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Hypologie  der  Spraclieu,  eine  neue  Aufgabe 
der  Linguistik. 


Soll  die  allgemeine  Sprachwisseusehaft  die  Frage:  woher 
die  Yerscbiedenlieiten  des  menschlichen  Sprachbaues,  beant- 
worten, so  ist  das  Nächste,  Avas  sie  tlum  Avird  und  in  der 
That  längst  zu  thun  unternommen  hat,  dies:  sie  Avählt  die 
autitalligsten  Bautypen  —  Baustile  — ,  analysiert,  charakterisiert 
sie,  erklärt  nach  dem  Satze  Idem  per  idem,  was  jede  AA'ahr- 
genommene  Eigentümlichkeit  bedeute,  übersetzt  also  die  Sprach- 
erscheinungen zurück  ins  Psychologische,  fasst  darnach  die 
Geistesart  der  Rassen  und  Völker  in  Gesamtbilder  und  prüft 
diese  Bilder  an  der  Hand  der  Völkerkunde  und  Geschichte 
auf  ihre  Richtigkeit.  Diese  Methode  aa  ürde  die  A^ollste  Gewähr 
der  Sicherheit  in  sich  tragen,  müsste  sie  nicht  mit  so  und  so 
vielen  störenden  Mächten  rechnen,  die  sich  oft  jeder  Beobach- 
tung, meist  der  genauen  Abwägung  entziehen.  Keiner  hat  sie 
scharf-  und  tiefsinniger  ausgenutzt,  als  Byrne  (Principles  of 
the  Structure  of  Language).  Meiner  Meinung  nach  aber  hatte 
er  jener  störenden  Faktoren  zu  AA-enig  Acht,  setzte  in  seinen 
Gleichungen  die  a?  =  0,  hantierte  AA'ohl  auch  manchmal  mit 
zu  dehnbaren  Begriffen.  Alle  diese  Gefahren  lagen  gerade 
einem  solchen  Denker  nahe.  Ich  habe  in  meiner  'Sprachwissen- 
schaft' gehofft,  sie  A'ermeiden  zu  können,  indem  ich  mehr  aus 
dem  Groben  arbeitete,  mich  an  das  Handgreiflichste  hielt:  auf 
Seiten  der  Sprachen  an  einige  ihrer  hervorspringendsten 
physiognomischen  Züge,  —  auf  Seiten  der  Völker  und  Rassen 
an  die  breitesten  Massen  und  an  die,  Avelche  vermutlich  am 
längsten  unter  sich  gleichbleibenden  Lebensbedingungen  ge- 
standen, folglich  am  tiefsten  gewisse  einseitige  Geistes-  und 
Gemtttsanlagen  ausgebildet  haben.  Es  war  immer  nur  ein  Ver- 
such;   ich  glaube  aber  noch  heute,    dass  ich   eher   nicht  Aveit 
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g-eiiug-  als  zu  weit  gcg-aiigeii  bin.  ])uss  im  ciiizcineu  noch  vieles 
iiaclizutrag-en  war,  wussic  ich  von  Hanse  ans;  ans  dem  einen 
Kapitel  hätte  ein  starkes  Jinch  werden  können,  aber  nimmer- 
mehr ein  erschöpfendes,  wie  es  Byrne  zu  liefern  gedachte. 

War  wirklich  der  betretene  Weg  der  einzig  gangbare"? 
Und  wenn  er  es  nicht  ist :  giebt  es  keinen  anderen,  der  ebenso 
sicher,  vielleicht  noch  sicherer  ist? 

Die  Mächte,  durch  die  die  Sprachen  gestaltet  werden, 
sind  ihrer  Hei'knnft  nach  zweierlei:  einheimische  und  fremde. 
Unter  den  einheimischen  verstehe  ich  alle  die  und  nur  die,  die 
innerhalb  der  Sprachgeuossenschaft  —  des  Volkes  —  selbst 
wurzeln.  Ich  weiss,  mau  mag  hier  Avieder  unterscheiden  zwi- 
schen der  vererbten  xVnlage  und  jener  Erziehung,  bei  der  der 
heimische  Boden  selbst  den  Lehrmeister  gespielt  hat.  Aber 
wie  selten  lässt  sich  das  trennen. 

Beachtung  verdient  die  Sache  innnerhin-,  denn  Völker- 
wanderungen sind  in  der  Geschichte  der  Menschheit  häufig. 
Hier  hätten  wir  also  einen  stöirenden  Faktor,  der  noch  dazu 
in  den  meisten  Fällen  unkontrollierbar,  vorgeschichtlicher  Her- 
kunft sein  wird.  Seinen  Eintluss  aber  mag  ich  nicht  hoch  ver- 
anschlagen. Denn  bei  Völkern  und  Sprachen  scheint  sich  der 
Abstand  zwischen  den  vererbt  überkommenen  Anlagen  und  den 
neuen  Lebensaufgaben,  wo  anders  diese  jenen  erreichbar  sind, 
in  nicht  zu  langer  Zeit  auszugleichen.  Um  beide,  um  Volk 
und  Sprache,  müsste  es  schlimm  stehen,  wenn  sie  nicht  ver- 
borgene Kräfte  in  sich  trügen,  die  nur  d-er  Anregung  harren, 
um  aus  ihrer  Ruhe  zu  erwachen.  Bei  beiden  aber  können  auch 
wohl  ausgebildete  Kräfte  einschlafen,  wenn  ihnen  lange  die 
Gelegenheit  zur  Übung  gefehlt  hat.  Wir  kennen  Sprachfamilien 
von  sehr  gleichmässigem  Typus  und  wiederum  solche  von  er- 
staunlicher Manniehfaltigkeit  der  Bauformen,  und  in  beiden 
Fällen  glauben  wir  den  Grund  zu  ahnen.  Der  Einheitlichkeit 
oder  Verschiedenheit  des  Sprachbaues  geht  auf  ethnologisch- 
historischer Seite  die  wesentliche  Gleichheit  oder  Ungleichheit 
der  Lebensbedingungen  ])arallel.  Die  alten  Sprachen  sind  hier 
nicht  immer  die  besten  Zeuginnen;  und  jene  Forschung,  die 
nach  den  Ursprachen  hinbohrt,  schatt't  hier  nicht  eben  das 
branchbarste  Material  zu  Tage:  sie  mag  versuchen,  sich  aus 
der  Ursprache  ein  Bild  des  Urvolkes  zu  rekonstruieren,  aber  sie 
würde  sich   einfach   im  Kreise   drehen,    wenn   sie   nun  wieder 
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iius  dem  Urvolke  die  Ursprache  erklären  wollte.  Dageg-eu  thiit 
sie  recht,  wenn  sie  nach  der  Ursi)rachc  die  Rassenanlage  er- 
inisst,  die  sich  in  den  einzelnen  Völkern  in  verschiedenen  Rich- 
tungen und  doch  im  Grunde  durch  dieselben  treibenden  und 
ziehenden  Kräfte  weiter  entfaltet  hat.  Doch  mag  auch  dies 
eine  Einschränkung  erfahren;  vielleicht  sind  die  gemeinsamen 
Merkmale  der  Familie  nur  da  bedeutsam,  wo  sie  sich  lebendig 
erhalten  haben.  Wenn  das  Lateinische  bis  auf  dürftige  Reste 
die  Vokalabstufungen,  seine  Töchter  die  Kasusendungen  ein- 
gebüsst,  das  Xeupersische  und  in  seltsam  verschiedenen  Weisen 
die  slavischen  Sprachen  das  alte  Akzentsystem  umgewandelt 
haben,  wenn  auf  indochinesischem  Gebiete  Poly-  und  Mono- 
syllabismus,  Isolation,  Agglutination  und  Flexion  und  die  ver- 
schiedensten Formen  des  Satzbaues  entwickelt  worden  sind : 
so  wissen  wir,  in  diesen  Punkten  hat  sich  die  Sprach-  und 
Rasseart  als  beugsam  erwiesen.  Wir  mögen  dann  weiter  fragen, 
wodurch  die  Beugung  geschehen  sei;  und  wenn  uns  die  Ge- 
schichte die  Antwort  darauf  schuldig  bleibt,  wenn  sie  nicht 
erraten  lässt,  wieviel  der  neuen  Heimat,  wieviel  dem  stören- 
den oder  fördernden  Einflüsse  der  Nachbarvölker  zuzuschreiben 
sei,  so  haben  wir  wenigstens  einen  negativen  Gewinn. 

Seit  sich,  zumal  dank  Hugo  Schuchardt  und  Lucian  Adam, 
unsre  Wissenschaft  auch  jener  neugeborenen  Blendlingssprachen 
erbarmt,  können  wir  auch  für  unsere  Zwecke  die  Sprach- 
mischungen verwerten.  Am  wenigsten  freilich  jene  ungestal- 
ten  Erzeugnisse  des  internationalen  Geschäftsverkehrs,  in 
denen,  dass  ich  mich  so  ausdrücke,  kein  Volk  sich  geistig 
ein-  und  ausgelebt  hat.  Ganze  Gruppen  von  Sprachen,  die  mir 
in  dieser  Hinsicht  verdächtig  erscheinen,  die  der  Melanesier, 
der  Goldküste  von  Afrika  und  andere,  muss  ich  also  von  der 
Induktion  ausscheiden.  Wir  wissen  aber  auch,  das  war  der 
Anfang  mancher  der  Sprachen,  die  heute  zu  den  besten  zäh- 
len. Da  wurde  der  Bastard  per  subsequens  matrimonium  legi- 
timiert, und  in  und  mit  dem  neuen  Volke  erwuchs  eine  neue 
Sprache.  Und  da  haben  Avir  somit  wieder  das,  worauf  es  uns 
ankommt:  freie,  auf  heimischem  Boden  erwachsene  Gebilde. 

Sonach  ist  unser  Induktionsmaterial  doch  reicher  und 
verlässlicher,  als  es  auf  den  ersten  Blick  schien.  Die  Sprächen 
der  Kulturvölker  in  ihrer  nach  allen  Richtuuü,"en  hin  entfalte- 
len  Kraft  sind   aber   weniger   bequeme   Untersuchungsobjekte, 
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als  jene  der  niederen,  einseitig-  erzogenen  nnd  beanlag-ten  Rassen. 
—  Soviel  7AU'  ersten  Orientierung-. 

Sehe  ich  von  jenen  fremden  störenden  Einflüssen,  so- 
lange sie  noch  fremd  und  störend  sind,  und  von  den  Sprachen, 
bei  denen  ich  solche  Einflüsse  argwöhnen  muss,  ab,  so  darf 
ich  von  den  übrigen  Sprachen  sagen:  Sie  sind  freie  organische 
Gebilde,  und  weil  nnd  insoweit  sie.  dies  sind,  stehen  alle  ihre 
Teile  zueinander  in  notwendigem  Zusammenhange.  Dies  ist 
a  priori  einleuchtend,  kann  nicht  anders  sein;  und  doch  ist 
damit  sehr  viel  behauptet.  Derselben  Geistesanlage,  denselben 
geschichtlichen  Bedingungen  entstammt  alles,  was  eine  Sprache 
ist  und  hat:  ihr  Lautwesen  sowohl  wie  die  Art  ihrer  Wort- 
und  Formenbildung,  Avie  ihr  Satzbau  und  der  nationale  Stil, 
die  Grammatik  wie  der  Wortschatz. 

Man  darf  dies  als  These  hinstellen  und  der  allgemeinen^ 
Zustimmung  gewiss  sein.  Es  leuchtet  auch  ein,  dass  gewisse 
Züge  in  der  Physiognomie  der  Sprachen,  zumal  lexikalische, 
stilistische  und  syntaktische,  besonders  charakteristisch  sind. 
Geht  man  aber  weiter,  will  man  es  der  Zigeunerin  nachmachen, 
die  aus  den  Zügen  der  Handfläche  den  ganzen  Menschen  deutet, 
oder  einem  Cuvier,  dessen  Geist  aus  dem  einzelnen  Knochen 
das  ganze  Tier  aufbaute,  —  misst  man  die  Theorie  an  den 
Thatsachen :  so  scheint  es  bald,  als  hätte  man  nur  die  traurige 
Wahl,  sich  sofort  für  insolvent  zu  erklären  oder  mit  Kunst- 
mitteln Wechselreiterei  zu  treiben,  bis  der  Bankerott  von  selbst 
ausbricht. 

Einem  notwendigen,  die  Gewähr  der  Eichtigkeit  in  sich 
tragenden  Gedanken  darf  man  aber  nicht  darum  entsagen, 
weil  der  erste  Versuch,  ihn  zu  verwirklichen,  fehlschlug.  Es 
gilt,  ihn  in  eine  kontrollierbare  Form  zu  kleiden,  und  besser 
kontrollierbar  ist  keine  als  die  statistische.  Hier  wünschte  ich 
die  Arbeit  anfangen  zu  sehen.  Sprach  ich  vorhin  von  Fällen, 
wo  Sprachen  einer  nnd  derselben  Familie  ein  sehr  verschiedenes 
Gepräge  angenommen  haben :  so  sind  mir  nun  jene  anderen 
Fälle  interessant,  wo  Sprachen  verschiedenen  Stammes  wahl- 
verwandte Züge  aufweisen.  So  konnte  ich  in  meiner  'Sprach- 
wissenschaft' mit  den  semitischen  Sprachen  im  Punkte  der 
Syntax  die  malaischen  vergleichen,  —  ich  hätte  auch  manche 
Übereinstimmung  in  der  Wort-  und  Formenbildung  erwähnen 
können.    Dass  stammverschiedene  Nach1>arvölkcr  oft  im  Laut- 
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wesen  Gemeinsames  haben,  ist  wolil  öfter  und  aiicli  von  mir 
beobachtet  worden  mid  mag-  erklärlich  sein.  Ganz  mystisch 
aber  mutet  es  an,  dass  in  China  und  auf  der  transg-ang-etischen 
Halbinsel  drei  sonst  mehrsilbig-e  und  agglutinierende  Sprach- 
. Stämme,  der  indochinesische,  der  kolarische  und  der  malaische, 
einsilbig-isolierende  Angehörige  haben,  —  und  wie  g-rundver- 
schiedenen  Geistes  sind  von  den  indochinesischen  Sprachen 
das  Chinesische,  das  Barmanische  und  das  Siamesische  mit 
-seiiter  Sippe,  das  seinerseits  dem  stammfremden  Annamitischeu 
so  gleicht,  als  wäre  derselbe  l)au})lan  hier  in  Baustein,  dort 
in  Sandquadern  ausgeführt  worden. 

Kaum  minder  verblüffend  aber  ist  eine  andere  "Wahr- 
nehmung', wenn  nämlich  zwei  physiog-nomische  ZUg-e,  die  an- 
scheinend schlechterdings  nichts  mit  einander  zu  thun  haben, 
gepaart  an  den  verschiedensten  Punkten  der  Sprachenwelt 
wiederkehren.  Ich  g-ebe  das  schlagendste  Beispiel  dieser  Art, 
das  ich  kenne.  Das  Baskische  in  Europa,  das  Tibetische  in 
Asien,  das  Grönländische  und  seine  Verwandten  in  Amerika 
und  die  Sprachen  der  schwarzen  Eingeborenen  Australiens 
stehen  einander  im  grammatischen  Baue  fern  genug.  Gemein- 
sam aber  sind  den  drei  erstgenannten  zwei  sonst  seltene  Züge: 
erstens  haben  sie  statt  des  Sul)jekts-  und  Objektskasus  einen 
casus  activus-instrumentalis  und  einen  neutro-passivus,  so  dass 
—  nach  unseren  Begriffen  — ■  das  Objekt  eines  aktiven  Verbums 
und  das  Subjekt  eines  Verbum  neutrum  einerseits  und  das 
Subjekt  und  das  Werkzeug  eines  aktiven  Verbums  andererseits 
je  in  demselben  Kasus  erscheinen.  Zweitens  unterscheiden  sie 
scharf  zwischen  den  beiden  Arten  des  adnominalen  Attributs, 
indem  sie  den  Genitiv  voran-,  das  Adjektivum  nachtreten  lassen. 
Statistisch  ausgedrückt :  Ä  fällt  in  ^/^  der  Fälle  mit  B,  —  B 
vielleicht  in  3/.  oder  V2  der  Fälle  mit  Ä  zusammen ;  das  Zu- 
sammeutrefEen  ist  nicht  notwendig,  aber  doch  zu  häufig,  als 
dass  man  es  lediglich  auf  Zufall  schieben  möchte.  Man  meint, 
zweien  sympathischen  Nerven  auf  der  Spur  zu  sein,  die  nicht 
ganz  regelmässig  zusammenarbeiten,  und  wüsste  nun  gern  Ort 
und  Art  ihrer  Verbindung  und  den  Grund,  warum  diese  manch- 
mal gestört  ist. 

Auf  solche  gelegentliche  Störungen  müssen  Avir  nun  wohl 
überall  gefasst  sein,  gewiss  aber  auch  auf  eine  Menge  Formeln, 
die  besagen :  die  Erscheinung  Ä  trifft  mit   so   und  so  grosser 
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Walnsclieinlichkeit  mit  B,  C,  D  usw.  yAisammen,  selten  mit  ^^ 
nie  mit  F.  Und  dies  ist  die  Statistik,  die  ich  zunächst  ver- 
lanp-e.  Es  fragt  sich:  Ist  sie  schon  jetzt  erreichbar?  und  was 
würde  mit  ihr  erreiclit  ? 

Dass  sie  mit  unsern  jetzigen  Mittehi  herzustellen  Aväre, 
darf  ich  unbedenklich  versichern.  Den  Plan  zu  entwerfen,, 
sollte  nicht  allzuschwer  fallen ;  und  die  litterarischen  Hülfsmittel 
sind  in  reichem  Masse  vorhanden,  man  hat  nur  die  ]Miihe  der 
Auswahl.  Die  Sprachenkunde  erobert  eine  Provinz  nach  der 
anderen,  bezeichnet  ihre  Herrschaft  durch  immer  tUchtig-ere 
Lehrbücher.  Und  allerdinü's .  auf  breitester  Basis  müsste  das 
Gebäude  errichtet  werden ;  jeder  wichtig-cre  Typus  müsste  zur 
Geltung-  kommen,  und  für  jede  Sprache  müsste  ein  wohl  leg-i- 
timierter  Vertreter  Rede  und  Antwort  stehen.  Mit  schematisch- 
mechanischen  Auszüg-en  aus  beliebig-eu  —  manchmal  recht 
missliebig-en  —  Grammatiken  wäre  hier  wenig-  g-edient.  Aber 
eben,  es  müsste  eine  mög-lichst  grosse  Zahl  der  verschiedensten 
Sprachen  zu  AYorte  kommen,  mehr  als  ein  Einzelner  Avahrhaft 
zu  beherrschen  vermag.  Die  Arbeit  verlangt  eine  Konmiission, 
und  die  Kommission  verlangt  ein  bis  ins  Einzelnste  ausge- 
arbeitetes Programm,  und  dies  Programm  verlangt  mehr  selbst- 
entsagenden Gehorsam,  als  man  von  der  ]\Ielirzahl  der  Ge- 
lehrten erwarten  darf.  Doch  solche  Schwierigkeiten  sind  zu 
überwinden. 

Unter  dem  Progranmie  aber  denke  ich  mir  eine  Art  Frage- 
bogen, der  kategorienweise  alle  grammatischen  Möglichkeiten: 
erschöpft,  so  dass  jede  Frage  mit  einem  Ja  oder  Nein  lieant- 
wortet  ist.  Eine  solche  Fragestellung  ist  schwierig  für  den 
Fragesteller  selbst,  manchmal  auch  für  den  P>eantworter;  aber 
Unmögliches  wird  keinem  der  Beiden  zugemutet. 

Rein  mechanisch  ist  der  zweite  Akt,  die  Statistik  der 
Konjunkturen,  von  der  ich  vorhin  eine  flüchtige  Probe  gegeben 
habe.  Durch  sie  würden  wir  in  untadelig  exakter  "Weise  zur 
Erkenntnis  wahrhaft  typisch  entscheidender  Züge  gelangen. 
Was  wir  längst  ahnen  konnten,  was  ich  selbst  in  meinem 
Buche  an  vereinzelten  Beispielen  zu  zeigen  versucht :  jene 
vorherrschenden  Tendenzen,  die  sich  in  den  verschiedensten 
Seiten  des  Sprachlebens  äussern,  die  würden  nun  so  recht 
eigentlich  auf  ihren  Gehalt  und  Wert  geaicht  —  zififer- 
mässig,  als  wären  es  Gemässe  oder  Gewichte.    Jetzt  wäre  der 
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Boden  für  eine  recht  wertvolle  Walirsclieinlichkeitsreclinung- 
g-ewomien :  aus  einem  Dutzend  bekannter  Eig-enscliaften  einer 
Sprache  inüsste  man  mit  Sicherheit  auf  hundert  andere  Züge 
sehliessen  können ;  die  typischen  Züg-e,  die  herrschenden  Ten- 
denzen lägen  klar  vor  Augen. 

Klar,  aber  auch  roh,  so  lange  wir  nur  von  einem  Zu- 
sammentreffen, nicht  von  einem  Zusammenhange  reden  dürfen. 
Diesen  zu  ermitteln  ist  die  dritte,  höchste  Aufg-abe.  Und  hier 
w'ird  sich  die  Spracliwissenschaft  wiederum  an  die  Völkerkunde 
und  Geschichte  anlehnen,  von  ihnen  aus-  und  ihnen  zustreben, 
—  ein  Tunnelbau,  der  von  beiden  Bergseiten  zugleich  unter- 
nommen wird.  Von  der  einen  Seite  wird  erklärt :  Dies  ist  die 
Eig-enart  der  Sprache,  folglich  dies  die  Eigenart  des  nationalen 
Geistes.  Von  der  anderen  Seite  her  wird  g-eschlussfolg-ert : 
Dies  sind  die  ständigen  Lebensbedingungen,  dies  die  geschicht- 
lichen Vorerlebnisse,  dies  die  Gewohnheiten  und  Kulturleistungen 
des  Volkes,  also  muss  seine  Geistesart  so  und  so  beschaffen 
sein.  Hier  werden  die  Spitzhauen  von  drüben  hörbar,  man 
habe  sich  denn  buchstäblich  verbohrt.  Da  mag  nun  ein  zweites 
mal  jene  Sul)jektivität  der  Denker  zur  Geltung  konmien,  die 
man  so  gern  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  und  ihren 
Vertretern  zum  Vorwurfe  macht.  AI)er  wie  weit  ist  sie  zurück- 
geschoben, wie  weit  reicht  das  objektivste,  was  man  ver- 
langen kann,  das  zahlenmässig  festgestellte.  Geriete  das 
Werk  nur  soweit,  luu-  bis  zu  einer  unanfechtbaren  Statistik, 
so  hätte  die  allgemeine  Sprachwissenschaft  nicht  länger  die 
sprachgeschichtliche  Forschung  um  ihren  festen  Baugrund  zu 
beneiden.  Und  gelänge  die  Arbeit  weiter,  dann  könnte  der 
Anfang  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  verwirklicht  sehen,  was 
der  Anfang  des  neunzehnten  umsonst  herauszugrübeln  ver- 
suchte :  eine  wahrhaft  allgemeine  Grammatik,  ganz  philosophisch 
und  doch  ganz  induktiv. 

Berlin.  Georg    von    der    Gabelentz^). 


1)  Dieser  Aufsatz  war  gesetzt  und  sollte  zur  Korrektur  an 
den  Verfasser  geschickt  Averden,  als  die  erschütternde  Nachricht 
von  dessen  Hinscheiden  eintraf.  Dr.  Hans  Georg  Conon  von  der 
Gabelentz,  Akademiker  und  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin, 
starb  am  10.  Dezember  1893.  Die  Eedaktion. 
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Kelative  Si)rachchroiioloc:ie. 


Mit  diesen  Zeilen  möchte  ich  auf  die  Bedeutung-  aufmerksam 
machen,  welclie  die  Bestimmung-  der  rehitiven  Chronologie  der 
einzelnen  Spracherscheinungen  für  die  geschichtliche  Erkenntnis 
der  Sprachen  beanspruchen  darf. 

Diese  Bedeutung  lässt  sich  in  mehrfacher  Richtung  kund 
thun.  Am  geringsten  schlage  ich  es  an,  dass  wir,  soweit  es 
sich  um  den  "Wiederaufbau  einer  vorlitterarischen  Sprache,  wie 
der  urgermanischen  oder  der  urindogermanischen  handelt,  zweifel- 
los alle  Augenblicke  Anachronismen  begehen,  um  so  mehr,  je 
weiter  wir  uns  zeitlicli  von  der  überlieferten  Sprache  entfernen. 
Diese  Anachronismen  können  zweierlei  Art  sein:  Wir  setzen 
zwei  Wortformen  für  einen  bestimmten  vorlitterarischen  Zeit- 
raum neben  einander  an,  deren  eine  vielleicht  bedeutend  älter 
ist  als  die  andre;  oder  wir  begehen  diesen  Fehler  in  demsel- 
ben Worte,  indem  wir  eine  Form  ansetzen,  welche  die  Wirkung 
zweier  Lautveränderungen  ('oder  Analogiebildungen)  aufweist, 
deren  eine  vielleicht  erst  eingetreten  ist,  nachdem  das  Wort 
durch  eine  dritte  Xeubildung  bereits  eine  andre  Gestalt  erhalten 
hatte,  d.  h.  es  handelt  sich  um  drei  verschiedene  Neuerungen, 
die  sich  in  der  Zeitfolge  a  b  c  vollzogen  haben,  und  wir  setzen 
das  Wort  in  einer  Form  au,  welche  im  Falle  a  und  c  die 
Neuerung-  aufweist,  im  Falle  b  aber  niclit. 

Wichtiger  ist  die  Erkenntnis  der  relativen  Zeitfolge  der 
einzelnen  Spracherscheinungen  nach  einer  andern  Richtung 
hin.  So  exakt  auch  die  sprachvergleichende  Methode  geworden 
ist,  immer  mehr  zeigt  sich,  dass  wir  selbst  da,  wo  wir  bisher 
den  Thatbestand  erkannt  zu  hal)en  glaubten,  mit  unsern  ^Mitteln 
über  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  nicht  hin- 
auskommen können.  Mittels  Bestimmung  der  Chronologie  lässt 
sich  mancherlei  beweisen,  was  bisher  Hypothese  war.  Auch 
ist  es  möglich  bestinmite  Erscheinungen  nunmehr  richtiger  zu 
fassen  und  sie  in  denjenigen  Zusannnenhang  zu  bringen,  in 
den  sie  gehören. 

Ferner:  Über  die  Art  des  Verwandtschaftsverhältnisses 
der  einander  näher  stehenden  Sprachen  ist  man  bisher  noch 
zu  keiner  sicheren  Anschauung  gelangt.    Wenn  sich  von  einer 
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Reihe  von  Erscheinuiig-en  im  Lcl)en  einer  Sprache  nachweisen 
lässt,  dass  sie  älter  ist  als  eine  Reihe  andrer  Erscheinungen, 
so  gewinnen  wir  einen  gesicherten  Anhaltspunkt  für  eine  me- 
thodische Untersuchung  des  Verwandtschaftsverhältnisses  dieser 
Sprache  mit  einer  andern,  in  so  fern,  als  für  die  Vergleichung 
die  jüngeren  Erscheinungen  vorläufig  ausscheiden^). 


1)  Dieser  Satz  darf  nicht  missverstanden  werden.  Wemi  z.  B. 
Solmsen  KZ.  XXIX  348  nnd  BB.  XVII  329  ff.  nachgewiesen  hat,  dass 
im  Griech.  sowohl  der  Schwund  von  s  zwischen  Vokalen  als  auch 
der  des  auslautenden  f  (wenigstens  nach  n)  in  Pausa  —  trotz  Brug- 
mann  Gruudr.  I  §  GH  —  älter  ist  als  die  von  mir  Berl.  philol.Wochen- 
schrift  VII  (1887)  502  Fussnote  als  gemeineuropäisch  angenommene 
Kürzung  der  langen  Vokale  vor  i,  tt,  m,  n,  l,  r  —  so,  nicht  /,  «,  m,  n, 

l,  r h  Konsonant,  und  wenn  Brugmann  Grdr.  II  S.  450  Fussnote 

(vgl.  auch  Streitberg  Zur  germ.  Sprachgesch.  64)  g-ezeigt  hat,  dass 
auch  der  Abfall  von  -d  (wenigstens  nach  r),  und  Grdr.  I  §  611  wahr- 
scheinlich gemacht  hat,  dass  der  Lautwandel  -ns-  zu  -nn-  gleichfalls 
älter  ist  —  doch  vgl.  Verf.  a.  a.  0.  — ,  so  ist  damit  nicht  das  Ge- 
ringste gegeii  meine  Ansicht  gesagt  (vgl.  auch  Streitberg  a.a.  0.65). 
Warum  kann  nicht  ein  griechischer  Lautwandel  älter  sein  als  ein 
gemeinindogermanischer,  so  gut  wie  verschiedene  anglofriesische, 
ja  westsächsische  Lautveränderungen  nachweislich  älter  sind  als 
gemeingermanische  (s.  unten  S.  30  f.)?  Meine  Ansicht  ist  es,  dass  die 
Übereinstimmung  aller  europäischen  Sprachen  in  diesem  Punkte 
schwerlich  auf  Zufall  beruhen  kann.  Ich  meine,  wenig-stens  das 
erste  Stadium  jenes  lautlichen  Vorganges  muss  in  eine  Zeit  fallen, 
wo  die  indog'ermanischen  Stämme  Europas  alle  noch  in  sprach- 
lichem Austausch  mit  einander  standen,  d.  h.  in  eine  indogermanische 
Zeit,  in  eine  Zeit,  wo  es  nur  indogermanische  Mundarten,  aber  noch 
keine  einander  unvermittelt  gegenüberstehende  idg.  Sprachen  gab. 
Zu  jener  Zeit,  die  eben  nicht  mehr  die  ur indogermanische  Avar,  hat 
■es  natürlich  bereits  verschiedene  Mundarten  gegeben,  möglichen- 
falls sogar  schon  eine  fest  abg-egrenzte  griechische,  italische,  kel- 
tische Mundart.  Eine  Eigentümlichkeit  —  schwerlich  die  einzige  (vgl. 
-nn-  aus  -ns-,  Brugmann  Grdr.  I,  §  611)  —  des  griechischen  Stammes 
der  Indogei'manen  war  es  damals,  statt  des  stimmlosen  s  zwischen 
Vokalen  einen  einfachen  Hauch  und  kein  t  und  d  im  Auslaut  zu 
sprechen. 

Eine  besondere  europäische  Gruppe  braucht  es  darum  inner- 
halb der  idg\  Sprache  nicht  gegeben  zu  haben.  Die  Kürzung 
brauchte  sich  ja  nicht  über  das  ganze  idg.  Sprachgebiet  auszu- 
dehnen. Auch  wenn  die  Arier  damals  etwa  schon  von  den  Euro- 
päern räumlich  getrennt  Av^aren,  würde  eine  gemeineuropäische 
Mundart  des  Idg.,  ein  europ.  Volksstamm,  nur  durch  eine  ganze 
Reihe  von  sprachlichen  Übereinstimmungen  erwiesen  Averden. 
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Umgekehrt  darf  man  im  allg-emeiueu  die  Ersclieiiiimg-eii, 
welche  von  zwei  oder  mehreren  einander  nahe  stehenden  Mund- 
arten g-eteilt  werden,  für  älter  halten  als  solche,  die  sich  nur 
in  einer  von  diesen  Mundarten  finden  ^). 


1)  Dieser  Gesichtspunkt  eröffnet  uns  ein  weites  Gebiet  von 
unentbehrlichen  Kombinationen,  die  sich  wohl  wahrscheinlich  machen, 
aber  nirgends  strilvt  beweisen  lassen.  Altererbtes  imd  neueres 
Sprachji'ut  vorlitterarischer  Zeiten  scheiden  wir  auf  Grund  unsrer 
Anschauuni;'  über  das  Verwandtschaftsverhäitnis  der  Sprachen.  Es 
wird  niemand  einfallen  zu  bezweifeln,  dass  die  germanische  Laut- 
verschiebung der  Tenues  älter  ist  als  die  althochdeutsche.  Obgleich 
sich  der  Beweis  nur  mittels  der  Fremdwörter,  der  ältesten  Eigen- 
namen und  sprachgeschiclitlicher  Kombinationen  führen  lässt,  zwei- 
felt doch  niemand  daran,  einlach  deshalb,  weil  die  erste  Lautvei*- 
schiebung  von  allen  germanischen  Sprachen  geteilt  wird,  die  andre 
aber  eine  allein  hochdeutsche  Neuerung  ist.  Was  allen  germanischen 
Sprachen  gemeinsam  ist,  pflegen  wir  als  urgermanisch  anzusehen 
und  als  älter  als  jedwede  Sonderbildung'.  Mit  solchen  Schlüssen 
müssen  wir  aber  sehr  vorsichtig  sein : 

Einmal  sind  die  Begriffe  ur germanisch  oder  ur indogerma- 
nisch nur  eine  Abstraktion.  Es  hat  innerhalb  einer  jeden  solchen 
Ursprache  zu  allen  Zeiten  mundartliche  Besonderheiten  gegeben. 
Ich  glaube  nicht,  dass  wir  je  die  postulierte  ur  indogermanische  Spra- 
che wieder  in  ihren  Hau])tzüg'en  werden  aufbauen  können.  Wir  wer- 
den uns  mit  der  mundartlich  stark  differenzierten  gern  ein  indoger- 
manischen Sprache  begnügen  und  für  diese  Sprache  einen  Aveiten 
Zeitraum  gelten  lassen  müssen.  Als  uridg.  gilt  z.  B.  die  Kontraktion 
von  oe  zu  ö  C^ijlqoes  zu  *ylqös).  Aber  in  eine  gemeinidg.  Zeit 
hinein  reicht  noch  die  enroiaäische  Kürzimg  der  langen  Vokale 
(S.  9  Anm.).  Wir  können  gar  nicht  wissen,  ob  nicht  erst  in  die- 
ser Zeit  eine  Reihe  von  Sprachneuerungen  eintrat,  die  wir  jetzt 
als  uridg.  bezeichnen.  Ich  sehe  nicht  einmal  ein,  weshalb  an  sich 
nicht,  wenn  dem  nicht  besondere  Gründe  entgegenständen,  z.  B, 
die  'ur-'  oder  'voridg.'  Kontraktion  von  oe  zu  ö  erst  damals  Platz^ 
gegriffen  haben  könnte. 

Dann  Avissen  Avir  nicht,  Avie  Aveit  gemeinsame  EntAvicklung 
zweier  Sprachen  demselben  Boden  entsprungen  ist.  Selbst  AA^enn 
zwei  Sprachen  so  nahe  zusammengehören,  dass  Avir  sagen  können,- 
es  sind  nur  zwei  Mundarten  ein  und  derselben  Sprache,  so  be- 
AA-eist  doch  nicht  jede  Übereinstimmung  die  ursprüngliche  Identität, 
gesclnveig'e  denn  das  höhere  Alter  der  betreffenden  Erscheinung'^ 
für  diese  AAie  für  jene  Mundart  gegenüber  Neuerungen,  in  denen 
beide  Mundarten  A*on  einander  abAveichen.  Wir  haben  ohne  Aveitere 
Hülfsmittel  keinen  jMaassstab  zu  entscheiden,  Avelche  Übereinstim- 
mung zufällig,  Avelche  altes  Erbgut  ist.  Immerhin  AA^erden  Avir,  avo 
es  sich  tim  zwei  Mundarten  handelt,  nur  sehr  selten  fehlgehen,  wenn 
Avir  die  ihnen    gemeinsamen  Neuerungen   gegenüber   einer   andern 
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Vor  allem  aber  bedürfen  Avir  einer  Chronologie  mög-lichst 
aller  Spraclierscheiniingen,  weil  wir  nur  auf  diesem  Wege  dem 
Ideal  einer  wirklichen  Geschichte  einer  Sprache  näher  kommen. 
Die  allgemein  übliche  Anordnung  des  Stoifes  in  einer  Grammatik 
nach  Lautlehre,  Wortbildungslehre  und  Syntax,  und  innerhalb  der 
Lautlehre  nach  ^^okalismus  und  Konsonantismus,  nach  den  ein- 
zelnen Vokalen  usw.  ist  eine  rein  systematische,  welche  das 
Wesen  der  Sache  nicht  trifft.  Denn  Sprache  ist  nicht  ein 
toter,  anatomisch  zu  zergliedernder  Körper,  sondern  lebt  und 
will  darum  als  Handlung  dargestellt  sein.  Zwar  kann  eine 
Grammatik  alten  Schlages  als  Lehrbuch  und  als  Xachschlao-e- 
buch  gewiss  nicht  entl)ehrt  werden;  das  bedarf  keiner  Worte. 
Eine  systematische  Grammatik  und  ein  Wörterbuch  werden 
immer  die  Grundlage  für  alle  weiteren  Forschungen  Idlden. 
Aber  neben  einer  jeden  Grammatik  sollte  eine  wirkliche  Ge- 
schichte der  Sprache  geschi'ieben  werden  ^),  welche  die  Sprach- 
veränderungen in  dem  Zusammenhange  darstellt,  in  dem  sie 
sich  in  Wirklichkeit  vollzogen  haben.  Dieses  Ziel  mnss  die 
Forschung  uns  noch  näher  rücken,  als  es  bisher  geschehen  ist. 
Man  sollte  unter  Zugrundelegung  eines  bestimmten,  gegebenen 
Zustandes  die  weitere  Entwicklung  einer  Sprache  chronologisch 
verfolgen,  sollte  ganz  ohne  Kttcksicht  auf  die  Art  der  Sprach- 


Spraehe  samt  und  sonders  der  Ursprache  der  beiden  ^[iindarten 
zuweisen.  Provisorisch  müssen  wir  sog'ar  so  verfahren,  wenn  wir 
überhaupt  einen  Boden  unter  unsern  Füssen  haben  wollen. 

Wie  weit  Vorsieht  geboten  ist,  dafür  ein  Beispiel.  Unter  den 
hnnderten  Aon  Fällen,  in  denen  die  altfriesischen  mit  den  ag-s.  Mund- 
arten übereinstinmien,  befindet  sich  der  Lautwandel  von  ce  zu  e.  Hätten 
wir  aus  alter  Zeit  gar  keine  mittel-  und  nordenglischen  Denkmäler 
und  wären  in  unsern  ältesten  westsächs.  Texten  nicht  zufällig  einige 
m  überliefert,  so  würden  wir  von  einem  ce  ebenso  wenig  etwas  auf 
englischem  wie  auf  friesischem  Boden  wissen,  und  wir  würden  nicht 
Anstand  nehmen  den  Lautwandel  von  ce  zu  e  ebenso  für  uranglofrie- 
sisch  anzusehen  wie  z.  B.  den  Umlaut.  Ich  bin  sogar  geneigt  den  Kern 
dieses  Lautwandels  ungeachtet  des  ags.  ce  insofern  für  uranglo- 
friesisch  zu  halten,  als  es  mir  wahrscheinlich  vorkommt,  dass  der 
erste  physiologische  Ansto.ss  zu  der  Entlabialisierung  bereits  ge- 
schah, als  die  Angelsachsen  noch  Nachbarn  der  Friesen  waren.  Be- 
weisen kann  ich  diese  ganze  suljjektive  Ansicht  nicht.  Ein  mathe- 
matisch sicherer  Beweis  der  relativen  Chronologie  ihrer  Sprach- 
neuerungen  ist  allein    ein  und  derselben  Mundart    abzugewinnen. 

1)  Noreens  Altisl.  u.  anorw.  Gramm,  hält  in  der  Lautlehre  dio 
Mitte  zwischen  beiden. 
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erscliciming-  eine  rein  g-eseliiclitliehe  Anordnung-  des  Stoffes  ver- 
suchen. Jede  Gescliiclitswissenseliaft  strebt  danach,  nicht  nur 
ihren  Stoff  zu  erforschen,  sondern  auch  die  gewonnenen  Tliat- 
sachen  so  darzustellen,  Avic  sie  sich  in  Wirklichkeit  einmal  ab- 
gespielt haben.  Als  ein  höchstes  Ziel  sollte  die  Sprachg-eschichts- 
forschung-  vor  Aug-en  haben:  das  Bild,  wie  es  Wenker  (vornehm- 
lich in  lautlicher  Hinsicht)  für  den  g-eg-enwärtigen  Standpunkt 
«ines  bestimmten  —  des  deutschen  —  Sprachgebietes  räumlich 
zu  fixieren  versucht,  zeitlich  zu  beleben.  Der  Wenkerschc 
Sprachatlas  will  den  heutig-en  Sprachzustand  g-ewissermaassen 
])hotogTaphisch  abbilden.  Wie  sich  gegenüber  der  Welt  der  Er- 
eignisse das  einen  jMoment  darstellende  Bild  eines  Ereignisses 
zur  geschichtlichen  Darstellung  verhält  —  ich  erinnere  an  Lcssings 
Laokoon — ,  so  verhält  sich  für  die  Sprachgeschichte  das  von  Wen- 
ker entworfene  Bild  (w^enn  wir  es  uns  über  die  Lautgeschichte 
hinaus  zu  einem  Gemälde  des  gesamten  Sprachzustandes  ver- 
grössert  denken)  zu  der  Darstellung  des  Sprachlebens,  wie  sie 
mir  vorschwebt. 

Die  Chronologie,  wenn  auch  nur  die  relative,  ist  das 
Gerippe  des  Körpers  einer  wahrhaftigen  Geschichte  einer 
Sprache. 

Es  fehlt  bisher  tür  die  vorlitterarischen  Perioden  fast  gänz- 
lich noch  an  Vorarbeiten  zu  einer  chronologischen  Darstellung 
im  Grossen  ^),  wenn  sich  auch  die  Versuche  mehren,  die  eine 
lind  die  andre  Sprachveränderung  in  chronologische  Beziehung 
zu  einander  zu  setzen.  Alle  solche  einzelnen  Bausteine  zu- 
sammenzufügen zu  einem  grossen  mächtigen  Bau,  das  ist  eine 
der  Aufgaben,  welche  noch  ihrer  Lösung  harrt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  solche  Arbeit  nicht 
iiuf  einmal  c-ethan  werden  kann.  Es  ist  auch  nicht  einmal 
wahrscheinlich,  dass  sämtliche  Sprachneuerungen  sich  in  die 
mir  vorschwebende  grosse  chronologische  Tabelle  einordnen 
lassen.  Es  wird  wohl  immer  ein  Rest  übrig  bleiben,  der  sich 
nicht  chronologisch  bestimmen  lässt.  Aber  ich  glaube  doch, 
dass  es  wenigstens  für  die  litterarisch  überlieferten  Zeiträume 
möglich  ist,  das  gesamte  Sprachgut  einigermaassen  chrono- 
logisch zu  ordnen. 


1)  Vg'l.  besonders  Pogatscher  Zur  Lautlehre   der  griecli.,  !at. 


lind  roinan.  Lehnworte,  Strassburg  1888. 
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Die  Methode,  vermog-e  Avelcber  wir  eine  relative  Chrono- 
logie gewinnen,  ist  für  den  jüngeren  Zeitranm,  aus  dem  wir 
eine  zusammenhängende  schriftliche  oder  gedruckte  Über- 
lieferung haben,  zum  Teil  eine  andre  als  für  die  weiten  vor- 
litterarischen  Zeiträume.  Nur  zum  Teil:  Was  die  Folge  der 
Sprachdenkmäler  unmittelbar  crgiebt,  das  ist  eine  Geschichte 
der  geschriebenen,  nicht  der  gesprochenen  Sprache.  Auch  da, 
wo  von  einer  schriftlichen  Gemeinsprache  keine  Rede  sein 
kann,  ist  die  Geschichte  der  Orthographie  die  notwendige 
Vorarbeit  zu  einer  Chronologie  der  Lautveränderungen  ^),  wie 
die  Geschichte  der  schriftlichen  Tradition  auch  für  die  Er- 
kenntnis der  nicht  lautlichen  Neubildungen,  der  Syntax,  des 
Stils  und  Wortschatzes  der  gesprochenen  Volkssprache  in  Abzug- 
zu  bringen  ist. 

Im  übrigen  aber  ist  die  ^lethode  die  gleiche,  ob  die  zu 
erforschende  Sprachperiode  durch  Denkmäler  belegt  ist  oder 
nicht.  Ja  diese  Methode  giebt  sogar  die  wichtigsten  Anhalts- 
punkte für  die  Ausscheidung  dessen,  was  auf  Rechnung  der 
Orthographie  kommt.  Ich  brauche  nur  an  den  Umlaut  im 
Niederdeutschen  zu  erinnern,  der  aus  sprachgeschichtlichen  Grün- 
den in  allen  Phasen  bereits  zur  Zeit  des  Heliaud  bestanden 
haben  muss,  obgleich  er  Jahrhunderte  hindurch  in  der  Schreibung- 
nicht  zum  Ausdruck  kommt  ^). 

Wie  nach  dieser  Richtung  meiner  jMeinung  nach  zu  ver- 
fahren sei,  will  ich,  zugleich  einzelnes  für  eine  absolute 
Chronologie  beibringend,  an  der  vorlitterarischen  Lautgeschichte 
der  anglo-friesischen  Sprache,  im  besondern  der  Avestsächsischen 
Mundart  zu  zeigen  versuchen,  indem  ich  die  wegen  der  Völker- 
mischung-^j  an  durchgreifenden  Lautveränderungen  so  reiche 
Zeit  des  1.  Jhs.  v.  Chr.  und  der  ersten  6  Jahrhunderte  n.  Chr. 


1)  Vgl.  KaufFmann  Germ.  XXXVII  243  ff. 

2)  Herr  Prof.  Sievers  machte  mich  darauf  aufmerksam,  dass 
der  mündlich  überlieferte  epische  Wortschatz  der  g-erm.  AUitterations- 
poesie  in  Oberdeiitschland,  abweichend  vom  prosaischen  Wortschatz, 
derselbe  gewesen  sein  könne  wie  in  Niedersachsen  und  England, 
und  dass  deshalb  die  Gründe  nicht  stichhaltig  sind,  -welche  Kögel 
in  Pauls  Grundriss  II  1,  176  ff.  für  den  niederdeutschen  Ursprung- 
des  Hildebrandsliedes  anführt. 

3)  Nicht  wegen  des  veränderten  Himmels  und  Luftdrucks, 
wegen  der  'gänzlich  anderen  Boden-  und  Lebensverhältnisse',  wie 
Kauffinann  Gesch.  der  sclnväb.  Sprache,  S.  XI,  will. 
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vor  Ar.g-en  habe.  Icli  g-elie  von  der  urg-erniiimsclien  Zeit  aus 
—  ich  könnte  auch  den  umgekehrten  AVcg-  einschlagen.  Ich 
benutze  nur  solches  Material,  welches  über  den  Verdacht  einer 
Analogiebildung  erhaben  ist.  Schwerer  als  sonst  bei  lautgeschicht- 
licheu  Untersuchungen  würde  sich  hier  der  Fehler  rächen,  eine 
Form  für  lautlich  ererbt  auszugeben,  die  es  nicht  zu  sein  braucht. 
Ein  Rechenfehler  könnte  ein  StockAverk  des  aufzuführenden 
Gebäudes  zum  Einsturz  bringen. 

Alle  derartii^-en  üntersuchunc-en  Avie  die  folgenden  können 
nur  l)edingt  richtige  Formulierungen  liefern,  Aveil  Avir  über  die 
mundartlichen  Besonderheiten  im  einzelnen  zu  mangelhaft 
unterrichtet  sind  und  daher  den  Fehler  zu  A^erallgemcinern 
nicht  ganz  vermeiden  können.  Ist  z.  B.  ein  gemeinAvestgerm, 
Lautwandel  Avie  der  von  e  zu  a  erst  im  Laufe  von  Jahr- 
hunderten auf  dem  ganzen  Gebiete  durchgedrungen,  hier  früher 
als  dort  ^i,  so  kann  das  gleiche  auch  bei  einem  anglofries., 
einem  Avestsächs.  LautAvandel  der  Fall  sein.  Die  SchAvächung 
der  ahd.  Endsilbenvokale  zu  9  (geschrieben  e,  md.  i),  die  Avir 
doch  als  gemeindeutsch  bezeichnen,  ist  schon  im  10.  Jahr- 
hundert zu  erkennen;  aber  noch  heute  sprechen  die  Walser 
südlich  vom  Monte  Rosa  liano  Hahn,  spellon  reden,  midan 
schneiden,  sJussil  Scldüssel.  Je  kleiner  das  Sprachgebiet,  um 
so  geringer  Avird  natürlich  zumeist  der  geographische  Zeit- 
unterschied sein.  Aber  Avir  müssen  im  Auge  behalten,  dass 
auch  innerhalb  einer  kleineren  Mundart  Avie  der  Avestsächsischeu 
die  festzustellende  relative  Zeitfolge  der  Sprachneuerungeu 
möglicherweise  in  dem  einen  oder  andern  Falle  nicht  für  das 
gesamte  Gebiet  der  Mundart  zu  Recht  besteht. 


Lange  offene  Vokale  schreibe  ich  a,  i>,  c,  lange  geschl.  ö,  e,  1  u.  dgl. 

Zfdph.  XXII  201  f.  habe  ich  an  der  Hand  der  ältesten 
germ.  Eigennamen  gezeigt,  dass  e  vor  id  +  g,  A\  x  bereits 
in  vorchristlicher  Zeit  zu  l  gCAvorden  Avar,  es  vor  n  oder  m  -r 
Kousonant  bezAv.  vor  Doppelnasal  (Avenigstens  auf  dem  Gebiet, 
für  Avelches  Avir  Zeugnisse  haben)  erst  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr. 
geworden  ist.  r)eide  Stufen  dieses  LautAvandels  setzt  die  anglo- 
friesische    Ersatzdehnung    für    den    vor    stimmlosem    Reibelaut 


1)  Vgl.  unten  S.  20  f.  und  PBrB.  XI  2-29. 
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g-escbwundeuen  Xasal  voraus.  Es  heisst  aug-lolVies.  (ag-s.)  fif  5 
aus  got.  ßmf  aus  ^femfe  aus  idg.  ^peiaqe,  ebenso  sid  '  dev 
Weg'  aus  got.  slnps  aus  '■^senpaz  aus  idg.  ^'sentos.  Diese 
Ersatzdehiiung  teilen  alle  germ.  Sprachen,  soweit  es  sieb  um 
den  Reibelaut  x  (h)  bandelt.  Germ,  f  erscheint  in  got.  peihs 
aus  '^phdxaz  aus  '^peidxaz  aus  idg,  Hewqos  (lat.  tempus)  oder 
in  got.  /jei/z/^^  aus  ■''piidxö  aus  '^perdxö  aus  idg.  ^iewqö  (lit.  teiikü). 
Es  war  also  gemeingermaniscb 

A. 

1)  e  vor  w  +  f/,  Ä;,  .a-  zu  i  geworden,  bevor 

2)  die  kurzen  Vokale  --  w  vor  a:;  zu  Nasalvokalen  ge- 
dehnt worden  Avaren. 

Anglofriesiscb  war 

1)  e  vor  jedem  Xasal  +  Kons.  bczw.  vor  Doppelnasal 
zu  i  geworden,  bevor 

2)  die  kurzen  Vokale  +  Xasal  vor  jedem  stimmlosen 
Reibelaut  zu  Xasalvokalen  gedehnt  Avorden  waren. 

Die  Ersatzdehnung  ist  vor  x  gemeingermaniscb;  vor 
s  anglofriesiscb,  nordisch  und  niederdeutsch  (ags.  frs.  gös 
'Gans',  anord  gas,  ndd.  gös,  aber  hd.  gans)\  vor  /"anglofriesiscb, 
nordisch  ^)  und  niederdeutsch  (ags.  frs.  ndd.  fif  5,  aber  abd. 
fimf) ;  vor  p  anglofriesiscb  und  wenigstens  zum  Teil  auch 
niederdeutsch  (ags.  afrs.  öder  'der  andere',  andd.  öthar,  ätliar 
und  ander,  hd.  ander,  anord.  annar).  Wir  dürfen  hiernach  das 
folgende  Bild  entwerfen :  Zuerst  an  der  deutschen  Xordsec- 
küste  fing  man  an  einen  Xasal  vor  stimmlosem  Reibelaut  unter 
Xasalierung  und  Ersatzdehnung  des  vorhergehenden  Vokals 
schwinden  zu  lassen.  Dieser  Vorgang  setzte  ein  bei  x.  Wäh- 
rend er  sich  über  die  Grenzen  der  anglofriesiscben  ]\Iundart 
hinaus  ausbreitete,  hatten  die  lugwiaiweu  (Anglofriesen)  bereits 
begonnen  auch  vor  6^  und  f  den  Xasal  schwinden  zu  lassen. 
Als  diese  zweite  Stufe  des  Lautwandels  bis  nach  Skadinavien 
vordrang,  hatten  bereits  alle  germ.  Stämme  jene  erste  Stufe 
angenommen,  und  die  Anglofriesen  hatten  mittlerweile  den 
Lautwandel  auch  auf  p  ausgedehnt.  Der  Verkehr  und  der 
sprachliche  xlustausch  des  iugwiaiwischen  Stammes  mit  den  Xord- 


1)  Noreen  Aisld.  u.  anorw.  Gramm.-  S.  238,  2. 
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g-erm:iiien  war  so  weit  gelockert,  dass  diese  dritte  Stufe  uicht 
inelir  über  die  iiig-w.  Stammesgreiize  hinaus  nach  dem  Norden 
vordrang-,  Wohl  aber  bestand  der  engere  Zusammenhang  zwi- 
schen Angeln,  Juten,  Friesen  und  Sachsen  fort,  so  dass  inner- 
halb dieser  ]\Iundartengrup|)e  die  Xasalierung  und  Ersatzdeh- 
nung nicht  nur  vor  .v  und  /",  sondern  auch  vor  p  allgemein 
geteilt  wurde.  Die  Angelsachsen  zogen  dann  nach  Britannien 
hinü])cr,  und  Wörter  Avie  sid  '  Weg ',  ödar  '  der  andre '  im 
Heliand,  sowie  das  gemeindeutsch  gewordene  Wort  tSüdeu 
bekunden,  dass  damals  auch  die  in  den  heutigen  nieder- 
deutschen Mundarten  verloren  gegangene  letzte  Stufe  des  Laut- 
wandels in  Xiedersachsen  Eingang  gefunden  hatte. 

Ich  will  auf  diesen  Entwurf  kein  Gewicht  legen,  meine 
aber,  wenn  wir  den  Lautwandel  vor  x,  weil  er  hier  gemein- 
germanisch  ist,  im  ürags.  für  älter  halten  als  vor  den  übrigen 
Reibelauten^),  so  müssen  Avir  mit  demselben  Recht  den  Laut- 
wandel vor  s  und  f,  der  nordisch  und  niederdeutsch  ist,  für 
älter  halten  als  vor  p,  weil  er  vor  p  von  den  Xordger- 
manen  nicht,  von  den  Niederdeutschen  nur  zum  Teil  ange- 
nommen worden  ist. 

Für  altes  e  erscheint  /  als  gedehnter  Nasalvokal :  germ. 
a  erscheint  im  Anglofries.,  wie  zum  Teil  auch  im  Nordischen  ^), 
als  ö.  So  heisst  es  bröhte  (=  got.  ahd,  hmhta),  gös  (=  hd. 
gans),  softe  (=  hd.  sanft),  öder  (=  hd.  ander).  Man  setzt 
%rqxta  —  ich  sehe  hier  von  dem  Endvokal  ab  —  als  ur- 
germanisch  an,  und  damit  wäre  gesagt,  dass  das  anglofrs.  6 
auch  in  den  andern  Fällen  aus  q  entstanden  ist.  An  sich 
ist  das  nicht  notwendig.  Urgerm.  Hyrauxta  konnte  sehr  wohl 
bereits  anglofrs.  zu  ^hronxta  geworden  sein,  als  das  n  gemein- 
germ.  unter  Ersatzdehnung  schwand.  Ich  habe  oben  (S.  14  f.) 
ja  den  Lautwandel  von  e  vor  Nasal  zu  i  als  älter  angesetzt 
als  die  Ersatzdehnung  und  sollte  mit  gleichem  Rechte  den 
anglofries.  Lautwandel  von  a  vor  Nasal  zu  o,  wie  er  in  lond 
'Land',  noma  'Name'  vorliegt,  als  älter  ansetzen.  Eine  zwin- 
gende Notwendigkeit  zu  dieser  Annahme  liegt  weder  hier  noch 
dort  vor.     Es  braucht    nicht   an  {an,  am)   durch  oid  hindurch 


1)  Vo-1.  Sievers  Ag-s.  Gramm.2  §  66  f.  und  1S6,  1. 

2)  Noreen  a.  a.  O.  §  73,  2. 
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ZU  6  geworden  sein  und  nicht  eiD  {en,  em)  durcli  hd  hindurch 
zu  i,  sondern  cm  und  ew  können  zu  q.  und  e  und  daraus  erst 
zu  ö  und  f  geworden  sein.  In  letzterem  Falle,  der  an  sich 
ja  weniger  wahrscheinlich  ist,  würde  man  die  Nasalvokale 
von  dem  LautAvandel  von  eid  zu  m  und  von  aid  zu  oid  trennen. 
Dazu  liegt  beim  |  nicht  die  mindeste  Veranlassung  vor,  und 
die  Zeitfolge  A  ist  wegen  der  absoluten  Datierung  des  Laut- 
wandels von  eid  zu  h?  wohl  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Das 
anglofrs.  ö  aus  ö  kann  aber  nicht  —  wenigstens  zeitlich  nicht  — 
mit  dem  Übergänge  des  a  vor  Nasalen  zu  o  in  Zusammenhang 
gebracht  Averden^).  Einmal  ist  dieser  Übergang  nur  bedingt 
gemeinanglofriesisch  zu  nennen.  Die  ältesten  ags.  Schreibungen 
wie  lancl,  nama  werden  dnrch  neuengl.  land,  name  gestützt 
(südenglisch  a,  nordengl.  o)  und  im  Altfries,  steht  ostfrs.  lond, 
noma  westfrs.  länd,  nama  gegenüber.  Dann  ist  a  vor  Nasalen 
nicht  zu  <jß  (zu  e)  umgelautet  worden,  wie  jenes  6  (aus  ö)  zu 
öß  (zu  e),  sondern  zu  m~).  Dort  heisst  es  ags.  dßhtan  (zu  elitan) 
aus  *öxtjan  aus  ^aidxtian  und  gdes  (zu  ges)  aus  *gösi  aus  *gansiz, 
hier  al)er  frcemman,  fremman  aus  ^frainjan,  und  mcenn,  rrienn 
aus  ^maMiiiz.  Dort  ist  ö,  hier  noch  das  alte  a  umgelautet 
worden.  Der  Lautwandel  von  a  vor  Nasalen  zu  o,  den  Po- 
gatscher^)  in  das  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  setzt,  muss  also  von 
dem  Lautwandel  von  a  +  Nas.  vor  stimmloser  Spirans  zu  ö 
getrennt  werden  und  wird  vielmehr  zu  dem  anglofrs.  Laut- 
wandel 0)1  zu  tm,  en  zu  m^)  gehören.  Zeitlich  liegt  der 
Umlaut  dazwischen,  den  Pogatseher "')  gleichfalls  in  das  7. 
Jahrhundert  setzt,  und,  wie  wir  sehen  werden,  noch  manch 
andrer  Lautwandel. 

Wir  hal)en  die  folgende  Zeitfolge  gefunden: 


1)  Vgl.  Siebs  Zur  Gesch.  der  engl.-fries.  Sprache  I  74  und 
Pogatscher  Zur  Lautlehre  d.  gr.,  lat.  u.  roman.  Lehnworte  im  Aengl., 
S.  105-in. 

2)  Vgl.  Sievers  Ags.  Gramm.  §  89,  2  und  für  das  Afrs.  meine 
Ausführungen  PBrB.  XVII  329  f.  Wegen  ebd.  XIV  241  bemerke  ich, 
dass  afrs.  achta  kurzes,  aus  e  gekürztes  a  hat. 

3)  A.  a.  0.  S.  109. 

4)  Sievers  §  69.  70;  Pogatscher  S.  81  ff.  und  101  ff. 

5)  A.  a.  0.  S.  134:  'Etwa  gegen  600  wird  der  i-Umlaut  eben 
erst  vorbereitet,  um  650  dürfte  er  in  voller  Wirkung  sein  und  vielleicht 
bereits  gewisse  P'.ndstadien  erreicht  haben,  um  700  ist  seine  Kraft 
erloschen'. 

Indogermanische  Forsclnuigen  IV.  2 
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B. 

1)  Vor  Chr.  Geb.,  walirsclieiiilicli  im  1.  Jahr  hundert 
V.  Chr.  war  e  vor  w  +  g,  k,  x  g-emeingern).  /u  i  ge- 
worden \^'pe}d,rö  zu  ^pmxö],  bevor 


2)  w  \c)\'  X  unter  nasa- 
lierender Ersatzdehnung  ge- 
nieingerm.  schwand  ^pmxö 


2)  im  1.  Jahrhundert  n. 
Chr.  e  vor  Xasal  +  Kons,  über- 
haupt gemeingerm.  zu  i  gewor- 


zu  ^'pixö,  '^faidxö  zu  */<U'ö].      den  war  \;^ fem fe'M  pinf/'^'senpaz 
Alsdann  schwand  zu  *sinpaz].     Alsdann  schwand 

3)  im  Anglofries.  Nasal  vor  s  und  /'  \;^gansiz  zu  *gqsiz, 
^'ßmf  zu  ■•///■,  ^^samftö  zu  '^sqfto],  ein  Lautwandel,  an  dem  auch 
das  Nord,  und  Xdd.  teilnahm,  und 

4)  vor  p  [^slnpaz  zu  *.s//j,  'Hanpiz  zu  ■■■fqpiz],  ein  Laut- 
wandel, der  im  Ndd.  zum  Teil  Boden  fand. 

5)  Der  anglofries.  (zum  Teil  auch  nord.  und  ndd.j 
Lautwandel  von  ä  zu  o  kann  möglicherweise  schon  zur  Zeit  3) 
oder  4)  begonnen  haben.  Vollendet  wurde  er  jedenfalls  erst 
nach  4)  [*/aa:ö  zu  *föxö,  ■''gqsiz  zu  "'gösiz,  "^sqftö  zu  ^sößö, 
Hqpiz  zu  'Hqpiz].     Später  fällt 

6)  der  anglofries.  Undaut  wenigstens  der  langen  Vokale 
\^gösi  zu  '"^'göesi,  "'töp'i  zu  '^tcepi] ,  während  die  kurzen  Vokale 
möglichenfalls  schon  früher  umgelautet  worden  sein  können 
\^manni  zu  '■^luceiDii].  Der  Umlaut  ist  eine  gemeingerm. 
Erscheinung  ^),  in  Deutschland  von  der  Nordseeküste  aus  all- 
mählich südwärts  vordringend.  Jünger  als  der  anglofries.  Um- 
laut ist 

7)  der  n  o  r  d  e  n  g  1.,  n  o  r  d  f  r  i  c  s.  und  o  s  t  f  r  i  e  s.  Laut- 
wandel von  a  vor  Nasalen  zu  o  [mann  zu  monn],  den  Po- 
gatscher  in  das  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  setzt. 

Das  Aufgeben  der  Nasalierung  wäre  nach  5),  also  als  6 — 7) 
anzusetzen ;  es  fand  in  nicht  betonter  Silbe  noch  vor  Beginn 
unsrer  Zeitrechnung  statt  (s.  S.  23  Anm.),  also  vor  6), 

Offenbar  ungefähr,  wenn  nicht  genau  gleichzeitig  mit 
dem  Lautwandel  von  q  zu  ö  ist  der  von  an,  am  zu  ön,  öm 
anzusetzen,  wie  er  z.  B.  in  ahd.  mäno  '  ^lond '  zu  ags.  afrs. 
möna  vorliegt,    und    den   bis  zu  einem    gewissen  Grade    auch 


1)  Vgl.  lür  das  Got.  Goldschmidt  Zur  Kritik  der  altgerm.  Ele- 
mente im  Spanischen  (Bonner  Diss.  1887)  S.  12  und  Schröder  ZfdA. 
XXXV  172  f. 
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4as  ]S'ordisclie  teilt  ^).  Auch  hier  ist  der  Umlaut  ce  (zu  e), 
z.  B.  ags.  cwcen  (zu  cicen)  '  Frau '  aus  ^kuöni  aus  ^kuäni  aus 
*]tueniz  (got.  qens).  Der  für  urg-erm.-idg-.  e  (got.  e')  stehende 
Vokal  ä  ist  an  Stelle  des  anglofrs.  ö  zweifellos  vorauszu- 
setzen ^). 

Es  ist  die  Frage,  ob  dieses  ä  das  deutsche  und  nordische 
a  ist,  das  sonst  gemeinanglofriesisch  zu  ce  geworden  ist,  oder 
ob  germ.  e  vor  Nasalen  durch  a  hindurch  zu  ö  geworden  ist, 
und  das  anglofries.  re  unmittelbar  das  germ.  e  fortsetzt.  Ich 
habe  früher  die  letztere,  an  sich  weniger  wahrscheinliche  An- 
sicht verfochten  ■'),  Die  Unzulänglichkeit  meiner  Gründe  ist 
bereits  von  andern  dargethan  woi-den^).  Allerdings  dürfen 
wir  ags.  sfrcet  =  afrs.  strete  aus  lat.  sträta^  ags.  ncep  aus  lat. 
näpus,  afrs.  ^j<??  aus  lat.  pcllus,  westsächs.  ciese  aus  '"^ceasi  aus 
^ccesi^)  aus  lat.  cäseus  nicht  entnehmen,  dass  dieses  ce  auf  ä 
zurückgeht,  sondern  nur,  dass  ce  derjenige  unter  den  anglofrs. 
Vokalen  war,  der  dem  lat.  ä  am  nächsten  lag,  also  näher  als 
das  aus  idg.  ä  entstandene  germ.  ö  (in  got.  Eümöneis  aus  lat. 
JRdmfmi,  s.  unten  S.  21  f.),  was  nicht  zu  verwundern  wäre,  weil 
dieses  ö  schon  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  bestand  (s.  unten 
S.  22).  Auch  wenn  ce  wirklich  auf  wgerm.  cl  beruht,  könnte 
doch  zur  Zeit,  als  diese  Lehnwörter  aufgenommen  wurden, 
entweder  noch  das  germ.  oder  schon  das  jüngere  ags.  ce  ge- 
sprochen Avorden  sein  und  bei  der  Entlehnung  Lautsubstitution 
obwalten.    Aber  die  unmittelbare  Zurückführung  des  anglofrs. 


1)  Noreen  a.  a.  0.  §  73,  2. 

2)  Trotz  meiner  unberechtigten  Skepsis  PBrB.  XI  16  Anm.  2; 
vgl.  auch  Siebs  ebd.  227,  berichtigt  Zur  Gesch.  der  engl.-fries. 
Sprache  I  191. 

3)  PBrB.  XI  12  ff.  Vgl.  auch  Siebs  Zur  Gesch.  d.  engl.-fries. 
.Sprache  I  192  und  Franck  Anz.  f.  deutsches  Alt.  XVII  196  Anm. 

4)  Vgl.  Kliige  Engl.  Studien  IX  312;  Pogatscher  Zur  Lautlehre 
d.  gr.,  lat.  u.  rom.  Lehuworte  im  Aengl.,  S.  109  und  119;  Holz  Urgerm. 
geschl.  e,  S.  1  f.;  Sievers  PBrB.  XVI  238  f.;  vgl.  auch  Verf.  Ndd. 
Jh.  XIII  10  f.  Wenn  Kauffmann  Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  XVIII  444 
sich  auf  Siebs  PBrB.  XI  227,  dafür  beruft,  dass  '  die  ältesten  Quellen 
der  frs.  Sprache'  noch  ä  zeigen,  so  bemerke  ich,  dass  jenes  angeblich 
urfries.  ä  sich  nur  in  den  fries.  Eigennamen  in  Werdener  Urkunden 
findet,  und  dass  solche  Namensformen  zumeist  der  Werdener  Mund- 
art zuzuweisen  sind. 

f))  S.  unten  S.  25  sowie  Ndd.  Jb.  XIII  10  f.  und  Sievers  Ags. 
-Gramm.  2  §  75  f. 
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ce  auf  germ.  e  ist  mehr  als  iinwahrselieiiilicb.  Wir  haben 
ja  d  in  Beispielen  wie  "^'Ixucini  und  da/Ai  noch  vor  ic  und^^), 
und  dieses  ä  ist,  wenn,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  der  anglofrs. 
Lautwandel  von  an  zu  ön  dem  von  q  zu  q  gleichzeitig  ist, 
sehr  alt,  ja  vorchristlich  (S.  23),  und  da  sollte  dieses  cl  nicht 
dasselbe  sein,  wäe  das  deutsche  und  nordische  «'?  Da  sollte 
g-erm.  e  im  Anglofrs.  nur  vor  n,  m,  ic  und  g  zu  «  geworden 
sein?  Zudem  lässt  sich  das  nord.  und  deutsche  ä  nur  unter 
der  Voraussetzung  g:eogTaphisch  vereinig-en ,  dass  es  g-emein- 
Avestgerm.,  also  auch  uranglofries.  gewesen  ist,  und  dieser 
Wahrscheinlichkeit  steht  andrerseits  nur  die  schwerwiegende 
lautphysiolog-ische  Cnwahrscheinlichkeit  eines  kombinatorischen 
Lautwandels  von  e  grade  und  nur  vor  n,  m,  ic  und  g  zu  ä 
gegenüber,  während  der  Annahme  der  von  einem  anglofrs. 
Lautwandel  von  wg-erm.  ä  zu  ce  unberührt  geb]iel)enen  Er- 
haltung des  ä  vor  ic  und  g  —  an  war  damals  längst  zu 
ön  geworden  —  keinerlei  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen, 
und  der  postulierte  Lautwandel  von  ä  zu  ce  eine  Stütze  hat 
an  der  Wandlung  des  kurzen  a  zu  ce.    Wir  dürfen  also  sagen : 

C. 

1)  Germ,  e  war  im  Anglofries.  zu  ä  geworden  \*Txue7iiz 
zu  "^IvUäniz] ,  ein  g e m e i  n  w  e s t g e r m .  u  n  d  nordischer  Vor- 
gang, bevor 

2)  dieses  ä  vor  Nasalen  anglof riesisch  zu  ö  wurde 
['^l'uäniz  zu  ^-kuöniz],  wie  bedingt  auch  jm  Nordischen. 

3)  Nord,  und  westgerm.  ä  kann  im  Anglofrs.  erst  zu 
ce  geworden  sein  [lat.  cclseus  zu  *ÄYe.s/],  nachdem  der  Laut- 
Avandel  2)  wenigstens  schon  begonnen  hatte,  weil  jenes  ä  au 
dem  Lautwandel  3)  nicht  teilgenommen  hat. 

1)  und  3)  liegen  jedenfalls  zeitlich  ziemlich  weit  von 
einander  entfernt,  da  die  Lautbewegung  hier  und  dort  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  geschieht.  Von  dem  Lautwandel  1) 
hal>e  ich  PBBeitr.  XI  18  ff.  nachgewiesen,  dass  er  von  Sttd- 
deutschland  aus  erst  allmählich  nach  Franken  und  Norddeutsch- 
land  vorgedrungen  ist :  Die  oberdeutschen  Stämme  hatten  dies 
ä  nach  Ausweis  der  Eigennamen  auf  marius  mindestens 
schon  zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  (216  raioßöjuapoc),  aller 


1)  Klug-e  Anglia  Anz.  V  82  und  Sievers  Ags.  Gramm.- §  57,  2a; 
ähnlich  im  Afries. 
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Wahrsclieinliclikeit  nach  aber  bereits  im  2.  Jahrbundert  n.  Cbr. 
Im  Nord,  erscbeint  ä  zuerst  auf  der  Tborsbja^rg-er  Spange 
(märiz),  die  Wimmer  dem  ersten  Viertel  des  5.  Jabrbunderts 
7Aiwies,  und  die  Moutelius,  dem  sieb  Noreen  ^)  anscbbesst,  in 
das  3.  Jabrbundert,  und  zwar  eber  in  die  erste  als  in  die 
zweite  Hälfte  desselben  setzen  will.  Die  allgemeine  AVabr 
scbeinlicbkeit  spricbt  dafür,  dass  bereits  die  Markomannen  in 
Böbmen  (yg\.  Marohodtius)  und  die  Semnen  in  der  IMark 
Brandenburg-  a  spracben,  und  dass  dieser  Lautwandel  von  der 
unteren  Elbe  oder  von  Scbleswig-Holstein  oder  Dänemark  aus 
sieb  ausgebreitet  bat  und  spätestens  im  3.  Jabrbundert  n.  Cbr. 
Gemeingut  der  erminiscben  (oberdeutscben  und  tbüringiscben), 
ingwiaiwiscben  ( anglofriesiscben)  und  nordgermaniscben  Stämme 
geAvorden  ist  ^). 

Dass  dieser  Lautwandel  bei  den  Deutseben  nicbt  vor  dem 
1.  Jabrbundert  v.  Cbr.  begonnen  baben  kann,  lässt  sich  auf 
andre  Weise  zeigen. 

Als  mau  anfing  das  germ.  e  als  ä  auszusp reeben,  kann 
das  alte  idg.  ä  nicbt  mebr  bestanden  baben,  weil  beide  Laute 
sonst  zusammengefallen  wären.  Wenigstens  der  Beginn  des 
Lautwandels  von  idg.  ä  zu  germ.  ö  muss  älter  sein  als  die 
Vollendung  des  Lautwandels  von  e  zu  a. 

Für  den  Lautwandel  von  idg.  ä  zu  germ.  ö  baben  wir 
einen  absoluten  cbronologiscben  Anbaltspunkt.  Zwar  den 
Lehnwörtern  kelt.  hrdl-a  zu  germ.  hröl-  'Hose',  Dänuvius 
zu  got.  Dönaici  ^),  abd.  Tuonouica,  Römänt  zu  got.  Rihnöneis, 
darf  man  nicbt  entnehmen,  dass  ä  erst  in  nachchristlicher  Zeit 
7A1  ö  geworden  sei  ^).  Wenn  zur  Zeit  des  Ariovist  der  Laut  ä 
im  Germ,  nicht  mehr  bestand,  so  musste  man  für  das  ä  in 
Fremdwörtern  den  nächststebendeu  Laut  einsetzen  '").  Aber  wenig- 


1)  Anorw.  u.  aisl.  Gramm.-  §  5. 

2)  Als  lat.  sträta  und  cäseus  —  wohl  im  1.  Jh.  n.  Chr.  —  ent- 
lehnt wurden  (wgerm.  -"'strät  und  Vcäsi)  muss  das  lat.  ä  wenigstens 
dem  wg-erm.  ä  aus  g'erm.  e  näher  gestanden  haben  als  dem  germ.  ö 
aus  idg.  ä.  Als  Graecus  und  mefn)sa  —  wohl  noch  im  1.  Jh.  n.  Chr. 
—  entlehnt  wurden  (got.  Kreks  und  nies)^  sprachen  die  süddeutschen 
Westgermanen  jedenfalls  schon  ä. 

8)  Vgl.  Müllenholf  Zfda.  XX  26  ff.  =  Arch.  f.  slav.  Phil.  I  290  fl'.  = 
Deutsche  Altertumskunde  II  362  ff. 

4)  Vgl.  Möller  KZ.  XXIV  508. 

5)  Römänt  =  Eümöneis  zeigt,  dass  im  1.  Jh.  v.  Chr.  ein  enges 
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stens  für  die  nachmals  fränkisclie  Mniidart  ergiebt  Caesars  silva 
Bclcenis^)  (alid.  Buochunna)  die  Mitte  des  1.  Jalirlinnderts 
V.  Chr.  als  terminiis  a  quo  und,  wenn  nebenbetontes  a  gleich- 
zeitig- zu  ö  wurde,  Taeitus'  Idisiavisö-)  das  Jahr  16  n.  Chr. 
als  terniinus  ad  quem.  Und  weiterhin  lehrt  wgerm.  ^'sfräf 
und  "•7»7/.v/  aus  lat.  sträta  und  cäseuH,  dass  Avohl  im  1.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  das  idg.  ä  am  Rhein  und  an  der  Donau  als- 
ö  gesprochen  wurde.  Wir  haben  bestimmte  Gründe  anzunehmen, 
dass  in  der  gotischen  und  anglofries.  Mundart  damals  dieser 
Lautwandel  längst  vollendet  war  ^). 


(geschlossenes)  ö  im  Germ,  nicht  bestand,  das  germ.  ü  diesem  Laute 
sog'ar  näher  stand  als  das  weite  (offene)  ö  aus  idg.  ö. 

1)  Bell.  Gall.  VI  10. 

2)  Ann.  II  IG.  Die  Triboci,  -es  haben  einen  gallischen  Namen; 
vgl.  Glück  Die  bei  C.  J.  Caesar  vorkommenden  kelt.  Namen,  S.  158  ff. 
Auch  TÖ  IV\r|ÄißoKov  öpoc  bei  Ptol.  ist  nach  Zeuss  Die  Deutschen 
und  die  Nachbarstämme,  S.  11,  'in  keltischer  Benennung'  auf  uns 
gekommen. 

3)  Es  ergiebt  sich  dies  aus  der  folgenden  Betrachtung: 

Zur  Zeit,  als  germ.  *uordü  'die  Wörter'  zu  g'ot.  waurda, 
wgerm.  und  urnord.  *nordu  gekürzt  Avurde,  müssen  noch  die  (im 
Got.  nicht  gekürzten)  aiislautenden  langen  Nasalvokale  bestanden 
haben,  also  z.B.  got.  *dage  'der  Tage'  (zu  dage),  wgerm.  '^'xanä 
'Hahn'  (anglofrs.  hona,  deutsch  ha)io)-  denn  sonst  wären  ja  diese 
Endvokale  auch  gekürzt  worden.  Damals  war  der  Lautwandel 
idg  ä  zu  germ.  5,  wenigstens  in  nebenbetonter  Silbe  bereits  voll- 
zogen g'ewesen;  denn  das  -ö  von  *uordö  ist^ein  idg*.  -ä.  Die  Auf- 
gabe der  Nasalierung  —  bez.  wenn  man  statt  derselben  Überlänge, 
geschleifte  Betonung  annimmt,  die  Kürzung  zu  einfacher  Länge  — 
hat  natürlich  früher  stattgefunden  als  die  anglofries.  (und  nord., 
zum  Teil  auch  ndd.)  Verkürzung  des  ö  zu  a  [wgerm.  '-'xanö  zu 
anglfrs.  hona].     "Wir  ei'halten  also  die  Zeitfolge: 

1)  idg.  ä  wurde  zu  germ.  ö:  *uo)'dä  zu  ■^nordö. 

2)  *uord5  wurde  zu  got.  tcaih'da,  wgerm.  vornord.  *uordti. 
(2  oder)  3)  *xanö  wurde  zu  '*xanö. 

(8  bez.)    4)  *xanö  wurde  zu  anglofrs.  hona. 

Der  Lautwandel  2)  hat  im  Got.  si^ätestens  um  Chr.  Geb.  statt- 
gefunden; denn  Taeitus  Ann.  II  62  erzählt  zum  J.  Vd  n.  Chr.  von 
einem  Goten  Catualda;  vgl.  auch  IiXi^Tai  Ptol.  II  11,  18.  19,  Venedae 
Plin.  IV  97,  Oüevebai  Ptol.  III  5.  19.  20.  21  und  die  oft  genannteiv 
Basteimae,  gegenüber  wgerm.  -ones. 

Der  Lautwandel  4)  muss  im  Anglofries.  gleichfalls  —  wenig- 
stens in  einem  Teile  des  Spracligebietes  —  spätestens  um  Cin-.  Geb. 
stattgefunden  haben;  denn  Tac.  nennt  Ann.  II  11  einen  Chariovalda^ 
16  n.  Chr.  Anführer  der  batavischen  Kohorte  im  römischen  Heere. 
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Der  Lautwandel  von  g-erm.  e  zu  wgerm.  iiord.  cl  fällt 
für  das  Ang-lofriesiselie  sicher  spätestens  ins  1.  Jalirliundert 
V.  Chr.,  ist  also  wohl  von  dem  ing-wiaiwischen  V'olksstamme 
ausg-egangen ;  denn  er  ist  älter  als  der  Lautwandel  von  an, 
q  zu  ön,  ö,  und  auch  dieser  hat  vor  Beginn  uusrer  Zeit- 
rechnung stattgefunden  ^) . 


der,  da  die  entsprechenden  wg-erin.  Personennamen  sonst  auf -o  en- 
dig'en  (vg-1.  den  Bataver  BJesio,  Bnrgionis  filius  CIRh.  70,  den  Can- 
ninefaten  Brinno  Tac.  Hist.  IV  15. 16,  den  Sug-anibrer  MeXujv  Strabon 
VI  291.  292,  die  Sweben  Yangio  und  Sido  Tac.  Ann.  XII  29.  30.  Hist. 
III  5.  21  und  die  Völkernamen  auf  -ones),  nur  ein  Friese  g-ewesen 
sein  kann. 

Hiernach  ist  der  Lautwandel  von  idg*.  ä  zu  ö  (wenig'stens  in 
nicht  hauptbetonter  Silbe)  für  das  Gotische  spätestens  in  die  Mitte 
des  1.  Jhs.  V.  Chr.  7A\  setzen,  für  das  Anglofriesische  wohl  nicht  un- 
erheblich früher. 

icaürd  aus  *iiorda  muss  im  Got.  spätestens  zur  Zeit  von  2) 
das  -a  verloren  haben,  im  Ang-lofries.  spätestens  zur  Zeit  von  4). 
Lat.  mesa  (g-eschrieben  mensa)  müssten  also  die  Goten  mindestens 
schon  zur  Zeit  Caesars  als  Lehnwort  ang'enommen  haben  (g'ot.  mes), 
läge  es  nicht  näher  zu  g-lauben,  dass  die  Goten  das  Wort  als  Neu- 
trum von  den  Westgermanen  entlehnt  haben,  unter  denen  wenig'stens 
die  nachmals  deutschen  Stämme  ^iiorda  erst  in  nachchristlicher  Zeit 
als  uord  ausgesprochen  haben. 

Man  sieht,  dass  die  Nordgermanen,  die  noch  in  den  ersten 
nachchristlichen  Jahrhunderten  auf  den  Runeninschriften  Formen 
Avie  *icordn  (g'ot.  icaürd)  und  *wordö  (got.  waürdä)  bewahrt  haben, 
die  gemeingerm.  Lautveränderuiigen  ei'heblich  später  vollzogen 
haben  als  die  Goten  und  gar  die  Anglofriesen. 

Noch  eins: 

1)  Zur  selben  Zeit,  als  wgerm.  *xanö  zu  '■"'xanö,  oder  um  ein 
g'ot.  Beispiel  zu  nennen,  als  *dage  zu  got.  dagO  wurde,  musste  auch 
der  Akk.  Sg.  *gebä  got.  zu  gibä  werden.  Wir  müssen  ein  langes  a 
ansetzen  (idg.  Endung  *-äm),  um  so  mehr  als  auch  ahd.  geba,  altags. 
g(i)ef(B  ursprüngliches  -ä  fordern.  Die  Annahme  einer  Analogie- 
bikkmg  nach  dem  Nom.  Sg.  (vgl.  Brugmanu  Grundriss  II  547  f.), 
von  der  im  Westgerm,  ja  keine  Rede  sein  kann  (vgl.  ags.  Nom. 
giefu,  Acc.  giefce)  ist  für  das  Gotische  im  Hinblick  auf  die  lang- 
silbigen  j-Stämme  (Nom.  bandi,  Akk.  bandja)  ausgeschlossen.  Ur- 
germ.  *gebä  müssen  wir  entnehmen,  dass  der  Lautwandel  von  idg*. 
ä  zu  germ.  o  sich  nicht  auf  den  Nasalvokal  ü  erstreckte  —  got.  pö 
bestand  also  noch  als  *pän  und  nicht  schon  als  *pä,  wenn  es  nicht, 
was  im  Hinblick  auf  anord.  und  anglofrs.  pä  (freilich  auch  aus  *pa 
aus  '^pö  erklärbar)  wahrscheinlicher  ist,  sein  ö  von  dem  Nom.  so  ent- 
lehnt hat.  Urgerm.  *gebä  ist  im  Ags.  nicht  zu  *gebö  zu  *gebö  zu 
^•g{i)efa  geworden,  hiess  also  schon   -'gebä,  als  q  zu  ö  wurde  (oben 
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Daraus  folgt,  dass  auch  B,  2 — 4)  in  die  voi-eliristliclie 
Zeit  fällt,  der  Lautwandel  von  e  \oy  Xasal  +  Kon«,  zu  / 
also  in  der  ang-lofrs.  Mundart  nicht  erst  im  1.  Jahrhundert 
n.  Chr.  (s.  S.  l-i  unten)  gewirkt  haben  kann. 

Wir  haben  bisher  das  folgende  Zeitbild  gewonnen : 

D. 

1.  bez.  2.  Jahrhundert  y.  Chr. 

1 — 4)  =  B,       1 — 4,    I)  Idg.  (i    wurde    zu    germ.  ö  (vielleicht 

schon  vor  dem  1.  Jahrhundert). 
1  —  4,  II)  e  wurde  zu  westgerm.  und  nord.  ä. 

5)  Anglofries.  q  wurde  zu  ö,  und  a  -wurde  vor  iS^asal  zu  ö. 

Nach  Chr.  Geburt. 

6)  =  B.     I     6 — 7)  f(  wurde  anglofrs.  zu  cv. 

7)  =  B.     I 

Als  6 — 7)  Aväre  auch  der  ags.  (nicht  fries.)  Lautwandel 
von  germ.  cd  zu  ä  anzusetzen ;  denn  in  sfdn  '  Stein ',  gdn 
'  gehn '  ist  a  vor  Nasal  nicht  zu  ö  geworden.  Da  es  auch 
nicht  zu  w  geworden  ist,  so  fällt  der  Wandel  von  cd  zu  d 
auch  später  als  der  von  wgerm.  ä  zu  anglofrs.  ^. 


B,  5),  was  nach  Ausweis  der  Pluralendung  des  Praesens  (ang-lofrs. 
-ap  aus  *-ö7->  aus  *-ö/)  aus  üj)  aus  '-''-anj))  auch  in  nicht  hauptbetonter 
Silbe  der  Fall  war.  Letzterer  Lautwandel  ist  also  aucli  der  vor- 
christlichen Zeit  zuzuweisen  imd  somit  erst  reclit  der  nach  C  ältere 
Lautwandel  von  germ.  e  zu  ä. 

L^brig'cns  lässt  sich  die  S.  22  in   der  Fujssnote  gegebene   Zeit- 
folge nunmehr  dahin  erweitern: 

1)  Idg".  -m  wurde  zu  -)i  [idg.  -'gehäm  zu 
*geb(~m,  *Hordow.  zu  *uorclan\. 

2)  Vokal  4-  -n  wurde  zum  Nasalvokal  p'y/e- 
hän  zu  '''gebä,  ^vgerm.  *xa>i5n,  *xanö, 
'*uorclan  zvi  '^nordq]. 

3)  Idg.  ä  wurde  zu  ö  [*nordä  zu  *nordö\ 
'■'gebä  und  *xa)iö  blieb  erhalten]. 

4)  Unbetonte  lange  Endvokale  wurden  ver- 
kürzt [*uordö  zu  got.  u-aürda,  wgerm. 
urnord.  *ij,ordu]. 

4)  oder  5)  Nebenbetonter  auslautender  Nasalvokal  gab  seine  Na- 
salierung auf  [^'gehä  zu  got.  gibd,  wgerm.  *xanö  zu  *xanö]. 

5)  oder  6)  Die  auslautenden  langen  Vokale  des  Got.  wurden  ver- 
kürzt [*gebü  zu  geba,  *xanö  zu  anglofrs.  hona,  deutsch  hnno] 
und  ä  anglofrs.  zu  ö  (=  oben  B,  5). 

1—4)   geschah   im  Got.,    1—6)  im  Anglofries.   vor   Beginn    unsrer 
Zeitrechnung,  3—6)  wahrscheinlich  im  1.  Jh.  v.  Chr. 


1 — 3)  Idg.  0  wurde  zu 
germ.  a  [^nordom  zu 
'^Horclq]. 


3 — 4,  I)  *yordq  wurde 

zu   *i!orda. 
3—4,  II)  '■ijorda  wurde 

2*0  tisch  zu  iraiird. 
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]\Iit  dem  Lautwandel  von  a  zu  ce  scheint  der  anglofries. 
Lautwandel  von  a  zu  ce  (z.  B.  g-ot.  'brak  'er  brach'  zu  ag-s.  hrcec, 
afrs.  breJc)  ^)  zusammenzugehören.  Dass  dieser  älter  ist  als 
der  Umlaut,  geht  daraus  hervor,  dass  e  der  Umlaut  von  ce 
ist  ^)j  aber  ce  der  Umlaut  von  ci  ^). 

Dass  der  Lautwandel  von  ä  zu  ce  älter  ist  als  der  Um- 
laut lässt  sich  auf  anderm  Wege  zeigen:  es  liegt  die  west- 
sächsische Diphthongierung  nach  Palatalen  da- 
zwischen^). Diphthongiert  worden  sind  ausschliesslich  die 
palatalen  Vokale  ce,  ce  und  e,  z.  B.  got.  gaf  zu  geaf,  got. 
gebum  zu  geafon,  got.  giban  zu  giefan.  Nicht  diphthongiert 
werden  diejenigen  ags.  cb,  ce,  e,  und  e,  welche  aus  germ.  a '""), 
ai  ^),  0  ')  und  ö  ')  umgelautet  sind.  Folglich  haben  zur  Zeit 
der  Diphthongierung  einerseits  schon  ags.  ce  und  ce  für  germ. 
a  und  wgerm.-nord.  ä  bestanden,  andrerseits  können  damals 
weder  germ.  ai  noch  o  und  ö  zu  ags.  ce,  e  und  e  umgelautet 
gewesen  sein.  Das  bedeutet  für  germ.  ai,  dass  es  damals 
überhaupt  noch  nicht  Umlaut  erlitten  haben  kann,  sei  es,  dass 
es  zur  Zeit  noch  ai  oder  schon  als  ags.  d  gesprochen  wurde  ^). 
Auch    AVü'erm.    a    kann    damals    noch    nicht   zu   ce   umgelautet 

CT  O 

worden  sein.  Denn  steht  sonst  dem  ags.  ce  als  umgelauteter 
Vokal  das  gleiche  ce  zur  Seite  ^)  so  wäre,  falls  die  Diphthon- 
gierung später  als  der  Umlaut  fiele,  nach  Palatalen  ea  für 
das  umgelautete  wie  für  das  nicht  umgelautete  ce  zu  erwarten; 
statt  dessen  steht  neben  geafon  '  wir  gaben '  mit  Umlaut  ciese 
'  Käse ' ;  nicht  ^l-cest  sondern  "^l'easi  (aus  ^'Jcc^si  aus  *Ay7.s/ j  ist 
also    umgelautet    worden  ^).      Aber    auch    die    kurzen  Vokale 


1)  Sievers  Ags.  Gramm.-  §  49  f. 

2)  Ebd.  §  89,  1. 

3)  Ebd.  §  89  Anm.  1  und  2. 

4)  Auch  Brate  PBrB.  X  24  f.  und  29  setzt  die  Diphthongie- 
rung" vor  die  Zeit  des  Umiavits. 

5)  Hierlier  gcedelinf/,  tögmdere  (Sievers  §  50  Anm.  2  und  §  75 
Anm.  1),  desgleichen  vor  Nasal  (vgl.  oben  S.  17)  ccemes,  ccRmban, 
ccevipa,  ccennan,  Ccenf,  -c/cenga,  sccenc,  sccencean  (alle  diese  Wörter 
auch  mit  e  statt  mit  ce  geschrieben). 

6)  Hierher  gckst,  gcbcl,  gcelsa,  gckst,  -et  °geh(s)t',  cdeg. 

7)  Statt  dieses  e  und  e  ist  nordenglisch  und  altags.  überhaupt 
noch  ce  und  et'  erhalten. 

8)  Vgl.  Ndd.  Jb.  XIII  10  f. 

9)  Sievers  Ags.  Gramm.-  §  91, 
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hatten  iioch  keinen  Umlaut,  als  die  AYestsachsen  anfingen 
ihr  ce  nach  Palatalen  (li|»hthong-iseli  auszusprechen.  Denn  der 
Umlaut  des  ce  ist  e,  der  des  a  aber  ce^);  ce  ist  zu  ea,  e  zu 
ie  diplithongiert  worden.  Hätte  man  damals  schon  die  um- 
gelauteten  Vokale  e  und  ce  g-esprocheu,  so  wäre  "^qest  aus^ 
'■^qcest  aus  germ.  ^gasfiz  im  Westsäclis.  zwar  auch  zu  i/iesf  ge- 
worden, aber  (jwdeliug  aus  andd.  gadiding  und  ccemhan  aus 
'■^'kamhjaji  hätten  zu  ^geadeUng  und  *ceamhan  diphthongiert 
werden  müssen.  Die  Westsachsen  haben  also,  als  die  Diphthon- 
gierung begann,  ^'gcesfi,  '^gaduliug  und  "^'kmnhjan  gesagt  und, 
als  der  Undaut  begann,  *gemfi,  ^'gadiding  und  ^kamhjafi^ 
woraus  dann  giesf,  gcedeUng  und  ccemhan  werden  musste^). 
Also  : 

E. 

nach  Chr.  Geburt. 

1)  Wgerm.-nord.  ä  war  im  Anglofries.  bereits  zu  äi^)^ 
germ.  a  in  geschlossner  Silbe -^j  zu  ce  geworden  [^kclsi  zu  ^'kcesi, 
^'gcisti  zu  ''■'gcesfi],  als 

2)  die  Vokale  ce,  ce  und  e  nach  Palatalen  im  AVestsächs. 
zu  ea,  ea  und  ie  diphthongiert  ^vurden  [*gcestl  zu  '^geasti, 
^A'cesi  zu  Vxcicisf,  '^gehan  zu  gieban].  Erst  nachdem  dies  ge- 
schehen, begann 

3)  der  gemein  germ.  Umlaut  im  Westsächs.  \^geasfi  zu 
*giesti  zu  giest,  '■'■'Jceasi  zu  ^liesi  zu  clese].  Wir  dürfen  nach 
Analogie  der  Geschichte  des  Umlauts  im  Hochdeutschen  an- 
nehmen, dass  auch  im  Anglotriesisehen  der  Umlaut  beim  kurzen 
a  (und  ce)  begann  und  ö,  «,  ai,  au,  in  zuletzt  ergrifif".     Als 

4)  würde  nach  B,  7)  der  nordengl.,  nordfries.  und 
ostfries.  Lautwandel  von  a  xor  basalen  zu  o  [mann  zu 
monn]  folgen,  von  dem  sich  allerdings  oben  (S.  17)  nur  be- 
weisen Hess,  dass  er  später  als  der  Umlaut  von  kurzem  a  statt- 
gefunden hat.  Die  Möglichkeit  bleibt  offen,  dass  die  langen 
Vokale   und  Diphthonge    erst   später   umgelautet  worden  sind. 


1)  Vgl.  S.  25  Anin.  2  und  3. 

2)  Vg-l.  Siever.s  PBrß.  IX  206  f.  und  Br;Ue  ebd.  X  2i  f. 

3)  Ausser  in  den  Ags.  Gramm. ^  §  57a  und  Anm.  3  genannten 
Fällen,  avozu  Kluge  Anglia  Anz.  V  83  und  Siever.s  Beitr.  IX  205  f. 
zu  verg'leiehen  ist. 

4)  Ausser  in  den  Ags.  Gramm.-  §  10  genannten  Fällen. 
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Als  2 — 4)  wäre  der  ags.  (nicht  fries.)  Lautwandel  von 
2-erm.  al  zu  ä  anzusetzen. 

Auch  die  ang-lofries.  Brechung-  vor  r  und  h  hat  vor 
dem  Umlaut  gewirkt.  Zunächst  etwas  über  die  Vorgeschichte 
der  Brechung  vor  r. 

Diese  Brechung  ist  sowohl  vor  germ.  r  als  auch  vor  dem 
aus  z  im  Kord,  und  Wgerm.  entstandenen  r  eingetreten;  vgL 
ags.  leornian  'lernen'  aus  Hiznöian.  Die  Brechung  mag  also 
zwar  früher  begonnen  haben  als  der  Übergang  von  z  zu  r, 
vollendet  war  sie  jedenfalls  später.  Dem  Lautwandel  von  z  zu  r 
geht  zeitlich  der  wgerm.  Schwund  des  auslautenden  z  voraus; 
denn  sonst  wäre  dieses  -z  jedenfalls  x^xa  im  Nordischen  auch 
zu  -r  geworden.  Der  Abfall  des  -z  geschah  wegen  der  inschriftlich 
belegten  Dative  Äflims,  Vatmms  wohl  auch  bei  den  Anglo- 
friesen  erst  in  nachchristlicher  Zeit,  und  da  der  germ.  Dat. 
Plur.  auf  -m  endet,  muss  damals  schon  der  Übergang  des 
auslautenden  idg.  m  zu  n,  den  wir  aus  got.  ina,  pana  folgern^ 
w^enigstens  in  nicht  betonter  Silbe  vollendet  gewesen  sein.   Also : 

F. 

1)  Auslautendes  idg.  m  war  wenigstens  in  nicht  betonter 
Silbe  schon  gemeingerm.  zu  n  geworden  (nach  S.  23  f.  Anm, 
in  vorchristlicher  Zeit),  als 

in  nachchristlicher  Zeit 

2)  ausl.  germ.  z  im  Westgerm,  schwand.    Später  wurde 

3)  sonstiges  z  wgerm.  und  nord.  zu  r  [H'iznöiamw 
Hirnöian].  Dieser  Lautwandel  war  im  Anglofries.  früher  voll- 
endet als 

4)  die  anglofries.  Brechung  vor  r  [Hirnöian  zu  ags. 
leornian]. 

Dass  zur  Zeit  der  Brechung  bereits  ce  statt  a  gesprochen 
wurde  (E,  1),  liegt  auf  der  Hand.  Denn  nur  die  palatalen 
Vokale  erleiden  Brechung;  die  Gesellschaft  des  e  und  i  er- 
fordert ce  und  nicht  a^). 

Dass  die  Brechung  vor  h,  r  und  /  wenigstens  im  West- 
sächs.  älter  ist  als  der  Umlaut,  lässt  sich  leicht  zeigen.  Ge- 
setzt, die  Grundformen  von  westsächs.  hliehhan  'lachen',  ier- 
ming  'elender',  wielm  'Wallung'  und    liierde  'Hirt',    nändich 


1)  Anders  Brate  PBrB.  X  27  f. 
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^ot.  JdaJiJan,  ^armhig,  *tcalmi  und  '^hircli  wären  in  dieser 
Form  —  oder  vielmehr  mit  ce  statt  a  —  vom  Umlaut  betroffen 
Avorden,  so  wäre  daraus  VilehJwn,  ^erming,  *icelmi  und  ^'hircU 
geAvorden  und  dann  mit  Breciuini;-  ^'hleohhan,  ''•'eorming,  Hceolm 
und  "'ii forde.  Vielmehr  sind  die  gebrochenen  Formen  '"'earniing, 
""'hleahjan,  ^tcealmi,  ^h'iordi  zu  ierming,  Idieldian,  icielm  und 
Jiierde  umgelautet  worden.  Hieraus  folgt  nicht  nur,  dass  der 
Umlaut  der  kurzen  (gebrochenen)  Dijdithonge,  sondern  auch 
dass  der  von  kurzem  ce  zu  e  jünger  ist  als  die  Brechung. 

Der  Umlaut  würde  also  in  F  als  5)  folgen,  die  Brechung 
in  E  als  2). 

Ist  die  Brechung  auch  älter  als  die  Diphthongierung  nacli 
Palatalen  (E,  2)?  Nach  Sievers  (Ags.  Gramm.-  §  78  und  75 
Anm.  o)  ja.  Denn  "wo  die  Diphthongierung  von  e  durch  Pa- 
latal mit  Brechung  concurriert,  geht  die  letztere  vor;  es  heisst 
aber  z.  B.  ceorfan  spalten,  ceorl  Mann,  georn  begierig,  sceor- 
fan  schlürfen,  nicht  '^cierfcm  etc."  Vor  l  steht  ebenfalls  eo 
in  sceolh  "schielend'.  Aber  liegt  nicht  der  umgekehrte  Schluss 
näher?  Da  e  zu  ie  diphthongiert  wird,  so  können  AA'ir  an  sich 
nicht  wissen,  ob  ein  ceorban  (mit  Brechung)  durch  die  Dii)hthon- 
gierung  zu  ^cierban  oder  *ciorban  geworden  oder  ob  ceorban 
geblieben  wäre  —  mir  würde  ''^cierfan  statt  des  theoretisch 
zu  fordernden  ""'cieorfan  am  wahrscheinlichsten  vorkommen. 
Da  e  VAX  eo  gebrochen  Avird,  hätte  ein  ^cierban  (mit  Di])hthon- 
gierung)  eigentlich  zu  ^cieorban  gebroch(^n  Averden  müssen,  avo- 
nach  Aviederum  alle  drei  Formen  als  möglich  zuzugeben  Avären 
—  mir  Avürde  in  diesem  Falle  ^ciorfan  oder  ceorfan  am  Avahr- 
scheinlichsten  vorkonnnen.  E!ine  sichere  Entscheidung  ist  hier- 
nach nicht  möglich.  Wohl  aber  spricht  die  Analogie  andrer 
Fälle  dafür,  dass  die  Di})hthongierung  älter  ist  als  die  Brechung. 
€0  ist  zu  ie  umgelautet  Avorden  und  dieses  jüngere  ie  "geht" 
dem  älteren  eo  "vor".  Beispiele  AA'ie  geolo  'gelb',  ceorian 
^klagen'  zeigen,  dass  avo  die  Dijjlithongierung  mit  dem  sogen. 
u-  und  o-ümlaut  konkurriert,  der  letztere  vorgeht.  Dass  dieser 
Umlaut  jünger  ist  als  die  Diphthongierung,  die  ja  selbst  früher 
als  der  /-Umlaut  stattgefunden  hat  (»S.  25  f.),  kann  keinem 
ZAveifel  unterliegen;  Aveisen  doch  z.  B.  die  Epinaler  Glossen 
^S'om  «-Umlaut  erst  einzelne  Spuren  auf"^).  Jenes  eo  ist  der- 
selbe Diplithong    Avie    das    aus   e  gebrochene  eo.     Ist  das  mit 

1)  Sievers  Ags.  Gramm.-  §  78. 


Relative  Sprachchronologie.  2d^ 

*gielo  konkurriereude  geolo  die  jüng-ere  Form,  so  miiss  auch 
die  Brecliiiug-  in  ceoifau  jüng-er  sein  als  die  Diplithongieruiig- 
in  *cie)'ban.    Wir  dürfen  also  E  imd  F  dahin  erweitern : 

G. 

1)  =  E,  1).  1    1-2,1)  =  F,  1). 

I   1 — 2,  II)  =  F,  2). 

2)  =  E,  2).  !    1—2',  III)  =  F,  3). 

3)  Die  Brechung-  im  Westsächsischen. 

4)  =  E,  3). 

5)  =  E,  4). 

Jünger  als  die  Brechung-  ist  die  Metathesis.  Germ,  gras 
'Gras'  musste  nach  E,  1)  zu  ^grces  werden.  Wäre  die  Meta- 
thesis früher  eingetreten  als  die  Diphthongierung-  oder  die 
Brechung-,  so  hätte  gmrs  zu  '^gears  diphthongiert  oder  gebro- 
chen werden  müssen.  Es  heisst  aber  gcers,  ebenso  wie  es 
herstan,  beerst,  derscan,  dcersc  und  nicht  '^beorstan,  ^bearst 
heisst. 

Dass  die  Metathesis  auch  jüng-er  als  der  Umlaut  ist, 
kann  man  bcernan  'verbrennen'  nicht  entnehmen.  Denn  bei 
umgekehrter  Zeitfolg-e  würde  brannjan  über  %aruja7i  auch  zu 
bcernan  umgelautet  worden  sein.  Aber  die  Metathesis  ist  sogar 
jüng-er  als  der  Lautwandel  E,  4).  Denn  'er  brannte'  (intrans.) 
heisst  born  (barn),  und  das  o  kann  nur  der  Grundform  '^bronn 
(aus  %rann)  entstammen  ^).  Die  3Ietathesis  würde  also  E  als  5), 
G  als  6)  folg-en. 

Ich  schliesse  mit  der  wgerm.  (auch  nord,  und  got.)  Syn- 
kope^).    Beispielen  Avie  ang-lofries.  fcet  (zu  fet)  'Füssc',  fced 


1)  Welche  Bewandtnis  es  mit  den  Infinitiven  ierncm  aus  *rinnan 
und  heornan  ans  *brinnan  hat,  ist  nicht  klar. 

2)  Ich  darf  schon  hier  aussprechen :  Synkopiert  Avorden  sind 
nach  lang-er  Silbe  nur  diejenigen  kurzen  Vokale,  die  im  Idg'.  nicht 
betont  waren.  Der  idg-.  Udätta  blieb  als  Nebenton,  und  neben- 
betontes e  wurde  nicht,  wie  unbetontes,  zu  i.  Hierher  gehört  die 
2.,  3.  Sg.  und  2.  PI.  auf  -is,  -ip,  die  schon  wegen  des  s,  p  (nicht  2,  d) 
auf  idg-.  *-e'67',  *-eti  zurückweist,  hierher  der  Akk.  Sg.  ahd.  fater  = 
got.  fadar  (mit  unbet.  ar  aus  er),  hierher  der  Gen.  Sg.  ahd.  wolfes 
und  hanen  (vgl.  Zfdph.  XXII  250),  während  das  i  des  Dat.  (Lok.) 
henrn  ebenso  wie  das  i  der  2.  3.  Sg.  und  2.  PL  auf  -is,  -ip  aus  e 
umgelautet  worden  ist  infolge  des  abgefallenen  idg.  -i. 

Unabhängige?)  von  dieser  Sjuikope  nach  langer  Silbe  hat  es 
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(zu  ted)  'Zähne',  mcenn  {menn)  'Männer'  —  ebenso  lautet  der 
einem  alten  Lokativ  auf  -i  entsprechende  Dat.  Sg-.  —  entnehmen 
wir  bekanntlieh,  dass  der  Umlaut  in  diesen  AVörtern  bereits  zu 
einer  Zeit  eingetreten  ist,  als  die  wg-erm.  Synkopierung-  —  sie 
mag  früher  l)eg()nnen  haben  —  noch  nicht  vollendet  war.  Denn 
andernfalls  wüi'den  diese  Wörter  keine  umgelauteten  Vokale  zei- 
gen. Im  Hochdeutschen  hat  die  umgekehrte  Zeitfolge  be- 
standen. 

]Mit  der  Synkope  betreten  wir  historischen  Boden.  AVir 
wissen,  dass  dieselbe  nicht  früher  als  zur  Zeit  der  Völkerwan- 
derung- Platz  g-egritien  hat.  Nicht  synkopiertes  -ii  ist  im  Ag-s. 
sog-ar  noch  ausnahmsweise  belegt^):  in  Glossen  aetgarii  Ep.  440 
=  aetgaru  Erf.  =  (efgaeru  Cp.  922  "framea'  (Sweet,  0.  E.  T., 
S.  64  f.)  aus  der  gemeinsamen  Vorlage,  die  um  600  anzusetzen 
ist,  und  cetgero  (hs.  (egfero  Cp.  839  ^falarica'  Sweet,  S.  63); 
auf  Runeninschriften  (wohl  gegen  Ende)  des  7.  Jhs.  icoljm  und 
ftodu  (Sweet  124,  3  und  127,  4).  Die  Synkope  ist  also  zu  der 
Zeit,  als  unsre  Überlieferung  beginnt,  eben  erst  vollzogen  ge- 
wesen. 


Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  (ausschliesslich  der 
S.  24  Anm.  gegebenen  Zeitfolge,  wonach  unten  1 — 7,  I)  älter 
ist  als  1 — 4,  I))  fasse  ich  in  folgender  Tabelle  zusannnen: 

Vor  Chr.  Geb. 
1 


1)  e  A'or  ?a  +  g,  k,  x  wurde  zu  i, 
walirscheinlich  im  2.  Jh.  v. 
Chr.  (  B,  2).  Gemeiug-er- 
manisch. 

2)  19  schwand  vor  '  2)  e  wurde  vor 
x(=B,  2).  Ge- [  Nasal-fKons. 
m  e  i  n  g-  e  r  m  a  -  '  zu  i  (  ^  B,  2). 
uisch.  Gemein  g-er. 

3)  n,  m  schwand  vor  s  und  /"  (  = 
B,  3).  Ang-Iofrs.,  nord.  u.  ndd. 

4)  n  schwand  vor />  (=  B,  4).    An- 


-4, 1)'Idg-.  ä  wur- 
de zu  ö  wohl 
schon  ^' o r  de m 
1.  Jli.  vor  Chr. 
Gern  ein  g-erm. 
1—4,  II)  e  wurde 
spätestens 
im  1.  Jahrh.  v. 
Chr.  zu  ä  [*Ä:we- 
niz  zu  '"^knäniz]. 
W  e  s  t  g  e  r  m  a  n. 
und    nordisch. 


g'lofries.  und  zum  Teil  ndd. 
5)  4  wurde  zu  ö,  an  zu  ö7i(=B,  5)  und  C,  2).  Ang-lo 
friesisch  und  zum  Teil  nord.  und  ndd. 


-7, 1)  Aus- 
lautendes 
indog-.    m 
Avar     we- 
nigstens 
in   nicht 
betonter 
Silbe 
schon 
g-  e  m  e  i  n- 
g-  e  r  m  a  - 
niscli  zu 
n  gewor- 
den, als 


eine  andre,  ältere  Synkope  gegeben,  der  Amsivarii  (vgl.  PBrB. 
XVII  330  Anm.),  ags.  bef.sta  (got.  hatista),  hcefde,  lifde,  scegde  zum 
Opfer  gefallen  sind;    vgl.  Möller  PBrB.  VII  475. 

1)  Worauf  Sicvers  PBrB.  IX  244  aufmerksam  macht. 
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Nach  Clir.  Geb. 


1—4,   II),    also 
dem  2.  Jahrh. 


Erheblich  später  als 
schwerlich  vor 
n a c h  Chr.  w  a  r 

6)  Wgerm.  und  nord.  ä  ang'lofries. 
zu  ce  [lat.  cäseus  zu  *käsi]  und  — 
wohl  g-leichzeitig  —  g-erm.  a  in 
geschl.  Silbe  anglofries.  zu  ce 
geworden  [*gastiz  zu  *gaisti, 
*hlah(h)jan  zu  ■^hl(jeh(h)jnn,  *ar- 
viingaz  zu  *ce,rming,  *u-cdmiz  zu 
*tvcelmi,  *gras  zu  '''grces],  und 
zwar  bevor 

7)  die  w  est  Sachs.  Diphthongierung' 
nach  Palatalen  vollendet  war  [*kmf>i 
zu  *k'easi,  *gcesfi  zu  '■''geasti,  *ker- 
dati  zu  '■'kierhaji].  Diese  war  früher 
vollendet  als 


1—7,  II)  auslautendes  z  west- 
g- e r man.  schwand  [*fötiz 
zu  *föti,  *gösiz  zu  *gösi, 
'■'iöpiz  zu  Höpi,  *knöniz  zu 
*kuöni,  *gastiz  zu  '"^giesti, 
*käs1z  (aus  lat.  cäseus)  zu 
*keasi,  *armi7igaz  zu  *(2r- 
Tning,  *ivalmiz  zu  '"^iccelmi, 
'■'hirdiz  zu  ''-hirdi,  *manniz 
zu  *mamii].  Später  erst 
wurde 

1 — 7,  III)  sonstiges  z  zuwest- 
g  e  r  m  a  n.  ii n  d  n  o  r  d.  ?' 
['Hiznöian  zu  Hirnökm].  Die- 


ser Lautwandel  war 
im  Anglofrs.  früher 
vollendet  als 
[''kierhan  zu  ceorban 


7—11) 

der 
Laut- 
wan- 
del 
von 


8)  die  anglofries.  Brechung  vor  r 
(zu  ceorfan),  Hirnöian  zu  leornian].     Die  Brechung"  vor 
h,  r  und  l  [*hlceh(hjjan  zu  *hleah(h)jan,  "^aerming  zu  *ear- 
ming,    *w(:el7ni  zu  Hveahni,    '-''hirdi   zu    '''Jiiordi]    war  im 
West  sächsischen  vollendet,  als  ai  zu 

9)  (B  und  die  kurzen  Diphthonge  im  Anglofries.  umgelautet     ags. 
wurden   [^geasH    zu    '^giesH,    '*Meah(h)jan    zu    hliehhan,  \  (nicht 
'■'earming  zu  ierinlng,    *icealmi   zu    'Hcielmi,    'Viiordt   zu !  fries.) 
*hie?'dt].  Der  Umlaut  ist  eine  g em ei ngerm.  Erscheinung-,  I  a(ver- 
in  Deutschland  von   der  Nordseeküste  her  vordringend.  |    mut- 
Zuerst  ist  das  kurze  a  und  ce  umgelautet  worden,  zuletzt !     lieh 
ö,  ii,  ai,  au  und  iu  ['-'manni  zu  '''■mcenni,  *föti  zu  '■'feefi,  *gösi 
zu  '*gcesi,  *töpi  zu  '-''fcepi,  '*kuöni  zu  '■'kijceni,  '''keasi  zu  *klesi]. 
Der  ags.  Umlaut  fällt   nach   Pogatscher    in's   7.   Jahrh. 

10)  Der  nordeng-1.,  nordfrs.    10—11)  Der  Umlaut  auch  der 


und  OS  t  fr  s.  Lautwandel 
von  a  vor  Nasalen  zu  o 
[mann  zu  monn,  *brann 
zu  *bronn],  den  Pogatscher 
gleichfalls  in  das  7.  Jahx'h. 
setzt,  ist  jünger  als  der 
Umlaut  des  kurzen  a  und 
älter  als 
11)  die  anglofries.  Metathe- 
sis  [*grces  zu  gcet\s,  '*hronn 
zu  boni]. 


erst 
av;f 
britti- 
schem 
Bo- 
den, 
also 


langen  Vokale  muss  bereits 
eingetreten  sein,  bevor  die 
g  e  m  e  i  n  g  e  r  m.  Synkope 
nach  langem  Vokal  im  An- 1  n  a  c  h 

glofries.  vollendet  gewesen  4  0  0) 

ist    [*giesti  zu  giest,  '■'föeti  voll- 

zu  fcet,  '*göesi  zu  gdes,  H&pi  endet 

zvi  toid,  'Hcnäni  zu  cwden].  war 

Die  Synkope    ist   im   Ags.  [*stain 

erst  im  Laufe  des  7.  Jhs.  zu 

zum  Abschluss  g-ekommen.  stdn]. 


Leipzig,  im  Juli  1885.    Halle,  im  September  1893. 

Otto  Bremer. 
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Examples  of  sporadic  aud  partial  plionetic  cliange 

iu  Eiig:lisli. 


In  liis  strictiircs  upon  the  dog-iiia  of  tlic  invariability  of 
phonetic  chang-e  in  lang-uag-e,  pul)lished  a  fev/  years  ag-o  (Traus- 
actions  of  the  American  Philological  Association  for  1886, 
p.  1  ff.),  Professor  F.  B.  Tarbell  referred  briefly  by  way  of 
ilhistration  to  the  sporadic  sliortening-  of  a  long-  ö  to  a  real 
Short  ö  which  is  not  nncommon  in  the  Xew  England  States 
of  the  American  Union.  The  ilhistration  seemed  to  me  a  suc- 
cessful  and  important  one ;  and  I  have  thought  that  it  mig-ht 
be  worth  while  to  call  attention  ag-ain  to  it,  and  to  add  a  few 
other  facts  of  a  like  character,    bearini;-    on  the  same  doo-ma. 

I  do  not  know  that  any  one  has  ever  taken  the  tronble 
to  make  a  raonog-raph  npon  the  shortening;  of  the  ö  here  re- 
ferred to,  defining-  its  limits  of  locality,  and  the  extent  of  the 
gTOup  of  words  in  which  it  shows  itself;  so  far  as  has  been 
made  to  appear,  it  is  found  only  in  Xew  England  and  in  re- 
gions  where  it  may  be  plaiisibly  viewed  as  bronght  from 
thence ;  and  the  proportion  of  the  words  containing-  ö  which 
it  infects  is  certainly  a  very  small  one.  I  speak  of  it  here 
only  as  it  cxists  in  my  own  native  and  imchastened  pronnn- 
ciation  and  has  come  ander  my  personal  Observation.  The 
prodnct  of  the  change  is  a  genuine  short  ö,  entirely  ditferent 
from  the  so-called  '  short  o '  of  not,  pond,  and  the  like ;  it  is 
related  to  ö  nearly  as  the  e  of  weHs  related  to  that  of  they\ 
it  lacks  the  t^-vanish  which  is  a  part  of  our  ö,  and  is  of 
slig'htly  opener  position.  The  sound  is  not  found  anywhere 
eise  in  the  languag-e  in  accented  syllables.  It  is  oftenest  heard, 
if  I  am  not  mistaken,  in  the  words  none,  irhole.  liome:  and 
it  distinguishes  none  from  known,  and  ichole  from  hole,  not 
less  plainly  than  met  is  distinguished  from  mate,  or  bit  from 
heet.  Other  examples  (still  in  my  own  native  utterance)  are 
döne  and  smöl'e,  both  common;  fölTcs,  the  same;  further, 
cöat,  thruaf,  töad,  clöak,  proljably  less  usual.  There  seem» 
to  be  considerable  ditference  among  different  localities,  if  not 
even  among  different  individuals,  in  reg-ard  to  the  list  of  words 
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to  wliieh  the  abbreviation  extends.  I  (wbo  say  naturally  nöne 
and  stöne)  well  remember  dro})[»ing*  in,  many  years  ag'o,  at 
an  üsteolügical  lecture  in  New  York  by  an  eminent  siii'g-eou 
of  New  England  birtb,  and  being  startled  by  the  constantly 
recurring-  pronunciation  Ijöne,  unknown  to  me  tili  tben;  it  was 
to  niy  a}3prebension  a  eonspieuous  novelty,  as  if  the  lecturer 
had  talked  of  hran  instead  of  hrain ,  or  of  hit  instead  ot 
heat.  Höpe  is  another  example  whieh  I  often  hear,  and  never 
withoüt  an  impulse  to  correct  it.  Böat,  to  which  Professor 
Tarbeil  refers,  is  not  familiär  to  me ;  and  inöst,  one  of  bis 
leadiug  examples,  is  equally  unknown. 

Of  course,  nothing-  ean  be  more  natural  and  normal 
than  the  abbreviation  of  a  long-  vowel  in  a  close  monosyllable. 
But  the  markedly  dialeetic  character  of  this  partieular  ab- 
breviation is  indicated,  not  only  by  its  uarrowly  i'estricted 
local  rang-e  of  oceurrenee,  but  also  by  its  introduction  of  a 
new  sound  into  the  spoken  alj)habet.  And  its  purely  sporadic 
character  is  not  less  strikiug-.  He  wbo,  in  obedience  to  the 
tendency,  says  suiöke  has  not  the  smallest  inclination  (I  speak 
out  of  my  own  consciousness)  to  go  on  and  say  jöl-e,  yöke, 
hröl-e,  or  the  like ;  and  the  pronouneer  of  stöne  is  (as  was 
pointed  out  above)  surprised  by  böue.  It  seems  impossible 
to  assign  any  reason  why  tbese  few  partieular  words  should 
in  any  one's  utterance  become  abbreviated,  and  not  others, 
or  the  rest,  of  the  words  belonging-  to  the  samc  classes.  Nor, 
I  presume,  ean  any  one  augur  the  future  history  of  the  dia- 
leetic change  thus  initiated.  But,  at  any  rate,  while  it  lasts 
in  its  present  condition,  it  separates,  on  no  discoverable  pho- 
netic g;rounds,  the  words  fornierly  pronounced  with  ö  into  two 
classes,  one  with  ö  and  one  with  ö. 

Another  somewhat  similar  case  is  that  of  the  shortening 
of  the  real  long-  ü  as  represented  by  oo  (in  fool.  room,  hoot, 
etc.)  into  the  corresponding-  short  sound ,  ü  (as  in  hool',  foot, 
etc.).  This  dififers  from  the  shortening-  treated  above  in  intro- 
ducing-  no  new  sound,  and  in  having-  prevailed  throug-h  the 
whole  body  of  Eng-lish-speakers,  in  whose  mouths  it  has  ac- 
ceptedly  and  permanently  chang-ed  a  g-ood  share  of  the  words 
speit  with  00  from  the  w-sound  to  the  «-sound.  Their  distinction 
seems  to  depend  in  ])art  upon  the  following  consonant:  thus, 
all  -ooTt   has  become  -ül',  while  all  -oom  and  -oor  remain  -fi?u 
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and  -ür.  Of  the  -oot  words,  only  foof  lias  in  nniversal  prac- 
tice  assumed  the  /?-sonnd;  but  niany  (I  among  them,  in  niy 
natural  pronuuciation)  say  also  rät  and  sTif  (roof,  soof),  witli- 
out  feeling-  the  slig-htest  desire  to  extend  the  abbrcviation 
to  boot,  Jioot,  shoof,  and  so  on.  Another  isolated  cxception 
is  sün  [soon),  which,  thoug-h  common,  is  not  approvcd  ])y  the 
niost  authoritative  usage;  with  those  who  so  pronounce,  the 
Word  is  perfectly  capable  of  maintaining-  itself  alone  ag-ainst 
the  analog-y  of  all  the  others  of  its  class,  and  shows  no  ten- 
dency  to  infeet  them  with  its  abbrcviation.  And  similar  cases 
are  ruf  and  küp  {roof,  hoop),  in  the  reported  uttcrance  of 
many  Speakers.  The  w-soimd  is  perhaps  spreading-;  but,  if 
so,  it  is  by  a  slow  and  halting-  process,  a  woi-d  or  two  at 
a  time. 

Yet  another  chang-e,  of  even  wider  scope,  is  the  con- 
version,  in  many  words  and  classes  of  words,  of  the  so-calied 
'  Short  o''  (as  in  on,  not,  etc.;  it  Stands  at  a  very  small  re- 
move  from  a  real  short  a)  into  a  broader  sound,  that  of  or 
and  for  and  the  like  (very  nearly  a  corresponding-  short  to 
the  long  au  or  aw,  of  laud,  bawl,  etc.) :  we  may  conveniently 
distinguish  the  two  here  as  o  and  6.  This  conversion  has 
long  been,  and  still  is,  a  spreading  infcction  in  the  pronun- 
ciation  of  English,  prevalent  on  both  sides  of  the  Atlantic, 
but  in  different  degrees.  Even  in  England  'if  I  am  not  mis- 
taken)  the  ö-sound  has  become  acccpted  in  a  large  class  of 
words  betöre  r,  e.  g.  ör,  hörn,  horse,  etc.,  and  also  in  more 
exceptional  cases  like  öften,  soft  —  how  much  further  is  hard 
to  determine,  in  the  reigning  variety  of  utterance  and  untrust- 
worthiness  of  authorities.  In  the  United  States  the  infection 
appears  to  be  more  advanced,  and  its  etfects  are  accepted  in 
higher  ranks  of  the  users  of  the  language :  an  example  is  the 
group  of  words  in  -ong  (as  song,  strong),  pronounced  in  Eng- 
land with  o,  but  here  almost  universally  with  6.  Mv  own 
uative  pronunciation  is  of  course  the  American;  but  in  it  the 
ö-sound  has  perfectly  dcfinite  limits  of  occurreuce,  any  devia- 
tion  in  the  oue  direction  or  the  other  being  at  once  noted  as 
Strange.  And  I  recoguize  the  cliange  to  ö  as  increasingly 
prevalent,  l)y  hearing  it  about  me  more  and  more  in  words 
which  onght,  to  my  sense,  to  be  pronounced  with  o :  examples 
are  Office,  wösh  (wash),  etc.     Here    also,    as    among    the    oo- 
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words,  there  are  isolated  instances  of  one  altered  word  in  a 
class:  the  most  conspicuous,  doubtless,  are  dög,  alone  amoiig- 
all  the  -o^-words  (as  log,  hog,  f'rog),  aud  göd,  alone  among- 
all  the -oc?-words  (as  rot^,  shod,  trod)-^  both  (dög,  göd)  beloug- 
to  luy  own  natural  pronimeiation;  and  I  can  bear  witness  to 
their  wholly  isolated  character,  and  to  the  strong  feeling  of 
rejection  of  any  such  analogues  as  would  be  liög ,  röd,  and 
the  like. 

It  mig'ht  not  be  difficult  to  find  other  examples  among 
the  processes  of  vowel-alteration  that  are  now  actually  in  pro- 
gress  in  Eng-lish  —  for  example,  in  the  flattening-  of  the  real 
a  of  father  to  the  "  short  a '  of  flat ;  or  in  the  i'eduction  of 
the  Compound  i/ü  of  mute  etc.  to  a  pure  ü,  in  rule,  flute, 
tuhe  (as  variously  more  or  less  curi'ent) ;  but  these  are  suf- 
ficient  to  show  that  in  this  living-  languag-e,  at  any  rate  (for 
other  lang-uages  let  others  speak),  vowel-mutations  are  not  at 
present  eifecting  themselves  witli  an  all-involving-  sweep,  but 
partially  and  by  g-radual  extension;  that  there  may  be  and 
is  a  hard  and  fast  line  drawn  in  the  usage  of  an  individual, 
and  hence  of  a  body  of  individuals  or  a  comnmnity,  between 
words  that  have  yielded  to  a  certain  phonetic  tendency  and 
others  that  have  not,  tixity  thus  failing  to  iniply  consistency ; 
that,  in  a  class  of  phonetically  similar  words,  one  or  a  few 
niay  chang-e  \Yithout  carrying  the  rest  with  them  :  in  short. 
that  phonetic  change  is  not  invariable  here,  but  honey-couibed 
with  iuconsistencies  and  anomalies,  while  yet  doubtless  the 
leadiug  tendencies  are  working-  themselves  out  to  ultimate 
uniformitv. 

To  give  like  illustrations  out  of  the  domain  of  consonant 
€hang-e  is  b}^  no  means  easy,  as  the  consonants  are  niuch 
iiiore  stable  than  the  vowels,  aud  current  alterations  in  the 
educated  pronunciation  of  them  in  English  are  only  scautily 
and  doul)tfully  traeeable.  Such  a  movement  is  perhaps  to  be 
rec(»gnized  in  the  cimversion  of  x  (=  Jcs)  betAveen  vowels 
(tlirough  l-z/)  into  gz,  which  appeai's  to  be  now  g'oing-  on, 
with  g-reat  local  and  individual  dift'erences,  and  with  a  pitiable 
uncertainty  and  inconsistency  on  the  part  of  so-called  author- 
ities  who  undertake  to  describe  it,  in  the  various  parts  of  the 
English-speaking'  world.  But  I  am  unable  to  speak  of  it  with 
any  of  that  kind  of  authority  to  which  I  limit  myself  in  this 
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paper,  becanse  my  natural  pvoniiiiciation  is  eveiywhere  and 
ahvays  l's,  and  wliatever  gz  I  have  is  acquired  by  a  secon- 
dary  and  artifieial  proccss.  One  may  point,  lu)wever,  to  such 
isolated  and  unexplained  exeeptions  as  the  sonantizing-  of  a 
Sibilant  betvveen  the  first  and  second  syllables  of  dissolce  and 
disaster,  ag-ainst  the  analogies  of  dissect,  dissent,  dissuade, 
etc. ;  and  also  between  tliose  of  2wssess  (usual.  and  approved, 
but  not  universal),  ag-ainst  the  anahtg-y  of  assess  etc.  Con- 
siderations  that  should  explain  them  are  not  apparent,  though 
the  g'eneral  tendency  of  which  they  are  isolated  eifects  is 
found  everywhere  in  languag-e. 

New  Ilaven,  Ct.  W.  D.  Whitney. 


Die  TerwaiKltscliaftsverhältnisse  der  ludoüerinaiieii. 


Die  moderne  Sprachwissenschaft  hat  ihre  g-rössten  Er- 
folge erreicht,  als  sie  sich  von  dem  Nebelbild  der  Ursprache  zu 
modernen  Dialekten  wandte,  ihre  Ansichten  von  dem  Leben 
der  Sprache  am  vorhandenen  bildete  und  die  gewonnenen  Ideen 
auf  die  älteren  und  ältesten  Stadien  der  Sprache  übertrug.  Wäh- 
rend man  früher  am  liebsten  von  der  Entstehungszeit  der  Sprache 
überhaupt  ausging-  und  aus  dem  Lallen  c]er  ersten  IMenschen  die 
indog:ermanische  Ursprache  herzuleiten  suchte,  weiss  man  jetzt, 
dass  diese  nichts  weniger  als  die  Ursprache  selbst  ist,  sondern  die 
genauste  Ähnlichkeit  mit  unsern  modernen  Dialekten  besitzt. 
Es  Avird  sich  nicht  bestreiten  lassen,  dass  auch  auf  jedem 
andern  Gebiet  als  dem  reinlautlichen,  dieses  Schreiten  vom 
Bekannten  zum  Unbekannten  von  Vorteil  sein  muss,  und  ich 
will  daher  versuchen,  die  seit  einiger  Zeit  ruhende  Frage  von  den 
Verwandtschaftsverhältnissen  der  indogermanischen  Sprachen 
unter  diesem  und  andern  Gesichtspunkten  Avieder  aufzunehmen. 

Bekanntlich  stehen  sich  zwei  Theorien,  die  ''Stannnbauin- 
und  die  Wellentheorie"  noch  heute  g-egenüber,  deren  Wesen 
ich  nicht  näher  auseinanderzusetzen  brauche.  Soviel  darüber 
auch  geschrieben  ist,  so  wird  man,  je  mehr  man  sich  mit 
ihnen  beschäftigt,  keiner  Ansicht  voll  zustimmen  können.  Be- 
trachtet man  Job.  Schmidts  Theorie,  so  scheint  sie  viele  Vorzüge 
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vor  der  andern  zu  haben:  sie  erklärt  vieles,  doch  nicht  alles.  Es 
bleibt  immer,  trotz  allem,  die  Thatsache  bestebn,  dass  wir  jedes 
der  grossen  Sprachgebiete  als  ein  abg-eschlossenes  Ganze  vor  uns 
haben,  dass  wir  höchst  selten  fiiessende  Übergäng-e,  sondern 
auch  im  kleinen  abgeschlossene  Dialekte  finden.  Nur  muss 
man  sich  von  dem  Gedanken  frei  machen,  dass  einzelne  gleiche 
Lautübergänge  das  Charakteristikum  der  Verwandtschaft  sein 
müssen.  Die  Entwicklung  jedes  Dialektes  ist  abhängig  von 
der  Artikulationsbasis  der  Zunge,  vom  musikalischen  und  ex- 
spiratorischen  Akzent,  von  der  Silbentrennung  und  allen  diesen 
allgemeinen  Faktoren,  die  die  Sprache  völlig  durchdringen, 
die  sich  aber  für  die  ältere  Zeit  leider  unsrer  Erkenntnis  fast 
völlig  entziehen.  Andrerseits  erklärt  die  Stamml)aumtheorie 
nicht,  woher  die  vielfachen  Übereinstimmungen  herrühren,  die 
je  zwei  geographisch  benachbarte  Völker  zeigen.  Ich  glaube, 
der  erste  grosse  Fehler  liegt  bei  der  ganzen  Untersuchung  darin, 
dass  man  zu  abstrakt  verfahren  ist,  dass  man  mit  den  histori- 
scheu Momenten  nicht  genügend  gerechnet  hat,  und  ich  glaube 
mit  Zuversicht  behaupten  zu  kcinnen,  dass  die  ganze  Frage  mit 
der  Urheimat  und  der  Ausbreituuü'  der  Stämme  im  engsten  Zu- 
sammenhang  steht. 

Es  ist  schon  verschiedentlich  darauf  hingewiesen,  dass 
das  Schmidtsche  Verwandte chaftssystem  mit  einer  Herkunft  des 
Urvolkes  aus  Asien  schwerlich  zu  vereinigen  ist,  und  dieser 
Einwand  bleibt  trotz  der  Bemerkungen  Schmidts  im  Ausland 
voll  zu  Recht  bestehen. 

Es  wäre  aber  natürlich  talsch,  wollten  wir  Schmidts 
System  darum  abweisen,  weil  der  Verfasser  eine  Ansicht  von 
der  Urheimat  hat,  die  schwerlich  richtig  ist  und  lieute  von 
den  wenigsten  Forschern  geteilt  wird.  Auch  wenn  wir  die 
Heimat  nach  Europa  verlegen,  so  ist  seine  Hypothese  nur  unter 
einer  Bedingung  richtig,  einer  Bedingung,  die  sicherlich  nicht 
vorhanden  war. 

Sclimidt  nimmt  an,  dass  in  dem  Urvolke  bereits  dialek- 
tische Differenzen  vorhanden  waren,  die  aber  stets  eine  kon- 
tinuierliche Reihe  bildeten  und  sich  vielfach  ül)er  mehrere  Völker 
erstreckten.  Bei  der  weiteren  Ausbreitung  des  Urvolkes  sind 
Zwischenglieder  unterdrückt,  ihre  Sprache  ist  untergegangen, 
und  es  berührten  sich  dann  Dialektgebiete,  die  zwar  einige 
Ähnlichkeiten    mit   einander    hatten,    im   grossen    und    ganzen 
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aber  stark  ditferenziert  waren.  Diese  g:aiize  Erklärung;  ist  nur 
unter  der  Voraussetzunii-  niöglieli,  dass  sich  das  indog-ennanisehe 
Volk  von  einem  Gebiete  aus  über  andre  leere  Strecken 
ausbreitete,  so  zu  sag-en  also  o:anz  Europa  allmählich  anfüllte.  So 
liegen  aber  die  Verhältnisse  nicht,  dass  Europa  vor  der  Ankunft 
der  Indog-ermanen  wüst  und  leer  gewesen  wäre,  sondern  seit 
unvordenklichen  Zeiten,  schon  vor  der  Eiszeit,  in  der  ersten 
Steinzeit  hat  hier  eine  zahlreiche  Bevölkerung  gesessen.  Und 
Avenn  sich  auch  das  Fortbestehen  dieser  Menschen  nicht  sicher 
erweisen  lässt,  so  lehrt  die  Anthropologie,  dass  die  heutige 
europäische  Bevölkerung  durchaus  nicht  ebenso  einer  Kasse 
angehört  wie  sie  einer  Sprachfamilie  in  der  Hau])tsache  zuge- 
teilt werden  muss.  Sicher  ist,  dass  viele  Länder,  in  denen  jetzt 
indogermanische  Sprachen  herrschen,  schon  vor  dem  Eindringen 
der  Tndogermanen  bewohnt  waren,  und  dass  die  einheimische 
Bevölkerung  nicht  verdrängt,  nicht  mit  Stumpf  und  Stiel  aus- 
gerottet ist,  sondern  vom  Sieger  nur  unterwoi'fen  wurde,  und 
als  zahlreiche  Sklavenbevölkerung,  z.  T.  auch  unabhängig 
weiter  existiert  hat,  ja  höchst  wahrscheinlich  die  Hauptmasse 
der  Bevölkerung  ausmachte.  Denn  wir  dürfen  uns  diese  Er- 
oberer, diese  Eindringlinge  nicht  allzu  zahlreich  vorstellen. 
Gegenüber  einer  erobernden  Kriegerschar  auch  von  mässin'er 
Grösse  war  die  einheimische  Bevölkerung  wehrlos. 

AVir  haben,  um  diese  Vorgänge  zu  illustrieren,  eine  vorzüg- 
liche Parallele  an  der  g-ermanischen  Völkerwanderuui;-.  Immer 
neue  Scharen  dringen  aus  dem  Norden  vor  und  unterwerfen 
die  südlichen  Länder,  und  es  ist  doch  nur  besonderen  Zufällen^ 
besonderen  historischen  Momenten  zu  danken,  dass  die  Sprache 
der  Eroberer  nicht  die  Sprache  des  Landes  wurde,  dass  heute 
in  Italien,  Spanien  und  Frankreich  romanisch  und  nicht  ger- 
manisch gesprochen  wird.  Es  ist  h(»chst  wahrscheinlich  die 
höhere  Sesshaftigkeit  der  Eingeborenen  gewesen,  die  in  dieser 
Zeit  den  Sieg  des  nördlichen  Idioms  verhindert  hat.  In 
älterer  Zeit  war  das  anders.  Zwar  sind  die  West-  und  Ost- 
goten, die  Vandalen  und  Franken  nicht  allzu  zahlreich  gewesen 
und  doch  war  es  nur  die  Macht  des  römischen  Kaiserreiches, 
die  ihre  Staaten  zerstörte.  In  jener  Urzeit  aber,  in  die  wir 
die  Wanderzüge  der  Indogermanen  verlegen  müssen,  bestand 
eine  solche  Gewalt  nicht,  und  daher  blieben  die  Staaten  er- 
halten. —  Dazu  kommt  noch  ein  anderer  Grund.    Es  steht  fest^ 
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dass  der  Mensch  nicht  in  jedem  Klima  gleich  gut  existieren  und 
fortbestehen  kann.  Die  Fortpflanzung-  der  Engländer  in  Indien  ist 
auf  die  üauer  unmöglich,  und  diese  klimatischen  Einwirkungen 
machen  sich  auch  bei  geringeren  Unterschieden  bemerkbar. 
Die  aus  dem  Norden  kommenden  Indogermanen  waren  in  Italien 
und  Griechenland,  in  Kleinasien  und  Indien  ungünstiger  gestellt 
als  die  akklimatisierten  Ureinwohner,  und  an  Zahl  an  und  für 
sich  geringer,  mussten  sie  in  Folge  des  Klimas  zurückgehen.  Die 
Folgen  des  südlichen  Klimas  konnten  aber  durch  die  Boden- 
beschaftenheit  ausgeglichen  werden.  Und  es  ist  daher,  glaube 
ich,  kein  Zufall,  dass  wir  die  Ursitze  der  einzelnen  Volksgrup- 
pen so  vielfach  im  Gebirge  finden.  Die  Urheimat  der  Griechen 
Aveist  nach  Nordgriechenlaud,  nach  Epirus.  Hier  war  so  zu  sagen 
ihr  Konsolidationspunkt.  Nachdem  sie  in  raschem  Zuge  nach 
Süden  vorgedrungen  waren,  mögen  sie  wohl  ^iel  weiter  das 
Land  unterworfen  haben,  aber  das  Klima  rächte  sich,  und 
mir  in  einem  Bergland  erhielt  sich  Stamm,  Sprache,  Sitte  usw. 
Gewiss  auch  nicht  rein.  Denn  auch  hier  sassen  Urbewohner. 
Die  notwendig  eintretende  ßassenmischung  stärkte  das  Volk 
zu  weiterem  Vordringen.  —  In  Italien  liegt  die  Sache  ganz 
ähnlich,  die  ältesten  Pfahldcirfer  finden  wir  in  den  südlichen 
Al])enthälern.  Von  hier  rückten  die  Italiker  allerdings  in  die 
Poebene  vor,  bald  aber  verlieren  wir  ihre  Spur  wieder,  und  erst 
im  Apennin  konsolidiert  sich  das  Volk,  um  w^eiter  Latium  zu 
besiedeln,  und  von  da  aus  die  Welt  zu  erobern. 

Auf  die  ganz  ähnlichen  Verhältnisse  bei  den  Indern, 
die  lange  Zeit  im  Kabulpass,  in  Kasmir  gesessen  haben, 
brauche  ich  nur  mit  wenigen  Worten  zu  verweisen.  Man 
denke  an  das  Bergvolk  der  Perser. 

Die  meisten  Völker  also,  die  nach  Süden  vorgedrungen 
sind,  haben  eine  Station,  einen  Halt  gemacht,  um  sich  zu 
konsolidieren.  Es  ist  unzweifelfaft,  dass  ausser  den  uns  be- 
kannten Stämmen  auch  viele  andere  indogermanische  Horden 
denselben  Weg  eingeschlagen  haben,  aber  sie  und  ihre  Sprache 
sind  wegen  ungünstiger  Bedingungen  zu  Grunde  gegangen. 
Was  geschah  aber,  wenn  eine  Völkermischung  eintrat  und  ein 
neues  Volk  eine  indogermanische  Sprache  lernte?  Nun  dafür 
haben  wir  die  besten  Beispiele  und  die  besten  Analogieen  in 
modernen  Sprachen.  Deutschland  ist  in  viele  Dialekte  ge- 
spalten, und  so  hat  sich  allmählich  die  Notwendigkeit  einer  Ge- 
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meinsprachc  hcrausg-cstellt.  Ist  diese  aber  einlieitlich"?  Mit 
nichten,  denn  jeder  spricht  zwar  ^■cmcin8})racliliche  Formen, 
im  grossen  und  g-anzen  aber  mit  einzeldialektischer  Laiitg-ebiing*. 
Wie  leicht  erkennt  docii  der  deiibte  einen  Süddeutschen,  einen 
Schwaben,  einen  Baier,  einen  Westtalen,  einen  Ostpreussen  an 
seiner  Aussprache.  Es  sind  auch  nicht  einzelne  Laute,  die 
uns  in  die  Ohren  lallen  und  den  Dialekt  ausmachen,  sondern 
die  g-anze  Art  der  Aussprache,  die  wesentlich  durch  die  Arti- 
kulationsbasis, den  musikalischen  und  exspiratoris(dien  Akzent, 
die  Sill)entrennung-  und  andre  Faktoren  bedingt  ist.  Ich  ver- 
weise auf  die  Bemerkungen  in  Sievers  Phonetik.  Die  meisten 
Laute  eines  Dialekts  stehen  in  bestimmter  Verbindung,  und  Sie- 
vers stellt  daher  die  uotwendig-e  Forderung-  auf,  nicht  einzelne  Vo- 
kale, sondern  das  g-anze  Vokalsystem  verschiedener  Dialekte 
miteinander  zu  verg-lcichen.  Lernt  nun  ein  Franzose  Deutsch,  so 
wird  er  zunächst  nicht  nur  den  ganzen  Habitus  seiner  Si)rache 
übertrag-en,  sondern  er  wird  auch  für  viele  Laute,  die  er  nicht 
besitzt,  seine  eigenen  Laute  substituieren,  die  ihm  am  nächsten 
verwandt  erscheinen.  So  spricht  er  für  die  tonlose  Lenis  des  Ober- 
deutschen seinen  tönenden  Laut,  für  die  Fortis  l-  sein  l\  Und 
was  von  dem  einzelnen  g-ilt,  g-ilt  auch  von  einer  Meng-e.  Das  beste 
Beispiel  bieten  hier  die  romanischen  Sprachen.  Wir  haben  jetzt 
das  Spanische,  das  Französische,  das  Italisclic  usw.,  die  sich  aus 
dem  Lateinischen  entwickelt  haben,  Der  Schluss  ist  aber  unbe- 
rechtigt, dass  die  jetzt  romanisch  sprechenden  Völker  jemals  eine 
sprachliche  Einheit  gebildet  haben.  So  viel  Dialekte  es  hier 
vor  der  Einführung-  der  neuen  Sprache  g-eg-eben  hat,  so  viel 
Dialekte  rauss  es  auch  nachher  geg-eben  haben.  Der  Spanier 
konnte  eben  mir  ein  Spanisch-Romanisch  sprechen,  und  der 
Kelte  ein  Keltisch-Romanisch  usw.  Waren  die  Diftcrenzen  in 
der  Auss])rache  auch  urs])rünglich  nicht  sehr  g-ross,  war  auch 
auf  dem  ganzen  Gebiet  das  g-eg-enseitig-e  Verständnis  wegen 
der  Einheit  des  Formenschatzes  vorhanden,  so  musste  die  Ent- 
wicklung- sich  nach  g-anz  verschiedenen  Seiten  vollziehen.  Auf 
die  neue  Sprache  wirkte  die  lautliche  Entwicklung-  der  alten. 
Denn  die  lautliche  Entwicklung-  vollzieht  sich  nicht  nach  g-e- 
wissen  Zufälligkeiten,  sondern  wieder  auf  der  Grund1ag-e  der 
ganzen  Sprachart  und  Artikulation.  Der  Akzent  usw.  der 
alten  Sprache  musste  auf  die  neue  seine  Wirkung-  ausüben, 
und  musste  die  Formen  immer  weiter  umg-estalten. 
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Genau  so,  Avie  das  Entstehen  der  romanischen  Sprach- 
g-iTippe  denke  ich  mir  das  Entstehen  der  indogermanischen 
Dialekte,  nnd  so  wird  auch  der  verschieden  schnelle  Wandel 
der  einzelnen  Dialekte  verständlich.  Ist  es  doch  im  höchsten 
Grade  auffallend,  wie  die  Lautwandlung-en  eingetreten  sind. 
Man  vergleiche  doch  einmal  das  Keltische  des  11.  und  12. 
Jahrhunderts  mit  dem  Slavischen  derselben  Zeit.  Warum 
hier  die  starke  Bewahrung  des  alten,  dort  die  stärkere  Um- 
wandlung ■? 

Die  finnischen  Sprachen  haben  sich  seit  zweitausend 
Jahren  so  wenig  verändert,  dass  man  jetzt  noch  die  ur- 
germanischen  Lehnwörter  in  ihrer  alten  Eorm  vorfindet.  Fer- 
ner liest  man,  wie  die  türkischen  Dialekte  so  wenig  differen- 
ziert sind,  dass  sich  die  entferntesten  Glieder  noch  heute 
verständigen  können,  und  in  Deutschland  kann  nicht  einmal 
ein  Xiederdeutscher  einen  Oberdeutschen  verstehen.  Das  ist 
doch  alles  höchst  wunderbar;  und  bis  heute  noch  nicht  er- 
klärt. Und  doch  liegt  die  Erklärung  nicht  allzuweit.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  das  Keltische  am  meisten  und 
am  frühesten  sich  verändert  hat.  Der  Grund  ist  klar.  Auf 
keinem  Gebiete  sind  so  wenig  Indogermanen  vorhanden  ge- 
wesen wie  hier.  Wir  können  an  den  schweizer  Pfahlbauten 
das  allmähliche  Vordringen  der  Kelten  beobachten,  nnd  selbst 
zu  Caesars  Zeit  war  Gallien  noch  nicht  ganz  keltisch.  Die 
einleitenden  Worte  des  bellum  gallicum  sind  von  grundlegender 
Bedeutung  für  unsre  Frage. 

Gallia  est  omnis  divisa  in  partes  tres,  (piaruni  unam  in- 
coluut  Belgae,  aliani  Aquitani,  tertiani  ((ui  ipsorum  lingua 
Celtae,  nostra  Galli  appellantur.  Hi  omnes  lingua,  institutis, 
legibus  inter  se  difterunt.  Nicht  nur  die  Sprache  ist  verschie- 
den, sondern  auch  Gesetze  und  Einrichtungen,  und  zwar  gehen 
die  Dialektgrenzen  mit  diesen  parallel.  Das  findet  sich  auch 
anderswo.  Auf  einen  ähnlichen  Vorgang  bei  den  Letten  hat 
^Meringer  auf  einem  in  der  AViener  Philologenversaunnlung  1893 
gehaltenen  Vortrag  aufmerksam  gemacht. 

Hier  haben  also  die  stärksten  Sprachsubstitutionen  statt- 
gefunden und  daher  auch  die  grössten  Veränderungen. 

Der  Raum  verbietet  mir  auf  weitere  Einzelheiten  einzu- 
gehen. Ich  verweise  für  die  italischen  Dialekte  noch  auf 
Nissen  Italische  Landeskunde  Kap.  XI,  wo  gezeigt  wird,  dass 


42  H.  Hirt, 

die  modernen  Dialekte  da  erwachsen  sind,  wo  die  alten  Volks-- 
stämme  der  Linnrer  (lignriselie  Dialekte),  Veneter,  Tuseer 
nsw.  Sassen.  Es  ist  das  ganz  natürlich,  es  kann  ja  gar  nicht 
anders  sein.  —  Die  Kelten  mussten  demnach  ihre  Sprache  am 
meisten  verändern,  ebenso  wie  das  heutige  Englisch  so  stark 
durch  die  Sprachmischung  verwandelt  ist. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  germanischen  Dialekten  V  Wir 
haben  heutzutage  vor  allem  zwei  grosse  Dialektgebiete,  das 
oberdeutsche  mit  der  zweiten  Lautverschiebung  gegenüber  allen 
andern  (Jruppen.  Es  steht  fest,  dass  die  Oberdeutschen  sich 
von  den  Niederdeutschen  nicht  nur  durch  die  Sprache,  son- 
dern auch  institutis  et  legibus,  durch  ihren  ganzen  Charakter 
und  ihre  K()rperbeschaffenheit  unterscheiden. 

Wir  wissen  sicher,  dass  auf  oberdeutschem  Boden  ur- 
sprünglich nicht  germanische  Stämme  sassen,  der  Sprache  nach 
Kelten,  dem  k(>rperlichen  Habitus  nach  jedentalls  noch  andrer 
Herkunlt.  Das  Land  ist  von  eindringenden  Germanenstämmen 
unterworfen.  Von  dem  eigentlichen  germanischen  Typus  ist 
indessen  wenig  übrig  geblieben.  Wie  weit  sassen  denn  die 
Kelten  ?  Die  Flussnamen  Main,  Lahn,  Sieg,  Ruhr,  Embscher, 
Lippe  sind  nach  Müllenhoff  DA.  II  207  ff.  keltischen  Ursprungs. 
Wahrscheinlich  bildete  aber  der  Gebirgszug  vom  Teutoburger 
Wald  bis  zum  Fichtelgebirge  die  ursprüngliche  Grenze  zwischen 
Germanen  und  Kelten.  Und  wenn  auch  nicht  ganz  genau,  im 
grossen  und  ganzen  fällt  damit  die  Grenze  zwischen  Xieder- 
deutsch  und  mitteldeutsch  zusammen.  Und  so  kann  der  Ge- 
danke nicht  fern  liegen,  dass  die  oberdeutsche  Lautverschiebung- 
nicht  auf  einer  regelrechten  Weiterentwicklung  des  alten  Dia- 
lektes, sondern  eher  auf  einer  Art  Substitution,  einer  Ver- 
änderung beruht,  die  dadurch  hervorgerufen  wurde,  dass  kel- 
tische Stämme    die    germanische  Sprache  angenommen  haben. 

Dies  ist  zwar  nur  eine  Vermutung,  die  aber  vielleicht 
besser  begründet  ist,  als  die  Einwirkung  der  klimatischen  Ver- 
hältnisse. 

Sehr  willkonnnen  war  es  mir,  nach  Niederschrift  dieser 
Bemerkungen  das  Vorwort  zu  Bremers  Deutschen  Phonetik 
lesen  zu  k(>nnen,  in  dem  er  den  Satz  zu  begründen  sucht,  dass 
die  lautlichen  Veränderungen,  die  ein  und  dasselbe  Individuum 
vollzieht,  zurücktreten  gegen  diejenigen,  welche  die  jüngere 
Generation  vollzieht.     Dieser  Gedanke  leuchtet  mir  völlig  ein,. 


Die  Venvandtschaftsverhältnisse  der  Indoo-ermänen.  43 


s' 


und  er  stimmt  aiieli  vortrefflich  zu  dem  oben  entwickelten. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  die  dienende  Klasse  stets  die  unter- 
worfene, also  die  fremdsprachliche  ist  und  dass  die  Kinder, 
wie  ganz  selbstverständlich,  von  diesen  die  Sprache  lernen,  so 
erg-iebt  sich  ein  Ausblick,  der  die  Sache  noch  besser  erklärt. 
Meine  These  lautet  also :  Die  g-rossen  Dialektg-ruppen  der  indo- 
germanischen Sprache  erklären  sich  in  der  Hauptsache  aus 
dem  Übertragen  der  Sprache  der  indogermanischen 
Eroberer  auf  die  fremdsprachige  unterworfene  Be- 
völkerung, und  dem  Eintluss  dieser  Sprache  auf  die  Kinder. 

Die  Einzelheiten  für  diese  Behauptung  kann  ich  erst 
später  beibringen. 

In  diesem  Sinne  aufgefasst,  ist  das  Bild  eines  Stamm- 
baumes auf  die  Verwandtschaftsverhältnisse  nicht  anzuwenden, 
man  kciunte  eher  ein  chemisches  Bild  gebrauchen. 

Wenn  man  eine  Säure  tiber  verschiedene  nel)en  einander 
gelagerte  Chemikalien  ausgiesst,  so  w4rd  diese  auf  jede  anders 
wirken  und  im  allgemeinen  so  viel  verschiedene  Produkte 
hervorbringen  als  Stoffe  vorhanden  sind. 

Bei  dieser  Annahme  ist  nun  auch  die  nähere  Verwandt- 
schaft, in  der  benachbarte  Sprachzweige  miteinander  stehen, 
wohl  zu  begründen.  Was  Joh.  Schmidt  dafür  anführt,  ist  aller- 
dings nur  wenig,  und  trifft  nicht  das  Wesen  des  Dialektes. 
Einzelne  Lautveränderungen  können  darauf  beruhen,  dass  die 
beiden  unterworfenen  Völker  nach  der  g-leichen  Richtung 
strebten,  oder  dem  Lautwandel  des  Eroberers  indifferent  gegen- 
überstanden. Hier  sind  so  viele  Möglichkeiten  auszudenken, 
dass  es  nicht  nötig  ist,  weiter  darauf  einzugehen.  Ich  will 
vielmehr  einen  andern  Punkt  lictrachten,  der  uns  vielleicht 
etwas  weiter  führt. 

In  einzelnen  Fällen  ist  es  natürlich  schwer  zu  sagen,  ob 
ein  in  zwei  Sprachengruppen  sich  findender  Lautwandel,  wie 
der  des  Wandels  der  media  aspirata  in  tenuis  aspirata  im 
Griechischen  und  Lateinischen  in  geschichtlichem  Zusanmienhang 
steht  oder  nicht.  Brugraaun  in  seinem  bekannten  Aufsatz 
Techmers  Zeitschr.  steht  diesen  Fragen  sehr  skeptisch  gegen- 
über, und  doch  kann  ich  mit  seinen  Bemerkungen  die  Sache 
nicht  für  abgethan  halten. 

Neben  dem  Lautwandel,  der  einer  Dialektgruppe  gemein- 
sam   und,    wie    wir    annehmen,    in    der    Urzeit    des    Dialektes 
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voUzog-eu  ist,  stehen  auch  Lautwaiidlnug-en,  die,  obwohl 
sicher  einzeldialektisch,  doch  allen  historischen  Al)teilungen 
g-emeinsani  sind.  80  ist  das  g-riech.  /  am  Anfang-  noch  überall 
vorhanden;  überall  schwindet  es  aber,  es  ist  ein  morituruni. 
An  dem  /-L'ndaut  des  a  nehmen  alle  germanischen  Dialekte 
teil,  und  doch  ist  er  eiuzelsprachlich.  Ebenso  steht  es  mit  ver- 
schiedenen Anslautg-esetzen.  Hier  den  historischen  Zusammen- 
hang- verkennen  zu  wollen,  g-eht  nicht  an.  Er  ist  vorhanden, 
und  muss  erklärt  werden. 

Offenbar  beruhen  derartig-e  g-emeinsame  Lautüberg-äng-e 
auf  Ursachen,  die  schon  in  der  Urzeit  vorhanden  waren,  — 
der  g-ermanische  i-Umlaut  auf  der  Mouillierung-  der  Konsonan- 
ten, —  die  aber  erst  in  einzeldialektischer  Zeit  zur  vollen 
Wirkung-  g-ekonnnen  sind.  Überträgt  man  das,  was  Avir  in  der 
historischen  Zeit  sehen,  auf  die  Urzeit,  so  lassen  sich  manche 
Eig-entümlichkeiten  erklären. 

Man  hat  nicht  unbedingt  das  Recht,  die  Spaltung-  der 
7i--Laute  schon  für  g-emeinindog-ermanisch  anzusehen,  die  Zisch- 
laute können  in  der  Satem-Gruppe  erst  später  entwickelt 
sein,  wenn  auch  die  Ansätze  dazu  schon  früher  vorhanden 
waren.  Ist  das  hier  nicht  g-anz  sicher,  so  können  w'w  es  von 
der  Palatalisierung-  der  Velarlaute  mit  Bestimmtheit  behaupten. 
Erst  auf  g-riechischem  und  indischem  Boden  wurde  qe  zu  re  und 
€«,  aber  vielleicht  müssen  wir  idg-.  q'e  ansetzen.  An  diesem  Laut- 
wandel nehmen  auch  zwei  weitere  benachbarte  Dialekte  teil, 
slavisch  und  armenisch,  und  Avir  erhalten  g-eg-enüber  den 
Centum-  und  Satem-Sprachen  eine  andere  Dialektscheidung-: 
Slavisch,  Arisch,  Armenisch,  Griechisch. 

Sehr  instruktiv  ist  die  Behandlung-  des  .s-.  Wir  finden 
dreifache  Veränderung-,  s  wird  zu  .s-,  oder  zu  z  oder  zu  //.  Jeder 
dieser  Wandlung-en  ist  auf  mehreren  g-eog-raphisch  benachbarten 
Gebieten  vorhanden,  s  wird  nach  /,  u,  r,  A-  zu  s  im  Arischen. 
Im  Slavischen  g-ilt,  wie  mir  zuerst  Herr  Professor  Leskien 
mitteilte  und  Avie  ich  g-enau  nachgeprüft  habe,  g-anz  dasselbe 
Gesetz.  In  dem  benachl)arten  Litauischen  findet  sich  davon 
keine  Spur.  Armenisch,  Griechisch  und  Keltisch  gehen  in  der 
Wandlung  des  s  zu  h  Hand  in  Hand.  Italisch  und  Germanisch 
Avandcln  .s-  zu  z.  i  schAvindet  im  Armenischen,  Griechischen,  Ita- 
lischen und  Keltisehen,  AAährend  es  in  den  iU)rigen  Sprachen 
erhalten  bleibt.    Xom  Indischen  bis  zum  Germanischen  erstreckt 
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sich  der  Wandel  von  o  zu  a,  vom  Iranischen  bis  zum  Kelti- 
schen der  Übergang  der  Media  e  aspiratae  in  Mediae  oder  Spi- 
ranten, im  Gegensatz  zum  Griechischen  und  Italischen.  In  die- 
sem Sinne  lässt  sich  das  germano-kelto-italische  Akzentgesetz 
auf  eine  gemeinsame  Ursache  zurückführen,  sei  es,  dass  überall 
einheimische  Völker  vorhanden  waren,  die  die  erste  Silbe  be- 
tonten, und  deren  Betonungsgesetze  verallgemeinert  Avurden, 
sei  es,  dass  sich  schon  in  der  gemeinsamen  Zeit  ein  X ebenton 
auf  der  ersten  Silbe  entwickelt  hatte,  der  zum  Hauptton  wurde. 

Das  Schmidtsche  Verwandtschaftssystem  wird  hierdurch 
noch  mehr  gestützt.  Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen, 
dass  im  grossen  und  ganzen  die  heutige  Ordnung  der  Völker 
die  alte  ist.  Xur  die  Armenier  und  Albanesen  sind  schwierig- 
unterzubringen. Für  jene,  die  sicher  einst  in  Europa  sassen 
und  weit  gewandert  sind,  ergiebt  sich  die  Verwandtschaft  mit 
den  Satem-Sprachen,  aber  auch  mit  dem  Griechischen  auf 
Grund  der  Behandlung  des  .s,  i  und  qe.  Aber  wenn  wir  sie 
erst  nach  Europa  verschoben  haben,  so  ist  auch  eine  Ver- 
einigung mit  den  Germanen  auf  Grund  der  Lautverschiebung- 
nicht  ausgeschlossen.  Ihre  jetzige  Entfernung  kann  gar  nicht 
in  betracht  kommen,  da  wir  wissen,  dass  germanische  Völker- 
schaften nach  Spanien  und  Afrika  gelangt  sind. 

Ich  breche  hier  vorläufig  ab,  hoife  aber,  später  ausführ- 
licher auf  diese  Ansichten  zurückkommen  zu  k(»nnen. 

Leipzig,  6.  September  1893.  H.  Hirt. 


Einiges  über  Palatalisierimg    (Palatalisatioii)    und    Ent- 
palatalisiernng  (Dispalatalisation). 


Die  unten  mitgeteilten  Erklärungen  entwickelte  ich  schon 
längst,  etwa  seit  12 — 13  Jabren,  in  meinen  Kollegien,  anfangs^ 
in  Kasan   und   dann   in   Dorpat^),    habe   aber    bis  jetzt    keine 


1)  Vgl.  u.  a.  Kruszewskis  "Prinzipien  der  Spraehentwickelung": 
"Ich  stütze  mich  dabei  auf  die  Vermutung- Baudouin  de  Courtenays,^ 
"welcher  sie  in  seinen  Vorlesungen   noch    im  J.  1880  aussprach  und 
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Veranlassung  genommen,  mich  darüber  auch  im  Druck  auszu- 
sprechen. So  ist  es  wohl  möglich,  dass  diese  Erklärungen 
für  manchen  Leser  nichts  neues  mehr  bieten  werden.  Trotz- 
dem habe  ich  mich  entschlossen,  sie  in  aller  Kürze  hier  zu 
g;eben. 

I. 

.^la  vis  che  c  (t.s),  j  (dz),  s  aus  den  unter  dem  Einflüsse 
vorangehender  Vokale  palatalisierten  Ä-,  g,  ?[  (ch). 

Um  das  Erscheinen  eines  c  oder  j  (dzj  [resp.  2]  in  den 
slavischeu  "^Itce  (Antlitz),  ^Mlcätl  (rufen),  *ofbd  (Vater),  *dvl^dti 
(bewegen\  ^spjdfl  (reichen)  usw.  zu  erklären,  greift  mau  ge- 
wöhnlich zu  dem  dienstfertigen  j  und  leitet  solche  Wörter  ganz 
einfach  aus  Hiljo,  "^'Idtlijati,  '^othkjh,  '■^dvigjati,  ^.segjati  .  .  . 
Dazu  aber  giebt  uns  keine  Logik  Recht.  Denn  erstens  eut- 
.standen  aus  kj,  gj,  iij  (M,  gi,  Jii)  im  Slavischen  c,  z,  .s,  und 
zweitens  findet  man  in  der  slavischen  Morphologie  keinen  An- 
lass,  in  den  genannten  Formen  ein  J  (ij  anzunehmen.  Poteb- 
njas  Vermutung,  mau  solle  zur  Erklärung  des  Unterschiedes 
zwischen  c,  i  und  c,  5  {dz)  [beide  aus  kj,  gJ]  doppeltes  j  an- 
nehmen^), halte  ich  für  vollkommen  misslungen. 

Versuchen  wir  mit  Hülfe  von  den  der  unmittelbaren  Beobach- 
tung zugänglichen  Thatsachen  die  Vergangenheit  zu  beleuchten. 

Bekanntlich  unterscheiden  sich  in  der  jetzigen  deutscheu 
Aussprache  in   den  Verbindungen  einerseits   ach,   ag,   ak,   an- 


zu  begründen  versuchte.  Er  meint  nämlich,  dass  die  spätere  PaLatali- 
sation  (der  2.  Periode)  von  Hinterlingualen  {k,  g,  x)  im  Slavischen, 
welche  mit  der  Zeit  zur  Entwickelung  von  f6--Lauten  fts,  dz  oder 
z,  s)  führte,  im  Gegensatz  zu  den  U,  z,  s  aus  der  Palatalisation  der 
1.  Periode,  teilweise  ihren  Ursprung  der  Einwirkung  vorhergehen- 
der palataler  Vokale,  aber  nur  bei  der  Betonung  auf  der  folgenden 
Silbe,  verdankt  [Uk  ,  litse,  dvigati  ,^  po-dvizäti  se  u.  a.).  Vgl.  einer- 
seits deutsche  ich-  und  acÄ-Laute,  anderseits  das  Vernersche  Ge- 
setz in  der  germanischen  "Lautverschiebung-"."  (Internationale  Zeit- 
schrift für  allgemeine  Sprachwissenschaft  von  F.  Techmer.  III.  Leip- 
zig 188(i,  S.  182).  —  Vgl.  auch  Kruszewskis  (KpymeBCKiö)  "Ocerk 
nauki  o  jazyke"  (O^epEl.  HaVKH  0  üsrnKi),  Kasan  1883,  S.  104— 105, 
Fussnote. 

1)  Vgl.  u.  a.  "Über  einige  Erscheinungsarten  des  slavischen 
Palatahsmus"  (Archiv  für  slavische  Philologie  Aon  Jagic.  III.  1879. 
S.  361  und  sonst). 
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<lererseits  icli,  ig  il'  ii.  ä.,  nicht  nur  die  Vokale,  sondern,  im 
Znsammenbang-e  damit,  auch  die  folgenden  Konsonanten. 

In  der  g-emeingrossrussischen  Aussprache  lautet  das  k 
der  Wörter  star/l-  (CTapnKi.,  Greis)  stafikd  (cTapaKaj,  pecu/k 
(iie^mHK'b,  Töpfer)  pecnikd  (ne^HEKa)  usw.  etwas  anders,  als 
das  k  der  Wörter  ri/bdk  (pHÖaKt,  Fischer)  ryhakd,  kabdk 
(KaöaKt,  Schenke)  kahakd  usw.  Es  ist  zwar,  so  zu  sagen, 
ein  im  Keime  begriffener,  ein  minimaler  Unterschied,  seine  Exi- 
stenz aber  lässt  sich  keineswegs  leugnen.  Sonst  hört  man  in 
einigen  Teilen  des  grossrussischen  Sprachgebietes  stafikd,  pec- 
liikd,  mit  einem  deutlich  palatalen  k. 

In  dem  Wjatkaschen  Dialekt,  wie  auch  in  einigen  an- 
deren grossrussischen  Dialekten,  spricht  nuin:  liozdjkä,  tröjkä 
.  .  .,  tö/kä,  kufdrkiL  görkä  .  .  .,  pec'kä,  clöc'kä  .  .  .,  den 
g-emeiurussischen  Jidzdjka  (xoaaÜKa,  Wirtin),  tröjka  (TpoÜKa 
Dreigespann),  tölkd  (to.ibko,  nur),  kuJfdrka  (KvxapKa,  Köchin), 
göfka  (ropbKa,  1)ittere),  pecka  (ue^Ka,,  Ofen),  döcka  UoyKa, 
Töchterlein) ents})rechend. 

Eine  ganz  analoge  Erscheinung  bietet  uns  das  'Schop- 
sche'  Gebiet  auf  der  Balkanhalbinsel,  wo  wir  n/ajt'a  (aiajha, 
Mutter),  dexojt'a  0;eBOJha,  Mädchen)  u.  ä.  anst.  niajka,  devojka^) 
usw.  finden. 

In  allen  diesen  Fällen  wurden  hinterlinguale  ('gutturale') 
Konsonanten  unter  dem  Einflüsse  vorangehender  Palatalen  pala- 
talisiert  und  als  palatalisierte  weiter  degeneriert. 

Auf  diese  und  viele  andere  Beobachtungen  gestützt,  führe 
ich  den  ersten  Antrieb  zur  Veränderung  von  k,  g  in  c,  5  in 
den  anfangs  genannten  gemeinsamslavischen  Formen  Uce,  dvl- 
ßdff  ....  auf  die  Einwirkung  der  palatalen,  i-artigen  Ver- 
engung der  Mundhöhle  bei  den  vorangehenden  Sonauten.  Als 
solche  Sonanten  müssen  angesehen  werden:  i,  i,  ni  (d.  h.  ein 
silbebildendes  n  mit  einer  gleichzeitigen  extremen  Verengung 
der  Mundhöhle  zwischen  der  mittleren  Zunge  und  dem  Gau- 
men) oder  genauer  idi,  r/,  /,. 

Von  einer  ähnlichen  Einwirkung  des  konsonantischen  i 
(in  den  Diphthongen  ei,  oi,  ai)  kann  keine  Rede  sein,  da  sich 


1)  Vgl.  M.  Y.  Veselinovic,  Grauicni  Dijalekat  medjii  Srbiraa  i 
Bugarima.  Zona  dz  i  c  (M.  B.  Bece.lHHOBHh,  TpaHHilHH  ^HJa.ieKaT 
Met>y  CpoHMa  n  ByrapHJia.   3ona  y  h  h).    Belgrad  1890,  S.  13—16. 
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damals  die  J)i])litli()iige  el,  ui,  ai  beluiii  g-ewiss  in  laiig-c  Vokale 
7  und  e  vereinfacht  haben,  wie  auch  sonst  überhaupt  alle  g-e 
schlossenen  Silben  beseitigt  wurden. 

Warum  aber  blieben  die  parallelen  Formen,  wie  likh 
(Bild),  Mikatl  (rufen),  dvigdfl  usw.  Aon  dieser  Einwirkung-  vor; 
angehender  palataler  Sonanten  verschont  ? 

Die  Ursache  dieser  Unterscheidung  sehe  ich  in  der  ver- 
schiedenartigen \'erteilung  der  Wortakzentuation.  Analog  dem 
die  g-ermanische  Lautverschiebung-  komplizierenden  ^Vernerschen 
Gesetz',  formuliere  ich  meine  Erklärung  so:  Wenn  der  Ak- 
zent a  u  f  d  e  r  f  o  1  g  e  n  d  e  n  S  i  1  b  e  ruht  e,  d  a  n  n  av  i  r  k  t  e 
der  p  a  1  a  t  a  1  e  8  o  n  a  n  t  a  u  f  d  e  n  f  o  1  g-  e  n  d  e  n  h  i  n  t  e  r- 
ling-ualen  Konsonanten  dermassen,  dass  er  ihm 
eine  individuelle  P  a  1  a  t  a  1  i  t  ä  t  verlieh;  in  ent- 
gegengesetztem Falle  ^\  i\Y  diese  Wir  k  u  n  g-  z  u 
schwach,  um  in  dem  b  e  tre  ff  en  den  K  o  nson  a  n  ten 
eine  stetige,  unabhängige,  i  n  d  i  v  i  d  u  e  1 1  e  P  ;i  1  a  t  a- 
1  i  t  ä  t  zu  e  n  t  w  i  c  k  e  1  n. 

Offenbar  begünstigte  die  ZugclKirigkeit  des  hinterlingualen 
Konsonanten  zu  einer  und  derselben  Silbe  mit  dem  hau])tbe- 
tonten  Sonanten  des  Wortes  die  Stärkung  der  in  ihm.  unter 
dem  Einflüsse  vorangehender  Sonanten,  keimenden  Palatalität. 

Selbstverständlich  kann  in  den  eine  morphologisch  mono- 
tone Akzentuation  bietenden  slavischen  Sprachgebieten  (im 
Slovakischen,  Czechischen,  Serbischen,  Polnischen,  Kasehu- 
l)ischen)  von  einer  Be\yahrung  alter  Betonungsverhältnisse 
keine  Rede  sein.  Aber  selbst  da,  wo  die  morphologisch  be- 
Avegliche  Akzentuation  ihre  volle  Anwendnng  findet  (wie  z.  B. 
im  Russischem,  haben  die  Wirkungen  der  'Analogie'  und  des 
Strebens  nach  der  morphologischen  Ausgleichung-  die  ursprüng- 
lichen Verhältnisse  sehr  oft  verwischt  und  viele  meine  Ver- 
mutung sclieiid)ar  entkräftenden  Neubildungen  geschaffen.  So 
haben  wir  im  Grossrussischen  neben  den  die  ursprünglichen 
Betonungsverhältnisse  wiederholenden 

scäf  (cn,aTi>,  pissen)  [aus  .shcdfl  aus  '"'shl-äfi],  -l/icdf  (uoc- 
KvmnaTL,  ausrufen),  -«icv/'f  (upounuaTL,  durchdi-ingen,  durchsehen), 
-riccif  (uopnnaTb,  tadeln),  h/isfdf  (ö.incTaTh,  glänzen)  [aus 
Hüisciitl  aus  ^Mtsk-üH],  -dv'izüt'  (uo;um3aTi>,  anregen),  hracdf 
(öpiiii,aTi>,  klingeln,  klirren),  -sazdt'  (oca:5aTi,,  betasten),  -t'azdf 
(cocTHaaTbCii,    disputieren),  -d'erzdt'    (;iiep:jaTi>,    sich   erdreisten). 
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t'erzüt'  (aepsaxL,  zerreisseu),  zercd-  (co:3epi],aTi>,  beschauen, 
:]epi],a.'io,  Spiegel),  /icö  (.inu;o,  Antlitz,  Gesicht),  m7icö  (bhhii,o, 
Weiuchen)  [aus  '■'fiubkö],  Jto/cö  (Kü.iL.n,o,  Ring-),  slovcö  (cjobu,o, 
Wort),  d'ererco  Oi,epei5n,o,  Bäumchen),  otcci  (oTiia,  des  Vaters) 
[aus  ^othJid],  Txiipcd  (Kyiin;a,  des  Kaufmanns),  horcd  (öopii,a, 
des  Kämpen),  Izecd  (.iiJKCTi,a,  des  Lüg-ners),  ovcd  (oBn,a,  Schaf) 
[aus  ^ovhlxd],  st'ezd  (cresa,  Pfad),  ne/zd  (ue.iLsa,  man  kann 
nicht)  usw.  usw. 

auch  Wörter,  wie  einerseits  .s-errZce  (cep;i,ii;e,  Herz),  sölnce 
(co.inn;e,  Sonne),  stdrca  (cTapii,a,  des  Greises),  liUhca  (x.Tfeöi],a, 
des  Brodes),  ptica  fnTirn;a,  Vogel),  d'evica  (,T,iBHii,a,  Jungfrau), 
hoinka  (oo.iBnnua,  Kraukenhaus),  görüica  (ro])Hnii,a,  Zimmer) 
usw.,  andererseits  aher  starlld  (cTapuKa,  des  Greises),  pecn'ikd 
(uetinuKa,  des  Tiipfers),  -Ixlikdt'  (oianKaTi,,  rufen),  -nikdt'  (upo- 
HHKaTB,  eindringen),  -pragdf  fnaiiparaTii,  anspannen),  -mgdt' 
(upncHraTL,  schwören)  usw.  usw. 

Im  Anschluss  an  das  Vorangehende  stelle  ich  mir  die 
historische  Reihenfolge  verschiedener  Degenerationsarten  sla- 
vischer  hinterlingualer  Konsonanten,  Ä-,  g,  li  ich),  folgendcr- 
massen  vor  [wobei  ich  mit  G  die  hinterlinguale  Qualität  im 
allgemeinen  bezeichne] : 

In  der  'vorslavischen',  aber  schon  durch  das  Vorkommen 
eines  —  entweder  aus  .s^  entwickelten,  oder  entlehnten  ■ —  IiicJi)- 
artigen  Konsonanten  modifizierten  Periode  existierten  dreifache 
hierhergehörigen  Verbindungen : 

1.  G  (A-,  g,  Ji)  mit  einem  darauffolgenden  palatalen  Pho- 
neme (Laute),  —  ganz  einerlei,  ob  dieses  silbebildend,  l  (/,  t), 
e  {e,  e,  ei,  en,  er,  eJ),  1%  li,  ni,  mi,  [rir,  Itl,  Hin,  mim],  oder 
nichtsilbebildendes  (konsonantisches)  i  war,  — ■  folglich  Verbin- 
dungen :  Gi,  Ge,  Gvi,  Gi  .  .  .\ 

2.  G'  mit  dem  darauffolgenden  Diphthonge  oi  (aus  idg. 
o^,  ai),  also  Goi-^ 

o.  G  mit  einem  vorangehenden  ?",  d.  h.  IG  {IG,  iG,  eiG, 
oiG,  UiG,  i'iG,  liG). 

Zuerst  unterlag  das  G  der  1.  Grui)pe  von  Verbindungen 
einer  kombinatorischen  palatalen  Affektion  und  wurde  Gi, 
während  das  G  der  (rruppen  2  und  3  von  einer  solchen  Af- 
fektion noch  verschont  blieb,  und  zwar  der  Grujjpe  2,  weil 
das  G  sich  mit  einem  nichtpalatalen  Sonanten,  o  (im  Diph- 
thonge Ol),  unmittelbar  berührte,  der  Gruppe  3  dagegen,  weil 

Indogermanische  Forschungen  IV.  4 
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ZU  jener  Zeit  die  Wirkiiiiii'  voraiig-elieiuler  i)alat:iler  Sdiianten 
nocli  iiielit  geniig-eiul  stark  Avar. 

Uiifl  dieses  war  die  erste  Periode  der  Palatali- 
sation  h  int  er  1  in  g-ualer  fgutturaler')  Konsonanten 
des  slavischen  Sprachgebietes  oder,  genauer  gesagt,  des 
Sprachgebietes,  welches  als  linguistische  r 
Vorgänger  (Vorfahr)  des  jetzigen  slavischen 
Sprachgebietes    1)  e  t  r  a  c  h  t  e  t    w  c  r  d  c  n    ni  u  s  s. 

Diese  kombinatorische  palatale  Att'ektion,  (7;,  fülirte  all- 
mählich, in  einer  Reihe  von  Generationen,  auf  dem  Wege  einer 
spontanen  Degeneration  kombinatorisch  aftizierter  Phoneme,  zur 
Entstellung  vorderlingualer  spirantischer  Konsonanten,  c,  i,  s. 

Während  sich  nun  diese  historische  Veränderung  all- 
mählich vollzog,  entwickelte  sich  aus  dem  Diphthonge  oi  (oi, 
ai)  ein  langer  einfacher  Vokal  e,  respektive  ~i,  was  sich  auf 
dem  slavischen  Boden  unter  den  allgemeinen  Begrift' 
der  Beseitigung  aller  geschlossenen  Silben  subsumieren  lässt.     . 

Auf  diese  Weise  entstanden  neue  Verbindungen  von 
hinterlingualen  Konsonanten  mit  dem  folgenden  palatalen  So- 
nanten ;  und  in  diesen  neuentstandenen  Verbindungen  machte 
sich  die  assimilierende  Wirkung  des  folgenden  ])alatalen  Vokals 
und  die  kond)inatorische  Aftektion  des  hinterlingualen  Konso- 
nanten von  neuem  geltend. 

Gleichzeitig  aber  fing  auch  die  extreme  palatale  Ver- 
engung bei  dem  vorangehenden  Sonanten  (i,  ;v,  A,  ^i .  .  .)  auf 
das  folgende  G  zu  wirken  und  es  [lalatal  zn  affizieren,  ob- 
gleich nur  unter  der  obenerwähnten  Bedingung  der  Akzen- 
tuation. 

In  einem  Teile  des  slavischen  Sprachgebietes  ergriff 
dieser  Assimilationsprozess  zu  derselben  Zeit  auch  slavische 
Verbindungen  l'm,  gvl,  l^m,  gce  (aus  dem  vorslavischen  l-iü 
l'ijei,  <}ul  gfjei,  l'uoi  l'ijai,  giioi  guai),  was  zur  nachträglichen 
Entwickelung  von  crl,  ^vl,  cve,  jve  führte:  ccet-h  (Blume •, 
zvezdd  (Stern)  u.  ä. 

Das  war  also  die  zweite  Periode  der  slavischen 
Palatalisation,  welche  in  einer  Reihe  von  Generationen  zur 
Entwickelung  von  c,  j  {dz),  s  aus  den  palatalisierten  Äv,  gj, 
?li  führte. 

Eine  dritte  Periode  der  Palatalisation  hat  eben 
in  den  letzten  Zeiten  (d.  h.  in  den  letzten  Jahrhunderten)  be- 
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g-onneii,  wo  sich  wieder  teilweise  sekundäre  Verbindung-eii 
eines  hiuterling-ualen  Konsonanten  mit  einem  palatalen  Sonanten 
entwickelten,  teilweise  aber  ein  vorang-ehender  palataler  Kon- 
sonant eine  solche  Wirkung  anszuül)en  begann. 

Zu  dieser  letzten  Kategorie  gehören  die  oben  erwähnten 
Fälle  z.  B.  aus  der  Wjatkaschen  Mundart  des  grossrussischeu 
Sprachgebiets  itröjTiä,  döcHä  .  ,  .),  aus  der  Schopschen  Zone 
der  Balkanhalbinsel  (mdjt'a  ...)•••  Die  erste  Kategorie  aber, 
•die  Kategorie  sekundärer  Verbindungen  eines  hinterlingualen 
Konsonanten  mit  eiuem  palatalen  kSonanten,  umfasst  vor  allem 
die  Fälle,  wo  entweder  ein  palataler  Vokal  sich  phonetisch 
aus  einem  früheren  nichtpalatalen  Laute  entwickelte,  oder 
wo  auf  dem  Wege  einer  morphologischen  Assimilation  ('Ana- 
logie') die  Palatalität  als  ein  psychisch  bedingter  Bestandteil 
des  hinterlingualen  Konsonanten  auftrat. 

Hier  sind  also  zu  nennen: 

1.  i  für  das  frühere  y  (m)  [in  verschiedenen  Teilen  des 
sla\ischen  Sprachgebietes];  i  für  das  frühere  e,  o  (im  Klein- 
russischen); e  aus  ü  im  Polnischen  und  sonst);  el  aus  /  (im 
Polnischen)  usw. 

2.  Russische  Dative  und  Locative  Sing,  in  der  Art  von 
ruJce     (pyKt,     Hand),     noge     (nori,     Fuss),     snoli'e    (cHOxi, 

Schwiegertochter) ,    anstatt    der    früheren    ruce,    noze, 

siiose  .  .  .  . ; 

russische  Adjectiva  i>ossessiva  (meistenteils  als  Xomina 
propria  fungierend)  süHln  (cvKUHt,  der  Hündin),  sobdlHn  (cooa- 
Kunt,  des  Hundes),  Topfijgin  (TonTi>irnHi>,  Xame),  Bloli'in  ((B.io- 
XHH^,  Name) .  .  .,  anstatt  der  früheren  sücin,  sohdcm,  Toptyz'm, 
Biosin  .  .  .; 

russische  volkstümliche  Präsentia  peK'ö.s  (bäckst),   peK'öt 

(bäckt)  .  .  .,   st'eregö.s    (bewachst),   sf'eregöt   (bewacht) 

für  die  'normalen'  pecö.s  pecöt .  .  .  (neneinL  ne^eTTb),  st'efezös 
st'erezöt  .  .  .  (cTepeaieuiB  CTepejKexTa)  .... 

o.    Die  slovenischen  Genitive  S.,  Nominative  PI.  usw.  in 

der   Art  von  rol-e  (Hand),  noge  (Fuss),  muhe  (Pliege) 

gehören  auch  dorthin,  wo  die  beiden  soeben  erwähnten  Abtei- 
lungen 1  und  2 ;  denn,  obgleich  in  ihnen  die  Endung  e  (phone- 
tisch aus  e)  auf  dem  Wege  der  moi-phologischen  Ausgleichung  die 
Stelle  des  früheren  i  (phonetisch  aus  g)  vertritt,  so  ändert  das 
doch  an  dem  Einflüsse   auf  die  vorangehenden  hinterlingualen 
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Konsonanten  pir  nichts:  das  /  (aus  dem  früheren  y)  würde 
in  den  diese  Ersclieinung-  darbietenden  shjvenischen  Dialekten 
ebenso  wie  e  })ahitalisierend  wirken. 

Sehliesslich  gehören  hierlier  die  Verbindungen  l^e,  (je,  //e 
in  den  neuerdings  in  die  betreftenden  Teile  des  slavisehen 
Sprachgebietes  entlehnten  W()rtern. 

Auch  diese  letzte  Palatalisation,  die  Palatalisation  der 
dritten  Periode,  hat  schon  teilweise  zu  einer  starken  vorder- 
lingualen  Degeneration  der  palatal  aftizierten  hinterlingualen 
Konsonanten  geführt.     Ich  brauche  nur  kaschubische  cij  (aus 

Mj,    Stock),    ^ibci    (dzihcl)  (aus   gihM,    biegsam) oder 

partiell-slovenische  (in  Ober-Krain,  Kärnthen,  Tolmein,  Kirch- 
heim, Karst  .  .  .)  cisu  (aus  lisl,  sauer),  cetne  (aus  Tcetne, 
Ketten),  röce  (aus  rol'e,  der  Hand)  .  .  .,  nöje  (aus  noge,  des 
Fusses)  .  .  .,  müse  (aus  rmiJie,  der  Fliege)  ...  zu  nennen. 
Die  grossrussischen  pmit'ina  (navTHna,  Spinngewebe),  t'ist' 
anstatt  Kist'  (kecti.,  Pinsel),  d'ira  anstatt  gira  (rni)H,  Ge- 
wicht), dnd'el  anstatt  ängel  (anre.!!.,  Engel)  .  .  .,  die  [oben 
erwähnten]  Schopsehen  niajt'a,  devojt'a  ....  gehören  auch 
hierher. 

Eine  vierte,  noch  im  Werden  begriffene ,  Periode 
der  Palatalisation  bietet ,  meiner  Meinung  nach ,  der 
Unterschied  des  7i'  in  den  grossrussischen  sta/'il'd,  pecnild  .  .  . 
einerseits  und  vijhalxd ,  l'ahal'd  .  .  .  anderseits,  worauf  ich 
gleich  im  Anfange  hingewiesen  habe. 

Meine  Hypothese  von  der  Entstehung  des  c,  ^  in  ofhCb, 
Micdfl,  dvi^dti ....  und  von  den  verschiedenen  Perioden  der 
slavisehen  Palatalisation  macht  eine  einfache,  jeder  gezwungenen 
Spitzfindigkeit  bare  Erklärung  des  historisch-phonetischen  Ver- 
hältnisses möglich,  welches  wir,  inbetreff  von  A-  c  c,  g  z  3 
(oder  z)  in  l-Ul'-  Mice-  1  Mic-d-  (rufen.  Ruf),  otbc-e  (Vok.) 
j  ofbCbsJc-  (Adjekt.)  ofbc-  (Vater),  dvig-a-  dvtz-e-  dvl^-d- 
(bewegen)  u.  ä.,  oder  in  den  slavisehen  Suffixen  -l'-  (-7Ä--, 
-ik-  .  .  .)  j  -c-  {-hc-  .  .  .)  u.  ä.  bemerken. 

Die  später  entwickelte  psychisch  bedingte  Alternation 
c||c,  j  {z)\\z  hatte  die  Forscher  auf  den  falschen  Gedanken 
geführt,  es  seien  c,  z  aus  c,  j  entstanden.  Unterdessen  ent- 
steht ein  s  1  a  V  i  s  c  h  e  s  c  oder  i  phonetisch  nie 
aus  einem  c  oder  5  iz).  Wohl  konnte  sich  ein  z  aus 
dem  2,  genauer  aus  dem  zi  (zj),  entwickeln,  aber  nur  in  dem 
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Falle,  wenn  dieses  z  nicht  ein  aus  dem  g  (=  idg-.  g-:>,  gJ') 
kombinatoriscli,  auf  dem  Wege  der  Palatalisation,  entwickeltes, 
sondern  ein  dem  idg-.  Qi  (g)  oder  <//  (g^)  spontan  entsprechendes 
z  ist. 


II. 

ü r  i  n  d 0 g- e r  m a n i  s c he   Alte r n a t i o n   e \\o. 

Bekanntlich  finden  wir  in  allen  idg.  Sprachen  eine  Alter- 
nation, welche  in  der  Gestalt  e\\o  schon  der  idg-.  Periode  der 
Sprachentwickelung  zug-esehrieben  werden  muss.  (Gr.  Xex-uj  | 
XÖY-oc,  lat.  teg-o  j  tog-ciy  g-erm.  rig-  \  vag-,  slav.  vez-  \  voz-, 
her-  I  bor  ....). 

Trotzdem,  dass  der  Grund  dieser  Spaltung-  bis  jetzt  noch 
nicht  entdeckt  worden  ist,  ist  man  doch  wohl  allgemein  darüber 
einig,  dass  diese  beiden  lautlich  verschiedenen  Vokale  etymo- 
logisch identisch  sind,  d.  h.  auf  eine  g-emeinsame  historische 
Quelle  zurückgeführt  werden  müssen.  Diese  Quelle  war  ent- 
weder ein  dritter,  mit  beiden  "heterogener'',  oder  ein  einem 
dieser  zweien  ähnlicher  Vokal. 

Der  Versuch,  diese  beiden  Vokale,"  e  und  o,  von  einem 
älteren  a  abzuleiten,  erwies  sich  schon  längst  als  nicht  stich- 
haltig. Es  1)leil)t  also  nur  die  Annahme  übrig,  dass  entweder 
e  aus  einem  o-artigen  Vokale,  oder  umgekehrt  o  aus  einem 
e-artigen  Vokale   sich   entwickelt  hatte. 

Gegen  die  erste  Annahme,  es  sei  e  aus  o  historisch  ent- 
standen, spricht  vor  allem  der  Umstand,  dass  man  neben  der 
Alternation  o  \\  e  auch  ein  mit  e  gar  nicht  alternierendes  o  hat, 
welches  also  unter  ganz  denselben  Bedingungen  sich  unver- 
ändert erhielt  und  sich  in  e  gar  nicht  verwandelte.  Es  bleibt 
also  nur  die  Annahme  übrig,  dass  in  diesem  Falle  der  e-artige 
Vokal  ursprünglich  ist,  der  o-artige  aber  sich  aus  ihm  sekun- 
där entwickelt  hatte.  Es  hat  also  dabei  eine  Dispalatalisation 
(Entpalatalisierung),  d.  h.  eine  Verwandlung  der  x4nnäherung 
der  mittleren  Zunge  an  den  Gaumen  in  ihre  beiderseitige  Ent- 
fernung-, begleitet  von  einer  äquivalenten  Annäherung-  der  Lippen, 
stattgefunden.  Die  Ursache  dieser  Veränderung  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  ermittelt  worden.  Und  es  wird  wohl  nie  gelingen,  sich 
ein  klares  Bild  darüber  zu  machen,  da  die  Verhältnisse  zu 
stark  verwickelt  worden  sind. 
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Alle  mir  bekannten  Versuche  halte  ich  für  nng-eniigencL 
Insbesondere  ist  dabei  an  einen  Einfluss  der  Betonung-,  welcher 
von  einig-en  Gelehrten  vermutet  wurde,  gar  nicht  zu  denken^ 
und  zwar  deswegen,  weil  man  sonst,  in  den  uns  historisch 
zug-ängliehen  Perioden  des  Sprachlebens  von  einem  solchen 
KinÜusse  der  Betonung-  g-ar  nichts  weiss. 

Über  das  der  Beobachtung  unzugängliche  dürfen  Avir 
keine  Vermutungen  aussprechen,  die  nicht  auf  die  P^rforschung- 
des  der  J3e(»baehtung-  zug-änglichen  basiert  sind.  Es  sollen 
immer  nur  Rückschlüsse  von  dem  Bekannten  auf  das  Unbe- 
kannte und  nicht  umgekehrt  g-emacht  werden. 

In  den  uns  bekannten  Perioden  der  Sprachg-eschichte  be- 
merken wir  nirg-ends  eine  Veränderung-  des  o  in  e  oder  des^ 
e  in  0  od.  ähnl.  unter  dem  Elinflusse  der  Betonungsverliältnisse. 
Und  es  ist  auch  vom  anthropophonischen  (lautphysiologischen 
und  akustischen)  Standpunkte  aus  selbstverständlich,  denn  e 
und  0  unterscheiden  sich  untereinander  prinzipiell  nicht  durch 
eine  verschiedene  Thätig-keit  der  Stimmbänder  und  eine  ver- 
schiedene Orundtonhöhe,  sondern  durch  ein  verschiedene  Form 
der  Mundlnihle  und  eine  verschiedene  Klangfarbe.  S  i  e  u  n  t  e  r- 
scheiden  sich  in  keiner  Hinsicht  quantitativ, 
sonder  n  n  u  r  q  u  a  1  i  t  a  t  i  \. 

Man  könnte  sich  zwar  auf  das  Südg-rossrussische  berufen, 
wo,  nach  der  üblichen  Lehre,  ein  betontes,  d.  h.  ein  iktiertes 
[aus  den  älteren  e  und  ?  entwickeltes]  e  in  o  verwandelt  w^ordeu 
sei.  Es  ist  aber  leider  eine  unwissenschaftliche  Formulierung- 
des  Vorg-ang-es.  Wir  linden  zwar  jetzt  im  Südgrossrussischen 
wirklich  das  o  anstatt  e  nur  in  betonten  Silben,  aber  dieses 
g-anz  einfach  deswegen,  -weil  in  diesem  Sprachg-ebiete  das 
0  in  einer  unbetonten  Silbe  ttljerhaupt  g-anz  unnniglich  ist. 
Aber  schon  in  dem  nördlichen  Teile  des  "rossrussischen 
Spraehg-ebietes,  in  den  sogenannten  'o-kajuscije  govory',  linden 
wir  o  aus  e  niclit  mir  in  l)etonten,  sondern  auch  in  unbe- 
tonten Silben,   d.  h.  z.  B.   nicht  nur  nös  (uecL,    er  trug-),    ciöl 

(^B'li.^I,,  er  blühte^ sondern  auch  nosld  (necia,  sie  trug), 

cvolä  (n,Bija,  sie  blühte)  .... 

Ja  noch  mehr.  In  einigen  dieser  g-rossrussischen  o-Dia- 
lekte  wurde  auch  ein  auf  das  alte  e  (i)  zurückgehendes  e  zu 
o,  aber  gerade  einzig  und  allein  in  unbetonten  Sill)en, 
■ivährend    die    Betonung    eine    grössere    Widerstandsfähigkeit 
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dem  Vokale  verlieh  und  ihn  vor  einem  solchen  Übergang-e 
schlitzte.  So  z.  B.  b'olök  (öi-iOK-B,  Eiweiss),  nomöj  (ntMon, 
Stiunmer),  zcozcld  (.3Bfe;i;a,  Stern),  i'odrö  (Be,T;po,  Eimer)  .  .  ., 
aber  h'el//J  (ukiufi,  weisser),  iwni  (li'i.svb,  stumm),  zvezdy 
(.'ffiiiviiu,  Sterne),  vedra  (Be;i,i)a,  die  Eimer)  .... 

Was  aber  war  der  eigentliche  Grund  der  Verwandlung 
von  e  zu  o  in  den  beiden  Perioden  des  Sprachlebens:  erstens 
in  der  gemeingrossrussischen  Periode,  wo  ein  e  (aus  e  uud  ?) 
in  ö  überging  und  sich  als  solches  in  der  ncirdlichen  Zone 
des  grossrussisclien  Sprachgebietes  ohne  Unterschied  der  Be- 
tonung- erhielt,  während  es  in  der  südlichen  Zone  in  unbetonten 
Silben  unmög-lich  wurde;  zweitens  in  der  ausschliesslich  nord- 
g-rossrussischen  Periode,  wo  sich  wieder  ein  noch  erhaltenes  e 
[aus  älterem  e  ('£)]  in  unbetonten  Silben  in  o  verwandelte"? 

Der  einzig-e  Anlass  zu  einer  solchen  Verwandlung-  lag- 
hier  und  dort  ausschliesslich  in  der  'Härte'  oder  Xicht-Pala- 
talität  des  auf  e  tolg-enden  Konsonanten.  Vor  einem  'weichen' 
oder  palatalen  Konsonanten  l)lieb  e  unverändert,  sei  es  in  einer 
betonten,  sei  es  in  einer  unbetonten  Silbe. 

Wie  in  der  zweiten  Periode  die  Betonung-  dem  Vokal  e 
eine  Widerstandsfähigheit  gegen  eine  solche  Verwandlung-  in 
0  verlieh,  so  spielte  in  der  ersten  Periode  die  Länge  des  e 
eine  solche  Schutzrolle:  ein  lang-es  e  blieb  e,  und  nur  ein  kurzes 
e  verwandelte  sich  in  o. 

Wie  ist  das  Wesen  einer  solchen  Umwandlung-  physiolo- 
g-isch  aufzufassen?  Kurz  ausgedrückt,  Avar  es  ein  sprachge- 
schichtlicher  Vorgang,  zu  welchem  der  erste  Antrieb  von  einem 
kombinatorischen  Lautwandel  gegeben  wurde.  Der  folgende 
nichtpalatale  Konsonant  wirkte  auf  den  vorangehenden  So- 
nanten  assimilierend,  d.  h.  entpalatalisierend,  und  der  betref- 
fende Sonant,  in  unserem  Falle  der  Vokal  e,  unterlag-  schliess- 
lich einer  Entpalatalisierung  (Dispalatalisation).  Das  bedeutet, 
dass  die  dem  Vokale  (■•  eigene  Annäherung-  der  mittleren  Zunge 
an  den  Gaumen  ausblieb  und  durch  eine  gleichgradige  Annä- 
herung- der  Lippen  [in  Begleitung  von  einer  sich  reflektorisch 
einstellenden  Annäherung  der  hinteren  Zunge  an  den  hinteren 
Gaumen]  ersetzt  wurde. 

Ahnliche  historisch-phonetische  Prozesse  fanden  in  ver- 
schiedenen Sprachgebieten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  statt. 
So  z.  B.:   die  i)olnischen  o  aus  e,  a  (Äquivalent  eines  langen 
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ö)  aus  ('  unter  der  Eiuwirknng-  f()]i;-eiulcr  nic]it])alataler  vorder- 
ling'ualer  Konsonauten  (g-euus  proxiimun  —  Niclitpalatalität, 
differeiitia  specifiea  —  vorderling-ualc  Artikulation);  a  aus  e 
(=  e)  im  Bulg-ariselien;  or  aus  er  (=  Vj  )  im  Grossrussischen; 
ov  aus  ev  im  Lateinischen  und  Slavischen;  iil  aus  //  in  ver- 
schiedenen Sprachen,  usw.  usw. 

Alles  das  sind  Folgen  einer  P^ntpalatalisierung-  der  So- 
iianten  unter  dem  Einflüsse  von  nichtpalatalen  Konsonanten  mit 
verschiedenen  näheren  Bcstininningen. 

Diese  aus  der  Beobachtung  einer  Menge  von  Thatsachen 
gewonnene  Autfassung  m/ichte  i(di  auf  die  urindogermanische 
Periode  übertragen  und  das  Alternationsverhältniss  e\\o  in 
ebensolcher  Weise  erklären:  e  ist  mir  der  Ur vokal,  aus 
welchem  sich  o  auf  dem  Wege  der  Entpalatali- 
sierung  entwickelt  hatte.  Diese  Entpalatali- 
s  i  e  r  u  n  g  \\'  n  r  d  e  d  n  r  c  h  d  i  e  a  u  f  e  f  o  1  g  e  n  d  e  n  nie  h  t- 
p  a  hl  t  a  1  e  n  K  o  n  s  o  n  a  n  t  e  n  b  e  d  i  n  g  t. 

Ob  alle  nichtpalatale  Konsonanten  eine  solche  Wirkung 
auf  das  vorangehende  e  ausübten,  oder  ol>  nur  eine  gewisse 
Klasse  derselben,  z.  B.  vorderlinguale,  labiale  od.  ähnl.,  mag 
dahingestellt  bleiben.  Und  überhaupt  kann  ich  vorderhand 
nur  diese  ganz  allgemeine  und  vage  Vei-mutung  aussprechen, 
da  ich  lei<ler  bis  jetzt  keine  Zeit  tindcn  konnte,  sie  mit  einer 
detaillierten  Untersuchung  l)ezüglicher  Thatsachen  zu  begründen. 
Ich  möchte  aber  u.  a.  auf  folgendes  hinweisen: 

Vok.  -e  (auslautend),  während  in  anderen  Kasus,  vor  En- 
dungskonsonanten, -0-  (-OS-,  -o-in,  -o-ns  .  .  .  .); 

Imperat.  -e  (auslautend)  ||  -e-  vor  Personalendungen  -.s/, 
-iL  -fe  .  .  .  \\ -0-  vor  Personalendungen  -m-,   -v-  .  .  .; 

"^genes-es  (lat.  goieri.s),  "-'fdeues-es  (slav.  slovese)  .  .  . ' ., 
aber   *geuos  (^genus),  ""Meuo.s  (doro) ; 

slavische  Pronomina 

fiehe        soho-   (•'iohoja,  '^sohol  =  sobe), 
fehe        fobo-  (tobojq,  Hoboi  =  tobe), 
mene      tmno-  aus  *mono-;  usw. 

Jki  einer  genauen  Untersuchung  dieser  P^rage  müsste 
man  \or  allem  die  Möglichkeit  der  Formübertragung  und  der 
mori)liologischen  Assimilation  ('Analogie')  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  in  Erwägung  ziehen. 
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Durch  eine  genaue  Betrachtung  der  phonetischen  Verhält- 
nisse einzehier  idg.  Sprachen  erhalten  Avir  vor  allem  vier  Arten 
(Kategorien)  von  Alternationen  ('Ablauten';,  deren  Ursprung  in 
dem  gemeinsamen  indogermanischen  Zustande  gesucht  werden 
jnuss : 

1.  Qualitativ  bedingte  Alternation  e\\o  und  andere 
auf  dieselbe  zurückzuführenden : 

ei  il  Ol,      eu  \\  ou, 

eL  W  oL    [er  \\  or,  el  ||  ol], 

eN\\  oK  [en  ||  on,    em  \\  om,  em  \\  ow], 

e  II  ö  [ea  \\  oa,  ed  \\  oa] 

2.  Quantitativ,  durch  die  Wirkung  der  exspirato- 
rischen    Akzent uation    (Betonung)    bedingte    Alternationen 

I  0  (Xull),    o||0,    «||0   und   andere   auf   sie   zurückgehenden: 

Or       ■ 

6^li.    eu\\      ßL.W  j-    Ver         el^j~\   eX    \r\^»         em  ~j 

oi'^'  ou^^'  oLM  \_orJ''  Ol  J'y  oN /^'[oni^''  om^''"! 
oL\\L{or\\  r,  61 1 1 /),       oN \ \  N  (on \ \ n,  om\\m  .  .). 

Der  Unterschied  von  r,  l,  n,  m  ....  und  ?•{,  li,  ni,  mi  .  .  . 
[je  nach  dem  Ursprünge,  entweder  aus  or,  ol,  on,  om  .  .  .  ., 
oder  aus  er,  el,  en,  em  .  .  .]  hat  sich  in  den  meisten  idg.  Sprach- 
gebieten vollkonnnen  verwischt,  und  auch  das  Altindische  hat 
von  ihm  keine  Spur  erhalten;  die  slavisehen  und  baltischen 
Korrespondenzen  (Entsprechungen)  aber  bezeugen  diesen  alten 
idg.  Unterschied  mit  unabweisbarer  Entschiedenheit. 

3.  Auf  dem  Unterschiede  von  kurzen  und  laugen  So- 
li ante  n,  ü,  i,  V,  l,  n,  m  .  .  .\\fi,  i,  f,  1,  n,  m  .  .  .,  beruhende 
Alternationen,  von  denen  sich  die  Längen,  teilweise  wenigstens, 
auf  eine  Art  Ersatzdehnung  zurückführen  lassen. 

4.  H  e  t  e  r  0  s  V 1 1  a  b  i  s  c  h  e  und  tau  tos  v  Ilabische 
Verbindungen,  mit  anderen  Worten  offene  und  geschlos- 
sene Silben:  -o-u- \\ -ou-,  -e-u- \\ -eu-,  -o-i-\\-oi-,  -e-i-\\-ei-, 
-o-r-  II  -or-,  -o-l-  II  -ol-,  -e-r-  \\  -er-,  -e-l- 1|  -el-,  -o-n-  \\  -on-, 
-e-n-  II  -e-n-  .  .  .  .,  -o-s-  (-es-)  ||  -os-  (-es-) usw.  usw. 

Damit  hängen  auch  die  Alternationen -?;- j] -««-w-,  -i-\\-i-i-, 
-r-  II  -r-r-,    -I-  \\  -l-l-,    -n-  \\  -n-n-,    -m-  \\  -m-m-  .  .  .  .  u.  ä.  zusammen. 

Dorpat,  im  ^lai  1893. 

J.  B  a  u  d  o  u  i  n  d  e  C  o  u  r  t  e  n  a  y. 
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Metathesis  im  Iiulogermaiiisclien. 


In  oiiiein  Vortrag-  auf  der  Wiener  Philologen  Versamm- 
lung' (1893)  hat  W.  Streitlierg-  die  Entstehung  der  gedehnten 
Vokale  im  Indogermanischen  behandelt.  Wie  weit  Streitberga 
Ausführungen  in  den  Einzelheiten  Beifall  verdienen,  soll  hier 
nicht  näher  untersucht  werden.  Die  neueren  Arbeiten  über 
das  idg.  Vokalsystem  zeigen,  dass  seit  längerer  Zeit  die  For- 
scher zu  einer  ähnlichen  Hypothese  hingedrängt  werden,  und 
so  muss  man  dem,  denke  ich,  uid)ekünnnert  um  selbstgefällige 
Skepsis  mit  ihrer  altjüngferlichen  Unfruchtl)arkeit,  Dank  wissen, 
der  versucht,  die  nötigen  Konsequenzen  zu  ziehen.  Freilich 
bleibt  manches  im  Dunkeln  und  es  ist  begreiflicherweise  nicht 
g;anz  leicht,  die  Dehnungshypothese  in  wünschenswerter  Weise 
zu  stützen.  Abgesehen  von  den  allgemeinen  Schwierig-keiten, . 
die  stets  der  Fixierung-  ursprachlicher  Prozesse  entgegenstehen, 
trifft  es  sich  für  die  Betrachtung  der  gedehnten  Vokale  un- 
glücklich, dass  offenbar  verschiedene  Lautprozesse  nachträg- 
lich zur  Urag-estaltung  der  Silben  mit  langem  Vokal  beig-e- 
trag-en  haben. 

Bekannt  und  in  letzter  Zeit  mehrfach  l)ehandelt  ist  die  in 
den  Einzclsprachen  eingetretene  Verkürzung-  des  langen  \'okals 
vor  Sonorlaut  fi,  u,  r,  1,  //^  n),  die  sog-enannte  Kürzung  der 
Langdii)hthong-e,  die  ein  idg.  uenfos  zu  urlat.  venfos,  urgerm. 
wendoz,  got.  icinds  werden  Hess;  bekannt  ist  auch  der  schon 
idg.  unter  g-e wissen  Bedingungen  eingetretene  Ausfall  des  zwei- 
ten Komponenten  in  der  Verbindung  von  Langvokal  mit  i,  u,  n: 
idg.  diem  zu  dies,  sröumü  'Stromstadt'  zu  sröma  usw.  j\Ian 
darf  von  einer  schon  idg.  vorhandenen,  in  den  Einzclsprachen 
fortwirkenden  Abneigung  gegen  die  'überlangen'  Silben  s})re- 
ehen,  von  dem  allerdings  nur  langsam  wirkenden  Bestreben 
den  Normalty{)Us  der  idg.  Silbe  durchzuführen  der  aus  zwei 
Morcn  besteht,  d.  h.  hinter  der  den  Silbenakzent  tragenden 
Mora  nm-  noch  eine  weitere  duldet,  die  durch  einen  Vokal 
oder  durch  einen  Konsonanten  ausgefüllt  sein  kann:  offene 
Silben  mit  einfachem  langen  Vokal,  ü-eschlossene  Sillien  mit 
kurzem  Vokal. 
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Ich  vermute,  dass  es  im  Id^i^-.  noch  einen  anderen  Weg- 
gab die  'tiberlang-en'  Silben  zu  beseitigen,  den  man  aber  bis- 
her nicht  recht  erkannt  hat:  den  der  iletathese. 

In  älterer  Zeit  machte  man  von  der  Annahme  von  Meta- 
thesen namentlich  in  der  Nachbarschaft  von  r,  l  ausgedehnten 
Gebrauch,  so  Johannes  Schmidt  in  seinem  1871  und  1875  er- 
schienenen Buch  'Zur  Geschichte  des  idg.  Vokalismus'  (s.  Ee- 
gister  s.  V. 'Metathese').  Seitdem  jedoch  sind  die  Metathesen 
bei  sprachwissenschaftlicher  Erklärung  bedenklich  in  Misskredit 
gekommen.  Eine  grosse  Menge  des  Materials,  das  zum  Beweise 
idg.  Metathesen  zu  dienen  pflegte,  suchte  Brugmann  anderswo 
unterzubringen.  Der  Aufsatz  über  das  'verbale  Suftix  a  im 
Idg/  (MU.  I  1  ff.)  suchte  naclizuweisen,  dass  die  Typen  ia, 
hJisä,  rä,  prä  —  nach  der  damaligen  Bezeichnung  —  nicht 
als  einheitliche  Gebilde  zu  betrachten  seien,  sondern  als  Ver- 
bindungen der  Wurzeln  ai-,  hhas-,  ar-,  par-  in  Tiefstufenforni 
mit  einem  suffixalen  Element  a.  Wenn  man  schärfer  zusieht, 
Avird  man  freilich  bemerken,  dass  das  Rätsel,  das  diese  For- 
men boten,  nicht  gelöst,  sondern  nur  aus  der  Lautlehre  in  die 
Suffixlehre  abgeschoben  war.  Einen  gänzlich  unmotivierten 
Lautw^andel  war  man  glücklich  losgeworden,  hatte  aber  dafür 
ein  gänzlich  unmotiviertes  Suffix  mehr  gewonnen.  Dass  seiner 
Zeit  der  jungen  Lautforschung  durch  die  entschlossene  Weg- 
räumung eines  solchen  Hindernisses  die  Bahn  geebnet  wurde, 
war  für  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  W'Ohl  ein  Vorteil; 
nichts  desto  weniger  blieb  das  Problem  vorhanden.  Ich  möchte 
es  jetzt  aus  der  Suffixlehre  wieder  in  die  Lautlehre  zurück- 
schieben. Denn  w^ährend  die  Schwierigkeit  bei  einer  lautlichen 
Erklärung  die  alte  geblieben  ist,  hat  sie  sich  bei  der  suffixalen 
verdreifacht.  Statt  eines  einzigen  unmotivierten  Suffixes  ä  hat 
man,  seit  w  ir  mit  dem  bunten  Vokalismus  des  Idg.  zu  rechnen 
haben,  die  drei  ä,  e,  ö  anzusetzen;  das  ist  ein  Bisschen  viel 
für  den,  der  sich  fragt,  w^as  in  aller  Welt  diese  drei  in  sonst 
offenbar  gleichartigen  Bildungen  auftretenden  Suffixe  zu  thun 
hatten^).  Man  vergleiche  jetzt  Brugmanns  Grundriss  II  §  578  ff. 


1)  Es  giebt  Leute,  die  noch  immer  glauben,  sie  hätten  etwas 
gesagt,  wenn  sie  für  das,  was  ich  hier  'unmotiviertes  Suffix'  nenne, 
den  wohlklingenden  Namen  'Wurzeldeterminativ'  verwenden.  Ihnen 
ist  nicht  zu  helfen. 
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Es  kommt  liin/.ii.  dass  es  sich  nicht  Icdiü-lich  um  verl)ale 
]Jihlinig-cn  handelt,  in  denen  das  'verbale  »Suftix  rt'  auftritt, 
sondern  aucli  um  eine  Eeihe  nominaler,  die  man  leicht  in  dem 
zitierten  Aufsatz  Bruginanns  übersehen  kann.  Nun  ist  ja  nicht 
/u  leug-nen,  dass  ein  Teil  dieser  Bildung-en  auf  Grund  des 
Yerbums  geschaffen  sein  kann,  z.  B.  aind.  ijämmi-  nach 
yCüi  'er  geht';  gr.  fviljcic,  "fvuuTÖc  nach  yitvujckuu,  |uvflcic  nach 
|ui,uviiCKUJ  —  sei  es  nun  einzelsprachlich  oder  bereits  indoger- 
manisch. Bei  andern  ist  dieser  Erklärungsversuch  aber  schlechter- 
dings unbrauchbar.  Auch  wenn  man  noch  annehmen  wollte, 
das  TTTuuaic;  TTTuJ|ua  zu  einem  verlorenen  *ttitttuuckuu  gebildet  sei, 
so  lässt  sich  für  so  alte  Bildungen  wie  idg.  ivvo-,  ierä-,  iörä- 
^ Jahreszeit'  kein  Muster  finden,  um  es  als  Analogiebildung 
nach  ieti  oder  iöti  'er  geht'  zu  erklären.  (Vgl.  auch  ai.  A-sära-s 
*von  ätzendem  Geschmack',  gr.  Eripöc  ''trocken',  ijJiipöc  \\)ujp6c 
'krätzig'  zu  den  Wurzeln  ghs-,  hhs-.) 

Und   was   will   man   gar  mit  einer  Form  Avie  gr.  -n-Xfiöoc . 
anfangen  V 

Im  Griechischen  kann  sie  nicht  entstanden  sein,  wo  -Oec- 
längst  kein  lebendiges  Suffix  mehr  war.  Nach  ^eYeOoc  neben 
lae-fac  hätte  man  auch  zu  TrXripnc  höchstens  ein  ^TrXnpeGoc 
bilden  kcinnen,  Avie  später  irXnpÖTiic  (vgl.  fiiKpoxric).  Als  Sub- 
stantivbildung  zu  ttXiiBuj  ist  es  auch  nicht  zu  erklären;  denn 
erstens  bildet  -ec-  im  Griechischen  keine  Verbalsubstantive  und 
zweitens  ist  TrXfiGoc  auch  der  Bedeutung  nach  kein  solches. 
Offenbar  ist  TrXf|6oc  von  fieTeGoc  nicht  zu  trennen,  und  beide 
sind  gemeinschaftlich  zu  erklären. 

Das  zweite  e  in  |uefe9oq  vertritt  lum  offenbar  einen  redu- 
zierten Vokal  (r>,  e)  wie  das  in  jevexrip,  YeveBXov  usw.,  vgl. 
ion.  ,ueYa9o<;.  Wir  dürfen  vermuten,  dass  einst  neben  uridg. 
megedlios  ein  ^peledhos  stand.  In  derselben  Weise  ist  noch 
gr.  crfiOoq  'das  Emporstehende:  Brust,  Ballen,  Hacken,  Sand- 
l)ank'  gel)ildet.  AVarum  megedhos  nicht  zu  "^megdlios  wurde, 
wie  Streitbergs  Hypothese  voraussetzen  muss,  ist  eine  schwie- 
rige Frage  für  sich :  vermutlich  haben  wir  es  mit  einer  Kom- 
promissbildung zu  thun,  die  verschieden  betonte  Flexionsformen 
zustande  brachten.  Jedenfalls  würde  man  —  nach  Streitbergs 
Ausfrdirungen  —  zunächst  ^'peldlios  zu  erwarten  haben,  und 
daraus  muss  pJedhos  durch  Metathese  entstanden  sein. 
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-'s 


Was  geg-en  Brugmaim  gilt,  gilt  miitatis  iimtaiidis  auch 
gegen  Kretschmer  KZ.  XXXI  395  &.,  der  auf  ein  '''pelcVdhos 
zurückgehen  möchte  und  sich  S.  410  mit  der  verschiedenen 
Färbung  der  Vokale  abzulindeu  sucht.  Andere  führen  den 
Typus  TrXnGoc,  |uvr||iiujv  usw.  zwar  auf  eine  Urform  '^peledhos, 
^menemön  zurück,  sprechen  aber  von  Kontraktion  des  ele,. 
ene,  ere  zu  Je,  ne,  re.  Dass  unter  'Kontraktion'  hier  etwas 
anderes  verstanden  ist,  als  man  gemeiniglich  darunter  zu  ver- 
stehen pflegt,  nämlich  nicht  bloss  die  Zusammenziehung 
zw^eier  benachbarter  Vokale,  leuchtet  ein ;  indessen  würde 
ja  auf  den  Namen  nichts  ankommen,  wenn  die  damit  ver- 
bundene Vorstellung  das  Richtige  träfe.  Eine  direkte  Zu- 
saramenziehung  von  ele  zu  le,  ere  zu  re,  ene  zu  ne  ist  aber 
nur  so  zu  denken,  dass  der  erste  Vokal  an  Akzentstärke  und 
Klangdauer  allmählich  mehr  und  mehr  eingebüsst  habe  zu 
Gunsten  des  zweiten  bevorzugten :  eine  sehr  unwahrscheinliche 
Annahme,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  sogenannten  'unkon- 
trahierten'  Formen  direkt  darauf  hinweisen,  dass  der  zweite 
Vokal  der  gemurmelte  (Schwa)  war,  der  erste  aber  starken  Ak- 
zent trug.  Aus  allgemeinen  i)honetischen  Gründen  darf  also, 
wenn  man  einmal  die  Xot wendigkeit  einer  rein  lautlichen  Er- 
klärung zugiebt,  der  doppelte  Prozess  ele  usw.  zu  el,  el  zu  le 
die  grössere  Wahrscheinlichkeit  beanspruchen. 

"Unter  Avelchen  lautlichen  Verhältnissen,  fragt  Brugmann 
in  seinem  Aufsatz  über  das  Suffix  ä  (S.  59  f.),  trat  aber  nun 
die  Metathesis  überhaupt  ein?  Wenn  wir  es  mit  einem  rein 
lautlichen  Prozess  zu  thun  haben,  warum  ergrijf  die  Laut- 
neigung grade  unsere  Wurzeln,  Avie  z.  B.  per-  (pel-)  'füllen' 
und  liess  eine  Menge  anderer  ganz  gleichartiger  Wurzeln  un- 
verändert?" Die  erste  Frage  ist  zum  Teil  beantwortet,  insofern 
die  Metathese  an  die  Länge  des  Silbenvokals  gebunden  ist. 
Was  die  zweite  anlangt,  so  hat  Brugmann  in  der  That  scharf 
und  richtig  hervorgehoben,  dass  wir  gar  kein  Recht  haben, 
Formen  wie  rä  und  prä  anders  aufzufassen  als  ia  und  hhsä. 
Für  Brugmann  folgte  daraus,  dass  die  Typen  rä  und  prä 
nicht  auf  Metathesis  beruhen  könnten:  denn  dass  icl  und  hhm 
nicht  darauf  beruhten,  galt  ihm  von  vornherein  für  ausgemacht. 
Über  den  Typus  hhsä  bemerkt  er  (S.  11):  ''Dass  die  hierher 
gehörigen  Formen  durch  Metathesis  entstanden  seien,  darf 
darum  nicht  angenommen  werden,  weil  eine  solche  Metathesis 
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von  Geräiisc'lilauten  sonst  nicht  vorkommt''.  Die  Warnung-stafel 
branelit  uns  heute  nicht  mehr  abzuschrecken.  Eine  Beobachtung- 
des  eigenen  Sprechens  lehrt  täg-licli  und  stündlich,  dass  Meta- 
thesen auch  von  Geräuschlauten  in  der  Sprache  eine  sehr  viel 
gTössere  Rolle  spielen  —  ])ei  dem  sogenannten  Versprechen  — , 
als  man  g-emeiniglich  annimmt.  Es  genügt  etwa  an  die  be- 
kannte Metathese  von  l-  und  f  in  die  Irrtze  tritt  die 
Txveppe  frumm  zu  erinnern.  Es  ist  durchaus  anzunehmen, 
dass  solche  okkasionelle  Metathesen,  die  sich  überall  da  leicht 
<?instellen,  wo  scharfe  Artikulation  an  ungünstiger  Akzent- 
stelle verlangt  Avird,  bei  ungestörter  Sprachentwickelung  ab 
und  an  auch  usuell  wurden;  es  wäre  recht  wünschenswert, 
■dass  das  Material  zusanmiengesucht  würde.  Da  nach  allem, 
was  wir  wissen,  Wortformen  wie  '■^pötlmen-,  *gheslro-,  iienjto-, 
sröujma-  für  den  Indogermanen  etwas  Unbequemes  gehabt 
haben  müssen  und  die  Ty])en  ptömen-  iTTxiJUua),  ghsero-  lai. 
Isch'a-.s  gr.  gr|pöc)  im  Vergleich  dazu  eine  Erleichterung  be- 
deuteten, so  lässt  sich  a  priori  gegen  die  Annahme  einer 
Metathese  nichts  einwenden. 

Ich  möchte  also  meine  Hypothese  so  formulieren:  ^^Über- 
lange Silben  mit  langem  Vokal,  wurden  bereits  idg.  dadurch 
vereinfacht,  dass  der  silbenschliessende  Konsonant  vor  den 
Vokal  trat,  für  den  Fall,  dass  nicht  .durch  diese  Metathese 
«in  sonst  im  Idg.  unerhörter  (unsprechbarer)  Silbenanlaut  ent- 
stand." Also  jj^/  7A\  ple ,  inen  zu  mne ,  ghes  zu  ghse ,  pöt 
zu  ptö  usw.;  al)er  dieus  blieb  beü'reitlicherweise  dieus  und 
wurde  nicht  diijes-^  iiento-  wurde  nicht  ^'uneto-.  Der  Versuch 
einer  Metathese  musste  in  solchen  Fällen  eigenartiger  Konso- 
nantenverbindungen bereits  im  Keime  erstickt  werden.  Hier 
traten  dann  später  andere  Vereinfachungen  ein. 

Für  die  Metathese  in  vokalisch  anlautenden  Silben  möchte 
ich  abg.  Ji^amy  in  seinem  Verhältnis  zu  lit.  akmü  geltend  machen, 
nämlich  als  ein  idg.  Irlmöfn)  oder  l-ömö(n)  entstanden  aus 
^iikmö(n)  oder  ^öhmö(n).  Bechtel,  Göttinger  Nachrichten  1888 
S.  402  nimmt  eine  abstufende  Flexion  an,  "da  die  Annahme 
einer  Metathese  auf  Schwierigkeiten  stösst'':  cöwö,  camonos, 
acmne.  Aber  die  Wurzel  war  doch  wohl  ak-  'scharf,  spitz', 
obwohl  (las  Verhältnis  des  Ä- Lautes  im  Vergleich  zu  den 
andern  Angelnirigen  dieser  Wurzel  nicht  klar  ist.  Bechtel  selbst 
zieht  ai.  asman-  'Stein'  ohne  weiteres  hinzu,  das  sich  zunächst 
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mit  lit.  aszmü  vevg-leiclit.  Ferner  gr,  dKuuuv.  Die  Parallele 
mit  idg-.  nömn,  iii  seiner  mannichfaehen  Abstufung-,  so  ein- 
leuchtend sie  zunächst  scheint,  trifft  also  nicht  zu,  sofern  die 
Annahme  richtig  ist,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Wurzel  nem- 
zn  thun  haben,  sei  es  nun  dieselbe,  die  ■"  zuteilen '  bedeutet, 
oder  eine  andere.  Läge  aber  eine  Wurzel  Ixä  oder  Tiäm  zu 
gründe,  so  bliebe  die  von  Bechtel  angesetzte  Instrumentalform 
*acmne  mit  ihrem  Vorschlagsvokal  dunkel:  denn  sie  wird  da- 
durch um  nichts  heller,  dass  auch  im  gr.  6vo\xa  der  erste  Vokal, 
sofern  man  ihn  als  'prothetischen  Vokal'  aufzufassen  ptlegt, 
dunkel  ist.  Es  ist  ausserdem  inunerhin  noch  nicht  ausgemacht, 
ob  nicht  Fick  Recht  hat,  övo|ua  zu  einer  Wurzel  on-  zu  ziehen 
und  mit  lat.  onus  zu  verbinden:  'Name'  als  das  'Aufgela- 
dene', eTtOeTOV,  vielleicht  zunächst  im  Sinne  von  "Übername'. 
(Fick  möchte  auch  öveiboc  heranziehen.)  Got.  namö  Hesse 
sich  direkt  dem  gi'.  övoiua  gleichsetzen,  wenn  man  eine 
Akzeutverschie])ung  annimmt.  Vor  dem  Hauptakzent  schwand 
<ler  kurze  Vokal  der  Anlautsill)e,  wie  bei  den  Perfektbildungen 
die  kurze  Reduplikationssilbe  schwinden  rausste  und  wie  wohl 
■der  Verlust  des  Augmentes  den  Untergang  des  Imperfekt- Aorist- 
Tempus  herbeigeführt  hat.  Lat.  nömen  aber  würde  eventuell 
dasselbe  Problem  bieten  wie  abg.  Izamy. 

Wie  nun  auch  övo|ua  usw.  zu  et^'mologisieren  seien,  mir 
scheint  die  Parallele  Jcamy.  aKjuujv  =  luvrjujv:  ( 'Aya-jiueiLivuuv  aus 
*-|aev,uuuv  einigermassen  schlagend  (vgl.  auch  tXrmujv:  xeXauuuv) 
und  die  Annahme  einer  idg.  Metathese  das  einfachste  Mittel 
zur  Erklärung  von  Jcamy,  )uvr|)uujv,  iXrnuuuv. 

Was  man  für  Tcamy  Recht  sein  lässt,  wird  man  ferner 
auch  für  kujvoc  'Spitzstein,  Kegel',  lat.  cös  (cöti-j  'Wetzstein' 
billig  sein  lassen,  von  denen  man  wahrhaftig  nicht  begreift,  Avie 
sie  zu  dem  Verbalsuftix  a  gekommen  sein  sollen.  Germanisch 
hamara-j  wenn  anders  es  zu  W^urzel  ak-  gehört,  könnte  sich 
aus  einer  Flexion,  die  zwischen  ^liömar-  und  hömra-  ohne  Mittel- 
vokal schwankte,  ganz  gut  erklären,  hömra-  wäi-e  lautgesetzlich 
Jiawra-  geworden,  in  genauem  Parallelisnuis  zu  ähnlichen  Ver- 
kürzungen langer  ö- Laute  vor  Sonorlauten  derselben  Silbe 
(Streitberg  Z.  germ,  Sprachg.  S.  91  ff.). 

Ich  bin  nicht  in  der  Lage,  meine  Hypothese,  nach  der 
-also  auch  ein  ai.  yäman-  in  letzter  Linie  auf  idg.  *eimen-, 
^öimen-  germ.  jera-  auf  *(^?>o-  zurückzuführen  wäre,  hier  noch 


G4  Victor  Michels 


eing-eliender  zn  bcg-ründen.  AVie  weit  der  Wechsel  von  g-r.  op 
und  puu,  oX  und  Xuj,  g-enn.  ar-  und  rö,  cd  und  lö  usw.  hierlier 
g-ehört,  wird  man  erst  entscheiden  können,  wenn  Osthotis 
lang-versprochenes  Buch  über  Liquichi  und  Xasalis  sonaiis  vor- 
lieg-t  (vg-1.  MU.  V  S.  III  tf.i.  Die  neg-ativen  Instanzen,  die  sich 
geg'en  die  liier  vertretene  Hypothese  beibringen  lassen,  sehe 
ich  recht  g-ut.  Es  niüg-e  g-enügen,  vorderhand  einerseits 
auf  den  Systemzwaug-  hinzuweisen,  unter  dem  Silben  Avie  ed- 
(im  Paradigma  der  "Wurzel  ed-  '  essen ')  bestehen  bleiben 
konnten,  zweitens  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  die  Metathese 
auch  Silben  mit  geschleiftem  Akzent  traf  oder  auf  solche  mit 
gestossenem  beschränkt  war.  Das  letztere  Aväre  recht  Avohl 
möglich-  bei  dem  Mangel  an  sicheren  Kriterien  für  die  Akzent- 
qualität fehlt  das  Material  zur  Entscheidung.  Überlange  Fle- 
xionssilben dürfen  uns  am  wenigsten  beirren.  Dass  p^ter  (die 
regelrechte  Form  vor  Vokal  i  auch  in  l'ausa  und  vor  Kon- 
sonant galt,  nicht  ein  ^'pr>ire,  ist  wegen  der  Stammform  pafer-- 
begreiflich.  Ebenso  weshalb  die  Kasusendungen  öi,  öd,  öm, 
öS  usw.,  ai,  ad,  äs  usw.  der  o-  und  «-Deklination  bestehen 
blieben,  zumal  da  hier  die  Metathese  vielfach  (z.  B.  im 
Paradigma    ekuos  ekuä)  direkt  unmöglich  war. 

Im  Übrigen  gilt  von  der  Ijcfürworteten  Hypothese  das, 
was  von  allen  derartigen  Hypothesen  gilt :  an  ihren  Früchten 
sollt  ihr  sie  erkennen.  Ich  möchte  sie  einfach  unbefangener 
Prüfung  empfehlen.  Abgesehen  \o\\  dem  sofort  einleuclitenden 
Vorteil,  dass  sich  die  Verba  mit  dem  sog.  Suffix  a  nun  einfach 
in  die  Klasse  asti  oder  dadhaii  einreihen  lassen,  möchte  ich 
in  aller  Kürze  auf  zwei  Probleme  der  Stammbildungslehre 
hinweisen,  die  sie  ebenfalls  vielleicht  der  Lösung  näher  bringt. 
Erstens  das  seltsame  Ablautsverhältnis  ie :  l  im  thematischen 
Optativ  gewinnt  an  Durchsichtigkeit,  wenn  wir  annehmen  dürfen, 
dass  ie  aus  ei  entstanden  ist,  siem  also  auf  ein  *5e///?  mit 
Dehnvokal  (etwa  für  ^seimi?)  zui-ückzuführen  sei.  Zweitens 
lässt  sich  der  vielumstrittene  Perfekttypus,  den  lat.  sedi  re- 
präsentiert, nun  auf  einfache  Weise  erklären. 

Es  ist  bekannt,  dass  im  Veda  bei  einer  ganzen  Reihe 
von  Wurzeln,  seltener  im  Griechischen  statt  des  kurzen  Re- 
dui)likationsvokals  ein  langer  auftritt.  Wir  dürfen  darin  eine 
sekundäre  Dehnung  sehen.  Wenn  sich  auch  vorläufig  ihre 
Entstehung    nicht   mit   völliger  Sicherheit    verstehen    lässt,    so 
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läsBt  sich  doch  im  Aiischliiss  an  die  Streithergschen  Aiis- 
führuiiii-en  vermuten,  dass  sie  mit  dem  Ausfall  des  Vokals  der 
"Wurzelsilbe  in  den  schwachen  Formen  (Plural  usw.)  zusammen- 
häng't.  Man  müsste  dann  allcrding-s  eine  ursprüng-liche  Be- 
tonung- der  Reduplikationssilbe  annehmen,  sei  es  dass  ein 
starker  Nebenton  vorhanden  war,  sei  es  dass  bei  den  langen 
Worten  ein  Schwanken  der  Betonung  und  ein  Akzentwechsel 
vorliegt,  ähnlich  dem  in  unserem  Sclidffhausen  und  Schaff- 
hansen.  Über  das  in  Sprachen  mit  vorwiegend  musikalischem 
Akzent  ganz  gewöhnliche,  aber  auch  in  solchen  mit  exspira- 
ratorischem  Akzent,  z.  B.  im  Neuhochdeutschen,  längst  beob- 
achtete Gesetz  des  Akzentrückens  aus  rhythmischen  Gründen 
vergleiche  man  jetzt  Minor  Xhd.  Metrik  S.  64  fi'.  Ganz  un- 
betont kann  die  Eeduplikationssilbe  schon  des  Vollstufenvoka- 
lismus  wegen  ursprünglich  nicht  gewesen  sein,  und  bei  der 
indischen  Betonung  bleibt  andrerseits  die  Schwundstutentbr- 
mation  der  Endungen  ma  (doch  wohl  aus  mm),  -ur  autfallend. 
So  wäre  also  ein  vedisches  tatiina,  tatnimd  so  zu  erklären, 
dass  ein  idg.  tetnamm,  entstanden  aus  ^tetendmm^),  in  der 
Zeit  vor  der  Metathesis  zunächst  die  Neubildung  fetone  nach 
sich  zog,  während  andrerseits  auch  nach  fetone  ein  Pluralis 
tetudmm  entstehen  konnte,  "^'tetnamm  wurde  zu  itjtenamm 
vereinfacht  durch  die  Metathesis,  entsprechend  '^sesdamm  zu 
(.s)sedamm   =   lat.  seclimus. 

Dass  der  neugebildete  Pluralis  tetnamm  sich  im  Indischen 
und  Griechischen  grossen  Beifalls  erfreute  und  Ausbreitung 
fand,  erklärt  sich  daraus,  dass  bei  einer  ganzen  Reihe  von 
Wurzeln  die  Dehnung  nicht  eintreten  konnte,  nändich  bei  allen 
mit  Sonorlaut  nebst  Geräuschlaut  als  Wurzelschluss,  weil  hier 
kein  Silbenverlust  eintrat,  sondern  der  Sonorlaut  die  Funktion 
der  Silbenträgers  übernahm.  So  fordert  unsere  Hy})othese  einen 
ursprünglich  scharfen  Gegensatz  der  Verba  mit  einfacher  und 
der  mit  doppelter  Konsonanz  (Sonorlaut  und  Geräusehlaut)  als 
Wurzelschluss.  Im  Vedischeu  ist  davon  nichts  mehr  zu  spüren. 
Sehr  gut  aber  verträgt  sich  diese  Forderung  mit  der  Sach- 
lage im  Germauischen.  Alle  Theorieen  über  das  Perfekt  mit 
langem  e    lassen    den    charakteristischen  Unterschied  von  got. 


1)    Es   kommt  mir   lediglich   auf   die    Entstehung-    der   beiden 
ersten  Silben  an,  die  übrigen  lasse  ich  daher  in  der  späteren  Gestalt. 
Iiulog'ermanisclie  Forschungeu  IV^.  5 
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nemum,  setuni  und  risum,  gutum,  hundum  allzusehr  aus  den 
Aui^en.  Das  t^-Perfekt  soll  sich  im  Genua nischeii  durch  Aua- 
loß-ic  ausc'chreitet  haben.  Dass  es  nicht  in  die  Klasse  reisa, 
qinta,  h'indd  eindrang-,  ist  leicht  begreitlich,  aber  weshalb  es 
überhaui)t  an  Boden  g-ewann,  desto  schwerer.  Für  die  auf 
Geräuschlaut  ausgehenden  Wurzeln  pflegt  man  mit  verdrängten 
Unformen  wie  '^shim  '^'atans  als  den  lautgesetzlichen  Repräsen- 
tanten der  schwachen  Formen  zu  operieren.  Das  mag*  angehen. 
Aber  wie  kam  man  bei  der  Wurzel  auf  Liquida  oder  Nasal 
zur  Bevorzugung  einer  Analogiebildung  got.  nemum?  Denn 
wenn  numans,  wie  allgemein  und  nnt  gutem  Grunde  ang-e- 
g-enommen  wird,  eine  lautg-esetzliche  schwache  Form  ist,  so 
muss  man  nach  den  bisherigen  Anschauung-en  doch  konse- 
qnenterweise  auch  ein  lautg-esetzliches  ^'uunmm  voraussetzen, 
und  es  bleibt  unl)egreitlich,  wie  diese  Form  trotz  des  drei- 
fachen Schutzes,  den  die  Assoziationsgrup})en  risum  :  rhrins, 
(jutum,  gutans,  hundum:  hundans  boten,  verdrängt  werden 
konnte.  Das  Rätsel  löst  sich,  wenn  wir  annehmen,  dass  es 
idff.  zwar  ein  nemamm,  seddmm  (aus  "^'neivmdmm,  ^sesddmm), 
aber  höchstens  sporadisch  die  Analogiebildungen  "^rerisemm, 
*nen9mamm  g-egeben  habe.  Die  kurze  Redn[)likationssilbc  fiel 
im  Germanischen  lautgesetzlich  ab  ^).  Got.  m.unnm,  skulum  sind 
wie  witum  offenbar  von  vornhei'cin  ohne  Reduplikation  gebildet. 

Götting-en,  19.  Nov.  1893.  Victor  M  i  c  h  e  1  s. 


Oll  tlie  so-called  root-deteniiiiiatives  in  the 
liirto-Eiiropeau  lang:uages. 


The  twelfth  volume  of  the  American  Journal  of  Philo- 
logy  contains  in  its  opening  pag-es  (1 — 29)  an  article  of  mine 
entitled  'On  adaptation  of  suflfixes  in  congeneric  classes  of 
substantives'.  On  p.  28  I  alluded  to  the  possibilities  of  assim- 
ilation  and  adaptation  among  congeneric  verbs,  and  T  wisli 
now  to  extend  my  observations  upon  this  subjcct,  and  l)ring- 
them  to  bear  upon  the  question  of  the  so-called   root-determin- 

1)  Über  lailöt,  .sai.sö  bei  anderer  Gelegenheit. 
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atives.  There  is  not^  aiid  there  caDiiot  be  any  difference  in 
prineiple  between  the  attractiveness  of  semasiolog-ically  kiu- 
dred  verbs,  aud  semasiologically  kindred  nouns.  Bat  the  circum- 
stanees  which  appear  here  sbow  that  tbe  world  of  aetion  and 
eondition  is  not  so  plastic  and  fruittul  in  linguistic  expression 
and  versatibty  as  the  workl  ot  things  and  their  qnalities.  I 
do  not  undertake  to  account  for  this  psychologically,  bat  I 
am  in  the  position  to  State  without  fear  of  eontradiction  that 
the  stately  mass,  e.  g.  of  the  verbs  of  motion,  or  the  verbs 
of  Cognition  will  nowhere  exhibit  so  great  a  degree  of  assim- 
ihativeness  as  the  substantival  categories  of  parts  of  the  body, 
aninials,  or  colors.  Of  course  this  may  be  sheer  accident. 
Moreover,  in  some  measnre  at  least,  the  reason  is  to  be  sought 
after  in  the  fact  that  in  the  I.  E.  langnages  the  lexically  sig- 
iiifieant  part  of  the  verb  is  for  the  most  part  fenced  in  by 
two  or  more  Suffixes,  preempted  for  general  moditications  of 
the  nltimate  radical  meauing,  while  in  the  majority  of  nouns 
there  is  bat  one.  In  other  words,  and  more  plainly,  if  we 
cut  off  the  personal  infiections  from  the  verbs,  and  the  case- 
€ndings  from  the  nouns,  we  are  left  in  the  majority  of  cases 
with  a  suftixed  verbal  form,  and  a  suftixed  nominal  form.  But 
with  this  marked  diflference:  the  verbal  suffix  is  needed  ard- 
ently  for  the  purpose  of  expressing  more  or  less  indispens- 
able relations:  voice,  tense,  and  mood,  while  the  nominal 
suffix  usually  appears  in  historical  times  without  the  embarr- 
assment  of  any  too  salient  significance,  until  it  is  adapted. 
Kow,  adaptation  in  noun-categories  in  any  one  direction  is 
never  so  grasping  and  insistent  as  not  to  leave  any  given 
suffix  essentially  free  to  move  in  other  directions  also.  For 
instance,  )ieu  —  nti  is  a  present  suffix ,  ie  —  ^  an  optative 
suffix  from  earliest  to  latest  times  in  I.  E.  speeeh.  But  the 
suffix  r(t)  in  words  like  fiTrap  'liver',  qppeap  'welF,  TieTpap  'end' 
never  exhibits  any  funetion  so  exacting  and  exclusive  as  to 
render  it  unavailable  for  adaptation,  and,  aecordingly,  it  is 
adapted  in  a  considerable  measnre  to  designations  of  parts  of 
the  body. 

Occasionallv  even  a  verbal  sutfix  finds  itself,  owins"  to 
a  glutted  market,  unabsorbed  by  any  very  pressing  usefulness, 
ready  and  willing  to  be  infused  with  new  meaning,  irradiated 
hj   a  new   light.     So,  e.  g.   the   verbal   suffix  -iduü  designates 
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in  a  considerable  iiumber  of  iiistances  'to  siiffer  from  a  cer- 
tain  discase':  öbovTido),  XapuYTiaiJu.  CTiXiividuu,  x^ipiwuJ,  XiGiduu, 
dqppiduu,  uoXußbiduü,  xo^t^Pi^iJ^!  thc  suftix  -idluu  has  adapted 
itself  in  a  dozen  verbs  or  so  to  tlie  desi.ü'iiation  of  relig'iou* 
acts  and  celebrations :  ßaKXidZ^uu,  euid^uu,  öpYid^uü,  BecuocpopidZuu, 
dcKuuXid^uj,  ic6|Liid^uj,  GaXid^uu,  dvaülw,  cu,uTTOCid^uj,  d-fidluu, 
InucTiipidZ^uu,  etc.  ^). 

In  Latin  the  inchoative  value  of  tbe  verbs  in  -esco  h 
due  to  the  aecidentally  inherent  continiioiis  charaeter  of  a 
few  verbs  of  the  chiss:  adolesco,  senesco,  cresco.  One  does 
uot  g-row  up,  wax  great  or  ohl  in  an  instant,  and  this  parti- 
ciiLar  quality  of  g-radnahiess  preseuted  itself  to  the  Eonians  as 
a  liandy  way  of  infnsing  with  new  life  the  snffix.  which  leads 
a  very  restricted  and  non-salient  existence,  not  veiy  important 
even  as  a  present  snffix,  in  every  I.  E.  hingnage.  And  yet 
this  very  sanie  snffix  clearly  exhibits  in  proethnic  tinies  au- 
other  adaptive  advance  ahjng-  a  liue  which  coukl  not  from  the- 
verv  nature  of  the  circnmstances  become  verv  iiroductive.  Xo 
one  to  my  knowledg-e  has  as  yet  observed  that  this  suffix 
Controls  the  oklest  I.  E.  words  for  'asking,  wishing-,  searching': 

IE.     j) r(k)-ske-ti  '  ask'     i{s)-ske-ti  '  search,  wish'     nn-ske-ti  ' wish\ 
Sk.     lyrchdti  ichäti  väncJiati 

Zd.     po'esaiti  isaiti  — 

Ohg".  forscön  eiscön  '  wunscean. 

Lat.  posco  ümbr.  eiscurent  "peposcerinf  — 

Lith.     —  j-eszköfi  — 

Is  this  accidental,  one  may  ask,  and  the  answer  is  a 
eategorical  no.  Precisely  the  assuraption  that  the  snffix  in 
these  Avords  was  feit  adaptively  to  be  sig-nificant  accounts  for 
another  little  riddle  in  connection  with  them.  They  all  cxhibit 
an  nnnsually  marked  tendency  to  transfer  the  present  snffix 
to  other  verbal  formations,  and  to  nonns  also.  In  other  words, 
in  as  much  as  the  suftix  had  been  infnsed  with  a  lexical 
meaning  (originally  foreig-n  to  its  charaeter)  there  was  no 
longer  auy  propriety  in  restricting  it  to  any  i)artienlar  form- 
ation:  it  l)ecame  a  part  of  the  root,  a  root-determinative  in 
the  truest  sense  of  the  word.  Hence  the  pcrfects  paprclümd 
in  Sk.  and  peposcimus  in  Latin  are  in  all  probability  the 
representatives  of  an  I.  Y..  peprikjskmmd",  and  still  niore  signif- 


1)  Cf.  M.  Breal  Memoires  de  la  societe  de  linguistique,  VII  20. 
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icant  is  tlie  appearauce  of  the  suffix  .sÄ-  in  the  abstract  noinis 
of  all  tliree  verbs: 

I.E.  pr(k)shä  'qiiestion'       i(s)skä  'wisli'      umJcü  'wish' 

Sk,     prchä  icliä  vanchä. 

Olig".  forsca  eisca  tounsc. 

Obg-.     —  islri  — 

Hence  Nhg-.  forsch-en,  heisch-en,  and  icünscli-en  are 
estaljlishecl  as  roots,  as  free  and  prodiictive  as  any  other. 
The  only  point  that  in  all  probability  will  forever  remain 
unknowu  is^  which  of  the  three  roots  furnished  the  starting 
point  for  the  adaptatiou,  i.  e.,  in  which  of  the  three  roots  the 
sk  was  infnsed  first  with  lexical  meaning,  so  as  to  render  it 
the  fit  exponent  of  the  seuse  of  the  entire  elass. 

Strikingly  similar  has  been  the  fate  of  the  present  suffix 
-to.  In  general  it  is  nondescript.  But  it  has  not  failed  to 
adapt  itself  to  one  clearly  marked  eategory.  A  number  of  verbs 
designating  the  acts  of  'binding,  twisting,  bending^  braiding, 
folding'.  and  the  like  exhibit  the  suffix:  the  number  is  too 
large  to  be  accidental : 

1.  Lat. j;/ec^o;  Ohg.  flihtu,  flehtau:,  0hg.  j)lesti  for  '^plekt-ti 
(or  plet-tl,  see  the  next).  Nominal  formations:  Ohg.  flahfa 
'flechte';  -n-XeKT)'")  'rope\ 

2.  Goth.  falpan  'falten';  Obg.  plet-eth.  Xominal:  Goth. 
onanag-falps-,  Sk.  pnta-  i^plta-)  'fold,  cornucopia'. 

3.  Lat.  pecto:,  Ohg.  fihtii^);  TreKTeuu  (rreKTuu  Poll.  7.  165. 
Hes.).     Nominal:  pecten. 

4.  Lat.  necto  =  I.  E.  '^negJi-tö,  ^'negdhö.  The  latter 
was  easily  feit  to  be  negdh-ö,  and  since  there  were  thus  the 
two  roots  negh  and  negdli  a  root  7iedh,  was  abstracted,  per- 
haps  as  a  tliird  form  by  what  might  be  called  subtractive 
analogy,  the  eonverse  of  cumulative  analogy-).  This  root 
nedli  in  Sk.  naddhd-  'bound',  Ohg.  nisfa  'fasten'^). 

5)  Goth.  ga-tcida,  Perf.  ga-icap  Ohg.  icitu  'bind'.  With 
infixed  nasal  Goth.  idnda-^  Ohg.  icintn  'wind'.  Cf.  Sk.  vi-td-s 
'enfolded'. 


1)  Vo-l.  Brug-mann  Gi-uudris.s  II  1039,  Note.  2. 

2)  That  is,  just  as  7iegh  and  nedh  might  yield  negdh,  so  negh 
and  negdh  yielded  nedh. 

3)  The  latter  with  the  suffix   -to   a  second  time,   accentuating* 
ane\v  the  class-significance  inherent  in  flihtu,  fihtu,  tcitii    etc. 
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6.  Sk.  vestäte  'enfold  oneself;  Lith.  vijstau  'to  fold  a 
chihl  iiito  its  bedding-'. 

7.  Perliaps  Lat.  flecto-^  et',  for  tlie  meaiiiiig  Obg-.  Itp- 
taja  'flecto\ 

Here  again  the  t  has  stavted  lipon  tlie  read  towards  triie 
determiiiativc  character  by  adaptation,  as  is  attested  by  tlie 
spread  of  the  suffix  over  all  sorts  of  iion-preseiit  fornis.  We  may 
ask  merely  in  addition  whether  tliis  process  was  not  aided  in 
some  measiire  by  one  or  two  I.  E.  roots  with  inherent  t :  uert  'to 
turn'  (ef.  Sk.  varfana,  Obg.  vreteno  'spindle'}  and  Vert  or  qert 
'twist,  braid'  in  Sk.  Tx'r-nd-t-ti  'spin',  crt-dti  'tie';  KOtpraXoc 
'basket'  etc.^).  It  is  qiiite  possible  that  the  adaptation  of  the 
suffix  -fo  to  tliis  use  started  with  either  or  both  of  these-). 

In  ü-eneral.  liowever,  the  formative  elenients  of  verbs  are 
engaged  in  a  life  of  at  least  respectable  nsefulness,  and  the 
processes  of  assimilation  and  adaptation  must  restrict  them- 
selves  to  the  radical  kernel.  Obviously,  noAv,  the  field  is  lim- 
ited and  the  materials  are  not  pliable.  Xhg-,  heischen  (Olig. 
eiscöti)  owes  its  h  to  its  eongener  heissen.  This  case  throws 
a  strong'  lig-ht  on  the  so-called  determinatives,  sincc  from  the 
jioint  of  view  of  the  vulgate  analysis  ss  and  seh  in  the  two 
words  are  entitled  to  the  narae  preeisely  as  niuch  as,  e.  g. 
dh  and  bh  in  the  two  Sk.  roots  sudh^^nd  snhh,  and  we  are 
led  to  the  positing  of  a  priniary  root  hei  —  sheer  nonsense! 
Our  Suggestion,   I.  c.  p.  29,  that   dialeetic  English    letch   (for 


1)  Cf.  Per  Perssou  Zur  Lehre  von  der  Wurzelerweiteriing- 
und  Wurzelvariation  p.  29  ff. 

2)  Once  more,  I  believe  the  verbal  dement  t  has  started 
upon  an  adaptive  advance.  I  ask  Avhy  do  German  tasten  (Englisli 
taste)  and  kosten  end  alike?  The  former  was  borroAved  from  the 
Romance,  Italian  fastare,  Frenoh  tdter  at  nbout  1200  A.  D.  Late 
Latin  taxare  'to  touch  vigorously'  approaches  most  nearly  to 
iastare  but  the  t  remains  unexplained.  Diez  has  assumed  an  ideal 
Haxitäre  as  the  start-form  for  tastare.  Kluge  in  the  fourth  editiou 
of  his  etymological  lexicon  follows  hini.  But  we  cau  dispense  with 
that  eonstruction:  tastare  is  a  product  of  taxare  and  its  intensely 
congencrie  pendant  Lat.  gustare.  From  these  on  the  one  band 
French  (joüter  and  tdter;  and,  since  tastare  ujion  entering  the 
Germanic  domaiu  met  the  offsi^ring-  of  1.  E.  *gustö,  we  find  there 
tasten  {taste)  and  kosten.  And  now  there  remains  only  for  some 
one  to  find  a  cause  not  utterly  mechanical  for  the  extension  of  the 
I.  E.  root  geus  to  giist. 
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catch)  is  (lue  to  its  congener  fetcli  illustratcs  the  limitatioiis: 
au  entire  class  of  verbs  m-etcli  (root-deterniinative!)  with  the 
g-eneric  valiie  'to  l)ring'  to  the  ageut'  is  prechuied  by  the  for- 
nially  unassimihible  character  of  tlie  verbs  involved.  I  have 
beeil  for  niaiiy  years  conscious  of  an  irrepressible  desire  to 
assimilate  the  two  congeiieric  verbs  quench  and  squelch  in 
both  directions  by  forming  squencJi  and  "Squelch,  and  recently 
my  attention  was  drawn  to  a  passage  in  Page's  negro  dialect 
stories  'In  ole  Virgina\  p.  53  (New-York  1887):  'She  Je' 
me  squench  my  fhirst  kissin'  her  hcmd'^),  and  I  should 
not  for  my  part  be  shoeked  at  nieeting  somewhere  a  tentative 
Squelch.  All  that  may  be  expeeted  in  general  froni  verbal 
roots  is  the  assimilation  of  two  or  three,  rarely  niore,  congc- 
neric  fornis  in  eases  when  the  phonetic  structure  is  favorable. 
But  the  importance  of  this  effect  is  in  an  inverse  ratio  to  its 
seope,  and  it  bears  heavily  upon  the  question  of  the  determi- 
natives. We  take  it  for  granted,  of  course,  that  the  earlier 
periods  of  I.  E.  speech  were  no  more  exempt  from  these  pro- 
cesses  than  the  latest. 

Lct  US  now  draw  one  or  two  illustrations  from  an  oldör 
period  of  I.  E.  speech :  The  root  hht  has  in  the  Veda  a  pend- 
ant  hhyas  of  un(juestioned  meaning  and  impeneti-able  obseu- 
rity  of  origin,  when  treated  from  the  poiut  of  vicw  of  the  vulg- 
ate  theory.  Whitney,  Rools,  p.  llö  compares  rather  desper- 
ately  the  stem  hhiyas-,  but  this  is  restricted  to  the  inf.  hhiyäse, 
and  the  aor.  part.  hhiydsüna-.  In  both  cases  the  dement  as 
is  feit  to  be  an  integral  part  of  the  endings-flse,  and  -dsana-,  eni- 
ployed  with  sufficient  frequency  in  connection  with  all  sorts  ot 
roots,  and  in  no  way  calculated  to  establish  any  partieular 
association  with  hhi  any  more  than  with  another  root.  Be- 
sides,  bhyas  is  not  hhlyas.  The  root  bhyas  is  a  tentative 
formation:  in  the  RV.  one  tinite  form,  ahhyasethilm\  in  the 
SV.  one,  bhydsat-^  in  the  AV.  two  nouns  ud-bhyas-d-,  and  sva- 
bhyas-d-.  The  congeneric  root  fräs  'tremble'  (xpeuu)  is  quite  com- 
mon, and  in  the  RV.  two  of  the  three  passages  containing  tras 
exhibit  also  bh'r.  RV.  VIII  49.  11,  nir  atrasan  tdmislcTr  dbhai- 
sulr^  VI  14.  4,  ydsya  trdsanti  .s-dvasah  sqcdksl  mtrdvö 
hh'iyd.     See  also  AV.  V.  21.  2,  5;  gB.  lil  1.2.  17,   sd  bib- 


1)  'She  let  me  quench  my  thirst  kissing-  her  haud' 
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Tiyafl  trasati\  uiid  Maliäbh.  III  3080,  hhatjät  frasyasi.  I  be- 
lievc  I  can  fairly  feel  liow  tlie  two  c*on;2:eneric  ideas  of  'fear 
and  trcinbliiig-\  'furcht  und  zittern'  (note  tbe  phrases!)  were 
blendcd  into  the  one  tentative  bht/as. 

Tbe  root  tvalcs  is  apparently  restrieted  to  tbe  Aryau 
bm^'uag-es:  Ved.  tcdlxsas  =  Zd.  prcüikmli  'strengtb';  Ved. 
tvc(l:ßi/as  and  Zd.  pvalisista  'strong-er,  strong-est\  Tbere  is 
ou  tbe  otlier  band  an  I.  E.  root  teks,  Ved.  taks  Avbieb  is  univers- 
ally  exphiined  as  being-  in  sonie  nianner  or  otber  connected 
Avitb  tvalxs.  And  AV.  XII  3.  33,  fcdstre  'ra  rüpdm  Hukrtaih 
svddhlfi/d  'vour  form  is  well-niade  as  if  by  a  carpentcr  witb 
bis  axe',  wben  compared  witb  RV.  I.  130.  4,  tdste  va  crk- 
sdm  .  .  .  ni  vr.scasi  'like  a  carpenter  von  hew  down  tbe 
tree'  (ef.  also  RV.  VII  32.  29)  proves  tbat  tbe  Hindus  feit  tbe 
correlation  between  tbe  two  roots.  The  graniuiarians  and  etv- 
mologists  also  frequently  explain  tbe  root  tvaks  by  talxs,  and 
alliterativc  phrases  like  tvdsta  fatdl'sa,  RV.  I  52.  7  (cf.  \ 
31.  4),  in  tbemselves  of  little  significance,  strengtben  tbe 
conviction  tbat  tbere  is  sonie  formal  relation  between  the  two 
röots.  Grassmann  defines  tvaks  in  a  singularly  happy  nianner 
as  'originally  identical  witb  fak.^,  but  cmpbasizing  especially 
the  notion  of  strength  \  I  assume  tbat  fcaks  has  arisen  second- 
arily  upon  tbe  basis  of  faks  under  the^inÜuence  of  some  root 
which  addcd  to  tbe  idea  of  'working'  a  shade  of  the  conge- 
neric  idea  'to  be  strong'.  Tbe  I.  E.  root  ueks  'wax',  Aryan 
val's  suggests  itself  as  a  plausible  source  of  tbe  moditication; 
I  can  imagine  also  tbe  root  teil,  tu  'to  be  strong'  (Sk.  tdvlti, 
tuvi-kürmi;  VA.  fra-tavaf-^  Gotb.  piva).  But  tbis  is  fairly 
certain:  tbe  connectiou  is  due  to  assimilation  of  some  sort; 
mecbanical  analysis  leads  nowbere  at  all,  tbere  is  no  advan- 
tage  in  a  root-determinativc  aks  or  in  prefixes  t  and  tij. 

I  sball  indicate  brietly  one  more  root  of  tbis  kind:  Vedic 
tsar  witb  its  singular  anlaut  and  perfective  value  'to  sneak 
u))  to  witb  nialicious  intent,  bescbleichen'  is  in  all  prol)ability 
tbe  root  .sY//'  witb  strong  dash  of  tbe  root  tar.  In  OB.  I  6. 
3.  28,  hhratrvi/am  upatsari/a  vajrena  licmti  'stealing  up  to 
bis  rival  be  slays  bim  witb  tbe  tbunderbolt'  we  can,  I  be- 
lieve,  feel  tbe  root  sar,  overlaid  by  a  crust  of  tar,  c.  g.  in 
RV.  11  II.  1!).  tdrantö  vUcä  sprdhah  'overcoming  all  ene- 
mies'. 
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The  two  iioiins,  I.  E.  rsen  and  ursen  'male  animar, 
accompaiiied  by  their  pendants  rsn-hJiö  and  ursn-hhö  canuot 
be  well  imag'ined  withoiit  sonie  moment  of  common  formal  hi- 
stoiy.  The  roots  ers  and  ijers  'to  flow'  invite  a  similar  eon- 
chision.  In  a  litnrgicai  fominla  in  Lätyäyana's  Cräuta-sütra 
III  5.  15  (cf.  AV.  IX  1.  9)  this  relation  is  feit  auew:  äpö 
ye  säkcarä  rscibhä  ye  svaräjas  te  arsantu  te  varsantu  'may 
the  mig-hty^  li^sty,  all-powerful  waters  flow  and  stream'.  Let 
HS  now  consider  all  the  possible  meaning-s  of  this  corres- 
pondenee : 

1.  There  was  a  root  er  sig-nifying-  motion,  and  another 
root  ijers  'flow'.  The  root  er  doubtless  had  oecasion  to  special- 
ize  its  g-eneral  mcaning-  \g-o'  in  the  direction  of 'flow',  and  may 
theu  have  fallen  under  the  infliience  of  uers,  to  snch  an  extent 
as  so  adopt  its  s  in  deference  to  its  cong'cneric  charaeter, 
aided  bv  the  i)artial  formal  siniilaritv. 

2.  Conversely,  the  assimilation  mig-ht  have  operated  from 
a  root  ers  to  a  root  iier. 

3.  uers  mav  be  a  modification  of  ers  due  to  the  fact 
that  varions  I.  E.  words  for  'water'  beg-an  with  u  :  tjör  or 
uer  (Sk.  vcir,  vä7'i)\  itödr,  ud-nös  (Goth.  vafo,  übuup,  Sk.  ud- 
nci-s),  etc. 

4.  uers  may  have  arisen  by  prefixing-  to  ers  some  mor- 
phologically  or  etymolog'ically  independent  dement  u. 

5.  Both  ers  and  uers  may  have  arisen  from  more  primit- 
ive root  er  and  ijer  by  the  addition  ot  a  morpholog-ically  or  etym- 
ologically  independent  dement  s,  The  structure  of  each  was 
without  reference  to  the  other.  Their  obvious  association  in 
Speech  is  seeondary,  alliterative,  paronomastic. 

The  last  of  these  possibilities  represents  the  vulg-ate 
view,  and  is  to  my  thinking  the  least  probable.  Persson,  in 
the  excdlent  treatise  qnoted  above  (p.  84  ff.),  treats  the  two 
roots  without  the  least  suspicion  that  they  may  in  the  course 
of  their  lives  have  spun  threads  across  from  one  to  the 
other.  uers  in  his  view  is  from  a  root  uer  with  the  deter- 
minative s;  the  root  uer  appears  in  Sk.  vär  'water',  etc.  But 
uo  primarv  verbal  root  uer  'to  flow  is  found  anvwhere  in 
the  I.  E.  lang-iiages,  and  Sk.  vär  etc.  may  be  derived  from 
a  variety  of  other  roots,  if,  indeed,  it  Stands  in  need  of  deriv- 
ation    at    all.       At    any    rate,    luitil    more    certain    kuowledg-e 
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conies,  WC  niay  re£;-ard  it  as  absolntely  cssential  to  pvogress  in 
this  liiie  of  iiiqiiiry  that  neitlier  of  tliese  roots  sliall  he  trcated 
witliout  referciice  to  tlic  other. 

()n  ]).  19,'^  (in-,  2())  Persson  treats  tlie  root  .sfeii/h'h)  'fix^ 
cstablisli' accordiiii;' to  tlie  time-lioiiored  ])laii :  he  divides  the  root 
into  st-embh,  siipporting'  this  divi^iion  b}'  eoiiiparison  with  the 
roots  sf-ibfh)  and  st-uhh.  l>ut  there  is  no  inentioii  in  the  cii- 
tire  work  of  tlie  most  ol)vious  parallelism  of  all,  iiaiiielv,  with 
the  root  sJcemhh  which  has  cxactlv  the  samc  meaniiiffs.  The 
following-  table  speaks  for  itself: 

Verbal  Formations.  Nominal   Formations. 

Pres.  Ind.  skahhnäti   :  sfabhiidfi    skahha         :  stahha 

„  skahlinoti    :  sfabhndfl     i^lcainhha       :  stan/Jt/ui 

Pres.  Imp.  skahhänd    :  .^tahliänd     sliamhhülxa:.stamhhalxa 

Pres.  Ind.  skahhäijdti\sfahhätjdil    sl-anihhana : stamhhana 

Perf.  Pass.Part.  .§A7/W^//^^/      :  sfabhitd       sla/nhJiin    :  .sfavihhiu 

Avestan  sl'emha  =  Sk.  sJcamhlid,  scimhaiöip  =  sl'ani-  ■ 
bhayati  (cf.  Bartholomae,  Stndien  zur  indogermanischen  Spraeh- 
g-eschiehtc  II  1*M);  and  stemhana  =  stamhliana  secnre  a 
common  Arvan  basis  for  the  two  roots;  Lith.  statnha  'stem' 
renders  stenihli  proethnic.  bnt  the  European  representatives  of 
skembli  are  none  too  certain:  cf.  Vanicek  Lateinische  Sprache-, 
p.  310;  Fick-^,  p.  olO.  One  point  is  g'laj-ing-ly  obvious,  the  root 
stemhh  cannot  unfold  its  entire  historv  without  contributing- 
to  the  historv  of  slxetnhh,  and  vice  versa.  I  shall  not  repeat 
here  all  the  possibilities  of  contact  between  the  two  roots, 
but  simply  suggest  as  follows:  sl'ernbh  betrays  no  etymological 
divisibility;  perhaps  skemhli  came  in  proethnic  times  under  the 
intluence  of  its  cong-ener,  the  root  st(h)a  'stand',  so  as  to  be 
moditied  to  st(h)embh.  At  any  rate,  if  we  are  to  operate  with 
root-determinatives,  sk  and  st  have  here  the  clearest  title  to  the 
name,  and  tliey  are  at  the  beginning-,  and  not  at  the  end. 
In  trnth,  whichever  way  we  divide  these  roots  the  hyphen  in 
the  middle  is  misleading-,  indicating  a  process  which  has  in 
all  ])robability  not  taken  place  in  fact. 

Persson  ib.  pp.  41,  98,  229  derives  the  root  ijed  in  Sk. 
cadaft,  aubduu,  etc.  into  u-ed,  i.  e.  the  root  u  's])cak'  and 
determinative  -ed.  Aside  from  the  exceeding  doubtfidness  of 
the  etymology,  why  not  also  divide  ]ieq  in  /eiTOC,  vdcas  in 
the    same    way,    and    there    is    a   root-determinative  -eq.     Yet 
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tliere  is  no  mention  of  this  root  in  the  eutire  book.  But  let 
iis  compare  —  and  wliy  should  we  not?  —  with  ueq  the  I.  E. 
root  seq.  and  the  entire  matter  is  ag-ain  lifted  oiit  of  the  do- 
niain  of  the  hvphen  analysis.  These  two  roots  jostle  oue 
another,  and  but  for  coniparative  g-rammar  ewerre  in  "Avbpa  |uoi 
eweire  MoOca  would  doubtless  to-day  be  triuniphantly  regarded 
as  *e'v  J^eTTe.  But  Ebel  KZ.  II  47 ;  Kulm  und  Schleichers  Bei- 
träg-e  II  165,  showed  that  eweire  =  Arch.  Lat.  insece,  and 
there  is  precisely  the  same  degree  of  inherent  probability  of 
a  formal  relation  between  ueq  and  seq  as  between  iieq  and 
ued.  Neither  connection,  however,  seems  to  make  for  agglut- 
inative  analysis:  the  root  u  in  the  latter  pair  is  as  much  in 
the  air  as  the  root  eq  in  the  former.  Cong-eneric  assimilation 
seems  to  have  been  at  work  in  some  way  in  this  ancicnt 
triad  of  roots,  in  which  ueq  holds  a  middle  position,  pointing- 
with  initial  to  tj.ed  and  its  final  to  seq  {ued  >-  iieq  •<  .y^^^)- 
Persson,  loc.  cit.  p.  199,  treats  I.  E.  pezd,  Lat.  pedo, 
pödex,  ßbe'uu,  New-Slovenic  pezdeti  as  if  from  an  original  root 
pes  'blow'  and  a  root-determinative  d.  The  root  pes  he  finds 
in  Mhg.  Visen,  OX.  fisa  'pedere'  aside  from  other  much  less  likely 
combinations  such  as  with  Sk.  ^jrt.s'?t  'dust'.  I  doubt  whether 
the  words  in  question  are  derived  from  a  root  meaning-  "blow', 
sinee  this  leaves  out  ireoc  =  Sk.  pdsas,  Lat.  penis\  cf.  also 
TTÖcOri  and  Ags.  faselt  'penis'.  Xotwithstanding-  the  difterence 
in  meaning  the  two  categ'ories  are  broadly  cong-eneric,  and 
the  idea  of  '  blow'  does  not  suit.  But  further,  I  do  not  be- 
lieve  in  any  discussion  of  *pezdö  'pedo'  which  does  not  con- 
sider  at  the  same  time  the  sematic  equivalent,  I.  E.  *perdö, 
irepbeTai,  Sk.  j^nrdate  (Dhätup.),  0hg.  firzaii,  etc.  And  notice 
further  the  parallelism  as  far  as  the  '  root-determinative'  is 
concerned  of  x^^^.  Kexoba,  xöbavoc,  Sk.  liüdati,  7i({.  zadawh 
'podex',  and,  again,  ON.  sl:lta,  Ags.  scitan,  0hg-.  säzan  which 
with  Lith.  sTx'edu  point  again  to  an  I.  E.  root  ending-  in  in  d. 
Sit  venia  verbo,  the  Aryan  fore-fathers  were  notoriously  keen 
about  these  functions,  manifold  as  thev  are  and  uncommonlv 
concentrated  locally,  and  their  congeneric  charaeter  was  ac- 
centuated  in  some  of  these  words  by  the  adaptation  of  the 
intrinsically  chaste,  voiced  alveolar  stop  d  to  matters  pertaining- 
to  the  podex.     Cf.  also  Sk.   hhasdd,  and  perhaps    as  an  op- 
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posite  to  *2^ezdo,  *perdo  an  I.  E.  ^slxerdo,  Sk.  chard  'vomit'; 
cf.  Obg'.  .sJxüredT»  ' nauscating- '. 

1  sliall  iiidicate  here  briefly  one  other  group  without  en- 
teriug-  into  detail.s.  A  large  number  of  I.  E,  roots  for  '  sound ' 
eiid  in  n: 

1.  dliuen:  Sk.dhvdnatl]  ON.  di/nja,  Aga.  dtjnnan  (Engl, 
dm)-^   Mhg-.  dilnen. 

2.  dhren:  ON.  drijnja  'roar';  Goth.  drunjus  'sonnd'; 
8pfjvoc  'dirge';  kSk.  (Dhätiip.)  dhranati. 

3.  sten:    Sk.  stdnati\  cievo),  ctövoc;  ON.  stjjnja. 

4.  ten:  Ved,  tanijati  'thunder';  hai.  tonai^e  fonitru,  and 
the  German  derivatives. 

5.  sue7i:  Sk.  svdnati;  Zd.  1ivanant\  Lat.  sonere,  sonäre. 
G.  filmen:    Obg.  zvhnetl  'soimd';     zvout,   'sonnd'.     This 

root  appcans  to  be  a  direct  modification,  in  det'erence  to  sonnd- 
roots.  of  I.  E.  gheif.  'call',  Obg.  zovq  (cf.  Ved.  hdcate). 

7.  quen  :  Perbaps  also  tbe  8k.  root  Ixvan  '  soiind '  with 
its  completcr  rhyming-  upon  dlivan  and  svan  belongs  to  this 
gronp;  it  niav  tlius  be  connected  iudirectly  with  KavdZluu  'sound'; 
Lat.  vanif\  Erse  canaid.  The  7i  niay  be  Präkritic.  Note  the  spe- 
cial suffixal  relation  between  Kavaxri  'clash'  and  cxovaxri  g-roan  ^). 

The  congeneric  character  of  this  g*ronp  is  indicated 
vividly  to-day  in  Nhg.  dröhnen,  stöhnen  and  tönen  (the  latter 
secondarilv  froni  the  loan-word  ton  (tovoc). 


1)  As  far  as  I  can  jiidg'e  at  present  souiid-roots  seem  to  be 
iiiost  sensitive  to  cong-eneric  influenco,  alinost  rivaling  the  more 
prominent  sematic  nonn-categories  like  animals,  seasons  etc.  Tiie 
root.s  ued,  7'encl,  gfired  (Goth.  gretan)  gheld  (0hg-.  gelzön),  hhled 
(Ohg.  hJäzan)  exhil)it  an  adaptive  d  in  one  or  the  other  case;  cf.  also 
Xpö|Liaboc  and  KeXaboc;  x^Whyhv^  Lat.  hirundo,  and  üDibdiv.  A  consi- 
derable  iist  of  soiind-words  in  k  has  l)een  assembled  by  Persson 
!.  c.  pp.  12  ft'.,  and  a  smaller  one  in  m  ]>.  G9.  By  the  side  of  the 
root  .suoi  itself  is  the  root  sije.r  '  sonnd',  a  Variation  between  n 
find  r  which  soniehow  reniinds  us  of  the  same  in  that  most  i)ro- 
minent  of  all  words  for  season  sye«  —  .swer  'snn,  lig-lit'  (Sk.  siiar; 
Zd.  hijeng,  hvare;  Gotb.  sun-na).  Sound  and  light!  The  especial 
adaptiveness  of  the  soiind-category  is  therefore  perhaps  not  far 
removed  psycholog-ically  from  that  of  lig'ht,  tiines,  and  seasons.  We 
need  not  expect  that  the  relation  was  ever  feit  more  than  in  a 
half-conscioixs  fashion,  or  that  our  sympathy  with  it  (nachempfin- 
<lung")  is  likely  ever  to  become  Aery  clear  in  our  more  schematic 
Jatter  dav  thoug-ht. 
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Witliout  self-mystification  one  can  not  doubt  that  the 
similarity  of  these  roots  is  fonnded  in  some  degree  upon  their 
cong-eneric  quality.  And  note  wliat  becomes  of  the  theorv  of 
determinatives  in  the  Hght  of  snch  a  gToup.  The  '  determi- 
natives' are  all  at  the  beg-iuning,  in  other  words  the  ancieut 
theorv  resolves  itself  pretty  mnch  into  thin  air.  There  is  no 
doiibt  that  here  and  there  a  piirely  inflectional  element  fastens 
itself  upon  the  root,  but  even  there  we  ought  to  inquirc  for 
reasons  in  detail  case  by  case,  just  as  in  the  matter  of  the  root- 
triad  pr[h)sk,  i(s)]c,  and  lulsl',  above.  To  illustrate  it  by  just 
one  more  case,  peculiarly  prominent  in  these  discussions,  kleij-'i 
from  Meu,  Avith  'determinative'  s.  AVliy  should  a  morpho- 
log-ical  s  have  fastened  itself  so  persistently  upon  this  root? 
I  doubt  it,  and  prefer  to  point  out  that  final  s  is  elsewhere 
prominent  in  words  and  things  for  hearing :  I.  E.  ous  '  ear ' ; 
Goth.  haus-jan\  dKOu(c)uu  (?),  etc.  As  due  do  assimilation 
with  such  words  we  can  really  understand  the  s  of  Tdeus.  I 
do  not  see  but  what  the  most  constant  and  persistent  factor 
in  the  development  of  the  root-form  is  its  total  environmeut 
in  Speech  rather  than  its  own  meager  little  seif  in  any  kiud 
of  individualized  Observation.  Throw  a  bücket  of  sweet  water 
into  the  oeean  and  the  brine  will  permeate  it  sooner  or  later. 
The  sematically  sig-nificant  part  of  the  word  is  even  more 
sensitive  than  its  morphological  parts,  since  it  lives  necessarily 
in  an  ocean  of  homonymy  and  synonymy.  If  we  watch  the 
more  silent  Operations  of  our  own  mind,  those  of  the  flimsier, 
more  fanciful,  semi-synibolic  kind  are  in  reality  fully  at  work 
by  the  side  of  the  log-ical  and  clear-cut  discriminations.  The 
etymolog-y  of  a  word  is,  historically  speaking,  not  only  the 
primeval  element  from  which  the  word  started,  but  everything' 
eise  which  the  Speaker  has  thought  into  the  word,  as  soon 
as  this  thoug-ht  gains  formal  expression.  Take  e.  g-.  the  word 
hhasdcl  'podex'  mentioned  above,  it  has  been  assumed  that  it 
contains  the  root  hhas  '  blow '  which  is  quite  likely  ^).  But 
further  we  have  shown  above  that  the  d  is  in  all  probability 
significant,  being  as  it  were  the  'leitmotiv'  of  the   class,   and 


1)  But  it  is  also  possible  that  the  word  began  orig-inally  with 
a  p  (cf.  pödex)  and  was  assirnilated  secondarily  to  root  hhas,  or 
bhäsas  '  podex'. 
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fiiially,  1  feel  certain  tbat  the  Plindu  bad  in  miud  the  root 
sad  'sit'  on  iittering  the  word,  and  only  a  shade  less 
certain  that  the  root  sad  played  some  part  in  its  formal 
eonfig'uration.  The  more  this  sort  of  study  weaus  itself 
from  mechanical  analysis  in  favor  of  sympathetic  philolo- 
gical  and  psychological  watchfuhiess  of  the  intimate  blend- 
ing-  of  the  individual  word  witb  all  tbat  liei>  about  it 
the  better  will  l)e  the  results.  The  initial  sounds  of  roots 
may  be  assimilated ,  and  the  result  appareutly  is  deter- 
minatives at  the  end  {heischen  and  heissen) ;  assiniilation  of 
root-A'owels  3äelds  vocalic  series;  and  assimilation  at  the  end 
yields  initial  determinatives  ^). 

Limitations  of  space  forbid  further  discussion  and  illu- 
stration.  I  reserve  for  myself  the  pleasing-  privilege  of  i-evert- 
ing-  shortly  to  the  same  subject  in  fuller  presentation  and  with 
additional  i)oints  of  view. 

Johns  Hopkins  University, 

Baltimore,  June  1893.  Maurice  Bloomfield. 
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1.    Der  Präseiistypiis  XiiuTrdvuu,    2.  iiid.  prthwi. 


Der  Präsenstypus  Xiin-rrdvuu. 

Die  griechischen  Präsentia  mit  inlautendem  Nasal  und  suf- 
fixalem -av-  werden  allgemein  mit  den  nasalinfigierenden  Prä- 
sentien  der  verwandten  Sprachen  zusammengestellt,  indem  man 
sie  teils  als  Vorstufen  dieser  Bildung  oder  als  gTieehische 
Kontamination   zweier  Bildungen  oder  als  schon   grundspraeh- 


1)  Even  the  interchange  between  «urds  and  sonants  at  the 
end  of  I.  E.  roots  is  not  always  a  purely  physiolog'ical  phenomenon. 
The  root  kneü  in  Sic.  .vye^a- '  white',  etc.  seems  to  have  a  parallel 
kneid  in  Goth.  Iveits  'white',  etc.  So  E.  Leumann  Etymologisches 
Wörterbuch  der  Sanskrit-Sprache,  ]i.  XIII.  But  see  my  article  on 
'  Adaptation'  (quoted  at  the  beg-inning'),  p.  16,  note  2,  where  it  is 
sug-gested  that  Iceits  owes  its  t  to  the  anlogy  of  its  opposite  *sivarts 
'black'. 
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liehe  Unterabteilung-  der  intig-ierenden  Klass^e  ansiebt  i).  In 
der  Tbat  legt  die  Vergleicbnng  von  Xi)LiTTdvuu  mit  lat.  linquö 
nnd  ind.  rinalii  eine  solche  Vereinig-ung  nahe.  Sie  wird  aber 
durch  die  Geschichte  der  Bildung-  im  Griechischen  keineswegs 
bc2:ünstig-t. 

In  der  nachhomerischen  Gräzität  wird  ein  solches  Prä- 
sens häufig-  oder  g-elegentlicb  fast  zu  jedem  beliebig-cn  zweiten 
Aorist  g-ebildet,  dessen  Wurzel  auf  kurzen  Vokal  —  Explosiv- 
laut ausgeht:  äbeiv  —  dvbdvuu,  Xaßeiv  —  Xa|ußdvcu,  Xa0eiv  — 
XavGdvLU,  Xaxeiv  —  XujxävüJ,  Kkajeiv  —  KXaTTavuu,  iLiaGeiv  — 
]uav6dva),  xabeiv  —  xavbävw,  9rfeTv  —  BiTTavuu,  XiTreiv  • —  Xifi- 
Trdvuu,  epuTeiv  —  epuYTövu),  KuBeTv  —  KuvGdvuu,  TTu9ec6ai  — 
TTuvSdvouai,  Tuxeiv  —  TUYXavuu,  cpuxeiv  —  qpuYTdvuu;  selbst 
ba-fKdvo)  zu  bttKeiv,  vielleicht  auch  TravBdvuü  zu  TtaGeiv  ist 
nicht  unerhört-).  Nur  die  Verba  ibeiv  bpaKeiv  XaKeiv  sind 
diesem  Lose  ganz  entgangen.  Die  Bildung  ist  nicht  etwa 
s^pezicll  attisch-ionisch;  Pindar  z.  B.  kennt  XavBdvou  und  aus 
Alkaios'  -neqpuYT'J^v  schliesst  man  mit  Recht  auf  ein  lesbisches 
Präsens  (puYT«vuu. 

In  der  homerischen  Sprache  ist  jedoch,  wie  G.  Clever 
bemerkt  und  wie  die  Indizes  zu  Homer  im  Einzelnen  darthuu, 
diese  Präsensform  noch  lange  nicht  so  ausgebreitet ;  hier  heisst 
das  Präsens  zu  Xiireiv  nur  XeiTiLu.  zu  Xaßeiv  nur  XdZ;o|Liai,  zu 
<puYeiv  nur  cpeuYUJ,  zu  epuYeiv  nur  epeÜYOuai  usw.  Fest  ist  un- 
sere Bildung  nur  bei  den  vier  Verben  Tuxeiv  —  TUYXavuu,  dbeiv 
—  dvbdvuu,  Xaxeiv  - —  XaYXövuu,  x^^^tiv  —  x«vbdvua.  Spora- 
disch erscheint  sie  bei  zwei  weitern.  Zu  7Tu9ec9ai  lautet  das 
Präsens  zwar  gewöhnlich  (16  mal)  7reij9o|uai,  aber  zweimal  in 
der  Odyssee  iTuv9dvo,uai,  das  in  der  attischen  Prosa  einzige 
Form  geworden  ist ;  zu  Xa9eiv  33  mal  Xri9uu,  nur  viermal 
(dreimal  in  der  Odyssee)  Xav9dvuj^).  Die  Bildung  beginnt  also 
bereits   um    sich    zu    greifen.     Zu    |ua0eiv    ist  bei  Homer  kein 


1)  Vgl.  11.  a.  Bopp  Verg-1.  Gramm.  I^  221;  Joh.  Schmidt  Idg. 
Vokalismus  I  32;  G.  Meyer  Die  mit  Nasalen  gebildeten  Präs.-Stämme 
m  ff.;  Cui-tiiis  Verbum  P  252  ff. ;  Brugmann  Grundriss  II  998; 
Bartholomae  Studien  zur  idg.  Sprachgeschichte  II  82.  97;  Osthoff  in 
Streitbergs  Anzeiger  I  83;  Pedersen  Idg.  Forschungen  II  288. 

2)  Die  Belege  bei  G.  Meyer  a.  a.  0.  und  Griech.  Gramm.-  §  505. 

3)  Ferner  einmal  ek  .  .  Xriedvei  >-]  221,  kaiisativ  als  Präsens  zu 
{eKlXeXaBgiv. 


80  R  u  d  o  1  f  T  h  u  r  n  e  y  s  e  ii , 

Praesens  belegt,  und  das  Verbuni  GiyeTv  kennt  er  nicht.  Etwas 
anderer  Art  ist  TTi|UTTXdv€Tai  I  ()79,  da  es  später  nicht  mehr 
auftritt,  elier  der  Rest  als  der  Anfang-  einer  Ijildnng;  Brug- 
manns  Erklärung  (Grundr,  II  989)  scheint  aneh  mir  die  nächst- 
liegende'). 

Mit  jenen  A'ier  altbezengteu  Präsentien  xuYXavuu  dvbdvu; 
XaYXdvou  xavhävw  steht  es  nnn  so,  dass,  falls  man  sie  nicht 
als  verschiedene  Bildnngen  auseinander  reisst,  zwei  von  ihnen 
notwendig  Analogiebildungen  sein  müssen.  Sind  die  beiden 
ersten  mit  Nasalinfix  gebildet,  so  können  Xa-fxdvuj  und  xavbdvu; 
nicht  alt  sein,  da  ein  Nasalinfix  nicht  wohl  zu  wurzelhaftem 
Nasal  (XeXoYxa,  x^icoiuai)  treten  kami.  Es  verschlägt  dabei 
nichts,  ob  man  die  Wurzel  x^*^^-  ^^^^  X^^-  (g"^^»  gifan)  zurück- 
führt oder  nicht.  Denn  für  das  Griechische  ist,  nach  Ausweis 
des  Aorists  x^^^iv,  seit  alter  Zeit  x^'^^-  wurzelhaft.  8o  fasst 
denn  z.  B.  Brugmann,  Grundr.  II  §  631,  Xa^X^voj  und  xo.vhävvj 
als  sekundäre  Anbildungen.  Natürlich  gestattet  aber  die  Über-" 
lieferung  auch  den  umgekehrten  Weg  der  Erklärung;  man 
kann  ebensowohl  in  diesen  Verben  vielmehr  die  Muster  sehn 
zunächst  für  dvbdvuu  und  TUYXavuu.  Hiefür  spricht  in  der  That 
mehreres. 

Häufiger  als  die  bisher  besprochene  Bildung  sind  bei 
Homer  Präsentia  mit  -av-  ohne  infigierten  Nasal,  bald  als  ein- 
zige Form:  diuapxdvuu  zu  df-iapteiv  fj)LißpOTe;  oibdvuj  Kausa- 
tivum  zu  oibeuj;  dTTex6dvo|uai  Präsens  zu  dem  durch  die 
Komposition  mit  ütto  aoristisch  gewordenen  drr-rixOoiuriv,  das 
eigentlich  Imi)erfektum  zu  ex6o|uai  ist;  bald  als  häufige  Neben- 
form einer  andern  Bildung  wie  ilävuj  neben  i'Ziuu,  icxdvuj  (und 
icxavduu)  neben  i'cxuj,  bald  mehr  vereinzelt,  wie  epüKdvuj  (und 
epüKavduj)  neben  gewöhnlichem  epÖKuu,  dXucKdvuj  neben  dXucKuu, 
Kübdvuu  einmal  im  Sinne  von  Kubaivuu,  einmal  in  dem  von 
Kubiduu;  dazu  das  obige  kausative  Xi]Bdva),  um  ^on  dem 
unsicheren  KeuGdvuu  und  von  lueXdvei  neben  laeXaivexai  zu 
schweigen.  Auch  nach  Homer  ist  die  Bildung  noch  pro- 
duktiv. Gelingt  es  also,  den  T'ypns  Xiiundvo)  ohne  Annahme 
einer  weiteren  Kontamination  mit  der  letztgenannten  Klasse  zu 
vereinigen,  so  muss  eine  solche  Erklärung  als  die  wahrschein- 
lichere gelten. 


1)  Das    ('b(Mi(l;i    genannte    -minTrpuvai    beinibt   wohl    anf  einem 
Versehen. 
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Formen  auf  -dvuu  treffen  wir  in  der  älteren  CTräzität 
bald  als  eine  Art  Verleg-enheitsbildung-  zu  Aoristen,  zu  denen 
schwer  ein  Präsens  zu  bilden  war,  z.  B.  aiuapravo)  zu  ajuapieiv, 
oXicQdvuu  zu  öXicBeiv,  bald  als  Nebenform  zu  thematischen 
Präsenticn  mit  lang-cr  Stammsilbe,  wobei  nur  ausnahmsweise 
die  Veranlassung-  klar  liegt  wie  bei  dTrexSdvo|uai  neben  e'xOojuai. 
Dass  die  Länge  der  Stammsilbe  wesentlich  war,  schliesst  man 
mit  Recht  aus  bdKvuu  zu  baKeiv,  das  nach  kurzer  Silbe  blosses 
-V-  aufweist.  Ursprünglich  ist  freilich  auch  diese  Foi-m 
nicht  ^),  aber  wohl  älter  als  die  meisten  hier  besprochenen. 
Die  Vergleichung  von  ind.  ddsati  (Perf.  dadctJa)  mit  griech. 
baKeiv  führt  zu  dem  Schluss,  dass  ddsati  ein  sekundäres  Ao- 
rist-Präsens ist,  dass  also  diese  Wurzel  vermutlich  grundsprach- 
lich kein  Präsens  bildete.  Das  Griechische  schuf  sich  in  vor- 
historischer Zeit  ein  Präsens  bdKvu)  nach  Mustern  wie  xaiueiv  — 
Kd)Livuj;  auch  für  die  übrigen  Formen  wie  biiEouai  bfiY|iia  bildet 
der  Aorist  baKeiv  die  Grundlage-). 

Zu  x«^eiv  haben  wir  nach  lat.  pre-hendö  und  dem  Fut. 
Xeicofiai  als  altes  Präsens  *x£vbuj  anzusetzen.  Die  auswärtige 
Verwandtschaft  von  Xaxeiv  XeXo-fxa  ist  zu  unsicher,  als  dass 
der  Vv'^urzelvokal  sich  genau  bestimmen  Hesse;  entweder  *XefXu^ 
oder  ^Xdyx'JL».  Da  ein  Unterschied  zwischen  Präsens  und  Ao- 
rist wie  -evb-  :  -ab-,  -a^x-  :  -aX"  sich  sonst  nirgends  fand,  er- 
hielt dann  etwa  ersteres  zur  deutliclieren  Charakterisierung 
die  Endung  -dvuu  :  ^xevbdvm,  XaTXavuu  oder  *XeTXO^vuj,  vgl.  oben 
icxdvuj  iZidvuu  usw.  Gehörte  der  Vokalismus  von  XaxeTv  XeXoYXa 
der  «-Reihe  an,  so  ist  XaYxavuü  ■ —  Xaxeiv  damit  erklärt  und  niusste 
*Xevbdvuj  sich  fast  notwendig  angliedern.  Ist  aber  älteres  *X6y- 
xdvuu  anzusetzen,  so  haben  sich  *x£vbdvuu  ^Xe-fX^vu)  an  den 
Vokalismus  der  Aoriste  yjah^xv  Xaxeiv  angeglichen,  wie  man 
ja  ähnliches  bei  xd.uvuu  lejuvoj  :  rajueiv  reiueiv  annehmen  muss; 
vgl.  auch  die  schwankende  Überlieferung  des  Perfekts  Kexovba 
Kexavba.  Der  Nasal  dieser  Formen  darf  also  als  wurzelhaft 
angesehen  werden  und  hat  nichts  mit  der  indogermanischen 
Präsensbildung  durch  Nasalinfigierung  zu  schaffen  oder  hängt 
wenigstens  nur    äusserst  lose    und    gleichsam    zutallig  mit   ihr 


1)  s.  Pedersen  Idg*.  Forsch.  TI  295. 

2)  s.  de   Saussure  Syst.   prim.  152;    Pedersen   a.  a.  0.   g-egen 
Froelide  BB.  XVI  194. 
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zusammen,  wenn  man  die  griceliische  Wurzel  xevb-  aus  einem 
nasalierten  Präsensstamm  liervorg-elien  lässt. 

Die  Annahme,  dass  XaTXcivuj  und  xavbdvuü  ümterstiitzt  von 
|uav6dvuu  Y)  den  Ansg-ang-spnnkt  dieser  Träsentien  bilden,  würde 
an  Sielierlieit  gewinnen  durch  den  Nachweis,  dass  die  Verba, 
die  sich  zuerst  angeschlossen  hal)en,  xuxeiv  und  dbeiv,  Ursache 
hatten,  sich  ein  neues  Präsens  zu  bilden.  In  der  That  lässt 
sich  einiges  anführen.  Ein  Präsens  TeuxuJ  besteht,  aber  —  wie 
es  immer  zu  erklären  sein  mag-  —  mit  ganz  anderer  Bedeutung 
als  Tuxeiv.  Ein  regelmässiges  Präsens  *fibLu  würde  nach  dem 
Bedeutungswandel,  den  das  Verhältnis  von  Aktiv  und  ^ledium 
im  Griechischen  erfahren  hat,  leicht  als  Kausativum  zu  riboiaai 
gefühlt  werden;  darum  hat  sich  das  intransitive  dbeiv  eine 
andere  Präsensbildung  gewählt. 

Somit  scheint  mir  XijaTrdvuu  von  lat.  linquö  absolut  zu 
trennen,  auch  nicht  mit  singulären  (Gebilden  wie  av.  meren- 
calm^  zusaunuenzustellen  ^).  Xasalinfigierung  als  Präsens- 
bildung hat  sich  im  Griechischen  nicht  erhalten-),  sondern 
neu  herausgebildet.  Wo  altes  Nasalintix  bewahrt  ist,  ist  es 
wurzelhaft  geworden  und  die  Mehrzahl  der  Verba  in  die 
J-Klasse  übergetreten  (s.  Brugmann  Grundr.  II  §  631). 

Nach  H.  Pedersen  (a.  a.  0.  S.  289)  wären  auch  die  Verba 
auf  vuiai  als  'Ersatzklasse'  der  nasalinfigierenden  zu  be- 
trachten. Soll  das  nur  heissen,  dass  einige  der  letztern  unter 
jenen  sich  betinden,  so  ist  das  natürlich  nicht  zu  bestreiten;  vgl. 
ZeuYvu^i  —  ind.  ymidJdi  lat.  iimgö.  Ein  direkter  Zusanmien- 
hang  darf  aber  daraus  kaum  erschlossen  werden.  Denn  im 
Griechischen  hat  sich  schon  in  homerischer  Zeit  das  Präsens 
auf  -vu)Lii  zu  der  gewöhnlichen  Bildung  derjenigen  Verba  ent- 
wickelt, deren  Wurzeln  für  das  griechische  Sprachgefühl  auf 
T  ausgehn,  und  die  ihren  Aorist  sigmatisch  bilden;  vgl.  homer. 
ä-fvu.ui  eepYVU|Lii  ZieuYVuiui  oiYVU|ui  ö^öpTVuui  öpefvuui  TtriYVUiai 
priYvu|ui,  iiacldionier.  ^eiYVU)LU  TiXirrvuinai  (ppdYVU,ui,  spät  cpwYVUMi 
TT\eYvu)Ln.  Man  kann  also  Zieufvucri  nur  in  dem  Sinn  als  Ersatz 
von  idg.  '^Ijuneldi  bezeichnen,  wie  Xeiirei  als  P^rsatz  von  ?/«e/v'Yr'); 


1)  Bartholomac  Studien  zur  idg.  Sprachgeschichte  TI  S.  82.  97. 

2)  Ausser  vielleiclit  in  dein  vereinzelten  Kuveuj. 

3)  Mit  IC  <f  f/'h  möchte  ich  vorschlag-en,  die  iabiovelare  Keilie 
zu  bezeichnen,  welche  mit  velareni  Mundverschluss  Lippenruudung 
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d.  h.  die  Yerba  haben  sich  beliebigen  andern  Präsensbiklnngen 
ang-eschlossen,  die  mit  der  ursprüng-lichen  in  keiner  Berührung- 
stehen. 

Bei  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  griechischen 
Präsentia  auf  -dvoi,  die  trotz  den  verschiedenen  neueren  Er- 
örterungen Ivcineswegs  klar  gelöst  ist,  muss  also  der  Typus 
Xi|UTTdvuj  ganz  bei  Seite  bleiben.  Die  in  unserer  Zeit  mehrfach 
beliebte  Methode,  gcwissermassen  durch  einfache  Addition  der 
Bildungen,  die  die  älteren  indogermanischen  Sprachen  dar- 
bieten, die  grundsprachliche  Formengebung  zu  gewinnen,  führt 
meiner  Ansicht  nach  öfter  irre  als  die  ältere,  die  der  Grund- 
sprache einfachere ,  einheitlichere  Formenbildung  zutraute. 
Oegenwärtig  ergäbe  sich  für  die  Grundsi)rache  fast  ein  kompli- 
zierteres Bild  als  das  irgend  einer  Einzelsprache.  Da  nun 
aber  erfahrungsgemäss  das  Eegelmässige  sich  am  leichtesten 
erhält,  das  Unregelmässige,  Vereinzelte  im  ganzen  am  häu- 
figsten untergeht,  oft  ohne  irgend  eine  Spur  zu  hinterlassen, 
muss  f  ü  r  u  n  s  die  Grundsprache  notwendig  sich  als  regel- 
mässiger darstellen  als  irgend  eine  lebende  Sprache,  falls 
unsere  Methode  sich  als  richtig  ausweisen  soll  ^i.  3Ian  steht, 
so  scheint  mir,  den  Formen  unserer  ältesten  Sprachquellen  mit 
zu  viel  Ehrfurcht  gegenüber.  Man  unterschätzt  die  Verände- 
rungen, die  in  der  Zeit  zwischen  der  grundsprachlichen  Periode 
nnd  der  historischen  Si)rachüberlieferung  vor  sich  gegangen 
sind.  Diese  beträgt  aber,  vielleicht  einige  Bestandteile  der 
altindischen  Tradition  ausgenommen,   gewiss  überall,    auch  im 


oder  -vereng'ung'  A-erbunden  zu  haben  scheint.  Dass  sie  auch  in 
der  Zungenartikulation  von  der  g-ewöhnlichen  velaren  (nicht  hxbia- 
iisierten)  Eeihc  abwich,  wie  meist  ang-enommcn  wird,  lässt  sich 
nicht  erweisen  und  ist  nach  der  Entwicklung  im  Ostindogermani- 
schen  unwahrscheinlich;  ebenso  wenig-  glaublich  scheint  mir,  dass 
die  palatale  Reihe  schon  grün d  sprachliche  Zischlaute  darstelle. 
1)  Gegenüber  manchen  der  uridg.  unregehnässig-en  Flexions- 
paradigmen, die  man  in  neuerer  Zeit  gefunden  zu  haben  glaubt, 
•dürfte  Skepsis  wohl  am  Platze  sein;  z.B.  die. lateinische  Flexion 
von  pecus  :  pecudes  pecuda  dürfte  kaum  ein  neutrales  Suffix  des 
Nom.  Akk.  Sg.  (*pecu-d)  enthüllen,  wie  Joh.  Schmidt  Plur.  der 
Neutra  S.  53,  annimmt,  sondern  weit  eher  einem  sinnverwandten 
*quetrupus :  '''quetruj)udes  *quetrupuda  nachgebildet  sein,  wie  nach 
Ausweis  Aou  umbr.  peturpurs-  das  lat.  quadrupes  quadrupedes 
in  nicht  sein-  früher  Vergangenheit  gelautet  haben  wird. 
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Griechischen  eher  mehr  als  ein  Jahrtausend,  und  das  bedingt 
g-ewaltig-e  Sprachwandliuigen.  Es  sind  daher  auch  schein- 
bar alte  Formen  mit  weit  mehr  ^lisstrauen  zu  betrachten, 
zumal  ja  unabhäng-ig-e  Parallelentwiekhing  in  verschiedenen 
Sprachen  häutig  konstatiert  ist.  So  lässt  sich,  wie  ich  glaube, 
z.  B.  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  der  sog. 
starke  thematische  Aorist  mit  schwacher  Wurzelgestalt  im 
Griechischen  und  Indischen  nicht  altererbt  ist  —  ausser  dem 
einen  Verbum  *evidom  dvidam  ej^ibov  — ,  sondern  sich  erst 
sekundär  herausgebildet  hat.  Im  Indischen  eine  anerkannte 
Wucherbildung  \),  rekrutiert  er  sich  im  Griechischen  ^)  grössten- 
teils aus  dem  alten  unthematischen  Wurzelaorist  (ßaXeiv  —  eßXi-|TO, 
TTtecGai  —  eTTTaro,  Xitteiv,  bpaKeiv  u.  ähnl.),  kleinerenteils  aus  dem 
zurücktretenden  reduplizierten  Aorist  mit  thematischem  Vokal 
(ecTrecBai  —  CTTecBai,  TeTdpTreTO  • —  TapTTaj)Lt69a  u.  a.,  wohl  auch  cxeTv 
für  *ecxeiv)  ^).  Das  zwingt  auch  die  Frage  betretfs  der  sog. 
Aoristpräsentia  von  neuem  aufzunehmen,  deren  ürsprünglichkeit 
früher  sehr  bezweifelt  worden  ist  *),  die  sich  aber  im  Lauf  der 
Jahre,  ohne  dass  wesentlich  Neues  hinzugekommen  wäre,  ein 
unbestrittenes  Heimatsi-echt  im  indogermanischen  Urverbum 
ersessen  zu  haben  scheinen. 

I  n  d.   p  r  thi  v'i. 

Ind.  prt^iki  'Erde'  ist  das  regelrechte  Femininum  zu 
prthü-,  da  der  vokalische  Auslaut  der  Wurzel  vor  Konso- 
nanten zu  Tage  treten  muss,  vgl.  Partiz.  prathlta-,  Aor.  ved. 
aprafistlm.  Dem  gegenüber  erscheint  prtJwt  als  eine  —  sehr 
verständliche  —  Neubildung  nach  den  andern  Adjektiven  auf 
-u-  -VI.    Das  Schwa  gehört  der  Klasse  an,  die  im  Griechischen 


1)  Whitney  Ind.  Gramm.  §  847. 

2)  wo  sich  der  ursprünglich  wurzelbetonte  thematische  Aorist 
beimeng't:  Y^vecBai  eXeiv  etc. 

3)  Zu  letzterer  Klasse,  die  aufs  engste  mit  dem  Perfektum 
7Aisammenhängt,  ist  auch  e.--i6ov  zu  zählen,  das  sich  regelrecht  zu 
dem  einzigen  alten  unreduplizierten  Perfekt  .-o'iba  stellt.  Der  Akzent 
des  Imperativs  —  vgl.  irie  (neben  -rtiei)  XiTte  gegenüber  ibe,  redu- 
pliziert eirrd  —  trennt  noch  die  ursprünglich  athematischen  von  den 
alten  thematisclien  Aoristen. 

4)  z.  B.  von  de  Saussure  Syst.  prim.  9. 
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als  a  erscheint,  vg-1.  die  Namen  TTXotTaia  TTXaxaiai  i).  Hier 
inüclite  ich  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  das  hohe 
Alter  der  Form  noch  dadurch  gesichert  wird,  dass  sie  im 
äussersten  indogermanischen  Westen  wieder  auftritt.  Die  Insel- 
kelten nennen  die  gegenüberliegende  i  aremorische)  Küste  des 
Festlandes  lat.  Letavia  akymr.  Litau  nk^inr.  Lhjdmc  mittelir. 
Letha^),  was  offenbar  eigentlich  nur  'breites  Land,  Festland' 
iDedeutet  und  genau  zu  ind.  prthirt  stimmt:  idg.  p  geschwunden, 
7  als  II  le,  8chwa  als  ä.  Dagegen  zeigen  ags.  folde  as.  folda 
'Erde,  Land '3)  veränderte  Endung,  wie  überhaupt  die  Be- 
handlune,'  des  wurzelauslautenden  Schwa  im  Germanischen  noch 
^■anz  im  Unklaren  liegt. 

Freiburg  i.  B.  Rudolf   Thurneysen. 


Zwei  sprachgeschiclitliche  Skizzen. 


1.    Skr.  dilra  —  griech.  bduap. 

Skr.  dära  'die  Ehefrau'  ist,  in  der  Regel  als  Mask.  Plur. 
lind  Sing.,  von  den  Grhva-  und  Dharmasütren  an  in  der  Littera- 
tur  belegt  ^).  Das  "Wort  entspricht  dem  griech.  r\  bd|uap,  -pxoc 
'Ehefrau',  das  ursprünglich  wohl  Neutr.  gewesen  ist;  ebenso 
wie  griech.  KÖTrpoc  :  skr.  kliert,  griech.  -föpöc  :  skr.  garüt- 
«inander  entsprechen^).  Demnach  würde  die  Wz.  skr.  ddmi 
vor  dem  betonten  Suffix  -rd  im  Indischen  als  da-,  nicht  däm- 


1)  Das  Fem.  -rrXaxeia  zeigt  die  gewöhnliche  Femininbildiing 
der  Adjektiva. 

2)  Belege  geben  Windisch  bei  Ersch  und  Griiber  'Keltische 
Sprachen'  S.  143;  Zimmer  Kelt.  Stud.  II  175  f.  Durch  Verraengmig 
"wurde  der  Name  auch  für  Latium  verwendet. 

3)  s.  Kluge  s.  v. 'reld\ 

4)  S.  die  Petersburger  Wörterbücher  s.  2.  dära  und  Delbrück 
Die  Indogermanischen  Verwandtschaftsnamen  (in  den  Abh.  d.  philol.- 
hist.  Kl.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  XI.  Bd.,  N.  V),  S.  415.  In  ädärasrt 
TBr.  3,  7,  5,  12  (=  AV.  1,  20,  1)  giebt  der  Komm,  dära  mit  patnl 
wieder,  anders  das  PW.  (vgl.  1  dära  w.  N.  I  s.  v.)  und  das  NPW.; 
in  udaradärä  m.  AY.  11,  3,  42,  '  eine  best.  Unterleibskrankheit'  PW., 
ist  dära  keinesfalls  so  zu  erklären. 

5)  ZDMG.  XL  355  flf. 
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erscheiucD,  m  wäre,  wenig-steus  vor  r,  zu  ä  geworden.  Die 
Bedeutung-  des  AYortes,  das  im  Sanskrit  Plur,  oder  Sing.  Mask. 
ist  und  dessen  griecliiselie  Form  auf  ein  älteres  Neutr.  liin- 
weist,  kann  ursprünglich  nicht  'Ehefrau'  gewesen  sein.  Wir 
denken  wohl  an  unser  Wort  'Frauenzimmer';  die  Benennung' 
der  Ehefrau  wird  von  der  des  Hausstandes  ausgegangen  sein. 
Eine  parallele  Bedeutuugsentwickelung  zeigt  skr.  grlid,  das 
auch  gern  im  Plur.  ]\[ask.  gebraucht  Avird  :  'Haus  —  Familie  — 
Hausfrau,  Gattin';  s.  die  PWW.  Von  da  aus  verstehen  wir 
auch  2.  däral'a  M.  'Knabe,  Sohn',  darahciu  M.  Du.  'Knabe 
und  Mädchen';  es  kommt  von  einem  dciräs  M.  PL*  'die  Fa- 
milie, die  Kinder'  her,  —  vgl.  näsä,  näsilca.  Die  Auffassung, 
dass  die  Frau  das  Heim  ist,  finden  wir  im  Eigveda  wie  in 
der  klassischen  Sanskrit-Litteratur  ausgesprochen,  jäyed  dsiam 
macßiavant  sed  u  yonis  tdd  it  tva  yuJctä  liärayö  vahcoitu 
'die  Frau  ist  das  Heim,  o  Maghavan,  sie  ist  auch  der  Schooss'j, 
dorthin  miigen  dich  die  angespannten  Falben  fahren;  so  oft  wir- 
immer  Söma  })ressen,  soll  Agni  als  Bote  zu  dir  laufen',  RV. 
3,  53,  4,  U.  in  feinerer  Wendung,  den  verfeinerten  Verhält- 
nissen entsprechend,  sagt,  mit  den  Bedeutungen  von  grha 
spielend,  ein  späterer  Spruch :  na  grJicnn  grham  ity  ähiir 
grliini  grham  ucyate  \  grliani  hl  grhimlunam  aranyasadrcam 
inatain\\-)\  was  sich  etAva  so  wiedergeben  lässt:  'Nicht  da& 
Haus  nennt  man  Haus,  Die  Hausfrau  heisst  Haus:  Ohne  Haus- 
frau das  Haus  Sieht  wie  Wildniss  aus'^). 


1)  yu7iis,  ebenso  wie  die  Stätte  des  heiligen  Opferwerkes 
yonis  heisst;  ein  ähnliches  Wortspiel  s.  9,  101,  li.  Vgl.  zum  Verse 
Ludwig  Der  Rigveda,  -N.  1003,  4  u.  Bd.  V.  Die  Auffassung-  von 
Pischel  Geldners  Vedischen  Studien  II  52  trifft  schwerlich  das  Rechte. 
In  V.  1—3  des  Liedes  wird  ludra  zum  Opfer  geladen;  der  4.  V.  ver- 
sichert ihm,  er  dürfe  ruhig  nach  Hause  zur  Frau,  Agni  werde  ihn 
schon  rechtzeitig  zu  der  Opferstätte,  dem  andern  yonis.  abholen- 
V.  5  wiederholt  die  Aufforderung,  er  möge  zur  Frau  gehen,  dann 
aber  auch  wieder  zum  Opfer  des  Verehrers  kommen,  —  hier  Avie 
dort  habe  er  zu  thun,  hier  wie  dort  könne  er  einkehren;  in  V.  6 
hat  Indra  dann  den  Söma  getrunken,  und  mag  wieder  zur  Frau 
zurückkehren. 

2)  Böhtlingk  Indische  Sprüche2  II  3220;  vgl.  den  Spruch  4576, 
auf  welchen  Böhtlingk  dort  verweist. 

3)  Mit  anderer  Wendung  des  Begriffes  könnte  Ifit.  femin a  wie 
fämilia,  fäviulus,  zu  skr.  1.  dhäman  gehören,  wenn  für  dhämmiy 
A'on    der  Bedeutung  'Machtbereich'  (neben  'Gesetz'),  weiter  'Haus, 
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Da  bd^ap  —  dura  auf  beiden  Spraehg-ebieten  'Elicfrau' 
bedeutet,  möchte  ich  annehmen,  dass  derselbe  Beg-riff,  wohl 
neben  dem  des  'Hausstandes',  in  der  arischen  Urzeit  an  dem 
Worte  g-ehaftet  habe,  pdfm  ■ —  -rrÖTvia  ^Yar  der  alte  Ehrentitel 
der  Ehefrau^). 

Das  Arische  kennt  zwei  Bedeutungselemente,  welche  im 
Skr.  als  dümi  erscheinen  würden,  1.  'in  seine  GcAvalt  bekom- 
men', vg'l.  unser  zähmen]  2.  'bauen'  vg-1.  zimmern.  Dass  skr. 
1.  daind  'Haus',  vgl.  griech.  bö)uoc  lat.  domus  domi  domo 
zu  1.  ddmi  gehört  und  zunächst  den  Machtbereich  des  pater 
familias  bezeichnet 2),  ist  im  Petersburger  WB.  ausgesprochen; 
dazu  lat.  dominus,  wie  skr.  ddmünas  zu  lat.  domu-.  Zu  2. 
ddmi  stellt  sich  u.  a.  griech.  be.uac,  beinuu.  bd,uap  —  dära 
würde  sich  besser  an  1.  ddrui  'zwingen,  in  seiner  Gewalt 
haben',  damd  —  domus  anschliessen;  doch  lässt  die  Analogie 
von  gi'hd,  das  urspr.  wohl  'Einliegung-'  (zu  gürten)  bedeutet, 
also  den  Raum  der  Wohnung-  gemeint  hat^),  auch  die  andere 
Etymologie  als  möglich  erscheinen. 


2.  Skr.  jämatar,  jard  —  griech.  Y«|ußpöc,  yaueuj;  Bkr.  järaydfi. 

Die  arischen  Bezeichnungen  des  Eidams  sind  bei  Del- 
brück Die  indogermanischen  Verwandtschaftsnamen  8.  536  zu- 
sammengestellt. Delbrück  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  skr, 
jdmätar,  av.  zämäfar,  griech.  Yw^ßpoc,  lat.  gener,  alb.  dander 
(Ö£7ider),  lit.  zentas,  asl.  zetb  zusammengehören^);  ein  Nach- 
weis sei  nicht  zu  liefern,  es  könne  daher,  bis  die  AVissenschaft 
weiter  gekommen  sei,  eine  Angabe  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung des  Wortes  nicht  gewagt  werden;  wenn  seine  Annahme 
richtig  sei,    so  wäre  anzunehmen,    dass  ein  Wort  für  Eidam 


Familie',  ausg'eg-angen  -werden  darf;  die  feminae  fallen  in  beson- 
derem Sinne  in  den  Machtbereich  des  pater  familias  \  zu  femina 
vgl.  auch  svasar,  snushä  GGA.  1890,  Nr.  23,  S.  912 1. 

1)  Vgl.  m.  Beiträge  z.  K.  d.  vorhistor.  Entwickelung  unseres 
Spraehstammes,  Giessen  1888,  S.  7;  GGA.  18!)0,  Nr.  23,  S.  910  f.  Del- 
brück Idg.  Verwandtschaftsnamen,  S.  409.  421.  43G.  540." 

2)  Vgl.  dazu,  was  Delbrück  a.  a.  O.,  S.  44(J  über  skr.  pitar  sagt. 

3)  ZDMG.  XL  655. 

4)  Vgl.  dazu  arm.  uner,  Delbrück  S.  518,  bei  Bugge  Indogerm. 
Porsch.  I  444. 
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in  der  Urzeit  vorhandeu  war.  Zu  skr.  jämätar  g-ehört  vija- 
mätar,  nur  RV.  1,  109,  2  neben  syälä,  dem  'Bruder  der  Frau '^), 
also  wohl  vom  Standpunkt  des  jämätar  aus  genommen,  '  der 
andere  Eidam',  etwa  ' Clegeneidam ',  der  Mann  der  Schwester 
der  Frau  oder  Braut  2),  wie  der  Vater  der  einen  Ehehälfte 
den  der  andern  wohl 'Gegenschwäher'  heisst.  Die  Ausbildung 
der  Form  skr.  jämäiar,  av.  zämcitar  (yt.  10,  116)  wird  sich 
vielleicht  niemals  im  Einzelnen  erkennen  lassen.  Mit  dem 
Suftix  -tar  würden  wir  etwa  *Jamitar  oder  '^■jmätar  erwarten, 
vgl.  dhmafar,  damitar^).  Das  Verwandtschaftssuffix  könnte 
sekundär  sein,  etwa  wie  in  skr.  av.  naptar  neben  dem  älte- 
ren napclt,  lat.  nepöt-,  oder  im  lat.  iixor  nach  soro?'  (ZDMG. 
XXXX  665 1).     Die  Benennuni;-    des  Vaters  und   des  Bruders 


1)  Delbrück  S.  517. 

2)  Im  1.  V.  des  Hymnus  RV.  I  109  sielit  sich  der  Dichter,  da 
er  Geld  braucht,  unter  den  Verwandten  und  Stammesgenossen 
(jfiäsä  utd  vü  sajätän)  um,  doch  findet  er  bei  ihnen  keine  Hülfe 
(prämatis)-^  so  setzt  er  seine  Hoffnung"  auf  Tndra  und  Agni.  Diesem 
Verse  geht  der  zweite  im  wesentlichen  parallel:  'Man  sagt  ja,  dass 
ihr  reichlich(U'  gebt  als  der  Gegeneidam  oder  gar  der  Frauenbruder' 
(äsravam  lii  bhüridävattarä  väm  vijämätur  utd  vär/hä  syälät).  Die 
Verwandten  und  Stammesgenossen  wollen  nicht  aushelfen;  es  fällt 
ihnen  ebensowenig  ein,  dem  Dichter  zu  sclienken,  wie  der  Gegen- 
eidam  oder  gar  der  Frauenbi'uder  daran  denkt,  dem  SchAvager  ein 
Geschenk  zu  machen.  Aber  Indra  und  Agni,  so  hat  sich  der  Dichter 
sagen  lassen,  sind  weniger  knauserig,  und  so  sucht  er  bei  ihnen 
Beistand,  und  geht  sie  mit  Lied  und  Soma  an.  vi-  drückt  nicht 
selten  den  Begriff  des 'anderen'  aus;  rlrüpa,  vlvrata\\Q\üat,  wer  ein 
'anderes'  rüpä  oder  vratä  hat.  So  wird  vijämi,  das  RV.  10,  69,  12. 
wie  sonst  jämi,  neben  äjänii  steht,  etwa  '  verschwägert'  bedeuten,  — 
jämäyah  .särdhanfah  würden  in  den  Zusannnenhang  des  Liedes,  wel- 
ches den  Agni  der  betr.  Familie  feiert,  nicht  hineinpassen;  i-ijävan 
3,  1,  23  neben  tänaya  (sUnü.)  könnte  den  'andern',  etwa  den  un- 
ebenbürtigen Sohn  bezeichnen,  vgl.  unser  'Kind  und  Kegel'  (anders 
in  Pischel  Geldners  Ved.  Stud.  I  170) ;  vijäman  giebt  das  Peters- 
burger Wörterbuch  mit' verwandt  so  v.  a.  entsprechend,  korre- 
spondierend (Z.B.Glieder  wie  die  Arme,  Füsse)  wieder,  vimätar, 
die  Stiefmutter,  ist  die  'andere'  Mutter,  der  vimätrja,  der  'Stiefsohn 
(einer  Mutter)'  NPW.,  stannnt  von  einer  'andern'  Mutter,  vgl.  väi- 
onätra,  väimätreya.  Danach  ist  Pischels  Darlegxuig,  a.  a.  O.  11  77  ff., 
zu  berichtigen. 

3)  Vgl.  skr.  mä-na  'Haus'  =  av.  d(e)mäna,  nmäna^  s.  GGA. 
1890,  Nr.  23,  S.  911;  dahin  gehört  auch  mana  RV.  1,  39,  1  "Da 
ihr    schon    von  ferne    [die  flammenden  Geschosse]    schleudert,    wie 
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der  Ehefrau  und  Mutter  ist  erst  verhältnismässig'  spät  zum 
'Verwandtschaftswort'  geworden  (s.  Delbrück  a.  a.  0.  482  f. 
501.  536  f.);  die  Vermutung-  liegt  nahe,  dass  auch  der  termi- 
iius  für  den  Eidam  nicht  gar  alt  ist.  Die  griechische  und 
lateinische  Bezeichnung  des  Eidams  zeigt  ein  -ro-Suftix;  auf 
osteuropäischem  Boden  linden  Avir  ein  Deutalsuftix,  wie  im 
ostarischen  Worte.  Ein  "^'jdmitar  hätte  in  Anlehnung  an  jami, 
'leiblich  verschwistert'  bes.  von  der  Schwester,  'angehörig, 
eigen',  zu  ^'jämitar  werden  können;  wie  jämi  in  nachvedischer 
Zeit  besonders  von  der  Schwiegertochter  gesagt  wird  (s.  das 
PW.),  augenscheinlich  unter  dem  Einfluss  von  jämäfar.  Das 
auffallende  d  der  zweiten  Silbe  ^)  mögen  die  Verwandtschafts- 
wörter hhrätar,  ycitar,  mätdr,  in  Verbindung  mit  Formen  wie 
skr.  mandhätdr^)  oder  av.  yaozhddtar  (yt.  10,  92),  verursacht 
haben;  das  ja-  der  ersten  Silbe  wurde  vielleicht  früh  als  iden- 
tisch mit  jVt-  'Geschlecht'  empfunden ^j.  Bei  solchen  Bezeich- 
nungen wie  der  des  Eidams  ist  ja  nicht  allein  mit  der  ge- 
Avöhnlichen  Analogiebildung,  sondern  auch  mit  scherzendem 
Worts})iel  zu  rechnen;  dadurch  wird  der  Versuch,  die  Entste- 
hung der  schAvierigeu  Form  jdmcltar  zu  begreifen,  noch  un- 
sicherer. Ob  sich  die  Ostarier  bei  der  Umbildung  des  Wortes 
über  das  -mcltar  Gedanken  gemacht  haben,  etwa  in  der  Art 
Yäskas  Nir.  6,  9  oder  was  immer  für  welche,  lässt  sich  nicht 
sagen.  Der  lateinisch  -  griechischen  -ro-Form  entspricht  im 
Sanskrit  järd    'Freier,    Buhle '^);    die    arische  Wz.   skr.  jämi 

man  die  Flamme  ins  Haus  [des  Feindes]  wirft,  —  wei-  ist  es,  den 
ihr  meint?",  vgl.  I  172,  2.  Es  ist  nicht  uninteressant,  mit  dieser  Auf- 
lassung bes.  die  Bergaignes  La  Syntaxe  des  Comparaisons  Vedi- 
ques  (]Melanges  Renier),  S.  84 1,  zu  vergieiclien. 

1)  Zu  skr.  jlvätu  vgl.,  ausser  skr.  jivati,  jicd,  das  av.  jyütu\ 
so  auch  Fick  WB.  I^  198. 

2)  S.  dazu  Fick  WB.  I"*  283;  zu  den  avestischen  Formen  vgl. 
Roth  Über  YaQ.na  XXXT  S.  21  f.  und  Bartholomae  BB.  XIII  80;  vgl. 
lat.  tnandare. 

3)  Vgl.  Nir.  VI  9.  jämätar,  av.  zämätar  "  aus  zä  '  Stamm '  und 
mätar  'Begründer'?",  so  auch  noch  die  neue  Auflage  des  Ver- 
gleichenden Wörterbuchs,  Fick  I*  215. 

4)  Diese  Zusammenstellung  ist  auch  schon  von  Elrnst  Leu- 
mann KZ.  XXXII  307  veröffentlicht  worden;  die  Begründung"  ver- 
stehe ich  nicht.  A.  Bezzenberger  erklärt  skr.  jard  aus  *jilrä:  lat. 
fiener,  zu  skr.  jüäti,  jämc,  jämätar,  gr.  yvujtöc,  lit.  zentas,  lett.  znöfs, 
Bß.  XVII  223 ;    vgl.  dazu  K.  F.  Johansson  XVIII  39. 
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würde  also  mit  dem  betonten  Suffix  -ro-  im  Sanskrit  als  jä-rd-,. 
g-rieeli.  als  YOi|u(ß)pö-,  lat.  als  yenero-  für  '^^gemero-  erscheinen. 
Ob  das  lat.  n  für  m  rei^'clrecht  ist,  oder  auf  dem  Einfluss 
der  Grup])C  genui,  geniis,  gens  (vgl.  oben  skr.  Jdii/dfar)  be- 
leiht ^),  mög'cn  Andere  bestinuiien;  schon  die  altindische  Ent- 
wickelung-  weist  auf  volksetyinolog-ische  Anlehnung-  hin-j.  ya- 
ueuu  bedeutet  'heiraten'.  Od.  1,  oO  wohl  'freien'  so  v.  a. 
'buhlen';  To^ßpöc  ist  l)ei  Homer  der 'Tochtermann',  aber  auch 
der  'Schwestermann'  (vgl.  Delbrück  a.  a.  0.  522  f.),  und  äol. 
heisst  so  der  'Bräutigam'.  Wie  der  Vater^  resj).  der  Bruder 
der  mater  familias  in  deren  Hause  einst  wahrscheinlich  keine 
besondere  Bezeichnung  hatte,  sondern  der  '(Uitige',  der  'Gön- 
ner' genannt  wurde,  und  avus  erst  bei  den  europäischen  Ariern 
die  spezielle  Bedeutung  erhielt,  sich  zum  'Verwandtschafts- 
wort' ausbildete  (s.  Delbrück  a.  a.  0.)-,  so  wird  der  Eidam 
im  Brauthausc  zunächst  mit  dem  allgemeineren  Ausdruck 
'Freier'  l)ezeichnet  worden  sein,  der  dann  in  den  Formen,  die- 
in  skr.  regelrecht  jdm'ifar  und  järd  lauten  Avürden,  sozusagen 
den  terminus  technicus  für  den  'Schwiegersohn'  abgegeben 
hätte.  In  einigen  Ableitungen  von  dem  Bedeutungselemente 
Jdmi,  so  in  skr.  järtl  und  griech.  faiueuj,  ist  der  alte  Ijegritf 
des  'Freiens'  erhalten  oder  zu  dem  des  'Buhlens'  hin  ge- 
wandt. 

Es  läge  gar  nahe,  zur  Wz.  skr.  jdmi  auch  das  av.  ni- 
zäniayeinfl  yt.  17,  59  zu  stellen,  vgl.  Geldner  Drei  Yasht 
S.  123,  vgl.  Bechtel  Lautlehre  o80.  Doch  lesen  nach  der 
neuen  Ausgabe  die  meisten  und  die  besten  Handschriften  ni- 
jamaijeinti.  Dagegen  könnte  Jdinaria,  nur  an  der  sch\vieri- 
gen  Stelle  RV.  4,  3,  9  belegt,  dahin  gehriren,  etwa  'sie  strotzt 
von  der  Milch  des  Freiers'  oder  'der  Freier';  vgl.  Ludwig- 
Nr.  33U  und  M.  IV,  Bergaigne,  Rel.  Ved.  H  398^  und  den 
Festgruss  an  Rudolph  Rotli  S.  123  tt". 

Zu  jfit'd  gehört  jarai/dfi  RV.  O,  12,  5  (Grassmann  WB.), 
wde  jami/dti  'ein  Weib  wünschen'  zu  jdnr^  wohl  s.  v.  a.  'einen- 
Freier  wünschen':    etwa  'da   er  (Agni)    von   den  Opfern    zum 


1)  Vgl.  Bruginann  Grundriss  I  220.  430.  Stolz  in  Iwan  v.  Müllers 
Ilandbucli  d.  klass.  Altertums- Wiss.  IP  28G.  872.  Georg  Curtius  Grxmd- 
züge''  547. 

2)  Vgl.  /AI  lit.  zentas  BB.  XVII  223.    XVIII  258. 
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Freier  be^-ehrt  wird,  wie  der  Vater  der  Moro-enröte  (der  Soii- 
neug-ott)  deren  Freier  ist'  oder  'da  er  mit  Opfern  zum  Freier 
der  Morgenröte  begehrt  wird,  wie  deren  Vater  ihr  Freier 
ist'.  Agni  heisst  adhvardsya  järdh  10,  7,  5.  Doeli  würde 
ich  die  zweite  Übersetzung-  vorziehen.  Ag-ni  wird  auch  sonst 
mit  dem  Freier  der  Ushas,  unter  dem  wohl  der  Sonnengott 
zu  verstehen  ist^),  vergliclien  (uso  nd  järdh  1,  69,  1.  5.  7, 
10,  1):  und  in  unserm  Liede,  RV.  6,  12,  vgl.  V.  1 — 3,  scheint 
die  Vergleiehung  mit  dem  Sonnengott  eine  grössere  Rolle  zu 
spielen.  Der  Sonnengott  heisst  Erzeuger  der  Morgenröte  2, 
23,  2-).  järdyanti  (P.-P.  jardyanti\  1.  järaydnfl':'  vgl.  dazu 
Delbrück  Das  ai.  Verbum  S.  209),  von  der  Üshas,  1,  124,  10, 
ist  wohl  die  ^lorgenröte,  die  nach  dem  Freier  oder  dem 
Buhlen  begehrt;  vgl.  bes.  V.  7.  1,  179.  1  ist,  gleichfalls  am 
Ende  des  Päda,  järaydnü  z.  1.,  wie  das  Metrum  und  der  Zu- 
sammenhang deutlich  zeigen ;  die  Verderbnis  begreift  sich  leicht, 
das  selten  vorkommende  AVort  steht  zwischen  nsdsah  und 
jat'imä.  Auch  in  7,  75,  5  liesse  sich  järdyanti  so  auffassen; 
ebenso  in  1,  48,  5,  wo  vfjanam  padvdt,  dem  die  pitJcsinah 
gegenüberstehen,  zu  lyate  gehören  würde  ^),  vgl.  zu  der  Stelle 
10,  127,  5.  järdyanti  l,  92,  10,  auch  von  der  üshas,  ist 
Kausale  von  1.  jar  'altern'.  Wir  werden  für  die  altindische 
Sprache  ein  Wort  jdraydti  re»^.  järdyati  (s.o.)  'einen  Freier 
begehren'  ansetzen  dürfen,  das  wohl  besonders  von  der  Ushaa 
gebraucht  wurd?;  1,  179.  1  könnte  auf  sie  anges])ielt  sein. 
Da  das  AVort  ■ — •  sei  es  dass  es  im  Aussterben  begriffen  Avar, 
sei  es  dass  das  Denominativum  nicht  recht  durchdrang  — 
in  den  Liedern  des  Rigveda  selten  ist,  so  wurde  jaraydnti 
nicht  mehr  verstanden  und  mit  dem  Kausale  von  jar  'altern' 
zusammengeworfen. 

Giessen,  den  4.  Juli  1893.  P.  v.  Bradke. 


1)  Vgl.  Berg-aig-ne  Rel.  Ved.  II  2  f.  14  flF.    Piscliel  Geldncr,  Ved. 
Stud.  1  31.' 

2)  Vg'l.  Bartholomae  BB.  XV  185;  vgl.  Berg-aig-ne  a.  a.  0. 

3)  Die  Ushas  kommt  zu  denen,  Avelche  Füsse  (und  keine  Flüg-el 
haben):    die  Beflügelten  heisst  sie  zu  sieh  empor  kommen. 
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1.    Ai.  .sdta-  'Gcfäss'  lat.  matula  'Gescliirr  für  Flilssig-keiten'. 

M.  säta-  M.  N.  'eiu  best.  Gefäss,  Schale,  SeliUsser  kann 
aus  idg-.  ^.smto-  entstanden  sein^  dann  wäre  lat.  matula  'ein 
Geschirr  für  Flüssig'keiten,  Wasch-,  Nachtgeschirr',  von  dem 
wieder  lat.  matella  'Geschirr,  Topf  für  Flüssigkeiten,  Nacht- 
topf', matellio  M.  'Nachtgeschirr'  abgeleitet  sind,  ein  Demi- 
luitivum  zu  dem  ai.  Worte.  Dabei  ist  gleichgültig,  ob  man 
in  lat.  mat-  ursprünglich  hochstufiges  smat-  oder  mit  Bartho- 
lomae  BB.  XVII  91  ff.,  Osthoff  MU.  Yorw.  S.  VI  tiefstufiges 
i<mdt-  sehen  will. 

2.    Ahd.  nezz'da  'Nessel'  griech.  dbiKri  'Nessel'. 

Als  urgcrm.  Bezeichnung  für  nhd.  'Nessel'  (ahd.  nezzüa 
mhd.  nezzel  ags.  netele  und  ahd.  nazza  isl.  7iqtr,  Kluge  Et. 
AVb.  unter  'Nessel')  ist  *nati-lö  und  ^natuz  zu  erschliessen. 
Die  darnach  tür  das  Idg.  vorauszusetzende  Wurzelform  nad- 
(nod-)  liegt  in  Tiefstufengestalt  vor  in  griech.  db-i-Kri  aus  nd-i-lm, 
das,  in  seiner  Endung  an  andere  Pflanzennamen  wie  griech. 
eXiKri  lat.  salix  ahd.  salalia  erinnernd,  augenscheinlich  eine 
mit  Suflix  -1x0-  (oder  -qo-'^)  gebildete  Sekundärableitung,  etwa 
ein  Demiuutivum  (Brugmann  Grundr.  II  236  f.  247  f.)  von 
einem  ursprünglichen  /"-Stamm  idg.  '^nod-i-  (nad-i-)  -ndi-  ist,  auf 
den  auch  das  mit  dem  andern  idg.  Deminutivsuffix  -lo-  (germ. 
-i-lo-  Kluge  Stammb.  §  56,  Brugmann  Grundr.  II  186,  196  f.) 
versehene  germ.  *7iati-lö  hinweist.  Vgl.  auch  ir.  nenaid  und 
nent-öc  'Nessel',  die  Thurneysen  bei  P.  v.  Bradke  Üb.  Meth. 
u.  Ergeb.  der  ar.  Altertumswissenschaft  S.  245  auf  '^nenat- 
oder  '^ninat-  zurüekfülirt. 

o.    l\lhd.  (schal) er-) iiac  ai.  agh'i-  ^bösc'. 

Deutsch  nac  in  mhd.  nacheit  'Bosheit,  Hinterlist',  mhd. 
schaher-nac  .scJiaver-nac,  nhd.  scliahernaclx ,  über  dessen  erstes 
Glied  Froehde  gehandelt  hat  (BB.  XVII  oU9),  wird  als  Ad- 
jektivum  'boshaft',  als  Substantivum  'Bosheit'  bedeutet  haben. 
Als  urgerm.  Form  ist  *naga-,  als  idg.  *nogho-  anzusetzen.   Da- 
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mit  stand  im  Ablaut  mit  schwächster  Gestalt  der  Wurzel  ein 
idg-.  *7igJio-,  das  im  Ai.  vorlieg-t  in  aghd-  'schlimm,  g-efährlich', 
Subst.  aghdm  X.  'Übel,  Gefahr,  Schaden',  aglia-hH  'Schaden 
stiftend',  aghdijati  'sündigen'  (=  mhd.  nhd.  necken  'peini- 
gen, quälen',  das  von  ecken,  necken  'zum  Appetit  reizen'  mit 
Lexer  Grimms  Wörterbuch  YII  514  zu  trennen  ist),  Zend  a;^a- 
' quälend,  böse'  N.  'Übel'  (Fick  Wb.^  161). 

Übrigens  liesse  sich  germ.  '^naga-  auch  auf  idg.  ^nokö- 
zurückführen,  neben  dem  eine  zweite  Form  mit  auslautender 
Media  ^iiogo-  denkbar  wäre.  In  diesem  Falle  könnte  die 
schwächste  Gestalt  der  AVurzel  *w^-  in  griech.  ayoc  'Schuld, 
Sünde'  evafric  dvaYric  vorliegen.  Ai.  ägas  'Ärgernis,  Anstoss', 
anägas  'schuldlos',  die  man  gewöhnlich  mit  griech.  aYOc  ver- 
bindet (Benfey  Wurzelwörterb.  I  149  c.  N.  116,  Fick  Wb.^  I 
266  11  13  "^349,  Curtius  Grundz.''  170)  müssten  dann  ursprüng- 
liches ng-  im  Stamm  enthalten.  Collitz'  früheres  Bedenken  ge- 
gen die  Zusammenstellung  von  ajoc  imd  cigas  BB.  III  218 
ist  jetzt  durch  die  Aufstellung  einer  dritten  Ä.'-Reihe  gehoben. 

4.    Ahd.  zumpo  'Penis'  av.  dumem  'Schwanz'. 

In  seinen  Studien  zur  idg.  Sprachgeschichte  II  101  führt 
Bartholomae  av.  dum-em  'Schwanz'  (pehl.  neup.  u.  bal.  dumd) 
auf  urar.  '^d(Ti)umh(h)mam  zurück.  Setzt  man  '^dumhfhjmam 
voraus,  so  lässt  sich  dies  vergleichen  mit  einer  im  Deutscheu 
verbreiteten  Bezeichnung  des  Penis:  ahd.  zumpo  'membrum 
virile,  priapus'  (Graff  V  668),  mhd.  zumpf(e)  zumpfeUn  (vgl. 
auch  Schmeller  II  1126,  Frisch  II  485). 

5.    Got.  ei  ai.  yad  griech.  ö(ti). 

In  dem  got.  ei,  das  bekanntlich  als  selbständige  Kon- 
junktion 'dass,  damit'  bedeutet,  in  Verbindung  mit  Pronominen 
und  Adverbien  aber  Relativsätze  einleitet,  sieht  man  gewöhn- 
lich eine  Ableitung  des  Pronominalstamms  ei-  i-  in  ai.  id-am, 
lat.  is,  got.  is  und  vergleicht  es  in  seiner  VerAvendung  mit 
andern  Partikeln  wie  griech.  1  in  ouxoc-t,  abak.  U  in  yatlia 
it,  ai.  Im  in  ya  im,  sa  im,  i  in  air.  int-i,  umbr.  ei  in  pers- 
ei. Vgl.  aus  neuester  Zeit  nur  Feist  Grundr.  d.  got.  Etym. 
28,  Johansson  BB.  XYI  328,  Brugmann  Grundr.  II  772,  Prell- 
witz Et.  Wb.  125.  Dabei  wäre  zwar  auffallend  und  sprach- 
lich bemerkenswert,    dass    in    der    got.  Verbindung   sa-ei    das 
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Vcrhältiii?;  der  beiden  Bestandteile  nicht  ganz  dasselbe  wäre 
Avie  z.  B.  im  Ved.  ya  im  oder  im  Umbr.  pers-ei\  aber  unnuio^- 
licli  wäre  deshalb  doch  nicht,  dass  ein  Demonstrativpronomen 
mit  einer  deiktischen  Partikel,  eine  Ziisammenset/Aing-  also, 
die  mit  g-riech.  oüioc-t  auf  gleicher  Linie  stünde,  im  Germ. 
Relativiim  geworden  wäre.  Das  zeigt  ja  schon  der  relative 
Gebrauch  einiger  Demonstrativa  in  andern  germ.  Dialekten 
und  die  nahe  Berührung  relativer  und  demonstrativer  Prono- 
mina und  Adverbia  nicht  nur  in  den  einzelnen  Sprachzweigen 
des  Idg.,  sondern  schon  im  Cridg.  selbst  (Brugmann  Grundr. 
II  771).  Aber  gerade  beim  Gotischen  fällt  ins  Gewicht,  dass 
der  zweite  Bestandteil  der  als  Relativum  dienenden  Verbin- 
<lung  auch  als  selbständige  relative,  d.  h.  unterordnende  Kon- 
junktion vorkommt  und  eine  Erklärung  der  Formen  saei  ikel 
doch  auch  das  einfache  ei  mit  berücksichtigen  muss,  um  voll- 
ständig zu  sein.  Da  die  bisherige  Auffassung  diese  Forderung 
nicht  erfüllt,  liecrt  es  nahe,  einen  andern  Wee*  der  Erkläruui^ 
«inzuschlagen,  bei  dem  beide  Teile  zu  ihrem  Rechte  kommen. 
Zu  dem  Zweck  gehen  wir  aus  von  der  Konjunktion  ei.  Dieses 
ei  lässt  sich  nach  dem,  was  besonders  Streitberg  PBrB.  XIV 
195  ausgeführt  hat  über  den  Ablaut  io  :  l,  als  ablautschwache 
Nebenform  auffassen  zu  ai.  yad  'dass,  wann,  wenn',  das  in 
ganz  gleicher  Weise  gebraucht  wird'  wie  unser  ei.  Auch 
griech.  öxi  ist  heranzuziehen,  soweit  es  aus  ioö-ti  entstanden 
ist  (G.  ]ileyer  Gr.  G.-'  195,  Brugmann  Gr.  Gr.'^  22^.  232,  Wa- 
ckernagel Rhein.  Mus.  XLVIIl  299  ff.).  Es  kommt  damit 
nur  eine  Etvmologie  wieder  zu  Ehren,  die  Paul  schon  PBrB. 
VI  218  ausgesprochen  hatte,  aber  bei  dem  damaligen  Stand 
der  Erkenntnis  noch  nicht  überzeugend  begründen  konnte. 

Die  idg.  Konjunktion  ^yocl,  Hcl  (in  der  man  nach  wie 
voi-  das  adverbial  gebrauchte  Neutrum  des  Relativums  und  ein 
genaues  Seitenstück  zu  lat.  vor-  und  nachklass.  quod  mit  sei- 
nen romanischen  Nachkommen  franz.  que,  it.  che  usw.  sehen 
kann,  liegt  auch  in  den  Verbindungen  saei  il'ei  vor.  Wir 
haben  hier  im  Gotischen  ganz  dieselbe  Erscheinung,  wie  sie 
schon  längst  aus  anderen  germ.  Dialekten  alter  und  neuer 
Zeit,  z.  B.  dem  Dänischen,  Schwedischen  und  Friesischen  be- 
kannt ist,  dass  nändich  ein  Adverl)ium  mit  oder  ohne  Demon- 
strativum  die  Stelle  eines  Relativums  versieht  (vgl.  Siebs  Pauls 
Giundr.  I  775,  Johansson  BB.  XVI  128).     So    wird    auch    in 
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der  biesig-en  pfälzischen  Mundart  das  Pronomen  relativum  durch 
das  Adverl)ium  ivo  ersetzt,  und  zwar  im  Nom.  und  Akkus,  in 
jedem  Fall,  mit  oder  ohne  Demonstrativ  im  Nom.  oder  Akku- 
sativ; im  Dativ  ist  das  Pronomen  dem.  entbehrlich  (der  Genit. 
kommt  nie  in  der  Mundart  vor),  wenn  das  Substantivum,  von 
dem  der  Relativsatz  a!)bängl,  selber  im  Dativ  steht;  sonst 
niuss  man  den  Dativ  des  Demonstrativums  der  noch  einmal 
ausdrücklich  dem  Adverbium  tco  vorsetzen.  Man  sagt  also 
mit  andern  Worten:  dr)  hü  idö  und  dd  hü  (den)  wo  für  'puer' 
und  'puerum  qui',  d»  hü  loö  oder  da  hö  den  icö  für  'puer' 
lind  'pueriim  quem';  dagegen  im  Dativ  d^m  hü  wo  für 'puero 
cui',  und  d?)  hü  dem  wo  für  'puer  (puerum)  cui\  Den  besten 
Vergleich  zu  den  Verhältnissen  des  Gotischen  liefert  aber  das 
Altnordische  nnt  seiner  als  Eelativum  gebrauchten  Konjunk- 
tion at  (Noreen  Altn.  Gr.  \-  §  402  mit  Anm.  1)  deshalb,  weil 
dieses  at,  das  man  mit  Paul  a.  a.  0.  und  Johansson  a.  a.  0. 
aus  g-erm.  "^jafa  herzuleiten  und  mit  ai.  i/adä  zu  verbinden 
hat,  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  des  Ablauts  und  der 
Verschiedenheit  des  Auslauts,  mit  g"ot.  ei  g-eradezu  identisch  ist. 

6.    Griech.  xpißuu  «leutsch  'streichen'. 

Griech.  ipißin  'reiben',  das  man  in  älterer  Zeit  mit  lat. 
tero  zu  verg-leichen  pflegte  (Gurtius  Grundz.^  222,  G.  Meyer 
BB.  I  83,  Persson  Wurzelerw.  16.  104.  162),  stellen  in  neuerer 
Zeit  Fick  BB.  VI  95  VII  7  Wb.^  448,  Bechtel  BB.  X  286, 
Hauptprobl.  109  A,  Prell witz  Et.  Wb.,  Thurneysen  KZ.  XXX 
352)  zu  got.  prislxan  ahd.  drescan  'dreschen',  indem  sie  als 
Grundform  meist  ^'■tresßö  '^ti-zgo  ansetzen.  Wenn  man  auch 
im  Hinblick  auf  die  frühere  Sitte,  die  Getreidekörner  durch 
Tiere  aus  den  Ähren  ausstampfen  zu  lassen,  diese  Zusammen- 
stellung- nach  der  Seite  der  Bedeutung-  g-elten  lassen  kann,  so 
ist  doch  die  lautliche  Gleichheit  wegen  der  Unsicherheit  des 
Vorkommens  und  der  Entwicklung-  des  'z-Sonans'  nicht  über 
jeden  Zweifel  erhaben,  zumal  da  sich  g-erade  für  das  grie- 
chische Wort  leicht  eine  andere  Anknüpfung  findet,  xpißin 
kann  nämlich  als  einfache  Fortsetzung  eines  idg.  ^'(sjtrlgö  auch 
^-erm.  strikan  (ags.  str/can,  ahd.  drilihmi,  mhd.  strichen)  und 
abg.  sfrigq  'scheren'  entsprechen.  Die  Bedeutung  ist  ja  bei 
diesen  Wörtern  im  Grunde  dieselbe,  ])esonders  wenn  man  sich 
vorstellt,  dass  das  'Scheren'  in  alter  Zeit  nicht  mit  einer  heu- 
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tig-en  zweiannigeii  Schere,  sondern  mit  einem  einfachen  mes- 
serälinliclicn  Werkzeug  besorgt  wurde.  Aus  dem  Lateinischen 
ist  sicher  struja  'Strich',  strix  'Streif  (entsprechend  dem  ver- 
Avaudten  g-riech.  cxpiE  'Furche'),  strigilis  'Strieg-er,  Perf.  trici 
(aus  fngvi),  Intertrigo  F.  'eine  Avundgeriebene  Stelle'  und 
das  eine  nasalierte  Präsens  stringo,  das  die  Bedeutung-  'strei- 
fen, streichen'  hat  (Froehde  BB.  VI  184,  Petr  BB.  XVIII  184 f.) 
verwandt.  Lat.  tergere  'abwischen',  das  man  mit  Ostholf  MU. 
IV  1  if.  auch  hierherziehen  könnte,  setzt  man  vielleicht  besser 
griech.  crepTic  'Schabeisen'  gleich,  das  Petr  a.  a.  0.  doch 
mit  gleich  g-ering-er  Berechtigung-  sowohl  zu  lat.  strigilis  als 
zu  g-riech.  cieXTic  stellte. 

7.    D.  'schlecJit,  schlicht'  g-riech.  Xiccoc  lat.  Iima  'Feile'. 

Für  g-erm.  '■^'slehta-  'schlecht,  schlicht'  muss  als  ursiirüng-- 
liche  Bedeutung-  'glatt,  g-eg-lättet'  angesetzt  werden.  Das  for- 
dert die  älteste  Überlieferung-  der  einzelnen  Dialekte.  So  dient" 
ahd.  sieht  zur  Übersetzung  von  lat.  levis,  stratus,  planus,  da- 
neben auch  zur  Übertragung*  des  lat.  lenis,  simplex,  purus 
(Graft' VI  786  0".):  vgl.  mit  slehtero  eben?  'levi  aequore',  slehta 
(wega)  'planos'.  Von  den  einzelnen  Ableitungen  des  Wortes 
giebt  ahd.  slehti  lat.  aequor,  slihtan  lat.  polire  limare,  gaslili- 
tcm  ebenfalls  lat.  polire  und  irui)lanare  wieder.  Auch  wird 
sieht  geradezu  als  Gegensatz  von  ruh  'rauh'  angeführt:  so 
heisst  es  mit  Bezug-  auf  Esau  und  Jakob:  ruh  ist  min  bruo- 
der,  ich  hin  sieht  und  linde  D  III  73,  und  ähnliches  steht  D 
III  71.  Ebenso  bedeutet  got.  slaihts  in  slaihtamma  iriga 
Luc.  3,  5  ^eben,  gerade';  Wultila  gibt  damit  griech.  Xeioc  wie- 
der. An.  slettr  übersetzen  Cleasby-Vigfusson  mit  'piain,  flat, 
even,  smooth';  darum  sagt  man  auch  aisl.  slettr  sh'inii,  slett 
land,  slettr  sjör  'a  smooth  sea'. 

Nach  allem  dem  kann  man  germ.  slehta-  zunächst  ver- 
l)inden  mit  g-riech.  Xiccöc  'glatt'.  Curtius  leitet  zwar  Xiccöc 
aus  *XiTJoc  her  und  vergleicht  lat.  glitus  'glatt',  lit.  glitüs 
'glatt,  klebrig'  (Grundz.^  367).  Aber  nach  dem  heutigen  Stande 
unseres  Wissens  ist  nicht  nur  (vgl.  Weise  BB.  VI  116  if.)  die 
Gleichsetzung-  von  anlautendem  griech.  X-  und  lat.  gl-  unstatt- 
haft, sondern  es  ist  auch  die  Zurückführung  von  cc  auf  ij 
hedenklicii  (val.   liru^-mann  Gr.  Gr.^  58  f.    und    die    dort   ver- 
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zeichnete  Litteratur).     Neben  Xiccöc  liegen  im  Griechischen  die 
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g'leichbedentenden  Adjektiva  Xicttoc  (att.  Xicqpoc'i  und  Xic  mit  den 
Formen  Xixi  und  Xixa  vor.  Von  diesen  Icönnte  auch  Xicttoc 
aus  '-^sliqsqos  entstanden  (Bruginann  Gr.  Gr.-  Tlj  und  mit  Suffix 
-sqo-  versehen  sein  (Brug-mann  Grundr.  II  258  f.).  Xic  und 
Zubehör  Hesse  sich  mit  unserer  Sippe  nur  unter  der  Annalnne 
vereinigen^  dass  Xtti  allein  lautgesetzlich  aus  "^sliq-i  entstan- 
den, der  Akk.  XTia  und  der  Xom.  Xic  aber  erst  vom  Dativ 
aus  geschaifen  wäre.  Ebenso  könnten  ja  auch  att.  Brie  6fiTa 
usw.  ihr  T  von  6r|Ti  öiixec  emi)fangen  haben;  dieses  örixi  ÖfiTec 
könnte  man  dann  auf  einen  idg.  Stamm  ^'dlie-q-  beziehen,  auf 
den  nicht  nur  lat.  fa-c-lo,  sondern  auch  griech.  Bficca  aus 
*8fiKJa  weist.     Doch  vergl.  Wackernagel  KZ.  XXX  129, 

Aus  dem  Lateinischen  lässt  sich  lima  'Feile',  llmare 
'feilen'  herbeiziehen,  die  (nach  Stolz  Lat.  Gramm.-  309,  Brug- 
raann  Grundr.  I  373)  für  *sl?c-ma  ^■'slw-märe  stehen  können. 
Die  Bedeutung  würde  zu  dieser  Zusammenstellung  auch  ganz 
gut  passen,  l'imare  heisst  sogar  geradezu  'abglätten';  darum 
werden  die  durch  die  beiden  Wortsippen  bezeichneten  Begriffe 
auch  oft  nebeneinander  gestellt,  Avie  limare  polltius  und  lima 
polire  zeigen. 

8.  Griech.  dGepiZiuu  deutsch  ' gern\ 

Hom.  dGepi^uj  '  verachten,  verschmähen' kann,  wie  koki^uj 
dYXaiZo)uai  K0upiZ;uu  aipexiCuj  u.  a.  Yerba  zeigen  (v.  d.  Pfordten 
Z.  Gesch.  d.  griech.  Demon.  100  ff.),  von  einem  untergegangenen 
Xomen  *d9epoc  abgeleitet  sein ;  dabei  ist  ganz  gleichgültig,  ob 
dieses  *d6epoc  die  aktive  Bedeutung  'verachtend'  oder  die 
passive  Bedeutung  '  verachtet '  besass.  In  dem  einen  Falle 
würde  sich  dBepiZ^uu  mit  Bildungen  Avie  eraipiZiuü  'Gefährte  sein' 
neben  etalpoc,  KOupiZiai  'jung  sein'  neben  KoOpoc,  TTpO|uaxi^uj 
'Vorkämpfer  sein'  neben  Trpö|uaxoc,  laiibiZluu  'ein  Meder  sein  oder 
sein  wollen'  neben  Mfiboc  zusammenstellen  lassen,  im  andern 
Falle  mit  Ableitungen  wie  epaTiZ;uu  'für  begehrlich  halten,  be- 
gehren' neben  epatöc  'begehrlicli',  aiperiZ^uu  'wählen'  neben 
mpexöc  'ausgewählt',  dBpoiZluj  'versammeln' neben  dGpöoc 'ver- 
sammelt', dvbpaTTobiZ^uj  'zum  Sklaven  machen'  von  dvbpdTTobov 
'Sklave'. 

Betrachtet  man  nun  das  a  von  dOepoc  als  'alpha  })rivati- 
vum',  so  dass  unser  Xomen  genau  genommen  hiesse  'nicht 
begehrend,  -achtend'  oder  'nicht  begehrt,  -geachtet',  so  kommt 
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man  auf  einen  Stamm  *0epo-,  der  als  Siihstantivnm  etwa  'Be- 
g-ier',  als  Adjektivuni  'beg-elirt'  oder  M)e^'icrig-'  bedeutet  haben 
konnte.  1'^ilr  dieses  *Gepo-  lässt  sich  Anknüpfung-  im  Germani- 
schen finden  und  zwar  nach  zwei  verschiedenen  Seiten  hin,  je  nach- 
dem man  ülier  «i-ewisse  dabei  in  Betracht  kommende  lautgesetz- 
liche Beziehungen  urteilt.  Es  handelt  sich  in  dieser  Frage 
nämlich  darum,  wie  man  sich  die  einzelnen  /t'-lleihen  im  Ger- 
manischen und  (rriechischen  vertreten  denkt. 

Geht  griech.  9  als  Fortsetzung  eines  alten  7i'-Lautes  nur 
ani' k\g.  ßk  qh  zurück,  nicht  auch  auf  idg.  gh  l'h,  wie  Bezzen- 
lierges  z.  B.  in  seiner  tabellarischen  Übersicht  annimmt  (i^B. 
XVI  259),  und  wird  andrerseits  idg.  gh  im  Germ,  (j,  so  lässt 
sich  die  germ.  Wurzel  ger-  'begehren'  in  ahd.  mhd.  ger  'be- 
gehrend', ahd.  mhd.  gern  ags.  georn  'eifrig'  an.  gjrtrn  'be- 
gierig' got.  (failiu-)  gairu.s  'habsüchtig'  zum  Vergleich  heran- 
ziehen. Xun  hat  aber  v.  Sabler  KZ.  XXX [  284  behauptet,  frei- 
lich nur  auf  Grund  der  einen  Zusammenstellung  got.  ii-Ujaii 
=  griech.  0e\ai.  idg.  cßi  verwandle  sich  im  Germ,  in  ic.  Hätle 
er  wirklich  recht,  was  noch  sehr  zweifelhaft  erscheint,  so 
müsste  man  an  Stelle  von  germ.  ger-  vielmehr  germ.  trer- 
'wert  sein,  wert  halten'  in  got.  icairps  'wert'  ags.  tceorp  ahd. 
werd  für  verwandt  erklären,  (hier  man  müsste,  um  auch  bei 
von  Sablers  Annahme  germ.  ger-  nicht  von  griech.  =--9epo- 
trennen  zu  müssen,  sich  Bezzenbergers  oben  erwähnter  Ansicht 
ansehliessen,  dass  griech.  6  auch  idg.  g]i  fortsetzen  könne. 
Dann  läge  eine  idg.  Wurzel  gher-,  nicht  gher-  vor. 

9.  Deutsch  Kof  griech.  beica  'Kot'. 

Griech.  beica  'Kot'  hat  Johansson  KZ.  XXX  428 A  3 
aus  bi^evTia  oder  be/evTm  herleiten  und  mit  griech.  beuuu  'be- 
netzen' verbinden  wollen.  Doch  emiifichlt  es  sich  eher,  schon 
der  grössern  Bedeutungsgleichheit  wegen,  das  griechische  Wort 
mit  den  germ.  Bezeichnungen  für  Kot  (ahd.  qudt,  chot  Graff  IV 
360  mhd.  qudt  Txät  köt  X.)  zusammenzustellen.  Ximmt  man 
nach  dem  Vorgange  AV.  Schulzes  KZ.  XXVII  420  tf.  (vgl. 
auch  Bartholomae  BB.  XVII  130  f.)  an,  es  habe  im  Idg.  eine 
Wurzel  gel-  (gwei-?)  gegeben,  so  kann  von  dieser  Wurzel  das 
fo-  Partizipium  in  dopjielter  Gestalt  vorhanden  gewesen  sein, 
als  '^gei-tös  und  '''ge-tos.  Die  substantivierte  Xeutralform  von 
"^getös,  idg.  '^'getöni,  liegt  in  germ.  "'kiüedöm  'Kot'  vor  (Kluge 
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Stcammb.  §  74,  Brug-mann  Grundr.  II  445).  Von  der  zweiten 
^o-Biklung-  ^geitos  dag-eg-en,  in  der  das  e  vor  ?  +  Kons,  im  C4riecli. 
gekürzt  werden  mnsste,  wurde  mit  dem  Suflfix  -i-  -ie-  ein  Ab- 
straktuni  '^gei-t-ie-  abgeleitet,  das  sich  zu  *gei-fös  verhält  Avie 
lat.  pauperies  harharies  zu  pauper  harharus  (Brug-mann 
Grundr.  II  319).  Aus  *beiTia  beiTiric  —  oder  wie  die  Formen 
sonst  anzusetzen  sind  —  ging-  zuletzt  beica  beicr|c  hervor. 

10.  Griech.  köttic  'Schwätzer'  ai.  capald-  'schwankend, 

leichtsinnig-'. 

Griech.  köttic  'Windbeutel,  Schwätzer'  (Eurip.),  KOTTiZiuu 
"^ Windbeuteln,  lügen'  (Hesych)  wird  kaum  zu  kotttuu  'hauen'  ge- 
hören, zu  dem  es  Curtius  Grundz.^  153  und  Prellwitz  Et.  Wb. 
unter  kotttuu  stellen.  Der  Bedeutungsttl)erg-ang-  wäre,  wie  schon 
Curtius  bemerkt  hat,  doch  etwas  auffällig.  Dagegen  passt 
ai.  capald-  'sich  hin-  und  herbewegend,  schwankend,  leicht- 
fertig, unbesonnen',  als  Subst.  M.  'Quecksilber',  F.  'Zunge'. 
Freilich  ist  letzteres,  das  Femininum,  nach  dem  Petersb.  Wb. 
erst  in  der  Cabdacandrikä  im  Cabdakalpadruma  belegt. 

11.  Griech.  XiibeTv  'trag  sein'  abg.  Unrj  'faul'  got.  lats  'trag' 

lat.  htssus  air.  lese  'faul'. 

Die  germ.  Wurzelform  let-  lat-  in  got.  letan  'lassen'  ahd. 
läzan  ags.  Imtan  an.  Idta  und  in  got.  lats  'träge'  ahd.  laz 
ags.  Imt  an.  latr,  zu  der  man  bisher  aus  den  übrigen  idg. 
vSprachen  nur  lat.  lassiis  'träge'  aus  Had-tos  stellte  (Fick 
Wb.-^  I,  218  III  263  \Ö40,  Vanicek  Gr.-lat.  Wb.  834,  Lat.^  Wb. 
1874  S.  143,  Kluge  Et.  Wb.  unter  'lass'  und  'lassen')  hat  auch 
sonst  noch  verschiedene  Verwandte.  Einmal  gehört  dahin 
griech.  X)-|beTv  'trag,  müde  sein',  das  Hesych  in  den  Glossen 
Xrjbeiv  •  KOTTiäv  KeKiLniKevai  und  Xiib»icac  •  KeK)Lir|Kdjc,  KOTTidcac 
überliefert.  Salmasius  wollte  zwar  diese  Überlieferung  in 
dribeiv  und  diibi^cac  ändern,  und  M.  Schmidt  in  seiner  Hesych- 
ausgabe  billigt  seinen  Vorschlag;  aber  zu  einer  solchen  Än- 
xlerung  ist  um  so  weniger  Grund  vorhanden,  als  sie  gegen  die 
durch  die  Überlieferung  gewahrte  alphabetische  Eeihenfolge 
verstösst.  Sodann  ist  abg.  Um  'faul'  hierherzustellen,  das 
demnach  aus  Ud-m%  herzuleiten  ist  (Leskien  Handbuch^  49 
doch  vgl.  Mklosich  Et.  Wb.).  Eine  weitere  verwandtschaftliche 
Beziehung  aus  dem  Keltischen,  air.  lese  'träge',  auf  die  schon 
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Brug-raaiin  Grundr.  I  oT8  und  Feist  Griindz.  d.  g.  Elym.  S.  69 
aufmerksam  g-emacht  liaben  und  die  sich  ziemlicli  g-enau  an 
an.  loskr  anscldiesst,  ist  deswegen  zu  beachten,  weil  sie  für  die 
Bestinnnung  des  ursprünglichen  Ablauts  unserer  AVurzel  wichtig 
ist.  Bis  jetzt  hielt  man  led-  in  got.  letan  für  die  Hochstufe, 
lad-  in  got.  lafs  und  in  lat.  lassus  für  die  Tiefstufe ;  so  z.  B. 
Kluge  Et.  Wb.  unter  'lass'.  Da  nun  aber  das  air.  lese  auf  eine 
idg.  Wurzelform  led-  weist,  die  doch  wohl  auch  ursprünglich 
und  nicht  durch  eine  Entgleisung  entstanden  sein  Avird.  muss, 
um  die  Bartholomaeschen  Bezeichnungen  anzuwenden,  led-  in 
letan  gr.  Xribeiv  und  abg.  lenh  die  Dehnstufe,  led-  in  air.  lese 
die  gewöhnliche  Hochstufe  mit  e,  germ.  laf  in  got.  lafs  da- 
gegen die  Xebenform  der  Hochstufe  mit  ursprünglichem  o- Vokal, 
also  idg.  *7of/-  darstellen;  nur  lat.  lassus  enthält  idg.  '-iad- 
und  weist  die  tiefstutige  Form  der  Wurzel  auf.  Wir  liaben 
also  den  Ablaut  led- :  led-  lod- :  lad-. 

12.  Gr.  emeiv  lat.  j)raeco  nM.  jelian  und  e/hhan  'sagen'. 

Der  durch  lesb.  emnv  altatt.  emev  für  gr.  eiTreiv  sicherge- 
stellte ei-Di})hthong  wird  heutzutage  ziemlich  allgemein  nach  dem 
Vorgang  Brugmanns  KZ.  XXV,  306,  Gr.  Gr.^  S.  157  und  jetzt 
Grundr.  II  S.  902.  942.  943  durch  die  Annahme  erklärt,  in 
dem  nach  ai.  dvocam  zunächst  für  ,das  griech.  vorauszu- 
setzenden *vFeOTTOV  aus  *  ue-uq-om  sei  eun-  durch  Dissinii Kation 
ineiTT-  übergegangen.  Vgl.  Wackernagel  KZ.  XXVIII 148.  XXIX 
151  f.,  Meillet  mem.  d.  1.  soc.  d.  ling.  VII  60,  de  Saussure 
ebd.  VII  78,  Thurnevsen  KZ.  XXX  492,  Bechtel  Haui)tprobl, 
S.  111  und  wohl  auch  Fick  BB.  XVI  281.  XVIII  139.  Xur  G. 
Meyer  verhält  sich  etwas  ablehnend  Gr.  Gr.- S.  463.  Seitdem 
aber  Kögel  PBrB.  XVI  512  got.  afaikan  'negare'  mit  ahd. 
eihhan  eiliiu'm  'vindicare'  gaeichhön  '  addicere '  zusammen- 
gestellt und  im  Gegensatz  zu  einer  von  Bczzenberger  ZZ. 
V  229  f.,  Gott.  Gel.  Anz.  1875  S.  1343  f.  und  Osthoft"  PBrB. 
XIII,  395  f.  vorgetragenen  Etymologie  für  das  Germ,  eine 
Wurzel  aik-  'sagen'  wahrscheinlich  gemacht  hat.  könnte  man 
versucht  sein,  dem  gr.  eiTreiv  auch  von  anderer  Seite  her  bei- 
zukommen. Führt  man  nämlich  dieses  germ.  ail-  auf  eine 
idg.  Wurzel  eig-  oig-  zurück,  so  kann  in  gr.  eitr-  die  l)ei  der 
bekannten  Doppelheit  des  Wurzelauslauts  für  das  idg.  leicht 
vorauszusetzende  Xebenform  der  Wurzel  eig-,  nämlich  eiq-,  vor- 
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liegen.  Das  Paradigma  von  gr.  emov  wäre  also  durch  eine 
Vermischung  von  Formen  der  AVurzehi  iieq-  und  eiq-  ent- 
standen. 

IMit  der  erwähnten  Wurzel  idg.  eiq-  olq-  (eig-  oig-)  germ, 
all:-  lässt  sich  übrigens  in  der  Weise  Perssons  Wurzelerweitei'uug 
.S.  218  if.  227  IF.  und  Pedersens  Idg.  Forsch.  II  325  auch 
ühd.  JeJian  'sagen'  vereinigen,  wenn  man  als  ursprüngliche 
Wurzeltbrm  zweisilbiges  eieq-  (eieg)-  voraussetzt,  das  je  nach 
der  Betonung  einmal  eiq-  (eig-)  aus  ei(e)q-,  das  andere  mal 
ieq-,  SLiis  (e)ieq-,  ergab.  Auch  lat.  ^jraeco  ' Herold',  das  Corssen 
Ausspr.  I^  316  (vgl.  auch  Savelsberg  KZ.  XXI  148)  ans  "^prae- 
voco  hergeleitet  hat  und  das  Pott  BB.  VIII  90  weniger  gut  mit 
lat.  cieo  cifare  zusammenbringen  möchte,  darf  man  hierher- 
ziehen, wenn  man  es  entweder  aus  "^'prai-ieq-ö  prae-iicö  oder 
aus  '^prai-iq-ö  prae-ic-ö  entstanden  sein  lässt.  Setzte  man  aber 
nach  dem  Vorgange  Pedersens  Idg.  Forsch.  II  318  fif.  als  idg. 
Wurzeltbrm  gar  eineq-  (eineg-)  an,  so  könnte  man  auch  lat. 
inquam  inquit  als  zu  der  vorliegenden  Sippe  gehörig  be- 
trachten. Überhaupt  könnte  ja  inquit  sich  zu  eiTreiv  verhalten 
wie  -linquit  zu  XeiTieiv. 

13.    ai.  mahilci  im 'Y\'m\,  Weib'  got.  mait-no  'Mädchen'. 

Es  scheint  nocli  nicht  darauf  hingewiesen  worden  zu 
«sein,  dass  got.  maicilo  'Mädchen'  ags.  nieöicle  an.  meyla  seine 
ganz  genaue  Entsprechung  hat  in  iud.  mahilä  '  Frau,  Weib ', 
neben   dem  auch  mahlJä  F.,  malielä  F.  vorkommen. 

14.  ai.  ral^s-  'hüten'  lit.  sergmi  'hüten'. 

Man  ist  versucht,  wenn  man  die  bedeutungsgleichen 
Sippen  von  ai.  rciks  'hüten'  {raksati  'behüten',  raksa-,  rak- 
Mcika-  und  raksana-  'Hüter')  und  von  halt,  serg-sarg-  (\\i. 
sergmi  sergiu  Mutten',  sarga  'Wache',  sargiis  "wachsam' 
preuss.  hut-sargs  "Haushalt',  absergisnan  Akk.  'Schutz')  neben 
einander  sieht,  zwischen  beiden  einen  alten  etymologischen 
Zusammenhang'  zu  vermuten.  Ein  solcher  Zusammenhang  Hesse 
sich  unter  folgenden  Annahmen  denken  : 

1)  Wenn  das  a  in  ai.  raksa-  idg.  e  oder  o  wiedergiebt, 
raksa-  also  etwa  idg.  reg-so-  fortsetzt  (Collitz  BB.  XVIII 205. 220), 
so  liegt,  da  balt.  serg-  einfach    auf  idg.  serg-  zurückgeht,    in 
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diesen  Wörtern  dieselbe  Wurzeldoppellieit  (s)reg-  imd  sercf-  voiv 
-wie  sie  auch  sonst  häufig-  ist,  z.  1k  bei  ahd.  berstan  und 
hresfan,  ahd.  skrevön  und  lit.  Jcerjm  (Persson  Wurzelerweiterung 
S.  97  ff.,  wo  sich  al)er  die  meisten  Beispiele  auch  anders^ 
deuten  lassen). 

2i  Wenn  ai.  ra-  in  ral's-  etwa  im  Sinne  Bartholomaes 
BB.  XVII  105  ff.  oder  Osthoffs  :MU.  V  Vorw.  V  idg.  7v>  wieder- 
g'äbe,  so  hätten  Avir  für  unsere  Wortg-ruppe  den  Ablaut  (sjr^g- 
serg-  anzusetzen.  Es  wäre  dann  die  Entwicklung-  sreg-  zu 
rag-  lautg-cschichtlich  deshalb  merkwürdig-,  weil  sie  zeig-te, 
dass  die  idg.  Doppelformen  mit  oder  ohne  s  ■ —  mindestens 
teihveise  —  erst  nach  der  Entstehung-  der  Tiefstufe,  oder 
g-enau  g-enommen  nach  der  Entwicklung-  der  sonantischen 
Li(iuida  aufgekommen  wären.  Fick  verl)indet  übrigens  in 
seinem  Wb.'  5ß2  mit  lit.  sergmi  nicht  gerade  sehr  überzeugend 
g-r.  epxatduu  'sperre  ein,  hege  ein'  und  Prellwitz  schliesst  sich 
ihm  in  seinem  Etvm.  Wb.  an.  Das  würde  nach  dem  unter 
1)  erwähnten  aber  die  Verwandtschaft  mit  ai.  ral-s-  nicht 
ausschliesscn ;  nur  müsste  man  dann  als  idg-.  Wurzelformen 
sergh-  und  uregh-  ansetzen.  Lat.  servare,  das  Bezzenberger 
mit  Eecht  mit  lit.  sergetl  verglichen  hat  (BB.  XII  162,  anders, 
aber  kaum  richtig  Collitz  BB.  XVIII  210  und  J.  Darmesteter 
M.  soc.  d.  ling-.  II  309  ff.),  steht  dem  ja  nicht  entgegen. 

Früher  hatte  Fick  in  seinem  Wb.^  II  672  f.  noch  abg. 
strazh  'Hüter',  straza  'Hut',  strega 'h'dv^&GhQn  m\t\\i.  sergmi 
zusammengestellt.  Wenn  auch  die  abg-.  Formen  für  sich  allein 
betrachtet  als  Ableitungen  einer  mit  sreg-  ablautenden  idg. 
AVurzelform  srög-  sreg-  aufgefasst  werden  könnten,  so  macht 
doch  das  offenbar  zu  diesen  abg.  Wörtern  gehörige  russ.  sförozh 
'Wächter'  eine  solche  Auffassung  unmöglieh,  da  es  allein  auf 
eine  slav.  Wurzel  sterg-  storg-  weist.  Höchstens  könnte  man 
nach  dem  Muster  der  Fick-Prellwitzschen  Zusammenstellung 
lit.  sergmi  =  gr.  epxaiduu  diese  slav.  Wörter,  abg-,  sfrazh 
straza  strega  und  russ.  störozh  vergleichen  mit  gr.  cTOpxdZ:in 
'  einpferchen,  (das  Vieh)  in  die  Hütte  treiben '. 

lö.  irr.  vÖTOc  deutsch  ' Siiden'. 

Germ.  s/<Wj&-  'Süden'  in  ahd.  sundwiut  stfndanr Inf  mhd. 
sunder  nhd.  sundgau  ags.  sCid  as.  sidh,  das  Schrader  Han- 
delsgesch.  u.  Warenk.  42 A,  Sprachvergl.'  369 A  'ganz  dunkel' 
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iiemit,  ist  aus  g-erni.  .mp-  und  ans  idg-.  snt-  entstaiulen.  Dieses 
snt-  ist  tietstufig-e  Nebenform  zu  einem  lioelistutigen  snot-,  das 
in  gT.  vÖTOc  'Süden,  Südwind'  vorliegt.  Ol)  dieses  idg-.  snot- 
snt-  ursprünglich  die  Gegend  oder  nur  den  Wind,  der  aus 
dieser  Geg-eud  kam,  bezeichnete,  kann  dabei  gleichgültig-  sein. 
Nehmen  wir  aber  das  Letztere  an,  so  dürfen  wir  vermuten, 
wie  auch  schon  G.  Meyer  KZ.  XXII  488  gethan  hat,  die  eig-ent- 
liche  Bedeutung-  der  Wurzel  sei  Zeucht'  g-cAvesen,  und  es  Hesse 
sich  unser  Wort  dann  mit  der  germ.  Sippe  für  'nass'  ver- 
gleichen, gerade  so  wie  Schrader  a.  a.  0.  ahg.  jvcpj  'Süden' 
mit  üfpöc  zusammenstellt.  Xur  ging-e  das  germ.  uafa-  'nass' 
auf  die  idg.  Nebenform  mit  stinnnhaftem ,  nicht  stimmlosem 
Verschlusslaut,  auf  idg.  nod-,  zurück,  vötoc  ist  unter  den  Um- 
ständen auch  nicht  von  voiic  vorepöc  zu  trennen,  wie  Bury 
will  BB.  XVIII  295.  Übrigens  hat,  wie  ich  nachträglicli  sehe, 
gr.  VÖTOC  und  germ.  stinp-  schon  Savelsberg  KZ.  XVI  58  zu- 
sammengestellt, freilich  nur  aufs  Geratewohl  und  ohne  eine 
Begründung. 

16.  Deutsch  ' Sti'ang'  ai.  rasmi-  'Strang'. 

Die  germ.  Wörter  für  'Strang'  (ahd.  sträng  mlid.  sfranc 
ags.  streng  engl,  string  an.  strengr),  die  man  gewöhnlich  zu 
gr.  CTpaTY^^n  'Strick'  lat.  strlngere  'straif  anziehen'  zieht 
(Cnrtius  Grdz.5  380  f.,  Kluge  Et.Wb.  PetrBB.  XVIII  284),  während 
Kluge  Et.  Wb.  auch  noch  eine  Substantivierung-  des  Adjektivs 
'streng'  darin  meint  sehen  zu  können,  können  auch  über  urgerm. 
^strangi-  aus  "^srongi-  auf  idg.  '^sronc-  zurückgehen.  Dann 
fände  sich  für  sie  eine  unmittelbare  Anknüpfung  im  Ai.  und 
im  Keltischen.  Im  Ai.  giebt  es  eine  Reihe  von  Wörtern,  die 
alle  'Strick,  Strang,  Zügel,  Riemen'  bedeuten  und  ras-  als  Wurzel 
enthalten  :  rasmi-  'Strang,  Riemen,  Leitseil',  rasanä  F.  'Strick, 
Riemen,  Zügel',  rasmdn-  M.  gleichbedeutend  mit  rasmi-.  Na- 
türlich geht  dieses  ras-  auf  idg.  rnc-  zurück  und  stellt  die 
.y-lose  Nebenform  zu  dem  in  den  germ.  Wörtern  vorhandenen 
idg.  srouc-  vor.  Aus  dem  Keltischen  aber  ist  hierherzuziehen 
ir.  sreang  ^Strang'. 

17.  gr.  CTÜTTOC  'Stengel'  deutsch  ' StoppeJ\ 

Nhd.  (niederd.)  stoppel,  ndid.  stupfeJ,  ahd.  stupßa  ist 
Deminutivum  eines  germ.  ^stiippö,  das  selbst  aus  idg.  '^stup-nä 
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entstanden  ist  (Bezzcnberg-er  Gott,  Gel.  Anz.  1876  8.  1374, 
Osthotf  PlirB.  VIII  299,  Kanfitniann  PBrB.  XII  511,  Kluge  PBrB. 
IX  157  ff.,  Pauls  Grdr.  I  3o6).  Im  Griecliischen  entspricht 
genau  tö  ctüttoc  'Stock,  Stengel,  Stiel'. 

18.  Lat.  sentit  'Üornstraucli'  ai.  afasd-  'Gestrüpp'. 

Lat.  sentis  'Dornstraucir  lässt  sich  auf  idg-.  ^sntis  zurück- 
führen. Nimmt  man  als  Ilochstufe  der  darin  enthaltenen 
schwachen  Wurzelform  "'snt-  ein  idg-.  snet-  snot-  an,  so  konnte 
dieses  wieder  eine  .s'-lose  Form  nef-  not-  neben  sich  haben. 
Die  Tiefstufe  zu  diesem  idg-.  net-  not-,  idg.  »t-,  kann  als  at- 
in  ai.  «fr/««'- ^ Gebüsch,  Gestrüpp',  also  eigentlich 'Dorngestrüpp, 
Dorng-ebüsch'  vorlieg-en.  Aus  dem  Griecli.  ist  mit  Schrader 
KZ.  XXX  462  f.  aiu-acia  heranzuziehen. 

19.    gr.  cpaXXöc  'penis'  ai.  phaJa  'PHugschar'. 

Gr.  cpaXXöc  '  penis '  wird  g-ew()hnlich  auf  eine  mit  hh- 
anlautende  Wurzel  zurückgeführt  und  mit  Wrirtern  wie  lit. 
huUfi  'Hinterbacken'  lat.  follLs  'Blasebalg'  nhd.  Imlle  'Tier 
mit  einem  cpdXXoc'  verglichen.  Vgl.  Bczzenberger  BB.  XIX  248 
W.  Schulze  KZ.  XXIX  263,  Johansson  PBrB.  XV  225  ff.,  Persson 
AVurzelerw.  16.  27.  36.  200  A.  2,  Idg.  Forsch.  II  24,  Prellwitz 
Et.  Wb.  Nun  könnte  aber  gr.  qp  auch  Fortsetzung-  eines  idg-.  j)^f 
sein,  wie  Hoffmann  noch  neulich  (BB.  XVIII 154  ff.)  näher  aus- 
g-eführt  hat.  Dann  Hesse  sich  vergleichen  ai.  phtda  M.  N, 
'Pflugschar' ^j/^c/'/rt  N. 'Pflug-schar,  Pfeilspitze,  Klinge '.  Inder 
ältesten  Zeit  l)cstand  ja  die  Pflugschar  aus  einem  grossen 
dornartigen  Stück  Holz  oder  Metall.  Die  diesen  Wcirtern  zu 
Grunde  liegende  Wurzel  phel-  bedeutete  wohl  ursprünglich 
'spalten'  und  liegt  mit  dem  Wurzeldeterminativ  t  auch  in  der 
Aveitverbrciteten  Sippe  splielt  vor,  die  'spalten'  bedeutet. 
(Persson  Wurzelerw.  33.) 

20.  Ahd.  dähjaii  'premere'   (ags.  (h/n). 

Im  Ahd.  flndet  sich  in  vielen  Belegen  ein  Verbum  dülijan 
in  der  Bedeutung  'drücken,  zusammendrücken,  niederdrücken'. 
Vgl.  beiGraffVin  f.:  dnhjan  'premere,  confercire',  gidnhjnn 
'comprimere',  zesamene  gedühit  'compactus',  nhlardühjan 
'prosternere',  fardühjan  'opprimere,  exprimere,  subigere'.  Mhd. 
lautet    es    diuben,    nhd.    in   Dialekten    z.  B.    dem    bairischen, 
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dauen  (Schmeller  II  494  Grimm  II  1037)  und  auch  hier  be- 
zeichnet es  immer  ein  'Drücken'.  Trotz  der  mhd.  Schreibung 
tahen  muss  das  Wort  entsprechend  der  ags.  Form  auf  ur- 
g-erm,  pah-  zurückgehen,  weil  bei  Isidor,  bei  dem  der  anhiu- 
tenden  Spirant  stets  als  dh  erscheint  (Braune  Ahd.  Gr.^  S.  132 
§  167  A  4),  chidhüJiit  überliefert  ist.  Dies  germ.  pilh-  kann  aus 
idg.  tili-  oder  tul:h-  entstanden  sein,  und  je  nachdem  Avir  uns 
für  die  eine  oder  die  andere  Möglichkeit  entscheiden,  können 
wir  verschiedene  aussergermanische  Wörter  und  Wortfamilien 
zum  Vergleich  heranziehen.  Nehmen  wir  idg.  tul-  als  ur- 
sprüngliche Wurzel  unseres  germ.  Verbums  an,  so  kann  bei 
dem  bekannten  Schwanken  zwischen  auslautender  Media  und 
Tennis  gr.  diuZ^oi  'erschrecken'  aus  *ä-tug-jö  (mit  d  aus  hoch- 
stufigem  gr.  ev-  oder  ai.  sam-)  verwandt  sein  mit  allem,  was 
man  schon  dazu  gestellt  hat:  ai.  tunjdfl  'schlagen,  stosseu, 
verletzen'  pass.  'aufgebracht  sein'  (Sonne  KZ.  XII  297),  lit. 
iüHjii  'ängstigen,  bange  machen'  (Froehde  BB.  X  301). 
Geht  aber  germ.  "^piili-  auf  idg.  "^tuqli-  zurück,  so  lässt  sich 
gr.  CTuqpuu  'zusammenziehen  (comprimere),  dicht  machen'  ver- 
gleichen, und  CTucppöc  ist  dann  genau  ahd.  'zesamene  gedühet\ 
Sollte  übrigens  ahd.  dälijan  vielleicht  urgerm.  ^puiih-  voraus- 
setzen, so  wäre  an  gr.  creiußuu  'erschüttere'  got.  '^sügqa  'stosse' 
lat  sünguo  (\.  Sabler  KZ.  XXXI  282 j,  vielleicht  auch  an  abg, 
iqga  'afflictio,  anxietas'  anzuknüpfen.  Zweifelhaft  ist,  ob 
iihd,  'Tuche'  mhd.  ducl:  (und  tuck),  die  Froehde  BB.  X  300 
zu  lit.  dauziü  'schlagen,  stossen'  gezogen  hat,  nicht  vielleicht 
auch  zu  uuserm  diihjan  gehören.  Sonst  vgl.  Kluge  Et.  Wb.-M22a. 

21.  ahd.  cholbo  'Kolben'  air.  gulpan  'aculeum'. 

Dass  für  germ.  ^kiilhen-  'Kolben'  als  eigentliche  Be- 
deutung 'Stock  mit  dickem  Ende'  vorauszusetzen  sei,  wie 
Kluge  Et.  Wb.  unter  Kolben  meint,  ist,  in  der  Allgemeinheit 
ausgesprochen,  wohl  nicht  richtig.  Denn  es  findet  sich  eine 
Eeihe  von  Hinweisen  darauf,  dass  '■^kulhen-  auch  'einen  Stock 
mit  spitzem  Ende'  bezeichnete.  Einmal  giebt  Kluge  ja  selbst 
für  isl.  Ixölfr  die  Bedeutung  'Wurfspeer,  Pfeil'  an,  die  nach 
den  Belegen,  die  Grimm  D.  Wb.  Y  1602  verzeichnet,  auch  im 
Alt-  und  Neuschwedischen  anzutreffen  ist.  Sodann  kommen 
mindestens  ebenso  wichtige  Zeugnisse  aus  dem  Deutschen  in 
Betracht.    So  ist  ahd.  cholbo    (Graft"  IV  393)  nicht  nur  Über- 
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setziii\£,'  von  lat.  'clava\  sondern  es  g-ibt  aiielj  lat.  'contiis* 
wieder  nnd  zwar  in  recht  alten  Quellen,  nnd  ICir  das  spätere 
Deutsche  stellen  verschiedene  Belege,  die  Grimm  a.  a.  0.  1602  e 
verzeichnet,  diese  Do|)pelheit  der  Bedeutung-  des  Wortes  auch 
sicher,  so  dass  schon  (Irimm  selbst  la.  a.  (».  l()04h)  die  Frage 
aufwerten  konnte,  '  ob  auch  Kolben  vorkommen  konnten  ohne 
das  kolbig-e  Ende,  das  ihnen  den  Namen  gab'.  Ikjahen  wir 
diese  Frage,  so  dürfen  wir  Kolben  in  der  Bedeutung  '  Kolben 
mit  spitzem  J^nde'  mit  einigen  keltischen  Wörtern  vergleichen, 
die  Scliuchardt  Gröbers  Zs.  IV  125  zusammenstellt:  air.  gulpan 
'aculeum'  akymr,  cjilbin  '  acumine '  (Stokes  Kuhns  u.  Schlei- 
chers Beitr.  l\  407),  gilb  "  foratorium '. 

Heidelberg-.  Ludwig-    Sütt erlin. 


Mist  und  die  Wurzel  migh. 


Schon  Ettmüller,  und  vielleicht  ein  Anderer  vor  ihm,  hat 
ae.  iii'iM  'NebeT  mit  ae.  ntir^an  'harnen'  zusannnengebracht, 
und  in  neuerer  Zeit  sind  Kluge  (PBrB.  IX  190,  Etym.  Wtb.), 
Franck  (Etym.  Wdb.)  u.  a.  ihm  darin  g'efolgt.  .Man  geht  dabei 
aus  von  einer  Wurzel  migh,  weicheneben  'harnen'  auch  'sich 
erg-iessen,  tröpfeln'  bedeute  und  eine  stattliche  Schar  von  Ab- 
leitungen l)esitze.  Wenn  auch  die  zuerstg-enannte  Annahme 
nicht  mit  Sicherheit  verwerflich  ist,  so  geht  man  <loch  in  dem 
Falle  von  einer  falschen  Bedeutung  aus,  wie  ich  im  Folgenden 
zu  begründen  hoffe.  Die  Wurzel  »ligh,  wie  man  sie  uns  vor- 
stellt, hat  einen  viel  zu  ausgedehnten  Abhängigkeitskreis,  und 
wir  werden  versuchen  ihr  einen  Teil  des  Gebietes  zu  ent- 
ziehen. Zum  Schluss  kommen  wir  auf  das  Nomen  mis-t  'Ne- 
bel' und  sein  Verhältnis  zu  misf  'Düng-er'  zurück. 

Es  sind  zwei  grundsätzlich  verschiedene,  sich  weder  laut- 
lieh noch  begriftlich  deckende  Wurzeln  zusammengewürfelt  wor- 
den: es  gab  eine  Wurzel  /iiigh  und  eine  Wurzel  niüfJi.  Wenn 
auch  die  lautliche  Gestalt  des  Wortes  ö)aixXii  'Wolke'  (Ho- 
mer) uns  bestechen  kcinnte  es  zu  griech.  ö|uixeiv  'harnen'  zu 
ziehen,  so  lassen  sich  gegen  diese  Verwandtschaft  aus  dem 
Avestischen,    Armenischen  und  Baltischen,   z.  T.  auch   aus  an- 
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dem  Spracbg-riippen,  gültige  Beschwerden  erheben.  Wir  wol- 
len zunächst  sehen  wie  es  stehe  mit  der  Wurzel  mitjh,  und 
fangen  an  mit  den  Belegen  aus  den  lautlich  durchsichtigsten 
Sprachen. 

1.  Avestisch:  ^maezaiti  'harnt,  düngt',  maeza-  Ntr., 
maesman  Ntr.  'Harn'.     Av.  z,  resp.  s  vor  m  =  idg.  gh. 

2.  Armenisch:  mizem  'harne',  mez  (Gen.  ndzi  mizot/} 
'Harn'.  Arm.  z  =  idg.  gh. 

3.  Baltisch:  lit.  meziü,  mlszti  'harne',  mizalal  M.  Plur. 
'Harn',  und  mit  verwandten  Bedeutungen:  mizia  mtze,  mtzius, 
niiznius,  mJ.zeMis;  lett.  77iizf  'harnen',  iterativ  mezndf,  mizals^ 
'Urin';  und  auch:  lit.  meziu,  meszti  'dünge',  mezinys  'Mist- 
haufen', mezlai  Plur.  'Dünger'  (alle  bei  Donaleitis;  e  statt  ei'})^ 
und  meziti,  meszti,  mezinys,  meszlai  (Kurschat),  mit  noch  an- 
dern Ableitungen.     Lit.  z  =  lett.  z  =  idg.  gh. 

4.  Altindisch:  mehati  'harnt',  Partiz.  mldha-,  als  Subst. 
(Ntr. ■?)  mldha-  'Kot',  meha-s  'Harn',  und  mit  verwandten  Be- 
deutungen: meJiana-s,  "mehin  Xä].,  medhra-  Ntr.  ]\[.,  mendhra-s, 
mJdhvds  Adj.  'gut  befruchtend'  '),  wohl  auch  mehdnä  Adv. 
'reichlich'  (\'^\.  m\\([\.  pisselinghe  'in  Stnimen').  Die  Entschei- 
dung giebt  hier  das  dli  (aus  gh-t)  einiger  Formen,  die  Bedeu- 
tung anderer,     h  könnte  an  sich  teilweise  idg.  gh  sein. 

5.  Griechisch:  6)uIxeTv  (öjuixeiv)  'harnen',  öfiixfia  'Harn', 
)aoix6(;  'Ehebrecher',  mit  vielen  Ableitungen,  wie  luoixäv,  fioi- 
Xeueiv,  |uoixd<;  u.  ä.  (daher  lat.  moechus,  moechdri  etc.).  Gr.  x 
kann  idg.  gh  sein. 

6.  Lateinisch:  mingere  'harnen'  (neben  mejere  Brug- 
mann  Grundr.  I  §  510),  wozu  mictus  usw.  Lat.  g  ist  zw^ei- 
deutig. 

7.  Slavisch.  Hierher  wohl  slov.  mzetl,  mzi  'sprudeln', 
mezine  'Morast'  (Miklosich).  Auffällig  ist  serb.  micam,  mizati 
'harne',  wozu  mijez  'Harn',  von  Miklosich  Etym.  Wtb.  wohl 
richtig  aus  *mez-jh  erklärt.  In  der  L  Sing.  Präs.  war  das  z 
einmal  lautgesetzlich:  altb.  ^'mizq  (aus  *miz-Jq),  Inf.  ^mizeti; 
von  da  her  könnte  es  verallgemeinert  sein,  wozu  auch  mijez 
beigetragen  haben  mag.  AVegen  des  a  in  der  Endung  \'^\. 
serb.  visjati,    altb.  viseti;   serb.  vidjati  (vidjetii,    altb.    cideti. 


1)  Wenn  dieses  nicht  wie  das  gleichlautende  Wort  für  'spen- 
dend' zu  midhd-m,  gi\  |iuc9ö-c  g-ehört. 
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8.  Germanisch  (der  Bedeutung-  nach):  aisl.  an.  miga, 
ae.  7nißan,  mndl.  mndd.  micjen,  nwfrics,  mlge  st.  Vb.  'harnen', 
ae.  micja,  micje  swMF.,  mi-^od  stM.  'Harn',  mndl.  mndd.  mlge 
'Harn',  und  auch  g'ot.  mcühstus,  aus  ^mihstiis  (^mikstus, 
"^mißh-s-tu-s),  ahd.  mndd.  mistj  nnidl.  mest^  mist  M.  'Kot^ 
Düng-er',  (woher  ahd.  ynistunnea,  mistina  F.  'Misthaufen'), 
sowie  ae.  miox  meox  Ntr.,  mndl.  (fläm.),  mndd.  mes  'Kot, 
Dünger',  saterl.  wang-er.  miux,  nwfries.  mjox  (woher  ae.  mixen 
F.,  mndl.  iiie.'^sine  'Misthaufen',  Kiliaen  messingli,  messie  'fime- 
tum').  Zur  Bedeutung  vgl.  das  avestische  Vb.,  die  lit.  Wörter 
und  skr.  tnldha-  (aus  •hnißh-to-)  'Kot'.  Germ,  g  kann  =  idg-. 
£h  sein. 

Sämtliche  angeführte  Wörter  erlauben,  resp.  fordern  also 
den  Ansatz  migh.  Das  im  Egveda  zweimal  belegte  nimegliana- 
Adj.  'sich  übergiessend,  sich  berauschend'  liegt  lautlich  wie  be- 
grifflich fern.  Zu  der  Wz.  mifih  gehören  als  Hauptrepräsen^ 
tauten  ein  Verbum  mit  der  Wurzelsilbe  ymgli,  Präs.  mingh- 
mit  der  Bedeutung 'harnen'  und  die  Nomina  '^meigh-o-  'Harn' 
und  'hnigh-to-  'Kot'. 

Jetzt  die  Wurzel  migh.  Hier  können  wir  das  Altindische 
an  die  Si)itze  stellen  und  ist  uns  auch  das  Slavische  ein  treuer 
Verbündeter. 

1.  Altindisch:  meghd-s  'Wolke','  mdigha-  Adj.  'von  der 
AVolkc  stammend'.  Zweifelhaft  der  Form  wegen  ist  mih  'Nebel, 
Dunst,  wässriger  Niederschlag';  der  Bedeutung  wegen  möchte 
ich  es  hierherstellen.  ''^mlMra-s  M.  'Wolke'  ist  Lehnwort 
(Brugmann  Grundriss  II  1430).  xiind.  gh  =  idg.  gh;  li  un- 
entschieden. 

2.  Avestisch  :  maegJia  'Wolke'.     Av.  gh  =  idg.  gli. 

o.    Armenisch:  meg  (Gen.  migi)  'Nebel'.  Arm.  g  =  idg.  gh. 

4.  Griechisch:  ojiixXr)  (Homer)  'Wolke,  Nebel'  att.  ö)LxixXr| 
(Brugmann  a.  a.  0.  I  472),  also  ohne  Labialisierung,  wie  z.  B. 
Xexoc  'Bett'  zu  legh  (abulg.  Jegq  'lege  mich',  loze  'Lager'). 
Das  X  könnte  auch  gh  sein,  die  Bedeutung  jedoch  erheischt  gh. 

5.  Albanesisch:  mjegule  'Nebel'.  Alb.  (/ =  idg.  gh. 

(3.  Baltisch:  lit.  migld,  mlgliä,  miigla,  mggle  'Nebel', 
miglifija  'es  nebelt',  mj/gUilta.s,  mggleta.s  ' uehelig' ;  \ett.  nii gl a 
'Nebel',  luigläf  'nebeln'.    Balt.  g  =  idg.  gh. 

7.  Slavisch:  altb.  vihghi,  nbulg.  luigla,  serb.  magla, 
slov.     megla,     klruss.     ))ih]a    (imla)     'Nebel',     grossr.     mgla 
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'Nebelj  trockner  Rauch',  polii.  mgla,  polab.  rhdgla,  obsorb. 
mhia,  cech.  mhla  (mlha)  'Neber,  ferner  serb.  magJen  'neblig', 
grossr.  (dial.)  mga  'Staiibreg-en,  Sclmeeg-estöber,  kalter  feuch- 
ter Nebel',  mglit  'es  nebelt',  weissr.  mylilka  'Nebel',  poln. 
mglic  siq  'nebelig-  sein',  migoc  'Tauwetter',  obsorb.  miliel 
'Nebel',  miholic  'nieseln',  cech.  mha  'Nebel',  mJileti  mhliti 
'nebelig  werden,  schwach  reg-nen',  mehoUfi  'nieseln',  mlilodej 
'Betrüg-er,  Obskurant',  usw.;  mit  z  aus  g  vor  folgendem  i,  e,jr 
grossr.  mzit'  'staubregnen,  nebeln',  mzica  mzicka  =  mga, 
klruss.  mzlty,  mzaty  {imzatyj  'fein  regnen',  mza  'düsteres 
Wetter'  (slov.  mizavo  vreme),  poln,  mzec  'fein  rieseln'  (vom 
Regen),  obersorb.  mizolic  =  miholic  (das  z  von  einem  andern 
Worte,  wie  aus  dem  folgenden  o  hervorgeht),  cech.  mziti 
mzeti  'Nebel  fallen,  schwach  regnen',  mze  M.  'Siefern'. 

8.  Germanisch  (der  Bedeutung  nach):  ndl.  miggelen 
'staubregnen'. 

Die  Hauptableitungen  der  Wurzel  migh  sind  nach  dem 
Obigen  die  Nomina  *i»e/g[Ä-o-s 'Wolke'  und  ^migh-Iä,  *migh-lo-s 
'Wolke,  Nebel'.  Die  Verba  sind  hier  jünger,  wie  ihre  geringe 
Verbreitung  beweist.  Dass  der  Begriff  des  Feuchten,  Nässigen 
ursprünglich  nicht  im  Vordergrund  zu  stehen  brauchte,  geht 
hervor  aus  dem  Arischen  und  dem  Griechischen,  aus  letzterem 
indem  Homer  N  336  von  einer  'Staubwolke',  Koviric  .  .  ö)uixXiiv, 
spricht.  Vgl.  slav.  Hiimam,  im  Russ.  'Nebel',  im  Poln.  'Staub- 
wolke'. Die  Bedeutung  'siefern,  staubregnen',  welche  nament- 
lich dem  slav.  Vb.  '^mhziti  zukommt,  ist  sekundär.  So  zeigt  es 
sich,  dass  nicht  nur  die  Lautform,  sondern  auch  der  Snni  der 
beiden  Wurzeln  verschieden  ist,  so  dass  nicht  etwa  die  eine 
aus  der  andern  hervorgegangen  sein  kann. 

Können  wir  jetzt,  nachdem  wir  für  Wz.  migh  die  Be- 
deutung 'harnen'  vindiziert  haben,  auch  den  Sinn  der  Wz. 
migh  feststellen?  Ich  glaube,  ja,  und  ziehe  eine  Reihe  von 
baltoslavischen  Wörtern  heran,  welche  die  Bedeutung  'die 
Augen  schliesseu,  winken,  schlafen'  haben.  Als  gemeinschaft- 
liche Urbedeutung  vermute  ich  'dunkel  sein,  im  Dunkeln  sein', 
aus  welcher  sich  sowohl  die  Bedeutung  'Wolke,  Nebel'  als 
'die  (der)  Dunkle',  wie  diejenige  'die  Augen  schliessen'  er- 
klären lässt.  Eine  Parallele  wird  sich  auch  ergeben.  Bloss  die 
prägnantesten  Formen  seien  hier  aufgeführt;    für  die   übrigen 
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s.  jMiklosicli  a.  a.  0.,   wo   allerdings  auch   manches  nicht   hier- 
hcrg-ehörig-e  mitgenommen  ist. 

1.  Baltisch:  lit.  -mingü,  -miJdi,  z.  I>.  nzmingü  "schlafe 
völlig'  ein',  (migis  M.  'tiefer  Schlaf,  tnegas  'Schlaf,  megü 
{megmi),  megöti  'schlafen',  niaigänas  ' Schlaf bank';  lett.  megs 
'Schlaf,  Yl).  aizmigt.  Die  Bedeutung-  'schlafen,  schläfrig  sein' 
hat  sich  aus  der  älteren,  im  Slavischen  vorherrschenden,  'die 
Augen  schliesscn',  entwickelt. 

2.  Slaviscli:  alth.  nibgnqti,  mhzati  'blinzeln',  s7ymeziti{oci), 
iterativ  niizati,  mhgnovenije,  ol'omigh  'Augenblick',  nbulg. 
smhg}ia  Vb.,  v  mlg,  smeza  oci  Vb. ,  serb.  magnuti  '  winken, 
nicken',  namigwati,  namigiijem  'zuwinken',  slov.  megnoti, 
megefafi  'l)linzeln',  zamignotl  'einschlafen',  migljenl'a  'Flitter', 
mizkaf  'Fledermaus'  (entweder  weil  sie  am  Tage  schläft,  im 
Dunkeln  Hiegt,  oder  vom  Flattern),  klruss.  myhaty,  myhnuty 
n)linzeln,  flinnnern'  grossr.  migdf,  mignnf,  migivaf,  mgmif 
^blinzeln,  zuwinken',  mza  'Schläfrigkeit,  Schlummer',  mzaf, 
mzit'  'schlummern',  mig,  7ng7ioven'e' Wink,  Augenblick',  weissr. 
mzic  n)linzeln',  poln.  mgnqc  "zucken',  y^/i^rßc' 'mit  den  Augen 
winken,  schimmern ',  mig,  migof  M.  '  Flimmer ',  mzec  '  die 
Augen  schliessen,  scddummern  ',  mzyc  '  träumen,  schlummern  ', 
mzyl:  'Blindekuhspiel',  polab.  mdgoje  'blinzelt',  cech.  jjomzifi 
'die  Augen  halb  zumachen',  ol'amzeni  'Augenblick',  mihafi 
'blinzeln,  winken,  flimmern',  mihof  M.,  mihotaF.  'Flimmern', 
mzik,  mzifel-  'Versteckspiel',  7nzik  'Augenblick',  usw. 

x\n  sich  wäre  die  Annahme  nicht  geboten,  dass  diese 
Wörter  ebenfalls  zur  Wz.  mi/f/i  gehörten,  denn  baltoslav.  g 
kann  auch  =  idg.  y  sein ;  eine  schlagende  Parallele  jedoch 
macht  dieselbe  wahrscheinlich.  Ich  meine  die  Wz.  me7'q, 
welche  nach  Ausweis  von  aind.  markd-s  '  Verflnsterung  (der 
Sonne)'  ursprünglich  gleichfalls  'dunkel  sein'  heisst  und  im 
Baltosla vischen  ziemlich  alle  Bedeutungen  mitaufweist,  welche 
wir  bei  der  Wz.  miyh  vorgefunden  haben.  Einiges  sei 
herausgegriffen. 

1.  Baltisch:  lit.  merkhi,  merkti  'schliesse  die  Augen, 
Avinke',  primerl-fi  akls  'die  Augen  etwas  schliessen  zum 
kurzen  Schlaf,  inirkczioju  'blinzle',  mirklys 'BMiv/Aer',  mirksan 
'sitze  mit  halb  offenen  Augen  da',  mlrksnis  'Blick,  Wink', 
itzmarka  MF.  'wer  mit  halbgeschlossenen  Augen  etwas  an- 
.sieht';  lett.  acu mh'kUi^  '  AugenhMck'. 
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2.  Slavisch :  alt!),  mvbknoti,  mrhcati  'dunkel  werden', 
772r«Ä'5  "Dunkelheit',  serb.  mrk  'schwarz',  f^\o\.  j)omracnik, 
mrdkulj  "Fledermaus',  klruss.  pmnerk  'Dunkelheit',  mercyt 
'es  fällt  Staubregen',  morol-  'dunkler  Neber,  mrec  'Nebel', 
ZTriy^öTi  "Dämmerung-',  grossr.  morök  'Dunkelheit,  feiner  Be- 
trug', moröcif  'betrügen',  merescifsa  "flimmern,  dunkeln', 
obersorb.  mrocel  'Wolke',  Yb.  mrocic',  cech,  mrl-  'Augen- 
blinzeln,  Wink',  pomracelx-  'kleine,  trübe  AVolke',  jjomrhmi 
'werde  dunkel',  pomrdkati  'sich  Avölken',  pomrktati  'leuch- 
ten', soumral:  'Dännnerung',  mrJiati,  mrknouti  'blinzeln, 
'nicken,  schlummern',  mrhä  se,  mrJine  'es  wird  dunkel',  slovak. 
mrk  'Wolke'. 

3.  Altindisch:  markd-s  'Verfinsterung  (der  Sonne)'. 
Durch  diese  Übereinstimmung  gewinnt  unsere  Annahme, 

dass  die  AVörter  für  'blinzeln'  usw.  mit  denen  für  'Wolke' 
usw.  zu  vereinigen  seien,  an  Wahrscheinlichkeit.  Also  :  migh 
=  'harnen';  migh  =  'dunkel  sein'. 

Kehren  wir  jetzt  zurück  zu  gemeingerm.  ^mhta-  '  Xebel' 
(an.  aisl.  näsfr  }\tr.  '  trübes  Wetter,  neblichte  Luft',  ae.  77iist 
M.,  nmdl.  mndd.  inisfl^i.  'Nebel,  Staubregen',  ae.  rnisfian,  usw. 
AVeder  vom  lautlichen,  noch  vom  begrifflichen  Standpunkte  ist 
gegen  die  Ableitung  des  AA^'ortes  aus  der  AVz.  mUjli  viel  ein- 
zuwenden; nur  ist  nach  dem  oben  Er()rterten  *mihstu-  'Dünger' 
fernzuhalten.  Über  das  neuentstandene  .§^-SulHx  s.  Kluge, 
PBrB.  IX,  195  f.  .'it  für  hst  ist  im  Anord.  und  Ae.  möglich, 
wie  aus  an.  lostr  'Fehler'  zu  got.  hthan,  ae.  ft/st  zu  gr.  ttuE, 
waesfm  (C.  Past.)  zu  weaxan,  daerste  'Hefe',  nach  Kluge 
wohl  zu  an.  dregg  'Hefe'  hervorgeht.  In  ae.  mi.st  müsste 
dann  das  h  fortgefallen  sein,  bevor  die  Brechung  des  i  einge- 
treten war,  was  möglich  ist.  Auch  begrifflich  passt  die  Ety- 
mologie recht  gut.  Dennoch  mcichte  ich  eine  andere  ^löglich- 
keit  in  Betracht  gezogen  haben,  nl.  die  Ableitung  aus  der 
AA^z.  mlh',  also  ^'misto-  aus  '"^mis-to.  Jenes  mts  begegnet  in 
ndl.  (fläm.)  mijzelen,  mizelen  'staubregnen',  inisregen  'stiller 
Regen',  Kiliaen  mieselen  (wegen  des  ie  vgl.  die  von  demselben 
angeführte  Form  mie.st,  d.  h.  '''nnsf,  junge  Dehnung  für  mist) 
=  misten,  Plantijn  mieselen  'plouviner,  ndd.  mls  oder  mlslg  iver 
'feuchtes,  nebliges,  trübes  AA''etter',  misein  "ieinregnen,  miseken 
dass.  (Koolmani,  aofrs.  mese  {=^'^misä  'Harn'),  ndl.  miezerig  weer 
ren'nichtes  AA'ettcr'  (mit  Anklang  an  frz.  misere).    Man  könnte  an- 
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knüpfen  an  skr.  mesati  ' besprengen,  befeuchten',  das  im  Dbatu- 
patha  genannt  Avird  und  Bestätig'ung  erlangt  durch  skr.  me.sü-s 
'Widder'  (eigentlich  'der  Befruchter',  vgl.  wegen  der  Bedeutung 
skr.  ^mecllwa-s  'Widder',  gr.  Moixoc).  Ist  diese  Gleichung 
richtig,  so  wäre  wirklich  '^ mis-ta-s  'der  Gesprengte,  Ergossene, 
Feuchte'  woraus  sich,  umgekehrt  als  bei  der  Sippe  von  nihß, 
die  Bedeutung  '.Staubregen,  Nebel,  dunkler  Flor'  entwickelt 
hätte.  Dass  die  ndl.  ndd.  Wih-ter  kein  h  verloren  haben,  geht 
hervor  aus  dem  z  im  Ndl. :  hs  wird  ss,  resp.  scharfes  s,  z.  B. 
wiesen  'wuchsen'.  Auch  aofrs.  viese  (wegen  des  e  s.  v. 
Helfen  Aofrs.  Gr.  §  10,  a)  kann  kein  li  eingebüsst  haben 
(ebenda  §  148,  ß). 

Noch  eine  auffällige  Form  harrt  der  Besprechung,  nl. 
ae.  meox,  nofrs.  miux,  mofrs.  7njox  'Dünger,  resp.  Harn'. 
Zwar  heisst  es  got.  maihfttus,  hd.  mht,  ndl.  ndd.  mist,  aber 
daneben  begegnet  im  Mndl.  Mndd.  eine  Form  ohne  t,  Avährend 
im  Altenglischen  und  Friesischen  nur  letztere  bekannt  ist. 
Einen  Fingerzeig  für  die  Erklärung  der  ^losen  Form  gewährt 
ihr  Geschlecht,  welches  auch  die  so  schon  wenig  glaubliche 
Annahme  einer  Apokope  des  t  abweist.  Ae.  meox  ist  sächlich 
{dcet  meox  Toller  s.  v.,),  daher  wohl  eine  -6--Bildung  wie  got. 
ahs,  iceihs,  fahs,  ae.  feax,  also  meox  aus  *mihs-,  ■■mlyh-s-. 
Wegen  des  -s  von  mndl.  mes  (aus  ^mess,  ^'mihs)  vgl.  ahd. 
lefs  'Lippe'.  Got.  maihstus  (hd.  mlst)  könnte  dann  eine 
Mischform  sein  aus  jenem  ^milis-  und  einer  f-Bildung,  wie  sie 
im  aind.  mldha-  vorliegt,  nur  mit  Suffix  -tu-,  statt  -to-,  also 
'^miMu-.  Auffällig  ist  in  "^'mihs-  nur  das  kurze  i,  wofür  man  i 
(aus  ei)  erwartet. 

Leiden.  J.    H.    Kern. 


Arisches  und  Armenisches. 


1)   Arm.  ahn  Auge. 

In  meiner  armen.  Etymologie  habe  ich  die  Wörter  aJcn 
Auge  und  acH  Augen,  obwohl  sie  etymologisch  zusammen- 
gehören, von  einander  getrennt;  mit  Unrecht,  da  sie  sich  auch 
grannnatisch  zu  einem  Paradigma  vereinigen.  Dies  Paradigma 
ist  nach  den  vier  Evangelien  das  folgende: 
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S  i  n  g-  n  1  a  r : 
Nom.  alii  Mt.  5,  29;  6,  22;  18, 
9;  20,  15;  Mc.  9,46;  Lue. 
11,  34; 

Akk.  uiibestinimt  aln  Mt.  24, 
44,  50;  Mc.  15,  43;  Luc. 
7,19; 

Akk.  bestimmt  z  ahn] 


Gen.  ]  alan  Mt.  5,  38;  7,  3,  4; 

Dat.  J     Luc.  6,  41 ; 

Abi.  y  cÜMYie  Mt.  7,  4;  Lue. 

6   42- 
Iiistr.  ül-anih  Mc.  9,  46; 


Plural : 

Nom.  acTi  Mt.  9,  30;  20,  23; 
Mc.  8,  18;  14,  40;  Luc.  2, 
30;  4,20;  18,41;  24,  16; 
Job.  9,  10; 

Akk.  unljest.  acs  Mt.  9,  29;  19, 
9;  20,  34;  Me.  8,23;  9,46; 
12,  11;  Job.  7,  24; 

Akk.  best,  z  acs  Mt.  13, 15;  17, 
8;  Luc.  6,' 20;  16,23;  18, 
13;  Job.  6,  5;  9,11,14,17, 
32;  11,41;  12,40;  17,  1; 

Geu.]  acacm.  13,  16;  Me.  8, 

Dat.  I     25;  Job.  9,  6,  15; 

Abi.   ij  acac] 


Listr.  acauJc  Mt.  13,  15;   Job. 
12,  40; 

d.  b,  der  Stamm  aliu  wird  nur  im  Singular,  der  Stamm  ac- 
nur  im  Plural  g-ebrauebt.  Und  wie  in  den  Evangelien,  so  ist 
es  im  Altarmeniscben  überbaupt:  der  Stamm  ac-  findet  sich 
nie  im  Singular,  der  Stanmi  al'-7i  nie  im  Plural,  und  die 
von  den  Wörtei-biicbern  angefübrten  Pluralformen  akunJi, 
aJcanc  kommen,  wie  die  Wiirterbücber  ausdrücklieb  sagen, 
nicbt  bei  guten,  d.  b.  alten  Autoren  vor.  Allerdings  findet  sich 
auch  ein  altarmeniscber  Plur.  alcauTi,  aber  in  der  Bedeutung- 
Edelsteine,  und  ein  PI.  ahunli',  aber  in  der  Bedeutung-  Quellen 
(z.  B.  Faustus  v.  Byzanz,  Vened.  1832,  S.  272,  Z.  9  v.  u.),  g-e- 
b(»rt  also  nicbt  unmittelbar  zu  alcn  Auge. 

Diese  ursprüngliche  Flexion  des  Wortes  ahn  macht  einen 
altertümlichen  Eindruck  und  erinnert,  was  den  Wechsel  von 
Ic  und  c  betrifft,  au  ksl.  oho  neben  Gen.  ocese,  PI.  ocesa,  Gen. 
ocesü,  Du.  oci.  Gen.  oclyu,  ocima,  was  den  Wechsel  des  nasa- 
lierten und  des  nasallosen  Stammes  betrifft,  an  skr.  aJcsnds, 
al'sähhis  neben  dJcsi,  Du.  al'st,  ahsyos,  ahsihhyain ;  asthnds, 
asthdhhis  neben  dsfhi  usw.  Als  indogermaniscbe  Flexion  des 
Wortes  für  'Auge'  ist  nach  Job.  Schmidt  Pluralb.  p.  406  an- 
zusetzen: Nom.  Sg-.  öld,  Nom.  Du.  oli,  Gen.  Sg-.  oJttiös  usw.  und 
aus  dieser  lässt  sich  die  armenische  Deklination  zwar  nicht 
unmittelbar   aber    auf  nahelieg:eudem  Umwege  wohl  erklären, 
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SO  dass  .Ulli,  akan  auf  idij-.  ol^Jiö.s,  arm.  ^/r-/.'  auf  idg-.  oM 
znrückg-et'ührt  werden  kann.  .ledentalls  ist  der  arm.  Plural 
acJc  usw.  der  Nachfolg-er  nicht  eines  idg-.  Plurals,  sondern  des 
idg.  Duals  al-i  usw. 

In  anderer  Weise  als  Job.  Selmiidt  hat  Rartholomae  den 
Wechsel  von  7i-8tänniien  mit  andern  Stänmien  desselben  Pa- 
radigmas in  RR.  XV  -Jö  If.  aufgetasst.  üb  er  nun  Eecht  hat 
oder  nicht  ';^  auch  von  seinem  Stan(l])unkte  aus  lässt  sich  die 
Flexion  von  al'u  leicht  erklären:  der  Dativ  Sing,  akan  ist  der 
armenische  Fortsetzer  des  indogermanischen  Lokativs  ol-en, 
der  Xom.  PI.  acJl'  der  Fortsetzer  des  idg.  Noni.  Du.  oli,  die 
ül)rigen  Formen  sind  Neubildungen  nach  diesen  beiden. 

Das  indogerm.  Paradignni  oli,  ol-nös^  usw.  konnte  Job. 
Schmidt  auf  skr.  äks/,  aksuäs,  got.  aur/im,  arm.  akn,  ksl. 
okiio  und  gr.  TrpocuJTTaci  (Pluralb.  S.  108  und  398)  stützen, 
wenn  auch  diese  Stützen  nicht  alle  so  frisch  und  fest  sind, 
wie  zu  wünschen  wäre  -).  Dagegen  lässt  sich  die  Flexion  von 
skr.  dsthi,  asthnds  usw.  nicht  als  indogermanisch  erweisen,  da 
die  verwandten  Sprachen  keine  Spur  eines  w-Stammes  zeigen-^), 
lind  man  wird  also  in  diesem  wie  in  den  ähnlichen  Fällen  an- 
nehmen müssen,  dass  die  indische  Flexion  erst  auf  indischem 
Roden  entstanden  ist.  Jedentalls  ist  die  entsprechende  An- 
nahme: nasale  Stammerweiterung  ursprünglich  nasalloser  Stämme 
auf  armenischem  Roden  für  drei  armenische  Stämme  geltend 
zu  machen,  für  welche  das  historische  Armenisch  kein  weiteres 
Mnster,  dem  sie  hätten  folgen  k(»nnen,  als  akn  Auge  bietet. 
Es  sind  die  Stämme  jern  Hand  (gr.  x^ip)?  otn  Fuss  (idg. 
pocl)^  diiyn  Thür  (gr.  Oupa  usw.),  deren  älteste  Flexion  ich 
hier  —  ohne  Relege  ■ —  folgen  lasse: 

S  i  n  g  u 1 a  r :  PI u  r  a I : 

1)  jeyn  Hand: 

Nom.  jern  jeyk 

Akk.  unbest.  jern  jers 

„   best,  z  jern  z  jers 


1)  Vgl.  dag-eg-en  Pcdeivsen  KZ.  XXXII  2G4. 

2)  Über  skr.  ak^l  =  av.  ciM  =  idg.  olisi  vgl.  mein  ^'okalsystein 
S.  1G8  und  Collitz  BB."  XVIII  226. 

3)  Bis  auf  gl-.  öcTUKÖc  Krebs  (KZ.  XXXII  .'!!)0),    das  aber  nicbt 
«chwcr  in  die  Wagschalc  lallt.     Zur  Litteratur  \gl.  BB.  XVIII  23. 


Arisches  und  Armenisches. 


115 


Singular: 

P  1  u  r  a  1 : 

Oen.  Dat.  Jerln 

jerac 

Abi.  i  Jerane 

i  jerac 

Instr.  jeramb 

jerauTi. 

2) 

o^w  Fuss: 

Xom.  otn 

otn 

Akk.  unbest.  otn 

ots 

„      best.  2  otn 

z  ots 

Oen.  Dat.  ofln 

otic 

Abi.  y  otane 

y  otic 

Instr.  otamb 

otivTc. 

3) 

£?W) 

^n  Thür: 

Xom.  c/?^>'7i 

durJc  (Gupa  Lue.  11,7  neben 
drun]^'  TTuXai  Mt.  16,  18) 

Akk.  unbest.  6Z^^r?^ 

durs 

„      best,  z  durn 

z  durs  (Gupav  Mt.  6,  6) 

Oen.  Dat.  dran 

drac 

Abi.  /  drane 

i  drac   (dirö   xfic  Gupac   Mt. 

28,2) 

Instr.  dramb 

drauTc  Job.  20,  19. 

Dass  die  Xasalierung  bier  eine  jung-e  ist,  zeigen  aueb 
Komposita  wie  jer-a-kert  (zu  jerji),  dr-a-hic  (aus  dur-a-kic  zu 
durn)  usw.,  wäbrencl  akn  in  Kompositis  nur  nasaliert  (als  akn- 
oder  akan-)  erscheint.  Zu  beachten  ist,  dass  die  Plurale  jerk 
und  otk  ihrer  Bedeutung  nach  — ■  ebenso  wie  ack  —  auf  ur- 
sprüngliche Duale  ^)  zurückgehen  können.  In  diesen  Avird  wie 
im  Slavischen  {oci,  ocima)  und  Sanskrit  (aksj,  akstbhyäm)  der 
Kominativ  als  Stamm  fungiert  haben,  so  dass  der  Nasal  hier 
nicht  erscheinen  konnte.  Dabei  blieb  es,  als  später  den  ehe- 
maligen Dualformeu  die  Pluralendungen  angefügt  wurden.  Der 
Annahme,  dass  auch  durk  auf  einen  älteren  Dual  (==  die 
beiden  Thürflügel)  zurückgeht,  steht  nichts  im  Wege,  vgl.  skr. 
dvdräu  Thor. 


1)  Auch  im  Avest.  wird  asi  Auge  nur  im  Dual  (Akk.  asi, 
Instr.  asibya,  sonst  nur  noch  im  Komp.  xsvamsi-  sechsäugüg")  g-e- 
brauoht,  im  Sing,  und  Plur.  erscheint  dafür  döißra-  (von  dl 
sehen). 
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2)    Av.  usi. 

Das  von  Fierliuger  KZ.  XXVII  335  ins  Leben  g-erufene 
av.  uH  'Ohr'  fristet,  obwohl  Geklner  KZ.  XXX  517  ihm  den 
Garaus  zu  machen  versucht  hat,  noch  heute  bei  Spraehver- 
gleichern  und  Iranisten  ^)  sein  unberechtigtes  Dasein.  Es  dürfte 
aber  nun  endlich  einmal  an  der  Zeit  sein,  mit  diesem  Phan- 
tom aufzuräumen.  Für 'Ohr'  der  guten  Wesen  hat  das  Avesta 
das  AVort  gaosa  =  ap.  gauki,  np.  gö.^,  für  'Ohr'  der  ahri- 
manischen  Geschöpfe  das  AVort  larena  =  skr.  Txdrna,  ein  drit- 
tes Wort  für  'Ohr'  ist  sonst  im  Iranischen  nicht  bekannt. 
Hätte  av.  u.si  diese  Bedeutung-  gehabt,  so  dürften  wir  erwar- 
ten, dass  die  Tradition  etwas  davon  wüsste,  was  aber  nicht 
der  Fall  ist.  Sie  übersetzt  das  AVort  vielmehr  durch  phl.  hön  Ver- 
stand, Einsicht,  Sinn  (vgl.  ys.  9,  28)  und  diese  Bedeutung  passt 
an  allen  Stellen  des  Avesta,  wie  man  aus  alten,  neuen  und 
der  neuesten  Übersetzung  des  Avesta  (von  Darmesteter)  ersebeu 
kann.  Vgl.  vsp.  15,  1 :  ava  padö  ava  zasfe  ava  usi  däraya- 
öwem :  haltet  die  Füsse,  haltet  die  Hände,  haltet  den  Verstand 
an  (zum  Thun  guter  Werke);  ys.  9,  28:  geurvaya  lie  paöave 
zävare,  pairise  u.s'i  verenüidi,  skend^m  .ye  mcinö  T^erenülöl : 
nimm  seinen  Füssen  die  Kraft,  verwirre  seinen  Verstand, 
zerrütte  seinen  Geist;  vs.  43,  15:  daxmt  usi/äi  tusnä  maiti.s 
caJiisfä:  'da  lernte  der  Aufmerksame  das  Beste  zu  verstehen', 
Geldner  KZ.  XXX  321,  334;  'que  rintelligeuce  du  champiou 
du  bien  ait  un  signe  de  reconnaissance',  Darmesteter;  unsicher!; 
ys.  62,  4:  gieb,  o  Feuer,  mastim  spänö  xh-kcrem  hizväm 
(urune  usi),  xratüm  pascaeta  masitem  usw. :  Weisheit,  Heilig- 
keit, Beredsamkeit  (für  die  Seele  Verstand),  alsdann  Einsicht 
usw.;  die  Wörter  nnme  usi  fallen  aus  dem  Metrum,  sind  also 
eingeschoben;  yt.  1,  27  :  jjairi  usi  värayadicem,  liäm  gaca 
nidarezayabicem,  liäm  zanva  zemhayadicem:  verwirret  ihren 
Verstand,  lähmet  ihre  Hände,  macht  kraftlos  ihre  Knie;  yt.  1,  31 
=  yt.  22,  38:  tcsi  (xratüm,  hizvdm)  almrahe  mazdao  yaza- 
maide  dareßräi  (mareüräi,  fravdJcäi)  mäßrahe  spentahe:  wir 
verehren  das  Gedächtnis  (die  Einsicht,  die  Zunge)  des  Ahura 
^lazda  zum  Behalten  (Studieren,  Verkündigen)  des  heiligen  AVor- 

1)  Vg'l.  Honi  Grmidriss  der  neupersischen  Etymologie,  Strass- 
burg-  1893,  Nr.  1111. 
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tes;  yt.  11,  2:  asi  usi  karena  gcwa  dvaredra  zafare-.  Augen, 
Verstand,  Obren,  Hände,  Füsse,  Mund  (der  Bösen);  yt.  14,  56: 
usi  pairklärayeinti,  daema  7iö  pairi  urvaesayeinti :  verwirren 
den  Verstand,  lähmen  die  Sehkraft '?,  '  ils  ont  I'intelligenee 
paralysee,  la  vue  egaree'  (Darmesteter). 

Das  Wort  war  auch  im  Persischen  vorhanden,  aus  dem 
es  in  alter  (arsacidischer)  Zeit  ins  Armenische  entlehnt  wurde 
als  US,  Gen.  usi  =  Gedächtnis,  Erinnerung,  Verstand,  Sinn, 
ein  im  Altarmenischen  häufiges  Wort,  das  auch  in  ajJ-us  be- 
stürzt, thöricht,  ^amh-us  thüricht,  verrückt,  Anus  {herd  =  Schloss 
der)  Vergessenheit  vorliegt.  Im  Mittel-  und  Neupersischen 
wurde  daraus  liös^)  (Jms):  Einsicht,  Klugheit,  Verstand,  Geist, 
zu  dem  up.  hö^i/är,  husyar  klug,  bei  Sinnen  (=  av.  "^usidara), 
liuslvcir  verständig,  hösmand  einsichtig,  klug  etc.  gehören. 

Somit  gab  es  ein  usi  'Ohr'  weder  im  Zend  noch  im 
Persischen  noch  überhaupt  im  Iranischen,  und  somit  lässt  sich 
xiuch  av.  usi  nicht  zur  Erklärung  von  av.  asi  in  der  Weise, 
wie  es  Job.  Schmidt  Pluralbild.  S.  389  thut,  verwerten. 

3)    Skr.  ah. 

Skr.  ah  sagen,  sprechen,  nur  im  Perf.  (äftha,  aha,  dha- 
ihus,  äliatus,  äliüs,  im  Veda  nur  aha  und  älms)  gebräuchlich, 
ist  von  Osthotf  Perf.  174 — 175  zu  arm.  asem,  lat.  ajo,  gr.  t} 
gestellt  worden  und  wird  auch  jetzt  noch  auf  Grund  dieser 
Zusammenstellungen  von  Fick  Wörterbuch  I  4.  Aufl.  S.  163  auf 
idg.  agh  (azha-  bei  Fick)  zurückgeführt,  während  Bezzen- 
berger  dazu  bemerkt,  dass  skr.  aftha  eher  auf  ein  idg.  adh 
als  auf  agh  (azh)  weise.  Auch  ich  habe  seit  einigen  Jahren  skr. 
ah  auf  idg.  adh  zurückgeführt  -)  und  zwar  auf  Grund  von  zwei 
av.  Wörtern,  die  im  Zand-Pahlavi  Glossary  S.  9  erhalten  sind. 
Hier  findet  sich  Zeile  9  das  Wort  zd.  paityclda,  das  durch 
phl.  pasaxr-göbesn  =  Antwort-rede  und  av.  paitiastö-vacäo, 
•das  durch  phl.  patlres7i-göhesn  =  Annahme -rede  übersetzt 
wird.  Aber  paltlastö-vacdo  ist  doch  ein  Kompositum  der  Art 
wie  das  ebenda  Z.  6  angeführte  uxdö-vacäo,  und  wie  dieses 
'Worte-redend'  bedeutet,    so  werden  wir  jenes,   wenn  Wir  uns 


1)  Formell  vgl.  phl.  hös  Morgenröte  =  av.  umnh-. 

2)  So  jetzt  auch  J.  Leiimann  im  Etym.  Wörterb.  der  Sanskrit- 
Sprache  S.  28 — 29  auf  meine  Anregung. 
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sonst  der  Pehleviübersetzmig-  aiischliesseii,  durch  'die  Worte 
aniiehmeud  oder  befolgend'  übersetzen  müssen.  Nun  ist  frei- 
lich paitlasta-  etymologisch  mehrdeutig-  und  es  ist  keinesAvegs- 
sicher,  dass  es  zu  paitijäda  gehören  muss.  Ich  glaube  jetzt 
vielmehr,  dass  es  zu  av.  paHijästar-  ys.  35,  9  =  Empfänger, 
paittjdsfi-  ys.  53,  3,  vsp.  15,  2,  paitiasti-  Afr.  1,  14  —  An- 
nahme, Empfang,  Gehorsam  (vgl.  Baunack  Studien  I  S.356 — 357) 
zu  stellen  ist,  mit  denen  es  lautlich  übereinstimmt  und  zu  denen 
es  nach  der  Pehleviübersetzung  gehört.  So  bleibt  nur  pai- 
tijäda 'Antwort'  oder,  wie  das  Glossary  übersetzt,  "antwortend' 
als  Stütze  für  skr.  all  ^  aclli  übrig.  Denn  zd.  aidi  yt.  8,  48, 
das  Geldner  KZ.  XXX  323,  Aum.  3  zu  skr.  all  (als  3.  p.  aor. 
pass.,  dem  väcl  von  ys.  43,  13  entsprechend)  stellt,  ist  nicht 
sicher  genug. 

4)   Av.  asa. 

Unter  den  Namen  für  die  Körperteile  findet  sich  im. 
Zand-Pahlavi-Glossary  S.  10,  Z.  6  zwischen  den  Wörtern  für 
Brust  und  Achselhohle  (kamibya  für  liameihya,  d.  i.  Dat.  Du. 
von  'kam)  das  Wort  asayäo,  ein  Gen.  Du.  von  einem  Nom.  Du. 
Masc.  a.sa  oder  Fem.  ase,  das  nach  der  beigegebenen  Erklärung 
den  Teil  zwischen  Schulter  und  Brust  bezeichnet.  Da  sowohl 
die  Achselhöhle  (av.  Jcasa)  Avie  die  Schulter  (av.  supti)  nicht 
in  betracht  kommen,  so  scheint  mir  nur  die  Achsel  übrig  zu 
bleil)en  und  der  Dual  av.  asa  oder  ase  also  die  beiden  Achseln 
zu  bedeuten.  Das  Wort  gehört  dann  zu  d.  Achsel,  ahd.  ahsala 
usw.,  lat.  aociila,  clla  (aus  a.rla),  das  vielleicht  mit  d.  Achse, 
skr.  ciksa,  gr.  ä^ojv,  lat.  axis  usw.  zusammenhängt.  Dazu 
stimmt,  dass  das  s  von  av.  asai/äo  auf  idg.  K-s  weist. 

5)  Av.  vilriya. 

Fr.  Müller  hat  in  der  WZKM.  V  263  die  persischen  und 
armenischen  Wörter  für  'Zeuge'  besprochen  und  die  Schwierig- 
keiten, die  ihrer  Zusammenstellung  entgegenstehen,  hervor- 
gehoben. Die  Verhältnisse  sind  nur  noch  verwickelter  als  Fr. 
]\Iüller  gemeint  hat.  Führt  man  die  Wörter  auf  ein  av.  ap. 
^vikäsa-  zurück,  so  sollte  man  im  Pehlevi  vkäs  (d.  i.  vilrls)  er- 
warten (vgl.  phl.  vnc'is  =  np.  gunäh  aus  *vinäsa),  es  findet  sich 
at)er  gukäs  (oder  giikäs,  gökäs),  West  Glossary  and  Index  S.  280, 
Shikand-Gumanik-Vijar  S.  247  usw.,    das,   wenn    es    eine   alte 
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Form  wäre,  zu  *vikdsa  nicht  g-chüren  könnte.  Dag-egen  sollte 
"^vikäsa  im  Neupersiscben  zu  gtigclh  (vg-I.  gunaJi  =  "^vinäsä) 
werden,  statt  dessen  findet  sicli  giwäh  oder  guvä^  das  zu  päz. 
guvüh  Minokh.  Gl.  95,  guväi  "testiniony'  Sliik.-({uni.-Vij.  247 
und  phl.  guräk-lh  'testimony'  Gloss.  and  Ind.  S.  273  gehört. 
So  treten  schon  im  Pehlevi  die  nicht  zu  vereinig-enden  gul-ds 
oder  goküs  und  guväh  nebeneinander.  Mit  diesen  beiden  lässt 
sich  arm.  tliciy  Zeuge  (als  pers.  Lehnwort)  nicht  zusammen- 
stellen, auch  nicht  mit  zd.  '''filä.sa,  dem  im  Armenischen  nur 
tIyis  oder  vlY(h  entsprechen  würde.  Arm.  vkai/,  wenn  es  aus 
dem  Persischen  entlehnt  ist,  setzt  ein  altpers.  riJcdi/a-  voraus, 
das  im  Av.  viT^äya-  lauten  müsste  und  wirklich  im  Zand- 
Pahlavi-Glossary  vorliegt.  Hier  liest  man  S.  22,  Z.  5:  vaikcnjö 
(Nom.  Sing.)  =  })hl.  göl'üs  und  S.  43,  Z.  13:  vilaiehe  (Gen. 
Sing.)  =  phl.  gökcls,  wodurch  ein  Zendstamm  vlkaya-  mit  der 
Bedeutung-  ^Zeug-e'  g-esichert  ist,  der  sich  mit  armen,  flxüij 
'Zeuge'  vollkommen  deckt.  Als  idg-.  Grundform  könnte  vikoy-o- 
ang-esetzt  (Wurzel  Tioi,  cei,  ci)  und  av.  vl-ci-ra-  'der  die  Ent- 
scheidung hat'  verglichen  werden. 

6)    Päz.  azg. 

Im  Shikand-Gumanik-Yijar  S.  236  (aus  Kap.  I,  12  des 
Textes)  findet  sich  das  Wort  phl.  päz.  azg  =  Zweig-.  Ist  die 
Lesart  richtig-,  so  g-ehört  es  zu  g-r.  öcxoc  und  wenn  Bartholo- 
mae  ZDMG.  XLVI  3U5  Recht  hätte,  auch  zu  skr.  ddga-  Stengel. 
Wäre  es  aber  verlesen  für  azd  (die  Pehlevischrift  unterscheidet 
d  nnd  g  nicht),  so  wäre  es  =  g-r.  oloc,  arm.  o.sf,  got.  asts. 

7)    Arm.  niatani. 

Die  Wörter  für  Ring-  =  Fing-erring  werden  begreiflicher 
Weise  häufig  von  Wörtern,  die  Fing-er  bedeuten,  abgeleitet. 
So  z.  B.  gr.  baKTuXioc  von  bdKTuXoc,  np.  angustan,  angusfarln 
von  anguM.  Das  gleiche  war  der  Fall  im  Armenischen:  matanl 
Ring-  (baKTuXioc  Luc.  15,  22),  Sieg-elring-,  Siegel  ist  durch  Suffix-/ 
von  7nat7i  Fing:er  herg-eleitet. 

8)    Np.  Iran. 

Der  heutige  Xame  des  persischen  Reiches,  Ii-an,  d.  i. 
wan,  der  bei  Firdusi  noch  eran  lautet,   wird  meines  Wissens 
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all^-cniein  mit  zd.  airijcma  "arisch'  identifiziert.  Vg-l.  früher 
Justi  Handbuch  der  Zcndsprache  s.  y.  airyana,  Spiegel  Era- 
iiischc  Altertumskunde  1  S.  211,  Altpcrs.  Keilinschriften  S.  207 
und  jetzt  noch  Darmesteter  Le  Zend-Avesta  (Paris  1892)  II 
S.  6,  Anmerkung-.  Dagegen  lässt  sich  einwenden,  dass  av. 
ab'ijana  im  Neupersischen  erän^  trän  lauten  müsste.  Aber 
davon  abgesehen  scheint  mir  eine  andere  Erklärung  näher  zu 
liegen  und  den  Vorzug  vor  dieser  zu  vei-dieneu,  zumal  sie 
auch  den  l^auten  vollkonmien  gerecht  wird.  Auf  den  ältesten 
Sasaniden-Inschriften  nennt  sich  Ardasir  I  (226 — 241):  malkcln 
mallrl  Airän  =  ßaciXeüc  ßaciXeuuv  'Apiavüuv  (Hang  Essay  on 
Pahlavl  8.  4)  und  sein  Sohn  Säpür  I  (241 — 272):  mcdkcm 
malka  Amin  u  Anerän  oder  (in  ■■  Chaldaeo-Pahlav'i')  malkin 
malkä  Aryän  n  Anaryän  d.  i.  der  Könige-König  von  Eräu 
und  Anerän  (Haug  Essay  on  Pahlavi  S.  46  und  47).  Über- 
setzt man  diese  Titel  mit  Beibehaltung  der  Wortstellung  in 
das  Altpersische,  so  ergiebt  sich:  xsäyadiyanam  xmyaßiya 
Arlyanüm  uta  '■^'Anariyanäm  d.  h.  der  Könige-König  der  Arier 
und  Nicht-arier,  -woraus  erhellt,  dass  Iran  =  eran  ^  phl.  erän 
und  aryän  auf  den  altpers.  Gen.  PI.  Ai'iyänäm  zurückgeht 
und  ursprünglich  sowohl  die  Arier  wi£  das  Land  der  xVrier  ^} 
bedeutet.  Vgl.  ap.  Jläda  der  IMeder  und  Medien,  Pärsa  der 
Perser  und  Persien,  arm.  Pars-Tc  die  Perser  und  Persien  usw. 
Dass  somit  Iran  von  Haus  aus  ein  Gen.  PI.  ist,  darf  nicht 
Wunder  nehmen,  sondern  ist  ganz  in  Ordnung,  da  die  mittel- 
und  neupersische  Pluralendung  -an  ül)erhaupt  aus  der  altpers. 
Endung  des  Gen.  PI.  -änäm  entstanden  ist.  Vgl.  auch  np.  man 
'ich'  =  ap.  manä  meiner  usw. 

Den  Ausdruck  Arier  und  Nichtarier  haben  die  Armenier 
zweimal,  zu  verschiedenen  Zeiten,  entlehnt,  einmal  als  die 
Perser  noch  Ariya  und  Anariya  sprachen,  als  Ari-K'  ev  Anari-Jc 
(Xom.  Pl.^))  und  später  zur  Sasanidcnzeit,  als  Erän  und  Anerän 
gesprochen  wurde,  als  Eran  ev  Anerän,  wie  bei  Elisäus  für 
Eran  ec   Taneran  zu  lesen  ist. 

Strassburg.  H.  Hübsch  m  a  n  n. 

1)  Arier  (/rnj/d)  ist  aber  im  Altpersischen  dem  Sinne  nach  =: 
Iran!  er. 

2)  Im  Gen.  Areac  ev  Anareac.  Daher  z.  B.  arm.  Dprapet  Areac 
(Kanzler  der  Arier)  lür  i)lil.  Erän  diplrpat  (Kauzler  von  Eran)  = 
Reichskanzler. 
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18.    t  im  Xom.  Sing-.  Xeiitr.  von  Adjektiven. 

Vg'l.  J.  Schmidt  Pluralbildiiiigen  178 ff.;  Joliaussou  Beiträge 
zur  griecli.  Spraehkunde  KjT  ff.;  Brugmami  Gruiidriss  II  559 
imd  die  hier  angeführte  Litteratur. 

Im  Altindischen  ist  das  Auftreten  des  t  durch  das  Aus- 
lautsgesetz auf  die  Stelle  hinter  Sonanten  beschränkt.  [Die 
von  J.  Schmidt  für  ai.  anadcän,  miacUtiham  usw.  vorgeschla- 
g-ene  Erklärung,  die  neben  ünas  einen  urindischen  Nom.-Akk. 
^dnart  voraussetzt,  woraus  *dnat  geworden  wäre,  halte  ich 
für  recht  zweifelhaft;  vgl.  übrigens  IF.  III  179.]  Ob  dagegen 
ein  ai.  Xom.  Sing.  X'eutr.  wie  dpäl-,  pratijdlc  eine  Urform  mit 
auslautendem  k  oder  ht  wiedergiebt,  ist  vom  indischen  Stand- 
punkt aus  nicht  zu  entscheiden.  Die  überaus  bedenklichen 
Konstruktionen  zu  Yt.  19.  42  —  av.  mjä,  afraktacim  (mit  ld\) 
—  wird,  Avie  zu  hoffen  steht,  ihr  Urheber  Geldner  (3  Yasht 
26  f.)  heute  selbst  nicht  mehr  verteidigen  wollen;  s.  auch 
Hörn  Xominaltlexion  15  (Diss.  Halle)  ^). 

In  seiner  Darstellung  der  '"alteränischen  Wortbildung'  ver- 
zeichnet Spiegel  vgl.  Grammatik  172  ein  primäres  Suftix  'ed\ 
wozu  bemerkt  wird:  ''(Es)  sind  die  damit  gebildeten  Wörter 
nichts  weniger  als  klar,  darum  kann  es  nur  als  eine  Vermu- 
tung hingestellt  Averden,  die  nicht  aller  Wahrscheinlichkeit  ent- 
behrt, dass  ed  eine  Entartung  aus  ant,  ad  sei.  Folgendes 
sind  die  mir  bekannten  Beispiele :  aghräred  ^),  aoged,  fal'h- 
märed,  paiüaoged  ^),  parcujed  oder  pereged  '"),  fraored,  here- 
zj/aoged,  vlzared  ^),  zao]färed,  liaJ:ered,  häged  '),  hväred.  Die 
Wörter  auf  ged  bringt  die  Tradition  mit  Ausnahme  von  para- 
gecl  mit  der  Wurzel  gain  in  Verbindung;   es  ist  wohl  eher  = 


1)  Vgl.  IF.  I  178  ff.,  48G  ff.,  ir  260  ff.,  III  100  ff. 

2)  NA.  hat  afrakatacim  und  nyäidäurum. 

3)  Zu  lesen  ughr". 

4)  Lies  paityao". 

5)  Die  richtige  Losnng  ist  parag° .,  s.  die  Neuausg'abe  zu  V.  8. 13. 

6)  Lies  vazär°. 

7)  S.  unten  S.  122. 
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skr.  (pKt  /u  fassen ".  Ich  weiss  niclit,  ol)  diese  Vermntnn 
und  Erkläruni;-  ir;;end\vo  Beifall  g-efiinden  liat.  Ich  meiues- 
teils  kann  jedenfalls  nicht  znstinnnen;  insbesondere  sehe  ich 
pir  nicht  ein,  warnni  denn  av.  halerep  von  dem  g-leichbedeu- 
tenden  äi.  mJcrf  getrennt  werden  soll.  Hier  und  in  fraorep 
(Ar.  Forsch.  II  50),  sowie  in  den  Beispielen  1,  3,  8,  9,  12  — ■ 
die  sämtlich  Yt.  1.3.  23  belegt  sind,  und  zwar  in  Xom.  Plur. 
auf  "retö  —  handelt  es  sich  um  die  g-ewöhnliche  avestische 
Svarabhakti  hinter  r.  Bei  den  übrigen  Wörtern  geht  dem 
überlieferten  —  nicht  etwa  als  »Stannnauslaut  konstruierten  — 
Ausgang  ep  ein  g  voraus.  Was  ist  die  Grundlage  des  avesti- 
schen  -yep  V 

Die  Entscheidung  dieser  Frage  giebt  av.  i/aogep  an  die 
Hand,  Y.  44.  4,  das  ist  eine  untheraatische  3.  Sg.  Prät.  Akt., 
welcher  im  Indischen  ^a-yöl-  aus  ^a-iauM  entsprechen  würde. 
Ohne  Voreingenonnnenheit  betrachtet  —  entgegen  Ar.  Forsch. 
II  1(5  und  Gäthä's  44  —  lehrt  uns  die  Form,  dass  arisches 
auslautendes  -M  im  Avesta  durch  -gep  vertreten  wird,  offenbar 
mit  dem  selben  svarabhaktischen  e,  das  sich  auch  im  Inlaut 
zwischen  g  und  Dentalis  eingestellt  hat:  cagedö,  diigedü. 

1.  paragep  Avird  mit  dem  Abbativ  verbunden  und  be- 
deutet 'mit  Ausnahme  von,  ausser'.  Es  gehört  aufs  engste 
zusammen  mit  paröJxevidem  Yt.  K).  102,  pm'ö.l-eridem  Ys. 
17.  12  —  wo  Geldner  gegen  die  besten  Handschriften  "r/d"  in 
den  Text  gesetzt  hat  — ,  para.kamstema  Yt.  12.  7  —  so  Fl, 
Pt  1,  Ei 5  Neuausgabe  j)«rö!Ä:°  — ,  paröJcatarstemem  Y.  57.  l.'); 
vgl.  dazu  Verf.  BB.  XV  8  f.  ^);  ferner  mit  den  aind.  Wr<rtern 
paräl^e,  panichiam  usw.;  wegen  der  Quantitätsdifferenz  ver- 
weise ich  auf  IF.  II  266.  Av.  paragep  ist  Nom.-Akk.  Sing. 
des  Neutrums  mit  f\  im  Veda  lautet  er  pai-(1l\  Die  gemeinsame 
Grundform  ist  mit  '^pai'äl't  anzusetzen. 

2.  hägep  findet  sich  in  ärmaitis.hagep  und  asis.hagep, 
wo  .s.h  wie  oft  an  Stelle  von  .v  geschrieben  ist;  s.  Verf.  Hand- 
buch §  149;  JacksonGrammar  I  212;  Caland KZ. XXXII  589 f. -0- 


1)  S.  aiu-li  IF.  T  487;  ferner  Geldncr  Metrik  'ü.  parö.kafarstema- 
steht  für  ^•tarstidema-  (Verf.  Handbueli  31  f.). 

2)  Calands  orthographische  Eegel  (S.  589,  No.  3)  hat  beträclit- 
lich  mehr  Ausnahmen,  als  in  der  Note  2  angeführt  sind;  s.  IF.  III  63. 
AVegen  nisahtluiratu  verweise  ich  anf  hahjhaurnHö  Yt.  13.  104. 
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Zur  Bedeutung-  der  Wörter,  die  Y.  58.  1  ganz  deutlich  als- 
Nom.-Akk.  Sing-.  Neutr.  auf  liyap  neme  huclprem  bezogen  wer- 
den müssen,  vgl.  (/im  hacaife  asi.s  vawuM  Yt.  10.  66,  ärmaitl 
liaciimiö  Y.  43.  10  usw.  Sie  gehören  also  zu  §  192  2)  meine» 
Handbuclis.     Die  arische  Grundform  ist  "^"säkt. 

3.  Zu  V.  8.  100  bietet  die  Neuausgabe  herezyaogep  vacö- 
razayqn.  Auch  hier  ist  her"  Akk.  Sing.  Ntr.,  ein  Beiwort  des 
folgenden  vacö.  Die  Stelle  ist  zu  übersetzen:  "'Zunächst  (ein- 
mal) laufe  er  ein  Hathra  weit.  Dann  soll  er  weiter  laufen. 
Wenn  ihm  hierauf  irgend  ein  Mensch  entgegen  (kommt),  soll 
er  Halt  machen,  um  den  lauten  Ruf  ergehen  zu  lassen''; 
s.  dazu  BB.  XV  244.  aogep  gehört  natürlich  zu  aoß,  aojzä^ 
aogeda-  usw.     Arische  Gi-undform  ist  *aul't  (Pausaform). 

4.  imityaogep  Y.  46.  8  ist  als  Adverb  gebraucht,  im 
sellicn  Sinn  wie  ai.  pratyd'k,  s.  PW.  IV  999.  Hier  ist  aogep 
zu  ai.  ühaf'i  zu  stellen;  vgl.  das  Absolutivum  samöliam  RV.  4, 
17.  13,  das  wohl  als  Instr.  Sing,  zu  nehmen  ist  (s.  Hirt  KZ. 
I  13  ff'.).  Im  Anschluss  an  die  Gathastelle  ^^rtiV/Z^oey«?/)  tä'^)  ahmäi 
jasölp  di'ae.sahiha  tanvem  «'zurück  sollen  sie^)  sich  ihm  mit 
Feindschaft  gegen  seine  eigne  Person  wenden'  hat  man  in 
jüngeren  Zeiten  das  Kompositum  palfyaogepphaescütya-  'auf 
den  Urheber  sich  zurückwendende  Feindschaft,  Feindschafts- 
vergeltung' gebildet. 

Id  und  pt  sind  die  einzigen  Tenuesverbindungen,  die  im 
Arischen  im  Auslaut  möglich  waren;  denn  t  vor  t  war  schon 
in  der  Ursprache  verändert  worden.  Dass  für  -M  -gep  erscheint^ 
ist  gewiss  auffällig^);  aber  an  der  Thatsache  ist  nicht  zu 
rütteln.     Für  auslautendes  -pf  giebt  es  keinen  Beleg. 


26.    Zu  meinem  Aspiratengesetz. 

Die  Beispielsammlung  des  in  meinen  AF.  I  3  ff.  begrün- 
deten Aspiratengesetzes  —  s.  auch  AF.  III  22,  KZ.  XXVII  206 
und  Grundriss  der  ir.  Philol.,  Vorgesch.  §  52  f.  ^ —  zeigt  an  einer 
Stelle   eine  Lücke.     Brugmann   Grundriss  I  359   weist  darauf 


1)  sc.  syaopana  'die  Thaten,  Unternehmungen';   vgl.  Geldnei- 
BB.  XIV  8,  21;    Caland  Syntax  der  Pron.  3G. 

2)  Mit  p  kann  natürlich   auch    die    tönende    Spirans    gemeint 
sein  wie  in  pbi.stö  usw. 


124  Christian  Bartholomae. 

bin:  "Beispiele  für  dh  +s  selieinen  zu  fehlen".    Icli  bin  jetzt 
in  der  Lag-e  diese  Lücke  auszufüllen  ^). 

1.  Dem  jung-avestiscben  aesmö  'Brennbolz'  steben  in 
den  neuern  Dialekten  Wörter  mit  zm  geg-enüber:  Plilv.  Tiezm, 
np.  liezum,  g.  Izmali  (ZDMG.  XXXVI  62),  PD.  m.  ezma  usw. 
(vg-1.  Hörn  Grundriss  249).  Wenn  wir,  Avas  docb  das  Xäcbst- 
geleg-ene  ist,  nacli  einer  g-emeinsamen  urirauiscben  Grundlage 
sueben,  so  dürfen  wir  sie  jedenfalls  nicbt  mit  s  ansetzen; 
denn  urir.  s  vor  m  wird  nicbt  verändert,  vg-1.  Pblv.,  np.  äsindn 
^ Himmer:  ap.,  av.  asmä,  ai.  dsmä.  Dagegen  stebt  nicbts  im 
Wege,  von  einem  Wort  mit  z  auszugeben,  da  im  jüngeren 
Avesta  uriran.  z  vor  m  lautgesetzlicb  als  .s-  zu  erscbeiiien  bat 
(Verf.  Handl)ucb  §  167),  wäbrend  es  sonst  unverändert  bleibt, 
vgl.  np.  7'az7n  'Kampf:  Av.  arezem,  ai.  rjisäs  (Geldner  3 
Yasbt  74;  Hörn  a.  a.  0.  136). 

Wir  werden  somit  auf  ein  uriraniscbes  ^aizma-  gefübrt, 
Avelcbes  gegenüber  dem  gleicbbedeutenden  ai.  kllimd-  auf  ar. 
'^■aidzlima-,  mit  dzli  aus  dh  +  .s-  zurückgebt.  Das  Verbältnis 
der  beiden  Wörter  vergleicbt  sieb,  abgeseben  vom  Ablaut,  dem 
von  gr.  obui'i  zu  ocui]:  vgl.  Verf.  AF.  II  SiS,  Brugmann  Grund- 
riss il  163. 

[Wolier  J.  Darmesteter  Etudes  ir.  I  94,  110  sein  npers. 
JiUm  'bois'  bat,  weiss  ich  nicbt;  in  den  mir  zugänglicben 
Wörterbücbern  ist  ein  solches  AVort  nicht  verzeichnet;  vgl. 
Hörn  a.  a.  0.  2U7  Note  3.] 

2.  Von  den  Bergen,  die  im  19.  Yasbt  aufgezählt  werden, 
führt  einer  den  Xamen  aezalia-.  Justi  Handbuch  6  bemerkt 
dazu:  'Vgl.  skr.  ej-,  also  von  vulkanischen  Erschütterungen 
benannt?  Xp.  ezah  beisst  'scintilla  ignis'.  Das  verglichene  neu- 
pers. AVort  —  es  bat  auch  bei  Fiek  Aufnalnne  gefunden;  s.  AA^örter- 
buch  I"^  346,  wo  es  mit  gr.  arfXii  zusammengestellt  wird  — 
ist  von  sehr  fragwürdiger  Existenz;  zudem  stimmt  weder  z 
zu  z  noch  k  zu  /^.  Alelleicbt  aber  trifft  Justis  Bedeutung  doch 
das  Richtige.  AVenn  man  aeza-  mit  aesma-  zusammenbringt, 
so  würde  es  aus  ar.  ^cddzha-  (s.  an.  eisa  'glühende  Asche',  dessen 
s  gleichen  Ursprungs  ist;  Schmidt  Pluralbildungen  379)  abzu- 
leiten und  das  ganze  Wort  —  als  aus  ar.  ^üidzha-l:ha-  hervor- 


1)  Neiibilclung-cn,  die  der  Regel  widersprechen,  sind  av.  raose 
zu  ai.  rödhatl  (vg-1.  \V.  TI  281)  und  dasva  zu  ai.  dädhäti. 
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gegangen  —  als  'Fenerqueir,  'Feuerloch'  oder  dgl.  (s.  ai.  2  Iha-) 
zu  deuten  sein.  Dasselbe  7^«-  wird  aucli  im  nächstfolgenden 
Bergnamen  maenalia-  stecken;  dessen  oft  genug  wiederholte 
Gleichstellung  mit  dem  indischen  Xamen  mencikä-  scheitert 
eben  an  dem  x,  das  dem  ai,  Txh  doch  nicht  ideutitiziert 
werden  kami.  Geigers  "Sanskritwort  menakhä"  (ostir.  Kultur 
131)  ist  apokryph. 


20.    Reste  des  sigmatischen  Aorists  im  Neupers. 

Die  herkömmliche  Anschauung  über  den  Ursprung  de& 
sogenannten  Präteritalstamms  im  Xeupersisehen  findet  sich  bei 
Salemann-Shukovski  Pers.  Grammatik  50,  wo  gesagt  wird:  ''Der 
Präteritalstamm  (ist)  gleich  der  3.  Sg.  Praeteriti.  Diese  wird 
auch  lufinitivus  apocopatus  genannt  und  entsteht  äusserlich 
durch  Abwerfung  des  -an  der  Infinitivendung  -dan  oder  -tan-^ 
im  Grunde  ist  es  die  (um  *-rt7i  gekürzte,  aber)  ältere  Form 
des  Part.  Prät. "  i). 

Dass  das  ^o-Partizip  bei  der  modernen  Präteritalbildung 
eine  hervorragende  Rolle  spielt,  ist  ja  unbestreitbar;  für  nicht 
richtig  aber  halte  ich  es,  darin  deren  einzige  Quelle  zu  er- 
kennen. Neben  harad  'er  trägt'  steht  das  Präteritum  htird, 
neben  mlrad  'er  stirbt'  steht  murd.  Der  Beweis,  dass  Jmrd^ 
murd  gerade  dem  altind.  Part,  Perf.  Pass,  Wii'tüs,  mrtds  ent- 
spricht  und  nur  diesem,  kann  jedenfalls  mit  Hilfe  der  Laut- 
lehre nicht  erbracht  werden.  Die  Lautlehre  weist  auf  altiran. 
*b)'t  +  X,  '^mrt  +  X.  Üljer  den  Wert  des  x  kann  sie  uns 
keine  Auskunft  geben.  Nachdem  der  Wortakzent  wie  all- 
gemein auf  die  vorletzte  Silbe  gerückt  war,  ging  der  Sonant 
der  letzten,  gleichviel  welcher  es  war,  verloren,  und  auch  ein 
etwa  dahinter  stehender  Konsonant  teilte  noch  dessen  Schicksal. 

Bekanntlich  zeigen  im  Neupersischen  das  Präsens  und 
das  Präteritum  durchaus  die  gleichen  Endungen  "mit  Aus- 
nahme der  3.  Sing.  Diese  geht  im  Präsens  auf  -ad  aus,  wäh- 
rend sie  im  Präteritum  dem  reinen  Stamm  entspricht"  (Sale- 
mann-Shukovski a.  a.  0.  57),    Präsens:  mlr-am,  mlr-l,  mir-ad 


1)  Ganz  neuerding'S  auch  Geiger  IF.  III  113,  der  es  als  "eine 
zweifellose  Thatsache"  bezeichnet,  "dass  die  3.  Pers.  des  Prät.  iden- 
tisch ist  mit  dem  alten  Partizip  auf  ta-'\    Freilich  ist  dort  nnr  vom 
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""ich  sterbe,  du  st.,  erst/;  aber  Präteritum  nmrd-am,  murd-1, 
murd  'ich  starb,  du  st.,  er  st.\  Dass  mtirdam,  murdi  auf 
einer  Zusammensetzung-  beruhen,  also  av.  ''^meretö  ahmi,  ^m"  ahi-, 
ai.  *mrtö  asmi,  ^m"  asi  entsprechen,  darf  für  ausgemacht  gel- 
ten. Bei  gleicher  Bildung  würde  die  o,  Sing.  *murdasf  zu 
lauten  haben.  Nun  lassen  sich  ja  allerdings  für  die  Weg- 
lassung der  Kopula  gerade  bei  der  3.  Person  mancherlei  Ana- 
logien beibringen,  auch  aus  nichtiranischen  Sprachen.  Man 
sollte  aber  doch  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  das  np.  munl 
'er  starb'  nach  den  Lautgesetzen  ebensogut  wie  das  Part.  Perf. 
Pass.  mit  fa-  (aind.  mrtäs)  auch  die  3.  Sing.  Med.  des  ein- 
fachen Aorists  (aind.  a-mrta)  vertreten  kann,  welche  Formen 
notwendig  in  murd  zusammenfielen.  Und  ich  wüsste  nicht, 
warum  es  verwehrt  sein  sollte,  np.  mlrad  'er  stirbt'  und 
murd  'er  ^tarb'  auf  die  nämlichen  Grundlagen  zurückzuführen, 
die  die  gleiclil)edeutenden  altarischen  Wörter  av.  miryeite'^) 
und  ai.  a-mrta  voraussetzen. 

o 

Wenn  wir  die  NRa.  44  bezeugte  altpersische  3.  Sing.  Aor. 
Med.  parägmata  ins  Xenpersische  übertragen,  so  erhalten  wir 
^jjarämad.  In  der  That  findet  sich  np.  ämad  'er  ging,  kam'. 
Auch  das  hat  man  aus  dem  Part.  Pei'f.  Pass.  abgeleitet,  und 
zwar  unter  Verweis  auf  die  gleichlautenden  altpersischen  Stellen 
Bh.  2.  32,  38,  43,  52,  58;  3.  64,  wo  man  liamiMijä  ha/njgmafa 
paraitä  patis  .  .  .  hamaranam  cartanahj  liest  und  das  zweite 
AVort  als  Vertreter  eines  arischen  '^saidgmatäs  'arrives'  nimmt; 
s.  Spiegel  Vergl.  Grammatik  97;  J.  Darmesteter  Etudes  iran. 
II  202,  224  [wo  auch  die  l)elicbte,  aber  falsche  Deutung  des 
Stadtnamens  Hagmatäna-  als  "Versammlungsort'  wieder  vor- 
getragen wird;  s.  Verf.  BB.  XIII  70,  Bezold  Assyriol.  Bibliothek 
II  XIII].     Zur  Erklärung  der  Form  meint   Darmesteter:    "La 


1)  So  die  Neiiausgabe  zu  V.  3.  33,  7.  37.  Vgl.  piryeite,  V.  4.  17, 
kiryeiü  Yt.  10.  109,  kiryeinte  V.  3.  9.  In  all  diesen  Fällen  ist  iry 
(d.  i.  irii)  an  Stelle  von  erey  {erey)  g-eschriebcn,  man  vergleiche  die 
Varianten  mereyeite  nsw.  Entsprechend  schrieb  man  urv(uruu)  an 
Stelle  A'on  erev  :  niiruyö  (mit  m  statt  iiu=^v  wegen  des  folgenden  ?/); 
vgl.  Verf.  BB  X  271  f.,  a\  ozu  noch  Leumann  KZ.  XXXII  303  ff.  — 
Av.  ciryö  '  tüchtiii'',  Aog.  84,  das  schon  Geiger  z.  St.  mit  np.  cer 
zusammengestellt  hat,  ist  wohl  ein  Fehler  für  cairyö,  das  mit  wp«- 
rö.kairyö  zusammenhängen  mag.  Horns  Etymologie  im  Grund- 
riss  101  ist  schwerlich  richti"-. 
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racine  ayant  siibi  rinversion",  also  (jma-  für  gam-\  Nach  dem 
Indischen  und  Avestischen  (hengafa)  Hesse  sich  doch  ha(n)gatcl 
erwarten;  s.  auch  bal.  ätJ^a  bei  Geiger  Etym.  des  Balutsi  10. 
Das  ang-enommene  gmata  wäre  mit  av.  dares-ata-,  yaz-ata-, 
azg-ata-,  ap.  (h)ufras-ata-,  (h)ubar-ata-,  ai.  ijaj-atd-,  hhar-atd- 
iisw.  zusammenzustellen  (Froehde  RB.  III  303;  Brug-mann  Grund- 
riss  II  203;  Verf.  BB.  X  272  f.)  i);  es  scheint  aber,  dass  solchen 
Bildungen  von  Haus  aus  die  Bedeutung  des  Part.  Fut.  Pass. 
anhaftete,  und  diese  ist  an  den  zitierten  Stellen  nicht  zu 
brauchen-).  Die  Zeichen  h"g"m"t"a  sind  sehr  verschiedendeutig; 
die  hergebrachte  Lesung  ist  weder  n()tig  noch  richtig.  Ich 
lese  vielmehr  lia(n)gma(n)fä  oder  auch  haOijgamafnJfä,  d.  i. 
der  Xom.  Plur.  eines  ?^^Partizips  (vgl.  ai.  gmdnfd),  und  zwar 
nach  der  «-Deklination  flektiert  (vgl.  av.  zbaijantdi,  saosyan- 
taeihyö  und  Phlv.  zivandal:  usw.).  Es  ist  also  zu  übersetzen: 
"Die  Aufrührer,  sich  vereinigend,  sind  ausgezogen,  gegen  .  .  . 


1)  S.  auch  surunvata-  bei  Geldiier,  s.  Yasht  (58,   vgl.  folg.  Note. 

2)  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  auf  die  avestischen  Part.  Fut. 
Pass.  auf  nta-  aufmerksam  zu  machen,  die  zwar  schon  Justi  im 
Handbuch  (308)  kennt,  Spiegel  aber  (in  der  vgl.  Gramm.)  und  Jack- 
son nicht  erwähnen  t).  Es  sind:  haoh/antd-  Vp.  9.  2,  aiici.vaedayanta- 
Vp.  9.  2,  fräyaezyanta-  Vp.  16.  0  u.  ö.,  amereJisyanta-  Yt.  19.  94  (mit 
ahumerefis  zusammenzustellen).  Überall  ist  der  Präsensstamm  leicht 
zu  ei'kennen.  \yaezya-  ist  eine  reduplizierte  Bildung  mit  /  zu  yazaito, 
wie  yaesyantmi  Y.  9.  11.]  Man  vergleiche  dazu  ai.  j^c^lj^dri-  °viden- 
dus'  und  Äar?/(7irt- '  cupiendus',  welche  im  Zusammenhalt  mit  av. 
surunvata-  'audiendus'  (s.  oben)  darauf  schliessen  lassen,  dass  die 
/?nfrt-Formen  aus  solchen  auf  ata-  hervorgegangen  sind,  und  zwar 
unter  dem  Einfiuss  des  yi^Partizips.  Ich  verweise  dabei  auf  meine 
Bemerkung  zu  lat.  piandiis,  Studien  II  96;  lit.  pa-vydetinas:  lat. 
in-videndus  =  ai.  pasyata-:  av.  ■^pasyanta- \  s.  übrigens  jetzt  auch 
Brugmann  Grundriss  II  1424  ff. 

t)  iMit  dem,  was  Spiegel  a.  a.  0.  168  unter  anta-  aufführt,  ist 
nicht  viel  anzufangen,  paiti.dvaesayantaca  Yt.  22.  II  steht  aller 
Wahrscheinlichkdit  nach  für  *antata-ca,  d  i.  Instr.  Sing*,  eines 
Abstrakts  auf  tä-.  y imö .ker entern,  aus  dem  ein  Sutifix  anta-  doch 
unmöglich  herauszuschälen  ist,  g'ehört  zu  einem  Wurzelstamm 
krt-,  'schneidend'  dessen  Flexion  unter  dem  Einfluss  des  nasa- 
lierten Präsens  ai.  krntäti-,  av.  kerentaiti  stand  [vgl.  Verf.  KZ. 
XXXIX  506,  Schmidt  Pluralbildungen  393  f.]  oder  auch  zu  einem 
Partizipialthema  krnta-\  vgl.  Verf.  Vorgeschichte  §  209.  5  und  ai. 
vikrntänäm.  Die  andern  drei  Wörter  sind  Eigennamen.  Statt 
parsantaho    Yt.  13.   123   liest  die  Neuausgabe   übrigens  parsint". 
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eine  Schlaelit  zu  liefern".  Die  Ergün/ung-  eines  'und'  —  in 
Spieg-els  Übersetzung-  —  Avird  so  überflüssig,  und  ebenso  er- 
ledigt sich  damit  Geldners  Iknierkung-  KZ.  XXX  322  Note  ^). 

Nun  kann  man  sieh  ja  freilich  zu  Gunsten  der  alten 
Fassung-  auf  den  Infinitiv  berufen.  ]\ran  wird  sich  al)er  doch 
nicht  darüber  täuschen  dürfen,  dass  die  Erschliessung-  eines 
altpersischen  '^ä-gmatanalij  auf  Grund  des  Phlv.  matan,  np. 
a-madan  nur  eine  Konstruktion  auf  dem  Papier  ist^).  Der  In- 
finitiv ist  eben  äusserlich  gleicli  der  3.  Sing-.  Prät.  +  ««;  alle 
sonstigen  Verschiedenheiten  wurden  überall  ausgeg-lichen,  wobei 
bald  der  alte  Infinitiv  —  lardan  'machen'  {\^\.  ap.  cartanahj): 
Irird  —  bald  das  Präteritum  —  murd  "er  starb'  (vg'l.  ai.  amrta, 
mrtds)  :  murdan'^)  ■ —  den  Sieg-  davontrug-'^).  Der  letztere  Fall 
ist  der  häufigere.  Np.  ämadam,  ämadi  'ich  ging,  du  g-ingst" 
usw.  können  natürlich  die  Existenz  eines  altpers.  '^'agmataiji} 
amii/,  all}]  auch  nicht  darthun;  ihre  Bildung-  war  die  notwen- 
dige Folge  der  Gleichstellung-  von  ännad  mit  nmvd.  usw.,  woria 
Aorist  und  Part.  Perf.  Pass.  zusammen  getroffen  waren  (s.  oben). 

Das  neupers.  ilmad  'er  ging'  gilt  mir  als  Beweis  dafür, 
dass  uns  im  neupersischen  Präteritum  auch  solche  finite  Formen 
aufgehoben  sind,  die  mit  dem  Part.  P-erf.  Pass.  lautlich  keine 
näheren  Berührungen  haben.    Von  dieser  Erkenntnis  ausgehend 


1)  Geg-enübei-  dem  ebenda  aufgestellten  Satz:  "Die  Aorist- 
formen  von  gam-  sind  im  Avesta  mii-  aktivisch",  verweise  ich  auf 
jarnaete  Ys.  44.  15,  KZ.  XXXIX  286,  316. 

2)  Die  Aufgabe  der  präfixlosen  Formen  war  jedenfalls  Avesent- 
lich  durch  die  Verbindung-  mit  dem  Präsens  fq/ad  beg-ünstig-t,  avo 
das  ä  aus  dem  Perfekt  stammt  (Verf.  IF.  III  63).  Der  Herleitung- 
von  Phlv.  7nat,  matan  aus  dem  Semitischen  hat.  soviel  ich  sehe, 
ausser  de  Harlez  Manuel  de  la  langue  Pehl.  280,  niemand  mehr 
das  Wort  geredet;  s.  dazu  West-Haug-  Arda  Viraf,  Glossary  210. 

3)  Dass  murdan  sein  u  nicht,  wie  Darmesteter  a.  a.  O.  I  99 
meint:  "  sous  l'infiuence  de  la  consonne  labiale  dans  la  syllabe 
fermee"    bekommen  hat,  kann  mard  'jMann\-  ap.  martiya-  zeigen. 

4)  Der  Dialekt  von  Gilan  hat  gerade  umgekehrt:  kudan  (neben 
kardan),  kud  und  mardan,  mard.  —  F.  Müllers  EinAvendungen  ge- 
gen die  Zusammenstellun<i'  aou  np.  kardan  mit  np.  cartanaiy  — 
"WZ.  TV  310  —  A^erstehe  ich  nicht  ganz,  k  und  c  standen  bei  der 
Wurzel  doch  von  Alters  her  im  Avährenden  Wechsel;  \^g-l.  ai.  äkar 
gegenüber  g-HA^  cörep  'er  machte'.  Im  Infinitiv  ist  c  normal,  k  aus 
dem  PPP.  übertragen  —  und  umgekehrt.  S.  BB.  XV  12  f.,  227.  Was 
ists  denn  mit  e,  5  in  relitan,  dölitan  usw.  Avoher  das  e,  ö?    S.  S.  130  N. 
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kann  man  zu  einer  befriedigenden  Erklärung-  der  Präterital- 
stämme  auf  -äst  neben  präsentiscben  auf  -är  gelangen;  vgl. 
deren  Aufzäblung  bei  Yullers  Inst.  ling.  Pers.  -  147  f. 

1.  Die  hergebracbte  Erklärung  des  np.  dclMan  'ballen' 
(Pbly.  da.Han,  bal.  düMa)  und  der  gleicb artigen  Formen  geht 
von  einer  (altpers.)  Grundform  mit  rt  {^däHanaiy)  aus  und 
postuliert  den  Übergang  des  r  in  .s-.  So  Vullers  a.  a.  0.  47  §  62  a. 
Ferner  Spiegel,  der  vgl.  Grammatik  73  schreibt:  ""r  erhält 
sich  im  Altpers.  vor  f,  vgl.  l-arfam,  abartam.  Man  kann 
freilich  vorschlagen,  karatam,  uharatam  zu  lesen,  was  die 
Schrift  erlaubt,  allein  das  ist  mir  nicht  Avahrscheinlich,  Avenig- 
stens  nicht  in  allen  Fällen,  daher  —  (?)  —  kommt  es  denn, 
dass  man  im  Xeupersischen  r  in  s  verwandelt,  wenn  man  t 
beibehält,  oder  t  in  d  verwandelt,  wenn  r  bleiben  soll  ^),  diese 
Veränderung  des  r  in  s  in  f  scheint  mir  ganz  naturgemäss 
zu  sein.  Man  vgl.  im  Neup.  dcistan  von  dhar-,  anhchstcm  oder 
anhärdan  von  har-^),  und  viele  andre".  Endlich  Httbschmanu, 
der  in  seiner  Anzeige  von  Geigers  Etymologie  des  Balulsi, 
ZDMG.  XLIV  556  zu  No.  75  bemerkt  T 'V/rtr«^  '  halten ^  PP. 
dästa:  np.  däram,  PP.  dasta  ist  LW.,  da  der  Übergang  von 
rt  in  st  (in  einigen  wenigen  Phallen)  nur  mittel-  und  neuper- 
sisch ist,  vgl.  Phl.  vitart  =  np.  guda.st  .  .  .  Das  Balutsi  hat 
verschiedene  PP.  auf  -artas  -ärfa  und  nur  dies  eine  dcU-ta 
für  ^■^dürta".  ^)  Es  muss  jedenfalls  befremden,  dass  das  Auf- 
treten von  st  anstatt  rt,  nach  Spiegel  in '"vielen',  nach  Hübsch- 
mann in  'einigen  wenigen  Fällen'  vorkömmlich,  in  der  That 
auf  die  Präteritalstämme  einiger  y-Wurzeln  beschränkt  ist, 
und  zwar  nur  solcher,  die  in  der  Wurzelsilbe  den  Vokal  cl 
zeigen.  In  allen  andern  Fällen  ist  rt  durch  np.  rd  vertreten: 
sard  'kalt',  gardam  'ich  werde',  hurdan  'tragen'  usw.  Mir 
seheint,  dass  diese  Thatsache  uns  geradezu  zwingt,  eine  andre 
Erklärung  jener  Formen  wie  nj).  dästan  aufzusuchen. 

Vielleicht  war  J.  Darmesteter    von   derselben  Erwägung 
geleitet,  als  er  a.  a.  0.  83  f.,  208  f.  für  np.  dästan  eine  Grund- 


1)  Wann  und  wo  ist  dann  das  der  Fall? 

2)  S.  dagegen  Hörn  Grundriss  26. 

3)  In  Geig-ei-s  Lautlehre  des  ßaluti;i  29  f.  linde  ich  über  das 
s  in  lat.  dästa  keinen  Vermerk,  obwohl  er  es  nach  S.  48  für  ein 
acht  bal.  Wort  ansieht. 

Indogermanische  Foi-schungcn  IV.  9 
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forin  '■■'dar.stfin  aufstellte.  In  dem  .v  darin  sieht  er  ein  'deter- 
minativ, und  er  tindet  dies  aueli  im  Präsens  däram  Meli 
lialte',  das  er  auf  ■^darkim  zurückführt.  Aber  altir,  rs  wird 
im  Xcup.  .s-,  nicht  r,  wie  np.  (Phlv.)  Ixü.scar  :  av.  Jcar.svare, 
np.  Jca^sldan  :  av.  Icaresenti  u.  a.  m.  darthun,  Hlarsam  wäre 
also  np.  '-'da-sani  und  zwar  mit  kurzem  Vokal  in  der  Wurzel- 
silbe 1). 

An  der  Vokalquantität  leidet  auch  J.  Darmesteters  Er- 
klärung- von  daitan  Schiffbruch  - 1.  Ich  tinde  in  dd.st  den  rcg-el- 
mässigen  Vertreter  eines  altiranischen  *där.sta,  d.  i.  die  3.  Sing-, 
des  s-Aorists,  die  Medialform  zu  der  im  Avesta  bezeug-ten 
3.  Sing.  Akt.  därest,  döre.st  (Verf.  KZ.  XXIX  289,  319).  Die 
Übertryg-ung-  des  Dehnvokals,  der  ja  eigentlich  mir  der  1.  2.  3. 
Sinü".  Akt.  zukonuut,  ins  Medium  ist  durchaus  nichts  Unerhörtes; 


1)  Wollen  Avir  das  neupers.  clüram  ins  Altpersische  umsetzen, 
so  erhalten  wir  einfach  ein  *darämiy.  A.  a.  0.  I  100  bemerkt  Darme- 
steter  duvchans  zutretfend:  "  L'  a  bref  d'iin  grand  noinbre  de  racines 
a  subi  un  allong-ement:  tac,  courir  parait  dans  toute  la  conjugaison 
avec  ä:  täkhtan,  täzacl  .  .  .  Mais  il  s'ag-it  dans  tous  ces  cas  d'un 
fait  de  morphologie  no?i  de  phonetique" .  Im  Folg-enden  wird  dann 
die  Ansicht  ausgesprochen,  es  seien  diese  Formen  "empriintees  ä 
l'ancienne  formatiou  dite  causale  qui  allonge  la  voyelle  radicale". 
Ich  wundere  mich,  dass  Darmesteter  diese  Erklärung-  nicht  auch 
auf  np.  däram  (und  Genossen)  angewendet  hat,  avo  sie  um  so  näher 
lag,  als  im  Altpersischen  däraiiCnniy  A^irklich  bezeugt  ist,  und  zwar 
genau  in  der  nämlichen  Bedeutung  wie  däram,  nicht  etwa  in  kau- 
sativer. P2s  ist  richtig,  dass  im  Neupersischen  eine  ganze  Anzahl  von 
Verben  aus  kurzvokalischen  Wurzeln  langes  ä  zeigen.  Das  ist  aber 
doch  nichts  spezifisch  neupersisches  oder  neuiranisches.  Dem  von  Dar- 
mesteter angetührteu  tähad  "er  wärmt"  steht  auch  schon  im  Avesta 
täpaite  (V.  9.  41)  gegenüber,  wäiirend  auf  dem  Pamir  tabam,  pavam 
'ich  wärme'  gesprochen  wird,  mit  kurzem  a  wie  im  &.\.  täpati.  An- 
dere Beis])iele  aus  alter  und  neuer  Zeit  finden  sich  bei  Verf.  IF. 
III  1  fi.  und  Vorgeschichte  §  125  (im  Grundriss  der  iran.  Piniol.),  wo 
ich  das  Weitere  darüber  nachzulesen  bitte. 

2)  Von  VuUers  Beispielen  für  Ersatzdehnung  beim  Ausfall 
eines  r,  a.  a.  O.  47,  §  62b  ist  kein  einziges  beweisend.  li\  farämösad 
'  er  vergisst'  beruht  die  Länge  des  Wurzelvokals  keineswegs  auf 
Ersatzdehnung,  sondern  ö  ist  durch  das  Part.  Pei-f.  Pass.  farämu.% 
mit  u  aus  r,  hervorgerufen,  welches  die  Überführung  des  Präsens 
in  die  Geleise  der  »/-Wurzeln  zur  Folge  hatte;  vgl.  sustan  :  söyad, 
justan  :  jöi/ad.  Der  Vorgang  vollzog  sich  im  Mitteliranischen,  als 
der  Wechsel  zwischen  präsentischem  ö  und  partizipial-präteritalem 
u  noch  häufiger  war. 
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Tg-1.  Whitney  Granimar -  §  887a.  Der  1  a ii t g e s e t z  1  i e li e  Zu- 
sammenfall der  3.  Sing.  Prät.  Med.  mit  dem  Part. 
P  e r  f.  P a s s.  in  einer  ganzen  Reihe  von  Wurzeln 
hatte  zur  Folge,  d a s s  bei  den  übrigen,  wo  die 
beiden  Formen  lautlich  geschieden  waren,  jede 
derselben  als  ''Pr  ät  eri  tal  st  a  mm"  Verwendung 
finden  konnte,  bis  eine  davon  aufgegeben  ward. 
Ich  halte  es  nicht  für  überflüssig,  besonders  darauf  hinzu- 
weisen, dass  die  angenommene  Quelle,  der  sigmatische  Aorist, 
gerade  für  dclH",  welches  der  einzige  Präteritalstamm  der  be- 
sprochenen Art  ist,  der  sich  auch  ausserhalb  des  Pahlavi  und 
Neupersischen  findet  (s.  oben  S.  129),  im  Altiranischen  wirk- 
lich nachweisen  lässt.  Bei  dem  häufigen  Gebrauch  des  Ver- 
bums dä.sfcm  halte  ich  es  wohl  für  mciglich,  dass  np.  anbästan, 
gudastan  usw.  erst  nach  dem  Muster  von  dcistan  gebildet 
worden  sind  ^). 

2.  Ausser  in  den  besprochenen  Formen  auf  -aM  erkenne 
ich  noch  einen  sigmatischen  Aoriststamm  in  nj).  hä.kid  "er  soll 
sein,  wird  sein'  usav.  Die  frühere.  Et.  ir.  von  Darmesteter 
I  209  übernommene  Erklärung  setzt  häsad  gleich  aind.  hJia- 
visijdfi.  Darmesteter  verweist  dabei  für  die  "Kontraktion'  von 
aiji  zu  ä  auf  äskär  "klar',  das  allerdings  auf  ein  altiran. 
^cmiskclram  —  vgl.  ai.  ävis,  gav.  ävis  —  zurückführt.  Aber 
hier  haben  wir  *äui,  mit  langem  rt- Vokal  -).  Ich  setze  als 
iranische  Grundform  für  das  np.  bämd  *bäuimti  an,  3.  Sg. 
des  Konjunktivs  ans  dem  i^-Aorist.  i'f-Aoriste  kommen  im  Ira- 
nischen auch  sonst  vor,  wenn  schon  selten,  ^välirend  ich  für 
das  i.y/rt-Futur  überhaupt  keinen  Beleg  kenne. 

Münster  (Westf.),  30.  Juli  1893. 

Christian  Bartholomae. 

1)  Np.  küMan  'säen'  und  das  Präsens  käram  gehören  zu  ai. 
kirdti,  dagegen  kistan  zu  krsdti\  unrichtig  Hörn  a.  a.  0.  185.  [So 
jetzt  auch  Geiger  Etymologie  des  Afghanisclien  11  f.  Korr. -Note.]  — 
Np.  gästan  'drehen'  mit  ai.  värtate  zu  verbinden,  wie  Hörn  a.  a.  0. 198 
will,  geht  nicht  an.  In  gardam  —  gästan  haben  sich  zwei  verschiedene 
Wurzeln  zusammengefunden;  vgl.  av.  nivastakö.srvahe  Yt.  14.  23 
beiVerf.  IF.  II  264,  wozu  jetzt  noch  Darmesteter  Zend  Avesfca  II  567. 

2)  Vgl.  Darmesteter  Et.  ir.  I  109.  Die  hier  gegebene  Etymo- 
logie von  np.  j)aidä  'offenbar'  ist  falsch;  s.  Hörn  Grundriss  78,  wo 
Weiteres.    Vgl.  noch  np.  .sah:  ap.  lisäyapiya. 
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Der  Typus  qpepuu  —  qpopeuu  im  Arischen. 


Unter  den  sogenannten  Iterativis  der  slavisclien  Sprachen 
sind  besonders  beachtenswert  g-ewisse  einfache  in  der  Wurzel- 
silbe ein  0  enthaltende  Verba,  welche  zu  einfachen  Verben 
mit  e  in  einem  deutlich  gefühlten  g-egensätzlichen  Verhältnis 
stehen.  So  g-ehören  (in  altkirchenslavischer  Form  geschrieben) 
zusammen  die  Paare: 

redq  vesti  —  voditi  fülu-en 

veza  vesti  —  voziti  fahren 

zenq  gnati  —  goniti  jagen 

nesq  nesti  ■ —  nositi  tragen. 
Dazu  .^hd  in  .hh  neben  choditi  gehen. 

Dass  diesen  Paaren  nach  Form  und  Bedeutung  griechische- 
wie  cpepLu  —  cpopeu),  cxpecpuj  —  CTpoqpeuu,  TTexoiuai  ■ —  TroTeo)Liai 
entsprechen,  scheint  mir  einleuchtend,  und  ist  von  Brugmann 
Grundriss  IT  1141  ff.  hinreichend  hervorgehoben.  Durchaus  zu- 
treffend führt  er  aus,  dass  die  o-Verba  der  genannten  Form  seit  der 
Urzeit  zwei  Bedeutungen  enthalten  haben  müssten,  nämlich  die 
kausative,  und  eine  Funktion,  die  uvm\  als  intensive  iterative 
oder  frequcntative  bezeichnen  möge,  die  aber  oft  nicht  tassbar 
hervortrete  und  sicher  oft  auch  in  der  Zeit,  aus  der  uns  das 
betreffende  Verbum  überliefert  sei,  schon  abgestorben  gewesen 
sei.  Nur  ein  Punkt  scheint  Brugmann  entgangen  zu  sein,  auf 
den  ich  hier  die  Aufmerksamkeit  lenken  möchte:  In  den  ari- 
schen Sprachen  haftet  in  der  Regel  die  sogenannte  iterative 
Bedeutung  an  den  Formen  mit  kurzem  wurzelhaftem  a,  die 
kausative  an  den  Formen  mit  langem  wurzelhaftem  a.  Dem 
griechischen  7TOTeo|uai  entspricht  also  im  Sanskrit  jjafäi/ati, 
nicht  pütdyatl,  z.  B.  im  Rigveda  räyö  ye  hhütvt  paidyantl 
naktdhlüh,  welche  in  Vögel  verwandelt  die  Nächte  über  umher- 
fliegen 7,  104,  lS,prd  rata  ränü  patdyanti  vidyi'ita?)  die  "Winde 
wehen,  die  Blitze  fliegen  5,  83,  4  und  sonst,  womit  man  ver- 
gleiche: ujc  b'  öre  vuKtepibec  lauxqj  avTpou  Gecrrecioio  TpiZ^oucai 
TTOTeovTai  OdN'ssee  24,  7,  oi  be  Kepauvoi  iKtap  a|ua  ßpovn^  xe 
Kai  dcxpaTTt]  eu  TTOxeovxo  Hesiod  Theogonie  690.  Dagegen 
kausativ  ist  üt  pätayaü  palisinah  sie  macht  die  Vögel  auf- 
fliegen 1,  48,  5.  Das  Nähere  über  diese  Verba  findet  man  in 
meinem    altindischen    Verbum    S.  211    und    bei    Whitney    Gr. 
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§  1041  ff'.  In  meinem  altindischen  Verbmn  habe  ich  l}ehauptet: 
"Diejenigen  Verba,  bei  denen  der  Wnrzelvokal  einfach  bleibt, 
z.  B.  pataijati  rucdyate  haben  in  der  Reg-el  nicht  kausativen 
Sinn,  dag-eg-en  diejenigen,  bei  denen  das  a  verlängert  und  das 
i  oder  u  gesteigert  ist,  wie  säddyati  vedäyati  röcdyati  haben 
gewöhnlich  kausativen  Sinn".  Noch  bestimmter  drückt  sich 
Whitney  aus,  der  gewiss  jede  Stelle  geprüft  hat.  Er  sagt: 
'"Xo  forms  whithout  strengthening  have  a  causative  value 
made  in  the  older  language". 

Ebenso  steht  es  im  Avesta  (man  sehe  das  ^faterial  bei 
AVilhelm  De  verbis  denominativis  linguae  bactricae  Jena  1878 
Progr.  S.  12,  Spiegel  Vergl.  Gramm,  der  alteränischen  Sprachen 
S.  218  ff.,  Barthobmae  Handbuch  S.  122).  Ich  führe  an^): 
vaenemnem  aJimap  para  daeva  patayen  sichtbar  strichen 
ehemals  die  Teufel  herum  yt.  19,  80;  yöi  apatayeyi  welche 
herumliefen  y.  9,  15.  (Auffällig  ist  die  Kürze  in  uspafayeni 
ich  will  hinausjagen  yt.  19,44);  kahmäl  azem  upcmTiacayeni 
wem  soll  ich  anhängen?  yt.  5,  8  (yt.  5,  18.  105  und  yt.  9,  26 
hat  Geldner  langes  a.  Wo  das  Justische  Zitat  yt.  24,  47  bei 
Geldner  zu  tinden  ist,  Aveiss  ich  nicht);  yöi  fräyatayenti 
welche  vorwärts  streben  y.  57,  29;  yap  fräyatayap  wohin 
er  gestrebt  hatte  yt.  5,  65  (über  vd  22,  19  vgl.  Geldner  KZ. 
XXV  390  Anm.).  Über  sad  {cad  bei  Justi)  möchte  ich  nicht 
urteilen.  Man  sehe  darül)er  Geldner  KZ.  XXVII  242,  der  au 
einigen  Stellen  trotz  Kürze  des  Vokals  kausative  Bedeutung  an- 
nimmt. Tacaya  itakaia),  was  Bartholomae  angiebt,  habe  ich 
uicht  gefunden.  Jedenfalls  darf  man  behaupten,  dass  es  sich 
im  Avesta  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  so  verhält,  wie  im  Veda. 
Im  Altpersischen  haben  die  beiden  kurzvokaligen Formen  J^rtfZfl?/a 
und  i-iyatarayama  nicht-kausative  Bedeutung. 

Irre  ich  nicht,  so  hat  die  hervorgehobene  Thatsache  nicht 
nur  für  die  Syntax  einige  Bedeutung,  was  ich  im  zweiten 
Teil  meiner  vergleichenden  Syntax  auszuführen  beabsichtige, 
sondern  auch  für  die  Laut-  und  Formenlehre,  insofern  die  an- 
geführten Formen  in  der  Frage  über  das  Verhältnis  des  ari- 
schen  a   zum   indogermanischen   o   eine  Rolle  spielen  können. 

B.  Delbrück. 

1)  Die  Übersetzungen  sind,  avo  es  möglich  Avar,  mit  Geldners 
Worten  gegeben. 
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Über  sskr.  adhliyds,  adbJüs. 


Diese  eigentüinliehcn  Kasiisfonnen  des  Wortes  cqj-  'Wasser' 
sind  zwar  bemerkt  worden,  aber  eine  annehmbare  Erklärung- 
derselben  ist  meines  Wissens  nicht  zn  Tage  gefördert.  Die 
indische  Grammatik,  z.  B.  Pän.  YII  4,  48.  Vop.  III  87.  163. 
164.  168,  hat  nur  deskriptive  Regeln.  Von  den  neueren  Gram- 
matikern hat  nur  Whitney  §  151  e.  393  eine  phonetische  Er- 
klärung versucht,  indem  er  sagt,  dass  samsfdhhis  und  adhlüsy 
adbhijds  "look  like  cases  of  dissimilation".  Aber  eine  solche 
Erklärung  scheitert  schon  daran,  dass  —  was  übrigens  Whitney 
selbst  hervorhebt  —  die  Verbindung  ?>?>/?  nicht  eben  selten  ist: 
Jial'ühhJiijäm,  fyisfubhhis;  kakubhhandd-,  anustüh  hhi  usw. 
Brugmann  KZ.  XXIV  TU  f.  sagt:  "Das  rf  kann  nur  so  erklärt 
werden,  dass  die  Sprache,  nm  die  unerträgliche  Lautgruppe 
phh  zu  meiden,  in  der  Xot  zu  der  beliebteren  Grui)pe  döh^ 
also  zu  dem  d  der  Dentalstämme  griff".  Ich  bin  weit  davon 
entfernt,  eine  solche  Aidehnung  an  sich  für  unwahrscheinlich 
zu  halten,  avozu  man  vielleicht  geneigt  sein  könnte,  in  anbe- 
tracht  des  Umstandes,  dass  solche  Formen  zu  mangeln  schei- 
nen, nach  deren  Analogie  im  übrigen  die  Formen  adbhts^ 
adbhtjd^  proportioneil  gebildet  sein  könnten  —  solche  An- 
lehnungen ohne  vollständige  Proportion  sind  gewiss  häufiger 
als  man  meistens  anninnnt;  nur  ist  zu  l)emerken,  dass  in  sol- 
chen Fällen  Bedeutungsähnlichkeiten  (oder  -gegensätze) 
wenigstens  sehr  häufig  vorliegen  (vgl.  Brugmann  Grdr.  Indices 
unter  Angleichnng).  Gleichwohl  ist  im  vorliegenden  Fall  eine 
solche  Erklärung  mir  höchst  unwahrscheinlich.  Brugmann  hat 
sie  denmach  selbst  aufgegeben  und  Grdr.  I  §  327  Anm.  2  S.  267 
eine  von  Osthoff  Perf.  600  f.  erdachte  Deutung  der  fraglichen 
Formen  als  wahrscheinlich  l)ezeichnet.  Diese  geht  darauf  hin- 
aus, dass  nach  ^najjsu  (aus  *napfsii)  :  nddhhis,  nddhhyas  (aus- 
^nahdhhis,  ^'}icd)dhhijas'^)\  zu  uapCd-,  nopt-,  vgl.  1.  ncpOt-, 
ne_pf-is  usw.)  zu  apsu  (aus  a_p-sii)  neue  Formen  adbhis^ 
adbhyds  geschaffen  Avorden  seien.  Diese  Erkhirung  war 
schon    früher  angebahnt    von  Weber   Ind.  St.  XIII   lOO,    vgl. 


1)  S.  Benfey  Vedica  u.  verw.  53.    Wackernag-el  KZ.  XXV  290. 
OsthofP  a.  a.  0. 
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Bartbolomae  Hdb.   75  Anm.  2,   indem    adbJiyds  von    ap-    auf 
gleiche  Stufe  mit  nüdhhyas  von  ncip-  gestellt  ward. 

Gegen  diese  Erklärung  kann  fiiglicb  nicht  eingewendet 
werden,  dass  ein  ^napsu  im  Indischen  nicht  belegt  ist;  denn 
es  bat  ja  doch  vorhanden  sein  können,  vgl.  av.  naf.su  (vgl. 
Osthoif  a.  a.  0.  und  Mü.  II  2  f.  Anm.  Wackernagel  und  Bartbo- 
lomae a.  aa.  OO.j.  Aber  dennoch  ist  diese  Erklärung  nicht 
eben  wahrscheinlich.  Zunächst  scheint  napclt-,  napt-  im  Indi- 
schen nicht  sehr  häufig  gebraucht  gewesen  zu  sein.  Dazu 
kommt,  dass  die  einzigen  Formen  der  beiden  Paradigmata, 
die  sich  ähnlich  sahen  und  die  Motoren  zu  der  vermeintlichen 
Analogiebildung  gewesen  wären,  '^napsu  und  apsu  waren. 
Wenn  überdies  die  beiden  Wörter  sehr  verschiedenen  Begriffs- 
sphären  angehören  und  deshalb  wenig  Anlass  boten  auf  ein- 
ander einzuwirken,  so  wird  niemand  umhin  können,  den  Ost- 
hoffschen  Erklärungsversuch  von  adbliis,  adbhyds  für  unwahr- 
scheinlich zu  erklären.  Als  unnötig,  mithin  auch  unstatthaft  wird 
er  aber  zu  gelten  haben,  wenn  sich  das  d  der  genannten 
Formen  etymologisch  erklären  lässt,  das  heisst,  wenn  andre  mit 
äp-  verwandten  Wörter  dasselbe  d  aufweisen. 

Die  Formen  des  Paradigmas  äp-  im  Sanskrit  sind  zu- 
nächst Plur.:  Nom.-Akk.  djjas  und  apds  (sogar  promiscue), 
adbhis,  adbhyds,  apdm,  apsii\  daneben  vom  Sing,  nur  im  RV. 
Instr.  apä  und  gen.  apds  (s.  BR.  s.  v.  Whitney  §  393);  im 
Avestischen:  Sing.  Nom.  äfs,  Akk.  apdm,  Instr.  apä(-ca),  Abi. 
apat  und  apaatj-ca,  vom  -«-St.),  Gen.  ajjö,  apas(-ca),  äpö, 
Loc.  a^py-a.  —  Du.:  apa,  äpe  (Gab.  4.  5,  -«Dekl.).  ^  PL: 
Nom.  apö,  apas(-ca)j  Akk.  apö^  apas(-ca),  äpö,  Dat.  ahcyö, 
Gen.  apam  (s.  Jackson  Av.  Gr.  §  286).  Hieraus  ergeben  sich 
zunächst  die  Stämme  üp-  und  ap-,  die  wohl,  in  anbetracht  der 
zugehörigen  Wurzelformen  in  andren  Sprachen,  als  ursprüngl. 
öp-,  op-  anzusetzen  sind.  Diese  Stanunformen  sind  z.  B.  mit 
pöd-,  pod-  (TTuub-,  TTob-j,  uöq-,  uoq-  (1.  vöc-,  s.  i'äc-,  /ott-, 
1.  con-vöc-are  usw.)  zu  vergleichen,  falls  man  nämlich  Anlass 
hat  anzunehmen,  dass  auch  Formen  mit  e- Vokalen  vor- 
kommen, worüber  unten.  Auch  eine  Wurzelform  aj)'  ^^^^^  sich 
nachweisen. 

Es  bezeugen  idg,  ö  zunächst  Mv-uunöc,  'Ac-uuttöc  ^)   Fluss- 


1)   Diese   und    andre   Namen    wie  Eüp-uu-rrn,    MeT-ujir)-),    Iiv-ujtti-i 
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namcn,  die  wohl  öp-  'Wasser'  als  zweites  Korapositionsg-lied 
enthalten.  Das  erstere  enthält  als  erstes  Glied  ein  Element, 
das  mit  ivduu,  iveuu,  ivöuu  'ausleeren,  ausgiessen  usw.,  s.  is-nä-ti 
'in  rasche  Bewegung"  setzen,  schnellen,  schwingen;  ausspritzen 
(von  Flüssigkeiten)  usw/  (vgl.  Meister  KZ.  XXXII  136  ff.)  ver- 
wandt ist.  Von  welcher  ursprünglichen  Art  dies  iv-  gewesen 
ist,  lässt  sich  nicht  mehr  feststellen,  vielleicht  etwa  'Schnell- 
wasser, Giess-wasser'.  'Ac-  in  dem  zweiten  Namen  kann  zu 
acic  'Schlamm'  gehören,  wie  dies  auch  zu  deuten  ist  (vgl. 
Fröhde  BB.  VII  85.  Verfasser  IF.  II  58.  lloffmann  BB.  XVIII 
290  f.)  \),  Vielleicht  gehört  auch  'Qp-uuiröc  hierher.  Eine  Ah- 
lautsform  öp-  Avird  auch  indirekt  durch  die  lit.  Form  üpe, 
worüber  sogleich,  bezeugt.  Ausser  s.  av.  cip-,  vgl.  av.  cm-äp- 
'ohne  Wasser',  nyäpa-,  paHijäpa-,  vläpa-  ist  wohl  auch  h.  Äptya- 
(Trita-),  wozu  wohl  in  der  einen  oder  andern  Weise  av.  Apwtja- 
{praetaona-)  zu  stellen  ist  (vgl.  Pischel  Ved.  St.  I  186.  Bar- 
tholomae  AF.  I  8  f.  IF.  I  180  ff.  Bergaigne  Rel.  ved.  II  326  ff. 
Macdonell  JRAS.  n.  s.  XXV  1893,  S.  419  ff.  und  daselbst  zit. 
Litt.-,  frühere  Behandlungen  bei  Kägi  Rigv.  167  f.)-). 

Die  Wurzelform  op-  zunächst  wohl  im  ar.  ap-^)  sowie 
s.  apua-j  äpa-vant-  'wässerig',  so  in  öttöc  'Saft',  oTtöeic, 
'Oiröeic,  'Ottoöc  eig.  'wässerig'"^);  op-  oder  sp-  in  apr.  ape 
'Fluss',  apus  'Quelle,  Brunnen'.  Lit.  üpe  'Fluss',  paupys 
'Flussgegend'  (s.  Leskien  Die  Bildung  der  Nom.  im  Lit.  155  = 


'Err-iÜTD-i,  'ETT-LUTTeüc,  'EiT-ujTric  sind  behandelt  worden  von  J.  Baiinack 
Stud.  Nicol.  23,  Stiul.  I  68  1'.  Übrigens  siehe  zur  Sippe  Öp-  Fick  ^I 
16.  270.489.  II  301.  517.  710.  ^I  15.  173.  372.  Hörn  Grdr.  d.  neu- 
pers.  Etyni.  1  u.  a. 

1)  Mehrere  z.  T.  sehr  dunkle  Wörter  und  Namen  sind  zu  einem 
keineswegs  sicher  gedevitetem  Element  d(a)a-  von  J.  Baunack  Stud. 
Nicol.  25  ff.  gezogen. 

2)  Ob  mhd.  uover,  nhd.  ufer  hierher  gehört,  ist  sehr  zweifel- 
haft. Es  gehört  sehr  walirscheinlich  zu  arreipoc,  iiireipoc  (Lottner 
KZ.  VII  180.  Froehde  KZ.  XXII  256.  Schulze  Quaest.  ep.  148  N.  4 
u.  a.).  Ob  dies  aber  mit  bp-  etwas  zu  thun  hat,  ist  sehr  fraglich,  s. 
z.  B.  Prellwitz  Et.  Wb.  115. 

3)  Ein  ap.  api-,  wie  es  allgemein  angenommen  worden  ist 
(vgl.  zuletzt  F.  Müller  WZ.  I  221  f.)  ist  Avohl  nicht  vorhanden,  s.  Bar- 
tholomae  BB.  XTV  244. 

4)  Ob  1.  op-  z.  B.  in  op-s,  opia,  op-i-mus  hierher  gehört,  lasse 
ich  dahingestellt  (vgl.  z.  B.  Persson  Wurzelerw.  232  f.). 
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Abb.  d.  pliil.-bist.  Klasse  d.  kön,  säcbs.  Ges.  d.  Wiss.  1891,  305) 
ist  aus  ^iqxi  durcb  Einwirkung-  von  daneben  einmal  vorhan- 
denen Formen  mit  kurzen  Vokalen  entstanden;  vgl.  (nicht 
völlig'  analog-e)  Fälle  wie  gr.  dial.  ttöc  statt  ttuuc  (ttouc)  nach 
TTob-,  öqj  nach  Ott-  statt  *ujvp  oder  den  umgekehrten  Vorgang' 
in  einigen  der  von  J.  Schmidt  KZ.  XXV  20  f.  Plurall).  365. 
Kretschmer  KZ.  XXXT  295,  410f.  erwähnten  Fällen,  sowie  bei- 
spielsweise beiKvüiui  (Ausgleichung-  von  *b6iK-veu-,ui  und  beiK-vu- 
|uev,  vgl.  ßrugmann  Gr.  Gr.^  §  116  S.  155.  Grdr.  II  §  643 
S.  1010  f.  usw.)  ^).  Man  könnte  daran  denken,  d.  ebbe  (s.  Kluge 
s.  V.)  und  aisl.  efja  'Moor,  Schlamm'  usw.  zu  *Ö2)-  'Wasser' 
zu  ziehen;  jedenfalls  sind  für  die  Elntstehung  der  Spezial- 
bedeutungen  'Rückwasser'  oder  'zurückgebliebenes  Wasser' 
Bildungen  vom  idg.  Präpos.  '^apo  {""'apio-  usw.)  mit  wirksam 
gewesen.  Dies  fordert  eine  eingehende  Untersuchung,  die  hier 
nicht  geführt  werden  kann. 

In  ajj-  ziehe  ich  (vgl.  BR.  s.  vv.  Mahlow  L.  v.  79.  Danielsson 
Gramm.  Anm.  I  20.  Kretschmer  KZ.  XXXI  385)  s.  dvlpa-  'Insel, 
Sandbank  im  Flusse',  antarlpa-  'Insel',  prattpa-  'widrig,  ent- 
gegenkonnnend,  entgegenÜiegend;  entgegensetzt,  verkehrt'  (vgl. 
'^gegen  den  Strom'),  wohl  nipa-  Avenigstens  in  der  Bedeutung  'tief- 
liegend', cmüpa-  'am  Wasser  gelegen,  wasserreich;  Gestade, 
Ufer'^);  dagegen  nicht  sainlpa-  'nahe;  Nähe',  das  zu  äp-  'er- 
reichen' gehört.  Die  langen  Vokale  i  und  ü  sind  durch  Kontraktion 
von  vokalischem  /  und  u  mit  3  {-id-,  -u^-)  entstanden^).  Weiter 
gehören  hierher  die  Benennungen  für  Peloponnesus  'Arria,  'Ämc 
(ff\),  MeccäTTia,  MeccdTTioi,  das  lokr.  Meccdmoi  Thuk.  III  101, 
MeccdTTiov  öpoc  in  Boeotien  und  Thrakien,  lak.  MeccaTteai 
(s.  Pape-Benseler  s.  vv.).  Diese  Xamen  sind  entweder  griechisch 
oder  nach  einem  gleichlautenden  und  begriffsidentischen,  wohl 


1)  Lett.  up2}e  'Fluss'  ist  vielleicht  durch  Kombination  des 
kurzen  Vokals  mit  der  Qualität  undAkzentart  (g'estossen  ^  lit. 
schleit'eud)  der  urspr.  Form  *öp-  entstanden. 

2)  Vgl.  av.  nyäpa-,  paHyäpa-,  vläpa-  mit  Vollvokalismus. 

3)  Ich  werde  in  weiterem  Zusammenhang-  zeig-en,  dass  idg-. 
iq,  u^  schon  idg".  zu  l  und  ü  geworden  sind  und  zwar  mit  zwei- 
g'ipflig-em  Akzent;  dagegen  p,  und  «a  (wie  di  und  du)  sind  bis  in 
die  Einzelsprachen  bewahrt.  —  Im  vorliegenden  Fall  wenigstens 
könnte  l  (aber  nicht  ü)  arisch  sein,  in  welchem  Fall  es  aus  ari- 
schem ii  entstanden  wäre. 
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altillyrischeii  dp-  'Wasser'  gebildet;  vgl.  den  illyrisclien  Fluss- 
uanien  "Aijjoc,  1.  Apsiis.  Von  MeccotTTioi  usw.  sind  nicht  Äpuhis, 
Äp-ulia  {App-)  zn  trennen.  Das  in  mehreren  dieser  Wörter 
erscheinende  lange  a  ist  entweder  in  Verbindung-  mit  der 
eventuellen  Entlehnung  entstanden,  oder,  soweit  es  in  den  be- 
tretfenden  Sprachen  als  ursprünglich  anzusehen  ist,  kann  es 
durch  Ausgleichung  zwischen  Formen  mit  ö  und  a  (ß)  erzeugt 
worden  sein  (übrigens  vgl.  Pott  EF. M143.  Curtius  Et.-' 469. 
Fröhde  KZ.  XXII  25t).  Bugge  KZ.  XIX  403  f.  Corssen  II  1 70) i). 
Rein  italische  zu  dj)-  'Wasser'  gehörende  Wörter  sind  wohl 
ap-ium  'Sellerie,  Sumpfeppich',  vgl.  den  Stadtnamen  Jp-/oZ«e. 
Der  makedonische  Flussname  Apüas  bei  Plin.  H.  N.  IV  10,  34 
kann  echt  "makedonisch"  sein  und  zur  selben  Wortsippe  ge- 
hören, obwohl  nicht  zu  entscheiden  ist,  welche  Wurzelstufe 
vorliegt^;.     Vgl.  hiezu  noch  ctTTiov  'Birne'  usw. 

Xach  dieser  Durchmusterung  des  hauptsächlichen  ety- 
mologischen, die  Wurzel  öp-  ohne  Erweiterung  enthaltenden 
Materials  haben  Avir  den  Formen  adbhis,  adhhyds  näher  zu 
treten,  um  zu  sehen,  ob  nicht  das  d  etymologisch  begründet  ist. 

Zwar  scheint  av.  a'icijö  dem  etymologischen  Charakter 
von  d  zu  widersprechen;  denn  es  ist  aus  idg.  ^obhhies,  ar.  oder 
eran.  '^■'ahbh//a.s  oder  '^ahhijas  durch  Konsonantenverkürzung' 
entstanden  (vgl.  Bartholomae  Hdb.  53.  75.  Jackson  Av.  Gr.  I 
57.  84.  Brugmann  Grdr.  I  §  328  S.  267 ;  dagegen  ohne  Grund 
Osthotf  Perf.  601).  Aber  es  ist  deutlich,  dass  dies  direkt  aus 
äp-  gebildet  ist  ohne  die  Erweiterung  mit  d,  die  in  adblih, 
adbhijds  auftritt. 

Eine  Erweiterung  mit  -d-  sollte  Formen  ergeben  wie 
öp(e)d-,  dpiejd-  (ev.  epfejd-,  worüber  unten).  dp(e)d-  vermute 
ich  m  griech.  Flussnamen  'Ambuüv  in  Arkadien  (Stejib.  Byz. 
s.  'ATTiaP);    amb-  ist  m.  E.    aus  dTteb-  entstanden  und  erklärt 


1)  Ob  il  ÖTTiric  Tairjc  A  270.  V  49.  n  2.5.  tt  18  aus  Öp-  'Wasser' 
(vg-I.  Curtins  p]t.  ^469  u.  a.)  oder  von  äirö  abg-eleitet  ist  (Buttmann 
Lexil.-i  I  63;  Pott  EF.^  I  446  u.  a.),  lasse  ich  dahin  gestellt. 

2)  Dass  übrig-ens  Öp-  mit  idg.  eg-,  aq-  (1.  aqua,  g.  aha  iisav.) 
wie  mehrmals  angenommen  ist  (zuletzt  Edgren  Skand.  Arch.  I  391  f.) 
zusanuuenhängt,  ist  sehr  imwahrseheinlich  (ein  Vermittlungsversuch 
von  Fick*  I  \Td). 

3)  Vgl.  übrigens  'A-rrieüc,  'ATTi6övec,  'Airibovriec,  'Ambavr]  bei  Pape- 
Benseler  s.  vv. 
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sich  Avie  CKibvriMi,  TriTvi-iui,  Kipvrmi  usw.  (vgl.  Kretschmer  KZ. 
XXXI  375  lind  daselbst  zit.  Litt.,  wozu  noch  die  unmögliche 
Vermutung-  von  J.  Baunack  Stud.  I  248  X.  1).  Eine  thematische 
Stammform,  übrigens  identisch  mit  'ATTibuuv  und  ebenso  Fluss- 
name, ist  'Ambttvöc  in  Thessalien  (vgl.  Curtius  Et.''  469).  Die 
ionische  Form  'Hiribttvöc  (Herod.  VII  193)  kann  ursprünglich 
unter  dem  Zwang  des  Metrums  entstanden  sein  (andre  Fälle 
bei  Schulze  Quaest.  ep.  146  ff.),  kann  aber  erklärt  werden  wie 
in  AiTia  usw.  oben.  Sowohl  'A-mbojv  wie  'ATTibavöc  bedeuteten 
eigentlich  'der  Fluss',  wie  so  überaus  gewöhnlich  ist,  dass 
See-  und  Flussnamen  aus  Appellativen  für  'See'  und  "Fluss* 
erwachsen  sind. 

L.  amnis  kann  für  "^ap-n-i-  stehen.  Es  kann  aber  eben- 
soAvohl  aus  *ab-n-i-  entstanden  sein.  Man  hat  (z.  B.  Brugmann 
Grdr.  I  376)  dies  aus  '^(ihh-n-i-  erklärt  und  mit  air.  ahann 
'Fluss',  s.  abhrä-  'trübes  Wetter,  Gewölk;  Luftraum,  Staub', 
dqppöc  'Schaum'  usw.  zusammengestellt.  Diese  Wörter  können 
doch  nicht  (mit  a.Y.  aicra-  'Wolke' usw.) ^)  von  dmhha.s  'Was- 
ser', wohl  auch  lat.  imher  aus  *)nbhro-,  air.  imrim  'Sturm', 
osk.  Anafriss  'Imbribus'  (vgl.  Bugge  KZ.  II  386.  De  Saussure 
Mem.  277  f.  Bück  Vok.  d.  osk.  Spr.  138.  Bronisch  Osk.  i-  und 
e-Vok.  131)  einerseits,  und  von  s.  ndbhas,  veqpoc,  veqpeXri, 
1.  iiebula  usw.  andrerseits  getrennt  werden.  Vorauszusetzen  ist 
ein  Element  enebh-,  dass  sich  in  embh-  :  nebh-  gespalten  hat  2). 
S.  hierüber  besonders  Benfey  Einige  Derivate  d.  idg.  Vb.  anbh 
=  7iabh  1  ff.  AVilhelm  BB.  XII  105  ff.,  wo  übrigens  viel  unzu- 
sammengehöriges vereinigt  worden  ist^). 


1)  Dag-egen  trenne  ich  hiervon  das  dazu  von  G.  IMeyer  EW.  21. 
ASt.  III  36.  81  (etwas  zweifehid)  gestellte  alb.  avul  'Dnnst',  das 
auch  sonst  lautliche  Schwierig'keiten  macht.  Vielleicht  mit  anel-  in 
äeWa  "USW.  verwandt. 

2)  Hiervon  trenne  ich  s.  a-m-bit-  'Wasser',  gr.  ö-|Li-ß-poc  'Reg'en', 
die  möglicherweise  als  nasaliei-te  Formen  von  öp-  'Wasser'  anzu- 
sehen sind.  —  Eine  andre  Sanskritwnrzel  ambh-  '  gewaltig"  sein' 
u.  dgl.  habe  ich  behandelt  IE.  III  239  ff. 

3)  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  in  aller  Kürze  und  ohne  die 
sonst  unerlässliche  Motivierung-  auf  die  dort  behandelten  Wörter 
einzugehen.  Die  haiiptsächlichsten  semasiologischen  Einheiten,  die 
auseinander  gehalten  werden  müssen,  aber  in  den  genannten  Ar- 
beiten und  hie  und  da  sonst  mehr  oder  minder  durcheinander  ge- 
worfen Averden,  sind  folgende:  1.  idg-.  (i<)nehh-  'reissen,  bersten 
(machen)'.     Hierzu  ziehe  ich  s.  nahh-  'spalten,  bersten'  in  nabhate^ 
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ist  demnach  nicht  1.  amnis,  air.  ahann  aus  *ahh-n-i-  usw. 
«ntstandcn.  das  letztere  aber  nicht  aus  ^ap-n-  herleitbar,  aber 
die  beiden  Wörter  nicht  7A\  trennen,  so  kann  nur  eine  Grund- 
form "^ab-n-i-  usw.  zum  Ziel  führen.  Diese  kann  nicht  aus 
'"^ap-n-i-  entstanden  sein.  Aber  dennoch  ist  Zusammenhang  mit 
öp-  'Wasser'  möglich  zu  begründen.    Wenn  wir  statt  der  zwei- 


nabhnati,    nahhyate   in  Dliatup.   (vg-1.  Näigh.  II  19.     Nir.  X  5),    wohl 
auch,  nach  Benfey  a.  a.  0.  12  f.,    nähhantäm  RV.  X  133,  1  ff .  =:  SY. 

II  9,  1,  14,  1-3  -  "  Ath.  V.  XX  95,  2.    RV.  YIII  39,  1  ff.    Vgl.  Täitt.  S. 

III  2,  11,  3,    nabhasva  Ath.  V.  VII  18,  1    (vg-l.  Henry   Le   livre  VII 
de  l'Atii.  V  7.  59),  _/>?•«  nahhaiäm  ih.  a".  2,  ün  nambhai/a  Täitt.  S.  II 
4,  8,  2  (=^  III  5,  .^,  2).     II  4,  10,  3,  nabhayati  Ait.  Br.  VI  24  (anders 
vgl.  Weber  Väjasan.   Samh.  spec.  II   96  f.     ZDIVIG.  IV  297.    Ind.  St. 
I  326  N.     Ludwig  Rigveda   II  266.    III  76.     Wilhelm   BB.  XII   105). 
Hierher    kann    man   auch    nabhanu-  m.,    nabhanü  f.,    'Fluss'    {nadi 
Näigh.  I  13)  RV.  IV  19,  7.    V  59,  7,   vielleicht  besser  'Quelle',  urspr. 
'Quell Sprung',  ziehen.      Ebensowohl    aber    kann    es    zur    folgenden 
Sippe  gehören.    Die  s.  Wurzel  naöA- 'bersten,  reissen'  sehe  ich  auch 
in    ags.   nafo-gdr  'Bohrer',    aisl.  iiafarr   (weitre  Verw.  s.  Kluge ^  u. 
Naber,  vgl.  Fick  ■*!  97),    vielleicht  auch   in   air.  snob  'suber,   Über', 
wohl    eig.   "das  Berstende'    (anders    Stokes  KSB.   VIII  338),    Avomit 
Liden  Spräkv.  sällsk.  förh.  1891—94,  68  f.    isl.  nrefr  zusammenstellt. 
—  2.  enebh-,   woraus   embh-  :  nebh-  mit,  einer  Allgemeinbedeutung 
'feucht,    Wasser,   Dunst,    Nebel'    und    daraus    entwickelt    'dunkel', 
wozu    die    im    Text  genannten    Wörter.      Hierzu   wohl   av.  napta- 
' feucht',  Neubiklung-  ^t.'^naivda-  aus  -^nebh-to-.    Wir  braiichen  dem- 
nach nicht  mit   Hörn  KZ.  XXXII  584.     Grdr.  d.  neup.  Et.  232,    vgl. 
Bartholomae  Hdb.  §  98  Anm.  1,    von    einer  Wz.   naph-  auszug-ehen, 
es  sei  denn,   dass  man  napta-  mir  np.  tieft  usw.  zu  1.  ziehen  sollte 
und  die  dort  angeführte  Wz.  als  (s)nepli-  :  (s)nebh-  ansetzen  wollte 
oder  vollends  es  zu  einer  ev.  Wz.  nep-  führen  möchte.    Die  Wurzel 
mit  infigiertem  Nasal  in  np.  nem  'feucht,  Feuchtigkeit,  phlv.  nanib, 
oiam  (s.  Justi  Bundeh.  250),    1.  ni-m-bus   'Wolke,    Platzregen'    kann 
durch   Kontamination   von   den  neben  einander  liegenden  Wurzel- 
formen   embh-   und    nebh-  entstanden    sein   (vgl.  1.  na-n-c-iscor  aus 
enk;   ■ink-  und    nek-).  —  3.  eneph-  :  enebh-,    woaus    e^nph-.    embh-  : 
neph-,  nebh-,    deren  Allgemeinbedeutung  niclit   festzustellen   ist,    in 
öiuqpaXoc,  \.  iimhUlcus  einerseits,   imd  av.  ?iä/V^/<- 'Geschlecht',  lulfya- 
'Verwandtschaft',  np.  näf,  r/f7/e 'Nabel'  mit  urspr.  ph  und  s.  näbhi-, 
näbhila-,  ahd.  nabalo,  aisl.  nafie  (und  andre  dazu  bei  Fick  ^I  127.  649. 
11393.593.743.     III  160.    -1197.273.276.505.    Kluge  u.  JVaöe,  A^a&ei 
usw.).  —  4.  ev.  (ejnep)-  'feucht  sein',  s.  unten  im  Text.  —  5.  1.  nübes, 
nübs,    nübihis   gehören    entweder    zu   cynu'.  ?i«drf  '  Nebel'   (Thurn- 
eysen  KZ.  XXX  488),  in  dem  Fall  wohl  auch  ir.  snüad  "river,  brook', 
oder  mit  nübo  usav.,    wohl  auch   vü-in-qpa,    zu   einem   neubh-  (anders 
J.  Schmidt  Plb.  145  N.). 
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silbigen  Form  aped-  in  'Ambojv,  'ATiib-avöc  eine  einsilbige  Form 
dpd-  voraussetzen,  muss  diese  schon  idg.  zu  dhd-  geworden 
sein.  Ich  erkläre  demnach  sowohl  amnis  wie  ahann  aus 
^ahdni-  resp.  *abd(o)n-,  und  die  beiden  Wörter  sind  demnach 
mit  den  genannten  griechischen  Flussnamen  fast  identisch. 

Man  könnte  vermuten,  dass  ahd-  unter  allen  Umständen 
in  den  keltischen  Sprachen  zu  ah(h)-  geworden  sei.  Dann 
erklärte  sich  ohne  weitres  der  keltische  Stamm  cd)-  z.  B.  in 
"Aßoc  Ptol.  2,  3,  4  (der  jetzige  brittische  Fluss  Ouse),  Apfpmla 
(jetzt  der  Fluss  Appel)  aus  ^Ab(ujla,  Ah-usinä  (der  Fluss 
Ahens),  air.  onh,  Gen.  aba,  ahae  usw.  Indessen  scheint  mir  eine 
andre  Erklärung  den  Vorzug  zu  verdienen.  Es  gab  deutlich 
eine  allgemein  keltische  Flexion  Xom.  *abdö  und  ^abdön,  die 
übrigen  Kasus  mit  den  Stämmen  {^abdon-)  und  ^fd)dn-,  bei- 
spielsweise Gen,  *abdnos.  Daraus  wurde  *abnos  und  ab-  (statt 
abd-)  wurde  verallgemeinert  im  Xom.  ^abö,  "^abön.  Aus  der 
ersten  Form  entstand  urir.  ^abü,  das  sich  zum  -?<-Stamm  air. 
oub  verallgemeinerte^).  Die  casus  obliqui  ergaben  air.  abann 
f.  'Fluss',  akymr.  cdwn,  welsh.  afon  'Fluss',  körn,  avon,  auon, 
bret.  cwQn,  mionn  (vgl.  gael.  abliuinn  amhainn,  manx  mein), 
der  jetzige  Flussname  Avon,  dessen  ältere  latinisierte  Form 
Abönä  Avar  (vgl.  Zeuss-Ebel  773). 

Der  kürzere  -w-Stamm  kommt  zum  Vorschein  in  Abn- 
oba  'der  Schwarzwald',  über  dessen  Bildung  übrigens  s.  Zeuss- 
Ebel  789;  Zitate  bei  Holder  AS.  s.  vv.  Auch  bei  air.  aibeis 
F.  'See'  (Belege  :bei  Stokes  BB.  XIX  40)  dürfte  man  diese 
Stammform  zu  vermuten  wagen,  obwohl  die  Bildung  dunkel 
ist.  Stokes  a.  a.  0.  vermutet  ein  ^abhenf-fi-,  und  vergleicht 
übrigens  kymr.  aff'wys. 

Xoch  eine  Vernnitung  wird  in  diesem  Zusammenhang  ge- 
stattet sein,  nämlich  dass  der  Flussnarae  Addua  (Aduai,  jetzt 
Adda,  den  reinen  Stamm  abd-  mit  Assimilation  enthält. 

Xuu  meine  ich  auch,  im  Sanskrit  eine  Form  mit  d  ge- 
funden zu  haben.    Wie  s.  varsa-  'Jahr'  aus  varsa-  'Re":en'  ent- 


1)  Dies  erscheint  auch  sonst  in  einer  grossen  Menge  germa- 
nischer Fiussnamen  auf  allg-emeingerm.  -apa,  hochdeutsch  -af(f)a 
und  mehrere  wechselnde  Formen  (bes.  -pe),  die  aus  dem  Kelti- 
schen ganz  oder  teilweise  entlehnt  sind  (J.  Glück  Fleckeis.  Jahrb. 
1866,  6IJ0  f.  Müllenhoff  DA.  II  227  ff.  Stolz  Die  Urbevölkerung  Tirols 
64.  111.    Much  PBrB.  XVII  63). 
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^viekelt  ist.  oder  wie  sich  got.  icintrus  usw.  als  'Wasserzeit', 
auch  in  der  Bcd.  'Jahr'  zu  1.  nnda,  lit.  vandii  'Wasser'  usw. 
verhält  (vgl.  Liden  PBrB.  XV  522),  so  hat  man  auch  s.  ahda- 
'Jahr'  in  Beziehung-  zu  djj-,  d.  h.  zu  der  mit  d  erweiterten 
Form  ohd-  zu  bringen.  Es  bedeutet  ja  auch,  nach  den  indi- 
schen Lexikographen,  'Wolke'  und  BR.  s.  v.  (vgl.  Curtius  Et.^ 
469)  wird  es  aus  ^^j> 'Wasser'  -\-da-  'gebend'  erklärt^).  Eine 
solche  Herleitung  passt  freilich  zu  der  nur  bei  den  iud.  Lexiko- 
graphen bezeugten  Bedeutung  'Wolke',  während  die  Bedeutung 
'Jahr'  die  äJteste  ist,  die  doch  wohl  nicht  aus  'Wolke'  so 
leicht  herzuleiten  ist,  während  sowohl 'Wolke' wie  'Jahr'  nach 
den  angeführten  Analogien  aus  einer  Bedeutung 'Wasser,  Feuch- 
tigkeit' usw.  entwickelt  sein  können.  Jedenfalls  scheint  es  mir 
angemessener,  s.  abda-  mit  dem  schon  gewonnenen  Stamm 
dp(e)d-  zusammenzubringen. 

Aus  diesem  s.  cdid-  erkläre  ich  nun  die  Formen  adbliis 
adhhyäs  nämlich  aus  ^'abdhhls,  ""'ahdbhi/as  wie  nddbhis  aus 
^'nabdbkis. 

Nun  l)efremdet  es  freilich,  dass  im  Indischen  die  aus 
äp-  lautgesetzlich  entwickelten  Formen  ^abbhis,  "^'ahbhyas  durch 
die  -fZ-Formen  verdrängt  worden  sintl.  Ich  bin  nicht  imstande, 
andres  als  unsichere  Yernnitungen  vorzutragen.  Es  hat  wahr- 
scheinlich zwei  (durchflektierte)  Paradigmata  gegeben,  eins 
äp-  ohne  Erweiterung,  eins  mit  der  -cZ-Erweiterung.  Mehrere 
Formen  der  beiden  Paradigmata  Avurden  wahrscheinlich  gleich, 
wenigstens  vom  Sing,  ^ap  und  Lok.  Plur.  apsü  (von  ap-sü  und 
^apt-sü).  Daher  eine  Verschmelzung  der  beiden  Paradigmata, 
und  so  ein  allmählicher  Rückgang  der  Formen  mit  -d-.  Dieser 
Rückgang  muss  auf  der  Mehrzahl  der  Formen  ohne  -d-  l)eruhen. 
Nur  in  den  -&7i-Kasus  sind  die  -f?-Formeu  bewahrt  und  zwar 
im  Indischen  auf  Kosten  der  Formen  ohne  -d-.  So  lange  mau 
die  äusseren  und  psychologischen  Faktoren  nicht  bestimmen 
kann,  ])flegt  man  zu  sagen,  dass  es  auf  Zufall  beruhe,  obwohl 
man  theoretisch  und  im  allgemeinen  das  Vorhandensein  solcher 
Faktoren  anerkennen  muss.  Die  Erhaltung,  nicht  die 
Schöpfung,  der  genannten  Formen  kann  man  zur  Not 
der  von  Osthotf  a.  a.  0.  herangezogenen  Analogie  zuschreiben, 


1)  Das  Wort  wird  auch  avda-  geschrieben  und  Un.  IV  100  zu 


avati  gestellt. 
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insonderheit  wenn  es  sich  nachweisen  liesse,  dass  die  Form 
^am-si'dbhls  anf  einem  Dentalstamm  beruhte  und  mitwirkend 
g-ewesen  war.  Es  kann  aber  gai*  wohl  einen  Stamm  ""'srpet- 
*,s'/'^jf-  (oder  sogar  mit  Erweiterung  -d)  neben  ^sr^)-  gegeben 
haben  (vgl.  Brugmann  Grdr.  II  §  123  S.  365  ff).  '  Aber  auch 
hier  kommt  man  über  die  Möglichkeit  nicht  hinaus.  Wenn 
ich  nur  noch  eine  Möglichkeit,  die  Erhaltung  der  -f/-Formen 
zu  erklären,  erwähne,  so  verkenne  ich  nicht  den  problemati- 
schen Charakter  dieses  Vorschlags. 

Es  kann  jetzt  nicht  mehr  ausgemacht  werden,  aus  wel- 
chen ursprünglichen  Elementen  der  Mythus  vom  indischen 
Apam  napät  'Enkel  des  Wasser'  (s.  Bergaigne  Eel.  ved.  II 
1 7  If.  36  fi.)  ^)  erwachsen  ist.  Vielleicht  wird  sich  einmal  eine 
Vermutung  bestätigen  lassen,  dass  auch  volksetymologische, 
auf  ursprünglicher  Homonymie  beruhende  Umwandlungen  der 
ursprünglichen  myth.  Vorstellungen  stattgefunden  haben.  In 
anbetraeht  der  nahen  Bezeichnung  von  Apäm  napät  zum 
Wasser,  könnte  man  vermuten,  dass  in  napät  auch  eine  ur- 
sprüngliche Bedeutung  von  'Wasser'  oder  dgl.  vorhanden  ge- 
wesen sei,  in  welchem  Falle  Apäm  napät  eine  der  überaus 
häufigen  tautologischen  Verbindungen  wäre.  Indessen  starb 
die  Bedeutung  'Wasser'  aus,  und  die  Bedeutung  'EnkeF  hat  die 
Legende  (z.  T.  volksetymologisch)  umgestaltet.  So  ist  es  z.  B. 
sicher  der  Fall  gewesen  bei  Trita-  {Äptya-}  -),  wo  Trita- 
ursprttnglich  nichts  mit  der  Ordinalzahl  zu  thun  gehabt  hat 
(sondern  eben  eine  ursprüngliche  Bedeutung  'See,  Meer'  gehabt 
hat,  s.  z.  B.  Fick  *I  63.  229),  aber  später  unzweideutig  als  'der 
Dritte'  aufgefasst  worden  ist,  was  sicher  viele  Umgestaltungen 
in  der  Legende  veranlasst  hat  (vgl.  Macdonell  JRAS.  n.  s.  XXV 
1893,  477  if.).  Diese  Vermutung  könnte  vielleicht  eine  Stütze 
bekommen  in  der  Glosse  Nd-rrac  ri  Kpr|vr|  em  tujv  opuuv  irjc 
TTepciboc  iCTopeTtai,  fi  cpe'pouca  xd  dqpoba  ^)  (s.  hierzu  De  La- 
garde  Ges.  Abb.  219.    Wilhelm  BB.  XII  1U4),  wo  das  persische 


1)  Übrigens  vgl.  Windischmann  Zor.  St.  177  Ö'.  Spiegel  KSß. 
IV  454.  V.  Bradke  Dyäiis  Asura  82.  Gruppe  Die  griech.  Kulte 
lind  :Mythen  89.  Hille"ln-andt  Ved.  Myth.  I  365  ff.  Macdonell  JRAS. 
n.  s.  XXV  1893,  473  ff. 

2)  Eben  dies  ist  eine  tautologische  Zusammenstellung  derart 
wie  Äpäfn  napät. 

3)  TÜ  äcpoba  ist  natürlich  in  tö  vdqpBa  zu  ändern,  s.  M.  Schmidt. 
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Wort  NdTTa(;  =  napät,  av.  napät  in  der  erloschenen  Bedeutung 
'Wasser,  Quelle'  sein  konnte.  Lat.  Nept-ünus  weist  in  die- 
selbe Kiclitung  ^),  soAvie  möglicherweise  das  griechische  veirobec 
b  4U4  'Robben'.  Es  kann  ursprünglich  etwa  'Wassertiere'  be- 
deutet haben,  obwohl  es  der  Form  nach  sicher  volksetymolo- 
gisch umgewandelt  worden  ist.  Es  kann  eine  ursi)rüngliche  Kasus- 
form (z.  B.  Genit.)  des  verschollenen  *ve7TuuT-  oder  eine  Sekundär- 
ableitung davon  in  der  ursprünglichen  traditionellen  Verbin- 
dung gestanden  haben;  jedenfalls  ist  es  volksetymologisch  um- 
gebildet, in  semasiologischer  Hinsicht  nach  einem  einmal  vor- 
handenen *veTTUJT-  'Enkel'  —  das  scheint  die  auf  Auffrischung 
beruhende  Verwendung  in  der  späteren  Litteratur  7A\  beweisen 
—,  zugleich  in  formaler  und  semasiologischer  Hinsicht  nach 
-TTobec  (ve-TTobec  möglicherweise  gleich  d-rrobec);  s.  Curtius  Et.^ 
267.537.  Ct. Meyer  2202,  vgl.  einerseits  J.Baunack  Stud.  I  272 ff., 
andrerseits  Osthoflf  Perf.  599  f.,  nach  welchem  freilich  der  Ein- 
tritt von  b  statt  T  durch  Entgleisung  Avenigstens  als  erleichtert 
angesehen  werden  kann;  dagegen  Avürde  eine  dem  s.  näpüfas, 
lat.  nepötes  mit  durch  Entgleisung  entstandenem  b  entsprechende 
griechische  Form  offenbar  ^veiTuubec   geheissen  haben. 

Wenn  die  obigen  Vermutungen  'cinigermassen  begründet 
wären,  dann  könnte  ja  auch  av.  napta-  'feucht'  hierher  ge- 
hören (vgl.  Justi  Hdb.  166.  Pott  EF.-'  H  2,  2,  S.  1015—22. 
Spiegel  KZ.  XIH  371^^)^ 

Hat  es  ein  idg.  nepöt-  'Wasser'  gegeben  —  des  Raumes 
wiegen  muss  ich  mich  hier  auf  die  obigen  nur  kurz  hingewor- 
fenen, unbewiesenen  Vermutungen  besckränken  —  so  kann  Instr. 
und  Dat.-Abl.  Plur.  ■^'nhdWiis,  ^ijhdhMes  gelautet  haben,  was 
s.  adbliis,  adhliyds  wäre.  Diese  Formen  können  dann  den 
Formen  adhliis,  adhhi/ds  vom  -cZ-Paradigma  ahd-,  neben  *abhJns, 
'■^abbhyas  vom  Paradigma  dj)-,  zm»  Sieg  verholfen  haben. 

Um  nun  noch  einmal  auf  die  -^^-Erweiterung  dp(e)d-, 
obd-,  dbd-  zurückzukonnnen,  so  ist  das  -d-  wahrscheinlich  von 


1)  Vgl.  hierzu  Pott  EF.2  II  2,  2,  S.  1015-1022.  —  Grassmaim 
KZ.  XVI  1(57  verbindet  es  mit  idg.  nebh-  in  veqpoc  usw.  Vgl.  noch 
Windischmann  Zor.  St.  186.     Spiegel  KZ.  XIII  372. 

2i  Der  übrig-ens  auch  napäf  'Enkel'  hierher  zieht  (vgl.  Del- 
brück Verw.-n.  125.  Leumann  Festgr.  a.  Böhtlingk  77.  v.  Bradke 
GGA.  1890,  909)  und  sowohl  av.  näfah-,  nüfya-  usw.,  s.  nähhi  wie 
s.  nabhas,  ve9oc  usw.  vergleicht. 
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derselben  Art  wie  das  im  idg\  Wort  für  Salz  vorhandene: 
*sal-d,  g.  seilt,  lit.  saldüs  'süss',  abg\  sladükü  'süss'  neben 
-c?-losen  Formen  in  äX-c,  a\-a-civ,  abg-.  sla-n-ü,  air.  salann 
'Salz',  kymr.  Jialan,  1.  sfd-e,  abg.  soU,  lett.  säls  (aus  *sal-i)'^)y 
s.  J.  Schmidt  Pluralb.  182  if.  253,  vgl.  Brngmann  Grdr.  I  §  369 
S.  283.  §  506  S.  373.  II  §  93  S.  265.  §  160  S.  455.  §  690 
S.  1047.  §  884  S.  1251  und  über  das  Element  -d-  noch  Verf. 
Beitr.  z.  gr.  Sprachk.  152. 

Anhangsweise  möchte  ich  noch  zwei  Wörter  in  den  Be- 
reich dieser  Untersuchung  ziehen.  Zunächst  den  Stadtnamen 
"Aßb-r|pa^)  nach  Steph.  Byz.  Meineke  5  '-rroXeic  buo.  1.  f]  \xev 
OpotKric,  2.  f]  be  beuxepa  ttöXic  ifjc  'Ißripiac  irpöc  xoTc  fabeipoic'. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  das  thrakische  "Aßbripa  an  der  Mün- 
dung des  Nestos  in  einem  sehr  seichten  und  wässerigen  Terrain 
lag  (vgl.  Kiepert  Lehrb.  d.  alt.  Geogr.  323),  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  wir  es  mit  einer  Ableitung  des  Stammes  öp(e-)d- 
dh-d-  'Wasser'  zu  thun  haben,  sei  es,  dass  das  Wort  griechisch 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  etwa  (makedonisch  oder)  thra- 
kisch-phrygisch  ist;  vgl.  'Orroöc,  1.  Apiolae^). 

Wichtiger  wäre  es,  wenn  das  germ.  Wort  für  Abend 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zur  hier  behandelten  Wortsippe 
gezogen  werden  könnte.  Um  die  Bedeutuugsentvvickelung  zu 
erklären,  giebt  es  eher  zu  viel  Möglichkeiten.  Man  kann  den 
Abend  als  die  Thauzeit,  die  Zeit,  wo  sich  die  Feuchtigkeit 
einstellt,  fassen,  oder  vielleicht  lieber  die  Zeit,  wo  der  Nebel 
entsteht  oder  es  dunkel  wird^)-,  vgl.  oben  die  Bedeutungs- 


1)  Zu  avm.  cd  vgl.  bes.  Bug-g-e  KZ.  XXXII  81  f. 

2)  Die  hier  vorgetragene  Vermutung  lässt  sich  wohl  wenig- 
stens ebensogut  hören  wie  die  von  Grasberger  Gr.  Ortsn.  233  f. 
vertretene  Erklärung  (zu  phönikischem  Abha  =  ' Silva',  vgl.  Kie- 
pert 324). 

3)  Zum  Namen  vgl.  noch  z.  B.  A'rfai  (vgl.  aT^ec"  xd  KÜfiaxa), 
jetzt  bulg.  Vodend  von  Voda  'Wasser'  u.  A.  M. 

4)  Die  Benennungen  für  abend  können  mehrfachen  Ursprimg- 
haben:  z.  B.  g.  andanahti  eig.  'Vornacht';  sagqs,  1.  occasus  'Sinken, 
Fair,  vgl.  s.  dösa-  (vgl.  büuu)  usw.  Nach  dem  dunkel  beispielweise 
air.  deime  'Abend'  zu  deim  'scliwarz,  dunkel'  (vgl.  Stokes  BB. 
XIX  65)  von  idg.  äheme-  (vgl.  Geiuepöc  'düster',  ahd.  timber  'dunkel') 
neben  feim  'dunkel,  schwarz'  von  teme-  (vgl.  s.  tamas).  Auch  für 
alb.  mbrsms  'Abend'  möchte  eine  Zusammenstellung  mit  ambhas 
—  nabhas  (ags.  nifol  usw.)  oder  gar  mit  ö|ußpoc  vor  der  Zusammen- 
stellung von  G.  Meyer  EW.  266.  Alb.  St.  III  31  den  Vorzug  geben. 
Grundform  '* (a)mb(h)r-mo-  (vgl.  alb.  mbs  =  otiuqpi). 
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entwickelung-en,  die  in  vecpeXii,  d.  XeheJ  (\^\.  dazu  besonders 
nifi  in  niß-heimr  usw.)  und  ag-s.  nifol  'dunkel'  usw.  zu  Tage 
treten.  Jede  der  hier  ang-edeuteten  Mög-liehkeiten  ist  den  von 
Kluge  s.  V.  in  früheren  Auflagen  referierten  und  abgewiesenen 
vorzuziehen.  Ein  Zusammenhang  mit  s.  äp'itva-  (nämlich  in  der 
RV.  VIII  43  von  Grassmann  und  Böhtlingk  angenommenen  Be- 
deutung- 'Abend'),  die  Kluge ^  s.  v.  vorschlägt  und  auch  ich 
als  möglich  angesehen  habe  (Beitr.  z.  gr.  Sprachk.  154),  ist 
weder  lautlich  noch  semasiologisch  zu  bcgriniden  (zur  Bil- 
dung von  a-pi-tva-  usw.  s.  Zubaty  Sitz.-ber.  d.  k()n,  Ixihm.  Ges. 
d.  Wiss.  1892  Ausz.  S.  6  ff.).  V^on  apitca-  ist  nicht  einmal  die 
Bedeutung  sicher  gestellt  (vgl.  ausser  Zubatj'  a.  a.  0.  noch 
Geldner  Ved.  St.  II  155  ff.,  wessen  Etymologie  von  prapitva- 
usw.  S.  179,  vg-1.  Stud.  z.  Av.  I  52.  162.  Bartholomae  BB.  XV 
206  X.  2,  wohl  nicht  zu  halten  ist). 

In  formaler  Hinsicht  können  wir  Abend  zur  hier  l)e- 
handelten  Sii)pe  stellen,  wenn  wir  neben  öp-  auch  ein  Al)lauts- 
stadium  ep-  annehmen.  So  gehen  mhd.  clhent  (aJmnt),  abd. 
ctbant,  as.  ähand,  ags.  dfeii,  efen  (zum  Verlust  des  Auslauts- 
dentals s.  Brugmann  Grdr.  II  §  59  S.  99),  me.,  ne.  eve  (zur  Form 
vgl.  Erdmann  Spräkvetenskapliga  sällska})ets  förhandlingar 
1882—85,  S.  139)  auf  '^ep-nt-  (resp.  '^ep-on-t-,  ^ep-en-t-)  zurück. 
Dagegen  scheint  eben  dem  an.  apfann^  ceptann,  eptann  (vgl. 
Noreen  Aisl.  Gr.^  93),  ags.  ceffen-tid  die  parallele  Form  mit  -d- 
idg.  ehd-  (oder  9bd-)  zu  gründe  gelegt  werden  zu  können  ^). 
Es  wäre  dieselbe  Doppcllicit,  die  wir  oben  gefunden  haben 
und  die  übrigens  an  sich  nicbts  auÖallendcs  hat. 

Upsala.  Karl  Ferdinand  Johansson. 


1)  Etwa  *ebdono-,  '-'ebdeno-.  Aber  auch,  wenn  der  etymolo- 
gische Anschluss  an  ep-,  d^>- 'Wasser'  richtig  oder  wenigstens  wahr- 
scheinlich sein  sollte,  ist  doch  die  Erklärung  der  in  betracht  kom- 
menden Formen  sehr  schAvierig.  Man  könnte  in  dieser  Hinsicht 
vielleicht  am  besten  auskommen,  wenn  man  Stammformen  wie 
'■^eptno-  zu  *epno-  =  d.  äbent  annimmt,  wobei  doch  der  Schlussdeutal 
als  sekundär  und  rätselhaft  aussieht,  und  '■ejftono-,  '-(ipteno-^aptann 
usw.  (vgl.  Noreen  Urg.  judlära  108);  oder  man  könnte  an  sogen, 
bewegliches  t  denken:  '■■ej^iejnt-  :  *ep-t-ono-  wie  ich  Beitr.  z.  gr.  Sprk. 
154  vorschlug.  Aber  keine  Erklärung  ist  evident;  jedenfalls  ist 
die  im  Text  angedeutete  wenigstens  nicht  unmöglicher  als  die 
anderen. 
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1)    M  i  h  Y  n  a  r  s  e   u  u  cl   A  d  li  a  r  n  a  r  s  e. 

West  führt   in  seiner  Übersetzung-   des  Bundehes  ^)   fol- 
.gende  Stelle  an:  "hy  Spenddäd  were  Vohüman,  Ätarö-tarsali, 

Mitrö-tarsali  and  otliers  hegoffen '\   Da  sich  nun  sowohl 

der  8penddäd  (Spanddcldh,  bei  Sebeos  Spandiat,  bei  Moses 
von  Kahankatoukh  im  10.  Jhrh.  Aspandeat)  des  Bundelies  als 
auch  dessen  Solni  Volmman  im  /Sclhnclmeh  unter  den  Namen 
^ijAxä^i  nnd  ^-t-^i  wiedertinden,  liegt  es  nahe,  auch  die  bei- 
den andern  im  persischen  Epos  zu  suchen.  In  der  That  über- 
liefert uns  FirdausI  (ed.  Yullers-Landauer  S.  1547,  V.  891 — 92, 
ibid.  p.  1698,  V.  3470  ff.),  dass  Isfandijclr  4  Söhne  gehabt  habe, 

nämlich  ^^t-^-^^  d^y'-ji'^,  J'/b'^'  ^^"*^^  )^^J^ß.  Was  zunächst 
Mitrö-farsah  bei  West  betrifft,  so  schlagen  ^vir  vor,  an  Stelle 
-des  zweiten  f  ein  n  zu  setzen  ^),  wodurch  wir  dann  an  Stelle 
Yon  Mitrö-farsah  Mifrö-narsah  erhalten.  Dieses  ^ilf^Yrö-zißr^aÄ ' 
ist  aber  die  "forme  savante"  (vgl.  Darmesteter  Etudes  Iranien- 
nes  I  S.  92,  Anm.  1)  des  vornehmen  mittelpersischeu  Eigen- 
namens Mihrnarse  ^),  Mihrnerseh  bei  den  Armeniern  Elisäus 
und  Lazar  Pharbezi.  Nun  entsteht  aber  dadurch  eine  Schwieris,-- 
keit,  dass  die  Silbe  o^j-J  im  Namen  u'^j-J^-r'*  auf  dem  Wege 
lautlicher  Wandlung  sich  nicht  auf  ein  mittelpersisches  iiarse 
oder  narsali  zurückführen  lässt-,  denn  np.  s  kann  wohl  auf 
«in  älteres  rs  zurückgehen,  nicht  aber  auf  rs,  welches  erhalten 
Üleibt  (vgl.  Darmesteter  Etudes  Ir.  I  S.  83—84).     Wohl   aber 


1)  Pahlavi  Texts  I  S.  137,  im  5.  Bnd.  der  "Sacred  BoolvS  of 
the  East". 

2)  Das  pehl.  t  für  n  komite  durch  Ligatur  mit  dem  vorher- 
g-ehendeii  ö  entstanden  sein.  Ein  Durchgang  der  Formen  durch 
■das  arabisch-persische  Alphabet,  wo  eine  Verwechslung  von  j  und  j 
leicht  möglich  ist,  lässt  sich  doch  kaum  annehmen,  obwohl  der 
Bundehes  ja  erst  in  arabischer  Zeit  vertasst  ist. 

3)  Vgl.  hierüber:  Nöldeke  Tabari  S.  109;  Hoffmann  Auszüge 
aus  syr.  Akten  pers.  Märtyrer;  ZDMG.  XLIII  S.  410.  Bei  der  Schrei- 
bung des  Namens  Mihrnarse  folge  ich  Nöldeke  Aufsätze  zur  pers. 
Gesch.  S.  105—107. 
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lassen  sich  m.  E.  die  beiden  Formen  nö.s  und  narsaJi  mit  ein- 
ander in  Einklang-  bringen,  wenn  wir  graphische  Gesichts- 
punkte  zu  Hülfe  nehmen. 

West  gibt  nämlich  (a.  a.  0.  XXXI  3  u.  6  S.  130,  Anm.  10; 
ibid.  8.  131,  Anm.  4)  für  den  Namen  Narsili  {sa\Q\\' Xarsäe'  und 
" Narel')  unter  andern  auch  die  Variante  Nösih  an,  ebenso 
wie  er  für  seine  Lesart  Nesr-gyävän  die  Schreibungen  Narst- 
(jijävän  und  Nösih-rti/ävämJc  gibt.  Dieses  Nöslh  nun,  welches 
man  auch  Nö^eh  lesen  kann  ^),  ist  nichts  weiter  als  eine,  durch 
die  Vieldeutigkeit  der  Pehlewischrift  hervorgerufene,  falsche 
Lesung  für  Narseh,  von  welchem  Nö,^e]i  gar  nicht  weit  ab- 
liegt, wenn  man  sich  beide  Formen  in  Pehlewicharakteren 
denkt. 

Ganz  analog  wird  es  sich  mit  Ätarö-tarsah  in  Wests 
Übersetzung,  Avofür  demgemäss  Ätarö-narsali  zu  emendieren 
wäre,  verhalten  haben.  Dass  Atarö-narsali  (Ädhamarse  ein 
Säsänidenkönig,  reg.  310,  vgl.  Nöldeke  Aufs.  z.  pers.  Gesch. 
S.  97,  Ätrnerseh  bei  den  Armeiiiern  2))  ebenfalls  ein  vornehmer 
persischer  und  georgischer  Eigenname  war,  geht  aus  dem  Ver- 
zeichnis bei  Nöldeke   Taharl  S.  51,  Anm.  2  hervor.     FirdausI 

hat  LPty^)'^^"'  in  j^-^iu^j-j  umgekehrt,  wie  er  dies  bei  Eigen- 
namen auch  sonst  thut  (vgl.  Nöldecke  Taharl  S.  464,  Anm.  2). 
Zu  Gunsten  unsrer  Annahme  lässt  sich  vielleicht  noch 
anführen,  dass  die  Tradition  den  Ursprung  des  bekannten 
Säsänidenministers  Milirnarse  auf  Baliman,  den  Sohn  des 
Spandijädli  {Isfandijür)  zurückführte^).  Es  wäre  ja  an  sich 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Namen  der  sagenhaften  Hel- 
den mit  Vorliebe  gerade  in  solchen  Adelsgeschlechtern,  welche 
sich  der  Verwandtschaft  mit  crsteren  rühmten,  wiederkehrten. 


1)  Mein  Freund  Dr.  Paul  Hörn  hatte  die  Gelallig-keit,  auf 
meine  Bitte  hin  mir  brietlich  (am  2.  Dez.  1892)  seine  Bemerkiing-en 
über  die  hier  in  betracht  kommenden  Pehlewivarianten  mitzuteilen. 
Da  ich  nnn  glaube,  wesentlich  dnrch  seine  Ausführungen  im  Ver- 
ständnis der  oben  behandelten  Schreibungen  gefördert  zu  sein, 
fühle  ich  mich  verpüichtet,  dies  hier  hervorzuheben. 

2)  Langlois'  Vorschlag-  (Coli.  II  228,  Anm.)  für  Amirnerseh 
{Lazar  Fharj).  ed.  Ven.  1873  S.  159)  Ätrnerseh  zu  lesen,  ist  an- 
sprechend. Vgl.  auch  Patkanow  :\raTepia.iiJ  xift  ap:\raHCKaro  ciOBapa 
II  S.  -42. 

3)  Vgl.  Langlois  Coli.  II  S.185,  Anm.  2  u.  Nöldeke  Tabart  S.  109. 
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2)  Die  Gaudarewasage  im  Sähnämeh. 

Spiegel  hat  in  seinen  "Arischen  Studien"  (I  S.  122  ff.) 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  sich  im  Sähnämeh  und  spä- 
teren persischen  Quellen  Überreste  der  vom  Avesta  (F«i^  V38; 
XV  28;  XIX  41)  berichteten  Gandareiüasage  erhalten  hätten; 
und  zwar  meint  er,  diese  Sage  fände  sich  wieder  S,  1668, 
V.  3045 — 3050  der  Vullers-Landauerschen  Ausgabe.  Obwohl 
mm  Spiegel  in  seinem  spätem  Werke:  "Die  arische  Periode 
und  ihre  Zustände"  S.  276  (vgl.  ibid.  S.  215)  in  fünf,  den  oben- 
erwähnten unmittelbar  vorhergehenden  Versen  Firdausis  eine 
Spur  vom  Kampfe  Keresäspas  gegen  Gandarewa  wieder- 
zuerkennen glaubt  ^),  hoffen  wir  doch,  im  folgenden  begründen 
zu  können,  dass  Spiegel  mit  seiner  früher  ausgesprochenen 
Ansicht  das  Richtige  getroffen  hatte. 

In  Spiegels  "Einleitung  in  die  traditionellen  Schriften  der 
Parsen"  II  S.  339  V.  142 ff.  ist  eine  Reihe  von  Versen  aus  einem 
•der  neu})ersischen  Riväyats  angeführt,  welche  eine  ausführliche 
Beschreibung  von  Keresäspas  Kampf  gegen  den  Dew  Gandarah 
enthält  und  stellenweise  fast  wörtlich  zu  den  Versen  Fir- 
dausis stimmt -) ;  doch  ist  die  Darstellung  bei  FirdausI  knapper 
gehalten.  Da  nun  die  Erzählung  über  den  Gandarewakampf 
in  diesem  späten  Erzeugnis  der  Parsenlitteratur  in  denjenigen 
Einzelheiten,  worin  sie  von  dem  Bericht  des  Pehleiüiriväyat^) 
sowie  demjenigen  des  von  Spiegel  a.  a.  0.  angeführten  neu- 
persischen  prosaischen  Riväyatbruchstücks  abweicht,  durchaus 
dem  Bericht  des  Sähnämeh  nahekommt,  werden  wir  hier  direk- 
ten oder  indirekten  Einfluss  des  Letztern  annehmen  können. 

In  allen  drei,  hier  in  betracht  kommenden,  Bruchstücken 
-der  Riväyats  tritt  als  Besieger  des  Gafldareica  Gersasp,  der 
Keresäspa  des  Avesta,  auf,  während  Mlnökhired^)  und  Säh- 
nämeh übereinstimmend  Säm  als  Vollführer  dieser  Heldenthat 


1)  Früher  meinte  Spiegel  in  dieser  Episode  eine  Erinnerung" 
an  den  Kampf  Keresäspas  gegen  die  Schlange  Sruvara  zu  sehen. 
Denn  auch  im  Avesta  folgt  auf  die  Tötung  des  Sruvara  unmittel- 
bar die  des  Gandaretva. 

2)  Vgl.  die  Verse  3047—48  bei  FirdausI  und  Spiegel  V.  147—48. 

3)  Vgl.  die  Übersetzung  dieses  Stückes  von  West  (Pahlavi 
Texts  II  S.  .374,  im  18.  Bande  der  Sacred  Books  of  the  East). 

4)  Ed.  West  0.  27,  49;  S.  32. 
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nennen.  Ancli  hier  ist  es  Spiegels  Verdienst,  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  "der  Säm  der  späteren  Periode  niemand  anders^ 
als  der  Keresäspa  des  Zendavcsta  ist'\  Nach  dem  Sahnämeh 
ist  Säm  ein  Enkel  des  Germsp,  znfolg-e  einer  von  Vidlers 
(S.  103,  Anm.  5)  als  eingeschoben  bezeichneten  Stelle  der  Cal- 
cuttaer  Ausgabe  ein  Sohn  des  Letztern. 

In  anbetracht  dieser  Gründe,  welche  m.  E.  einen  Nachhall 
der  Gandarewasage  bei  FirdausI  durchaus  wahrscheinlich  machen, 
wollen  wir  noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  in  der  Hoffnung, 
dadurch  Spiegels  in  den  "Arischen  Studien''  ausgesprochene 
Meinung  über  allen  Zweifel  zu  stellen. 

Der  erste  von  den  hier  in  betracht  kommenden  Versen 
FirdausTs  (3045)  lautet: 

...l^-J    -Xj       0\i       fcJÜ  ..aA^Zav       .j  J 

'zweitens  war  noch  ein  schrecklicher,  schlimmgesinnter  Dämon'— ; 

die  Pariser  Ausgabe  bietet  für  Q^^-^r'^ '  schrecklich '  *;^'^^  '  darin, 
dort',  was  hier  aber  keinen  befriedigenden  Sinn  gibt.  Da  sich 
aber  für  r^^'^J^  mit  Hinzufügung  nur  eines  Striches  j;^-^  emen- 
dieren  lässt,  möchten  wir  die  Lesart  iMohls  in  dieser  Form 
zur  Annahme  empfehlen  und  die  Stelle  Aväre  demnach  zu  lesen : 

'zweitens  war  (es)  der  Dew  Gandaraw  ohne  Zweifel'.  — 

Wir  meinen,    dass    auch    hier    die  Pariser  Ausgabe   den 
Vorzug    verdient,    wie    bei    dem   ganz  analogen  Fall,  welchen. 
Geiger  in  seiner  Abhandlung  über  das  YätTiär  -i  Zarirän  Anm.  5 
angeführt  hat. 

Nicht  unwahrscheinlich  erscheint  es  mir,  dass  noch  au 
einer  andren  Stelle  des  SäJinclrneh  vom  Gaiidareica  die  Rede 
ist,  und  zwar  denke  ich  dabei  an  den  y^'^*-'^ ,  welcher  Sfüinümeh 
(ed.  Vull.)  S.  55,  V.  405  als  eine  Art  Haushofmeister  des  Soliäk 
erscheint.  Auch  hier  glaube  ich,  dass  Spiegels  ursprüngliche 
Ansicht  (vgl.  Kommentar  über  das  Avesta  11  S.  618)  durchaus 
den  Vorzug  verdient,  wonach  die  von  FirdausI  gegebene  Er- 
klärung i)  des  Namens  ^)'^*^  nichts  weiter  als  eine  volks- 
etymologische Anlehnung  -)  an  das  gleichlautende,    sonst  auch 


1)  Sähnameh  ed.  Vullers  S.  55,  V.  405. 

2)  Solche   Volksetymologien   sind   im   Sähnameh  nicht  selten^ 
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im  iSähnämeh  vorkommende  Adjektiv  wäre.  Anders  urteilt 
freilich  Spiegel  Arische  Periode  S.  215,  Anm.  1.  Und  bei  der 
Vielgestaltigkeit  der  Quellen,  aus  welchen  FirdausI  den  Stotf 
zu  seinem  g-rossen  Epos  schöpfte,  darf  es  uns  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  ursprünglich  Identisches  je  nach  den  verschie- 
denen Sagenkreisen  auch  in  verschiedener  Gestalt  seine  Ver- 
wertung fand. 

3)   Arvand. 

Im  Sfthnameh  (ed.  Vullers  S.  1670,  V.  3082  ff.)  wird  als 
der  Vater  des  Königs  Luhrüsp  ^J;;'  genannt,  wofür  in  up. 
Lexicis  die  auch  in  Vullers'  Wörterbuch  angeführte  Variante 
^'^ij'  geboten  wird.  Im  Bundehes  liest  West  (im  5,  Bde.  d. 
Sacred  Books)  den  Namen  von  Luhräsps  (Löliaräsp,  =  avest. 
Aurvataspa)  Vater  Aüzäv  {Bund.  XXXI  2^),  erklärt  aber  zu- 
gleich diese  Lesart  für  'doubtfur.  Bei  Tahari  liest  Nöldeke 
(Übers.  S.  2)   Ogi  ^),    bei   Hamza    heisst    der   Vater  Luhräsps 

Ob  all  diesen  Namen  ein  und  dieselbe  Form  ursprünglich 
7A\  gründe  gelegen  hat,  welche  dann  durch  falsche  Deutung 
der  PchlewI-  und  neupersisch-arabischen  Zeichen  die  vorliegen- 
den Lesungen  ergeben  hätte,  kann  hier  nicht  entschieden  Aver- 
den,  da  die  Angaben  der  verschiedenen  genealogischen  Listen 
auch  in  andern  Einzelheiten  von  einander  abweichen.  Nur 
möchte  ich  für  das  als  Eigenname  ungewöhnliche  '■^l)*}  im 
Texte  des  Sähnameli  die  Form  «->^J>;'  zur  Annahme  empfehlen, 
welche  als  persischer  und  armenischer  Eigenname  belegt  ist; 
vgl.  Hörn  ZDMG.  XLIV  S.  660;  Fick  System  d.  griech.  Namen- 
gebung  S.  CXV. 

In  dem  vorliegenden  Fall  ist  die  Form  «-^J»;^  Arvand 
wohl  als  eine  Verkürzung  aus  Arvandäsp  zu  betrachten,  welcher 
Name  nach  Stein  Zoroastrian  Deities  on  Indo-Scythian 
coins -)    in   ^^some    genealogical    lists''    als    Bezeichnung    von 


vgl.  ausser  den  ZD.MG.  XLV  S.  621,  Anm.  1  angefülirten  noch  die 
des  Namens  ^Jj^j,S^  Fird.  S.  20,  V.  45,  welcher  ja  behanntlich  =: 
avest.  Haosyanha  ist. 

1)  In  pers.  Wörterbüchern  findet  sich  auch  die  Form  ,  ^:> 
Vgl.  Spiegel  ZDMG.  XLV  S.  195. 

2)  Oriental  aiid  Bab^lonian  Record  1887,  S.  158. 
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Vlstäspas  Grossvater,  also  Firdausis  »^i?;^*  Arvand  (für  >Ai^.!) 
erscheint. 

4)    Nachtrag  zur  iranischen  Schützen  sage. 

Zu  meinen  ZDMG.  XLV  S.  621  ff",  über  die  iranische 
Sehützensage  mitgeteilten  Bemerkungen  sei  noch  folgendes 
hinzugefügt.  Auch  unter  den  persischen  Arsaciden  scheint  die 
Tradition  bestanden  zu  haben,  dass  das  Geschlecht  der  Parther- 
dynastie von  Avis,  dem  Schützen,  abstammte.  Hierfür  spricht 
m.  E.  die  Stelle  bei  Nöldeke-Tabarl  (S.  279),  an  welcher  Chos- 
rau  Paricez  dem  Bahr  am  Cölnn  dessen  Untreue  vorwirft; 
""dabei  kam  die  Rede  auch  auf  Äris,  den  Ahnen  Bahrains, 
dessen  Gehorsam  gegen  seinen  eignen  Ahnen  Manöcilir  Paricez 
ihm  vorwurfsvoll  entgegenhielt".  Nun  gehörte  Bahrain  Cöhin 
dem  vornehmen  Geschlechte  der  Mihran  an,  welches  von 
arsacidischer  Abkunft  war  (Nöldeke  -  Tabarl  S.  139,  Anm.  3 
und  S.  439). 

Auch  das  persische  Epos  W'is  ö  Rämin  (ed.  Lees  Cal- 
cutta  1865,  S.  280,  Z.  5  v.  u.)  gedenkt  des  Pfeiles,  welchen 
der  Bogenschütze  Avis  "'von  San  bis  Merw  schnellte" i). 

Moskau.  R.  voü  Stackeiberg. 


Do  the  sounds  of  tlie  new  guttural   series  (or  tlie  iion- 
lal)ialized  velars)  suifer  dentalization  iu  Greek? 


In  tlie  history  of  the  I.  E.  guttural  series  in  general  and 
cspecially  as  regards  their  development  in  Greek,  there  still 
cxist  many  unsolved  problems.  The  assumption  of  the  existence 
of  three  distinct  guttural  series  in  the  parent  tongue,  briefly 
suggested  by  Osthoff"  3IÜ.  V  63,  independently  advocated  by 
Bezzenberger  BB.  XYI  234  f.,  and  since  accepted  by  many, 
has,  no  doubt,  simplificd  matters  to  a  certain  extent,  but 
naturally  many  difticulties  remain,  unaffeeted  by  this  theory. 
I  wish  in  this  paper  to  discuss  a  Single  point,  but  one  which 
has  a  most  important  bearing  on  mooted  questions  of  a  general 

1)  Vgl.  Wis  ö  Bämln  S.  186,  Z.  1  v.  u.;  Spiegel  Arische  Periode 
S.  280  und  ZDMG.  XLV  S.  191-192. 
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nature,  such  as  tliat  relatiiig  to  the  phonetic  character  of  the 
I.  E.  soiiuds  we  call  "palatals",  or  the  alleg-ed  historical 
connection  between  the  Sanskrit  "palatalization"  and  the 
Oreek  "dentalization\  and  which  has  also  been  made  to  play 
a  role  in  the  treatment  of  certain  problems  of  Greek  dialectology 
(e.  g-.  IT  of  Boeot.  TreiTapec  etc.,  k  of  Thess.  Kivec).  It  has  been 
contidently  assnmed  by  Bezzenberger  1.  c.  p.  248,  that  not  only 
the  velars  with  labial  affection,  but  also  the  sounds  of  the 
new  series  (=  Brugmann's  non-labialized  velars)  may  appear 
in  Greek  as  dentals.  This  has  been  accepted  as  proven  by 
Bechtel  "Hauptprobleme  der  indogerra.  Lautlehre",  and  raade 
the  basis  of  the  most  far-reaching  combinations.  It  is  first 
introduced  like  Boeot.  TreTiapec,  Thess.  beKaireiUTTe  etc.,  as  an 
important  factor  in  the  explanation  of  the  forms  in  which  we 
find  a  labial  in  place  of  the  usual  dental  (p.  359  "Belehrung 
darüber  verschaift  die  Betrachtung  der  Palatale,  die  zur  Ä'-Reihe 
g-ehören").  It  is  further  employed  (p.  365)  to  bring-  to  naught 
Brugmann's  argument  ag-ainst  the  historical  connection  between 
Oreek  and  Sanskrit  palatalization,  and  moreover  the  positive 
arguments  which  Bechtel  bring-s  forward  in  favor  of  this 
historical  connection,  as  well  as  for  the  pronunciation  of  the 
^'palatals"  in  Indo-European  as  sibilants,  are  wholly  depcndent 
on  the  assumption  that  dentalization  was  not  restricted  to  the 
g-enuine  velars. 

But  this  assumption  is  false.  In  the  first  place  the 
material  on  which  it  is  based  is  not  of  a  character  to  inspire 
confidence.  Of  Bechtels  "entscheidenden  Etymolog-ien"  the  grea- 
ter  part  are  either  in  themselves  improbable,  or  at  least  too 
uncertain  to  be  used  in  establishing  a  phonetic  law  not  other- 
wise  known,  while  some  of  the  forms  are  as  certain  examples 
of  dental  for  original  I.  E.  velar  as  can  be  found.  So  the 
forms  Oepoc,  Gepfiöc  (skt.  Jiciras,  glidrma-s)  with  Lat.  formu-s, 
Oermanic  ^warma-  '  warm '  have  always  stood  as  examples  of 
initial  velar  with  labialization,  but  on  account  of  0.  Ir.  goraim 
*to  w^arm'  Bezzenberger  classes  them  under  the  new  /c-series. 
To  do  this  he  is  obliged  to  deny  the  connection  of  the 
Oermanic  forms,  the  w  of  which  is  a  sure  indication  ot  the 
velar.  He  should  properly  have  denied  the  connection  of  Lat. 
formiis  as  well,  for  the  f  is  just  as  fatal  to  his  theory  as 
the  w  of  *iüarma-.    A  justification  of  the  f  is  indeed  attempted 
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hy  a  refcrencc  to  Bersu  Die  Gutturalen  p.  131,  but  of  all 
the  forms  tliere  cnunierated  as  sliowing  f  not  dcrived  from  a 
labializcd  velar,  fundo  is  the  only  one  occurring-  in  the  litevaiy 
langnag-e  and  to  he  reg-ardcd  as  genuine  Latin,  and  in  this 
the  f  has  been  cxplaincd  by  me  (Amer.  Journ.  of  Phil.  XI 
p.  215),  to  the  satisfaction  of  others  beside  myself,  as  due  to 
the  vowel  u  which  followed  the  original  palatal.  Surely  then  we 
must  adhere  to  the  velar  initial  and,  if  any  j)art  of  the  nsual 
comparison  must  be  saeriticed,  it  should  be  the  Celtic  fonns. 
But  1  doubt  if  the  Celtic  material  at  our  disposal  is  suflicient 
to  sliow  tliat  this  is  necessary.  I.  E.  g  is  indeed  represcnted 
by  b  in  Irish  as  well  as  in  the  l^ritannic  branch,  and,  since 
in  general  the  sonant  aspirate  is  not  disting-uishcd  from  the 
simple  sonant  in  its  Celtic  development,  we  should  expect  h 
for  gh.  But  taking  the  facts  as  they  are,  we  are  led  to  incpiire 
if  in  case  of  the  velars  the  treatment  of  sonants  and  sonant 
aspirates  raay  not  have  been  different.  Bezzenberger  gives 
henini  'strike'  as  the  equivalent  of  Geivuu,  skt.  hänmi  etc.,  but 
gonim  'wound,  slay'  has  an  ecpial  if  not  a  better  right  to  be 
joincd  to  these  Avords.  Further  comparc  Irish  esc-nng  'eel' 
{esc  'swanip')  =  Lat.  angui-s,  Skt. 'dhi-s  'serpent'  with  Irish 
imh  'butter'  =  Lat.  nngueii,  Skt.  anjl-s  'salve'  The  tivst 
has  I.  E.  gJi,  the  second  g.  For  other  forms  showing-  g  ap- 
parently  for  I.E.  gli,  cf.  Brug-mann  (Irundriss  I  §  438b  (where 
iml)  bclongs  under  §  437,  cf.  Nachträg-e). 

To  return  to  Greek,  therc  is  no  eertain  case  in  which  a 
g'uttural  of  the  A'-series  appears  as  a  dental,  but  plenty  of 
instances  in  which  it  ajjpears  as  a  guttural,  as  KeXr-jc,  KeXeueoc 
etc.,  for  the  exi)lanation  of  which  Bechtel  (p.  367)  resorts  to 
the  supposition  of  purely  phonic  analogy.  These  are  the  forms 
upon  which  Brugmann  based  Ins  opinion  that  dentals  do 
not  appear  as  representatives  ot  velars  without  labialization. 
Bechtel  (j).  365)  argues  that  even  if  this  were  so,  the  k  would 
not  be  intelligible.  He  cannot  understand  why,  at  a  time 
when  labializcd  gutturals  feil  under  the  influcncc  of  foliowing- 
palatal  vowels,  the  unlabialized  gutturals  should  have  with- 
stood  the  influcnce.  "Der  1  a  b  i  a  1  e  N  a  c  h  k  1  a  n  g  b  e  f  <)  r- 
d  e  r  t  d  i  e  1^  a  1  a  t  a  1  i  s  i  e  i*  w  n  g  nicht;  e  r  h  e  m  in  t  sie 
nur  nicht".  This  assumption,  taken  for  granted  as  in- 
contestable  throughout  Bechtel's  arguments,  is  the  crucial  point 
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lipon  which  I  joiii  issue.  The  oft  mentionecl  0.  B.  cclstl 
'bloom'  -<  H-i-isti  (Czechish  l:i-isti)  is  indeed  analogous  only 
as  showing-  tliat  u  need  not  preveut  palatalization,  biit  a  form 
witliin  the  Greek  affords  incontestable  proof  that  the  tt  is  a 
necessaiy  condition  to  the  development  of  the  dentals,  The 
form  6rip,  formerly  used  as  an  example  of  vehir  initial,  is,  as- 
the  westsLavic  forms  certify,  derived  from  an  I.  E.  ^'gJuier-, 
cf.  mj  Notes,  Amer.  Journ.  of  Phil.  XI  p.  211  f.;  Leskien  Die 
Bildnng-  der  Xomina  im  Litauischen  p.  235,  also  Bechtel,  p.  364, 
where  the  donbt  as  to  the  initial  is  unneeessarv.  Now,  sinee 
the  I.  E.  palatals  appear  in  Greek  as  k,  y?  X?  '^i^t  not  aa 
labials  or  dentals,  the  cause  ofthe  dental  inGrip  caa 
only  be  the  u  Avhich  followed  the  palatal.  The 
u  i  s  just  a  s  n  e  c  e  s  s  a  r  y  t  o  the  development  of  the 
d  e  n  t  a  1  a  s  1 0  that  o f  t  h  e  1  a  b  i  a  1  in  i  tt  tt  o  c.  And  just  as- 
we  have  a  labial  from  Ur-Greek  ku  or  Ä--'  =  L  E.  q,  but  not 
from  l-  =  L  E.  l-  or  k,  so  before  liü-ht  vowels  sve  have  a 
dental  from  Ur-Greek  hi  or  Ä"'  =  I.  E.  q,  but  not  from  /v  or  Av 

This  eonclusion  has  been  reached  on  purcly  historical 
grounds.  The  facts  drive  us  to  it  and  we  must  accept  it,  eveii 
thoug-h  it  should  seem  almost  a  paradox  from  a  physiological 
Standpoint.  But  it  is  interesting  to  note  that  from  this  side 
attention  has  been  called  to  the  peculiarity  of  the  Greek  deve- 
lopment to  dentals  as  distinguished  from  the  palatalization  so 
commonly  observed.  I  quote  the  following  from  the  instructive 
article  of  Lenz  "Zur  Physiologie  und  Geschichte  der  Palatalen", 
KZ.  XXIX  p.  1  f.  "So  lange  ich  diesen  Wandel  l-  zu  t  nicht 
aus  der  Gegenwart  irgendwo  als  regelmässigen  gefunden  habe, 
wage  ich  über  jene  griechischen  Beispiele  nichts  weiteres  zu 
sagen.  Es  müssen  irgendwelche  besonderen  Eigen- 
tum 1  i  c  h  k  e  i  t  e  n  vorgelegen  haben".  The  fact  that 
the  M  Clement  was  a  factor  in  the  change  shows  us  the 
special  peculiarity  which  on  general  grounds  the  phonetist 
supposes  to  liave  existed.  I  may  also  add  that  Prof.  Sievers^ 
to  whom  I  applied  for  Information  on  this  point,  stated  that, 
while  the  precise  nature  of  the  process  might  be  doubtful,  no 
valid  objection  could  be  made  to  the  assumption  that  Ti'-  was 
subjected  to  an  influence,  palatalizing  or  otherAvise,  exerted 
by  the  following  vowel,  from  which  the  simple  Je  was  free. 

And  what  are  the  consequeuces  of  the  eonclusion  reached? 
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First,  that  tlie  eonsideration  of  the  guttiirals  of  the  new  series 
can  have  no  bearing-  ou  the  question  of  the  dialectic  appear- 
ancc  of  labials  before  lig-ht  vowels  as  compared  with  niore 
iisual  deutals  ^),    aud,    secoudly,    that  Bechtel's  whole   line  of 


1)  The  question  reraains  a  difficult  one.  The  freqTxency  of 
these  forms  with  labial  before  lig-ht  vowels  in  the  dialects  of  the 
Aeolic  g-roup  (Boeotian,  Thessalian  and  Asiatic  Aeolic;  Bechtel's  at- 
tempt  to  bring"  the  "South  Achaean"  g-roup  into  line  is  insutticiently 
supported  by  the  solitary  Cyprian  -rreicei  ag-ainst  Arcadian  dTTUTeieroj, 
aTruTeiccixai,  ecbeXXovxec,  ZeWeiv,  Zepcepa)  is  emphasized  by  Bechtel, 
and,  indeed,  seems  to  g-row  more  strikin^.  Baunacks  exaniination 
■of  the  Nicareta  inscription  has  replaced  the  old  reading  iTOTaiTOTicdTUJ 
by  TTOTaTTOTTicüTuu,  and  perhaps  the  epig-raphical  finds  of  the  last  two 
years,  of  which  no  reports  are  accessible  to  me  at  present,  have 
added  to  the  num1)er  of  such  forms.  Then  too  there  are  individual 
forms  for  which  the  iisual  explanation  by  analog-y  seems  impossible, 
as  Thess.  TTe(p6ipaKÖv[Tec  =  Att.  TeÖipaKÖrec,  which,  though  a  case 
of  original  ghn^  not  gh,  is  equally  patent,  cf.  HofFmann,  G.  G.  A.  1889, 
p.  883. 

And  yet,  on  the  other  band,  the  occurrence  of  forms  with 
the  dental  seeras  to  offer  an  insuperable  objection  to  the  otherwise 
simple  hypothe.sis,  that  in  the  three  dialects  in  question  labialization 
took  place  irrespective  of  the  character  cTf  the  following-  vowel,  just 
as  in  Oscan-Umbrian  or  in  the  Britannic  brauch  of  the  Celtic. 
]Moreover,  in  one  case  we  seem  to  have  direct  evidence  that  the 
labial  is  due  to  analogy,  not  to  phonetic  law.  The  fact,  namely, 
that  tlie  same  dialects  in  which  ÖTTTTeicäTOU  and  TTOTaTtoTncdToi  occur, 
always  show  the  dental  in  Ti^ia  and  its  derivatives,  which  contain 
the  same  root,  would  be  inexplicable  if  it  were  a  question  of  purely 
phonetic  development,  but  it  is  easy  to  see  how  the  verb  xeio), 
Tiuj,  Tivuj  shovild  fall  under  the  influence  of  iroiva,  while  xTind,  owing" 
to  the  entirely  different  development  in  meaning  (I.  E.  V'/e?"  meant 
"repay  (with  good  or  with  evil)"),  was  unafFected  by  it. 

In  Thessalian  the  subject  is  still  further  complicated  by  the 
appearance  of  an  unchanged  k  in  kic,  Kivec,  KicKe,  öicki.  Nothing  is 
gained  by  supposing  with  Brugmann  Gr.  Gramm-  p.  54—5,  a 
secondary  change  of  ^-'to  A;",  analogous  to  that  of  M.  H.  G.  tiven- 
gen  to  N.  H.  G.  quängen.  For  the  question  why  we  do  not  find 
the  same  development  for  example  in  Tim«  would  still  remain. 
What  we  have  to  cxplain  seems  rather  to  be  the  loss  of  the  n- 
element,  which,  as  we  have  seem,  is  as  necessary  to  the  process  of 
dentalization  as  to  labiaUzation.  The  supposition  that  this  ?/-element 
was  lost  in  enclisis,  as  suggested  by  Bechtel,  1.  c.  p.  354—5,  in  ex- 
planation of  the  Doric  i)article  -ko  in  ökö,  TrriiTOKa  etc.  and  of  lonic 
Küuc,  KÖT6poc  etc.,  would  also,  if  made  plausible,  offer  the  simplest 
Solution  for  the  Thessalian  forms.     We  should  see  in  Thessalian  a 
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argument  may  be  turned  ag-aiust  liimself.  He  argues  (p.  366 
and  p.  370)  tbat,  if  the  deutalization  were  a  speeiiically  Greek 
process,    it    mnst    have    affected    the    Greek    g-uttiirals   wbieh. 


g-eneralization  of  the  k  which  arose  in  the  enclitic  indefinite  pro- 
noun  as  opposed  to  the  generaUzation  of  the  t  of  the  aceented 
interrogative  in  the  other  dialects.  The  same  explanation  .Avonld 
apply  to  the  -ki,  -kic  of  -rroWäKi,  iroXXdKic  and  kindred  forms,  if,  with 
Wackernagel  and  J.  Schmidt  (Pluralbiklungen  p.  352),  we  see  in  this 
the  equivaleut  of  the  Sanskrit  -cid.  Brugmann  Grundi-iss  II  p.  508 
note,  rejects  this  identification  on  the  groiind  thad  -cid  would  appear 
as  -Ti  in  every  dialect  except  Thessalian.  But,  since  even  in  Thes- 
salian  the  k  is  an  isolated  phenouienon,  we  have  no  proof  that  it 
is  due  to  a  strictly  local  process*).  Again,  it  is  usual  to  identify  the 
enclitic  particle  ye  with  Old  Bulgarian  ze,  e.  g".  öc-ye  =^  O.  Bnlg.  ize 
'who'  (relative).  Bnt  0.  Bulg.  ze  is  also  iised  by  itself  with  exactly 
the  force  of  the  Greek  öe,  and  Brugmann  Gr.  Gramm.-  p.  225,  pro- 
poses  the  identification  of  these  two  forms.  The  supposition  of  the 
loss  of  the  «-dement  in  enclisis  would  enable  us  to  maintain  both 
etymologies,  that  of  -ye  with  ze  and  of  öe  Avith  ze. 

I  have  desired  to  call  attention  to  these  further  advantages 
of  the  hypothesis  mentioned,  but  at  the  same  time  am  unable  to 
blind  myself  to  the  serious  obstacles  to  accepting  it.  In  the  first 
place,  what  shall  we  do  with  xe  ^  Lat.  que  =  Skt.  ca,  all  enclitics 
and  pointing  to  I.  E.  enclisis?  Why  should  we  not  expeet  the  loss 
of  the  w-element  here  as  much  as  in  ÖKa  which,  according  to  Bechtel 
and  many  others,  contains  the  same  word,  only  in  the  sense  of  a 
generalizing'  particle?  One  might  indeed  identify  xe  with  Lith.  te 
'and',  but  the  time-honored  comparison  with  Skt.  -c«,  will  not  yield 
so  easily.  B\it  more  serious  than  the  contradiction  of  any  one  word 
will  seem,  perhaps,  the  difticulty  in  principle  of  supposing  a  phone- 
tic  development  in  enclisis  different  from  that  of  an  unaccented 
syllable  in  one  and  the  same  word.  Why,  for  examjile,  should  the 
-Ka  of  ÖKa  be  regarded  differently  from  the  second  syllable  of 
irevre?  This  point  has  already  been  raised  by  Torp  Beiträge  zur 
Lehre  von  d.  geschlechtlosen  Pronomen  i).  10,  as  an  objection  to 
Wackernagels  explanation  of  the  non-appearance  of  u  in  the  per- 
sonal pronoun  Skt.  te  =  Gr.  xci.  And  yet,  if  there  are  strong  in- 
dications  of  a  special  phonetic  development  in  enclisis,  it  will  not 
be  impossible  to  find  a  justification  of  it,  and  a  point  to  which 
Prof.  Gustav  Karsten   of  Indiana  Universitv  called  my  attention  is 


*)  Korrekturnote.  Solmsen  in  his  article  Zur  Vertretung  der 
Gutturale  im  Griechischen,  KZ.  XXXIII  294  f.,  which  reached  me 
long  after  this  paper  had  left  my  hands,  also  protests  against  seeking* 
the  explanation  of  the  k  in  merely  dialectic  conditions,  and  dinche» 
the  argument  by  reference  to   the  newly   discovered  Aeolian  ökoi.] 
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i'oiTespoiid  to  I.  E.  palatals  (i.  e.  k,  y,  x  =  ^,  9i  qK)-,  and  that, 
siiice  tliis  is  not  the  case,  tbe  process  mnst  be  referred  back 
to  a  ])eriod  when  k,  t?  X  ^^^  ii^t  exist,  in  otber  words  to  the 
lndo-Eiiro])ean  period,  and,  fiirtbei-,  that  the  I.  E.  soiinds  in 
question  coiüd  not  have  been  palatal  mutcs.  but  rather  sibi- 
lants.  l^ut  if  we  recog-nize  the  w-element  as  a  necessaiy  cou- 
dition  to  the  developnient  of  dentals,  we  iinderstand  why 
the  K,  -f:  X  remained  nnehang-ed,  and  there  is  no  necessity  of 
placing-  the  process  in  the  I.  E.  period  or  of  siipposing-  that 
the  I.  E.  palatals  were  anything-  more  than  /.',  (/',  gli'. 

Furtherniore,  the  faet  that  the  Greek  process  affects 
only  velars,  while  the  Aryan  palatalization  aifects  both  velars 
and  the  soimds  of  tlie  new-series,  shows  the  impossibility  of 
siipposing  any  bistorical  connection  between  the  two  processes. 

üniversity  of  Chicago,  Jan.  1893, 

Carl  D.  Bück. 


Gr.  dcOXXujTOc,  XutTic. 


Im   dritten   Hymnus  des   Kallimachos  V.  212  f.  heisst  es 
von  den  Gespielinnen  der  jungen  Artemis: 

(xi  rrpuJTai  Goct  xöHa  Kai  ä)ucp'  uj)uoici  cpaperpac 
iobÖKOuc  ecpöpricav  dcuXXuüToi  be  cpiv  uj,uoi 
beEitepoi  Kai  yuiuvöc  dei  TrapeqpaiveTO  )uaZ;öc. 
Das   Wort,    mit   dem   ich   mich  liier  zu  be^schäftigen  ge- 
denke,   Avird   in   den  Handschriften  auch  mit  einfachem  X  ge- 
schrieben   (dcuXuuToi),    aber    die   Schreibung   mit  doppeltem   X 
darf  mit  aller  Sicherheit  als  die  Lesart  des  Archetypus  unserer 
Handschriften  angesehen  werden.    Ich  verweise  hierfür  auf  die 
Variantensammlung  in  Schneiders  Callimaehea  (mit  den  Nach- 
trägen von  Nigra  in  Eiv.  di  Filol.  XXI  56)  und  auf  die  Aus- 
gabe   V.  Wilamowitz-Moellendorffs,    der   nach    den   in  seinem 


worthy  of  consideration.  Enclitics  are  more  completely  without 
accent  (acceut  in  populär  sense  of  Hauptton)  than  unaccented 
word-syllables.  For  the  latter,  though  always  without  word-accent, 
may  under  certain  conditious  receive  a  sentence-accent,  while  the 
«nclitics  never  do. 
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Vorwort    entwickelten    Grundsätzen    dcuXXuuToi    ohne    Variante 
als  die  überlieferte  Lesung-  giebt. 

Wie  nun  dem  absonderlichen  Worte  beizukonimen  sei, 
darüber  sind  sehr  verschiedene  Ansichten  geäussert  worden. 
Von  den  älteren  Philologen  wurde  das  ctcuXujToi  der  Vulgata- 
lesart  in  ziemlich  unklarer  Weise  zu  cOXov,  cuXäv,  bzw.  einer 
angeblichen  Nebenform  dieses  Verbums  *cuXoOv,  oder  äcuXoc  in 
Beziehung  gesetzt.  Als  Bedeutung  wurde  angenommen  'inviola- 
biles,  illaesi'  —  z.  B.  infolge  der  Bewehrung  mit  dem  Köcher 
(vgl.  Spanhcmii  Observ.)  —  oder  'nudi'.  Diese  letztere  Er- 
klärung, die  zunächst  der  angenommenen  Etymologie  schnur- 
stracks zu  widersprechen  scheint,  wurde  durch  sehr  wunder- 
liche Interpretationskünste  gewonnen.  Nach  Spanheim  sollte 
«cuXujToi,  so  gefasst,  eigentlich  bedeuten  'exuviis  ferarum 
destituti',  d.  h.  von  den  Tierhäuten,  worin  die  Jagdnymphen 
sonst  gekleidet  waren,  entblösst;  Tierhäute  wären  ja  nämlich 
die  klassische  Heroen-  und  Waidmanustracht.  Nach  Ernesti 
heisst  dcuXujToi  oder,  wie  er  eventuell  lesen  möchte,  dcuXiiioi 
^ nicht  (weiter)  zu  entblössen',  d.h.  '(schon)  nackt':  'qui  spo- 
liari  non  possunt,  h.  e.  quibus  vestis  non  potest  detrahi:  deinde, 
in  quibus  vestis  non  est'.  Noch  Aulin  De  eloc.  Call,  quaest. 
(Upsaliae  1856)  39,  n.  78  versucht  die  Vulgata  zu  verteidigen, 
indem  er  dcuXuuTOc  :  ctcuXoc  mit  dTrebiXuuToc  (Kallim.  H.  VI  124): 
dTTtbiXoc  vergleicht;  ob  aber  das  Wort  mit  a  'intensivum' 
oder  'privativum'  gebildet  sei  und  folglich  'plane  nudus'  oder 
*  integer'  bedeute,  lässt  er  dahingestellt  sein.  Sonst  hat  man 
in  neuerer  Zeit  wohl  allgemein  die  Stelle  als  korrupt  betrachtet, 
und  sie  ist  denn  auch  mit  zahlreichen  Konjekturen  bedacht 
worden.  Ernestis  dcuXriroi  wurde  schon  oben  erwähnt.  Toup 
Emendat.  in  Suid.  et  Hes.  II  283  schrieb  dxüXXajTOi  (mit 
unerklärlicher  Gemination  des  X;  zu  tuXgc  (xuXri)  'Schwiele'  : 
*non  callosi',  d.  h.  'humeri  oneris  immunes'.  Blomfield,  der 
doch  in  seinem  Texte  die  Vulgata  beibehielt,  wollte  das  Toup- 
sche  dxuXXujTOi  —  falls  es  damit  seine  Richtigkeit  habe  — 
lieber  als  mit  dem  a  'intensivum'  zusammengesetzt  fassen  und 
'callosi'  deuten,  ein  Einfall  der  mit  Recht  dem  beissenden 
Spotte  M.  Haupts  anheimgefallen  ist.  Der  letztere  schlug  selbst 
vor  dcuZiujcTOi,  oder  mit  geringerer  Änderung  dcüZioiioi  zu 
lesen  (Opp.  II  146).  Hiergegen  wendete  Meineke  in  seiner 
Ausgabe  der  Hymnen  (S.  172)  ein,  dass  cu^ujvvu)lii  sonst  nicht 
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in  der  hier  erforderlichen  Bedeutniig  vorkomme.  Was  die 
ursprüngliche  Lesung-  gewesen  sei,  will  er  nicht  entscheiden; 
doch  vermutet  er,  dass  der  Dichter  entweder  d  k  uu  X  u  t  o  i 
fnullo  vestium  vinculo  impediti')  oder  deiXuTOi  ('sine  tegu- 
raentis')  geschrieben  habe.  Für  das  erstere  hat  sich  neulich 
Bredau  De  Callim.  verborum  inventore  (Breslau  1892)  S.  52 
entschieden.'  Bergk,  der  ebenfalls  Haupts  Konjektur  verwarf^ 
schlug  seinerseits  euZiujcTOi  vor:  'humeros  expeditos  poeta 
dixit  vocabulo  eüZiajcTOC  uon  proprie  usus'  (Opusc.  philol.  Bergk. 
11  186).  Sehneider  schrieb  in  seiner  Ausgabe  dcauXuuToi 
'unverweichlicht'  ('non  emolliti'),  d.h.  'nackt' ^).  Endlich  ist 
noch  die  Konjektur  zu  erwähnen,  die  ganz  neuerdings  Fr.  v. 
Jan  in  seiner  Abhandlang  'De  Callimacho  Homeri  interprete' 
(Strassb.  1893),  8.  64  f.  vorgetragen  hat:  dOuXujxoi.  Das 
Wort  soll  nach  v.  Jan  von  dem  in  BoXaKoc,  öuXdc,  GuXXic 
'Sack,  Ranzen'  zu  gründe  liegenden  Stamme  gebildet  sein 
und  ('von  der  Tasche'  d.  h.)  'vom  Köcher  frei'  bedeuten, 
wofür  er  sich  auf  Hes.  öuXXic"  GuXaKOC.  Yujpuxöc  [Bogenfutteral]. 
eXuipov  beruft.  Mit  der  ausdrücklichen  Angabe,  dass  die  Jagd- 
genossinnen der  Artemis  den  Köchei'  nicht  auf  der  rechten 
(sondern  auf  der  linken)  Schulter  trugen,  liätte  der  Dichter  in 
der  ihm  eigentündichen,  versteckten  Weise  gegen  irgend  Je- 
mand polemisiert,  der  die  Sache  umgekehrt  dargestellt  hatte, 
oder  auch  eine  in  den  Alexandrinischen  Gclehrtenkreisen 
erörterte  Streitfrage  endgültig  entscheiden  wollen.  Dem  ange- 
gebenen Zwecke  gemäss  wäre  der  Satz  dGuXuuTOi  be  cpiv  uu)iioi 
beHixepoi  als  parenthetisch  eingeschobene  Nebenbemerkung  auf- 
zufassen. —  Gegen  diesen  gewiss  scharfsinnig  erdachten  Vor- 
schlag können  doch,  wie  mir  scheint,  verschiedene  Bedenken 
erhoben  werden.  Schon  die  Bildung  des  Wortes  deuXuuTOc  ist 
einigermassen  auffallend,  da  ein  Stamm  6uXo-  (GuXü-)  nicht 
unmittelbar  vorliegt-).  Auch  die  Bedeutung  ist  recht  weit 
hergeholt.  Es  befremdet  ferner,  dass  Kallimachos  hier  einer 
Version  entgegengetreten  sein  sollte,  die,  wie  v.  Jan  selbst 
zugiebt,  den  überwiegenden  Theil  wenigstens  der  monumen- 
talen Überlieferung  für  sich  hat.    Endlich  finde  ich,  dass  durch 


1)  Vgl.  Ungers  in  Schneiders   adn.   er.   angeführte  Konj.   äQr\- 

\UVT01. 

2)  euXäc   und   BuWic   haben   wolil    einfach    als    Kurzformen    zu 
Gü\aKOc  zu  gelten. 
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V.  Jaus  Änderung:  des  Textes  und  der  Interpunktion  der  Zu- 
sammenhang der  ganzen  Stelle  gestört  wird :  "  Die  zuerst 
sebnellende  Bögen  und  um  die  Schultern  pfeilbergende  Köcher 
trugen  (von  der  Pfeiltasche  unbeschwert  war  jedoch  ihre 
rechte  Schulter),  und  unbedeckt  zeigte  sich  stets  (daneben) 
die  Brust  hervor".  Offenbar  entbehrt  hier  der  letzte  Satz  des 
rechten  Bezuges:  man  fragt  sich,  welche  Brust,  die  rechte 
oder  linke,  gemeint  sei  ^).  Ohne  Zweifel  müssen  wir  also  bei 
der  alten  Auffassung  bleiben.  Der  Dichter  hat  es  schon  von 
dcuXXuuTOi  ktX.  an  mit  der  Tracht  zu  thun  und  kann  nichts 
anderes  haben  sagen  wollen,  als  dass  die  rechte  Schulter  vom 
Chiton  in  der  Weise  unbedeckt  gelassen  war,  dass  auch  die 
rechte  Brust  zum  Vorschein  kam.  Es  ist  ja  dies  der  bekannte 
Amazonenanzug,  die  Aveibliche  Exomis,  welche  z.  B.  auch  die 
Elischen  Jungfrauen  beim  Wettiauf  trugen  und  die  von  Pau- 
sanias  V  16,  3  so  beschrieben  wird:  Xitujv  oXixov  uirep  YÖva- 
Toc  KüGiiKCi -),  TÖv  ujjuov  äxpi  Toü  ctitOouc  cpaivouci  TÖV 
beH  i  ö  V. 

Was  der  Sinn  im  V.  213  erfordert,  ist  also  völlig  klar. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  dcuXXuuTOi  entsprechend  erklärt  werden 
kann,  oder  emendiert  werden  muss.  Wie  mir  scheint,  ist  die 
Schwierigkeit  auf  dem  ersteren  "Wege  zu  lösen.  Ich  glaube 
nämlich,  dass  d-cüX-Xai-xoc  zum  gr.  Xuu-  'verweben,  verknüpfen' 
gehört  und  daher  eigentlich  'nicht  z  u  s  a  m  m  e  n  g  e  w  o  b  e  n , 
-geknüpft'  bedeutet.  Der  genannte  Verbalstamm  ist  vorher 
aus  folgenden  Wörtern  bekannt : 

1)  Xuj^ia  'Vorstoss,  Besatz,  Borte'  des  Kleides.  In  der 
Litteratur  zuerst  aus  Septuag.  belegt;  s.  den  Thes.  Das  Demin. 
Xuj|adTiov  mit  nicht  völlig  aufgeklärter  Bedeutung  in  der  Anth. 
Pal.  XI  210  (Lukillios).  Vgl.  Et.  M.  570,  53;  Hes.  Xai^ia-  pacpr). 
kXujc)li6c.  ri  eic  xö  KaxiLiepov  xoö  luaxiou  ....  Xüj|ua;  TrapoXii)- 
|uaxa"  xd  eSujöev  xujv  )apuuv  [luaKpujv?]  fc  iKeirac^dxuJV. 

2)  Xujic|u6v  x^M«-  ^  KXuuc|uevov  Hes.  Es  ist  offenbar 
mit  Stephanus  und  Salmasius  Xüuua  zu  lesen  ^). 


1)  Wollte  man  aucli  jenen  Satz  zur  Parenthese  schlagen,  so 
käme  doch  nichts  rechtes  heraus  ('die  rechte  Schulter  war  vom 
Köcher  frei  —  und  die  Brust  derselben  Seite  entblösst'). 

2)  Vgl.  V.  11  f.  unseres  Hymntis.  —  Über  den  Amazonentypus 
der  Artemis  s.  Schreiber  in  Roschers  Lex.  d.  Myth.  I  603. 

3)  In  K\(juc|uevov  ist  die  Reduplikation  nach  vulg'ärgriechischer 

Indogermanische  Forschunfren  IV.  j]^ 
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3)  X.a)CTor  e'p)pau^evoi.  cpiXoi  Hes.  Die  Glosse  ist  aus 
XuucToi  (oder  XuuicToi?j'  eppa,u|uevoi  und  XujiCTor  cpiXoi  konta- 
iiiiniert  (s.  M.  Schmidt  ed.  miu.).  Dazu  eüXuicTOi  (Hdsclir. 
euXacToii"  euuopeTc  Hes. 

Ausserhall)  des  Griechischen  sind  vielleicht  verwandt  lat. 
lödix'^)  'g-ewebte  Decke,  Bettdecke'  und  lörum  (im  Spätlatein 
auch  =  'Borte',  Marquardt  Privat!,  d.  Rom.  528),  das  schon 
von  Bezzenberg-er  in  seinen  Beitr.  Y  315  mit  euXaicToi,  XOiJua 
verglichen  Avorden  ist.  Bekanntlich  gilt  aber  lorum  als  die 
lateinische  Entsprechung  von  gr.  euXripov,  auXiipov  'Riemen, 
Strick,  Züger  ^).  Die  griechische  Grundform  der  Wurzel  wäre 
demnach  */Xuj-,  */Xri-.  Es  bieten  sich  auch  andere  i\I(»glich- 
keiten  dar,  aber  da  sie  mir  noch  unsicherer  vorkommen,  ver- 
lohnt es  sich  nicht  darauf  einzugehen. 

Das  Verhältnis  nun  zwischen  dem  soeben  angeführten 
XwcTÖc  und  dem  in  dcuXXuuToc  vorauszusetzenden  '^'Xulitoc  kann 
in  zwiefacher  Weise  aufgefasst  werden,  je  nachdem  man  das 
i  der  Glosse  Xujic,uöv  (welches  in  der  Buchstabenfolge  der 
Hesychiosstelle  eine  gewisse  Stütze  hat)  als  ursprünglich  gelten 
lässt  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  verhält  sich  Xluctöc  zu 
*XuuTÖc  wie  cujcTÖc  (cujCTeoc)  zu  a-cöuioc  (cuureoc  lies.),  wo 
freilich  auch  der  Stamm  cao-  konkurriert.  Und  der  Stamm 
*Xujib-  liegt  neben  Xuu-  wie  =^xuuib-  :  cuu-,  ^xP'JL'i^-  •'XPMJ^^"  • 
Xpuü-,  *TTXuuib-   (TrXuj2;uü)  :  ttXuj-  (ttXuuuu,  TrXuuTÖcr'i.     Im  zweiten 


Weise  abgefallen,  wie  z.  B.    auch   in  der  Glosse  Kpucrreba"  tu  ev  tuj 
äKpai  Toü  i,uaTiou  K\uL)C|ueva  ^d(|u)|uaTa  ktX. 

1)  Vgl.  z.  B.  ^aiTTd  '  gesteppte  oder  gestickte  Decken'  (Breitenb.) 
Xen.  Hell.  IV  1,  30.  —  Dass  zu  Martiais  Zeiten  die  Veronesischen  lodices 
besonders  berühmt  waren  (Epigr.  XIV  1.52),  ist  natürlich  kein  Beweis 
dafür,  dass  das  Wort  fremden  (gallischen?)  Ursprungs  sei.  Wäre 
Ficks  (vgl.  Wbch.  IP  224)  Zusammenstellung  des  Wortes  mit  gr. 
Xäboc  (Alkm.  97  Bgk.),  \x\b\ov  {Meisterhans  Gr.  d.  att.  Inschr.  50) 
richtig,  so  hätte  man  selbstverständlich  die  Xormalform  der  gemein- 
samen Wurzel  mit  dem  Vok.  ä  anzusetzen. 

2)  Es  soll  auch  von  der  Gewandung  (^Tri  iiuaxiou,  -wv)  ge- 
braucht worden  sein  —  eine  Angabe,  die  in  den  Iliasscholien  B  zu 
V  481  auf  Herodianos  (Lentz  II4(j5,  24),  in  den  Townleyana  dagegen 
auf  (Neoptolemos)  TTapiavöc  zurückgeführt  wird.  Vgl.  Lobeck 
Ehem.  117,  n.  17. 

3)  Es  gilt  mir  nicht  als  ausgemacht,  dass  in  diesen  Formen 
auf  -\h-  ein  Konsonant  (c,  /)  vor  dem  Suffixe  ausgefallen  sei.  Vgl. 
aber  Solmsen  KZ.  XXIX  100  f.,    Schulze  Quaest.  ep.  397  f.  (cüj^uj). 
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Falle  wäre  Xuuciuöv,  Xuuctöc  :  *Xujtöc  wie  yvujctöc  :  yvuutöc  u.  ä. 
^u  beurteilen,  iiud  wir  hätten  darin  ein  neues  Beispiel  des 
'beweglichen  Passivsig-ma '  (vgl.  Solmseu  KZ.  XXIX  90  f.). 

So  viel  von  der  Etymologie  und  der  Form.  Was  die 
Bedeutung  betrifft,  sehen  wir,  dass  Xujua  usw.  mit  Bezeich- 
nungen des  Xähens,  Spinnens,  Webens  gedeutet  werden.  Wie 
l)ekannt  sind  schon  von  Alters  her  diese  Begriflfe  einander 
nahe  verwandt  (vgl.  Schrader  Sprachvergl.  u.  Urgesch.-  473  flf.) 
und  fliessen  im  sprachlichen  Ausdruck  oft  in  einander  über  ^). 
Es  ist  auch  sehr  natürlich,  dass  so  wenig  gebrauchte  Wort- 
stämme wie  unser  Xuj-  eine  mehr  schwankende  und  verall- 
gemeinerte Bedeutung  zeigen.  Jedenfalls  darf  *cuXXuj-  als  ein 
Synonym  von  cuppd-meiv  und  eine  nicht  ungeeignete  Bezeich- 
nung für  den  Schulterverschluss  des  Chitons  gelten  —  es  möge 
nun  dieser  Verschluss  durch  Zusammennähung  oder  Spangen- 
nestelung  des  Vorder-  und  Rückenblattes  (TTtepuTec.  jjlagae) 
hergestellt  sein  ^).  Xun  ist  allerdings  dcuXXuiToc  hier  nicht 
vom  Schulterstück  des  Kleides,  sondern  von  der  Schulter  selbst 
ausgesagt,  sodass  wir  demselben  die  prägnante  Bedeutung 
Mnfolge  fehlender  Zusammenheftung  unbedeckt'^), 
^nicht  eingeheftet  (-geknüpft)'  beilegen  müssten.  Ich  glaube 
xiber  nicht,  dass  dies  eine  zu  kühne  Annahme  sei,  denn  eine 
ähnliche  Verschiebung  des  Sinnes  oder,  wenn  man  will,  Ver- 
tauschuug  des  Objektes  scheint  auch  bei  anderen  zu  dem- 
selben Bedeutungskreise  gehörenden  Wörtern  vorzukommen. 
So  sagt  z.  B.  Xonuos  Dion.  VII  152  von  dem  Einnähen  des 
Dionysos  in  Zeus'  Schenkel:  ,ur|PHJ  öe  cuveppaqpev.  Und 
in  Euripides  Bakchen  werden  von  demselben  Vorgang  Aus- 
drücke  gebraucht,   wie  V.  243   ev  |uiipuj  e  p  p  d  qp  6  a  i  (eppdqpri) 


1)  So  scheint  z.  B.  auch  KÄuüeeiv  in  den  oben  angeführten 
Glossen  in  einem  weiteren  Sinne  g-ebrancht  zu  sein.  Ygl.  öicüykXujctgc, 
^äiu|u'  eTT€K\ujcac  Hermipp.  (Meineke  Fgm.  Com.  Gr.  II  401,  9  =  Kock 
Com.  Att.  Fg-m.  I  238,  48),  avo  pä^na  doch  wohl  'Naht,  Saum'  be- 
deutet. —  Soph.  Fg-m.  406  N.  7T6ttA.ouc  xe  vficai  XivoYeveic  x'  eTtevöiixac. 

2)  Vg-I.  z.  B.  Plut.  Kleom.  37  (Verwandelung-  de.s  Chiton  in 
-eSuJiLiic):  evbucä|Lievoc  xöv  xixüüva  Kai  xriv  ^acprjv  6k  xoö  öeEioö  TrapaXucä- 
jaevoc  oi.uou.  Luk.  Am.  44  xrjv  iepäv  x^a,uü6a  xaic  6iTuu|uioic  irepövaic 
cvppä\\)a<;.  —  An  unserer  Stelle  ist  wohl  zunächst  an  Nestelung-  zu 
denken. 

3)  Vg-1.  den  vollständigen  Ausdruck  bei  Ovid  F.  I  408  altera 
dissuto  pectus  aperta  sinu. 
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Aiöc,  V.  97  Kaxa  laiipuj  be  KaXüvjjac  xpuceaiciv  cuvepeibei 
TTepövaic.  Überliaupt  gelien  Zusammeiisetzung-en  mit  cuv-  von 
dem  Bcg-riffe  des  Zusammeiiseliliessens  leicht  in  denjenigen 
des  (völlig-en)  Einscliliessens  über:  z.  B.  cuvbeiv  i),  cufKXdeiv 
(EuYKeKXi;i,ueva  TreTrXoic  Enr.  Hec.  487  'ganz  eing-eliüllt'),  cuvd- 
TTTGiv  (öc  e|ue  ßpöxoici  —  Euvdqjei  Enr.  Ba.  545 ;  oube  cou  cuvriiye 
XeTpe  (-a  Hdsclir.)  becjnioiciv  ev  ßpöxoic^)  ebendas.  615,  vgl.  xe'pac 
bec|uoTc  cuvepeicGe'vxec  Eur.  I.  T.  456).  Gewissermassen  analog 
scheint  mir  anch  die  Prägnanz  des  Ausdrnckes  in  Chairemons 
Egm.  14  N.:  eKeiro  b'  fi  )uev  XeuKÖv  eic  ceXiivöcpuuc  j  qpaivouca 
fiacTÖv  XeXujuevric  eTTuu|uiboc,  |  xfic  b'  au  xopei«  X  a  y  ö  v  a  xiiv 
dpicxepdv  I  eXuce^).  Aus  dem  Lateinischen  erinnere  ich  an 
das  bekannte  exfafiUafo  hracchio  Plaut.  Mil.  Glor.  1180 
(Buecheler  Undjr.  132);  die  eig-entliche  Bedeutung-  von  fafilla- 
{fahiUa-)  ist  jedoch  nicht  hinläng-lich  klar^).  Noch  näher 
kommt  wohl  das  spätlateinische  exßlndare  ilin  zonis  Prudent. 
Psychomach.  633.  Nur  von  Ferne  verwandt  sind  dagegen  Aus- 
drücke wie  praetextiis  (st.  praetextatus)  senatus  Prop.  V  (IV) 
1,  11,  totus  et  argento  contextus,  totus  et  auro  Tib.  I  2,  69, 
wo  Epitheta  der  Kleidung-  auf  die  Person  selbst  übergeführt 
sind,  eine  auch  in  den  modernen  Sprachen  nicht  ungewöhn- 
liche Erscheinung  ('goldgeschmiedet',  'aufgeknöpft'  usw.). 

Ist  also  dcuXXuuxoc  in  dieser  Weise  zu  verstehen,  so 
möchte  ich  nun  die  weitere  Vennutung  hinzufügen,  dass  auch 
das  rätselhafte  Xiuxic  in  dem  bekannten  Amphiktyonengesetz 
CIA.  II  545  (=C1G.  I  1688,   Cauer  Del.-^  204),   Z.  26^)  von 


1)  Eur.  Andr.  832  ist  ohne  Zweifel  mit  Kirchhoff  und  Dindorf 
die  Lesart  der  besten  Hdsclir.  (Marc,  Par.  A.)  cijv6r|cai  ireTTXouq  der 
von  Naiick  beibehaltenen  Vulg-ata  c.  tt6tt\oic  ('knüpfe  dich  —  ein') 
vorzuziehen. 

2)  E.  Bruhns  Bemerkung'  in  seiner  Ausgabe  des  Stückes:  'die 
gefesselten  Hände  liegen  zusammengefügt  (cuvii|uuevai)  in  den  ßp6xof, 
dürfte  nicht  das  Richtige  treffen.  Die  Änderung  der  hdschr.  Lesart 
xeipa  7A\  xeipe  (Nauck)  ist  m.  E.  überflüssig. 

3)  'Ego  ebeiEe  praetulerim'  Nauck.  Aber  weder  im  "Worte  selbst 
noch  in  der  höchstens  nur  für  moderne  Leser  anstössigen  Tauto- 
logie \e\u,uevr|c  —  eXuce  liegt  ein  genügender  Grund  zur  Beanstan- 
dung der  Lesart  vor. 

4)  Vernnitungen  über  die  Etymologie  bei  v.  Planta  Gramm, 
d.  osk.-umbr.  Dial.  I  460  f. 

,0)  AuüTic.  ä  XuüTic  Täc  d(.tcp [crarnpec]  |  AiYtvaTor  tö  h' 

d^TTexovov  uevTriKovTa  Kui  eKUTÖv  CTaTnp[ec  Aifivaioi ktX. 
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eben  demselben  Stamme  abg-eleitet  sei.  Die  vor  kurzem  von 
Kretsclimer  KZ.  XXX  578  f.  versuchte  Erklärung-,  nach  wel- 
cher das  Wort  zu  \ri-  'wollen'  g-ehören  und  'Wille,  Beschluss' 

(d  \ujTic  xäc  'A|U(p 'der  Beschluss  des  Amphiktionen-')  heissen 

sollte,  kann  meines  Erachtens  schwerlich  befriedigen.  Denn 
von  allem  anderen  abgesehen^)  ist  die  Lücke  der  betreffenden 
Zeile  bei  weitem  zu  klein,  um  alles  das  fassen  zu  können, 
was  nach  Kretschmers  Deutung  darin  ergänzt  werden  müsste  ^) : 
nämlich  erstens  'A.uqpjiKTiövuuv  oder  -oviköc,  sodann  der  Name 
der  speziellen  Behörde  oder  Körperschaft  (-ac?),  die  Bezeich- 
nung des  gewerteten  Gegenstandes  und  die  Münznominale 
(cTatfipec).  Anerkanntermaassen  ist  im  folgenden  von  der  Be- 
kleidung und  Ausschmückung  irgend  eines  Kultbildes  die  Rede, 
und  sieht  man  sich  den  Zusammenhang  etwas  näher  an,  so 
kann  man  kaum  umhin  mit  Ahreus  (Dial.  Dor.  491)  und 
Köhler  anzunehmen,  dass  schon  der  mit  Xuutic  xäc  duqp-  be- 
ginnende Satz  eine  darauf  bezügliche  Bestimmung  enthalten 
hat.  Folglich  muss.  so  können  wir  weiter  schliessen,  Xuutic 
entweder  das  Kultbild  selbst  oder  einen  Teil  seiner  Ausstattung 
bezeichnen.  Unter  jener  Voraussetzung  könnte  man  möglicher- 
w^eise  daran  denken  Xuutic  als  'Bild  aus  Lotos-(Celtis-)holz'  zu 
fassen;  dieser  Holzschlag  wurde  nämlich  u.  a.  auch  zur  An- 
fertigung von  Xoana  verwendet  (Paus.  VIII  17,  2,  Theophr. 
H.  PI.  V  3,  7,  Blünnier  Technol.  u.  Terminol.  d.  Gewerbe  u. 
Künste  II  256).  Indessen  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass 
«in  so  kostbar  ausgestattetes  und,  nach  allem  zu  schliessen,  so 
grosses  Bild  ein  Xoanon  gewesen  wäre.  Dazu  kommt,  dass  die 
Fortsetzung  Z.  27:  t6  b'  diUTiexovov  ktX.  'der  Mantel  (Über- 
wuri",  Shawl)  aber',  eher  für  die  zweite  Alternative  spricht. 
JS^un    ist    es   ja   ganz    undenkbar,    dass    das    Unterkleid    (der 


1)  Z.  B,  der  Frage,  warum  der  Inhalt  gerade  dieses  Para- 
graphen als  '  Beschluss  der  Amphiktyonen'  (was  übrigens  sonst 
bÖTiua  Tüjv  'A —  uüv  o.  ä.  heisst)  hervorgehoben  sein  sollte. 

2)  Der  Zeilenumfang  der  nicht  cxoixn&öv  geordneten  Inschrift 
lässt  sich  aus  mehreren  Zeilen,  wo  die  vollständige  Ergänzung  so 
gut  wie  sicher  ist  (11,  12,  15,  19,  39),  mit  ziemlicher  Genauig-keit  be- 
stimmen und  scheint  danach  im  Durchschnitt  ungefähr  90  Buch- 
staben betragen  zu  haben.  Da  in  Z.  26  der  erhaltene  Teil  (mit  Ein- 
rechnung-  des  Doppelpunktes)  50  Buchstaben  umfasst,  kann  also 
•die  Lücke  auf  rund  40  Buchstaben  veranschlag-t  werden. 
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Chiton)  in  dem  Anziige  eines  sonst  sehr  verschwenderisch  be- 
dacliten  Idols  g-efehlt  haben  sollte  ^),  und  war  hier  auch  ein 
solches  Kleidungsstück  in  Aussicht  g-enommen,  so  müssen  wir 
naturgeraäss  voraussetzen^  dass  dasselbe  vor  dem  Mantel  auf- 
geführt gewesen  sei.  Ich  denke  mir  also,  dass  XuJTic  eben 
den  Chiton,  oder  sagen  wir  allgemeiner  das  Untergewand  be- 
zeichnet. Allerdings  wird  bei  dieser  Deutung  des  Wortes  das 
unmittelbar  vorausgehende  Paragraphcnlemma  Xuutic  zu  eng, 
insofern  dann  darin  nur  eine  Einzelheit  aus  dem  Paragraphen 
herausgegriffen,  nicht  sein  Gesamtinhalt  angedeutet  ist;  aber 
in  einem  Schriftstücke  von  so  wenig  gewandter  Form  wie  das 
vorliegende  kann  eine  derartige  Unbeholfenheit  nicht  sonderlich 
befremden,  und  das  Hauptgewand  ist  ja  jedenfalls  ein  sehr 
wichtiges  Stück. 

d  XuJTic  -)  wäre  demnach  ein  Gewandname  von  derselben 
Form  wie  ctTiXriYic,  biTrXriYic,  dTTXoic,  bmXo'ic  (=  xifuuviov  bi- 
ttXoövj,  eTTUJiuic,  eEuüjaic;  (=  xituuv  eTepOfidcxaXocj,  Hucxic  (Evjctic; 
zu  HucTÖc"?),  eqpüTTTic,  ecpecxpic,  ßaxpaxic,  -rropcpupic,  qpoiviKic 
u.  a.  m.  An  Herleitung  von  Xudtöc  'Lotusblume',  so  dass  die 
etymologische  Bedeutung  'geblümtes  Kleid'  (dv6ivti  ecGi'ic,  cioXri) 
wäre,  ist  schwerlich  zu  denken.  Besser  scheint  mir  die  Er- 
klärung aus  Xlutöc  'verwoben':  also  'Kleid  mit  angewobenem 
und  angenähtem  (bezw.  gesticktem)  Besatz  und  Schmuck' ^j. 

In  diesem  Zusammenhange  möge  es  mir  gestattet  sein 
auch  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  das  in  Rede  stehende  Idol 
wirklich,  wie  nach  Ahrens  angenonnnen  wii'd,  eine  Statue  des 
Heros  Amphiktyon  gewesen  ist.  Einiges  scheint  mir  dagegen 
zu  sprechen.  Zunächst  die  Ergänzung  in  Z.  26,  die  durch 
diese  Annahme  bencitigt  wird:  d  Xuutic  xdc 'A,ucpi[KTiovoc  eiKÖvoc?] 
(Ahrensj.  Bei  solchem  Sinn  und  Zusammenhang  sollte  man  aber 
erwarten  entweder  einfach  d  X.  toö  'AjucpiKTiovoc  oder  auch  mit 


1)  Über  die  oft  ausserordentlich  reichhaltig'e  Garderobe  der 
Kultbilder  (bes.  der  weiblichen  Gottheiten)  vg-1.  Hermann  Gottesd. 
Altert.  94,  Martha  Les  Sacerdoces  Atheniens  47  f.  (CIA.  II  7.51  fi'., 
Bechtel  Inschr.  des  ion.  Dial.  220). 

2)  Was  auch  die  Bedeutung  des  Wortes  gewesen  sein  mag, 
ist  Oxytonierung  desselben  weitaus  das  Wahrscheinlichste. 

3)  \u))uiaTa,  irapdßoXa,  rrapucpai,  etdcxeic  usw.;  CIG.  Graec.  Sept, 
I  2421  =  SGDI.  I  714  ^diniLiaTa,  was  ja  nicht  als  'Flicknähte'  ver- 
standen werden  darf. 
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appositioneller  Wortstelliiiio;  d  X.  täc.  ekövoc  läc  'AuqpiKTiovoc, 
lind  überdies  ein  anderes  Wort  für  das  Kultbild  (dYaX|iia,  eboc). 
In  sachlicher  Hinsicht  ist  die,  soviel  man  sehen  kann,  ganz 
unvermittelte  Ausweichmig  von  Delphi  nach  Anthela,  der  Kult- 
stätte des  Amphiktyon,  recht  sonderbar.  Irre  ich  nicht,  so  ist 
auch  die  Ausstattung  für  ein  Herosbild  g-ar  zu  überschwäng-- 
lich.  Nun  g-iebt  es  ja  eine  Delphische  Gottheit,  deren  Erwäh- 
nung- in  dieser  Urkunde  g-eradezu  vermii^st  wird,  und  für 
welche  die  Ausrüstung  mit  Schild,  Helm  und  Speer  ebensogut, 
das  d)LiTTexovov  und  die  ciecpdvri  (Diadem)  ^)  sogar  besser  passt, 
wie  für  ein  männliches  Gütterwesen:  nämlich  die  Athen  a 
TTpovaia  (TTpövoiaj.  Diese  Göttin  nahm  bekanntlich  in  Delphi 
und  innerhalb  des  amphiktyonischen  Götterkreises  eine  sehr 
bedeutende  Stellung  ein  (s.  Preller-Robert  Gr.  Myth.  I  195). 
Bei  Aischines  g.  Ktes.  §  108  ff.  wird  sie  wiederholentlich  der 
Trias  Apollon,  Artemis,  Leto  zur  Seite  gestellt.  Ihr  Tempel 
scheint  nach  dem  Apollonheiligtuni  der  angesehenste  von  Delphi 
gewesen  zu  sein ;  und  wie  ich  glaube,  war  eben  dieser  KdXXicToc 
Ktti  jueficToc  veuuc  der  Pronaia  (Pronoia,  Dem.  25,  34)  in  Z.  35 
unserer  Inschrift  genannt:   xöv  vaöv  toO  'AttöXXuuvoc  tö  TTu6io 

Kai  tdv  auXdv  Kai  xöv  idc  'A .    Das  nur  von  Clarac 

bezeugte  (töv  idc)  'A  p  t  a  in  i  ^ darf  getrost,    Avie  mehrere 

seiner  angeblichen  Lesungen  (vgl.  Boeckhs  adnot.  zur  Inschr.), 
als  reine  Konjektur  betrachtet  werden;  und  von  einem  selbst- 
ständigen Kultus  der  delphiseh -amphiktyonischen  Artemis  ist 
wohl  sonst  nichts  bekannt  (vgl.  Preller-Robert  I  233,  298).  — 
Dass  ferner  gerade  der  'k6c|lioc'  der  Athena  Pronaia  mit 
besonderer  Fürsorge  gepflegt  wurde,  geht  hinlänglich  aus 
zwei  delphischen  Dekreten  (Le  Bas  841  =  Dittenberger  Syll. 
189,  843)  hervor,  in  welchen  die  Wartung  und  Herstellung 
dieses  köc|uoc  von  den  Hieiomnemonen  mit  der  Verleihung- 
gewisser Vorrechte  belohnt  wird  ^).  Wäre  Xujtic  der  doch  ge- 
wiss prachtvoll  verzierte  Peplos  dieser  Göttin,  so  würde  sich 
die  Heraushebung  dieses  Wortes  in  der  Paragraphenüberschrift 
bestens  erklären.    Dass  die  A  g i  s  fehlt,  verschlägt  nur  v.enig, 


1)  S.  Boeckh    z.  St.     Es    versteht    sicli,    dass    das    Bild    niclit 
g'leichzeitig"  die  cxeqpüvri  und  den  Hehn  anhaben  konnte. 

2)  eTTiue\uu,uevuji  (resp.  -|aevoic)  Kai  KaxacKeuüZovTi  (-[öv]xoi[c])  xöv 
KÖc|Liov  Tüti  'AGdvai  xäi  TTpovaiai. 
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denn  einerseits  ist  dieselbe  kein  streng  unumgäng-liches  Re- 
quisit, andererseits  könnte  sie  in  einer  der  Lücken  Erwähnung- 
g-efunden  haben  —  falls  sie  nicht  gar  in  der  Xuutic  oder  dem 
dfiTtexovov  mit  einbegriffen  sein  sollte,  was  bei  der  grossen 
Vielgestaltigkeit  dieses  Attributes  nicht  undenkbar  erscheint. 
Ebensowenig  wird  jener  Gedanke  durch  Z.  32  [t]oö  ßooc  Tijad 
Toö  fipoioc  unmr)glich  gemacht.  Die  Identität  dieses  Heros  mit 
dem  in  Z.  26  gemeinten  Kultgegcnstande  steht  ja  gar  nicht 
fest,  und  vielleicht  bezieht  sich  Z.  32  nicht  auf  den  Eponv- 
raos  Amphiktyon,  sondern  auf  irgend  einen  anderen  Heros,  bei- 
spielsweise etwa  den  um  Delphi  ja  sehr  verdienten  Phylakos, 
den  nächsten  Xachbar  der  Pronaia  (Paus.  X  8,  7,  Herodot. 
VIII  39)  1). 

Die  einzige,  aber  dafür  um  so  ernstlichere  Schwierigkeit 
liegt  im  Namen  xäc  'A)ucp[iKTioviKäc,  oder  -oviboc-j  'AGavaiac]: 
so  oder  ähnlich  müsste  wohl  nändich  in  Z.  26  ergänzt  werden  ^j. 
Diese  Wortstellung  hat  in  unserer  Inschrift  nur  schwache 
Analogieen  (T(bj  koivujv  xPIM^tuuv  7,  xäc  lepäc  jäc  21,  xoö 
BouKaxiou,  Buciou  ^^voc  45,  4(3j,  und  vor  allem  ist  ja  die 
Benennung  '  Amphiktyonische  Göttin'  für  die  Pronaia  gänzlich 
unbelegt.  Gewiss  Hessen  sich  für  Beides  verschiedene  Ausreden 
finden,  aber  eine  irgend  genügende  Rechtfertigung  vermag 
ich  nicht  zu  geben  und  niuss  es  also  vorläufig  l)ei  der  blossen 
Anregung  dieser  kleinen  Interpretationsfrage  bewenden  lassen. 

üpsala.  0.  A.  Danielsson. 


1)  Boeckh  nahm  toö  i'ipujoc  als  Apposition  zu  toö  ßooc  und 
ßoöc  i'ipiuc  als  g-leichbedeutend  mit  ßoöc  nicMiüv  (Xen.  Hol!.  VI  4,  29). 

2)  Vgl.  die  Demeter  'AuqpiKTuovic  in  Anthela  (Herodot  VII  200). 

3)  Der  Athenanarne 'A,uqpeipa  (vermutlich  zu  e'i'pn,  vgl.  Athena 
'A,ußou\ia,  BouXaia,  'ATOpaia)  würde  vielleicht  an  sich  für  die  Am- 
phiktyoneng-öttin  recht  gut  passen,  aber  derselbe  kommt  nur  bei 
Lykophron  (AI.  1163)  vor. 
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Über  einige  mythische  Beinamen  und  Namen 
der  Griechen. 


1.    Erinys  KanvjJinouc. 

In  den  Sieben  des  Äschylus  spricht  der  Chor  unmittelbar 
vor  der  Katastrophe  die  Befürchtung;  aus,  dass  "die  Erinys,  die 
«inst  der  Vater  herbeirief"  (Str.  1,  Vs.  710)  ^)  doch  noch  zu 
ihrem  Ziele  kommen  werde;  schon  manches  Jahr  ist  ins  Land 
gegangen,  seit  der  Vater  seine  grimmen  Flüche  wider  die 
Söhne  schleuderte  (St.  4.  5.,  751.  770  ff.) 

vGv  be  rpeuL) 
)Lifi  TcXecr]  Ka|uqjiTrouc  'Epivuc. 
Gleich  darauf  trifft  die  Nachricht  von  dem  Wechselmorde  ein. 

Was  heisst  hier  Kaiuipirrouc  'Epivuc '? 

Der  Scholiast  erklärt:  a)  x]  KdjUTTTOuca  tOuv  KoXaZopevuuv 
Touc  TTÖbac.  b)  oiovei  r)  cujUTTObiZiouca  Kai  pf]  eujca  qpu-feiv.  Die 
zweite  Deutung  hat  man  mit  ßecht  unbeachtet  gelassen.  Die 
erste  ist  in  die  Kommentare  und  Lexika  übergegangen;  mau 
liest  da  folgende  Bedeutungsentwickelung:  "den  Fuss  biegend 
oder  einknickend,  Einen  zum  Niederstürzen  und  Kniebeugen 
zwingend,  zu  Boden  streckend  oder  demütigend".  Man  pflegt 
sich  auf  die  Analogie  von  KapireciTOuvoc  zu  berufen,  vgl. 
Hesych.  II  S.  403  Schm.  KapTreciYOuvoc"  x]  'Epivuc,  dtTio  loO 
KdpTTTeiv  Ttt  Tovata  tüuv  dpapiavövTUJV,  und  es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  auch  die  antike  Erklärung  unserer  Äschylus- 
stelle  durch  diese  Parallele  l)estimmt  wurde;  hinter  dem  Scho- 
lion,  wie  hinter  Hesvch  wird  Didvmos  stehn.  Aber  erstens  ist 
das  Wort  aus  dem  Zusammenhang  herausgerissen  und  Didymos 
trifft  in  solchen  Dingen  so  oft  daneben,  dass  man  sich  ohne 
Kontrolle  auf  seine  Deutung  nicht  unbedingt  verlassen  kann; 
an  sich  liegt  es  doch  sicher  näher,  dass  -touvoc  auf  dasselbe 
Subjekt  geht,  wie  KapiTeci-  '^).  Zweitens  ist  -ttouc  nicht  = 
-Youvoc;    man    'beugt'    das    Knie,    aber  nicht   den  Fuss.     Mit 


1)  Zitiert  wird  nach  der  Berliner  Ausgabe  von  Wecklein. 

2)  Ich  möchte  bei  dem  Worte  an  das  Knielaufschema  erinnern, 
mit  dem  in  altertümlichen  Bildwerken  Eris  Erinyen  Harpyien  und 
verwandte  Wesen  dargestellt  werden.  Eine  ähnliche  Bildung  bei 
Lykophr.  653  äpTTuioYouvujv  .  .  .  äiQ&övujv. 
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Recht  hat  Henri  Gaido/.  ^)  die  Unklarheit,  deren  sich  die 
alten  und  neuen  Interpreten  dieser  Stelle  schuldig  gemacht 
haben,  scharf  g-erüg-t;  wenn  sie  mit  der  Volkskunde  Fühlung 
gehabt  hätten,  würden  sie,  so  meint  er,  die  richtige  Er- 
klärung nicht  verfehlt  haben.  Es  ist  nämlich,  wie  Gaidoz  mit 
der  ihm  eignen  ausgebreiteten  und  aus  erster  Hand  gesclnipf- 
ten  Gelehrsamkeit  nachweist,  eine  zu  allen  Zeiten  und  bei  den 
verschiedensten  Völkern  auftauchende  Vorstellung,  dass  böse 
Dämonen  missgebildete,  verdrehte  Glieder  haben.  Die  Erinys 
Ka)mj;iTrouc  ist  die  Erinys  mit  den  verdrehten  Füssen  ijes  pieds 
c(  rehoura).  Das  ist  das  mit  vieler  Zuversicht  vertretene  Re- 
sultat, das  auch  von  deutschen  Zeitschriften  verwandter  Rich- 
tung alsbald  weiter  verbreitet  wurde. 

Der  Vf.  gehört  zwar  dem  Xamen,  wie  seiner  Thätigkeit 
nach  zu  den  savants  en  -uk,  über  die  Gaidoz  seinen  Spott 
ausschüttet;  er  hat  sich  aber  doch  nach  Kräften  bemüht,  den 
überraschenden  Entdeckungen  der  durch  Gaidoz  vertretenen 
neuen  Wissenschaft  zu  folgen.  In  diesem  Falle  kann  er  nicht 
mitthun.  Denn  jene  groteske  Vorstellung  passt  nicht  in  den 
gegebenen  Zusammenhang  und  verstösst  gegen  den  vornehmen 
Stil  des  ganzen  Chorliedes;  vor  allem  aber  kann  sie  durch  das 
von  Aschylus  gewählte  Wort  entschieden  nicht  ausgedrückt 
sein:    KajUTTieiv  heisst  ja  gar  nicht  'verdrehen'. 

Philologen,  die  über  die  ältere  Erklärung  ähnlich  dach- 
ten, wie  Gaidoz,  gritfen  schnell  zu,  ihrer  Panazee,  der  Kon- 
jektur; so  hat  Newraan  für  Kaiuipirrouc  unter  geschickter  Be- 
rücksichtigung einer  Unebenheit  in  der  Responsion  idb'  dYKiTTOuc 
vorgeschlagen.  Das  Wort  liegt  aber  paläographisch  weit  ab  und 
ist  eine  kaum  zu  rechtfertigende  Neubildung.  Die  überlieferte 
Lesart  wird  Dem  bald  verständlich  Averden,  der  sich  in  die 
religiöse  Weltanschauung  der  altern  Attiker  eingelebt  hat;  Vf. 
hofft  nicht  der  erste  zu  sein,  der  die  im  nachfolgenden  be- 
gründete Ansicht  ausspricht,  wenn  er  auch  eben  nicht  in  der 
Lage  ist,  sich  auf  einen  bestimmten  Zeugen  berufen  zu  können. 

Dem  attischen  Volke  ist  seit  der  religiösen  Reformation 
in  der  Pisistratiden-Zeit  die  Gerechtigkeit  der  Weltregierung 
Glaubenssatz;  ihren  schönsten  Ausdruck  fanden  diese  Vor- 
stellungen   in    den   Dichtunc-en   des   Solon   und    des   Aschvlus. 


1)  Melusine  1893  T.  VI  Nr.  8.  S.  172  ff.,  wo  er  einige  verwandte 
französische  Erklärungsversuche  zurückweist. 
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"Wer  eine  Schuld  auf  sich  lädt,  verfällt  der  g-öttlichen  Strafe: 
davon  ist  man  überzeugt.  Wie  kommt  es  aber,  dass  so  manche 
Übelthat  so  lange  uugerochen  bleibt?  Man  antwortete:  die 
strafende  Gottheit  fasst  den  Übelthäter  auf  alle  Fälle;  aber  sie 
hat  oft  Gründe,  an  ihm  zunächst  vorbei  zu  gehen,  ihn  immer 
sicherer  Averden  zu  lassen,  um  ihn  dann  in  der  Sünden  Blüte 
um  so  tiefer  zu  stürzen  oder  seine  Xachkommen  für  ihn  büssen. 
zu  lassen^).  Das  Bild  vom  Vorübergehen  des  Unheils  gebraucht 
Äschvlus  selbst  kurz  vorher,  V.  753  td  b"  öXod  Tievouevouc 
TTapepxetai :  ähnlich  Solon  13,  29  ff.  Bgk.  ei  he  cpuYuuciv  |  au- 
Toi  |uribe  Beüuv  jnoTp'  eTTioOca  Kixri,  |  f\\vQe  TidvTUJC  auTic  dvaitioi 
epT«  Tivouciv  f]  TTüibec  kt\.  Nun  ist  so  ziemlich  das  einzige 
sichere  und  klare  mit  KauuJi-  zusammengesetzte  Adjektiv,  das  wir 
in  lebendiger  Dichtersprache  nachweisen  können  -),  das  Wort 
Ka|LivpibiauXoc.    S.  Telestes  bei  Athen.  XIV  S.  657  A  (fr.  4  Bgk.) : 

epeGi^e  )Lid-fabiv 
TTevTappdßbuj  xopbdv  dpöuuj 
Xepa  Ka)unJibiauXov  dvacrpuuqpuuv  rdxoc. 
Es   handelt  sich  um   das  Hin-   und   Zurückgleiten   der  Hände 
des  Spielers.     Das    Bild    ist,    wie    in    zaldreichen    verwandten 
Ausdrücken,  die  zum   Teil  als  termini  technici   dienen^),  von 
der    Rennbahn    entlehnt:     man    hat    zu    übersetzen:    "die    im 
Doppellauf  umbiegende  Hand".   Ahnlich  wird  man  das  Äschy- 
leische  KauijJiTrouc  verstehen  müssen.    Es  ist  lange  her,  seit  die 
Erinys  vom  Vater  angerufen  wurde;    sie  ist  scheinbar  an  den 
Brüdern  vorübergegangen:    aber  jetzt  wird  sie  zurückkommen 
und    die    Schuldigen    hinwegrafifen.     Die  Verse    sind    also    zu 
übersetzen:  "Doch  jetzt  furcht  ich,  dass  die  Erinys  die  Flüche 
vollstrecke,  ihren  Fuss  wendend". 

2.    Apollon  Aupeuc. 

Im  "Schulmeister"  des  Herondas  beklagt  sieh  eine  Pro- 
letarierfrau vor  dem  Lehrer  im  Schulzimraer  über  ihren  un- 
geratenen Sprössling.    Er  kann  nichts  und  lernt  nichts:  obgleich 


1)  Eine  Zusammenstellung'  der  Belege  u.  a.  bei  Xägelsbach, 
nachhom.  Theologie  VI  14  S.  344  ff.  Vgl.  jetzt  auch  die  Abschnitte 
über  die  Tragiker  in  Rohdes  Psyche  IL 

2)  Das  bei  Passow  angeführte  6aKTu\oKa|unJÖ6uvoc  steht  an  einer 
kritisch  unsichern  Stelle;   s.  Dübner  zur  Anth.  Plan.  app.  (XVI)  18. 

3)  Vgl.  Vf.  Commentat.  Ribbeck.  S.  U). 
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sie  schon  manchen  Monat  das  teure  Schulgeld  ausgeg-eben  hat, 
bringt  er  l)eim  Lesen  keinen  Buchstaben  heraus^ 
eTiedv  be  bfi  Kai  pfjciv  oia  TiaibicKOV 
i'l   'yuj  )Liiv  eineiv  ri  6  -rraTrip  dvuJYUJ|uev, 
Yepuuv  dvfip  diciv  xe  KUJ|uiuaciv  KdjLivuJV 
evTa09"  ökuuc  viv  eK  xeipriiaevric  r|9eT' 
""AttoXXov  • —  'AYpeO"  —  toOto  cpruui  xr\  )Lid)a)Liri, 
xdXric,  epei  coi,  Krjcxi  YP«WnaTUJV  x^lPH, 

KÜÜ    TTpOCXUXUJV    0puH, 

Wenn  er  ein  Sprüchelchen  autsagen  soll,  wie  ein  kleines 

Kind,  dann  "geht  es  strophenweise,  als  seiht'  ers  durch"  —  und 

nun  macht  die  Alte  den  Vortrag  ihres  hoffnungsvollen  Sprösslings 

nach  ^).    Die  Worte  "AttoXXov  'AypeO  sind  also  der  Anfang  der 

r 
pfjcic.    Der  Herondas-Papyrus  überliefert:  ATTOAACON  AYPEY, 

das  r  wahrscheinlich  vom  ersten  Schreiber,  aber  das  Y  nicht 
durchgestrichen. 

Ich  ha1)e  in  meiner  Ausgabe  des  Dichters  im  allgemeinen 
das  Prinzij)  vertreten,  dass  die  Textlesiirten  des  Papyrus  vor 
den  Korrekturen  den  Vorzug  verdienen.  In  diesem  Falle  habe 
ich,  wie  alle  früheren  Herausgeber,  die  Korrektur  aufgenommen, 
da  ich  die  Stelle  gefunden  zu  haben  glaubte,  die  Herondas 
zitieren  lässt,  Asch.  fr.  200  S.  67  N.^:  dipeuc  b'  'AttöXXuuv  opööv 
iBüvoi  ßeXoc^).  Ich  habe  auf  die  Parallele  zu  viel  Gewicht 
gelegt:  weder  der  Kasus  stimmt,  noch  die  Wortstellung,  noch 
kann  der  Vers  des  Äschylus  der  Anfang  einer  pf|cic  sein,  wie 
er  hier  nr)tig  ist.  Wir  haben  völlig  freie  Hand.  Daher  scheint 
es  mir  sehr  erwägenswert,  ob  nicht  doch  mit  R.  Meister  die  Text- 
Lesart  beizubehalten  ist.  Die  Korrektur  im  Papyrus  will  ofien- 
bar  selbst  nichts  sein,  als  ein  Vorschlag,  ein  Einfall ;  den  Bueh- 
.staben  des  Textes  zu  ändern  oder  zu  tilgen,  wie  an  manchen 
Stellen,  wo  über  die  Verderbnis  kein  Zweifel  sein  kann,  hat 
der  Schreiber  nicht  gewagt.  Wirklieh  fügt  sich,  wenn  man 
den  Dingen  auf  den  Grund  geht,  seine  billige  Konjektur  gar 
nicht  recht  in  den  Zusammenhang.  Die  Mutter  steht  mit  ihrem 
Jungen   im  Schulzimmer;    an  der  Wand   prangen  Statuen   der 


1)  Nach   meiner    Erklärung-    Unters,   z.    H.   S.  Gl  ff.,    die    von 
Meister  ii.  a.  ang'enommen  ist. 

2)  In  einer  Götteranrufiing*  wird  man  die  Form  iövüvuu  beizu- 
behalten haben. 
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Musen;  die  V.  52  erwähnte  ekdc  ist  Apollo  dem  Miisengotte 
geweiht.  Xiir  als  Schützer  von  Kirnst  und  Wissenschaft,  ak 
Walter  über  die  yPöMMotujv  iraibeiiT,  auf  die  sie  ihre  Holfnung 
gesetzt  hatte,  wird  die  Alte  den  Gott  verehren.  Wie  soll  sie 
dazu  kommen,  ihren  Taugenichts  einen  Vers  sprechen  zu 
lassen,  der  den  Gott  als  Jäger  feiert?  Damit  würde  sie  dem 
Schlingel  nur  ein  böses  Beispiel  empfehlen,  worauf  er  sich  für 
seine  argen  Neigungen  berufen  könnte;  sie  klagt  ja  bald 
darauf  (V.  51)  selbst  darüber,  dass  er,  statt  sich  nützlich  zu 
beschäftigen,  draussen  im  Walde  herumlungert  ^)  —  man  denkt, 
um  Wildfallen  und  Vogelschlingen  zu  legen. 

Was  bedeutet  nun  "AttoXXov  AupeO'?  Meister  bemerkt: 
'"AttöXXoiv  Aupeuc  ('morgendlich  leuchtend')  ist  zu  vergleichen 
mit  dem  kretischen  'AttöXXuuv  "Evaupoc  (Hes.  u.  a.)  und  zu  er- 
klären durch  idg.  aus-  'aufleuchten',  ausro-s  'morgendlich', 
gr.  ctYx-ttupoc,  aüpiov,  aupißdiac  (Hes.)  u.  a."  Ich  kenne  nur 
die  Hesychartikel : 

"EvaupO(;"  6  'AttöXXuüv 
evaupoi*  TTpuui.  Kpf|Tec. 
Daraus  folgt  nicht,  dass  der  Beiname  just  kretisch  wäre.  Die 
Vorstellung  von  dem  Apollo  matutinus,  wie  schon  M.  Schmidt 
treffend  übersetzt  hat,  ist  auch  sonst  nachweisbar.  Eine  Apollo- 
statue in  Delphi  trug  einen  Hahn  auf  der  Hand;  Plutarch  de 
Pyth.  orae.  12  p.  400  C  (38  Paton)  meint  ganz  richtig,  dass 
6  Tov  dXeKTpuöva  TTOuicac  em  rrjc  x^ipoc  toO  'AttöXXujvoc  euiBiviiv 
UTtebriXuucev  üjpav  koA  Kaipöv  e-rrioucric  dvaToXfic.  Xach  Apol- 
lonios  von  Rhodos  B  668  ff.  erschien  Apollon  einst  den  Argo- 
nauten, 

r||uoc  b'  out'  dp  TTuu  cpdoc  dußpoxov,   out"  6Ti  Xir|v 

opcpvaiii  TTeXeTtti,  Xetttöv  b'  eTTibebpo|ue  vukti 

cpefTOc,  öt'  d)ucpiXÜKriv  \x\v  dveTPÖ|Lievoi  KaXeouciv. 

Auf  Rat   des  Orpheus  (686  ff.)   richten  sie  au  dem   Orte   der 

Epiphanie  einen  Altar  auf, 

eua^eujc  lepuj  dva  bmXöa  uripia  ßuj)auj 
Küiov,  eniKXeiovTec  'Euuiov  'ATtoXXuuva. 


1)  KöG'  üXiiv  will  Meister  durch  'im  Schlamm'  übersetzen  und 
Stadtmüller  schrieb  iXüv;  das  Bild  A-om  Reusenfischer  würde  dadurch 
g-ut  weitergeführt;  vgl.  aber  meine  Übersetzung  S.  68. 
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Es  ist  eine  ätiologische  Leg-eude,  die  den  Beinamen  'Euuioc 
lind  die  Sitte,  den  Gott  morg-ens  beim  Anfstebn  mit  Gebet  zu 
beg-rüssen,  erklären  soll,  Yg"l.  Herodor.  fr.  48  (Scbol.  Apoll, 
II  64).  Schon  bei  Preller-Robert  I  S.  247  wird  mit  dem  'Euuioc 
icut  der  "Evaupoc  bei  Hesych  in  Zusammenhang-  g-ebracht; 
Aupeuc  ist  wohl  als  eine  Art  Koseform  dazu  aufzufassen. 
Oerade  unter  der  e-rriKXriceic  des  Apoll  findet  sich  manche  ähn- 
liche, vg'l.  Apollo  A-fuieuc,  Aibu)LieLic,  Kuireuc,  'Opxieuc,  TTu9aeuc, 
ferner  Asklepios  KoiuXeoc,  Dionysos  'EXeXeoc,  OifaXeuc,  Zeus 
AuDbuüveuc,  'EXieuc  (zu  Eu-eXibric"?),  EußouXeuc,  Herakles  'Etti- 
ßoXeüc,  MiiKicteuc,  TTeuKeuc,  ZKairaveüc,  Poseidon  'Auoißeuc, 
KuvaiGeuc,  TTpo|aav9euc  ^), 

Die  römische  Relig'ion  liefert  weitere  sachliche  Parallelen. 
Mit  dem  griechischen  'Eujioc,   "Evaupoc,  Aupeuc  verbindet  sich 
schon   dem  Wortsinne    nach    das   lateinische  Pater  matutlnus 
und  Mater  matuta.    Vor  allem  aber  stimmt  das,  was  wir  von 
der  Bedeutung  des  Pater  matutimis  wissen,   zu   der  Legende 
bei  Apollonios,     Horaz  hat  sich  aus  der  Stadt   aufs  Land  ge- 
flüchtet; hier  begrüsst  er  dann  den  schönen  Morgen: 
Matiitine  pater,  seu  lane  libentius  audis, 
unde  homines  operum  prlmos  vitaeque   Uibores 
instituunt  (sie  dis  placitum),  tu  carminis  esto 
principium. 
Also  mit  einem  Gebet  an  den  Pater  matutimis  fingen  die 
Homer  ihr  Tagewerk  an.    Im  gleichet)  Sinne  werden  die  Grie- 
chen ihren  Apollo  'Eujoc  oder  Aupeuc  angerufen  haben  ^). 

Und  nun  begreifen  wir,  warum  der  Bursche  just  das 
Terslein  hersagen  soll.  Es  ist  ja  "der  Musengott,  der  in  der 
Frühe  waltet'',  der  ihm  seine  Studien  segnen  und  ihn  zum 
Fleiss  bekehren  kann.  Ob  ihm  die  frommen  AVorte  gerade 
deshalb  nicht  recht  über  die  Lippen  wollen?  (F.  f.) 

Tübingen.  0.  Crusius. 


1)  Die  Beleg-Stellen  bei  G.  Wentzel  'EiriKXnceic  (Gott.  1890)  a.  E. 

2)  Mit  einem  ähnlichen  Morgeng-ebet  schloss  wohl  das  'Evüttviov 
■des  Herondas,  s.  meine  Unters,  z.  H.  S.  159  imd  meine  Aiisg-abe  S.  60. 
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Über    die   Wahl    des    Silbenzeichens    für    inlautende 
Konsonanten  vor  Konsonanten. 

Zur  Bezeichnung-  des  ersten  Konsonanten  einer  inlauten- 
den Konsonanteng-ruppe  dienen  im  kyprischen  Syllabar  die 
Silbenzeichen,  die  den  betreffenden  Konsonanten  entweder  mit 
dem  der  Gruppe  vorangehenden  oder  mit  dem  ihr  nachfolgen- 
den Vokal  enthalten,  z.  B.  wird  einerseits  dpxöc  durch  die 
Silbenzeichen  a  •  ra  '  ho  •  se  ',  andrerseits  Küirpoc  durch  die 
Zeichen  ku'po'ro-se'  ausgedrückt.  Die  Umstände,  von 
denen  die  Wahl  des  einen  oder  des  andern  Silbenzeichens  ab- 
hängt, wurden  von  Deecke  und  Siegisnnind  in  Curtius'  Studien 
VII  227  folgendermassen  l)estimmt:  "Bei  Verbindung  von  Muta 
mit  nachfolgender  Liquida  richtet  sich  die  Wahl  des  Silben- 
zeichens für  die  Muta  nach  dem  auf  die  Liquida  folgenden 
Vokal  —  ganz  rationell,  da  der  vokalische  Klang  die  Liquida 
durchdringt;  sonst  richtet  sich  bei  Konsonantenverbindungen 
im  Innern  eines  Wortes  für  den  ersten  Konsonanten  das  Silben- 
zeichen nach  dem  vorhergehenden  VokaF'.  Ganz  ähnlich  tor- 
niulierte  Ahrens  Piniol.  XXXV  4  f.  (=  Kl.  Sehr.  I  186)  die 
Eegel:  "Jede  inlautende  Muta  samt  f  vor  einer  Liquida  erhält 
dasjenige  Silbenzeichen,  das  den  nachfolgenden  Vokal  enthält ; 
in  allen  anderen  Fällen  erhält  ein  inlautender  Konsonant,  dem 
ein  anderer  folgt,  das  Silbenzeichen  mit  dem  vorhergehenden 
Vokal".  Damit  stimmt  im  wesentlichen  die  Fassung  von  Deecke 
in  der  Sammlung  der  griechischen  Dialektinschriften  I  10  über- 
ein: "Im  Inlaut  erhält  der  erste  von  zwei  Konsonanten,  der  ohne 
Vokal  gesprochen  werden  soll,  den  Vokal  der  vorhergehenden 
Silbe,  ausgenommen  Muta,  \x  und  f  vor  nachfolgender  Liquida 
oder  V,  wo  der  erste  Konsonant  den  Vokal  des  zweiten  erhält, 
offenbar  weil  der  vokalische  Laut  die  ihm  vorhergehende  Li- 
quida oder  Xasalis  durchdringt";  und  endlich  die  Fassung  von 
O.  Hofifmann  Gr.  Dial.  I  37:  "Der  erste  Konsonant  nimmt  den 
Vokal  des  zweiten  an,  wenn  der  zweite  Konsonant  eine  Liquida 
ist;    den  Vokal   des  vorhergehenden  Konsonanten  oder,   wenn 
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ein  Vokal  vorherg-ebt,  diesen  Vokal,  wenn  der  zweite  Konsonant 
keine  Liquida  ist".  Die  Erklärung-,  die  in  diesen  Fassungen 
der  Regel  vorliegt,  ündet  also  in  der  Natur  der  Liquida,  die 
den  zweiten  Teil  der  Konsonantengruppe  bildet,  den  Grund 
für  die  Wabl  des  Silbenzeicbens  mit  dem  der  Gruppe  folgenden 
Vokal;  Deecke-Siegismund  und  Deecke  sagen  geradezu,  die 
Setzung  des  betreifenden  Silbenzeicbens  sei  insofern  begründet^ 
als  die  Liquida  von  dem  ibr  folgenden  vokaliscben  Laut 
durcbdrungen  werde;  es  sei  also  ein  Vorklingen  des  der  Li- 
(juida  folgenden  Vokals  äbnlich  wie  bei  der  E])entbese  anzu- 
nebmcn,  und  KuTtpoc  werde  desbalb  hu  '  po  '  ro  '  se  '  gescbrieben, 
weil  ein  scbwacber  Klang  des  o -Vokals  vor  dem  p  gebort 
w^orden  sei.  Scbon  früber  ist  gegen  eine  derartige  Annabme 
von  M.  Scbmidt  Inscbrift  von  Idalion  S.  77  f.  eingewendet  wor- 
den, dass  nacb  ibr  der  Vokal  -o-  des  Silbenzeichens  2)0 '  in 
Ji'u  '  po  •  ro  •  se  •  =  Kurrpoc  anders  zu  beurteilen  sein  würde  als 
in  Scbreibungen  wie  po  •  fo  '  U'  se'  ^  tttöXic.  Jetzt  ist  es  nicht 
mehr  nötig  ausführlicher  sie  zu  widerlegen,  da  sie  beseitigt  ist 
durch  die  neuerdings  bekannt  gewordene  Thatsache,  dass  auch 
bei  der  inlautenden  Gruppe  Muta  -f  ]\Iuta  für  die  erste  Muta 
das  Silbenzeichen  mit  dem  der  Gruppe  folgenden  Vokal  ge- 
setzt wird. 

Die  richtige  Erklärung  der  bebandelten  Schreibweise  bat 
bereits  Moriz  Schmidt  Die  Inschrift  von  Idalion  und  das  ky- 
prische  Syllabar  S.  61  mit  den  "Worten  ausgesprochen:  "Die 
jedesmalige  Wahl  des  Zeichens  für  den  ersten  Konsonanten 
hing  von  dem  Vokal  der  Silbe  ab,  zu  der  der  Konsonant  ge- 
hörte"; die  Richtigkeit  aber  dieses  Prinzips  im  einzelnen 
nachzuweisen,  hat  er  nicht  unternommen.  Ahrens,  der  die 
Regel  in  der  Weise  der  Strassburger,  wie  oben  angefülii-t  ist, 
formuliert  hatte,  fand  doch  zugleich  das  Prinzip  M.  Schmidts 
"sehr  plausibel"  (Philol.  XXXV  5  =  Kl.  Sehr.  I  187),  während 
doch  jene  Regel  und  dieses  Prinzip  nicht  ü])ereinstimmcn,  da 
z.B.  TUTTTUJ  im  Syllabar  nach  jener  Regel  twpu'to',  nach 
diesem  Prinzip  tu'po'to'  geschrieben  werden  müsstc.  In 
seinem  zweiten  Aufsatz  zu  den  kyprischen  Inschriften  ist  er 
in  der  Anerkennung  des  M.  Schmidtseben  Prinzips  noch  einen 
Schritt  weiter  gegangen,  indem  er  über  den  Ausdruck  der 
inlautenden    Konsonantengruppen    folgendes    bemerkt    (Pbilol. 
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XXXYI  10  =  Kl.  Sclir.  I  263):  "Überall  sind  die  inlautenden 
Konsonantenverbinduug-eu  in  drei  Klassen  zu  teilen:  1)  Solche, 
die  sich  notwendig  zwischen  die  beiden  Silben  verteilen. 
2)  Solche,  die  ganz  der  zweiten  Silbe  zufallen.  3)  Solche,  bei 
denen  das  eine  oder  das  andere  zulässig  erscheint.  Bei  der 
ersten  Klasse  benutzte  die  kyprische  Schrift  für  den  ersten 
Konsonanten  den  vorhergehenden  Vokal,  bei  der  zweiten  den 
folgenden,  während  bei  der  dritten  ein  Schwanken  zwischen 
beiden  eintreten  konnte.  Die  Scheidung  der  drei  Klassen  kann 
zu  grossem  Teile  nur  auf  Grund  der  beobachteten  Praxis  er- 
folgen." 

Ich  habe  im  folgenden  die  in  den  kyprischen  Syllabar- 
inschriften  vorliegenden  Fälle  inlautender  Konsonantengruppen, 
soweit  sie  für  die  Erkenntnis  der  Schriftregel  lehrreich  sind^), 
zusammengestellt  und  mit  der  Theorie  der  griechischen  Gram- 
matiker über  die  Silbenabteilung,  sowie  mit  der  praktisch, 
namentlich  in  Inschriften,  gehandhabten  griechischen  Silben- 
trennung verglichen.  Als  Eesultat  ergiebt  sich  die  grösste 
Übereinstimmung  der  griechischen  Silbenabteilungsregeln  mit 
den  Regeln,  nach  denen  für  den  ersten  Konsonanten  einer  in- 
lautenden Gruppe  im  Syllabar  das  Silbenzeichen  mit  dem  vor- 
angehenden oder  folgenden  Vokal  zu  wählen  ist.  Damit  ist 
der  Satz  bewiesen,  dass  die  Wahl  des  S  i  1  b  e  n  z  e  i  c  h  e  n  s 
für  inlautende  Konsonanten  vor  Konsonanten 
sich  nach  den  kyprischen  S  i  1  b  e  n  a  b  t  e  i  1  u  n  g  s  - 
regeln  richtet:  jeder  inlautende  vor  Konsonan- 
ten stehende  Konsonant  wird  durch  dasjenige 
Silbenzeichen  ausgedrückt,  das  den  Vokal  der 
Silbe  enthält,    zu  der  der  Konsonant  gehört. 

1 .    Erste    H  a  u  p  t  r  e  g  e  1. 

Wenn  zwischen  zwei  Vokalen  eine  Kousonantengruppe 
steht,  die  sich  auch  im  Anlaut  griech.  Wörter  tindet  (s.  aber  im 


1)  Nicht  verwendbar  für  iinsern  Zweck  sind  die  Beispiele,  in 
denen  derselbe  Vokal  der  Gruppe  vorangeht  und  folgt,  wie  z.  B. 
'ApicTijau,  kspY]TäcaTV,  Korej^opTov,  KOTecKeü^ace,  öpKoic,  TTepceura,  Tdpßac, 
ferner  die  Fremdwörter  Avie  'Aß6i,ui\KtJuv,  MiXiKJdTujvoc,  endlich  Fälle 
zweifelhafter  Lesung  oder  Deutung. 
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folii-eiiden  die  "besonderen  Fälle''),  so  g-elir>rt  die  Konsonanten- 
üTuppe  zusammen  an  den  Anfang-  der  Silbe.  Vgl.  z.  B.  llerodian 
11  o9."),  33:  xd  cu,ucpuuva  xd  ev  dpxvj  XeEeuuc  eupiCKÖ^eva  Kai  ev 
xuj  )Liecuj  ddv  eupeBüiJciv  ev  cuWrupei  eupicKOvxai,  oiov  ev  xuj 
Kxfliua  xö  KX  ev  dpxril  XeEeuuc  ecxiv,  dXXd  Kai  ev  xuJ  exiKxov 
eüpeGevxa  ev  xiL  juecuj  xö  k  küi  x6  x  öjugO  ecxiv  TrdXiv  KXaiuu 
e'KXaiov,  TTpiZ:uj  eTTpiZiov,  ßbeXXa  eßbo|udc,  x9^v  exOec,  qpeeipuj 
ecpOövouv  ibou  em  xoüxaiv  xd  cO)ucpujva  xd  ev  xi^  dpxi^  Tf\c 
XeEeuuc  övxa  eupeöevxa  Kai  ev  xuj  ^ecuj  6)aoiujc  eici.  Intblg-e 
dessen  ^vird  in  der  alplia])etiscben  Scbrift  bei  der  Öilben- 
abteilung-  der  Einschnitt  vor  einer  solchen  Gruppe  g-emacht, 
in  der  Syllabarsebrift  für  den  ersten  Konsonant  der  Gruppe 
das  Silbenzeichen  mit  dem  folgenden  Vokal  gesetzt.  In  unseren 
Syllabarinschriften  sind  die  hierhergehörigeu  Gruppen  durch 
die  folgenden  Beispiele  vertreten. 

a.    Muta  +  Muta. 

bicpOepaXoicpujv  :  ti '  pe  '  te  •  ra  •  Jo  '  i '  po  '  ne  '    Journ.    of  Hell. 

stud.  XII  (1891)  S.  13U. 
Ti)Lio/^dvaKxoc  :  ti '  mo  '  va  '  na  •  l'o  •  fo  '  se  '  ebd.  S.  320. 

b.    Muta  +  Liquida. 

'A|liukXuui  :  a  •  mu  •  l'o  '  lo  '  i  '  59  [134]  i). 
dvbpidvxav  :  to  •  na  •  ti  •  ri  •  a  •  ta  •  ne  '   14^  [14^]. 
dvbpijdvxav  :  to  '  na  •  ti  •  ri  -Ja  '  ta  '  iie  '  59  [134]. 
dvbpidc  :  a  •  ti '  ri  ■  a  '  se  •  l^""  [141]. 
dvBpujTTe  :  a'to'ro'pe'  68  [144]. 
avepuuTTOi  :  a  '  to  '  ro  •  po  •  i  •  68  [144]. 
dvBpuuTTuu  :  a  •  to  •  ro  '  po  '   126  [130]. 
dvepuuTTUJC  :  a  "  to  '  ro  '  po  '  se  •  60  3  [135]. 
['A]picxoKXe/ric  :  [f  ']  ri  "  -"^i '  t<>  "  ke  •   le  •  ve  •  se  '   141^  [182]. 
'ApicxoKpexnc  :  a  '  ri  •  si  •  fo  •  ke  •  re  •  te  '  se  •  71   [146]. 
'ApicxoKUTTpac  :  a  '  ri  •  si  •  to  •  ku  •  pa  '  ra  '  se '  25  f  [80]. 
'ApicxoKUTTpuj  :  a  '  ri  •  si '  to  •  Im  •  po  '  ro  •  2b^  [75]. 


1)  Mit  blossen  Zahlen  zitiere  ich  die  Inschriften  der  Deecke- 
schen  Sammlung  (GDI.  Bd.  I)  und  die  in  meinen  Gr.  Dial.  II  168  ff. 
g-esammelten  neueren  Inschriften,  deren  Numerierung  sich  an 
jene  Sammlung  anschliesst.  In  eckigen  Klammern  füge  ich  die 
Zählung  0.  Hoft'manns  (Gr.  Dial.  I  43  ff.)  hinzAi. 
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"AqppobiTai  :  a'  po'  ro  •  tl  •  ta  '  i '  1   [59]. 

'Acppobicioc  :  a'  po  '  ro  '  ti '  si. '  o  '  se'  86  [160]. 

"Exe/avbpuu  :  e  '  te  '  va  '  to  •  ro  •  46,  47  [112]. 

OeuiCTOKUTTpac  :  te  •  mi '  si '  to  '  TxU  '  pa  '  ra  '  se'  25p  [89]. 

0eoKXf|OC  :  te  •  o  '  ke  '  le  •  o  •  se  "   126  [130]. 

KuTTpa-f6[p]-  :  l:u  '  pa  '  ra  •  Ä'O  *  .  .  147*^  [184]. 

KuTTpa-föpao  :  Jxu  •  ^J«  *  ra  '  Ä"o  •  ra  *  o  '  79  [154]. 

KuTipo-  :  l'u  ' po  •  ro  '  25^. 

KuTTpoiuebovTi  :  liu  '  po  '  ro  '  nie  '  to  '  tl '  Journ.  of  Hell.  stud.  XI 

(1890)  S.  67  f.  nr.  12. 
MrivoKpeiric  :  me  '  no  '  ke  '  re'  te'  se'   147^^  [183]. 
MivoKpeTiic  :  ml '  no  '  ke  '  re  '  te  '  se  '   147^  [1^'^]- 
NiKOK\e.-^nc  :  .ni  '  ko  '  ke  '  le  '  ve  '  se'  36='  [102],  Sö^^  [101],  40 

[105]. 
-voKXeric  :  .  no  '  ke  '  le'  e'  se'   147'^  [184]. 
'0,u(poK\eJ^r|c  :  o  '  po  '  ke  '  le  '  re  '  se  '  147'^'^  [210]. 
'OvaciK[pe]Teoc  :  o  '  na  '  si '  ke  '  \re  ']te'  o'  se  '   Journ.   of  Hell. 

stud.  XI  (1890)  S.  66  nr.  9. 
^OvaciKUTTpa  :  o  '  na' si' kw  pa' ra'  24  [74]. 
"OvaciKUTipac  :  o  •  na  '  si '  ku  ' pa  '  ra  '  se'  34  [177]. 
^OvaciKUTTpuüv  :  o  '  na  '  si '  ku  '  po  '  ro  '  ne '  60  2.  3,  ii,  so  [135]. 
TTaipi  :  pa  •  ti  '  vi'   Journ.   of  Hell.  stud.   XI  (1890)   S.  67  f. 

nr.  12. 
-paKXe'j^ilc  :  ra  '  ke'  le'  ve  '  se'  147  "^  [196]. 
ZaJ^OKXe'/iic  :  sa  '  vo  '  ke  '  le  '  ve  '  se  '  147  ^'^  [204]. 
XxaciKpdTric  :  sa  '  ta  '  si '  ka  '  ra  '  te  '  se  '  17   [68]. 
XTaciKpäreoc  :  sa  '  ta  '  si '  ka  '  ra  '  te'  o'  se'   18  [69]. 
ZtaciKpexeoc  :  sa  '  ta  '  si '  ke  '  re  '  te  '  o  '  se  '   14^=  [67]. 
ÜTaciKorrpoc  :  sa  '  ta  '  si '  ku  '  po  '  ro  '  se'  60  2  [135]. 
Ti^OKXe/ric  :  ti  •  mo  '  ke  '  le  '  ve  '  se  '  147^'  [186]. 
Ti|uoKXeJ^eoc  :  ti '  mo  '  ke  '  le'  ve'  o'  se'  36  [92]. 
Ti|uoKXfioc  :  ti '  mo  '  ke'  le'  o'  se  '  35  [92]. 
TiiucKpeiric  :  ti  •  mo  '  ke  •  re  '  te'  se'  121  [129]. 
TijUGKpeTeoc  :  ti '  mo  '  ke  '  re  '  te  '  o  '  se  '  2ö^  [76],  25^  [82]. 
Ti)aoKpe(T€oc)  :  ti '  mo  '  ke  '  re  '  25"  [91,  XXI]. 
Ti)aoKUTTpac  :  ti '  mo  '  ku  '  pa  '  ra  '  se '  23  [73]. 
TifiÖKUTTpoc  :  ti '  mo  '  ku  ' po  '  ro  '  se  '  2b^  [76]. 
OiXoKpeTeoc  :  pi  •  lo  '  ke  '  re  '  te  '  o  '  se  '  25  ^  |81]. 
4>iXoKUTTpac  :  pi'  lo'  ku  '  pa '  ra  '  se'  22  [72]. 
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Diesen  dreiinidfünfzi^^  Beispielen  widerspricht  ein  einzig-es^. 

in  dem  der  erste  Konsonant  der  Gruppe  Muta  +  Liquida  durch 

das  Silbenzeichen  mit  dem  vorhergehenden  Vokal  ausg-edrückt  ist : 

KuTrpoKpaTi/oc  ^)  :  TxU  '  po  '  ro  •  IxO  '  ra  '  ü  '  vo  "  se  '  26  [93].    Das 

Zeichen   ko '  dieses  Wortes   ist   vom  Steinmetzen   oder  in 

seiner    Vorlage    falsch    statt    des    Zeichens    ka '    gesetzt 

worden. 

c.   Muta  +  V. 

KaciTvn-  :  la  *  ,n  '  l'e  '  ne '  in  den  Formen  KaciyviiTOi  41  [106], 
[KaJciTvriTOi  71  [146],  KaciYViiTOic  60  5,  i.  s,  12.  13  [135],  ku- 
crfvriTuui  2b^  [76],  Kaci^vriTouv  60  u  [135],  KaciYvrjTuuc 
60  3,  11  [135]. 

Tpexvija  (oder  tepxvija)  :  te  '  re  '  Id  •  ni  'ja  '  60  9,  is.  19, 22  [135]. 

d.    \.i  +  V. 

Herodian  II  395,  10:  dueTdßoXov  d|ueTaßöXou  ou  TTpoiiYeT- 
xai  Kttid  cuXXiiiinv  dXXd  Kaid  bidciaciv  oiov  dpvöc,  'Epjafic, 
u\\xv[,  epvoc,  öX|aoc.  ibou  em  toutuuv  tö  ev  d)ueTdßoXov  Xiiktiköv 
ecTi  xfic  irpoiiYOuiuevric  cuXXaßfic  Kai  tö  eiepov  dpKTiKÖv  jx\c 
eiricpepoiuevric  Kai  ouk  eiciv  ö|uou.  bei  TrpocBeTvai  x^J^plc  toö  \x 
Kai  V  raOia  ^dp  eupicKOvxai  Kaid  cuXXiivpiv  ujc  ev  tiIj  |uvd, 
|uvii|aeiov  evxaOGa  ydp  tö  \x  Kai  tö  v  öugO  eiciv. 
^e|ava)uevoi  :  me  '  ma  '  na  '  me  '  no  '  i'    71    [146]. 

Danach  ist  das  noch  ungedeutete  Wort  ( Ethnikon ?)  a'  ra' 
ma'ne'u'se'  60  21  [135]  'Apiaaveuc  und  nicht  'Apaiuveuczu  lesen. 

2.    Zweite   H  a  u  p  t  r  e  g  e  1. 

Wenn  die  Konsonantengruppe  sich  dagegen  nicht  im 
Anlaute  griechischer  Wörter  tindet,  so  wird  die  Gruppe  durch 
den  Silhenabschnitt  getrennt.  Vgl.  z.  B.  Herodian  II  396,  1: 
öca  cu|U9ajva  \ir\   buvaTai   ev  dpxri    XeEeuuv    eKcpoiveicGai,   TaOxa 


1)  Früher  las  icli,  uin  in  Übereinstimmung-  mit  den  Regeln 
zu  bleiben,  die  Zeichengruppe  anders  (Gr.  Dial.  II  140);  jetzt  halte 
ich  die  Deutiing  KuTrpoKpaTi.-oc,  die  Deecke-Siegismund  zuerst  auf- 
gestellt haben,  für  die  richtige  und  schreibe  die  nächsten  Worte 
der  Inschrift  mit  O.  Hoffmann  Gr.  Dial.  I  52 f.:  Ku-irpoKpaTiVoc  niui  ö' 
Xäo  Ö6e. 
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xai  ev  lae'cri  \e£ei  eupeeevia  x^PicOriceTai  dXXrjXuuv,  oiov  dv6oc, 
epTOV.  II  394,  33:  id  d.uexdßoXa  -rrpö  xiliv  dcpuuvuuv  ev  bia- 
cidcei  eiciv  oiov  epiTuu  xö  ßabiZluu,  eXKuu,  dv6oc,  dpioc,  e'pTOV, 
eVßoXoc,  cufiqpuuvov,  cü^ttovoc.  Iiifolg-edessen  wird  in  der  alpha- 
betischen Schrift  beim  Silbenabteilen  der  erste  Konsonant  einer 
solchen  Gruppe  zum  vorhergehenden  Vokal  gezogen,  in  der 
Syllabarschrift  für  ihn  das  Silbenzeichen,  das  den  vorher- 
gehenden Vokal  enthält,  gesetzt. 

a.    Liquida  +  Muta. 
dp-fupuj  :  a  '  ra  '  l'ii  '  ro  *  60  6,  is,  i5,  i7  [135]. 
«PTupujv  :  a  '  ra  '  Jeu  '  ro  '  ne'  60  ",  25. 26  [135]. 
roXYiai  :  l'o  '  lo  '  lä  '  a'  i'  61   [136]. 
bdXiov  :  ta  •  la  '  fo  •  ne'  60  26  [135]. 
€J^epEa  :  e'  ve  '  re  •  xa  '  71   [146]. 
Ti|uapxoc  :  ti  •  ma  '  ra  '  l'o  '  se  '  33  [100]. 

Ti|udpxuj  :  f'i  •  ma  •  ra  *  Jco  "  40  [105],  ti  •  ma  '  ra '  TiO'  36^  [101], 
.  .  ra-lio-  36  a  [102]  i). 

b.  Liquida  +  ju. 
'aiidp  )Lie  :  a'  i'  ta'  ra'  me'  3  [61]. 

auidp  f.16  :  a-  w  ta'  ra'  me'   15  [57],  [au]Tdp  j^e  141^  [66]. 
auidp  \x\  :  a'  u  '  ta  '  ra  '  ml  2'  [60]. 

c.  Liquida  +  c. 

Gupcija  (oder  0upcija[u])  :  tu  '  ru  '  si  'Ja  '  147"'  [217]. 

d.  Liquida  +  ^. 
dXJ^uu  :  a  '  la  '  ro  '  60  9,  is,  21. 

e.    >^  +  Muta. 
<)J=  Totp  :  0  '  ro  '  Jca  '  re '  68  [144]. 


3.    Besondere   Fälle, 
a.    Guttural  +  |u. 

Mit  der  Gruppe  Guttural  +  |u  lautet  kein  gebräuchliches 
griechisches  Wort  au,  vgl.  Herodian  II  396,  1 1 :    K|ueXe9pa'   bei 


1)  Unsicher  ist  die  Deutung*  äpxöc  :  a  '  ra  •  ko  '  se  •  31,  32  [98, 99], 
vgl.  Häberlin  Woch.  f.  klass.  Phüol.  1890,  Sp.  116,  0.  Hoffmann  a.  a.  0. 


182  Richard  Meister, 

■fivuucKCiv,  ÖTi  TÖ  K  TTpo  ToO  ^  oubeTTOxe  eupiCKeitti  ev  dpxifii 
Xitevjc  ToO  Y^P  TToXÜKjanxoc  oux  eüpiirai  ev  xP'lcei  tö  dTrXoöv 
auToO,  fJTOuv  TÖ  KfiiiTÖc  Kai  TÖ  KeK,uriKa,  ö  b)}\oi  tö  KeKOiriaKa, 
ouK  €(JTi  üiTTÖ  ToO  K,uuj,  dXX'  diüö  ToO  KeKd|uriKa.  Xe-fei  be  6 
'Hpuubiavöc  TÖv  TTdiaqpiXov  dvaTöYeiv  ev  Taic  rXuuccaic  tö  Kue- 
XeGpa  (crmaivei  be  touc  boKOuc).  Hiernach  erklärt  es  i^icli,  dass 
in  der  Svllabarsclirift  die  inlautende  Gruppe  Guttural  -{-  )ii 
nach  der  zweiten  Iiau})treg-el  behandelt  ist. 

iK|ua|uevujc  :  i '  M  '  ma  •  m.e  '  no  '  se  '  60  3.  4  [135]. 

Bei  der  Silbentrennung  der  alphabetischen  Schrift  jedoch 
wurde  diese  Gruppe  als  Ausnahme  nach  der  ersten  Haupt- 
regel  behandelt,  vgl.  Herodian  II  o96,  1 :  öca  cujucpuuva  iii]  bu- 
vaTtti  ev  dpxri  XeEeuuv  eKCpuuveicGai,  TaÖTa  Kai  ev  )Lieci]  XeHei 
eupeGevTa  x^PicOriceTai  dXXriXuüv  oiov  dvGoc,  epYOV  ou  büvaTai 
be  eupeGfjvai  driö  toö  vG  dpxoiaev)]  oube  dirö  toö  py"  TiXfiv 
TOvjTouv  fiTOuv  G|u,  9V,  Y^,  XM>  k|li,  cy,  cb"  TaÖTa  Ydp  ouberroTe 
ev  cu|uttXoki]  ev  dpxv]  eupiCKOiueva,  ev  luecuj  dXXiiXuuv  ou  xwpi- 
loviax,  oiov  iG)aa,  dqpveiöc,  ÖYbooc,  aixiari,  dK|uiT,  cpdcYavov, 
GeöcboTOC  ei  Ydp  irapd  toTc  koivoic  oux  e(jpr|Tai  XeEic  dTTÖ  toö 
cb  dpxo.uevri,  dXXd  Ttapd  toic  AioXeOciv  ecTiv  oiov  cbuYÖc  dvTi 
toö  ZiuYÖc. 

b.    c  +  Muta. 

Die  Gruppe  c  +  Muta  findet  sich  sehr  häutig-  im  An- 
laute griechischer  Wörter  und  müsste  danach,  wo  sie  inlautend 
vorkommt,  nach  der  ersten  Hauptregel  behandelt  werden,  wie 
dies  auch  Herodian  II  393,  16  verlang-t:  tö  c  -rrpö  TTdvTuuv  tOuv 
dqpuüvuüv  ev  cuXXi^i|iei  ecTiv,  iVfOuv  öiuoö  eici  Td  buo,  tö  c  Kai 
TÖ  emcpepöinevov  dqpujvov,  oiov  ecßece,  cpdcYavov,  GeöcboTOC, 
dcKÖc,  dcTrip,  dcTTic,  dcGevric,  dcximocuvri,  eujcqpöpoc  ibou  enl 
TOÖTuuv  TÖ  c  |ueTd  Tujv  emcpepoiuevuuv  dcpuuvuuv  ö)uou  ecTi.  Über 
diesen  Punkt  herrschte  aber  unter  den  griechischen  Grammatikern 
heftiger  Streit.  Wir  entnehmen  dies  einmal  aus  Grammatiker- 
stellen, wie  aus  dem  Exzerpt  Tiepi  öpGoYpaqpiac  in  Bekkers  Anecd. 
Gr.  1127:  cuvTaEic  )aev  ecTiv,  ötüv  Z;iiTUJ)uev  iroia  cuXXaßi^ 
cuvTdEuj)nev  Td  CTOixeia,  oiov  ev  tuj  dcGeviic  tö  c,  rrÖTepov 
XriKTiKÖv  ecTi  TJic  TTpoTepac  cuXXaßiic  f]  dpKTiKÖv  Tf\c  beuTepac^ 
und  aus  dem  Spotte  des  Sextus  Empir.  638,  21  ed.  Bekk.: 
)aepic|Liaj   be   (sc.  fi   öpGoYpacpia    KeiTai),    eireibri   bia7Topüu)uev  .  .  ► 
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em  ToO  'ApicTiujv  öv6)LiaT0c,  ttoö  xaKxeov  xö  c,  und  weiter 
p.  G39,  26:  ei  b"  .  .  ö  'Apicxiujv  dei  iroxe  ecxiv  'Apicxiuuv,  edv  xe 
xuj  i,  edv  xe  xuj  x  xö  c  irpociuepiCujuev,  xic  xP£i<^  ^fic  TToXXfic 
Ktti  uaxaiac  Trapd  xoic  xpamuaxiKoTc  Ttepi  xouxujv  luojpoXoYiac; 
andererseits  erkennen  wir  die  Zwiespältigkeit  der  Theorie  an 
der  Praxis  der  Silbentrennung-.  Diejenigen  attischen  Inschriften, 
die  genaue  Silbentrennung  haben,  trennen  meistens  bei  der  Silbeu- 
abteilung  die  Gruppen  ex,  c9,  ck,  cx,  c,u  (Meisterhans^  6f-)i 
"entsprechend  ist  in  den  alten  Handschriften  (Papyrus),  sowie 
den  Inschriften  hellenischer  und  römischer  Zeit,  insofern  auch 
in  letzteren  die  Regel  des  Zeilenschlusscs  mit  voller  Silbe  be- 
obachtet wird,  hinsichtlich  des  cx,  ctt  usw.  grosses  Schwanken, 
jedoch  so,  dass  die  Trennung  des  c  von  x  usw.  überwiegt" 
(Kühner-Blass  I  350);  in  der  briotischen  Nikaretainschrift  (Inscr. 
Graec.  sept.  I  3172)  ist  die  Gruppe  c  -f  ^Muta  getrennt  in 
0ecTTiÜL)v  20.  21,  dveXecGn  119.  120,  und  Giöcpeic  cxoc  91.  92 
(nach  Job.  Baunack  Philol.  XF.  II  411;  Dittenberger:  0iö- 
(peicxoc);  vereinigt  in  0e  crneToc  50.  51;  auf  den  dorischen 
Herakleischen  Tafeln  getrennt  in  ujcx'  r^ev  II  30.  31,  ver- 
einigt in  ßeXxi  cxa  I  169.  170,  fiiui  cxoivov  II  78.  79  usw. 
Diese  Zwiespältigkeit  der  Theorie  und  dieses  Schwanken  der 
Praxis  findet  seine  Erklärung  in  der  Natur  des  tonlosen  Sibi- 
lanten, dessen  längerdauerndes  Zischen  sowohl  am  Ende  der 
vorangehenden  wie  am  Anfang  der  folgenden  Silbe  gehört 
wird,  so  dass  die  Trennung  Oiöqpeic  cxoc,  dpic  cxoc  das  laut- 
liche Verhältnis  am  besten  wiederzugeben  scheint;  die  aus 
griechischen  Inschriften  wohlbekannte  Verdoppelung  des  c  in 
der  inlautenden  Gruppe  c  +  Muta  ist  bereits  von  G.  Mever, 
Blass  u.  a.  richtig  als  Ausdruck  dieser  Zweisilbenzugehörig- 
keit des  c  vor  folgender  Muta  aufs'efasst  worden.  Die  Praxis 
der  kyprischen  Silbenschrift  hat  sich  ebenso  wie  die  überwie- 
gende Praxis  der  alphabetischen  Schrift  dafür  entschieden  den 
Sibilanten  zur  vorangehenden  Silbe  zu  ziehen  und  daher  c  + 
Muta  in  der  AVeise  der  getrennten  Gruppen  zu  behandeln. 

'AKecxo|ue'|U(pnc  '•  «  '  A'e  *  se  '  fo  '  me  '  pe  '  se  '   147-^'  [199]. 

'Apicxa- :  a  "  ri '  si '  fa  '  in  den  Eigennamen  'Apicxa-föpai  41  [106], 
'ApicxttTÖpau  28  [95],  'Apicxa-föfpau)  2b''''  [91,  XXIII], 
^Apkxac  Journ.  of  Hell.  stud.  XI  (1890),  S.  65  nr.  8. 

^Apicxo-  :  a'H' si'to'  in  den  Eigennamen  'ApicxoJ^dvaE  25"^  [86], 
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['A]picTOKXe'^r|c  147 ^  [182],  ^ApicxoKmvi)  45  [120],  'Apicto- 
Kpe'rric  71  [146],  'ApicroKUTTpac  25 ^  [80],  'ApicxoKUTTpuu  25^ 
[75],  'ApicTO.uribeoc  Joiirn.  of  Hell.  stud.  XI  (1890j,  S.  64 
nr.C),   "ApicToc  25 -^^  [75],  25 f  [80],  'Apictocpavio  28  [95]. 

emcTaic  :  e  '  pi '  sl '  ta  '  i'  se'  68  [144]. 

ecTttcav  :  7ie  '  se  '  ta  '  sa  •  ne  '  71   [146]. 

feCTttce  :  e-se-ta-se-  14^^  [67],    25^  [80],     eTiecTace  25*^  [76], 
Journ.  of  Hell.  stud.  XI  (1890),  S.  61  ur.  2. 

Ge.uicTOKUTTpac  :  te  '  mi  •  si '  to  '  ku  '  ])ci '  ra  '  se  '  25  p  [89]. 

)Liic9iJuv  :  mi '  si '  to  '  ne  '  60  4,  5,  lö  [135]. 

veJ^ocTdxac  :  ne  '  vo  '  so  '  ta'  ta'  se'  59  [134]. 

xdcbe  :  ta  '  sa  'te'  32^  [108],  60  28, 29,  so  [135]. 

Tuucbe  :  to  '  so  '  te  '  60  so  [135]. 

Tüc  Ke  :  ta  '  sa  '  he  '  60  29  [135]. 

cic  Ke  :  si '  si '  he  '  60  29  [135]. 

Diesen  dreiunddreissig-  Beispielen  widerspricht  ein  einziges, 

in  dem   die  inlautende  Gruppe   c  —  Muta    Kaid   cüXXrmjiv   be- 
handelt ist: 

YpdcGi  ^)  :  Jca  '  ra  '  d  '  ti '  {^8  [144]. 

Ob  diese  Schreibung  als  ein  Anzeichen  dafür  gelten  darf, 
dass  auch  in  Kypros  die  Grammatikertheorie  in  diesem  Punkte 
zwiespältig  war,  oder  ob  sie  einem  Versehen  des  Steinmetzen 
oder  des  Schreibers  seiner  Vorlage  beizumessen  ist,  muss  dahin- 
gestellt bleiben. 

c.   c  +  ^. 

Auch  diese  Gruppe  ist  zufolgQ  der  Theorie  Herodians 
KttTO  cuXXiinJiv  zu  fassen.  Vgl.  Herodian  II  395,  16:  iiuicpuüvov 
fiiuiqpuuvou  ou  TTpoiiYC^tai  Kaid  cuXXriipiv,  dXXd  Kaid  bidcraciv 
oiov  ttXiiccuu,  TiXXuü,  TiavceXrivov,  dXcoc,  BdXijjai,  dpEai,  )neuv|jar 
ibou  YCtp  6TTI  TOUTuuv  büo  f])nicpuuva,  iLv  TÖ  )nev  ev  Xiiktiköv  £Cti 
Tfjc  TTpoiiYOujueviic  cuXXaßt]c,  tö  be  eiepov  dpKTiKÖv  xfic  eTiicpepo- 


1)  So  lese  ich  nach  Halls  Ang-aben  über  die  Zeichen  (Verf. 
Gr.  Dial.  II  145).  Ich  erkläre  'ApicxoKüüv  als  zweistämmig-en  Kurz- 
namen, der  sich  zu  'ApiCTOKpexric  (oder  'ApicTOK\e.-r|c  o.  dg'l.)  verhält 
"wie  z.  B.  der  böotische  Eigenname  TToXiouküjv  GDI  994,  Inscr.  Graec. 
sept.  1340  zu  TToXuKpcixi'ic  (oder  TToXuK\fic  o.  dg'l.). 

2)  Diese  von  Neubauer  gefundene  Lesung  anzunehmen,  trage 
ich  jetzt  kein  Bedenken  mehr. 
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jLievric-  bei  TTpocGeivai  xwp\c  toO  ji  Kai  toO  v,  küi  tou  c  Kai 
ToO  ju,  Kai  Tujv  cuXXaßujv  tOuv  oucujv  ev  reXei  XeEeuuc  em  tou- 
Toiv  -fäp  eupicKOViai  imiqpujva  r|)ui(pajvujv  ■npo^joüixeva  Katd 
cOXXrnjJiv,  Kai  em  )aev  tou  )li  Kai  v  lijc  em  tou  }ivä  Kai  juvr^eTov, 
eiTi  5e  TOU  c  Kai  )u  ujc  em  tou  cf^üu  Kai  cmXiov  küi  köc^oc  ktX. 
Dag-eg-en  folg-t  auch  hier  die  Praxis  der  alphabetischen  In- 
schriften überwiegend  (vg-1.  für  die  attischen  Inschriften  Meister- 
hans- 6  f.)  dem  Gebrauch,  die  Gruppe  -C|u-  bei  der  Silben- 
aljteihing-  zu  trennen,  auch  hier,  wie  es  scheint,  im  Einklang 
mit  der  Praxis  der  kyprischen  Silbenschrift.  Wenigstens  ist 
in  dem  einen  Beispiel,  das  unsere  Syllabartexte  bieten,  der 
Sibilant  durch  das  Silbenzeichen  mit  dem  vorang-ehenden  Vokal 
ausgedrückt. 

ivaXaXiCjueva  :  i'  na'  la'  U  •  si '  me  '  7ia '  60  26  [135]. 

d.    Labial   -f  c;    Guttural  +  c. 

Dass  die  Gruppen  Labial  +  c  und  Guttural  +  c  in  einem 
Teile  Griechenlands  von  ältester  Zeit  an,  in  einem  andern  von 
der  Aufnahme  des  ionischen  Alphabets  an  "biet  Triv  KaKoq)uuviav", 
wie   die  Grammatiker  sagen  (Herodian  II  397,  10),  durch  die 
einfachen   Zeichen  \\)  und  E  ausgedrückt  worden  sind,    spricht 
dafür,  dass  diese  Gruppen  von  jeher  KaTot  cuXXtiujiv  gesprochen 
worden  sind.    Das  Syllabar  stimmt  mit  dem  Alphabete  überein, 
indem  es  einfache  Silbenzeichen  hat  für  xe '  und  xa  *. 
e/eHe  :  e-  ve'  xe'   14^  [66]. 
öpuEii  :  0  •  7'ii '  xe  '  60  12,  24.  25  [135]. 
€E  :  e'  xe-  60  12,  24.  25  [135]. 
/dvaE  :  va-na'  xe'  18  [69],  59  [134],  'ApicToJ^dvag  25"^  [86], 

[J^d]vaH  68  [144]. 
KdpuH  :  Ircru'xe'  65  [142]. 
€J^epSa  :  e  '  ve  '  re  '  xa  '   71   [146]. 

Auch  für  das  Kyprische  ist  demnach  die  Aussprache 
dieser  Gruppen  KaTd  cuXXrjijJiv  anzunehmen,  und  da,  wo  zwei 
Silbenzeichen  zum  Ausdruck  eines  derartigen  Doppelkonsonan- 
ten verwendet  w^urden,  ist  zu  erwarten,  dass  das  erste  nach 
der  Regel  der  verbundenen  Gruppen,  d.  i.  nach  der  ersten 
Hauptregel  gewählt  wurde.  ^lit  dieser  Regel  würden  wir  uns 
im  Einklänge  befinden,  wenn  wir  u  '  ne  '  u  '  Jca  •  sa'  me'  no  ■  se  ' 
45  [120]  umschreiben  würden  mit  uveuEd|uevoc ;   da  jedoch  das 
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Syllabar,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  ein  Silbenzeichen  für 
-£a-  besitzt,  so  ist  zu  überlegen,  ob  nicht  die  .Silbengrn])pe 
Tia  '  sa '  einen  von  -la-  verschiedenen  Wert  bezeichnen  kcinnte. 
Ich  habe  die  Vermutung  geäussert  (Gr.  üial.  II  140;,  dass  viel- 
leicht uveuxacd)Lievoc  zu  lesen  sei  von  einem  kvjn'ischen  ei)xdo|uai,. 
das  zu  euxouai  stehen  würde,  wie  ßpuxüouai  zu  ßpuxuj  usw. 
Das  Verbum  euxöTeuu  (euxüii^car  eiriKauxiicacBai  Hes.)  scheint 
auf  ein  zu  diesem  euxdo)Liai  gehöriges  ^euxäxoc  zurückzugehen. — 
Dagegen  steht  es  im  Widers])ruch  mit  der  erschlossenen  Regel, 
wenn  wir  die  Zei(;hengrup|)e  e  '  ~ke  '  so  '  s'f  60  3i  [135]  mit 
eSuuci,  wofür  nach  der  Regel  der  verbundenen  Gruppen  e'  ko' 
so  '  sl  ■  zu  erwarten  ist,  umschreiben.  Da  aber  die  Umschrei- 
bung der  Zeichen  mit  ex^cuuci  eine  Futurform  ergiebt,  tür 
deren  Annahme  es  auf  griechischem  Bx>den  vorläufig  an  ge- 
nügenden Stützen  mangelt,  so  wird  man  sich  auch  jetzt  noch 
damit  begnügen  müssen  die  Unregelmässigkeit  der  Schreibung 
e'  ke  '  so  '  si '  konstatiert  zu  haben.  —  Bedenklich  sind  auch 
zwei  andere  Lesungen,  die  bisher  zu  der  Annahme  geführt 
hatten,  dass  inlautende  Muta  +  c  vom  Syllabar  in  der  Weise 
der  geti-ennten  Gruppen  ausgedrückt  worden  sei.  In  mo  •  po  ' 
sa'm.'  se'  147^  [l^-'^]-  was  mit  Moipavic  umschrieben  zu  wer- 
den pflegt,  ist  die  Deutung  des  vorletzten  Zeichens  als  ni  • 
unsicher  (vgl.  0.  Hofifmann  a.  a.  0),  und  die  Lesung  des  Apollon- 
beinamens  ta  '  pi '  te  '  Jci  (korrigiert  ^)  zu  ke)  •  si '  o'  i '  37  [137] 
als  iducpibeEiuji  ist  zweifelhaft;  denn  wenn  die  von  Ahrens 
zur  Empfehlung  dieser  Lesung  herangezogene  Hesychglosse 
djuqpibeEioic  x^pci'  faic  tüuv  toE^otiüjv  bid  t6  eKaxtpav  x^ip^ 
evepYeiv  ev  tuj  ToEeueiv.  AicxuXoc  TiiXecpin  lehrt,  dass  die 
Hände  von  Bogenschützen  vom  Dichter  "beiderseitig  zugrei- 
fende'' Hände  genannt  wurden,  so  genügt  das  noch  nicht 
als  Nachweis,  dass  "beiderseitig  zugreifend"  ein  Epitheton  des 
Apollon  gewesen  sei. 

Leipzig.  Richard  Meister. 


1)  Das  Vorhandensein  dieser  Korrektur  bestreitet  0.  Hoffmann; 
Gr.  Dial.  I  74  mit  Unrecht. 
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Zu  Inschriften  aus  Troezen. 


Nicht  cri'oss  war  bisher  die  Zahl  der  Inschriften,  die  wir 
aus  Troezen  hatten.  Von  Bedeutung  waren  nur  zwei:  das  be- 
kannte Fragment  Foucart  157  a  (GDI  3362)  und  die  Inschrift 
von  der  Opferwilligkeit  der  Einwohner  für  die  bedrohte  Stadt 
(Vf.  Stud.  I  163—173;  GDI  3364).  Man  muss  es  deshalb  der 
französischen  Schule  in  Athen  als  Verdienst  anrechnen,  wenn 
sie  Herrn  Legrand  zur  Ermittelung  weiteren  Materials  nach 
dem  alten  "Trozan''  schickte.  Von  welchem  Erfolge  seine 
Thätigkeit  war,  davon  giebt  eine  Sammlung  von  34  Num- 
mern Aufschluss,  die  er  BCH.XVII  (1893)8.84—121  publiziert. 
Alle  überragen  an  Bedeutung  die  ersten  zwei  Nummern.  Ihre 
Lesung  und  Auffassung  zu  fördern,  dazu  mögen  die  folgenden 
Bemerkungen  dienen. 

I.  ''A  rOuest  du  YecpupaTov  peO|ua,  au  dessous  des  mou- 
lins".  Säule,  deren  unteres  Stück  eingemauert  und  deshalb 
gut  erhalten  ist,  deren  oberes  Stück,  das  hervorragte,  sehr 
gelitten  hat.  Das  rechtwinklige  Loch  obenauf  beweist,  dass  die 
3  m  hohe  Säule  als  Trägerin  eines  Dreifusses  diente,  dessen 
Provenienz  Z.  3  bespricht.  Auf  zwei  Seitenflächen  stehen  a 
und  b,  von  unten  nach  oben  in  der  Form  eines  Hufeisens  ge- 
schrieben (s.  S.  194).    BGH.  1893,  S.  84—86. 

a    Aa)uoTi)Liöi  löbe  cä)ua  cpiXa  /ep[Y]ac(c)aTO  )Lid[T]ep, 

'Avqpibd|Lia"  ou  y«P  Tiaibec  evi  luejapoic  eYevovTO  i 
b    Kai  TpiTroc,  Böv  0eßac<c)i  9eöv  eviKev  [deGXov], 

[eci"  dpetec  oi  Mv]e|u'  djaGec  i  e-rreGeKe  he  naibi :  ^) 

Da  Damotimos  kinderlos  stirbt,  setzt  ihm  die  Mutter 
das  Denkmal,  und  zwar  die  Säule,  auf  der  einst  sein  thebaui- 
scher  Siegespreis  im  Wettlauf,  ein  Dreifuss,  stand  (vgl.  IGA.  492). 

Legrand  übersetzt:  Damotimos,  fils  d'Amphidamas.  Die 
Eigennamen  auf  °bd)aac  haben  z.  T.  die  Heteroklisie  nach  der 
1.  Deklination:    überliefert   sind   z.  B.   die  Genitive   'A\Kibd)aa, 


1)  Legrand   Z.  2    'A[|u]cpifed.uo.    —    3   Kai   TpiTioc  "parfaitement 
lisible;  les  lois  de  la  metrique  sont  donc  assez  mal  observees".    Er 

denkt  an  xpiTTouc.  —  8  Böv  Oeßacci   Geov  eviKe  ....;.  —  4  ! 

[|uv]e|a'  äfaQec. 
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KapTibä|ua,  KaXXibd|ua,  lToXubü|ua,  die  Akkiisative  'Avbpobd|uav, 
XuubdiLiav,  die  Vokative  Aaobd)aa,  TTo\ubd)aa,  TTouXubd)ua  (s.  Pape- 
Bcnseler  Lex.  s.  v.)-  Man  kann  hier  aber  ebensogut  den  Namen 
der  Mutter  annehmen  und  'Avqpibd|ua  mit  'Apiciobdiaa,  Eupu- 
bduri,  'iTTTTobduri  g-leiehstellen ;  dazu  rät  die  Wortstelhing-. 

Der  Versbau  zeig-t,  dass  eviKe  das  Simplex  zu  dem 
aus  Troezen  bekannten  dvriviKe  ist  (s.  Verf.  Stud.  I  163,  Index 
s.  V.).  Vg-1.  die  Wunderkurtafcl  von  Epidauros  Nr.  59,  110  ö 
^e  TÖ|u  TTpö  ToO  dßdTou  KeijLievov  (XiGov)  tiviKC.  Zu  den  I.  v. 
O.  56  verzeichneten  Belegen  sind  fiviKav  (Mytilene,  Arch.  Zei- 
tung 1885,  142,  Z.  15)  und  upoc-eic-riveiKev  (Delos  Bull.  1886, 
104,  Z.  11)  hinzugekommen.  Statt  Ivikev  [deBXov]  wäre  auch 
€ViKe  ß[paßeTov]  möglich :  "  den  er  vom  Wettlauf  in  Theben 
als  Siegespreis  mitgebracht  hatte'' ^). 

Das  eiri  von  eTieBeKe  meint:  eiri  Tuvßöi.  Die  Mutter  setzte 
ihrem  Sohne  (die  Säule  auf  den  Grabhügel). 

Das  cc  im  Lokativ  0rißa-ci  ist  ein  Versehen.  In  der 
Bauinschrift  von  Epidauros  Z.  254  steht  für  diese  Form  Gi^ßaic 
(Verf.  Aus  Epidauros,  S.  42  u.  59).  Nach  den  Formen  von  Z.  4 
würden  wir  wenigstens  Gtißii-ci  erwarten.  Aber  in  dialektischer 
Beziehung  warf  eben  der  von  'A|ucpibd)aa  gewonnene  Versifex 
alles  durch  einander.  Wo  war  cc  um  des  Verses  willen  erwarten, 
steht  einfache  Konsonanz:  Z.  1  /ep[T]dcaT0  d.i.  J^epYdc(c)aTO. 
Inkonsequenz  ist  besonders  auffällig  beim  ä-Laute. 

II.  "Petite  Stele  trouvee  dans  les  decombres  de  la  Palaea- 
Episcopi.    BGH.  XVII  (1893)  86—90. 

Die  Inschrift  enthält  eine  prosaische  Anfrage  an  eine 
Priesterschaft  (Z.  3 — 6)  und  eine  poetische  Antwort  derselben 
(Z.  7 — 10),  beides  angeschlossen  an  die  simpelste  Weihaufschrift 
auf  einem  Säulchen  (Z.  1 — 2).  (Dieses),  heisst  es,  "weihte 
Euthymidas,  der  das  wissen  wollte,  was  er  nach  dem  (üblichen) 
Bade  noch  thun  müsste,  um  zum  Gotte  gehen  zu  können". 
(Ihm  aber  wurde  zur  Antwort:)  "Es  ist  Pflicht  des  Mannes, 
erst  dem  Herakles  ein  Opfer  darzubringen,  wenn  er  linkshin 
einen  Vogel  fliegen  sah". 


1)  Für  die  Lücke  giebt  Legrand  29  Punkte.  Meine  ICrgän- 
zung  hat  nur  19.  Kann  man  wirklich  ausrechnen,  -wie  viel  Zeichen 
fehlen?     Oder   hat   die   Zahl   29  keinen   Wert,    ist  dadurch  nur  die 


Eichtung  der  Schrift  angedeutet? 
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Eu9u)Liibac  ;  dveOeKe,  j  Hd  Ka  ttoiöv  ttoi  töv  Geöv  ■'  loie(i) 
Xoucd|uevoc,  bafivai  xp5[i][(^)]üv.  Gucdiuev  ,  [(H)]epaK\€T 
'  "'bpöc;  I  ibovxa  em  Xai'  ^'^  oiövöv. 
Z.  1  u.  2  haben  z.  T.  andere  Zeichen  als  Z.  3 — 10,  wovon  spä- 
ter. Die  Worte  von  Gucdiuev  ab  sind  ein  Vers.  Gelehrt  klingt 
bafjvai  xpr\lwv.  Zwischen  Satz  1  und  2  fehlt  die  Verbindung-. 
Der  Vers  wurde  offenbar  nicht  ad  hoc  gemacht,  sondern  war 
eine  seit  langem  gebräuchliche  Floskel  allgemeinster  Bedeu- 
tung, hier  auf  einen  besondern  Fall  angewendet,  und  unbe- 
holfen ist  es,  dass  der  Vers  ohne  Interpunktion  oder  Frei- 
lassung von  Zeichenplätzen  nach  xpi[i]löv,  ohne  überleitendes 
Sätzchen  wie  xöi  b'  dTieKpivaTO  6  Geoc  oder  ähnlich  unmittel- 
bar angeschlossen  wurde.  Im  ersten  Satze  ist  unnatürlich  zu 
verbinden  dveGrjKe  —  bafjvai  xpr]löjv.  Wäre  die  Inschrift  auf 
einmal  konzipiert  worden,  so  hätte  der  Verfasser  logischer 
geordnet:  Euthymidas  weihte  das  Geschenk,  weil  er  auf  eine 
Frage,  was  usw.  ■ — ,  den  erfolgreichen  Bescheid  erhalten  hatte: 
Opfere  usw.  Mir  scheint,  dass  die  Priesterschaft  Z.  3 — 10 
eigenmächtig  zusetzte.  Die  Priesterschaft  ist  es  zweifel- 
los, auf  die  die  rituelle  Floskel,  die  Z.  7 — 10  steht,  zurück- 
geht. Konfus  wurde  das  ganze  ]\Iachwerk,  weil  Z.  1  und  2 
gegeben  war  und  sie  ihren  Gedanken  daran  anknüpfen  musste, 
und  dann,  weil  sie  die  althergebrachte  heilige  Floskel,  an  der 
sich  um  des  Verses  willen  so  leicht  nichts  ändern  Hess,  an- 
bringen wollte.  Um  Gläubige,  meine  ich,  die  sich  in  gleicher 
Lage  wie  angeblich  EöGuiuibac  befinden  würden,  auf  einen 
Präzedenzfall  hinweisen  zu  können  und  sie  zu  i^leicher  Hand- 
lungsweise  zu  zwingen,  machte  die  Priesterschaft  den  Zusatz. 
Der  Name  des  Heiligtums,  in  dem  die  Säule  stand, 
klärte  den  Gläubigen  darüber  auf,  wen  er  unter  xöv  Geöv 
(Z.  4)  zu  verstehen  habe.  Wenn  wir  uns  die  Priesterschaft  als 
Urheberin  von  Z.  3 — 10  denken,  ist  die  Weglassung  des  Eigen- 
namens des  Gottes  ausreichend  erklärt. 

Wer  ist  aber  der  Gott,  zu  dem,  wie  es  nach  dem 
Zusätze  scheinen  soll,  Euthymidas  gehen  wollte?  Legrand 
sagt  S.  86  von  der  Säule:  "dedicace  faite  ä  un  dieu,  Ascle- 
pios  Sans  doute,  eu  Consultant  Toracle"  und  meint,  dass 
Euthymidas  die  Frage  thue,  um  den  Tempelschlaf  zu  halten 
und  dabei  den  Eat  des  Gottes  in  irgendwelcher  Beziehung 
einzuholen.     So  verlockend  der  Gedanke  ist^    den  Versuch  zu 
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niaclieu,  ob  man  nicht  töv  Geöv  Z.  4  und  HepaKXei  Z.  8  ideu- 
titizieren  könne,  so  schwierig;  werden  die  sachlichen  Verhältnisse, 
wenn  man  den  Versuch  macht,  so  wahrscheinlich  dag-eg*en  wird 
das,  worauf  Legrand  rät.  Recht  unbestinunt  ist  der  Ausdruck  in 
der  Frag-e  gehalten.  Es  hätte  Leg-rand  darauf  hinweisen 
kihüien,  dass  ttoi  töv  Geöv  levai  eine  stehende  Phrase 
ist.  In  der  ersten  AVunderkurtafel  von  Epidauros,  der  Nr.  59, 
steht  Z.  3  auTtt  —  ttoi  töv  [9e]öv  keTic  dcpiKeTo  Kai  eveKdGeube 
€v  Tüui  dßdTuui;  Z.  lö  —  Tra  peßaXe  ttoi  töv  öeöv  keTic  uTTep 
Toö  TÖKOu.  eYKCtTaK0i|ua9e[i]ca  be  öv|j[i]v  eibe ;  Z.  2o  dvfip  — 
«[cpjiKCTO  TTOI  TÖV  Geöv  iKETac ;  Z.  34:  aÜTa  'iKeT[ic]  f^XGe  ttoi  töv 
Geöv;  Z.  72  dvf|p  dqpiKeTO  ttoi  töv  Geöv  keTac;  in  der  2.,  der 
Nr.  8U,  Z.  37  dcpiKÖ)Lievo[v]  b'  auTÖv  ttoi  t[öv  Geö]v  —  eGepd- 
ireuce.  Unbedenklich  kann  ich,  was  ich  so  für  Epidauros  be- 
zeug-t  sehe,  für  Troezen  annehmen.  Nach  dem  Zusätze  soll  also 
Euthymidas  das  erfrag-t  haben,  was  er  nach  dem  Bade 
noch  thun  müsse,  um  zum  Gotte  (Asklepios)  g-ehen 
<und  im  'AcKXriTTieTov  den  Tempelschlaf  halten)  zu 
können.  Die  Priesterschaft  ist  also  die  des  Asklepios,  gleichgeübt 
in  Betörungskniffen  und  schlechten  Reklameversen  wie  die  in 
Epidauros.  Durch  die  zweite  Wunderkurtafel  aber  ist  ja  ein 
'AcKXi]TTieTov  für  Troezen  erwiesen:  Z.  lU  'ApicT[aYÖpa 
Tpo^javia.  aÜTa  eX)LiiGa  e'xouca  ev  Tai  KOiXiai  evexdGeube  1  ev 
TpoZ:[dvi  ev  TUJi]  toö  'AcKXaTTioü  Te)aevei  Kai  evÜTrviov 
eibe.  Die  ganze  Geschichte,  die  da  von  ApiCTaföpa  erzählt 
wird,  ist  eine  Erfindung  der  Kollegen  in  Epidauros,  die  das 
troezenische  'AcKXriTTieTov  nicht  aufkommen  lassen  wollen  und 
dem  Gotte  in  Epidauros  grössere  Wuuderkraft  zuschreiben  als 
dem  in  Troezen,  und  in  der  That  hat  ja  das  troezenische 
Heiligtum  immer  hinter  dem  in  Epidauros  zurückgestanden. 
Pausanias  sah  im  heiligen  Bezirke  von  Troezen  ein  Bild  des 
Heilgottes;  er  nennt  es  ein  Werk  des  Ti^iöGeoc  (H  32,  4). 
Auf  den  Kult  des  Asklepios  weisen  die  Nummern  HI  und 
IV,  die  Legrand  in  seiner  neuen  Sammlung  S.  90  bringt. 
Nr.  ni :  'ATToXXöbuupoc  'AGavdba  Eutuxic  'ATToXXobuupou  |  Tdv 
GuyaTepa  Aa)aocGeveiav  'AcKXaTTiuji  TYieiai.  Gewiss  hatte  Aa- 
juocGeveia  im  'AcKXiiTTieiov  zu  Troezen  Heilung  gefunden,  und 
der  Vater,  der  übrigens  in  der  Beamtenliste  der  Nr.  XXXV 
Z.  4  nochmals  genannt  wird,  zeigt  sich  erkenntlich  durch  die 
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Statue  seiner  Tochter.  Xr.  IV  ist  nur  Frag-meut:  vom  Namen 
des  Weihenden  blieb  ]ti[;  Z.  2  steht  dveeriK[e],  Z.  3  tüji  AicKX[a- 
TTiuLJi]  ^).  Noch  einfacher  als  auf  diesen  2  Stücken  lautete  die 
Inschrift  auf  unserm  Säulchen,  eben  nur  Eu6u|uibac  dveöcKe. 
Aber  gerade  deshalb,  weil  die  Fassung-  so  simpel  war,  ersah 
die  Priesterscbaft  dieses  Weihgeschenk  aus,  um  den  in  der 
Fassung  so  plumpen  Zusatz  zum  Vorteil  der  Interessen  des 
Heiligtums  anzubringen. 

Ehe  wir  die  Antwort  der  Priesterschaft  (Z.  7 — 10)  prü- 
fen, sind  einige  Worte  zum  Texte  nötig. 

Im  Majuskel  texte  von  Z.  7  und  8  steht  ein  offen- 
barer D  ru  ckfehl  er  :  Z.  7  -iQN,  Z.  8  lEI^AI^AEI;  also  das 
l  von  llüjv  steht  zu  Anfang  von  Z.  8  statt  Z.  7,  und  dafür 
das  Restchen  von  H,  offenbar  n,  Z.  7  vor  öv  statt  Z.  8  vor 
epaKXd,  also  HE^AKAEI.  Denn  H  ist  spir.  asper,  s.  Z.  3.  Auf 
dem  Steine  ist  es  vor  epaKXei  unkenntlich  geworden:  en  tete 
du  uom  d'Heracles,  sag-t  Legrand  S.  87,  subsiste  un  trait  iu- 
certain,  qui  doit  etre  l'aspiration. 

Eine  grosse  Schwierig-keit  bietet  Zeile  8.  Legrand 
sag-t,  nachdem  er  über  die  Überlieferung-  von  HepaKXei  ge- 
sprochen hat:  Le  groupe  qui  suit,  AAIQ£  est  dune  lecture 
difticile:  les  deux  lettres  triang-ulaires  et  Tomeg-a  sont  tres 
nets ;  le  troisieme  caractere  est  legerement  endommag-e  en 
haut;  ä  la  fin,  je  crois  disting-uer  un  sigma  (S.  87).  On  peut 
songer  ä  lire  dyiuuc  (S.  89).  Die  letztere  Vermutung-  beweist, 
dass  Legrand  den  Vers  nicht  erkannte.  Dieser  aber  fordert, 
aus  den  Zeichen  eine  Silbe,  eine  kurze  Silbe  herauszulesen. 
Da  g-ilt  es  zunächst  das  Andre  im  Verse  aufzuhellen.  Von 
Ibövxa  ab  ist  alles  klar.  Ohne  Belang-  ist,  dass  man  zwischen 
Xaf  und  Xai[d]  schwanken  kann;  für  den  Vers  ist  ja  [d]  jeden- 
falls, wie  das  a  von  Ibövxa,  zu  elidieren.  Der  Vers  ist  ein 
schwerfälliger  versus  spondiacus  und  macht  der  Kunst  der 
Priester  keine  Ehre.  Mit  6  u  c  d  )u  €  v  aber  (Legrand  betont 
eOcauev)    hat    es   eigne  Bewandtnis.     Das  ist  keine  volkstüm- 


1)  In  der  Erklärung  zu  dieser  Inschrift  bespricht  Leg-rand 
S.  92  die  Stelle  der  Wunderkurtafel  80,  129  ff.  Das  Beispiel  passt  nicht, 
weil  nicht  NiKocißoüXa  MeSavia  auf  dem  Steine  steht,  sondern  N. 
Meccav{a.     S.  Verf.  Aus  Epidauros  S.  17. 
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i 
liehe    Form,    sondern    ein    Knnstprodukt,    gebildet    naeli    dem      1 

Muster  von  dYtiuev,  cpepeiaev,  von  eiTreiuev  eXGejaev  (Ciirtius  Verb.^ 
II  1 14),    ein    Infinitiv    gleich    9  0  c  a  i.     Wovon,    fragt 
man    weiter,    ist    dieser   abhängig?     Kann   in   den    fraglichen      : 
Zeichen  etwas  stecken,  was  ihn  verlangt?    Raten  wird  man 
auf:    es  ist  Sitte,    es   ist  Pflicht,    weil  ja  Euthymidas  gefragt 
haben    soll,    was    er    thun    müsse.      Das    führte    mich    darauf,      \ 
AAIQ;S[.'  zu  N'Af-QC  zu  ergänzen,  wobei  ich  namentlich  die  oben     -i 
mitgeteilten    Worte  Legrands    über    die    Zeichenreste    berück-      ' 
sichtigte:  also  v  ö  p  ö  c.    Schwanken  kann  man,  ob  man  Hepa- 
KXeTvbpöc    oder  HepaKXei    "vbpoc    schreiben    soll.      Dass    neben 
dvbpöc  ecTi  das  Partizip  ibovxa  im  Akkusativ  steht,  ist  ebenso-      I 
wenig  autfällig  wie  z.  B.  dass  Xenoph.  Auab.  I  2,  1  neben  Eevia 
(fiKeiv  TTapaYTeXXei;  der  Akkusativ  Xaßövta  steht.    Aber  in  gra- 
phischer Hinsicht    könnte  jemand    gegen  diese  Lesung    vbpoc 
Einspruch  erheben  wollen.    Als  Rest  des  ersten  Zeichens  giebt 
Legrand  A.    Sein  Text  hat  aber  nur  steile  Ny-zeichen.    Also 
müsste  h  notiert   sein.     Aber   die  Notiz:    les  lettres  sont  irre- 
gulieres   (und   der  Grund    dazu:    la  pierrc   est  mal  degrossie), 
eine    Notiz,    welcher    der    uniforme    Majuskeltext    im    Bulletin 
widerspricht,  weil  eben  der  Druck  nicht  alle  Differenzen  wieder- 
geben kann,  darf  ich  wohl  für  mich  in  Anspruch  nehmen. 

Dunkel  ist  die  Antwort,  der  verbindungslos  folgende  Vers. 
Hinter  der  geschraubten  Darstellung  steckt  wahrscheinlich  fol- 
gender einfache  Sinn:  Euthymidas,  der  in  den  Tempel  des 
Asklepios  eintreten  wollte,  badete  sich,  beobachtete  aber  im 
Vogeltluge  ein  Unglückszeichen.  Deslialb  fragte  er  die  Priester, 
welche  That  den  Gott  geneigt  machen  könnte.  Sie  al>er  sag- 
ten: ein  Opfer.  Diesen  einfachen  Sinn  sollten  andere  Gläubige, 
denen  es  gerade  so  wie  angeblich  Euthymidas  ginge,  heraus- 
lesen und  sollten  aus  dem  Weihgeschenke  schliessen,  dass 
Euthymidas  wirklich  opferte  und  dann  einen  erfolgreichen 
Tempelschlaf  hielt.  Es  ist  ganz  allgemein  gewesen  vor  dem  Ein- 
tritt ins  äßatov  ein  Bad  zu  verlangen.  In  Troezen  ge- 
hörte, so  scheint  es,  zu  den  Vorbereitungen  ausserdem 
noch  Vogelschau.  ]\[öglich,  dass  das  oiuuvocKOTreiv  auf 
einem  heiligen  oiuavicTiipiov  unter  Aufsicht  priesterlichcr  oiuu- 
voTTÖXoi  stattfand,  denen  die  Gläubigen  sich  erkenntlich  zeigen 
mussten,  und  wahrscheinlich  ist,  dass  das  Bad  der  Vogelschau 
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voranging,  weil  ja  auch  diese  eine  lieilig-e  Handlung  war. 
Ein  günstig-es  Anzeichen  nach  dem  üblichen  Bade  mag  sofor- 
tigen Eintritt  zugelassen  haben,  bei  uugiinstig-em  verlangte  man 
noch  ein  Opfer,  seltsamerweise  für  —  Herakles. 
Für  die  Erklärung-  dieser  Schwierig-keit  fand  schon  Legrand 
den  Weg.  Ausser  den  von  Pausanias  angeführten  Quellen 
"Ittttou  Kprjvri  (II  31,  8/9)  und  Xpucoppoac  (II  31,  10)  ist  noch 
in  Troezen  eine  'HpdKXeioc  KaXou|uevri  Kprivri  genannt 
und  zwar  in  demselben  §,  in  dem  von  der  Asklepiosstatue  die 
Eede  ist.  II  32,  4  heisst  es:  tou  be  'AcKXr|TTioO  tö  ayaX^a 
enoirice  |uev  Ti|u6Geoc,  TpoiZirivioi  be  ouk  'AcKXriTTiöv  dXXd  eiKova 
'IttttoXutou  cpaciv  eivai.  Kai  okiav  ibujv  oTba  'IttttoXotou"  -rrpö 
be  auxfic  ecTiv  'HpdKXeioc  KaXou|uevri  xprivri,  xo  ijbuup,  ujc  oi 
TpoiZirivioi  XeYOuciv,  dveupövToc  'HpaKXeouc.  ]\Iit  Eecht  schliesst 
Legrand  aus  dieser  Beschreibung  auf  grosse  Nähe  von  'Hpd- 
KXeioc  KaXou)uevri  Kprjvri  und  dem  'AcKXriTTieTov :  ä  Trezene,  la 
source  sacree  devait  etre  celle  que  Pausanias  mentionne  quel- 
ques lignes  apres  la  statue  d'Asclepios,  et  qu'il  nomme  source 
d'Heracles.  Er  meint  nun,  dass  das  Bad  in  der  Herakles- 
quelle genommen  und  deshalb  dieser  mit  Opfer  verehrt 
wurde.  Es  bekommt  den  Anschein,  als  ob  man  das  ungünstige 
Zeichen  bei  dem  aufs  Bad  folgenden  Yogelfluge  auf  Missgunst 
des  Schutzheiligen  der  Quelle  zurückführte.  Mit  dem  Opfer 
soll  —  so  sieht  es  infolge  des  Zusatzes  aus  —  Euthymidas  und 
jeder,  dem  nach  dem  Vogelfluge  die  Gottheit  missgünstig 
scheint,  diese  wieder  geneigt  machen.  Diese  Erklärung  ge- 
winne ich,  weil  ich  Legrand  nicht  darin  folge,  dass  er  den 
V  0  g  e  1  f  1  u  g  nach  links  hin  ausnahmsweise  für  Troezen  als 
günstig  erklärt,  da  doch  anderwärts  überall  damit  Unglück 
verbunden  gedacht  wurde.  Wer  aber  den  Troezeniern  darüber 
gleiche  Anschauung  wie  den  andern  Griechen  beimisst,  wird  in 
der  Auffassung  der  gegebenen  Antwort  mir  folgen  müssen. 

Auf  die  Bedeutung,  die  beide  Inschriften  haben,  weist 
der  Herausgeber  gleich  mit  den  ersten  Worten  hin:  les  deux 
inscriptions  suivantes  sont  les  p  r  e  m  i  e  r  e  s  i  n  s  c  r  i  p  t  i  o  n  s 
a r  c  h  a  i  q  u  e  s  q  u  i  p  r  o  v  i  e  n  u  e  n  t  de  1  a  T  r  e  z  e n i  e. 
.Sehen  w  ir  sie  nun  darauf  hin  an :  für  ihr  Alter  ist  die  Schrift 
das  einzige  Kriterium. 
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Wie  der  Dialekt  heider  Inseliriften  nicht  rein  ist, 
Mcil  Verskünstler  die  Verfasser  sind,  so  zeigt  sich  auch  in  der 
Schrift  A  ])  h  ä  n  g- i  g- k  c  i  t  Non  ' auswärts,  und  zwar  von 
At  h  en. 

Das  Alphabet  von  II  ist  jüng-cr  als  das  von  I. 
Hier  bezeichnen  ^  und  o  (ein  Kreis,  kleiner  als  alle  anderen 
Zeichen)  noch  Kürzen  und  Läng-cn,  hier  beg-eg-net  die  Inter- 
l)unktion,  hier  haben  a,  b,  e,  B,  \,  n,  v,  p,  c,  u  (unkontrollierbar  ß,  y, 
l,  E,  cp,  X,  MJ)  ältere  Gestalt,  dort  ist  n  bald  durch  E  (Z.  2,  5,  8), 
bald  durch  B  (Z.  6)  ausgedrückt,  H  ist  spir.  asper,  B  fungiert 
als  ly,  wie  oben  erwähnt,  Omikron  beg-egnet  überhaupt  nur 
einmal  (Z.  4  6eöv),  sonst  ist  Q  für  Kürze  und  Länge 
gesetzt.  Von  letzterer  Thatsache  ist  bei  der  Zeitbestimmung 
auszugehen.  II  fällt  also  in  eine  Zeit,  in  der  man 
das  Zeichen  Q  a  u  s  A  t  h  e  n  eben  erst  übe  r  k  o  m  m  e  n , 
eine    Differenzierung    der    o-Lautc    durch    das- 
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selbe  aber  noch  nicht  gelernt  hatte:  das  ist  die 
Zeit  400 — 350.  Also  ist  I  ins  Jahrhundert  vorher 
zu  setzen. 

Y/ährend  die  westliche  Argolis  l-  für  X  hat,  hat  die  öst- 
liche ^  (vg-1.  attisch  ^  und  V).  Die  Gestalt  des  x  in  H,  das 
V,  wurde  bisher  auch  nur  in  der  Akte  von  Argolis  ange- 
troffen; im  Westen  steht  dafür  +  und  X.  Andere  Verschieden- 
heiten sind  unwesentlich:  bisher  war  M  nur  in  der  westlichen 
ArgoliS;  dort  in  schräger  Lage,  bekannt.  Auf  eine  Merkwürdig- 
keit, die  meine  Erklärung  von  II  stützt,  hat  Legrand  nicht 
geachtet.  II  Z.  1  und  '2  hat  A  und  [>,  dazu  E  als  r],  Z,  o— 10 
A  und  A,  dazu  E  und  B  als  r|,  also  ist  des  Steinmetzen 
Inschrift  EüGujaibac  dveGcKt  älter  a  1  s  d  e  r  Z  u  s  a  t  z  der 
Priester  (Z.  3—10). 

Leipzig.  Johannes  Baunack. 
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I. 

Am  schluchtenreichen  Westabhang  des  Parnon  bis  zum 
Meere  hinab  zwischen  den  beiden  Städten  H.  Andreas  im  Nor- 
den und  Leuidi  im  Süden,  also  in  einem  Teil  der  alten  Kynuria, 
wohnt  ein  griechischer  Volksstamm,  der  durch  seinen  eigen- 
artigen, den  übrigen  Griechen  unverständlichen  Dialekt  schon 
seit  Jahrhunderten  die  Aufmerksamkeit  griechischer  und  frän- 
kischer Gelehrten  gereizt  hat,  die  immer  wieder  die  Frage 
nach  der  ethnographischen  Stellung  dieses  Völkchens,  der 
Zakonen,  beschäftigte:  man  stempelte  sie  bald  zu  Jonieru 
oder  Doriern,  bald  zu  Slaven  oder  dem  Sprössling  eines  andern 
"  barbarischen  "  Stammes  ^). 


1)  Eine  Übersicht  der  älteren  Litteratur  bei  Deffner  Archiv 
I  1  ff .  und  Zak.  Gramm.  1  ff.  Die  Geschichte  des  Zakonenlandes 
behandeln  besonders  Thiersch  a.  a.  0.  S.  567  ff.  und  Deville  in  seiner 
Gramm.  S.  14  ff. 
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Von  den  Byzantinern^)  halten  sie  vor  allem  Georg  Pa- 
chymeres  (13.  Jahrb.),  Xikcphoros  Gregoras  (14.  Jahrh.)  und 
Mazaris  (15.  Jahrh.)  für  Xachkomraen  der  alten  Lakonen.  Das 
Abendland  erhielt  znerst  durch  die  Mitteilung-  Gerlaehs  an 
Crusius  (1574)  authentische  Kunde  -)  über  die  Zakonen,  deren 
ionische  Herkunft  behauptet  wird,  eine  These,  die  Thiersch^) 
mit  wenig  Glück  zu  begründen  suchte,  andere'*)  kritiklos  nach- 
gesprochen haben,  obwohl  schon  Villoison  den  richtigen  Sach- 
verhalt erkannt  hatte-''):  Leakes  Bedenken  gegen  den  dorischen 
Charakter  des  Zakonischen '' )  fallen  wenig  ins  Gewicht. 

Eine  neue  Wendung  erhält  unsere  Frage  durch  den  Sla- 
visten  Kopitar,  der  Fallmerayers  Hypothese  vorausahnt  und  die 
Zakonen  schlankweg  für  Slaven  erklärt  ^),  was  zunächst  nicht 
einmal  Fallmerayer  ^)  anzunehmen  wagt. 

Der  Fragmentist  hat  freilich  seine  Ansicht  sehr  l)ald 
geändert '') :  auf  Grund  der  Ortsnamen  glaubt  er  auch  die 
ganze  Ostküste  des  Peloponnes  nicht  für  slavenfrei  halten  zu 
dürfen,  ohne  dass  er  jedoch  die  Zakonen  selbst  für  Slaven 
ausgab ;  letzteres  ist  erst  n  a  c  h  ihm  entschieden  ausgesprochen 


1)  Konstantinos  Porphyr,  de  Ceremoniis  I  S.  696  ed.  B.  (dazu 
Deville  S.  211'.,  der  jedoch  fälschlich  "de  adm.  imp."  zitiert).  — 
Pachymeres  I  S.  209  ed.  B.  (dazu  vgl.  Thiersch  S.  567  f.).  —  Xikeph. 
Greg.  Hist.  Byz.  I  98  ed.  B.  —  Mazaris  ed.  Elissen  Analekten  IV  230 
(über  den  Wert  der  Sprachproben  Deffner  Arch.  S.  2.  Gramm.  4). 
Kodimis  1  S.  12.  IV  27.  V  37.  42.  ed.  B.  Ich  mache  besonders  auf 
eine  von  Tafel  (Abh.  der  Bayer.  Akad.  ^Hist.  Kl.  V  58  f.)  aus  einem 
Txxriner  Kodex  axxsg-ehobene  Notiz  axxfmei'ksam,  die  bisher  unbe- 
achtet geblieben  ist. 

2)  Txxrco-Graecia  S.  489  (bei  Deft'ner).  woraxxs  Dxxcange  schöpft 
Gloss.  med.  et  inf.  graec.  s.  v.  TZdKuuvec. 

8)  Abh.  d.  Bayer.  Ak.  hist.-pliil.  Kl.  1835  S.  511—582  (beson- 
ders S.  567  ff.). 

4)  J.  B.  Ow  Die  Abstammxxng  der  Griechen  etc.  1848,  Anhang 
S.  18  f.  —  Elissen  Analekten  IV  350  ff. 

5)  Homeri  Ilias  (Venedig  1788)  Prolegg.  p.  XLIX. 

6)  Travels  in  the  Morea  II  505—508.  —  Die  Researches  iii 
Greece  (1814)  sind  mir  bis  jetzt  nicht  zxigänglich  gewesen.  —  Pelo- 
ponnesiaca  S.  304—339  ist  ein  Auszxxg  aus  Thiei-sch. 

7)  Wiener  Jahrb.  f.  Litt.  1822.  XVII  96. 

8)  Gesch.  d.  Halbinsel  Morea  I  260  ff.  277  f. 

9)  Welchen  Einfllxxss  hatte  die  Besetzxxng  Griechenlands  dxxrch 
die  Slaven  axxf  das  Schicksal  der  Stadt  Athen  (1835)  S.  66  ff. 
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worden,  so  von  Heilmeier ^),  Hopf-),  Kriegk  ^),  Hertzberg ■^), 
während  andere  die  Zakonen  zwar  für  Reste  einer  altg-riechi- 
sclien  Bevölkernn«?  halten,  aber  doch  mehr  oder  wenig'er  weit- 
gehende Vermischung-  mit  Slaven  behaupten:  Schafarik ''),  Gre- 
gorovius  ^),  neuerdings  besonders  Philippson ''),  Dagegen  wird 
die  Slavisierung  der  Parnonlandschaft  von  einer  grossen  Zahl 
von  Gelehrten  entschieden  bestritten,  bezw.  altgriech.  Herkunft 
betont^),  besonders  von  allen  denen,  welche  sich  genauer  mit 
der  Sprache  der  Zakonen  beschäftigten,  also  ausser  den  schon 
genannten  von  ^lullach'^),  Deville^*^),  Comparetti^i),  vor  allem 
aber  Detfner^-)  und  zuletzt  Hatzidakis '^^l,  deren  Hauptergebnis, 
Dorismus  des  zakonischen  Dialekts,  zum  Gemeingut  der  Wissen- 
schaft geworden  ist  ^^). 

Merkwürdig  ist  daher,  dass  jüngst  P.sichari  ^^)  und  sein 
Schüler  H.  Pernot  ^^)  gegen  den  lakonischen  Ursprung  des  Za- 
konischen Bedenken  äusserten,  freilich  wie  ich  mit  G.  Meyer  ^'^) 


1)  Über  die  Entstehung  der  romanischen  Sprache  S.  309. 

2)  Ersch  und  Gruber  Enzykl.  86,  184  (vgl.  auch  85,  119). 

3)  Westermanns  Monatshefte  V  538. 

4)  Gesch.  Griechenlands  I  200  und  sonst. 

5)  Slav.  Altertümer  (übers,  v.  Aehrenfeld)  II  230. 

6)  Gesch.  d.  Stadt  Athen  I  117. 

7)  Petermanns  Mitteil.  1890  S.  38  (und  Verh.  d.  Ges.  f.  Erdk.  zu 
Berlin  1889  S.  340). 

8)  Ross  Reisen  und  Reiserouten  I  157.  Königsreiseu  II  19. 
Curtius  Peloponnes  II  293.  Finlay  The  History  of  Greece  (1851) 
S.  39.  Diefenbach  Hall.  Allg.  Litt.  Zeit.  1843.  Erg.-Bl.  S.  146.  Auch 
Spratt  Travels  in  Crete  I  356  f.  Besonders  aber  B.  Schmidt  Volks- 
leben S.  6.  12. 

9)  Gramm,  d.  griech.  Vulgarspr.  102  ff. 

10)  A.  a.  0.  —  OiKovö|uoc  rpa|u.u"TiKri  xnc  TCOKUUviKiic  &iaX.  (2.  Aufl. 
1870)  äussert  sich  nicht  über  die  Frage. 

11)  KZ.  XVIII  148  f. 

12)  Ausser  den  angeführten  Arbeiten  vgl.  noch  Monatsber.  d. 
Berl.  Ak.  1875  S.  15  ff.  175  flf. 

13)  Einleitung  S.  9  f. 

14)  Gelegentliche  Bemerkung  bei  G.  Meyer  Essais  I  104  (Griech. 
Gramm.  S.  XX),  Müllensiefen  De  titulorum  laconic.  dial.  121  ff.,  Pezzi 
La  lingua  greca  p.  344,  Boisacq  Les  dial.  doriens  p.  213.  Vgl.  auch 
Ornstein  Ausland  1887  S.  602  f. 

15)  Etudes  de  philol.  neogrecque  p.  XXVII  f. 

16)  In  Psichari  Etudes  p.  54  ft". 

17)  Berl.  phil.  Wochenschr.  1893,  Sp.  213.  214  f. 
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o 


fjlaube  iranz  ohne  Grund.  Dass  die  Zakonen  gar  Albanesen- 
seien,  hat  ausser  Sathas  bis  jetzt  noch  niemand  g-eghiubt; 
jene  Ansieht  ist  nur  eine  Folg-e  der  absonderlichen  ethnog-ra- 
phischen  Hypothese  des  verdienten  Historikers^). 

Die  Thatsache,  dass  der  zakonische  Dialekt  im  g-rossea 
und  glänzen  ein  letzter  Ausläufer  des  Lakonischen  ist,  muss 
zug-leich  als  Stütz-  und  Ausgangspunkt  für  die  Frage  nach  der 
ethnographischen  Stellung  der  Zakonen  betrachtet  werden :  die 
Frage  ist  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ganz  entschieden  im 
Sinne  einer  altgriechischen  Deszendenz  des  Yolksstammes  zu 
bejahen. 

n. 

Aber  gleichwohl  wurde  Slavisierung  des  Länderstrichs 
östlich  vom  Parnou  behauptet,  die  Zakonen  zu  "reinen  Slaven" 
(Hopf)  gestempelt  ? 

Historische  Gründe  werden  dafür  angeführt  —  freilick 
keine  direkten,  wie  denn  überhaupt  die  geschichtliche  (urkund- 
liche) Begrenzung  der  Slaveneinwanderung  kaum  zu  erreichen 
ist  2).  Aber  statt  auf  unbestimmte  Angaben  von  einer  terra 
Slavonia-^)  u.  dgl.  Gewicht  zu  legen,  nehmen  wir  besser  zu 
dem  Studium  der  Ortsnamen  Zuflucht,  als  dem  vornehmsten 
Mittel  um  Klarheit  zu  erhalten.  Die  neugriechische  Sprache 
giebt  bei  ihrer  auffallenden  Sprödigkeit  gegen  slavische  Ele- 
mente kein  einziges  sicheres  Kriterium;  das  Zakonische  ver- 
hält sich  in  diesem  Punkte  genau  wie  die  übrigen  Dialekte 
des  Neugriechischen,  obwohl  es  gleich  diesem  in  der  Aufnahme 
romanischer  Bestandteile  keineswegs  zurückhaltend  war^i. 

Gerade  die  modernen  Ortsnamen  der  ehemaligen  Kvnuria 
verwerteten  iiun  allerdings  Fallmerayer  und  die  ihm  folgten 
zur  Bekräftigung  ihrer  Ansichten  (s.  oben).  Aber  die  Durch- 
forschung der  peloponnesischen  Ortsnamen  ist  bis  heute  noch 
nie  methodisch  vorgenommen  worden:  über  Fallmerayer  ist 
man  kaum   hinausgekommen    oder  hat  es  in  der  Bekämpfung 


1)  Worüber  G.  Meyer  Essais  117  if. 

2)  Greg-orovius  a.  a.  O.  T  112  ff. 

3)  Vgl.  besonders  Hopf  und  zuletzt  Gregorovius  I  117  f. 

4)  Die  von  Kopitar  und  Thiersch  angeführten  Slavismen  er- 
weisen sich  als  eitel  Schein,  so  z.  B.  mirri  nicht  slav.  inati,  sondern 
agr.  .Liäriip.     Vgl.  auch  Deft'ner  Archiv  S.  8. 
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seiner  These  nicht  besser  g-emacht  (Ow!).  Ich  möchte  daher 
im  lülg-enden  diese  lohnende  Aufgabe  einmal  wieder  aufnehmen, 
indem  ich  die  Ortsnamen  des  zakonischen  Gebietes  einer  Prü- 
fung unterziehe. 

Als  Fundgruben  für  die  Ortsnamen  leisteten  mir  ausser 
den  grösseren  Eeisewerken  vor  allem  die  österreichische  General- 
karte von  Griechenland  (Wien  1885)  und  Philippsons  Karte  des 
Peloponnes  (1892),  sowie  die  Ortsstatistik  von  I.  NouxaKric  ^) 
gute  Dienste.  Eine  grössere  Zahl  Flurnamen  enthalten  die  von 
Deflfner  (Archiv  167  ff.)  herausgegebenen  und  erläuterten  zako- 
nischen Heiratsprotokolle;  auch  der  das  '^Archiv"  eröffnende 
Aufsatz  Deflfners  bringt  einige  Xamen  von  Örtlichkeiten.  End- 
lich ist  nochmals  auf  Deville  zu  verweisen.  3Iein  Material  ist 
leider  für  Berg-  und  Flurnamen  am  spärlichsten. 

Was  den  Umfang  des  behandelten  Gebiets  betrifft,  so 
war  mir  die  heutige  Ausdehnung  der  zakonischen  Sprache 
massgebend-);  Philippsons  Begrenzung  bedarf  jedoch  der  einen 
Korrektur,  dass  Karakovuni  noch  einbezogen  werden  muss^). 
Da  das  Gebiet  früher  viel  weiter  nach  Süden  ausgedehnt  war^), 
so  verschlägt  es  nichts,  wenn  einige  der  angeführten  Namen 
nicht  genau  innerhalb  des  heutigen  Sprachgebiets  fallen. 

Für  Feststellung  slavischer  Xamen  dienten  als  wichtigstes 
Hilfsmittel  die  Aufsätze  Miklosichs  über  slavische  Ortsnamen 
in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  besonders  1872  (I) 
und  1874  (K). 


Verzeichnis   der   Ortsnamen   Z  a  k  o  n  i  e  n  s : 

1.  AibiTCiüvoc  Movri  bei  Prastö  (Xujp.  tt.)  ;  wohl  griechisch. 

2.  "Apuevo  Örtlichkeit  in  der  Ebene  von  Lenidi  (Deffn.),  grie- 
chisch (agr.  apinevov);  vgl.  'Ap^eväbec  aixf  Corfu. 

3.  BacKiva   (nach  Fallmerayer    S.  65   slavisch)    zu    ßocKti    nach 


1)  Neoc  xujpoTPaqpiKÖc  irivaE,  cuvraxöeic  Kai  CKboeek  efKpicei 
Toö  uTTOup-feiou  tOuv  ZTpaTiLUTiKÖJv.  2.  Aufl.  Athen  1890.  Ich  befolge  im 
Avesentlichen  die  Orthographie  dieses  Verzeichnisses. 

2)  Nach  Philippson  a.  a.  0.  S.  37  sind  es  9000  Seelen  in  7  Dör- 
fern und  7  Weilern,  nach  Ornstein  wird  nur  noch  von  kaum  1000 
Personen  das  Zakonische  gesprochen. 

3)  Ross  Reisen  I  168  (übereinstimmend  mit  Villoison). 

4)  So  wurde  nach  Finlay  bei  Leake  Pelop.  304  auch  in  Kunupia 
noch  in  unserm  Jahrhundert  zakonisch  gesprochen. 
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Deffner  (Archiv  178);  die  Einwohner  sind  meist  Hirten;  Deffner 
•wage  ich  nur  beding-t  zuzustimmen,  da  ich  nicht  weiss,  ob  die  Form 
die  zakonische  ist:  zu  erwarten  wäre  Bacciva,  andernfalls  müsste 
zakonisch  k  vor  i  aus  t  oder  tt  erklärt  werden. 

4.  Aerische  oder  Aersche  oder  Aesche,  Name  einer  Katavothre, 
nacii  Deffner  (Archiv  178  und  Gramm.  111)  völlig'  überzeugend  = 
agr.  bfpeOpov  (ßdpaBpov). 

5.  AepviKeiKfjt  im  bn^ioc  Lenidi  (Xuup.  tt.),  vielleicht  zu  slav. 
drhnh  '  caespes'  (Miklos.  II  no.  89),  d.  li.  Weiterbildung  eines  *Aep- 
viKa  oder  AepviKo  mit  einem  Suffix  -eiKO,  das  öfter  in  Ortsnamen 
begegnet^),  also  eigentlich  (KaXüßia)  AepviK^iKa  od.  ähnl. 

6.  Derö  bei  Leake  Morea  II  496,  siehe  Tupöc. 

7.  Arf«  Ortlichkeit  bei  Lenidi  =  lat.  vig(i)la,  ngr.  ßiYXa  (Deffner 
Gramm.  94). 

8.  'EYKX.eiCTOÜpic,  Kloster  bei  Prasto  (Deffner,  'EYKXetcTrjpiou 
Xuup.  TT.),  griechisch. 

9.  Evna,  ein  breiter  sanft  ansteigender  Bergabhang  an  der 
Küste  -  €Üpeia,  Deffner  Archiv  9.  Das  Adjektivum  scheint  sonst  im 
Zakonischen  nicht  vorzukommen,  was  für  das  Alter  des  Ortsnamens 
spricht. 

10.  0upä,  Tcx,  Ortlichkeit  bei  Tyros  (Deffner  Archiv  167.  170); 
jedenfalls  griechisch.  Man  ist  wohl  berechtigt,  das  Wort  mit  agr. 
Gupea  oder  Gupeai  (Ort  der  Kynuria)  zu  verbinden,  ohne  dass  damit 
eine  lokale  Identität  behaiiptet  werden  müsste. 

11.  Xtö  fiaXo,  eines  der  Kalyviendörfer  von  Prasto  (Leake 
II  495);  griechisch.  TiaXöc  zakonisch  jale  {^^  a\f\ak6c)  wird  die 
Küstengegend  von  H.  Andreas  genannt  (Deffner). 

12.  KuXäm,  Gegend  an  der  Mündung  des  Baches  von  Lenidi, 
Avo  viel  KaXäui  wächst.  Deffner  (Arch.  184).  Ortsnamen  vom  Stamme 
Ka\a|uo-  sind  in  agr.  und  ngr.  Zeit  häufig. 

13.  Ka,ußuc^iKa  im  6fi|noc  von  Lenidi  (Xuup.  iriv.);  von  einem 
Personennamen? 

14.  Kctvi,  Fluss  bei  Prasto  (Leake 'Morea  II  498.  512);  Leakes 
Identifizierung  mit  dem  Tdvoc  scheitert  an  lautgesetzlichen  Bedenken, 
da  T  nur  vor  i  im  Zakonischen  zvi  k  wird  (Deffner  Gramm.  69  f.). 
Nach  Eoss  Reisen  und  Reiserouten  I  158  ist  der  Fluss  nach  einem 
Gipfel  des  Parnon  so  genannt.  Zu  Kuvvi,  lat.  cannai  Es  könnte 
nach  zakon.  Lautgesetzen  direkt  mit  KaÄü.ui  identisch  sein  (Deffner 
Gramm.  100). 

15.  Kapuä,  Kloster  bei  Orionda  (Leake  III  505  u.  a.);  ein  sehr 
häufiger  neugr.  Ortsname,  der  natürlich  zu  agr.  Kapüai  gehört ;  in 
Gegenden,  wo  Slaven  eindrangen,  wurde  daraus  'Apdxoßa  (s.  u.). 

16.  KacTaviTca  (KacxdviTca)  ist  zAvar  seinem  Suffix  nach  slavisch 
(vgl.  darüber  Miklosich  Ortsn.  I  94)  und  wird  daher  im  allgemeinen 
auch  für  slavisch  gehalten  (Miklosisch  a.  a.  0.  II  no.  242),  aber  es  ist 


1)  Dieses  Suffix  halte  ich  für  griechisch :  man  vergleiche  nur 
^uu|LieiKOC  (^iu)aaiiKOc). 
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dem  Stamme  nach  griechisch;  man  vergleiche  etwa  den  agr.  Orts- 
namen Kacxavaia  (am  Pelion),  dessen  lautgesetzliche  neugriechische 
Form  KacTaviä  häufig  genug  begegnet.  Einer  Anregung  Leakes 
(Pelop.  o27)  folgend  möchte  ich  annehmen,  dass  das  Suffix  -iTca  ^ 
ülav.  -ica  bei  Städtenamen  sich  so  einbürgerte,  dass  es  sich  auch 
über  slavische  Gebiete  hinaus  verbreiten  konnte,  wobei  also  direkt 
slavischer  Einfiuss  nicht  überall  angenommen  werden  muss.  So 
konnte  auch  ein  zakon.  ^KacTavea^)  nach  Namen  benachbarter  Orte 
(wie  sl.  Varvitsa,  Kerasitsa,  Trij^olifsa  usw.)  umgestaltet  werden. 
Übrigens  darf  angeführt  werden,  dass  das  Suffix  -ixca,  obwohl 
heimisch  in  den  slavischer  Berührung  verdächtiger  Gegenden,  doch 
auch  nicht  in  sicher  slavenfreien  Gegenden  fehlt,  so  TTaXaioKacTpiTca, 
fapiTca   und  Bevirca  auf  Korfü. 

17.  KacxaviijuKicca,  OrtUchkeit  bei  St.  Andreas  (Deffner)  ^  Ka- 
cxaviuuTicca,  wie  es  als  Dorfname  auf  Euboea  beg'eg'net;  natürlich 
g'riechisch. 

18.  Kaxriqpopa,  xü,  ein  Abhang  bei  Melana  (Deffner)  —  (neu-) 
griechisch. 

19.  KXeicoöpa,  Kloster  (Leake  III  505)  —  auch  agr.  Ortsname. 

20.  KoKKiveiKtt  bei  Lenidi  (Xuup.  it.)  —  zu  kökkivoc  (vgl.  Orts- 
namen wie  KoKKivd,  KoKKiväöec  usw.). 

21.  KoXavctct  (ri),  KoXacid  oder  KoXociä,  Örtlichkeit  bei  Melana 
(Deffner),  ist  mir  unklar;  g'ehört  es  zu  dem  in  der  Eparchie  Korinth 
vorkommenden  KoXavxciKiov?  Bei  KoXocid  KoXacid  lässt  sich  noch 
besser  an  den  alten  Ortsnamen  KoXoccai,  KoXaccai  (Grasberger  Griech. 
Ortsnamen  139.  248)  erinnern. 

22.  KovxoXivr),  Kloster  (Xuup.  it.,  Kondnlena  Philippson,  Kondo- 
Una  Leake)  vermutlich  aus  *Kov6i)Xivri  (sc.  [xovr\,  t^'^po.  od.  ä.),  vgl. 
ag'r.  KovöuXe'a  in  Arkadien. 

23.  KapaKoßoüvi  aus  KopaKoßoüvi. 

24.  KoiXaco,  zak.  Tsch'iase,  Thalweitung  bei  Lenidi  (Deffner 
Arch.  9)  ist  alt  sowohl  nach  Stamm  (KoiXo-  Grasberger  200)  wie  En- 
dung (-acoc). 

25.  KoußeXäc,  6  zak.  kuveä,  Örtlichkeit  in  der  Ebene  von  Lenidi, 
wo  sich  mehrere  Gruben  befinden  (Deffner);  zu  zak.  küvele  KÜßeXov 
(Hesych),  wozu  vielleicht  auch  ngr.  KoußeXi  Korais  IV  247-).  Der 
Ortsname  KoußeXa  oder  KoüßeXoc  ist  nicht  selten  (Triphylien,  Euboea 
und  sonst). 

26.  KouvidXia,  xä,  Örtlichkeit  bei  Vaskina  (Deffner)  hat  jeden- 
falls nichts  mit  dem  slav.  Ortsnamen  Kouvivd  (Miklos.  JI  no.  283)  zu 
thun ;  die  romanische  Endung  {-cde)  lässt  auch  einen  gleichen  Stamm 
vermuten,  also  etwa  lat.  cuneu.s  (Koüveoc  Strabo). 

27.  KouxcoÜMTrric,  Anhöhe  bei  Prasto  (Deffner),  zak.  Appellati- 
vum  =  agr.  Kocu|ußr|,  vgl.  Deville  S.  52. 


1)  Diese  Form  (nicht  -id)  haben   wir  für  das  Zakonische  vor- 
auszusetzen, vgl.  Deville  S.  75. 

2)  Anders  G.  Meyer  Alb.  Wb.  s.  v.  kove. 
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28.  KpL.0  N^pi,  Kap  zwischen  H.  Andreas  und  Tyros  (Deffner); 
vgl.  Kpuov^piov  in  Akarnanien  nnd  sonst. 

:^!».    AaYoßouvi,  V>{\r<>;  (Leakc  ^lorea  II  499)  —  griechisch. 

3Ü.  AÖKKoc,  zak.  'Akho,  ein  Teil  des  Meercsufers  bei  Lenidi 
(Deffner)  —  g-riechisch.   Vgl.  auch  agr.  Ortsnamen  bei  Grasberger  (203). 

31.  Aev(&i,  Hanptort  der  Zakonen,  offiziell  Aeuuvif)iov,  zak.  6 
"Ayic  Anbi  (Deffner  Arch.  17),  die  Bewohner  A)Jeli()jöti  (ib.  169).  Die 
Stadt  ist  nach  einem  heiligen  Aeuuvibac  genannt,  vgl.  Deville  S.  11. 
Die  älteste  Erwähnung  der  Stadt  geschieht  in  einer  Goldbulle  von 
1293  (s.  Byz.  Zschr.  II  74).  Fallmerayer  findet  natürlich  ancii  hier 
"Stainiii  und  Form"  slaviscli. 

32.  Aeoüci  bei  Prasto  (Deffner)  ist  Deminutivform  eines  er- 
starrten *Aeoöca  =r'EXeoöca  (TXeoüca  Movri  öfter). 

33.  AouKoOc  Movri  an  der  Nordgrenze  Zakoniens.  Deffner 
(Archiv  176)  bringt  Aoukoö  mit  der  hl.  Lixcia  zusannnen,  doch  ist 
ßoss'  Ableitung  von  Aükuu  (Reisen  I  169)  vielleicht  richtiger;  vgl. 
den  alten  Ortsnamen  Aukuü  Not.  episc.  I  765  (Parthey). 

34.  Lipnbiada  agr.  rXu.u-rria  Curtius  Pelop.  11  303  (vgl.  aucli 
Bursian  Geogr.  v.  Griechenl.  II  135). 

35.  Tä  (KÖTai)  Aoupia,  Örtlichkeit  bei  St.  Andreas  —  Xoupi '  Strei- 
fen' ist  ein  häufiges  neugr.  Appellativum. 

36.  Mäkri,  ein  lang  sich  hinziehender  Bergabliang  (Deffner 
Archiv  9);  merkwürdig  ist  die  Verschiebung  des  Akzents  (neugr. 
liiaKpöc  und  ,uaKpuc),  beweist  aber  vielleicht  gerade  hohes  Alter :  vgl. 
agr.  MdKpic  als  häiifig  gebrauchter  Name  für  eine  langgestreckte 
Insel  (Grasberger  59). 

37.  MaXeßö,  heutiger  Name  des  Parnon,  dazu  das  Kloster 
Malevi  (Deville,  Deffner)  odei-  MaXcßa  (Xiup.  it.).  FallmeraA'er  siu-icht 
leichthin  von  einem  "echt  slavischen  Namen  Malevo"^),  und  man  hat 
ihm  nachgesprochen,  ohne  sich  weiter  um  die  Etymologie  des  Wortes 
zu  kümmern.  Das  Suffix  hat  zwar  slavischen  Klang,  stimmt  jedoch 
nicht  ganz,  da  eher  ein  -ovo  oder  -ava  zu  erwarten  wäre  (Miklosich 
I  96);  weiter  will  es  mir  gar  nicht  einleuchten,  dass  man  den  Namen 
mit  slav.  mah  'klein'  (Miklosich  II  no.  335)  verbindet.  Ein  mächtiges 
Gebirge  mit  einem  Epitheton  'klein'  zu  benennen  ist  doch  zu  pa- 
radox; viel  natürlicher  ist  es  daher,  den  Namen  mit  albanes.  mal' 
'Bei-g,  Gebirge'  in  Zusammenhang  zu  bringen,  imd  ich  wundere 
mich,  dass  diese  noch  niemand  ausgesprochen  hat-)-  Über  »lal'  vgl. 
G.  Meyer  Alb.  Wb.  und  Alb.  Stud.  III  7<s ;  wie  das  Suffix  zu  er- 
klären ist,  nu;ss  ich  freilich  Kennern  des  Albanesischen  übei'lassen; 
von  der  Grundform  malva  (Hasdeu  bei  G.  Meyer)  Hesse  sich  aus- 
gehen, doch  wird  die  Form  von  G.  Meyer  bestritten.  Wie  dem  auch 
sei,  der  Name  Malevo  ist  jedenfalls  nicht  slavisch,  während  für  die 
albanesische  Ableitung  noch  etwas  anderes  spricht:    das  alte  xVrte- 


1)  Welchen  Einfluss  hatte  usw.  S.  65. 

2)  Ich  sehe  nachträglich,  dass  Philippson  a.  a.  O.  S.  8  dieselbe 


Ansicht  geäussert  hat. 
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niisiong-ebii-f^e  und  ein  Berg-  im  Taygetos  haben  denselben  Namen, 
und  es  ist  merkwürdig-,  dass  alle  drei  Punkte  in  einst  albanesischem 
Sprachg-ebiet  oder  hart  an  der  Grenze  desselben  lag-en,  Avie  ein 
Blick  auf  Philippsons  ethnographische  Karte  zeigt.  Der  zakonische 
Malevo  bildete  einst  die  Grenze  zwischen  zakoniscliem  und  alba- 
nesischem Gebiet.  Wenn  der  Name  albanesisch  ist,  so  kann  er 
natürlich  nicht  älter  als  das  14.  Jahrhundert  sein;  ich  kenne  keine 
Angabe,  die  dem  widerspricht. 

38.  MapaBeac,  ö  (zak.  Marasia),  Örtlichkeit  bei  Lenidi,  so  g:e- 
nannt  weg-en  des  vielen  dort  wachsenden  ludpaöpov  (zak.  marode), 
Deffner  Archiv  184. 

39.  MaupiXa,  Berg-,  beg-egnet  auch  als  Name  einer  Örtlichkeit 
bei  Sparta;  ein  MaupiWov  in  der  Ep.  Phthiotis;  dem  Stamme  nach 
g-riechisch,  über  das  Suffix  vgl.  Hatzidakis  Byz.  Zschr.  II  270. 

40.  Melana  (zak,  Meana),  kann  griechisch  sein  (vgl.  MeXavec 
auf  Naxos),  doch  ist  auch  slav.  Herkunft  nach  Stamm  und  Suffix 
nicht  ausg-eschlossen,  vg-1.  sl.  melh  'seichte  Stelle',  dazu  Meljine,  Me- 
lani,  Melno  Miklosich  II  no.  343. 

41.  Mic6vaco(c),  Örtlichkeit  auf  einem  Berge  nördlich  von 
Lenidi.  Ansprechend  ist  die  Zurückführung  auf  ein  '^'MeBujvacoc 
Deffner  Archiv  185.    Mau  vgl.  wegen  des  /  agr.  MeBiüvr)  und  MriGiüvr]. 

42.  MoucTÖc,  salzig-er  Sumpf  nördlich  von  IL  Andreas  (Curtius 
Pel.  II  374);  Ornsteins  Vermutung- Ausland  1887  S.  631,  dass  Mouctöc 
=  luecTÖc  (sc.  6  luecTÖc  Xilu^v  oder  dgl.)  sei,  ist  bestechend,  doch  iu 
der  lautlichen  Begründung-  ungenügend;  e  zu  u  u.  ä.  ist  zwar  an 
sich  mög-lich  (vgl.  Hatzidakis  Einl.  105  f.),  doch  besitzt  das  Zakonische 
noch  das  entsprechende  Adjektiv  .uecxe,  dazu  ,uecToiJKXou  =|li€ctövu; 
vgl.  OiKovö^oc  s.  V.,  was  Ornsteins  Deutung-  unsicher,  wenn  auch 
nicht  unmöglich  macht.  An  slav.  ino.sti  'Brücke'  (Miklosich  II 
no.  358)  ist  wohl  kaum  zu  denken,  elier  an  einen  agr.  Namen  wie 
MücToc  (Insel  an  der  lagunenreichen  Küste  von  Atollen). 

43.  EvXo-aoXni'iKa  im  bfjjaGC  von  Lenidi  (Xwp.  tt.)  —  g-riechisch. 

44.  Orinnda  s.  u.  'Pecvrac. 

45.  'OpeoKuucTri,  Kirche  und  Kloster  zwischen  Prastö  und 
H.  Andreas;  bei  Leake  III  502  Orfhokostd  genannt;  in  einer  Inschrift 
vom  J.  1425  'ApTOKocTd  (rj)  (s.  Deffner  Arch.  180),  was  lautliche  Um- 
bildung- von'OpGo-.  Das  Wort  ist  natürlich  g-riechisch;  über  Bildung- 
und  Bedeutung-  vermag-  ich  allerdings  keine  genauere  Auskunft 
zu  geben. 

46.  TTaXioxuüpa  oder  TTaXaioxuupiov. 

47.  TTaXiouüvTpi  (tö),  (Jrtlichkeit  bei  H.  Andreas  (Deffner)  — 
-jaäv&pa  'Hürde'  gemeingriechisches  Wort. 

48.  TTaÄiÖTToXi  (i^),  Örtlichkeit  bei  H.  Andreas,  wo  antike  Mauer- 
reste (Deffner). 

49.  TTd-rraiva  (r)).  Örtlichkeit  bei  H.  Andreas  (Deffner);  ähnliche 
Ortsnamen  sind  häufig-,  z.  B.  TTaTTirabä,  TTaTrirdbec,  TTa-mTaödTec  etc. 
Das  Suffix  -aiva  ist  wohl  identisch  mit  dem  häiifigen  Andronymikon, 
vgl.  TTauXaiva  Trau  des  P.',  AidKOiva,  Kujcraiva  usw.;    freilich  bildet 
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man  sonst  zu  TrairTräc  —  TTaTr-rra&iä.  Dass  eine  Ortlichkeit  nach  dem 
Besitzer  (hier  Frau  eines  Priesters)  bezeichnet  wird,  ist  ebenfalls 
nichts  seltenes. 

50.  TTapaTTÖpia  (xa),  Örtlichkeit  in  der  Ebene  von  Lenidi,  ei- 
gentlich "was  zu  beiden  Seiten  des  Weges  ist"  (Deffner  Arch.  179). 

51.  TT6A,tä,  kleiner  Sumpf  bei  Lenidi,  zu  agr.  TTrjXöc  (zak.  -rrriXe) 
Deffner  179. 

52.  TTeSiövi  (xö)  oder  fAmZüw,  Ortlichkeit  in  der  Nähe  des 
(ehemaligen)  Klosters  H.  Joannis,  d.  h.  an  der  nördlichen  Grenze 
Zakoniens  (Deffner).  Da  das  Suffix  slavisch  scheint  (Miklosisch  I  95 
no.  30),  so  ist  vielleicht  Tiel-  bezw.  .uireZ-  mit  slav.  bbzi  "Hollunder' 
zu  verknüpfen  (Miklosich  II  no.  51). 

53.  TTicKouri,  in  der  Ebene  von  Lenidi  (Deffner).  'EincKOTrri 
*  Warte',  häutiger  Ortsname,  wohl  agr.  (vgl.  Grasberger  35.  192),  da 
■die  heutige  Bedeutung  des  Wortes  eine  andere  ist. 

54.  TTXaxöva  bei  H.  Andreas,  TTXdxavoc,  TTXaxavdKiov;  nach  der 
Platane  sind  in  alter  und  neuer  Zeit  zahlreiche  Orte  benannt  worden. 

55.  TToXixeiKa  im  6fi^o(;  Lenidi:  iroXixa -^  iroXixri';  ist  im  Zako- 
nischen  erhalten,  s.  OIkovö|uoc  s.  v. 

56.  TTpaYluaxeuxri  {Pragmatevtis  Philippson). 

57.  TTpacxöc,  Hauptort  der  Zakonen,  schon  im  Anfang  des 
18.  Jahrh.  so  genannt  (Deffner  Urk.),  nach  Leake  (Morea  III  500) 
-'a  corruption  of  Prasiae",  was  aber  sowohl  sachliche  wie  sprach- 
liche Bedenken  hat.  Bei  Phrantzes  (15.  Jahrh.)  S.  159  ed.  B.  wird 
der  Ort  TTpodcxeiov  genannt;  einen  solchen  Ort  giebt  es  auch  in  der 
Maina.  Es  ist  mii-  unverständlich,  wie  Fallmerayer  (a.  a.  0.  65) 
■darin  einen  slavischen  Ortsnamen  sehen  konnte.  Ich  verhehle  mir 
freilich  nicht,  dass  die  Reihe  TTpodcxeiov  —  TTpacxö(c)  Schwierigkeiten 
bietet.  Ist  vielleicht  npacxö(c)  zu  *TTpacxeio  (oder  *TTpücxeio)  als  Aug- 
mentativum  zurückgebildet  Avorden?  Vgl.  Kacxpi(ov)  —  Kdcxpoc  u.  ä. 
Hatzidakis  Einl.  363  (Akzent?). 

58.  TTpeYacoc  (zak.  Pregrrtse)  Deffner.  Wohl  ein  agr.  Ortsname: 
vgl.  den  Namen  eines  altattischen  Demos  TTepTctör^. 

59.  TTpoßaxeac  in  der  TTaXioxiüpa,  gesuchter  Weideplatz:  zu 
Trpößaxov  (Deft'uer  Arch.  178). 

60.  Teovxac,  ehemaliger  Ort,  schon  im  13.  Jahrh.  bezeugt 
{Deville  S.  2.  133).  Der  Name  haftet  noch  in  der  Form  Orionda 
an  der  alten  Örtlichkeit.  Bei  Leake  (Pel.  339)  xd  Teovxa.  Der 
Name  kommt  daher,  dass  am  Fusse  der  so  genannten  Anhöhe  meh- 
rere schöne  Quellen  entspringen. 

In  der  Nähe  'Peovxivou  iugvit  (Xuup.  tt.)  oder  liondinö  (Leake  III 505). 

61.  'Poucoaic,  oi  bei  H.  Andreas,  'der  Rotboden'  Deffner 
Archiv  169;  vgl.  lat  russus,  gr.  ^oüccioc.  Ein  '  Pouci(ov)  auch  in  der 
Eparchie  Mantinea. 

62.  laßßaxÜKi  —  Vorgebirge. 

63.  laTTouvaKeiK«   im   &f|Moc   von   Lenidi;    zu   einem  Personen- 
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64.  Sdroma,  Kloster  (Leake  III  502);  hat  schwerlich  mit  cäpuuMa 
etwas  zu  schaffen. 

65.  Iepvid\i  (tö),  Anhöhe  zAvischen  Tyros  und  Melana,  der 
Endung  nach  lateinisch  oder  italienisch  (Deffner  169). 

66.  Sevetüa,  Gebirge  (Fallmerayer  a.  a.  0.  S.  65  Savetla).  Viel- 
leicht zu  slav.  avetU  'hell,  licht'  (Miklosich  II  no.  644)?  In  diesem 
Falle  würde  Fallmerayer  richtig  slavisclie  Bezeichnung  vermutet 
haben. 

67.  IioußdXa  oder  IioßdXa  "kleine  sumpfige  Niederung"  bei 
Vaskina,  desgleichen  zwischen  Delphi  und  Arachova;  als  Appel- 
lativum  schon  zur  Zeit  des  Eustathios  im  Gebrauch,  der  es  aus 
cuf-ißoXr)  (sc.  übdTuuv)  erklärt,  vgl.  Deffner  178.  Nach  Deffner  zu 
poln.  szuvar  'Sumpfpflanze'.  Mir  zweifelhaft. 

68.  ZiTaiva  (Xujp.  it.),  Ziravac  Phrantzes  S.  159,  von  Fallmera- 
yer 65  und  Philippson  a.  a.  0.  38  für  slavisch  gehalten,  nach  Deville 
(S.  5)  zu  ciToc  wegen  seiner  Getreideäcker:  aus  dem  selben  Grunde 
könnte  an  slavisch  setije' ^a.?i\,'  gedacht  werden.  Miklosich  (II  no.  577) 
zieht  das  Wort  zu  s\.  sith  'scirpus'.  Das  Suffix  spricht  für  slavische 
Abstammung,  da  es  sich  hier  nicht  wie  bei  TTdiraiva  (no.  49)  um  ein 
Andronymikon  handeln  kann. 

69.  loxd  (i^),  kleine  Thalebene  zwischen  Vaskina  und  Palaeo- 
chora  (Deffner);  derselbe  Ortsname  auch  in  Lakonien  (am  Taygetos). 
Nach  Miklosich  (II  no.  599)  zu  soha  'vallus,  Knüttel,  Pfahl'.  Scheint 
mir  nicht  ganz  sicher. 

70.  IivT^a  (auch  Zi'xZa,  Züvrcia),  Kloster  bei  Lenidi,  zu  slav. 
seno  'foenum',  auch  'Wiese',  Yg\.  Senica  u.ix.    Miklosisch  II  no.  571. 

71.  Schä  (bezw.  Schäla  im  Dialekt  von  Kastanitza),  Name 
einer  hohen  und  steilen  Felswand  (Deffner) ;  es  hat  nichts  mit 
CKd\-|ur|  zu  thun,  wie  Deffner  (S.  9)  meint,  sondern  ist  =^  ZxdXa,  einem 
häufigen  Ortsnamen,  der  zweierlei  Ursprungs  ist:  einmal  aus  it. 
scala,  Avenn  es  sich  um  einen  Hafenort  handelt,  dann  Avie  auch  in 
unserm  Falle  aus  slav.  skala  'lapis,  saxum'  (Miklosich  II  no.  578), 
vgl.  cxdXa  'scopulus  sub  aquis  latens'  Tzetzes  Chil.  7.  v.  152  und* 
Miklosich  Slav.  El.  im  Ngr.  s.  v. 

72.  SöiJore,  d.  h.  ecuj-iröpoc,  ZickzackAveg'  von  Vaskina  ins  Thal 
von  Lenidi  (Deffner  Archiv  9). 

73.  Trikeri,  Kap;  vgl.  auch  TpiKepa  ein  Inselchen  bei  Hydra 
und  Ort  in  der  Eparchie  Volo,  zu  agr.  xpi-Kepoic  'dreihörnig'. 

74.  Tupöc,  zak.  Tere  (Deffner),  Dero  Leake  s.  o.,  Avohl  mit  dem 
von  Stephanus  BA'zanz  erwähnten  lakonischen  Tyros  identisch,  vgl. 
Bursian  Geogr.  II  137. 

75.  OoöcKa  (auch  XoöcKa),  Örtlichkeit  beim  Kloster  Orthokosta 
(Deffner);  über  Oück«  u.  ä.  als  agr.  Ortsnamen  Grasberger  118. 

76.  OuWiTcid,  Örtlichkeit  bei  Prasto,  so  genannt  von  der 
cpuXiKri,  zak.  filitsche,  Avelche  dort  dichte  Gebüsche  bildet  (Deffner  185). 

77.  XarZaKxov  bei  Lenidi  "  von  einer  Feldkapelle  der  TTavafia 
r)  XaTlapXiov  so  genannt"  Deffner  184.  Vgl.  XaTZ;a\fi  in  Messenien 
und  andere  mit  demselben  Element  gebildete  Ortsnamen  Avie  XarZia- 


»^ 
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\a-ja  (bei  Monembasia),  XaTZr|\äp  (Thessalien)  iisw.:  zu  xoTZtic  (türk.) 
'Pilger'. 

78.  Xcppowici,  Felshüg-el  am  Seerande  von  Mustos  (Curtius 
Pel.  II  374);  die  sonst  übliche  ng'r.  Form  Hepovrici  beweist,  dass 
jenes  Wort  ein  hohes  Alter  beanspruchen  darf. 

Von  Ortsnamen,  Avelche  Heilig-en  ihren  Ursprung"  verdanken, 
sind  noch  "Ayioc  'Avbpeac  (Stadt  und  Fluss),  "A-fioc  BaciXeioc,  Kap 
"A-fioc  AiiiuriTpioc,  "Ayioc  NiKoXac,  TTapacKeur]  (Kirche),  "Ayioc  Tatidpxic 
anzuführen;  sie  kommen  jedocli  für  unsere  Frage  nicht  in  betracht. 

Dag-eg'en  darf  79.  Bpacid  ---  altlak.  Bpaciai  nicht  verg-essen 
werden,  das  bis  ins  13.  Jahrh.  erhalten  war  (nach  Krause  a.  a.  0. 
83.  303). 

III. 

Was  lehren  nun  diese  Namen?  Sicherlich  nicht,  dass 
"im  Lande  Zakonien  alle  und  jede  Spur  des  alten  Pelopon- 
neses  erlöschen  ist.  Nicht  nur  die  Landschaft  im  ganzen,  son- 
dern auch  die  Orte  und  Gebirge  im  einzelnen  tragen  rein 
slavisches  Gepräge,  was  unmöglich  hätte  geschehen  können, 
wenn  nicht  nach  Austreibung  der  alten  hellenischen  Bewohner 
die  slavischen  Eroberer  des  Peloponneses  auch  in  dieses  Ge- 
birge eingedrungen  und  ihre  Wohnsitze  dasell)st  aufgeschlagen 
hätten.  Es  ist  auch  nicht  ein  einziger  Name  der  alten  Zeit 
übrig  geblieben"  ^). 

Da  ist  zunächst  beachtenswert,  dass  aus  dem  durch- 
musterten Gebiet  diejenigen  Ortsnamen  bis  heute  erhalten  ge- 
blieben sind,  l)ezw.  die  Slavenflut  überstanden  haben,  welche 
uns  aus  dem  Altertum  überliefert  werden:  Bpaciai,  rXujUTTia 
(rXuTtTTia)  als  Li/nihiada  und  Tup6c,'Von  denen  Pausanias  in 
seiner  Aufzählung  der  Eleutherolakonenstädte  (III  22,  3  flf.)  nur 
die  beiden  ersten  kennt.  Die  ganze  Gegend  scheint  eben  im 
Altertum  nur  geringe  Aufmerksamkeit  erregt  zu  haben  und 
enthielt  nur  sehr  wenige  wichtigere  Orte.  So  ist  auch 
nicht  zu  verwundern,  dass  Hierokles  oder  Konstantinos  Por- 
phyr, (de  them.)  oder  eine  von  Geizer  verötfentlichte  ^)  Notitia 
episc.  des  7.  Jahrhunderts  keinen  Ort  unseres  Gebietes  nennen. 
Um  so  merkwürdiger  also,  dass  gerade  die  überlieferten  Namen 
auch  die  Völkerstürme  des  Mittelalters  überdauert  haben.  Aber 
unter   den  heutigen  Ortsnamen  sind   eine  Reihe,    welche  ohne 


1)  Fallmerayer  a.  a.  O.  64  f. 

2)  Zeitschr.'f.  wissensch.  Theologie.  XXXV  (1892)  419  ff. 
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überliefert  zu  sein  den  Stempel  der  Antike  deutlieh  an  sieh 
trag-en:  so  Aersche,  Kapud,  wahrscheinlich  0upd,  KXeicoOpa, 
KoiXaco,  Micövacoc,  TTiCKom'i,  TTpefacoc,  Xeppovr)ci,  vielleicht 
auch  Evria,  Aoukoö,  Mäl'ri,  OoöcKa.  Zu  diesen  kommen  tiber 
20  griechische  Namen,  über  deren  Alter  sich  nichts  ausmachen 
lässt  —  sie  können  in  alter  oder  neuer  Zeit  entstanden  sein, 
weil  die  zu  Grunde  liegenden  Appellativa  noch  lebendig  sind: 
das  gilt  von  Xanicn,  wie  z.  B.  KaXd)ai,  KapaKoßouvi,  AaYoßouvi, 
AdKKOC,  MapaGeac,  TTaparröpia,  TTXaxdva,  'Peovrac,  Trilieri. 
Somit  ist  die  grössere  Hälfte  der  Namen  zu  gunsten  der  Konti- 
nuität griech.  Bevölkerung  in  Anspruch  zu  nehmen.  Indem 
wnr  von  6  l)is  7  mehr  oder  weniger  dunkeln  Namen  absehen, 
bleiben  zunächst  11  Namen  von  sicher  moderner  Entstehung: 
'cTÖ  fiaXö,  xd  Kair^cpopa,  Kpuo  Nepi,  Aevibi,  AeoOci,  Aoupia, 
TTaXioxtJUpa,  TTaXio,udvTpi,  TTaXiÖTroXi,  TTaTiaiva,  ZaßßaidKi.  Dem 
gegenüber  treten  die  slavischen  Namen  sehr  zurück:  nur  drei 
scheinen  mir  unzweifelhaft,  Zixeva,  ZivxZia  und  Scliä,  für  mehr 
oder  weniger  zweifelhaft  halte  ich  7,  AepviKtiKa,  Kacxavixca, 
Melana,  TTeZ^idvi,  Sei-etila,  ZioußdXa,  Zoxd.  Komanischen  Ur- 
sprung scheinen  nur  2  bis  3  zu  verraten  fKouvidXia,  Toucciaic, 
XepvidXi),  während  gar  das  Türkische  und  Albanesische  nur 
mit  je  einem  Namen  (XaxZ:aXiou?  MaXeßö)  vertreten  sind.  Wie 
der  alljauesische  Name  zu  erklären  sei,  haben  wir  oben  schon 
gesehen.  —  Das  einzige  Element  also,  das  ausser  dem  griechi- 
schen im  Gebiet  der  Zakonen  in  betracht  kommt,  ist  aller- 
dings das  Slavische.  Aber  der  Prozentsatz  der  sicher  slavischen 
Namen  ist  ein  so  geringer,  derjenige  alter  und  echt  griechischer 
Namen  ein  so  erheblicher,  dass  gegen  die  Kontinuität  der  grie- 
chischen Bevölkerung  im  heutigen  Umfang  des  Zakonengebiets 
von  dieser  Seite  schwerlich  etwas  geltend  gemacht  werden 
kann.     Schwerlich  auch  von  einer  andern  Seite. 

Zum  richtigen  Verständnis  unserer  Resultate  muss  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  in  den  Gebieten,  wo  recht  eigent- 
lich Slaven  sich  niedergelassen  haben,  das  Verhältnis  der  sla- 
vischen zu  allen  übrigen  Ortsnamen  ein  ganz  anderes  ist:  so 
lassen  sich  gleich  westlich  vom  Parnon,  also  westlich  und 
nordwestlich  vom  heutigen  Zakonien  fast  die  Hälfte  der  Orts- 
namen leicht  als  slavische  erkennen:  ich  brauche  hier  auf 
einem  Gebiet,  das  etwa  dem  zakonischen  an  Flächeninhalt 
gleichkommt,    nur    Vresfena,    Yarvitza,   AracJiova,    Vervena, 
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DoJiana,  Masldina,  Verzova,  Macjula  7A\  nennen  —  Xaraen^ 
die  ihren  slavischen  Ursprung-  so  deutlich  wie  mög-lich  an  der 
Stirne  tragen.  Erst  eine  durchgehende  Behandhing  aller  Orts- 
namen des  ganzen  Peloponnes,  überhaui)t  aller  griechischen 
Länder  wird  uns  freilich  über  die  Verhältnisse  in  einzelnen 
Gebieten  volle  Klarheit  bringen.  Aber  so  viel  ist  sicher: 
Zakonien  ist  griechisch  geblieben,  es  sind  höchstens  ver- 
sprengte slavische  Reste  eingedrungen.  Ein  solch  vereinzeltes 
Eindringen  von  Slaven  ist  nicht  verwunderlich,  da  ja  gleich 
w^estlich  vom  Parnon  Slaven  sassen.  So  kann  es  auch  nicht 
wundern,  wenn  z.  B.  im  Norden  des  Zakonengebietes  Slaven 
sich  finden,  wie  vor  allem  der  Ortsname  MeXiYOÖ  zeigt,  der 
auf  den  bekannten  Slavenstamm  der  Milinger  weist.  Vielleicht 
erklärt  sich  so  die  Thatsache,  dass  Kastanitza  und  Sitcna  (im 
Nordwesten!)  einen  dem  Vulgärgriechisch  näherstehenden  Dia- 
lekt haben  (vgl.  Deffner  Gramm.  173):  diese  Orte  (ziendich 
sicher  Sitena)  wurden  wohl  von  einer  Welle  der  Slavenflut 
betroften,  büssten  daher  mehr  als  die  übrigen  Zakonen  von 
ihrer  Eigenart  ein  und  wurden  dann  durch  griechische  Ein- 
wanderer verstärkt,  so  dass  ihr  Dialekt  nicht  mehr  rein  blieb, 
sondern  in  höherem  Grade  mit  vulgärgriechischen  Bestand- 
teilen durchsetzt  wurde. 

Da  Fallmerayer  auch  an  der  ganzen  Ostküste  Vernichtung 
der  alten  Bevölkerung  und  Slavenbesiedelung  annahm,  so 
musste  er  die  Folgerung  ziehen,  dass  die  durch  ihre  Sprache  als 
echte  Griechen  gekennzeichneten  Zakonen  erst  nach  der  Slaven- 
tlut  in  ihre  heutigen  Sitze  wanderten-,  da  nun  die  Prämisse 
falsch  ist,  so  brauchen  wir  uns  um  die  P^olgerung  eigentlich 
nicht  zu  kümmern:  aber  es  ist  nicht  überflüssig  zu  betonen, 
dass  die  Annahme  einer  solchen  Wanderung  ohne  jeden  Beweis 
ist^).  Woher  sollen  sie  gewandert  sein?  Doch  nur  aus  einem 
Gebiet,  das  lakonisch  war.  Nun  ist  aber  gerade  das  Eurotas- 
thal  von  der  Slavenflut  in  hohem  Grade  betroffen  worden; 
auch  die  Parnonhalbinsel  scheint  von  Slaven  weniger  frei  als 
Zakonien:  es  giebt  also  keine  lakonische  Gegend,   die  weniger 


1)  Kleine  Verschiebungen  zwischen  dem  Parnon  und  dem 
Meere  (Deffner  Archiv  5)  kommen  hier  nicht  in  betrachte  Fallmera- 
yer meint  jedenfalls  (so  verstehe  ich  ihn  wenigstens)  eine  totale 
Neueinwauderung-  der  Zakonen  in  ihr  historisch  bezevigtes  Gebiet. 
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slaviscli  wäre  als  die  Berge  Zakonieiis:  liier  allein  also  haben  wir 
die  echten  Xachkommeu  der  altgriechischen  Bevölkerimg,  der 
Elentherolakonen  zu  suchen.  Denn  das  wird  mau  schwerlich 
behaupten  wollen,  dass  die  Zakonen  etwa  vor  den  Slaveu 
insgesamt  nach  Konstantinopel  ^^ verzogen",  dort  warteten,  bis 
die  Slaven  wieder  unterworfen  waren  und  dann  nach  einigen 
hundert  Jahren  ihre  rauhen  Berge  wieder  aufsuchten  —  wohl- 
gemerkt ohne  etwas  von  ihrer  Eigenart   verloren  zu  haben. 

Als  sicher  darf  gelten,  dass  die  Zakonen  früher  aus- 
gedehntere Wohnsitze  hatten  ^).  Wenn  Villoison  recht  berichtet 
ist,  so  müssten  noch  zu  seiner  Zeit  Zakonen  nördlich  bis  nach 
H.  Petros  und  Kastri  gewohnt  haben.  Mit  Gerlachs  Notiz  bei 
Crusius  ^'inter  Xaupliam  et  Monembasiam"  kann  natürlich  nicht 
die  ganze  Ostküste  zAvischeu  den  genannten  Städten  gemeint  sein : 
denn  schon  damals  war  ein  breiter  Streifen  vom  untern  Eurotas 
bis  zur  Ostküste  albanesisch  (vgl,  die  Karte).  Daher  dürfte 
die  Angabe  des  Phrantzes^)  glaubwürdig  sein,  wenn  KuTrapiccia 
(d.  h.  heute  Kvparissi)  als  südlichster  Ort  "AaKoiviKfic"  genannt 
wird.  Wie  gross  das  Gebiet  der  Zakonen  vor  der  Albanesen- 
einwanderung  war,  lässt  sich  nicht  bestimmen :  aus  der  Chronik 
von  Morea  muss  geschlossen  werden,  dass  das  zakonische 
Gebiet  etwa  bis  zur  Breite  von  Helos  reichte,  d.  h.  die  ganze 
Halbinsel  bis  zum  Kap  Malea  ist  auszuschliessen^).  Die  Unter- 
suchung der  Ortsnamen  dieses  Gebietes  wird  auch  hier  Auf- 
klärung  bringen.  Ich  hoffe  das  noch  in  einem  besonderen  Auf- 
satz einmal  nachholen  zu  können. 

Der  Grund,  dem  Hopf  und  andere  Historiker  besonderes 
Gewicht  beilegen,  dass  Venedig  im  13.  Jahrhundert  die  Ost- 
küste "Sclavouia  de  Morea"  bezeichnet,  dünkt  mir  keineswegs 
von  besonderer  Bedeutung:  dass  Slaven  in  die  Gegend  nörd- 
lich vom  heutigen  Zakonenlande  vorgedrungen  sind,  haben  wir 
gesehen.  Auch  in  der  Umgebung  von  Monembasia  wohnten 
Slaveu,  die  offenbar  von  Helos,  einem  Mittelpunkt  der  Slaveu- 
ansiedelungen,  vordrangen :  so  konnten  die  Venetianer  leicht 
dazu  kommen,  die  Bezeichnung  Sclavonia  von  einzelnen  Teilen 


1)  Vgl.  im  allgemeinen  Thiersch  a.  a.  0.  569  ff.     Deville  18  f. 

2)  ed.  ß.  S.  159. 

3)  Ich  verweise  hier  nur  auf  einige  Stellen  in  der  Chronik: 
Bvichon  Chroniques  etrangeres  S.  51.  107.  108.  116.  129.  155.  (Anders, 
aber  wohl  unrichtig  schliesst  Philippson  S.  38.) 

Indogermanische  Forschungen  IV.  14- 


210  Albert  Tliumb 


der  Ostküste  auf  die  g-anze  Küste  zu  übertrag-eu.  Wir  dürfen 
daraus,  dass  die  Venetianer  eine  etlinograpliiscli  uiig-enaue 
Bezeichnung-  aufbrachten,  keinen  Beweisgrund  dafür  herzuleiten, 
dass  die  Zakonen  ''reine  Slaven''  waren.  Alles  zeugt  für  ihre 
altg-riechische  Abstammung-. 

IV. 

Es  l)leibt  noch  ülirig,  von  dem  Namen  des  merkwürdigen 
Stannnes  zu  sprechen.  Von  den  meist  abenteuerlichen  oder 
nicht  beg-ründeteu  Erklärungen  \)  ist  die  Erörterung-  Deffners 
die  umsichtigste  und  eingehendste;  an  diese  brauchen  wir  uns 
allein  zu  halten,  da  Deifner  die  älteren  Ansichten  kritisch  ge- 
prüft hat.  Auf  die  Mr)glichkeit  eines  slavischen  Namens  ging- 
Deffner  übrigens  nicht  ein:  wie  ich  glaube  mit  Recht,  da  noch 
niemand  meines  Wissens  ernstlich  den  Versuch  gemacht  hat, 
einen  entsi)rcchenden  slavischen  Völkernamen  nachzuweisen  ^). 
Man  ist  eben  immer  und  immer  wieder  versucht,  TcdKuüvec  mit 
AotKLuvec  in  Beziehung-  zu  setzen,  wie  schon  die  Byzantiner  es 
thaten  und  wie  man  bis  auf  die  neueste  Zeit  •^)  es  gethan  hat. 
Ein  Übergang-  von  \  in  tc  ist  natürlich  ausgeschlossen.  Am 
ansprechendsten  erscheint  Deffners  Erklärung-  aus  t(ou)c  (A)dKuj- 
vec  =  Tc'  dKuuvec;  ein  solches  Zusammenwachsen  von  Artikel 
und  Volksnamen  hat  nichts  auffallendes;  der  Abfall  des  \  vor 
dunkeln  Vokalen  ist  ferner  eine  bekannte  Thatsache  des  Za- 
konischen  (Deville  S.  82,  Oikovoiligc  8.  13,  Deffner  Gr.  S.  105). 
Aber  Deffner  hat  die  Schwierigkeiten  der  Erklärung  nicht 
durchgeprüft:  lässt  sich  nämlich  dies'e  Deutung-  mit  dem  Alter 
des  Namens  (in  der  Form  TcdKuuvec  schon  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert, als  TceKuuvec  g-ar  schon  seit  dem  10.  Jahrhundert  be- 
kannt) in  Einklang  bringen?    Sie  setzt  zweierlei  voraus:  dass 


1)  Vg-1.  Goar  zu  Kodinus  ed.  B.  S.  2-17.  Korais  l)ei  Elissen 
a.  a.  0.  350.  < Mkonomos  hei  Miillach  104.  Ros.s  lleisen  und  Reise- 
routen im  reiop.  IßT,  anders  Konigsreiseu  JI  19.  Dieffenbaeii  Hall. 
Allg.  Lit.-Z.  1843.  Erg-.  S.  146.  Mullach  S.  104.  Byzantios  Lexikon 
s.  V.  TCttKi^u).  Bursian  Geogr.  II  133.  Deville  S.  68  f.  (dazu  Com- 
paretti  KZ.  XVIII  148).  Spratt  Travels  and  Researches  in  Crete 
I  356  f.  B.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  12.  Deffner  I\Ionatsl)er.  d.  Berl.  Ak. 
1875  S.  16  ff.  (auch  Archiv  8). 

2)  Die  Bemerkung-  bei  Schafarik  II  229  f.  kann  als  ein  solcher 
Nachweis  nicht  gelten. 

3)  Zuletzt  G.  Meyer  Essais  I  104. 
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1)  der  Al)fall  von  X,  sowie  2)  die  Artikelform  tc  mindestens 
soweit  hinaufreichen  als  der  Xame  bezeugt  ist  —  Fragen,  auf 
die  Deifuer  sich  gar  nicht  einliess. 

Der  Z-Schwund  gehört  zwar  dem  Dialekt  von  Kastanitza 
nicht  au,  aber  das  scheint  mir  gegen  das  Alter  der  Erschei- 
nung nichts  zu  beweisen,  weil  jener  Dialekt  dem  Neugriechi- 
schen überhaupt  näher  steht,  d.  h.  vom  Vulgärgrieehischen 
stark  beeinflusst  ist.  Der  X-Schwund  ist  nach  Hatzidakis  (Eiul. 
S.  8)  nicht  alt,  er  ist  jedenfalls  jünger  als  die  (wohl  lakonische) 
Wandlung  des  antevokalischen  e  in  i  (Hatzidakis  Einleitung 
S.  9),  jünger  auch  als  der  bei  Deffner  Gramm.  S.  104  be- 
sprochene Übergang  von  X  zu  p  und  die  Umwandlung  der 
Endung  -oc,  -ov  in  e  (Hatzidakis  S.  8);  andererseits  ist  aber 
der  Lautvorgang  nicht  so  jung  wie  Hatzidakis  anzunehmen 
scheint:  einmal  weist  darauf  hin  (Deffner  Gramm.  162)  die  in 
köpana  =  KuuXÖTrava,  CKapitci  (Oik.)  =  CKoXapiKi,  öäcca  =  GdXacca 
und  andern  Wörtern  (Deville  a.  a.  0.)  vollzogene  Kontraktion, 
vor  allem  aber  unterliegen  die  aus  der  neugriechischen  Vulgär- 
sprache eingedrungenen  Wörter  jenem  Prozesse  nicht,  vgl,  z.  B, 
Xd0o  =  Xdeoc,  XdcTTri,  oXöxpuce,  Xoyic^o  u.  a.  Die  ins  Zako- 
nische  eingedrungenen  Fremdwörter  gestatten  eine  etwas  ge- 
nauere Datierung:  die  lateinischen  bezw.  vulgärlateinischen 
Lehnwörter  zeigen  Schwund  des  X:  d|uvi  (Oik.),  vgl,  Xa)Liviov 
Soph,,  zu  lat,  lamina,  clzea  =  xeXXa,  lat.  cella,  liaveäri  =  ca- 
hallarius  (KaßaXXdpioc  schon  bei  Procop  und  Euagrius  vgl. 
Soph.),  mayua  (Singular  i^dTouXe  Ok.)  =  ^dYOuXa,  aus  dem 
Lat.  nach  G.  Meyer  IF.  IH  68  f.,  jiioudpi  =  uouXdpi  nudiis  (muj- 
Xdpiov  Porphyrog.),  ce'a  Oik.  seJla  (ceXXa  schon  bei  Lydus), 
skä  lat.  scalcij  wozu  CKaouKXOu  :=  CKaXuuvuu,  ein  Wort,  das 
schon  Porphyrog.  kennt,  cKoutea  lat.  scntelJa,  affla  (Deffner 
Gramm.  106)  entweder  lat.  laurea  (Comparetti  KZ.  XVHI  142) 
oder  Xd(pvr|-  bdqpvn  Hesych  (G.Meyer  Türk,  Stud.  129);  auch 
dZ:oupi  =  XaZioupi  (Ok,)  ist  ein  altes  (persisches)  Lehnwort  (Korais 
IV  275).  Bei  sl'adia  =  CKXaßid  zu  iKXdßoc  mlat,  Sclacus  ist 
mir  zweifelhaft,  Avie  weit  die  heutige  Bedeutung  Sldaverei 
zeitlich  hinaufgerUckt  werden  darf;  der  Völkername  iKXdßoc 
begegnet  natürlich  schon  früh  (bei  Agathias  6.  Jahrh,  nach 
Soph.i;  die  Form  des  Wortes  zeigt,  dass  der  X-Sehwund  noch 
nach  der  Zeit  der  Slaveneinbrüche  fortgedauert  hat.  Weiter 
über  sprechen   zak.  Xörfo,   agr.  Xöttoc  'WakP  (schon  bei  Ce- 
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(Ireinis  im  11.  Jalirli.  Sopli.)  =  slav.  Jagü  (Miklosich  Sitz.-Beiv 
der  Wiener  Akad.  LXITI  S.  548),  laliidja  =  gew.  XouXoubi 
(Pelop.  XeXoöbi  nach  Byz.  Lex.)  aus  dem  Albanesischen  rid'e 
(G.  Meyer  Alb.  Wb.  s.  v.)  und  dXdpY«,  ctXapYuve,  dXapfifeTTOu 
zu  ital.  hirgo  {alla  larga),  KoXova  ital.  colonna  dafür,  dass  das 
Lautgesetz  des  X-Schwundcs  bereits  seit  geraumer  Zeit,  walir- 
scheinlicli  vor  dem  IL'iliepunkt  des  albanesischen  und  italieni- 
schen Einflusses  (15.  Jahrb.),  vermutlich  auch  vor  der  voll- 
ständigen Hellcnisierung  der  peloponnesischcn  Slaven  (1<). — 12. 
Jahrb.)')  seine  Kraftwirkung  eingebüsst  hat:  es  spricht  aber 
meines  Erachtens  jedenfalls  nichts  dagegen,  den  Verlust  des  X 
so  früh  (10.  Jahrh.)  anzusetzen,  dass  die  Annahme  eines  *"Akiu- 
vec  aus  AdKUJvec  möglich  wäre. 

Bleibt  noch  das  tc-.  Hier  will  die  Erklärung  Deffners- 
nicht  stimmen:  abgesehen  davon,  dass  Artikelbjrmen  mit  Te- 
erst seit  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  bezeugt  sind  (Psi- 
cliari  Essais  1151  ff.)  —  was  bei  dem  Zustand  der  mittelgrieclii- 
schen  Texte  freilich  keineswegs  gegen  ein  früheres  Vorkommen 
spricht  —  ist  es  bedenklich,  dass  das  heutige  Zakonisch  und 
auch  der  Peloponnes  nichts  von  dieser  Artikclform  wissen: 
damit  wird  Deffners  Erklärung  des  tc  aus  tooc  im  Anlaut 
von  TcdKuuvec  unhaltbar.  Aber  es  fällt  mir  trotzdem  schwer, 
darum  Deffners  Ableitung  im  Prinzip  abzulehnen:  tc-  wird 
irgend  ein  anderes  Element  sein,  das  mit  *"AKUJvec  verwachsen 
ist.  Ich  schlage  zwei  andere  Auswege  vor,  weniger  weil 
ich  sie  für  sicher  halte,  als  weil  ich  damit  vielleicht  einen 
andern  zu  glücklicherem  Suchen  anrege:  entweder  ist  ein 
(ei)c  *'AKuuvia(v)  d.  i.  *ZaKuuvia  zu  TcaKLuvia  geworden  wie 
K0ccu)Lißa  zu  KouTcou|Lißa,  cepßouXov  zu  TcepßouXe  (Deville  8.  85. 
69),  oder  es  entstand  aus  6  eE  *'AKa)via(c)  nach  dem  zakoni- 
schen  Lautgesetz  H  zu  tc  (Deffner  117  f.)  6  *(e)TcaKiuviafc),  avo- 
nach  TcaKUüvia  und  TcdKiuvec  neu  gebildet  wären.  Es  sind 
das,  wie  gesagt,  vielleicht  sehr  gewagte  Hypothesen,  aber  ich 
wüsste  keine  andere,  die  mit  mehr  Berechtigung  vorgebracht 
werden  könnte. 

Nicht  so  schwer  dürfte  es  sein,  die  Eorm  TceKUJvec,  falls 
sie  bei  Konstant.  Porphyrog.  richtig   überliefert   ist,    mit  Tcd- 


1)    Die  genannten   Wörter   können    allerdings   auch    aus    der 
ngr.  Gemeinsprache  eingedrungen  sein. 
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Kujvec  7Ä\  vereinig-eu.  Ich  habe  bereits  IF.  II  88  einer  frühen 
Epoche  des  Neug-riechischen  (oder  der  Koivri)  den  Wandel 
eines  unbetonten  a  in  e  nacli  p,  X  zuzuweisen  versucht:  dem- 
nach musste  neben  AdKuuvec  sehr  früh  ein  *AeKuuvuuv,  *AeKUJvia 
usw.  entstehen ;  diese  Form  scheint  zwar  wenig-  lebensfähig  g-e- 
wesen  zu  sein,  aber  inuuerhin  könnte  ein  aus  *AeKujv€c  nach 
*"AKuuvec  umgestaltetes  *"EKUJvec  als  Grundform  des  von  Por- 
phyrog-.  bezeug-ten  TceKuuvec  betrachtet  werden. 

Wenn  sich  auch  die  Schwierig-keiten  des  Namens  noch 
nicht  heben  Hessen,  so  verschläg-t  das  dennoch  nichts  g"eg-en 
die  nach  jeder  Seite  hin  wohlbeg-ründete  Ansicht  von  der 
g-riechischen  Abstammung-  der  Zakonen.  Ihre  Landschaft  hätte 
in  Philippsons  ethnog-raphischer  Karte  nicht  als  ''slavisch" 
stigmatisiert  werden  dürfen. 

Freiburg-  i.  B.  September  1893. 

Albert  Thumb. 

Erläuterung'  zur  Karte. 

Die  Karte  ist  eine  Reduktion  des  betreifenden  Teiles  der 
o-rossen  Karte  Philippsons;  eingetrag-en  sind  die  geographischen 
Namen  dieser,  sowie  der  Wiener  Karte  und  (für  Zakonien)  der 
Skizze  Devilles;  die  albanesischen  Gebiete  sind  nach  Philippsons 
ethnographischer  Karte  in  Petermanns  Mitteilungen  1890  einge- 
zeichnet. Die  Zone  der  slavischen  Ansiedelungen,  sowie  die  ehe- 
maligen Grenzen  Zakoniens  beanspruchen  nur  ungefähre  Richtigkeit. 


Miimtiae  Italicae. 


1.    Lateinisch  huc,  für. 

Diese  zwei  Worte  harren  noch,  soweit  ich  weiss,  der 
Erklärung  ihres  Vokalismus.  Nach  der  allgemeinen  Anerken- 
nung der  Postgateschen  Deutung  des  Intinitivus  Futurus  (ini- 
micos  meos  hoc  cUcturum,  =  clictu  *erom,  s.  Brugmann  Grds. 
II  §  900)  bleiben  nur  diese  zwei  Beispiele  des  angeblichen 
Wandels  von  lat.  ö  zu  ü  übrig  (Grds.  I  §  80  ad  fin.,  Stolz  Lat. 
Gramm.  2  §23.6).  Denn  die  Formen  mit  -ud  in  CIL.  I^  813 
(.  .  .  Loucinai ....  c]asfud  facitiid),  was  sie  auch  bedeuten  und 
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woher  sie  aiicli  iirfsprüng-lich  stammen  mögen,  sind  selbstver- 
ständlich etwas  anderes  als  reines  Latein  s.  u. 

Xun  bieten  aber  huc  und  für  keine  solche  Schwierigkeit, 
dass  sie  eine  Reihe  von  Grannnatiken  nacheinander  als  "Aus- 
nahmen" hätten  belästigen  dürfen,  huc  miiss  wohl  älteres 
*hoi-ce  sein,  mit  regelrechtem  ü  aus  o?  in  betonter  Silbe,  mit 
derselben  Endung-,  die  in  mi  gr.  ^oi  (enklitisch)  Corinthi  i\sw.^ 
möglicherweise  auch  in  iIU(c,  -m)  in  unbetonter  Silbe  in  -i 
über2,-in2-.  Der  Kasus  ist  Lokativ-Dativ  vom  Pronom.-Stamme 
*Ä"Äo--,  die  Nebenform  hel-v  steht  zu  hoic  (als  Dativ  schon  gut 
bekannt)  gerade  wie  gr.  Alt.  oikoi  :  Dor.  oTk€i:  die  Bedeutung 
des  Zieles  beim  Lokativ  im  Pronomen,  wird  wohl  niemandem 
auffallen,  vgl.  gr.  ttoT.  Nach  (oder  mit?)  Johansson  nnJchte  ich 
die  Lok.-Form  hei-c  (nicht  hoi-c)  auch  im  Nominativ  tinden, 
heic  Tiomo  '6  evödbe  dvGpuuTTOc',  kymr.  y  chjn  yma  u.  dgl.  m., 
womit  aber  nicht  g-esagt  sei,  dass  der  Funktionsiibergang  sich 
erst  im  Lateinischen  vollzog-en  hätte;  ja,  aus  solchen  nomi- 
nativisch gebrauchten  deiktischen  Formen  hat  der  Relativus 
selbst  sein  -/  in  idg-.  Zeit  genommen,  siehe  Brugmaun  Grds» 
11  §4141). 

Aus  der  Form  hü(c)  entwickelte  sich  zunächst  der  ge- 
wöhnliche Dativ  Tiui(c)  mit  neu  angefügtem  dat.-lok.  Ausgang 
-/  nach  illi,  Isti  u.  dgl.;  hü(c)  als  Adverb  erstarrte.  Wahr- 
scheinlich ist  es  auch,  dass  die  Form  Jndus,  Avie  man  sich 
auch  ihre  Entstehung  im  allgemeinen  denkt,  in  letzter  Ent- 
wicklungsstufe ihr  ti  von  huc  bekommen  habe.  Wenn  wir 
z.  B.  mit  Brugmann  (Grds.  II  §  419)  ]ioi  -f  Genit.- Ausgang  -us^ 
annehmen,  können  wir  ihm  doch  kaum  zugeben,  dass  das  o 
nach  cuius  (aus  quoius)  in  u  überging ;  denn  "  quoius  ist  immer 
auf  republikanischen  Inschriften  geschrieben",  hoius  aber  kommt 
nur  dreimal  vor,  hole  nur  einmal  (Neue  IP  S.  450,  414,  415), 
hiiius,  huic  öfters;  huius  ist  also  früher  als  culus  entstanden. 
(Beiläufig  sei  hier  gefragt,  ob  nicht  in  solchen  Stellen,  avo 
"huius"  und  '' elus''  bei  Flautus  einsilbig  gemessen  sind  [e.  g. 
Mil.  699,  s.  Neue  a.  a.  0.  S.  413],  ursprünglich  ^hois  und  *e^> 
[parallel  zu  mis  tis]  gestanden  haben  mögen?). 


1)  Hiernach  muss  qui  (Sing.),  Avenn  nicht  als  proklitisch  auf- 
gefasst,  aus  qiiei  (cymr.  picy),  nicht  aus  *quoi  entstanden  sein, 
qoi  der  Duenos-Inschr.  ist  entweder  Noiii.-Pl.  oder  Dat.-Sing.  Im 
Plur.  jedenfalls  musste   die  Endung-  -I  werden,  uacli  dominl  u.  dgL 


Minutiae  Italicae.  215 

Für  scheint  mir  sicher  aus  cpuup  eiitlehut,  iiiclit  aber 
direkt  ins  Lateinische,  sondern  in  einen  der  ländlichen  Dialekte, 
die  ö  in  n  wandelten  {cinu,  arjjatituj,  vernnitlich  in  den  vols- 

kischen.     Die    Inschrift  Loucinai facitud    kann    nicht 

volskisch   sein    (mit  -ai  und  -ci ,  gegen  vol.  -e,  -gl-),    vielmeh.r 
mars.  (vg'l.  diino7n  'donum')   oder  sahinisch  (fJusare   'florali'). 

2.    Lat.  ait  :  ö;  cm  aus  oij? 

Dass  in  der  Vulgärsprache  au  phonetisch  zu  ö  wurde, 
ist  längst  anerkannt.  Die  nähere  Bestimmung  der  Örtlichkeit 
dieser  Wandlang  verdient  vielleicht  eine  kurze  Besprechung. 

Bei  Festus  (Ponor  202)  heissenjene, 'rustici',  welche  ontm, 
orata  'genus  piscis'  oricnlas  statt  aurum,  aurata,  auriculas 
aussprachen.  Dieselben  haben  nach  Yarro  (L.  L.  I.  96)  pappum 
Mesium  non  Maesium  gesagt,  und  daselbst  ist  auch  das  Schwan- 
ken zwischen  faenum  und  femim  angeführt^).  Nun  sind  auch 
die  meisten  von  den  übrigen  Beispielen  gerade  bäuerliche 
Worte,  jjZö.s^nfm,  höstus,  pösea,  cöJes,  röchis  'saxum,  res  rudis' 
f  poetae,  ut  Accius,  raudus  appellant'  Fest.  Pon.  356);  dazu 
oUa  für  mda  (aus  *aux-la-  cf.  auxilla  mit  von  Planta),  ob- 
Avohl  das  -U-  auffallend  und  kaum  auf  rein  lautlichem  Wege 
zu  erklären  ist.  Bei  einem  Wort,  dass  nur  den  Bauern  ge- 
läutig war,  nämlich  sörejc,  ist  die  rein  lateinische  Form  {saurex, 
Serv.  ad  Georg.  3.  278,  auch  durch  das  g\\  upeE  mit  Tief- 
stufenvokalismus  verbürgt)  durch  die  ländliche  gänzlich  ver- 
drängt. Cörus  für  Caurus  sprach  der  wetterkundige  Bauer, 
örigae  nannte  er  die  aurigae,  denen  er  in  Rom  zuschaute; 
Avahrscheinlich  ist  es  auch,  dass  das  Wort,  womit  er  die 
schlechten  Schauspielern  zufallende  Verhöhnung  })ezeichnete 
(expl ödere),  die  Form  annahm,  die  bei  ihm,  und  nicht  bei 
gebildeten  Rrtmern,  üblich  war.  displödere  (vorklassisch,  d.  h. 
bei  Varro  Res  Rust.  Lnerez,  und  einmal  bei  Horaz  Sat.  1.  8.  46) 
und  üloUis,  föcale,  sufföcare  wird  niemand  den  'rustici'  ab- 
sprechen. Ob  diese  Komposita  wirklich  phonetische  Formen 
waren,    und    zwar    nach    den    Lautgesetzen    des    betreffenden 


1)  Hier  sind  nicht  am  Platze  Varros  andere  Beispiele,  scaep- 
triim  iür  sceptrum,  auf  ungleiche  Wiedergabe  des  griechischen  x] 
beruhend,  und  faoieratrix  und  fen-,  wohl  ein  Irrtiim  entweder  von 
anderen  oder  von  Varro  selbst. 
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Dialektes,  oder 'Re-komposita' von  j^ZöfZo,  lotus  wie  das  klass. 
applaudo  von  plmido,  mag  daliingestellt  bleiben.  Die  sekun- 
däre, adjektivische  Bedeutung-  von  laufiis  weist  auf  städtischen 
Gebrauch. 

Wer  sind  nun  diese  'rustici'  die  au  als  o,  ae  als  e  aus- 
sprachen? Beide  Wandlungen  waren  in  Unibrien  zu  Hause; 
die  ünibrer  a])er  Avohnten  zu  lern  von  Rom,  um  dem  lateini- 
schen Si)rachschatz  so  viele  Wörter  schenken  zu  kcinnen.  Be- 
treffs des  Vokalismus  gingen  die  Volsker,  und  nur  die  Volsker, 
mit  den  Umbrern  Hand  in  Hand,  und  ich  weiss  keinen  Grund, 
weshalb  ihre  Mundart  nicht  die  Schuld  unsrer  rusticitas 
tragen  sollte.  Der  von  guten  Schriftstellern  gebrauchte  Name 
Clöstra  liotnana,  ein  Ort  in  volskischem  Gebiet,  darf  vielleicht 
als  ein  kleiner  direkter  Beweis  gelten;  die  Lage  von  Laufulae 
(Liv.  7.  -)9)  ist  nicht  genau  bestinnut.  Unter  Personennamen 
sind  l^lötius  und  Clödins,  häutig  im  volsk.  Gebiet  vorkonnncnd, 
in  Italien  zu  verbreitet,  um  hier  zu  dienen;  OfeJlms  aber, 
welches  in  C.  I.  L.  X  nur  bei  Volskern  und  Campanern  häufig 
ist,  neben  Äufellius  (Camp.  Aurunc),  darf  vielleicht  erwähnt 
werden  ^). 

Bis  jetzt  habe  ich  die  Thurneysensche  Theorie  (KZ". 
XXVni  104)  nicht  berücksichtigt,  wonach  urital.  (m  zu  au 
geworden  sein  soll,  und  ich  muss  hier  gestehen,  dass  ich  sie 
nicht  für  richtig  halten  kann.  Von  den  Beispielen  nämlich, 
die  Thurncysen  anführt,  werden  einige  jetzt  anders  gedeutet 
(z.  B.  avilla  zu  agnus  d)uv6c,  nicht  zu  or/.v);  bei  anderen  sind 
beide  Formen,  mit  o  und  au,  neben  jcinander  häufig  bezeugt, 
wohl  ein  sicherer  Beweis,  dass  sie  verschiedenen  Mundarten, 
nicht  verschiedenen  Zeiten  angehörten;  andere  noch,  wie 
lävo  :  Xouuj,  caros  :  cohus,  enthalten  möglicherweise  entweder 
den  >?-Ablaut  der  e  :  o-Reihe,  odei-  den  o-Ablaut  der  rt-Reihe  — 
welche  beide  von  Bartholomae  sicher  gestellt  zu  sein  scheinen. 
cös  ist  von  caufes,  auriga  von  ös  zu  trennen,  auch  ausculum, 
wenn  man  auf  dieser  nur  handschriftlichen  Schreibung  so  viel 
Gewicht  legen  will;  das  einmal  inschriftlich  vorkommende 
aiistia  ist  wahrscheinlich  ein  falscher  Archaismus ;  sonst  Hesse 
es  sich  mit  der  Theorie   absolut   nicht   vereinigen;    denn  dass 


1)  Den  Rustiei  schreibt  Varro  a.  a.  0.  auch  HjJeca  für  spica  zu, 
lind  anderswo  (danach  zu  heAirteilcn)  amöci  für  amici.  Nach  covehriu: 
skt.  vlras  muss  mau  vielleicht  ein  e  aus  t  im  Volsk.  anerkennen. 
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öS  'Mimtr  die  reiu  klassische  Form  sei,  wird  niemand  be- 
zweifeln. Ferner  sind  plödere  und  -föcare  als  Beweise  un- 
brauelibar;  denn  wie  kann  man  es  wahrscheinlich  machen, 
dass  während  au  in  Kompositis  zu  -ü-  wurde  (accusare  u.  dg-l.), 
ou,  das  auch  betont  zu  il  herabsank,  in  unbetonter  Lage  trotz- 
dem als  ö  tig-uriert  habe?  Endlich  und  hauptsächlich  stehen 
der  Theorie  noch  im  Wege  ovis  und  bovis,  ein  wuchtiges 
Paar!  Auf  andere  Einzelheiten  die  mir  nicht  haltbarer  scheinen, 
brauche  ich  nicht  einzugehen. 

Was  ocfavos  und  ÖYbooc  l)etritft,  sind  beide  mir  ihres 
Vokalismus  wegen  als  kontaminierte  Formen  leicht  verständ- 
lich. Ein  idg.  ^oktduos  müsste  lat.  octäüos,  gr.  -aJ^oc  heissen; 
dann  schuf  man  -öuos,  -uuJ^oc  nach  octö,  öktuü.  Solche  Dou- 
bletten  aber  können  niemals  lange  bestehen ;  die  Lateiner 
kombinierten  die  Qualität  der  alten  Form  mit  der  Quantität 
der  neuen,  dagegen  die  Griechen  die  Quantität  der  alten  mit 
der  Qualität  der   neuen  {-äuos  +  öuos  =  lat.  -mios,  gr.  oJ^os). 

3.    ümbr.  emantu(r),  tursiandu. 

Hier  möchte  ich  noch  eine  Vermutung  des  Herrn  G.  A. 
Turner  (aus  Trinity  College,  Cambridge,  ehemals  mein  Zuhörer) 
mitteilen,  die  mir  sehr  plausibel  erscheint,  insbesondere  weil 
sie  mit  Brugmanns  Deutung  von  Jiertei  lierte(r)  parallel  geht. 
Er  fragt  nämlich,  ob  nicht  die  Länge  des  -ü(r),  die  sowohl 
durch  die  konstante  Schreibung  mit  -ti  (nicht  -o  in  diesem 
Tempus)  als  durch  die  Weglassung  des  -r  bewiesen  ist,  auf 
einer  Imperativisch  umgestalteten  Endung  beruhen  kann;  d.h., 
man  hätte  im  Urumbrischen  ^ematör,  nach  *emetöd,  ^emetör, 
statt  ^emater  gesagt.  Hertel  zeigt,  dass  der  Vokal,  der  vor 
vor  dem  eventuell  passivischen  -r  stand,  einer  Modusbezeich- 
Bung  fähig  war. 

Cardiff,  Wales,  Oktober  1893. 

R.  Seymour  Conway. 
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1. 

Dass  die  id:;-.  adjektivischen  «-Stämme  im  Lateinischen 
7X\  z-Stämracn  geworden  sind  {sua(d)v-i-s  :  ai.  svadü-s,  fenu-i-s : 
ai.  taml-s),  erkärt  man  seit  Benfey  Orient  und  Okzident 
I  262  f.  so,  dass  die  /-Deklination  urspriing-lich  nur  dem  Femi- 
ninum angch()rt  habe  (vgl.  ai.  svüdm)  und  von  diesem  auf  die 
beiden  andern  Geschlechter  übergegangen  sei.  Sieh  z.  B.  Joh. 
Schmidt  KZ.  XXV  139,  Danielsson  Grammatiska  anmärkningar 
1  2b,  K.  F.  Johansson  KZ.  XXX  443,  Verf.  Grundr.  II  S.  297. 
So  hat  man  nun  weiter,  ebenfalls  im  Anschluss  an  l>enfey 
a.  a.  0.,  die  Femininbildungen  wie  äcris  equestris  neben  den 
Maskulina  äcer  equester  mit  der  alten  femininen  ^-Erweiterung' 
in  Zusammenhang  gebracht,  indem  man  diese  Adjektiva  für 
alte  ro-Stämme  erklärte,  die  zunächst  nur  im  Femininum  -ri-s 
hatten  und  erst  im  Anschluss  an  dieses  Genus  das  ]\Iask.  und 
Neutrum  in  die  i-Deklination  übergehen  liessen.  So  Danielsson 
(a.  a.  0.  S.  26  f.),  der  äcer  äcris  als  Fortsetzung  von  älterem 
*äcro-s  *äcrf  betrachtet,  da,  wenn  man  von  älterem  äciis  m., 
äcris  f.,  äcre  n.  ausgehe,  die  formale  Verschiedenheit  zwischen 
Mask.  und  Fem.  unverständlich  bleibe.  Ebenso  Joh.  Schmidt 
(Die  Plnralb.  der  idg.  Neutra  61),  der  als  Zeugnis  für  die 
alte  o-Flexion  des  Maskulinums  den  Akk.  äcrnm  (Cn.  i\Iatius 
bei  Charis.  S.  117,  13  K.)  herbeizieht  und  in  dieser  Weise  nicht 
nur  die  adjektivischen  W-Stämme  ursprünglich  o-Stämme  ge- 
wesen sein  lässt,  sondern  überhaupt  alle  die  nach  der  /-Dekli- 
nation gehenden  Adjektiva,  "in  welchen  man  bisher  (noch  0. 
Pauli  Altital.  Stud.  I  1883,  S.  24  und  Stolz  in  I.  ]\Iüllers  Handb. 
der  klass.  Altert.-Wiss.  II  202)  lautgesetzwidrige  'Schwächung 
von  0  zu  r  annimmt:  sferilus,  steril is  usw.  bei  Corssen  II ^ 
324  f.  425  f..  Neue  IP  87  f.".  Endlich  V.  Henry,  der  in  sei- 
nem Precis  de  gramm.  com]),  i}  152  von  dem  -/-  von  suäv-i-s 
sagt:  ''Cet  -/-  est  peut-etrc  un  vestige  tres  altere  de  Taneieu 
-/  qui  formait  le  feminin  de  ces  adjectifs  (en  sk.  sräd-i(-s,  fm. 
sväd-v-f),  de  meme  que  le  fm.  äcris  par  rai)]>ort  au  msc.  äcer 
est    peut-etrc    un    souvenir    de    quelque    feminin    prehistorique 
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'^äk-r-ij  en  sorte  qiie  ces  clerivatious  se  rattaclieraient  ä  la 
categorie  precedente". 

Ol)  die  Deutung-  von  sucwi-s  auf  Grund  der  Feminin- 
bildung ai.  svadf-i  richtig  sei,  mag  hier  dahin  gestellt  bleiben. 
Jedenfalls  ist  es  nicht  richtig,  für  die  Erklärung  der  Adjektiva 
wie  äcer  clcris  die  idg.  ^Bildung  des  Femininums  herbeizu- 
ziehen, wenn  der  Gegensatz  von  Mask.  äcer  und  Fem.  acris  dies 
auch  noch  so  nahe  legt. 

Adjektivische  i-Stämme  giebt  es  in  den  verschiedensten 
Sprachen.  Z.  B.  ai.  sreni-  'licht,  rein'  (in  sreni-dant-)  got. 
lirdins  'rein';  got.  ga-mdins  'gemein'  lat.  com-moini-s  -münis\ 
gr.  ibpi-c  'kundig'  aisl.  vitr  'weise'  (urgerm.  '''uifri-z):,  ai. 
hdri-s  av.  zairi-s  'goldgelb',  ai.  dddhrsi-s  'mutig',  türni-s 
'eilend',  hhüri-s  'reichlich';  gr.  euvi-c  'beraubt';  air.  air-dirc 
'berühmt'  maifh  'gut';  got.  riiir-s  'vergänglich'.  Es  liegt 
also  a  priori  keinerlei  Nötigung  vor,  das  in  allen  drei  Ge- 
schlechtern auftretende  äcri-  (vgl.  osk.  akrid,  umbr.  per- 
akri-  per-acrl-,  Ber.  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1(S93  8.  144 ff.)  aus 
einem  älteren  *äc7'o-  herzuleiten.  Das  Suffix  -ri-  kann  hier 
ebenso  alt  sein  wie  in  ai.  ds-ri-s  'die  scharfe  Kante  eines 
Dinges,  Ecke,  Schneide'  gr.  dK-pi-c  'Spitze,  besonders  Berg- 
gipfel' ÖK-pi-c  'Spitze,  Ecke,  Kante'  lat.  oc-rl-s  'Berggipfel'^ 
woneben  ai.  catur-asra-  'viereckig'  gr.  aKpo-v  ctKpä  'Spitze,. 
Gipfel'  dKpo-c  'spitz'  aksl.  ostrh  'scharf.  Auch  das  Schwan- 
ken zwischen  lat.  sacro-  umbr.  Akk.  PI.  Fem.  sakra  osk.  Nom.- 
Akk.  Sg.  Xeutr.  caKopo  und  lat.  sacri-  {porcum  sacrem,  porci 
sacres)  umbr.  Nom.-Akk.  Sg.  Neutr.  sakre  osk.  Akk.  Sg.  Mask. 
sacrim  braucht  kein  andres  gewesen  zu  sein  als  das  zwischen 
ai.  hibhri-s  und  .hihhrd-s  'glänzend'  oder  üsri-s  und  usrd-s 
'morgendlich'.  \'on  gleicher  Art  können  ferner  die  Do})pel- 
heiten  lat.  simili-s  :  gr.  6)uaX6-c,  lat.  humlU-s  :  gr.  x6a|uaXö-c, 
lat.  ag'di-s  :  ai.  ajird-s  gewiesen  sein,  und  wenn  im  Lateinischen 
die  i-Deklination  beim  Adjektivum  auf  Kosten  der  o-Deklination 
um  sich  gegriffen  hat,  namentlich  bei  den  Komposita  (ex-animi-s 
u.  dgl.),  so  lässt  sich  das  sehr  wohl  so  verstehen,  dass  in  ge- 
wissen Adjektiven  i-  und  o-Deklination  von  voritalischer  Zeit 
her  neben  einander  her  gegangen  waren  und  durch  ihre  i-Flexion 
auch  andere  o-Stämme  in  diese  Flexion  herübergezogen  wur- 
den. Überdies  dai'f  wohl  wegen  der  Komposita  wie  ex-animi-s 
decem-jugi-s  an  die   arischen   Bildungen   wie  ai.  säratln-s  (zu 
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sa-rdtha-s)  mazda-ya^ni-s  (zu  mazda-yasna-)  erinnert  werden 
(Grundr.  II  S.  264).' 

Wolter  aber  nun  die  Dreiformig-keit  des  Nom.  Sg. :  äcer 
öcris  äcre,  celer  celeris  cehre?  Die,  wie  mir  scheint,  riclitig-e 
Antwort  ist  nahe  genug-  gelegt  durch  die  bekannte  Thatsache, 
dass  diese  schulmässige  Scheidung  zwischen  ]\Iask.  und  Fem. 
im  älteren  Latein  noch  gar  nicht  bestand  und  bei  einer  Anzahl 
A'on  ?"/-Stämmen  überhaupt  nicht  ül)erlielert  ist.  Nur  der  Aus- 
gang -ris  in  beiden  Geschlechtern  ist  für  fünehris  miiliebris 
lügiihris  intermestrls  bezeugt,  während  bei  mediocr'is  und 
seme(n)stris  zwar  in  der  Litteratur  nur  -ris  belegt  ist,  aber 
für  das  Mask.  der  Ausgang  -er  von  Grammatikern  zitiert  wird. 
Viele  zeigen  in  der  Litteratur  von  ältester  Zeit  her  -ris  (-eris) 
und  -er  im  Mask,  neben  einander,  z.  B.  alacer  und  alacris 
bei  Ennius.  campest  er  ])ei  Varro  und  campestris  bei  Cato, 
celer  bei  Vergil  und  celeris  bei  Cato.  Umgekehrt  begegnet 
-er  zuweilen  bei  den  alten  Dichtern  und  überhaupt  in  der 
volkstündicheren  Sprache  auch  im  Fem.,  wie  celer  ])ei  Liv. 
Andr.,  clcer  bei  Naevius  und  Ennius  ^),  volucer  bei  Petronius. 
Servius  zu  Verg.  Aen.  VI  685:  Sciendum  antiquos  et  alacris 
et  alacer  et  acris  et  acer  tam  de  masculino  quam  de  femi- 
nino  genere  dixisse:  nunc  masculino  utrumque  damus,  de  femi- 
nino  alacer  et  acer  nunquam  dicimus.  Das  nähere  s.  bei 
Kücheler-AVindekilde  Grundriss  9  f..  Neue -Wagener  Formenl.  IF 
15  ff.,  Kühner  Ausf.  Gramm.  I  348  f.  ^j,  Georges  Lexikon  der 
lat.  Wortformen  unter  den  einzelnen  Wörtern. 

Im  Uritalischen  hatte  man  *ä^ris  für  Mask.  und  Fem., 
^akri  fürs  Xeutr,  ^äl-ris  wurde  lautgesetzlich  zu  '^al-rs,  weiter 
zu  äcer,  gleichwie  '■''■agros  durch  die  ]\Iittelstufe  '^agrs  zu  ager 
wurde.  Entsprechend  im  Umbr.  pacer  masc.  'propitius'  aus 
*J9rtÄ■>■^-6•,  gleichwie  ager  'ager'  aus  *agro-s,  pälign.  faher  'fa- 
ber' aus  ^fabro-s.  Diese  Erscheinungen  in  wortschliessenden 
Silben  haben  ihre  Parallele  in  Binnensilben,  wie  lat.  incertus 
aus  ^en-o'ito-s  durch  die  Mittelstufe  *encrto-s,  sacerdös  aus 
'^sdcro-dös    (St.    sacro-)    oder    *sdcri-dös    (St.   sacri-)     durch 


* 


1)  Dieser  bietet  somnus  äcris  und  äcer  hiemps. 

3)  Unannehmbar  ist  natürlich  die  Erklärung,  die  dieser  Ge- 
lehrte von  den  Formen  wie  äcer  g-iebt:  "Wahrscheinlich  hat  man 
bei  diesen  Adjektiven  später  in  der  Maskulinform  das  is  abgewor- 
fen, um  diese  von  der  Femininform  zu  unterscheiden". 
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^sacrdös,  alterplex  ans  *aUro-plex,  osk.  Freterniim  ans 
^Frentrono-  (vgl.  loc.  sg-.  Frentrei).  Unter  den  lat.  Formen 
(lieser  Art  verdient  acerhus  ^  '^al-ro-dho-s  oder  ^'alxvi-dho-s 
hervorgehoben  zu  werden,  das  mit  demselben  Suffix  -dlio-  ge- 
bildet war  wie  lüci-du-s  frtgl-du-s  u,  a.  (Thurneysen  KZ.  XXX 
489,  .Skutsch  Forsch,  zur  lat.  Gramm,  und  Metr.  I  42):  sein  b 
war  durch  das  unmittelbar  vorhergehende  r  bedingt  (vgl. 
harha  :  ahd.  hart  aksl.  hrada)  und  weist  auf  sehr  frühen 
Schwund  des  Vokals  der  zweiten  Silbe.  Wie  weit  die  laut- 
liche Umwandlung  der  urital.  Grundformen  '"'akris  "^agros  be- 
reits vorgeschritten  war,  als  das  Lateinisch-Faliskische  und 
das  Umbriseh-Samnitische  sich  stärker  differenzierten,  ist  schwer 
zu  sagen;  es  kommt  hier  namentlich  darauf  an,  wie  man  sich 
zu  umbr.  ocar  ukar  'ocris'  und  zu  den  Schreibungen  marruc. 
pacrsi  'propitius  sis'  (oder  'sit')  osk.  Tantrnnaiüm  'Tan- 
ternaiorum'  u.  dgl.  stellt.  Ausführlicher,  aber  mit  verschiede- 
nem Ergebnis  ist  diese  Frage  von  Bronisch  Die  osk.  /-  und 
<^- Vokale  158  ff.  und  von  Bück  Der  Vokal,  der  osk.  Spr.  179  ff. 
behandelt.  Für  uns  mag  genügen,  dass  die  Entwicklungsstufe 
*«Ä-;'.s  ''^agrs  jedenfalls  schon  in  der  Periode  der  ital.  Urge- 
meinschaft erreicht  war  ^). 


1)  Deecke  Erläuterungen  zur  lat.  Schvilgramm.  1893  S.  29  lässt 
auf  römischem  Boden  '^agros  *äcris  durch  die  Mittelstufen  '■'ayro 
'*äcri,  *agre  *äcre,  *agr  *(lcr  zu  ager  äcer  geworden  sein,  worin 
ihm  wohl  niemand  folgen  wird.  Für  seine  Auffassung-  darf  man 
sich  nicht  auf  die  Lehnwörter  wie  Alexander  conger  neben  Alexan- 
drus  congrus  (Weise  Die  griech.  Wörter  im  Lat.  56)  berufen.  Denn 
man  ist  ja  in  keiner  Weise  genötigt  anzunehmen,  dass  hier  -ros 
einen  lautgesetzlichen  Umwandlungsprozess  durchgtHnacht  habe: 
sie  wurden  bei  der  Herübernahme  einfach  der  lateinischen  Dekli- 
nationsweise der  ?'o-Stämme  anbequemt.  Wird  doch  auch  z.  B.  nie- 
mand uns  zumuten  wollen  zu  glauben,  der  Nom.  PI.  dieser  Wöi'ter, 
congrl  =  gr.  yÖTTPoi  usw.,  habe  jedesmal  auf  lateinischem  Boden 
die  Wandlung  von  -oi  zu  -l  praktisch  durchgemacht.  Eine  Ent- 
wicklung, Avie  sie  Deecke  für  ager  annimmt,  liegt  allerdings  im 
Westgermanischen  vor:  urgerm.  *akraz  'Acker'  *fuglaz  'Vogel' 
wurden  über  *akkra  *fogla  zu  ahd.  accar  fogal,  wie  das  focla  der 
Lex  Salica  beweist,  die  hier  noch  den  urwestgermanischen  Stand- 
punkt repräsentiert.  Aber  die  Schicksale  des  -s  im  Lat.  waren  ganz 
andre  als  im  Westgermanischen.  Bei  Deeckes  Theorie  sieht  man 
nicht  ein,  warum  die  Römer  nicht  zu  den  Formen  agers  äcers  soll- 
ten gekommen  sein,  da,  Avie  fers  pa?'S  usw.  zeigen,   zu  der  Zeit,  in 
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Gleieliwie  man  nun  im  Lat.  die  zu  den  substantivischen 
Stämmen  titri-  ocri-  lautg-esetzlicli  gehörigen  Nominative  uter 
*ocer  nach  (Ut  Analogie  von  Formen  wie  ovis  sitis  in  titris 
ocris,  und  wie  man  die  zu  den  substantivischen  Stämmen 
utero-  famiilo-  gehörig-en  Nominative  uter  famul  nach  den 
Formen  wie  hijms  in  uterus  famulus  oder  die  zu  den  ad- 
jektivischen Stämmen  supero-  m'iHero-  mortifero-  g'chörigen 
Nominative  super  nn.ser  mortlfer  nach  den  Formen  wie  honus 
in  superus  miserus  morfiferu.s  umgestaltete,  so  stellte  man 
neben  ficer  celer  die  Formen  äcris  celeris  nach  dem  Muster 
von  solchen  wie  cömis  duJcis  rudis.  Vgl.  auch  äcritäs  für 
^äcertas,  facilitäs  für  facultas  nach  cömitas  u.  dgl.,  difflcili- 
ter  für  dif/iculter  nach  cömiter  u.  dgl. 

Bei  dieser  Neubildung  spielte  <las  Geschlecht  zunächst 
keine  Rolle,    man   sagte   clcer   und    äcr/s  equos  und  äcer  und 


die  Dooeke  die  Eiitsteluing-  von  ager  äcer  verlegt,  die  Wirksamkeit 
des  Lautgesetzes  bereits  erloschen  war,  nach  dem  ter  qiiattuor  par 
fer  ihr  -s  verloren  hatten. 

Noch  Aveniger  als  Deeckes  Ansicht  vermag-  ich  mir  die  von 
Wharton  (On  Latin  Consonant  Laws,  Philol.  Soc,  Dec.  20,  1889, 
p.  7)  anzueignen,  welcher  sagt:  "  Similarly  Brugmann  explains  the 
Nominatives  ager  äcer  as  standing  for  *agros  *äcris,  the  er  repre- 
senting  a  soiiant  r.  I  woiild  rather  siiggest  that  in  these  words 
the  e  was  originally  long  (with  *äcer  c1!.  pater  in  Aen.  5.  521),  and 
that  the  ternünation  is  due  to  the  desire  to  distinguish  Nominative 
from  oblique  cases  by  forming  it  Irom  a  fuller  stem.  So  in  Um- 
brian  we  have  Nom.  Sing.  j)<^icer  'pacified'  from  the  longer  stem, 
Nom.  Phir.  pacr-er  t'rom  the  shorter:  conversely  in  dYpöc,  Gothic 
akrs,  Sanskrit  ajras,  the  Nominative  follows  the  analogy  of  the 
other  cases.  On  ßrugmann's  principles  it  is  difificnlt  to  see  why,  if 
*agros  became  ager,  '■^'agrom  {agrum)  did  not  become  *agerm  (or 
'*ageremy\  Nur  auf  Grund  des  Italischen  solche  Nominative  auf -er 
zu  konstruieren,  ist  an  sich  äusserst  kühn,  und  es  ist  völlig  unnötig, 
weil  man  die  überlieferten  Formen,  ohne  den  Lautgesetzen  der 
ital.  Dialekte  irgend  einen  Zwang  anzuthun,  aiis  den  durch  die 
andern  Sprachen  angezeigten  Grundformen  ableiten  kann.  Dass 
der  Akk.  zu  lat.  ager  agrum  lautete,  steht  im  Einklang  mit  der 
Thatsaclie,  dass  nirgends  in  den  italischen  Dialekten  ein  kurzer 
A'okal  vor  wortschliessendem  -m  synkopiert  ist.  Ob  freilich  nicht 
trotzdem  auch  hier  einmal  unter  gewissen  Umständen  Synkope  ein- 
g-etreten,  dann  aber  der  Vokal  durch  Analogiewirkung  wieder 
hergestellt  war  (es  könnte  ja  z.  B.  ein  ■agrm  schon  in  uritalischer 
Zeit  nach  '■hortom  ■'deivom  u.  dgl.  Avieder  zu  ■agrom  gCAvorden 
.sein),  will  ic!i  nicht  verreden. 
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ücris  equa.  Allmählich  aber  bevorzugte  man  beiraMasknliniim  die 
Formeil  auf  -er  und  g-ebraiichte  sie  spärlicher  beim  Femininum 
mit  Rücksicht  auf  die  adjektivischen  Nominative  wie  nkjei' 
nel)en  nigra  nlgrum,  clexter  neben  dextra  dextrum  oder 
dextera  dexterum.  Das  hat  auch  bereits  Delbrück  erkannt, 
der  in  seiner  Vergleich.  Syntax  I  S.  404  bemerkt:  "Die  [ad- 
jektivischen] i-Stämme  unterscheiden  das  Mask.  und  das  Fem. 
nicht.  Xur  Ijei  den  Wörtern  wie  acer,  acris,  acre  ist  in  der 
Schriftsprache  eine  Unterscheidung  hergestellt  worden,  offenbar 
in  nacliahmender  Anlehnung  an  Wörter  wie  asper,  aspera, 
asperum'\  Dass  es  nicht  das  fem.  Geschlecht  war,  das  die 
Analogiebildungen  äcris  celeris  ins  Leben  rief,  ersieht  man 
am  besten  aus  der  Behandlung  der  schon  in  vorhistorischer 
Zeit,  vielleicht  schon  im  Uritalischen  (Conway  IF.  III  86 
Fussn.  1)  substantivierten  männlichen  Monatsnamen  auf  -h'i- 
wie  Septemhri-:  obwohl  man  die  lautgesetzlichen  Nominativ- 
formen auf  -her,  die  an  den  alten  mask.  Substantiva  wie  venfer 
pater  passer  usw.  eine  Stütze  hatten,  im  allgemeinen  unange- 
tastet liess,  so  bildete  man  doch  auch  den  Xom.  N'ovemhris 
(Cato);  ebenso  jenes  titi-is  (Gloss.  Labb.)  neben  nter.  Wenn 
sich  die  Formen  wie  äcer  celer  auch  noch  als  Femin.  hielten, 
so  darf  das  dem  Einfluss  der  das  Mask.  und  Fem.  nicht  schei- 
denden Adjektiva  pauper  über  degener  und  der  fem.  Sub- 
stantiva wie  linter  (selten  3Iask.)  tuber  mäter  mulier  zuge- 
schrieben werden. 

Was  mm  das  von  Job.  Schmidt  herangezogene,  hie  und 
da  neben  acri-  auftretende  äcro-  äcrä-  betrifft,  das  am  frühe- 
sten aus  der  lliasübersetzung  des  Cn.  Matius,  ca.  100  v.  Chr., 
bezeugt  ist  (Neue- Wagener  Formenl.  IP  161),  so  ist  möglich, 
dass  äcri-  und  äcro-  aus  uritaliselier  Zeit  ererbt  waren  wie 
sacri'  und  sacro-  (S.  219).  Dann  könnte  dem  Nomin.  äcer 
aus  *acro-s  ein  Anteil  daran  zugeschrieben  werden,  dass  das 
aus  *acris  entstandene  äcer  speziell  maskulinisch  wurde.  Da 
al^er  aus  dem  Üinbrisch-Samnitischen  nur  äkri-  bekannt  ist,  so 
ist  wahrscheinlicher,  dass  die  o-Deklination  des  Adjektivs  erst 
auf  römischem  Boden  durch  den  Nom.  äcer  =  '^äcri-s  hervor- 
gerufen wurde.  Vgl.  Silvänö  silveströ  neben  Silvänö  silvestrl, 
canipeströrum  neben  c«w^2Je6■^n^w^  (Neue- Wagener  a.a.O.,  Geor- 
ges Lex,  der  lat.  Wortf.  s.  v.). 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Adjektiva  auf 
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-U-,  die  eine  äliiiliclie  Lautverändermig'  durelimacliteD  wie  die  auf 
-n-.  Wie  -ro-  -ri-  in  mibetonten  Silben  zu  -?'-,  so  wurden  -lo-  -U- 
zu  -1-.     Aus  ^famlos  ^katloH  wurde   im  Urital.  ^'famls  ^Icatls. 

Ol  /  o  o 

Hieraus  osk.  fameJ,  umbr.  katel.  Im  Lat.  bestand  zunächst 
ebenfjills  noni.  '^famel  '^catel  (nel)en  abl.  '^fainlöd  "^^caüöd  usw., 
vgl.  unibr.  aec.  katlu  g-en.  katles).  Diese  lat.  Noniinativ- 
formen  wurden  nun  durch  dasselbe  Lautgesetz  zu  '^famol 
*cafol,  weiter  zu  fanuil  *catul,  durch  welches  ^faceJtas  (aus 
*facU-täs)  zu  facultas,  *j)rae-sel  (aus  *prae-sal,  zu  saltö 
prae-siliö)  zu  praesul,  ^prae-seltö  *in-cehö  (aus  "^prae-saltö 
Hn-calcö,  vgl.  impertiö  neben  partiö)  zu  prae-sultö  in-culcö 
wurde  ^).  Weiter  entsprangen  famulus  catulus  nach  der  Analogie 
von  lupus  etc.,  gleichwie  supeyms  inferus  für  .super  infer. 
So  war  auch  ^fadi-s  über  '^facel  zu  *facoJ  ^f'acul  geworden. 
Überdies  das  Neutrum  */«c?«  zu  facuJ,  das  als  Adverbium 
aus  Pacuvius,  Accius  und  Afranius  belegt  ist  und  sich,  ebenso 
wie  .simul  =  umbr.  sumel  und  wie  volup  =  '^volupi  (vgl. 
Delbrück  Vergleich.  Syntax  I  60:]),  infolge  der  adverbialen 
Erstarrung  auf  dieser  Stufe  behauptete;  daneben  das  Neutrum 
difjicul  auch  noch  als  prädikatives  Adjektiv  bei  Varro  Sat. 
Men.  46:  quod  iitrum  sit  magnum  an  parimm,  facile  dn 
diffictd.  Vgl.  von  Planta  Gramm,  d.  osk.-umbr.  Dial.  I  2o3. 
Dass  das  von  diesem  Gelehrten  zitierte  mascel  =  masculus 
keine  Gegeninstanz  gegen  den  angenommenen  vorhistorischen 
Wandel  von  -el  in  -ol  -ul  bildet,  ergiebt  sich  aus  dem,  was 
G.  Meyer  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gvnm.  1885  S.  286  Fussn.  11 
über  die  Form  bemerkt.  Auch  stehen  die  Formen  semel  und  .mhtel 
nicht  entgegen.  Sie  waren  entstanden  aus  ^'semel  (Wackernagel 
KZ.  XXX  316)  und  aus  '^'suhtel  (Stannn  '-^'suhtelo-  aus  ^süh-texlo-, 
zu  talu-s  aus  Ha.rlo-)  und  lehren  nur,  dass,  als  die  Verkür- 
zung der  wortschliessenden  -el  -er  zu  -el  -er  eintrat,  das  Laut- 
gesetz, das  '^facel  zu  '^facid  umschuf,  nicht  mehr  wirkte  ^). 
Nachdem  nun  ausserhall)  des  singularischen  Nominativs  -//-  zu 


1^  Nur  in  -eil-  blieb  e.  Daher  catel-lu-s  (vg-l.  agellus  aus 
*a(/er-lo-s)  wie  fcfclll  percellö.  Vgl.  osk.  Nüvelhiin  neben  Nüv- 
lanain. 

2)  Da  CS  hiernach  lautgcschichtlich  unbedenklich  ist,  facul  aus 
facli-  herzuleiten,  so  ist  Skutschs  Zurückführung-  von  facul  di/pcul 
auf  *facolo-  (De  nominibus  Latiuis  suffixi  no-  ope  formatiw  p.  6, 
Forsch,  zur  lat.  Gramm,  und  Metr.  I  16)  abzuweisen. 
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-ülr  g-ewordeu  war,  z.  B.  Abi.  Sg.  "^fadid  zu  fadh(d),  Nom. 
PI.  '^' fades  zu  fadles  ^),  wurde  das  "^facul  im  Nom.  Sg.  Mask. 
Fem.  zunächst  wolü  zu  ^facil  durch  eine  ähnliche  Ausa-leichuna-, 
w^e  sie  die  Nominative  celeber  integer  zeigen,  die  nach  den 
andern  Formen  des  Paradigmas  {celebris  integri  usw.)  tur  die 
lautgesetzlichen  ^celiher  ^'intiger  eintraten  (Wharton  On  the 
Vocalic  Laws  of  the  Latin  Language,  Philolog.  Society,  June  1, 
1888  p.  Ö2,  Skutsch  Vollmöllers  und  Ottos  Krit.  Jahresber. 
über  die  Fortschr.  der  Roman.  Philol.  I  2ö).  Endlich  entspran- 
gen facilis  M.  F.,  fädle  N.  nach  solchen  Adjektiva  wie  cöm/s 
cönie,  gleichwie  fadlitäs  simiWcls  (neben  facultas  simultas) 
nach  cömitas  und  wie  diffdlifer  (neben  difßculter)  nach  cömi- 
ter.  Vgl.  hiermit  pugilis  (Varro)  für  pugü  und  mügilis  (Juven.) 
für  mügil. 

Neben  den  Adjektiven  mit  -li-  standen  solche  mit  -lo-, 
gleichwie  neben  den  Adjektiven  mit  -ri-  solche  mit  -ro-,  z.  B. 
pendidus  tremtdzis.  penduhis  war  aus  *pendlo-s  hervorgegan- 
gen durch  die  Mittelstufen  "^pendel  '^pendol  '^pendul.  Warum 
wirkten  nun  diese  /o-Stämme  nicht  in  derselben  Weise  auf 
die  /i-Stämme  ein,  wie  die  ro-Stämme  auf  die  ri-Stämme  ? 
Als  noch  ^'facol  '^^facid  im  Mask.  und  Fem.  gesprochen  wurde 
gleichwie  Mask.  '^pendol  ^pendid,  wird  es  bei  jenen  zur  Neu- 
bildung einer  Form  auf  dis  noch  nicht  gekommen  sein;  eine 
formale  Differenzierung  der  beiden  Geschlechter  war  also  damals 
nicht  möglich.  Weiterhin  hielt  sich  das  lautgesetzliche  '^pendtd 
nicht,  w-ie  dexter  asper,  sondern  wurde  zu  pendidus.  So  hatte 
^facul  oder  jüngeres  ^'fadl  an  dem  Nom.  Sing,  der  7o-Stämme 
nicht  die  Stütze,  die  acer  an  dexter  hatte,  und  Avurde  '"^fadl 
durch  die  Form  fadlis  völlig  verdrängt,  die  als  Neubildung 
nach  cömis  in  derselben  Weise  sofort  für  beide  Genera  in 
Gebrauch  genommen  war,  wie  die  Neubildung  acris  im  Anfang 
beiden  Genera  gleichmässig  diente. 

Auch  bei  dem  vom  substantivischen  zum  adjektivischen 
Gebrauch  übergegangenen  vigil  (vgl.  die  Substanti\'a  pugil  und 
mügil)   konnte    es    zu  keiner  Differenzierung  der  Geschlechter 


1)  Die  Entstehung-  von  facüi-  stabüi-  aus  '^-facli-  ^stabil-  miiss 
als  ein  speziell  lateinischer  Prozess  betrachtet  -werden,  trotz  iimbr. 
faiiefele  'facibile',  purtifele  'porricibilein'.  Von  Planta  a.  a.O.  271 
hat  erkannt,  dass  diese  urabr.  Formen  Nenbildimg-en  für  ^fasefle 
^purtifle  nach  den  Nominativen  *fasefel  '-'purtifel  waren. 
Indogermanische  Fori^cliungen  IV.  15 
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kommen.  Man  liest  cüra  vigil,  vigil  flamma,  vigü  Aurora 
bei  Ovid,  i'igil  oh.sidiö  heim  älteren  Plinius,  pervigü  natura 
bei  Chalcidius  gleichwie  rigil  custos  bei  Ovid.  Allerdings  hat 
Apnlejus  (met.  XI  26)  cüra  percigüis,  die  einzige  Stelle,  wie 
es  scheint,  wo  das  Wort  mit  der  Endung  -is  auftritt.  Aber 
wir  haben  kein  Recht  zu  der  Annahme,  dass  bei  der  Scluiptung 
dieser  Form  das  weibliche  Geschlecht  im  Gegegensatz  zum 
männlichen  eine  Rolle  gespielt  habe. 


Quin  war  bekanntlich  aus  ^'qul-ne  hervorgegangen.  Sein 
erster  Teil  war  der  urital.  Instr.  '■^Txiß  und  hatte  die  modale 
Bedeutung,  'wie  (warum,  weshalb)'.  Qum  hiess  also  'wie 
(warum,  weshalb)  nicht'. 

Autgeklärt  ist  die  Entwicklung  des  Gebrauchs  dieses 
Adverbiums  in  Sätzen  wie:  Qtiin  coiiscendimus  equos? ;  Quin 
uno  verho  die;  Herde  quin  recte  dicit^;  Tarnen  qui^i  loquar 
haec  uti  facta  sunt  hie,  niuiquam  ullo  modo  me  iwtes  deter- 
rere;  Nequeo,  quin  fleam;  Non  duhitari  debet,  quiji  fuerint 
ante  Homerum  poetae.  Vgl.  0.  Kienitz  De  quin  })articulae 
apud  priscos  scriptores  Latinos  usii,  Progr.  Karlsruhe  1878, 
]\Iadvig  Lat.  Sprachl.^  S.  346,  Dräger  Histor.  Sjnt.  der  lat. 
Sprache  IP  663,  Schmalz  I.  I\Iüllers  Handbuch  IP  529,  Deecke 
Progr.  von  Buchsweiler  1887  S.  43,    Paul  Principien-  197. 

Dagegen  bedarf  noch  der  Aufhellung  das  \u~m  conse- 
cutivum'  in  Sätzen  Avie  Nemo  est,  quin,  cum  utrumvis  lieeat, 
aptas  malit  et  integras  omnis  pcrrtis  corporis  quam  eodem 
usii  imminntas  aut  detortas  habere  (Cic.  Fin.  III  5,  17).  Hier 
haben  wir  zwei  Fälle  zu  unterscheiden. 

Erstens:  quin  bezieht  sich  auf  ein  'so'  im  regierenden 
Satz,  so  dass  der  Nebensatz  als  Adverbialsatz  erscheint.  So: 
Ennius  Alcum.  fr.  2,  46  Nemo  est  tarn  ßriiio  ingenio  et  tanta 
confidentia,  quin  refugiat  timido  sanguen  atque  e.ralbescat 
Tnetu;  Plaut.  Pers.  690  Nil  mihi  tarn  parvist,  quin  me  id  pi- 
geat  perdere;  Ter.  Heaut.  675  Nil  tarn  dißcilest,  quin  quae- 
rendo  investigari  possiet;  Ter.  Ad.  856  Nunquam  ita  quis- 
quam  bene  subducta  ratione  ad  ritam  fuit,  quin  res,  aetas, 
usus  semper  aliquid  adportet  novi;  Cic.  Nat.  de.  II  9,  24  Negat 
enim  (Cleanthes)  esse  ulhwi  cibuin  tarn  graveni,  quin  is  nocte 
et  die  concoquatur ;  Caes.  Bell.  Gall.  VI  39,  3   Nemo  est  tarn 
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fortis,  qtim  rei  novitate  pertuy^hetiir.  Hier  erscheiut  das  qui 
von  qul-n  als  Syuonymiim  von  ut,  das  zuweilen  in  äliuliclien 
Oedaukenverliältnissen  auftritt,  z.  B.  Cic.  De  or.  III  31,  124 
Neque  tanta  (est)  in  i'ehus  obscuritas,  ut  eas  non  penitus 
acri  vir  ingenio  cernat,  si  modo  aspexerit. 

Die  zweite  Gruppe  bilden  die  Beispiele,  in  denen  quin 
Stellvertreter  von  qul,  quae,  quod  nön  ist,  wo  also  der  Neben- 
satz mit  quin  dem  Spracbg-efühl  nicbt  als  Adverbialsatz,  son- 
dern als  Adjektivsatz  erscheint.  Plaut.  Baech.  336  Nullust 
Epliesi,  quin  sciat;  Plaut.  Pers.  365.  367  Virgo  atque  midier 
nuUa  erit,  quin  sit  mala;  Plaut.  Ampb.  1054  Neqiie  ullast 
conßdentia  iam  in  corde,  quin  amiserim;  Plaut.  Baccb.  1012 
Nihil  est  illorum,  quin  ego  Uli  dixerim ;  Ter.  Hec.  240  N^am 
nostrarum  nulla  est,  quin  gnatum  relit  ducere  uxorem;  Ter. 
Phorm.  697  Nil  est,  Antipho,  quin  male  narrando  possit  de- 
^ravarier\  Cie.  Aead.  II  7,  20  Quis  est,  quin  ce^mat,  quanta 
vis  sit  in  sensibus? ;  Cic.  Nat.  de.  III  13,  34  Tnmmierahilia 
sunt,  ex  qtiibus  efßci  cogique  possit  nihil  esse,  quod  sensum 
habeat,  quin  id  intereat;  Cic.  Verr.  IV  1,  1  Nego  in  Sicilia 
iota  ullum  argenteum  vas  fuisse,  quin  absttderit;  Caes.  Bell, 
civ.  III 52,  2  Nemo  fuit  militum,  quin  vidneraretur;  Nep.  XVIII 
11,  5  No7i  cum  quoquam  arma  contuli,  quin  is  mihi  succu- 
huerit.  Diesen  Sätzen  stellen  sieb  solcbe  an  die  Seite  wie 
Cic.  Nat.  de.  III  39,  92  Vos  enini  ipsi  dicere  soletis  nihil  esse, 
quod  deus  efficere  non  possit.  Docb  erscheint  qui  nön  aucb 
bei  vorausgebendem  tarn,  wie  Cic.  Verr.  IV  43,  95  Nemo  Agri- 
genti  yieque  aetafe  tarn  affecta  neque  viribus  tam  infirmis 
fuit,  qui  non  illa  7iocte  eo  nuntio  excitafus  surrexerit. 

Es  ft-agt  sieb:  wie  kam  quin  dazu,  im  Adjektivsatz 
gebraucht  zu  werden,  wo  man  nur  qtii,  quae,  quod  nön  erwar- 
ten sollte?  Dass  der  Konsekutivsatz  statt  der  adverbialen  Form 
{ut)  die  des  Adjektivsatzes  {qui,  quae  quod)  annimmt  {tam  — 
qui;  nön  tam  —  qui  nön),  ist  verständlich.  Aber  woher  das  um- 
gekehrte, da  doch  ein  nemo  est,  ut  nön  oder  ut  is  7iön  unerhört 
ist?  Von  denen,  die  bisher  über  diesen  Gebrauch  von  quin 
gehandelt  haben,  hat  keiner  gezeigt,  wie  man  sich  ein  Ein- 
dringen dieser  Partikel  aus  den  Adverbialsätzen  in  die  Adjektiv- 
sätze zu  denken  habe.  Vielmehr  haben  sie  sich,  z.  B.  Kienitz 
in  dem  S.  226  genannten  Programm  p.  20  sq.,  darauf  beschränkt, 
zu  zeigen,    dass  quin  nicht  qui,  quae,  quod  nön   sein    könne. 
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Hiermit  ist  die  Sache  offenbar  nicht  abgemacht.     Mir  ist  fol- 
gendes "walu'sclieinlich. 

Das   Adverbium    qiü    fiing-ierte    von    vorhistorischer   Zeit 
her  zugleich  als  allgemeine  Kelativpartikel  für  das  deklinierte 
Pronomen^    ähnlich    wie    unser   so   in  ahd.   (Ostfr.  III  24,  20) 
allaz,  so  thir  Hub  ist,  mhd.  (Xib.  959)  diu  leit  der  scJioenen 
Krienihilde,  so  du  hast  geseit,   nhd.  (Bürger,  Ball.)  die  Saat, 
so  deine  Jagd  zertritt.     Ein  Analogon   auf  italischem   Boden 
ist  das  umbr.-samn.  pö  (instr.  des  Stammes  *Tiij,o-)  in  osk.  poizad 
aus  *pö  eizad^),  püllad  aus  *^jö   oUäd  und  in  umbr.  pu-re 
po-rse,    das  als  Nom.  Akk.  Sg.  PI.  aller  drei  Geschlechter  er- 
scheint.  S.  Verf.  Grundr.  II  780  und  Ber,  d.  sächs.  Ges.  d.  AViss. 
1893  S.  136,  "WO  gleichartige  Eelativpartikeln  noch  aus  andern 
Sprachen  angeführt  sind.    "Wegen  der  Bedeutung  'wie',  die  die 
lat.  Eelativpartikel  qul  ursprünglich  hatte,  vergleiche  man  speziell 
das  niederd.  icö  'wie'  nnd  das  ostnord.  sum  (som)   westnord. 
sem  'wie'  als  Eelativpartikeln.    Dass  sich  im  Lateinischen  die 
Eelativpartikel  qiii  nur  in  der  Verbindung  qul-n(e)  erhielt,  er- 
klärt sich  leicht  daraus,    dass   diese  Verbindung   in   ähnlichen 
Satzverhältnissen    wie    das    echte  Adverb   qui-n(e)   'wie  nicht, 
warum  nicht'   gebraucht  wurde.    Infolge  davon  trat  eine  Ver- 
mischung der  beiden  Satzarten  ein,  man  warf  im  Sprachgefühl 
das  quin  des  Adjektivsatzes  mit    dem  konjunktionalen  zusam- 
men ^).  —  Das  quin  des  Adjektivsatzes  stand,  wenn  ihm  kein 
anaphorisches  Pronomen    beigegeben    war,    ursprünglich   wohl 
nur  so,    dass  qui  den  Xom.  und  den  Akk.  vertrat,    wie  es  in 
den    oben    angeführten  Beispielen    der  Fall  ist.     Infolge  jener 
Vermischung   ging   man    aber  weiter    und    sagte    z.  B.    auch: 
(Cic.  Att.  I  1,  3)   Dies   nullus  est,   quin  hie  Satyrus  domum 
meum  ventitet,  wo  quin  =  quo  nön  war,  vgl.  Xep.  XXV  20,  2 
Nullus  dies  temere  intercessit,  quo  non  ad   eum  scriheret. 
Dass   quin   Stellvertreter    von   qul,  quae,  quod  nön  sei,. 


1)  Hiermit  war  wohl  umbr.  pora  identisch,  da  es  auf  '■poizäd 
zurück luhrbar  ist    (von  Planta  Gramm,  der  osk.-umbr.  Dial.  I  274). 

2)  Hiermit  erledigt  sich  der  P^inwand  von  Kienitz  S.  21 :  Tum 
vero  velim  aflerant  illi  mihi  vel  uuum  exemplum,  quo  relativum 
pronomen  cum  negatione  ita  coaluerit,  ut  pro  qui  non  nullo  discri- 
miue  quin  dici  possit.  At  nulla  suppetunt  exempla,  nisi  ubi  prae- 
cedat  enuntiatum  negativum.  Quod  cur  fiat,  explicari  non  posset,. 
nisi  qidn  esset  coniunctio. 
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wird  seit  G.  T.  A.  Krüg-er  Gramm,  d.  lat.  Spr.  S.  810  darum 
geleiig-net,  weil  hinter  quin  öfters  noch  is  folgt  {quin  is  = 
qul  nön  etc.).  Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  einer  Relativpartikel, 
um  ihr  Kasusverhältniss  zu  bestimmen,  auch  anderwärts  ein 
dekliniertes  Demonstrativuni  zugefügt  wird,  z.  B.  umbr.  VIb  65 
kimo  efufo  erafont  via,  pora  henuso  "retro  eunto  eadera  via, 
qua  (g-leichsam  qiä  eä)  ventum  erit'';  neugr.  aÖTÖc  eive  6 
avbpac  TToO  töv  elba  "das  ist  der  Mann,  den  ich  (wörtlich: 
wo  ich  ihn)  gesehn  habe";  lit.  täs  cecorius,  kür  iszvdlnino  jö 
■dül'terl  "der  t^ürst,  dessen  Tochter  er  (wörtlich:  wo  er  dessen 
Tochter)  befreit  hatte". 

Das  Adverbium  qui  gehörte  zum  Stamm  qui-  (qui-s  qui-d). 
Wie  wir  uns  nun  auch  die  italischen  Relativsätze  aus  den 
Interrogativsätzen  hervorgegangen  denken  ^),  jedenfalls  darf  uns 


1)  Es  mag-  hier  eine  Bemerkung'  gestattet  sein  über  Deeckes 
Auffassung"  der  lateinischen  Rehitivsätze  (Die  griech.  und  lat.  Neben- 
sätze, Progr.  von  Buchsweiler  1887,  S.  38  f.),  die  den  Beifall  von 
Schmalz  (Iw.  Müllers  Handb.  II-  494f.)  gefunden  hat.  Nach  ihr  soll 
das  Relativuni  iiumittelbar  aus  dem  direkten  (adjektivischen) 
Interrogativum  entstanden  sein.  "Ich  denke  mir  also" —  sagt  Deecke 
—  "  dem  Relativsatzgefüge  ursprünglich  eine  wirkliche  Wechselrede, 
mit  Behauptung,  Frage  und  Antwort,  zwischen  zwei  Personen  zu 
Orunde  liegend,  z.  B.:  A.  Punietur  vir  (ille).  —  B.  Qui  (vir  punie- 
t'ur)  ^  —  A.  Hominem  (ille)  occidit.  Daraus  mit  Selbstfrage  und 
engerer  Verschmelzung:  Punietur  vir  qui  (f)  hominem  occidit". 
Ich  halte  einen  solchen  Entwicklungsgang  nicht  für  Avahrscheinlich. 
Es  giebt  allerdings  in  den  naturwüchsigen  Volksmundarten  Erschei- 
ninigen,  die  mau  vergleichen  könnte:  wie  wenn  z.B.  bei  uns  im  Volk 
etwa  "da  bin  ich  gleich  drauf  schlafen  geijanyen,  tcarumf  ich  hin 
arg  müde  gewesen"  gesag-t  Avird,  wobei  warum?,  ohne  ii'gend  eine 
besondere  Lebhaftigkeit  ausgesprochen,  nichts  anderes  meint  als 
das  weil  der  Schriftsprache.  Indessen  ist  sicher  keine  Mundart  von 
solcher  Ausdrucksweise  so  durchsetzt,  dass  man  sich  vorstellen 
Ivönnte,  sie  vermöchte  für  die  Bildung  sämtlicher  Arten  von  relati- 
vischen  Sätzen  die  Grundlag'e  abzugeben,  mag*  man  auch  der  Macht 
■der  Analogie  recht  viel  zutrauen.  Denn  die  Situationen,  in  denen 
Relativsätze  angewendet  werden,  «ind  dazu  zu  mannigfaltig  und 
ungleichartig. 

Man  wird  davon  ausgehen  müssen,  dass  die  Italiker  bereits 
aus  uridg.  Zeit  eine  Kategorie  von  Sätzen,  die  den  Wert  von  Re- 
lativsätzen hatten  —  einerlei  in  welcher  Form,  ob  in  einer  HauiDt- 
,satz-  oder  einer  Nebensatzform,  nur  gewiss  nicht  mit  den  Kasus 
der  Stämme  quo-  qui-  —  mitgebracht  hatten.  Und  wahrscheinlich 
■war  es  der  im  Arischen,  Griechischen,  Germanischen  und  Baltisch- 
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der   ümstaDcl,    dass    unser    relativisches    quin  =  qm    nön    zu 
diesem  Stamm  qiii-  und  nicht  zum  Stamm  quo-  gehörte,  nicht 


Slavischen  in  relativischer  Funktion  vorliegende  Stamm  fo-  (ai.  ya- 
usw.),  der  aucli  schon  in  der  idg.  Urzeit  Relativsätze  bildete,  Avenn 
auch  damals  vielleicht  nicht  er  allein  dieses  Amt  hatte  und  er  neben 
dieser  Funktion  auch  noch  seine  ältere  anaphorische  Bedeutung'" 
beibehalten  hatte.  A  priori  ist  also  wahrscheinlich,  dass  im  Ita- 
lischen relativische  /o-Sätze  durch  qiio-{qui-)SMze  abgelöst  Avor- 
den  sind. 

Man  liess  vor  Deecke  die  Latein.  Relativsätze  (mit  adjektivi- 
schem oder  adverbialem  Pronomen  relativum)  aus  indirekten 
Fragesätzen  entstanden  sein  und  zwar  aus  jenen  mit  dem  Indikativ, 
wie  sie  noch  im  Altlatein  reichlich  vertreten  sind,  und  unter  denen 
ja  viele  vom  Staudpunkt  dieser  Sprachperiode  aus  ebenso  gut  als 
Relativ-  wie  als  Fragesätze  gefasst  werden  können,  z.  B.  video^ 
quam  rem  agis  oder  audin,  quae  loquitur?  (Draeger  Hist.  Synt. 
W-  460  ff.).  Nun  giebt  es  aber  unter  den  Sätzen  mit  dem  bestimm- 
ten Relativum  eine  ganze  Reihe,  die  aus  indirekten  Fragesätzen 
organisch  nicht  herleitbar  sind,  vor  allem  die  mit  adverbialem  qiiod^ 
wie  hene  facis  quod  me  adiuvas.  Und  doch  müssen  wir,  meine  ich,, 
von  den  indirekten  Fragesätzen  ausg'ehen.  Die  abhängig"en  Frage- 
sätze in  Satzgefügen  wie  video,  quam  rem  agis  wurden  in  uritalischer 
Zeit  als  gleichwertig  empfunden  mit  relativischen  ?'o-Sätzen  von  der 
Art  wie  Rigv.  VIII  92,  18  vidmd  hi  yds  fe  adrivah  tvädatfah  (seil. 
mädah)  "denn  wir  wissen,  o  Keilträger,  welches  dein  selbstempfan- 
gener Rausch  ist",  X  129,  6  dtha  kö  veda  yäta  äbahhnrn  "aber 
wer  weiss,  von  wo  es  entstanden  ist",  Herodot  IV  53  tö  hk  kutü- 
irepGe  hv  luv  peei  ävGpuÜTTUüv  (Bopuceevr)c  TTora^öc),  ou&eic  e'xei  cppäcai. 
Infolge  hiervon  trat  ein  Promiskuegi^brauch  ein,  quo-  (qui-)  über- 
nahm   durch   analogische  Verallgemeinerung    beliebige   Funktionen 

von  io etwa  so,  wie  quoniam  'Aveil',  da  es  Synonymum  von  quod 

ward,  in  späterer  Latinität  auch  für  quod  'dass'  eintrat  (Schmalz 
Iw.  Müllers  Handb.  IP  514),  oder  wie  der  abl.  sing,  {equöd)  zugleich 
die  instrumentalen  und  lokativischen,  oder  wie  die  Konjunktivfor- 
men {agam)  zugleich  die  optativischen  Bedeutungen  übernahmen.  — 
und  schliesslich  wich  io-  g'anz  dem  quo-. 

Was  das  imbestimmte  Relativum  betrifft,  so  ist  wenigstens 
für  quisque  (Draeger  P  101,  11-522)  sicher  nicht  vom  Frage])rono- 
men,  sondern  vom  Indefinitum  auszugehen.  Das  hat  Delbrück 
Vergleich.  Synt.  I  515  erkannt:  "In  plautinischen  Sätzen  wie:  quem- 
qup  hie  infus  videro,  eum  ego  obfruncabo  sollte  man  streng'  g"e- 
nommen  nach  Anleitung  des  arischen  yas  kas  ca  quem  quemque 
erwarten.  [So  im  Lat.  noch  relat.  quandö  quomque  'wann,  wann  es 
auch  sei'  =  'wann  immer,  wann  auch  immer'.]  Indessen  ist  diese 
Verbindung,  welche  dadurch  unbequem  wurde,  dass  derselbe  Stamm 
auch  das  Relativum  lieferte,  offenbar  früh  aufgegeben  worden ".  In 
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hindern,  dem  Adverbium  qm  von  uritalischer  Zeit  her  bereits 
auch  echt  relativische  Funktion  zuzuweisen.  Den  Relativstamm 
qi(l-  haben  wir  auf  römischem  Boden  in  quis  quid  im  Alt- 
lateinischen,  z.  B.  Cato  r.  r.  148  dominus  vino  quid  volet  faciat 
(Sehmalz  Iw.  Müllers  Handb.  II-  494),  in  dem  instr.  sg-.  q^il 
{qul-cum.  neben  qnöcum  quäcum),  in  dem  dat.  abl.  pl,  qui-Ims, 
wahrscheinlich  auch  im  acc.  sg.  masc.  quem  für  *qiiim  =  osk. 
pim  (Grundr.  II  S.  772),  ferner  event.  in  quisquis  quidquid, 
z.  B.  deo7'um  quidquid  regit  terras  (s.  Fussn.),  endlich  im  plur. 
quesquonque  =  quicunque  (Cato).  Hierzu  kommen  aus  dem 
Umbrisch  -  »Samnitischeu  die  Sätze  wie  osk.  pis  cevs  Bantins 
fust,  cejisamur  '' qin  (quicunque)  civis  Bantinus  erit,  censetor" 
(Zvetaietf  Inscr.  It.  inf.  231,  19),  pid  e[sei]  thesavrei  pük- 
kapid  eh[stit]  "quod  (quidquid)  in  eo  tbesauro  quandoque 
extat"  (Zvetai,  136,  51),  umbr.  arfertur  pisi  pumpe  fust, 
ere  .  .  .  prehabia,  pire  uraku  ri  esuna  si  herte  "flameu 
qui  quonque  erit,  is  .  .  .  praebeat,  quod  (quidquid)  ad  illam 
rem  divinam  sit  oportet"  (Va  3),  ferner  dasjenige  umbrische 
pirsi,  welches  als  Konjunktion  dem  lat.  quod  'was   das  anbc- 


derselben  Weise  ist  auch  quisquis  zu  erliläreti,  falls  sein  Ge- 
brauch in  Sätzen  wie  quafenus  quidquid  se  attingat,  quocunque  in 
loco  quisquis  est  der  ursprüng-lichere  war,  vgl.  Rigv.  VIII  102.  20 
yäd  agne  käni  käni  cid  ä  te  dürimi  dadhmäsl  "wenn  wir  dir,  o 
Ag'ni,  alle  mög-lichen  Holzarten  autlegen"  und  argiv.  m  tictic  r|  tüv 
ßuuXav  .  .  .  eöOüvoi  (Robert  Monumenti  antichi  pubbl.  per  cura  della 
E.  Accademia  dei  Lincei  I  (1893)  p.  594).  Dann  stünde  z.B.  deorum 
quidquid  regit  terras  für  deorufm  quod  quidquid  regit  terras.  Doch 
scheint  auch  möglich,  dass  auch  hier  das  Fragepronomen  direkt 
für  das  idg.  Relativum  eingedrungen  war,  vgl.  Rig"v.  II  25,  1  jätena 
jätdra  äti  sä  prd  sasrte,  yäya^  l/KJ'!  krnute  brdhmanas  pdtih  "mit 
seiner  Nachkommenschaft  breitet  er  sich  über  die  anderer  aus, 
wen  immer  Brhaspati  zu  seinem  Freunde  macht",  VIII  50,  6  yädyad 
yämi  täd  ä  bJiara  "um  was  immer  ich  bitte,  das  bring  heran"; 
mit  utut  vgl.  yäthüyathü.  Quicumque  und  das  unbestimmte  qul 
sind  bezüglich  ihres  Ursprungs  nicht  anders  zu  beurteilen  als  das 
bestimmte  Relativ  qui. 

Wie  es  gekommen  ist,  dass  in  der  speziell  lateinischen  Ent- 
wicklungsperiode im  Relativsatz  quis  und  quid  durch  qul  und  quod 
verdrängt  Avurden,  so  dass  jene  als  pronomina  relativa  nur  noch 
im  ältesten  Latein  durch  ein  paar  Beispiele  vertreten  sind,  ist  mir 
unklar.  Jedenfalls  hat  aber  diese  formale  Dift'erenzierung-  mit  der 
Entstehung  der  durch  den  Interrogativstamm  charakterisierten  Re- 
lativsätze in  uritalischer  Zeit  nichts  mehr  zu  schaffen. 
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trifft,  dass',  'wenn'  entspriclit:  Via  5  sersi  pirsi  sesust,  poi 
amjJa  aseriato  est,  ei'se  neip  mugatu  nep  .  .  .  "sccle  quod  (si) 
sederit  qiii  oscines  obscrvatuui  ibit,  tum  nee  nmttito  nee  .  .  .", 
Via  26  orer  ose,  persei  ocre  Fisie  pir  orto  est,  fotenie 
locine  arsinor  dersecor  suhnfor  seilt,  pusei  neip  heritu  "illis 
(rebus)  auctc,  (\mn\  (sii  ia  aree  Fisia  ig-nis  ortus  est,  in  urbe 
Iguvina  ritus  debiti  (?)  omissi  sunt,  pro  niliilo  dncito". 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  der  Gebrauch  des 
scheinbar  als  lebendiger  Kasus  (Ablativus)  stehenden  qui  (z.  B. 
Plaut.  Amph.  99  in  illisce  hahitat  aedibus  Amphitruo,  natus 
Argis  ex  Argo  patre,  quiciim  Alcumenast  nupta,  ''mit  wel- 
chem") schon  im  iVnfang  der  historischen  Zeit  in  eigentüm- 
licher Weise  eing-eschränkt  war.  Es  war  substantivisch  wie 
quis:  man  sagte  quo  pactö,  nicht  qul  pactö  usw.  Es  hatte 
nur  instrumentale,  keine  ablativische  Funktionen:  daher  z.  P». 
zwar  qui-cmn,  aber  kein  ex  qui  oder  ä  qui.  Dieser  Umstand 
ist  insofern  von  Wichtigkeit,  als  er  beweist,  dass  die  Form 
schon  zu  der  Zeit,  als  der  Svnkretismus  zwischen  Ablativ  mid 
Instrumental  stattfand,  kein  lebendiger  Kasus  mehr  war  ^). 
Ihre  adverbiale  Erstarrung  wird  vollends  dadurch  erwiesen, 
dass  quicum  auch  im  Sinne  von  quihuscum  vorkommt:  Plaut. 
Capt.  V  4,  6  (1003)  Nam  uhi  illo  adveni,  quasi  patriciis 
pueris  aut  monedulae  mit  anates  mit  coturnices  dantur,  qui- 
cum lusitent  (vgl.  Kienitz  De  qui  localis  modalis  apud  priscos 
scriptores  Lat.  usu,  Jahrbl).  f.  klass.  Philol.  Suppl.  Bd.  X  532). 
Es  verhielt  sich  also  dieses  quicum^  zu  dem  qui/n)  in  nullus 
est  quill  sciat  ähnlich  Avie  unser  loomit  zu  dem  mundartlichen 
ico  m  der  mann,  ico  mir  das  erzählt  hat. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


1)  Der  abl.  absolutus  qui  jyraesente  "in  wessen  Gegenwart" 
(s.  die  sogleich  iin  Text  anzuführende  Abhandlung  von  Kienitz 
S.  529)  zeigt  hiernach,  dass  wir  in  der  absoluten  Partizipialkon- 
struktion  des  Lateinischen  den  Instrumental  anzuerkennen  haben, 
wenn  aucii  vielleicht  nicht  ihn  allein.  Ich  komme  hierauf  in  einer 
demnächst  zu  veröffentlichenden  Arbeit  "Die  mit  dem  Suffix  -to- 
gebildeten  Participia  im  Verbalsystem  des  Lateinischen.  Eine  syn- 
taktische Untersuchung."  ausführlicher  zu  sprechen. 
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]\rit  annälienider  Sicherheit  lässt  sich  der  Zeitpunkt  des 
Eintretens  des  Rliotazismus  für  das  Lateinische  bestimmen.  Diese 
auffallende  lautliche  Erscheinung,  welche,  wie  bekannt,  auch 
von  den  lateinischen  Nationalg-i'ammatikern  in  g-ebührendem 
Masse  gewürdigt  worden  ist,  muss  um  330  v.  Chr.  jedenfalls 
als  vollendete  Thatsache  existiert  haben  ^).  Wenigstens  liegt 
kein  ausreichender  Grund  vor,  an  der  Eichtigkeit  der  Tradition 
in  ihrer  Hauptsache  zu  zweifeln.  Diese  chronologisch  sicher 
stehende  Thatsache  der  lateinischen  Sprachgeschichte  nehme 
ich  zum  Ausgangsjnuikt  meiner  Ausführungen,  die  wenigstens 
einige  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtete  That- 
sachen  relativer  Chronologie  der  lateinischen  Lautgesetze  er- 
geben Averden. 

Meine  erste  Beobachtung  knttj)ft  sich  an  das  Wort  ornus 
'wilde  Bergesche',  welches,  wie  auch  Hirt  IF.  I  483  ausdrück- 
hch  anerkennt  und  neuestens  auch  Danielsson  De  voce  AIZHOZ 
quaest.  etym.  S.  38  zugiebt,  von  Fick  BB.  XVI  171  in  über- 
zeugender Weise  zu  anord.  askr,  lit.  iisis,  slav.  jasil^a  gestellt 
worden  ist  imd  mithin  auf  '^'osinus  zurückgeführt  werden 
muss^).  Das  Verhältnis  der  in  der  klassischen  Sprache  allein 
üblichen  Form  07'nus  zu  diesem  durch  den  Vergleich  mit  den 
entsprechenden  Formen  der  verw^andten  Sprachen  erschlossenen 
*osinus  ist  dahin  zu  bestimmen,  dass  ersteres  aus  *orinus  durch 
Synkope  des  Vokals  der  nachtonigen  Silbe  entstanden  ist.  Es 
ist  also  der  Übergang  des  i  n  t  e  r  v  o  k  a  11  s  c  h  e  n  .s-  in  r 
älter  als  die  S  y  n  k  o  p  e  d  e  s  V  o  k  a  1  s  der  n  a  c  h  t  o  n  i  g  e  n 
Silbe. 

Hier  gilt  es  zunächst  einem  Einwände  zu  begegnen,  der 
g-egen  meine  Auffassung  des  Wortes  ornus  vorgebracht  werden 
könnte.     Das    von    uns    als  notwendig  vorausgesetzte  *07'inus 


1)  W.  Deecke  Die  Falisker  28  setzt  die  Periode  des  Rhotazis- 
mus  in  die  Zeit  von  450 — 350. 

2)  Prellwitz  Etj^ra.  Wort.  42  nimmt  wegen  gr.  dxepuuic  (-uuic  *ösis) 
eine  Grundform  *  ösiniis  an.  Ich  halte  diese  Zergliederung  von 
«xepuüic  lür  problematisch. 
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lind  das  liistoristdie  ormix  könnten  nach  Osthofif  Areliiv  für 
lat.  Lex.  IV  404,  wie  beispielsweise  caUdus  und  caldus,  validus 
nnd  ralde,  crsteres  als  die  "Form  der  ii-ering-eren  Geschwindig- 
keit", letzteres  als  "Schnellsprechfonn"  bezeichnet  werden.  Ja, 
Skiitsch  Forschungen  zur  lat.  Grannnatik  und  ^Metrik  I  47  hält 
diese  Erklärung  für  die  einzig  mögliche.  Dem  gegenül)er  muss 
hervorgehoben  werden,  dass  denn  doch  auch  noch  andere  Möglich- 
keiten bestehen.  Es  sei  darauf  hingewiesen,  dass  Meyer- Lübke 
Gramm,  der  romanischen  Sprachen  I  54  und  261  für  das  Vulgär- 
latein an  einen  Zusammenhang  dieser  Erscheinung  der  Synkope 
in  der  nachtonigen  Silbe  von  Proparoxytona  mit  der  Natur 
der  den  Vokal  einschliessenden  Konsonanten  zu  denken  scheint, 
wenn  er  an  der  letzteren  Stelle  (S.  261)  bemerkt,  ''dass  der 
tonlose  Mittelvokal  von  Proparoxytonis  schon  im  Vulgärlatei- 
nischen getallen  sei  zw^ischen  r'm,  z'd,  Vm,  Vd,  Vp,  s't,  ferner 
in  frigdu.s  und  domnus,  deren  zweites  schon  bei  Plautus  be- 
legt ist".  Noch  viel  wahrscheinlicher  dünkt  mich  ein  Er- 
klärungsversuch, den  von  Planta  Gramm,  d.  oskisch-umbr.  Dial. 
I  215  ausspricht.  Er  geht  aus  von  dem  Nebeneinanderbestehen 
der  uinbrischen  synkopierten  Imperativformen  und  nichtsynko- 
pierten  Partizipialformen,  z.  B,  aifu,  agito  aus  ^'aliu  *agetöd  und 
muiefo  aus  "^'miigetom  und  erklärt  diese  Verschiedenheit  durch 
die  Quantität  des  Vokales  der  nachfolgenden  Silbe.  Ist  der- 
selbe lang,  so  erfolgt  Synkope  des  Vokals  der  vorausgehenden 
Silbe.  In  der  Fussnote  2)  deutet  von  Planta  an,  dass  auch  das 
Verhältnis  von  lat.  caUdus  und  caldus  in  der  gleichen  Weise 
erklärt  Averden  könnte;  ccdkhis  calidum  aus  ^caledös  caJedöm, 
wenn  die  zweite  folgende  Silbe  kurzen  Vokal  hatte,  aber 
*caldöd  *ccddf,  Avorauf  dann  durch  gegenseitige  Ausgleichung 
dieser  Do])pe]formen  calidin^  und  caJdnH  in  Aufnahme  kamen 
und  nebeneinander  fortbestanden.  ]Man  darf  die  Formen  der 
letzteren  Art  Avohl  als  die  volkstümlicheren  bezeichnen,  Avie 
ausser  den  romanischen  Fortsetzern  auch  die  Stelle  des  Quin- 
tilian  I  6,  19  zeigt,  in  Avelchcr  der  Gebrauch  von  calidum  als 
])cdantisch  "'TrepiepTOv"  bezeichnet  wird.  Darum  mag  es  AVohl 
nicht  auf  Zufall  beruhen,  dass  das  zum  Adverbium  erstarrte 
v(dde  nur  in  dieser  einen  Form  vorhanden  ist,  Avährend  beim 
Adjektiv  bekanntlich  die  dreisilbige  Form  verallgemeinert  ist. 
Kehren  Avir  nun  zu  unserem  ornus  zurück.  Ist  von  Plantas 
Erklärungsversuch    richtig,    Avas    ich    für    sehr    Avahrscheinlich 
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halte,  so  ist  die  Form  ornus  ein  Aiisg-leichsprodukt  der  Formen 
*orinus  *orinum  und  oi'ni  ornö.  Das  heisst  mit  anderen  Wor- 
ten, die  Synkope  der  nachtonigen  Silbe  kann  bei  diesem  Worte 
erst  nach  Abschlnss  des  Prozesses  des  Rhotazismiis  eingetreten 
sein.  Denn  wäre  die  Vokalsynkope  vor  Eintritt  des  Rhotazis- 
mus  erfolg-t,  so  hätte  ans  der  vorauszusetzenden  Flexion  *osinos 
*osnöd  nur  "^osinus  ^önöd  sich  ergeben.  Daraus  Hesse  sich  aber, 
wie  leicht  ersichtlich  ist,  die  in  der  historischen  Latinität  be- 
zeugte Form  ornus  nur  durch  die  Annahme  erklären,  das» 
nach  Abschluss  des  Prozesses  der  Rhotazierung  noch  eine 
zweite  Vokalsynkope  eingetreten  wäre,  eine  Annahme,  die 
sicherlich  nur  geringe  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  AVir 
sind  demnach  berechtigt,  aus  dem  Vorhandensein  der  Form 
ornus  den  bereits  mehrfach  ausgesprochenen  Schluss  auf  das 
chronologische  Verhältnis  von  Rhotazismus  und  Synkope  des 
Vokals  der  nachtonigen  Silbe  in  den  ornus  (he7..'-'osinus)  gleich - 
gestalteten  Wörtern  (Proparoxytona)  zu  ziehen.  Gleicher  Art 
ist  z.B.  auch  rerna,  wenn  es Brugmann  Grundriss  II  137  richtig 
aus  *ves-ina  herleitet.  Und  ebenso  sind  aetds  [aerifas  für  die 
Zwölftafelgesetze  bezeugt  durch  Zitate  bei  Cicero  und  Gellius] 
auceps  auspex  aus  *avi-ceps  '^avispex  in  dieselbe  Kategorie 
zu  stellen. 

Sind  diese  Ausführungen  richtig,  so  sind  wir  auch  be- 
rechtigt in  cavitionem  (Paul.  Festi  43  Th.  d.  P.)  einen  Überrest 
aus  jener  Zeit  zu  sehen,  wo  in  derselben  AVeise,  wie  *orhms 
*or7iöd,  auch  *carihim  *cavitus  (aus  ^cavetum  ^cavetos)  neben 
cautö(d)  cauti  bestanden.  Somit  wird  durch  cavitionem,  das 
sich  in  seiner  Form  an  ^cavitum  angeschlossen  hat  und  gerade 
dadurch  Zeugschaft  ablegt  für  dessen  lautliche  Gestaltung,  der 
Nachweis  erbracht,  dass  der  synkopierte  Vokal  in  diesem  und 
natürlich  auch  den  entsprechenden  Fällen  i  gewesen  ist,  oder 
mit  anderen  Worten,  dass  die  V o  k  a  1  s  c h  w^  ä  c  h  u n  g  in  der 
nachtonigen  Silbe  älter  ist  als  die  Synkope. 

Im  Zusammenhange  mit  der  eben  angeführten  Beobach- 
tung soll  hier  noch  auf  einige  sprachliche  Thatsachen  auf- 
merksam gemacht  werden,  welche  gleichfalls  in  dasselbe  Gebiet 
der  Vokalschwächung  in  nachtoniger  Silbe  gehören.  Schon 
Brugmann  Grundriss  I  S.  322  hat  die  Beobachtung  verzeichnet^ 
dass  die  Schwächung  älter  ist  als  der  Übergang  der  Silbe 
que-    in    co-  vor  Konsonanten  und   zum   Beweise   hierfür  das 
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Kompositum  inqmlJnus  aus  urspr.  ^en-quel-lno-s  von  W.  quel-, 
vgl.  colö  aus  '^'quelö,  ins  Feld  g-eführt.  Diese  gewiss  un- 
anfechtbare Tliatsaclie  hat  nur  das  Missliche  an  sich,  dass 
sie,  soweit  wenigstens  ich  zu  urteilen  vermag,  chronologisch 
nicht  verwertbar  ist.  Dagegen  ist  in  chronologischer  Hin- 
sicht aufklärend  zu  wirken  geeignet  das  Adverbium  ilicö, 
das  meines  Wissens  zuerst  Ilavet  MSL.  V  229  f.  auf  Hn 
slocö  zurückgeführt  hat,  eine  Erklärung,  die  gegenwärtig 
allgemeine  Zustimmung  geniesst.  Meines  Erachtens  ist  aber 
von  *e;?  slocö  auszugehen,  da  die  Bildung  von  iJicö  nicht 
erst  zu  einer  Zeit  erfolgt  ist,  in  welcher  en  bereits  allgemein 
durch  in  ersetzt  war.  In  diesem  Kompositum  muss  demnach 
der  Übergang  des  anlautenden  e-  in  i-  zu  einer  Zeit  statt- 
gefunden haben,  da  die  Lautgruppe  -7isl-  noch  ungestört  be- 
stand. Andernfalls  wäre  im  historischen  Latein  nicht  llicö 
sondern  "'['Ikö  daraus  geworden.  Und  da  die  lautgesetzliche 
Umformung  von  en  in  in  schon  in  die  historische  Latinität, 
in  die  Zeit  der  beginnenden  Litteratur  fällt,  wie  en  manom 
(Duenos-Inschrift)  beweist  {[enque  eodem]  maci  [stratod]  (Col. 
rostr.),  neben  inaltod  marid,  sowie  das  von  Parodi  Arch.  glott. 
su})pl.  I  9  angeführte  enManicelo  CIL.  I  199,  12  hat  neben 
mehrmals  vorkommendem  in  nur  die  Bedeutung  einer  graphi- 
schen Variante,  wie  Vendupale  9  neben  Vindupale  3),  so  ist 
€s  nicht  statthaft  analogische  Umbildung  zu  *iw  slocö  anzu- 
nehmen. Der  Umstand,  dass  in  diesem  Kompositum  der  Vokal 
der  nachtonigen  Silbe  Schwächung  zu  i  erfahren  hat,  weist 
die  Entstehung  desselben  in  eine  Zeit,  y.u  Avelcher  auch  bereits 
das  oben  berichtete  cavitio,  beziehungsweise  '''cavitum  bestan- 
den. Daraus  dürfen  wir  aber  auch  umgekehrt  den  Schluss 
ziehen,  dass  sich  die  Lautgruppe  -nsl-  noch  bis  in  die  Zeit 
des  historischen  Latein  ungestört  behauptet  haben  muss.  Hier- 
für haben  wir  allerdings  auch  noch  ausser  einem  aus  der 
Analogie  der  uns  mehrfach  bezeugten  Lautgruppen  -sn-  und 
-sm-  hergeholten  Beweisgrunde  einen  unmittelbaren  Beleg  in 
dem  Kompositum  anheläre,  dessen  zweiter  Bestandteil  nach 
Fick  Et.  Wort.  P  15  mit  ai.  anilds  'Wind'  nahe  verwandt  ist. 
Mit  Recht  hat  Osthoflf  Zur  Geschichte  des  Perfekts  115^  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Schwächung  eines  ursprünglichen  a  in  e 
hier  nur  scheinbar  vorliege,  sondern  vielmehr  ä  vor  folgender 
Doppelkonsonanz    in    ("    übergegangen    sei,    wie   in   cönscendö 
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neben  scanclö  und  analogen  Fällen,  und  erst  hinterher  nach 
Vereinfachung-  der  ursprünglichen  Lautgruppe  Dehnung  des  e 
eingetreten  sei.  Wenn  er  aber  als  Grundform  für  das  voraus- 
zusetzende Etymon  von  anhelcire  in  Übereinstinnnung  mit  Fick 
*dn-änlo-s  *dn-enlo-s  iälum  'wilder  Knoblauch',  alclre  'hauchen, 
duften')  ansetzt,  so  ist  dabei  übersehen,  dass  aus  einer  sol- 
chen Grundform  *miellos  zu  erwarten  wäre,  wie  man  aus 
ullus  hoinullus  (St.  uno-  Jiomon-)  ersieht.  Vielmehr  ist  als 
Grundform  ^dn-anslo-s  ^dn-enslo-s  anzusetzen  (vgl.  Brugmanu 
Grundriss  I  S.  177),  woraus  sich  regelrecht  nach  den  Laut- 
gesetzen des  Lateinischen  ^anelus  anhelus  ergiebt.  Jedesfalls 
folgt  aus  diesem  Beispiel,  dass  die  Schwächung  des  Vokals 
der  nachtonigen  Silbe  stattgefunden  haben  muss,  als  die  Laut- 
gruppe -nsl-  noch  bestand,  da  unter  anderem  mehrfache  Kon- 
sonanz die  Bedingung  des  Übergangs  von  ä  in  e  in  nach- 
tonigen Silben  ist,  und  sondt  stützen  sich  ilicö  und  aneläre 
wechselseitig.  Zugleich  ist  dadurch  die  Entstehungszeit  von 
Uicö  genauer  bestimmt  als  durch  Havets  allgemeine  Äusserung 
"a  donc  ete  forme  longtemps  avant  Piaute",  die  er  wegen  des 
plaut.  collocäre  gemacht  hat. 

Hier  scheint  es  mir  am  geeignetsten  an  den  oben  er- 
wähnten Wandel  von  e  in  i  vor  Konsonantengruppen,  der  in 
historischer  Zeit  erfolgt  ist,  eine  kurze  Auseinandersetzung* 
über  inuleus  'Hirschkalb'  uud  msula  anzuknüpfen.  Dass  das^ 
erstere  ein  echt  lateinisches,  dem  griechischen  eveXoc  (Hesychios)> 
etymologisch  verwandtes  Wort  ist,  das  nur  in  falscher  Anleh- 
nung an  das  vom  griech.  Vvvoc  stammende  liinnulus  auch  hm- 
nuleus  geschrieben  wurde,  ist  von  Keller  Epilegomena  zu  Hör., 
carm.  I  23,  1,  Lateinische  Volksetymologie  311  richtig  darge- 
than  und  auch  von  0.  Weise  Die  griech.  Wörter  im  Latein  22  f. 
anerkannt  worden.  Allein  hinsichtlich  der  Erklärung  der  lat. 
Form  inuleus,  wie  sie  Keller  Lat.  Volksetym.  48  giebt,  bin 
ich  ganz  anderer  Ansicht,  inuleus  verdankt  sein  in-  nicht  der 
Volksetymologie,  deren  Eingreifen  ich  mir  in  unserem  Falle 
gar  nicht  erklären  könnte,  sondern  der  Wirkung  des  bekannten 
Lautgesetzes,  nach  welchem  e  vor  gewissen  Konsonanten- 
gruppen in  i  übergegangen  ist.  Ich  führe  das  Wort  auf  eine 
Grundform  ^e7ilo  zurück,  woraus  sich  regelrecht  '^inlo-  ent- 
wickelte, das  durch  die  PLntstehung  eines  svarabhaktischeii 
Vokals    zu    Hnulo-  wurde,    und    von  dem  inuleus  herstammt. 
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Das  Wort  msula  scheint  mir  auch  heute  noch  am  walirschein- 
lichsten  mit  g-r.  vficoc  väcoc  (aus  *vä-Tio-?  nach  Curtius  Grundr. 
^319  aus  *vä-Kio-)  in  Zusammenhang-  g-ebracht  zu  werden,  wenn 
auch  neuestens  Per  Persson  Studien  zur  Lehi-e  von  der  Wui-zel- 
erweiterung  usw.  227  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  ihre  Zu- 
sammeng-ehörig-keit  doch  nicht  feststehe.  Wie  ich  in  meiner 
Laut-  und  Formenlehre  -287  geg-en  Schulze  hervorgehoben 
habe,  muss  es  auf  *enslä  ^nslä  zurückgeführt  werden.  Anders, 
aber  nicht  überzeugend  Wharton  Etyma  Latina  48. 

Es  muss  nach  dem  Gesagten  msula  sein  i  früher  erhalten 
haben,  als  die  Lautgruppe  -7isl-  zu  -/-  ^■ereiufacht  wurde,  und 
vor  der  Entwickelung  des  svarabhaktischen  Vokals  zwischen 
s  und  l.  Für  die  Chronologie  der  Lautgesetze  ergiebt  dies 
den  Schluss,  dass  der  svarabhaktische  Vokal  in  inideus,  msula 
und,  wie  wir  doch  sicher  sagen  dürfen,  in  allen  ähnlichen 
Fällen  jünger  ist  als  der  in  historischer  Zeit  erfolgte  Über- 
gang von  e  in  i  vor  gewissen  Konsonantengruppeu.  Aus  dem 
Gesagten  geht  aber  auch  hervor,  dass  zwischen  dieser  Er- 
scheinung der  anaptyktischen  Vokale  im  Lateinischen  und 
Oskischen  kein  unmittelbarer  Zusammenhang  besteht. 

Gegen  meine  Ausführungen  über  inuleus  beweisen  Fälle 
wie  ullus  sigiUum  nichts.  Sic  sind  jüngeren  Datums  und  erst 
zu  einer  Zeit  entstanden,  da  die  Synkope  des  Vokals  der  nach- 
tonigen Silbe  aufkam.  Und  inzwischen  war  auch  die  Laut- 
regel der  Assimilation  des  n  an  nachfolgendes  l  in  Kraft  ge- 
treten. Zugleich  muss  aber  auch  ausdrücklich  hervorgehoben 
Averden,  dass  nach  der  von  uns  früher  gemachten  Beobachtung 
der  chronologischen  Vorgängigkeit  der  Schwächung  des  Vokals 
der  nachtonigen  Silbe  vor  der  Synkope  die  unmittelbaren  Vor- 
gänger von  ulJiis  sigiUum  *ünilos  '^signüom  gewesen  sind, 
nicht  '■^'■unolos,  ^signolom.  Ebenso  sind  natürlich  auch  ^altrinos 
'^erivom  (vgl.  gr.  öpoßoc  J.  Schmidt  KZ.  XXXII  325)  für  die 
späteren  Formen  alfermis  erviim  anzusetzen. 

Fassen  wir  die  von  uns  l)is  jetzt  gewonnenen  Ergebnisse 
kurz  zusammen.  Als  das  relativ  älteste  Lautgesetz  hat  sich 
uns  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  die  Schwächung  des  Vokals 
4er  nachtonigen  Silbe  ergeben.  Dieses  Lautgesetz  ist  älter  als 
•das  Gesetz  des  Rhotazismus.  Dagegen  jüngeren  Datums  ist 
das  unter  gewissen,  allerdings  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit 
herausgebrachten  Bedingungen  obwaltende  Eintreten  der  Syn- 


Zur  Chronolog-ie  der  lateinischen  l.atito-esetze.  239 


o' 


kope  der  iiachtonig-en  Silbe.  Noch  jüng-ereii  Ursprungs  ist  das 
Auftreten  eines  svarabhaktischen  Vokals  nach  der  Tonsilbe, 
welches  erst  nach  dem  zu  Beginn  der  Litteratur  sich  voll- 
ziehenden Übergang-  von  e  in  l  vor  gewissen  Konsonanten- 
gruppen fällt.  Daneben  haben  sich  uns  auch  Anhaltspunkte 
über  den  Zeitpunkt  ergeben,  bis  zu  welchem  die  Inlautsgruppe 
-nsl-  erhalten  blieb,  und  wann  die  Assimilierung  der  Laut- 
gruppe -nl-  zu  -11-  eintrat. 

Wenn  auch  nach  den  vorausgegangenen  Erörterungen 
kein  Zweifel  darüber  bestehen  kann,  dass  die  Vokalschwächuug 
der  nachtonigen  Silbe  in  eine  verhältnismässig  alte  Zeit  zurück- 
geht, so  kann  ich  doch  keinen  Anhaltspunkt  dafür  finden, 
den  terminus  a  quo  ausfindig  zu  machen.  Dass  auch  noch 
Formen  aus  einer  Epoche,  in  welclier  das  Vokalschwächungs- 
gesetz nicht  herrschte,  überliefert  waren,  dürfte  am  ehesten 
durch  das  von  Paul.  Festi  17  Th.  d.  P.  überlieferte  " acetare 
dicebant,  quod  nunc  dicimus  agifm'e"  und  diesem  entsprechende 
Formen  erwiesen  werden.  Allein  niemand  weiss  darüber  Aus- 
kunft zu  geben,  aus  welcher  Zeit  diese  Form  acefäre  stammt. 
Nur  soviel  ist  nach  unseren  früheren  Ausführungen  gewiss, 
dass  sie  aus  einer  Zeit  stammen  muss,  welche  der  Rhotazierung 
des  intervokalischen  s  voranging,  da  nachgewiesenermassen  die 
Vokalschwächung  älter  ist  als  die  Rhotazierung.  Damit  sind 
wir,  soweit  das  uns  bis  zur  Stunde  zur  Verfügung  stehende 
Material  reicht,  am  Ende  der  auf  eiiiigermassen  sicheren  That- 
sachen  der  Sprachgeschichte  beruhenden  Schlussfolgerungen 
angelangt.  Ob  also  die  aus  dem  sechsten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert stammende  Inschrift  der  Fibula  von  Paiestrina  wirklich 
einer  Zeit  angehört,  in  welcher  das  Vokalschwächungsgesetz 
bereits  herrschte,  ist  bei  dem  Abgange  untrüglicher  Kriterien 
eine  blosse  Vermutung,  der  ich  mit  dem  gleichen  Rechte  in 
einer  Anzeige  des  Buches  von  C.  D.  Bück  Der  Vokalismus  der 
oskischen  Sprache  (Zeitschrift  f.  d.  österreichischen  Gymnasien 
Jahrgang  1892,  998)  die  Behauptung  entgegengestellt  habe, 
man  müsste  nicht  nur  "^fheJ^hiked,  sondern  auch  *Numisioi 
erwarten,  da  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dass  die 
altlateinische  Betonung  der  Anfangssilbe,  deren  Spuren  wir  in 
einer  Reihe  von  Belegen  verfolgen  können,  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung jener  Inschrift  noch  herrschte.  Natürlich  hat  die  that- 
sächlich   überlieferte   Form  Numisius  (z.  B.  CIL.  XI  1,  3110 
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aus  Falleri  und  31  TG)  nichts  mit  unserem  Xumashts  zu  tliun^ 
sondern  repräsentiert  eine  selbständige  auch  im  Etruskischen 
und  Oskischen  vertretene  Namensform,  vg-1.  Deecke  Die  Falisker 
215  no.  SC)  und  Fabrettis  Glossarium.  Zugegeben  nun,  dass 
von  Planta  I  589  im  Recht  ist,  wenn  er  die  Verlegung  des 
Akzentes  für  uritaliseh,  ja  sogar  unmittelbaren  Zusammenhang 
der  Zurückziehung  des  Akzentes  im  Italischen  und  Keltischen 
für  möglich  hält,  so  machen  es  doch  verschiedene  Umstände, 
insbesondere  die  Behandlung  der  griechischen  Lehnwörter  im 
Lateinischen,  worauf  ich  schon  wiederholt  aufmerksam  gemacht 
habe,  höchst  wahrscheinlich,  dass  das  ältere  Betonungsgesetz 
uocli  ins  historische  Latein  hineinragte  und  der  Eintritt  der 
jüngeren  Betonung  nicht,  wie  von  Planta  a.  a.  0.  meint,  schon 
in  die  vorhistorische  Zeit  fällt.  Da  die  Numasios-Inschrift  ins 
sechste  vorchristliche  Jahrhundert  fällt  und  andererseits  die 
für  die  Zwölftafelgesetze  bezeugte  Form  aecitas  bereits  Schwä- 
chung der  nachtonigen  Silbe  zeigt,  so  könnte  man  mutmassen, 
dass  um  50U  v.  Chr.  herum  dieses  letztere  Gesetz  zur  Geltung 
gelangte.  Ja,  vielleicht  steht  auch  das  Auftreten  des  svarabhak- 
tischen  Vokals  in  Aesculapms  in  Zusammenhang  mit  der 
neuen  Betonung,  wenn  wir  für  Aisclapi,  das  trotz  Lattes  Le 
iscr.  paleolat.  6  f.  mit  Jordan  Krit.  Beitr.  2C)  f.  für  echt  latei- 
nisch zu  halten  ist,  Anfaugsbetonung  voraussetzen  dürften. 

Innsbruck,  Ende  Juni  1893.  ^ 

F.   Stolz. 


Der    lufliiitiv   Praesentis  Activi   und    die    i-Diplitlionge 
in  wortschliessenden  Silben  im  Lateinischen. 


Die  idg.  i-Diphthonge  mit  kurzem  ersten  Bestandteil  äl  ei 
öl  sind  im  Lateinischen  in  wortschliessenden  Silben  ebenso  wie 
in  urspr.  unbetonten  Mittelsilben  unter  dem  Einflüsse  der  Ton- 
losigkeit  unterschiedslos  zu  ^  zusammengefallen.  Diese  Lehre 
darf  gegenwärtig  trotz  des  Widerspruches  von  Torp  Beiträge 
zur  Lehre  von  den  geschlechtslosen  Pronomen  S.  15  if.  Anm. 
als  ausgemacht  gelten.  Sie  wird  bewiesen  durch  die  folgenden 
Fälle : 
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1.    1.  Sg.  Perf. :  tufudl  =  ai.  tiitiide\  vgl.  altbiilg.  rede. 
.    2.    Dat.  Sg.  der  konsoiiaiitisclien  Stämme :  patri  =  ai.  pitre, 
vgl.  bö|uevai;    dazu   der   Inf.  Praes.  Pass.  agi  =  ai.  -dje    und 
wahrscheinlich  auch  2.  PL  Pass.  legimini  =^  gr.  Xexejaevai. 

3.  Dat.  Abi.  PI.  der  fem.  «-Stämme:  mensls  =  osk.  dium- 
pais,  gr.  xiJupaic,  wobei  dahingestellt  bleiben  muss,  ob  -äis  von 
Anfang  an  ä  hatte  oder  auf  älteres  -als  zurückgehl. 

4.  si  zu  osk.  svai,  unibr.  sve,  volsk.  se,  gr.  ai;  betreffs 
des  Anlautes  s.  KZ.  XXXII  277  ff.  Da  die  proklitische  Natur 
des  "Wortes  durch  das  Griechische  genugsam  verbürgt  wird, 
liegt  kein  Anlass  vor,  die  Formen  der  ital.  Mundarten  hinsicht- 
lich der  Endung  von  einander  loszureissen,  Avie  dies  neuerdings 
mehrfach  geschehen  ist.  Während  gr.  ei  den  Lokativ  eines 
ö-Stammes  darstellt,  ist  ai  und  ital.  s(u)äi  der  Lokativ  eines 
«-Stammes;  -äi  ist  aus  älterem  -ai  entstanden  in  den  Verbin- 
dungen, in  denen  sieh  das  proklitische  Wort  eng  an  folgenden 
konsonantischen  Anlaut  anlehnte,  wie  ich  es  kürzlich  für  Kai 
vermutet  habe  (KZ.  XXXIII  300). 

IL    ei. 
1.    Lok.  Sg.  der  ö-Stämme:  hellt  =  osk.  ynüinil-ei  terei, 


gr.  oiKei. 


2.  Dat.  Sg.  der  Personalpronomina :  mihi  tibi  sibi  =  osk. 
sifei,  pälign.  sefei,  preuss.  tebhei  sehhei,  lit.  tdvei  sdvei. 

3.  tibi  ibi,  die  in  ihrem  Suffix  dem  ai.  lüha,  altbulg. 
A'scZe  'wo'  +  id  oder,  was  sehr  viel  wahrscheinlicher.  J  ent- 
sprechen (J.  Schmidt  KZ.  XXXII  407  f.). 

IIL    öi. 

1.  Xom.  PI.  der  mask.  ö-Stämme:  poptdl  =  sdÜat.  jjojjloe 
pihimnoe,  gr.  Xukgi. 

2.  Dat.  Abi.  PI.  der  ö-Stämme:  Ulis  =  altlat.  oloes,  osk. 
zicolois,  pälign.  cnatois,  gr.  Xukoic.  Auch  hier  muss  uneut 
schieden  bleiben,  ob  öi  auf  älterem  öi  beruht. 

3.  Gen.  Sg.  des  Personalpronomens:  *ml  tl  in  altlat.  mis 
tls  (Brugmann  Grundr.  II  819)  =^  ai.  me  te,  gr.  |noi  toi  ^). 

4.  Xom.  Sg.  qut  aus  quoi  {qoi  Dvenosinschr.)  =  osk. 
poi:,  entsprechend  Jnc  aus  '^hoic(e). 


1)  Über  den  Dativ  ml  und   sein  Verhältnis  zu  mihi  s.  meine 
'Stud.  z.  lat.  Lautgeschichte'  S.  123  Anm.  2. 

Indogermanische  Forschungen  IV.  jg 
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Unbestimmbar  ist  die  Qualität  dos  Diplithongen  in  utl, 
mciiTlicbenveise  =  altbaktr.  lutha  'wie'  +  i  (J.  Scbmidt  KZ. 
XXXll  4U8). 

Diese  durcbg-reifende  Bebandlnngsweise  würde  eine  einzig-c 
Ausnahme  crtahren  :  im  Nom.  PI.  der  fem.  «-Stämme  isfae  mensae, 
wenn  man  diesen  dem  gr.  xai  xüJpai  direkt  g-leiehsetzt,  mag 
man  nun  beide  Formen  mit  IJrngmann  als  Fortsetzungen  des 
idg.  Nom.  Dualis  (ai.  d)ive,  lit.  gere-ji)  betrachten  oder  anneh- 
men, dass  sie  auf  beiden  Sprachgebieten  unabhängig  in  der- 
selben Weise  nach  dem  Muster  des  Nom.  PI.  Mask.  auf  -öl  neu- 
gebildet sind.  Also  ist  jene  vollkommene  Gleichsetznng  unhalt- 
bar, wie  schon  Streitberg  z.  germ.  Sprachgcsch.  67  und  Idg. 
Anz.  11  170  ausgesprochen  hat.  Denn  auch  der  Versuch  Ost- 
hofifs  Perfekt  1 97  ff.  sie  trotz  ihres  Widerspruches  mit  den 
oben  aufgeführten  Fällen  zu  retten  —  Streit1)erg  ist  auf  diesen 
Versuch  nicht  weiter  eingegangen  —  kann  nicht  als  gelungen 
betrachtet  werden. 

Osthoff  meint,  die  einsilbigen  Pronominalformen  hae  quae 
könnten,  wenigstens  wo  sie  betont  seien,  urspr.  Vidi  quäi  ganz 
lautgesetzlich  fortsetzen  und  von  ilmen  aus  sei  ai  für  j  zu- 
nächst auf  die  anderen  Pronomina,  dann  auf  die  Substantiva 
und  Adjektiva  übergegangen.  Allein  in  allen  anderen  Kasus 
dieser  Pronomina  sind  die  Formen  zur  Herrschaft  gelangt,  die 
in  unbetonter  Stellung  entstanden  sind.  Beim  Nom.  Dat.  Abi. 
PI.  hl  qul,  Jus  qiils  kann  man  den  zweisilbigen  Pronomina 
Uli  Ulis  usw.  die  Schuld  daran  zuschieben  (Brugmann  Grdr. 
1,  7ÖI,  Beim  Nom.  Sg.  Mask.  q»t  lue  aus  quoi  Vwice  aber  ver- 
sagt diese  Auskunft,  und  er  lehrt,  dass  die  unbetonten  Formen 
beider  Pronomina  aus  eigener  Kraft  im  Stande  waren  die  be- 
tonten zu  verdrängen.  Man  wird  diesen  Gang  der  Entwick- 
lung auch  l)ei  ]iic  nicht  l)efrcmdlich  finden,  wenn  man  be- 
denkt, dass  dieses  urspr.  nur  das  bezeichnete,  was  zur  Person 
des  Redenden  in  Beziehunc-  steht,  und  sich  vielfach  von  mens 
kaum  unterschied  (Bach  in  Studemunds  Studien  auf  dem  Geb. 
d.  arch.  Lat.  II  148  ff.),  also  keineswegs  so  scharf  deiktischc 
Kraft  l)esass,  dass  es  überall  oder  auch  nur  in  den  meisten 
Fällen  einen  Akzent  gehabt  hätte.  Unter  diesen  Umständen 
wird  man  sich  kaum  zu  der  Annahme  verstehen  wollen,  dass 
gerade  der  Nom.  PI.  Fem.  die  Ausgleichung  entgegen  dem  all- 
gemeinen Zuge  vorgenommen  haben  sollte,    zumal  da  sich   als 
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ein  AusAveg-,  auf  dem  ein  ernsthaftes  Hindernis  nicht  beg-egnet, 
die  Möglichkeit  bietet  das  -ae  auf  -äi  zurückzuführen.  Mit 
anderen  Worten,  die  urspr,  Endung-  -as,  von  der  noch  in 
historischer  Zeit  S}3uren  in  dem  matrona  der  Inschriften  des 
Pisaurischen  Haines  (CIL.  I  173.  177),  vielleicht  auch  noch  im 
Xaevius-  und  Plautustext  vorliegen,  hat  nach  dem  mask.  -o7 
ihr  .s  durch  -?  verdrängt,  ebenso  wie  im  Gen.  Sg.  das  urspr. 
-ds  sein  s  nach  dem  mask.  i  durch  i  ersetzt  hat:  vim\  aus 
der  verschiedenen  Quantität  des  i  erklärt  sich  die  Verschieden- 
heit der  silbischen  Behandlung,  die  zunächst  eingetreten  ist. 

Dann  gewinnen  wir  die  einfache,  physiologisch  wohl 
begründete  Regel,  dass  die  i-Diphthouge  mit  kurzem  ersten 
Komponenten  diesen  in  unbetonten  Silben  mit  dem  /  zu  einem 
Monophthong  verschmelzen,  die  mit  langem  ersten  Kompo- 
nenten diphthongisch  bleiben,  sei  es  dass  sie  den  ersten  Be- 
standteil ganz  unversehrt  behalten  oder  ihn  verkürzen:  Nom. 
PI.  Fem.  isfae  terrae;  Dat.  Lok.  Sg.  Fem.  terrae  Romae  aus 
-<//;  Xom.  Sg.  Fem.  qtiae  haec  aus  ^'qucli  liäic,  vgl.  sl  qua; 
Xom.  PI.  Xeutr.  quae  haec  aus  ^qiiäi  haic,  vgl.  si  qua.  Auf 
diese  Weise  können  wir  der  Herbeiziehuns,'  der  verschiedenen 
idg.  Akzentqualitäten  entraten,  die  Streitberg  z.  germ.  Sprach- 
geschichte 66  if.  für  möglich  hält,  die  al)er,  wie  ich  überzeugt 
bin,  auf  dem  Gebiete  des  Lat.  unzulässig  ist,  da  hier  Ver- 
kürzung und  Erhaltung  langer  Vokale  in  auslautenden  Silben 
von  ganz  anderen  Faktoren  abhängen. 

Wie  man  indess  auch  über  diesen  Punkt  denken  mag, 
auf  alle  Fälle  bleibt  die  Erkenntnis  bestehen,  dass  ursi)r.  äi 
ei  6i  in  auslautenden  Silben  zu  i  werden.  Diese  Erkenntnis 
hat  dazu  geführt  eine  Gleichung  aufzugeben,  die  der  älteren 
Sprachwissenschaft  als  gesichertes  Resultat  galt,  die  Gleichung : 
Inf.  Praes.  Akt.  vlvere  =  ai.  jiväse.  Ai.  jicäse  könnte  lat.  nur 
als  *t•^üer^  erscheinen,  und  deshalb  ist,  zuerst  wohl  von  Misteli 
Ztschr.  f.  ^'ölkerpsych.  XIV  326,  dann  auch  von  Brugmann 
Grdr.  2,  392.  459  f.  Stolz  Lat.  Gr.-'  S.  380  vlvere  für  einen 
urspr.  Lokativ  auf  *-e.§<  erklärt  worden.  Xachdem  Bartholomae 
IF.  II  271  ö'.  in  sehr  ansprechender  Weise  die  konjunktivisch 
und  imperativisch  gebrauchten  ai.  2.  Sg.  Avie  jesi  ddrsi  naksi 
als  urspr.  Infinitive,  d.  h.  Lokative  eines  .«^-Stammes  erklärt 
und  direkt  mit  lat.  ferre  relle  aus  uferst  ^vel-si  verglichen 
hat,  kann  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  jeuer  Annahme  wohl 
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nicht  melir  bestehen.  Dennoch  g-lanbe  ich,  dass  das  Ebenbild 
des  ai.  jn-dse  im  Lat,  auch  im  Inf.  Praes.  Activi  nicht  voll- 
ständig-  unterg-eg-angcn  ist,  sondern  einige  Spuren  in  der  ältesten 
lat.  Litteratur  hinterlassen  hat.  um  dies  wahrscheinlich  zu 
machen,  müssen  wir  die  Entwicklung-sstufen  etwas  schärfer  ins 
Ang-e  fassen,  die  die  auslautenden  -äi  -ei  -öl  auf  ihrem  AVege 
zum  7  durchlaufen  haben. 

Während  des  ganzen  letzten  Jahrhunderts  der  Re])ublik, 
genauer  seit  dem  titulus  ^lummianus  CIL.  I  542  a.  u.  c.  6o9, 
gehen  zur  Bezeichnung  des  aus  ihnen  entstandenen  Lautes  die 
Schreibungen  ei  und  i  regellos  durch  einander,  ebenso  wie  beide 
Schreibungen  für  urspr.  ei  in  haupttonigen  und  urspr.  ^  in  haupt- 
tonigen  und  unbetonten  Silben  neben  einander  herlaufen;  sie 
drücken  nichts  als  ein  monophthongisches  i  aus,  dessen  Bezeich- 
nung durch  blosses  /  bezw.  /  longa  in  der  Kaiserzeit  zur  Allein- 
herrschaft kommt.  Gehen  wir  Aveiter  zurück,  in  die  Zeiten^ 
in  denen  urspr.  ei  und  i  noch  auseinander  gehalten  werden^ 
so  finden  Avir  in  Urkunden,  die  die  Scheidung  scharf  durch- 
führen, den  Nachkommen  von  unbetonten  äi  H  öi  durchaus 
mit  ei  bezeichnet.  Dies  lehrt  am  deutlichsten  das  Senatus- 
consultum  de  Bacanalibus  CIL.  I  196  a.  u.  c.  568:  wie  es  in 
Wurzel-  und  Ableitungssilben  ei  und  i  konsequent  scheidet  {dei- 
cerent  excleicafis  exdeicendum  ceivis  preii-ntod^^,  aber  figier, 
vgl.  umbr.  fildu,  trinum  serlptum,  vgl.  osk.  scriftas,  Latlni  au- 
dita  venirent  pofislt),  so  schreibt  es  sei  nisei  sihei  uhei  ibei  quei 
foideratei  oinvorsei  virei  N.Pl.  eeis  N.  PI.  eeis  Dat.  Abi.  PI.  ntei, 
ahcY  im  Gen.  Sg.  Latini  urhani  sacri.  Wenn  es  also  Z.  29 
roheis  hat,  so  liefert  es  damit  den  Beweis  für  die  Kichtigkeit 
von  Brugmanns  Ansicht  (Grdr.  II  817),  dass  nohls  vohts  Nach- 
bildungen nach  istls  usw.,  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  in 
ihrem  Suffix  mit  dem  ai.  -bhyas  identisch  sind  (-hhies  zu  Ines 
zu  biis  zu  Ms).  Es  stellt  ferner  die  Parallelität  in  helles  Licht, 
die  zwischen  den  Schicksalen  von  äi  ei  öi  in  Endsilben  und  in 
urspr.  unbetonten  Mittelsilben  o1)waltet,  durch  die  Schreibung 
inceideretis  Z.  26,  in  der  keineswegs,  wie  Stolz  Gr.-  S.  273 
meint,  ei  nur  graphischer  Ausdruck  für  i  ist.     Dieselben  Ver- 


[1)  =  osk.  pi'civafud  Tab.  Bant.  15.  IG;  durcli  diese  Form  wird 
die  neueste  P^tyinolo<iie  von  prlvu.s  aus  *pri-oii-os  widerlegt,  die 
Prellwitz  BB.  XIX  317  ff.  giebt.] 
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hältnisse  weist  das  Decretum  L.  Aemilii  Pauli  CIL.  II  5041 
auf.  Zwar  verwendet  es  ei  für  den  kurzen  und  lany-eu  e-Laut 
(inpeirafor  decreivit),  Schreibung-eu,  über  die  nachher  noch 
zu  sprechen  sein  wird,  aber  bei  den  späteren  ^-Lauteu  hält 
es  auseinander  in  turrl  und  quei  servei  leiherei  Xom.  PI.  in- 
castreis  utei.  Beide  Inschriften  sprechen  so  unzweideutig  dafür, 
dass  der  aus  äi  ei  öl  hervorgegangene  Laut  ursprünglich  von 
reinem  7  verschieden  war,  dass  es  demgegenüber  nichts  ver- 
schlägt, wenn  sich  für  ihn  auf  noch  älteren  Denkmälern 
gelegentlich  blosses  i  geschrieben  findet,  wie  in  der  ältesten 
Scipionengrabschrift  CIL.  I  32  hie  Z.  4  neben  her  Z.  5. 

Dieses  hec  führt  uns  auf  eine  dritte  Schreibung  e,  die 
neben  ei,  und  zwar  vorzugsweise  in  den  ältesten  Inschriften, 
auftritt.  Dass  es  sich  bei  ihr  nur  um  eine  andere  orthogra- 
phische Gewohnheit,  nicht  etwa  um  genetisch  verschiedene 
Formen  handelt,  hat  schon  Ritschi  Opusc.  II  622  flP.  nachdrück- 
lich hervorgehoben,  ohne  dass  er,  wenigstens  in  den  neuesten 
sprachwissenschaftlichen  Arbeiten,  das  gebührende  Gehör  ge- 
funden hätte  ^).  In  der  That  lassen  sich  Schreibungen  mit  e 
fast  bei  allen  oben  aufgezählten  Kategorien  nachweisen.  Ich 
beginne  mit  denen,  bei  denen  der  Verdacht,  dass  es  sich  um 
prinzipiell  verschiedene  Bildungen  handle,  am  meisten  ausge- 
schlossen ist: 

Dat.  Abi.  PI.  der  fem.  «-Stämme:  Martses  (legionihiis) 
auf  der  Bronze  vom  Fucinersee,  die  nach  Bücheier  Rhein.  ]\Ius. 
XXXIII  489  noch  dem  5.  Jh.  d.  St.  angehört,  ede,  d.  i.  isdem 
(leigibns)  auf  der  alten  Inschr.  von  Praeneste  CIL.  XIV  2892. 
nuges  Grabschr.  des  Protogenes  I  1297  (neben  que  soveis  heicei). 

Dat.  Abi.  PI.  der  ö-Stämme:  pro  sueq,  d.  i.  sulsque  In- 
schr. von  Praeneste  XIV  2892.  Cavaturlnes  Mentocines  sent. 
Minuc.  I  199,  39  a.  u.  c.  637. 

Xom.  PI.  der  mask.  ö-Stämme:  socie  Fucinerbronze.  ploi- 
rume  älteste  Scipionengrabschrift  I  32.     ///  vire  I  554.  555 


1)  Allerdings  war  gerade  das  Beispiel,  an  dem  er  seine 
Ansicht  zu  demonstrieren  suchte,  nicht  glücklich  gewählt:  die 
Schreibungen  ne  )iei  ni,  in  denen  er  ein  und  dasselbe  Wort 
suchte,  während  doch  die  schliesslich  verbleibende  Scheidung  zwi- 
schen ue  und  nJ  zeigt,  dass  hier  von  Anfang  an  verschiedene  Bil- 
dungen zu  gründe  liegen:  7ie  ^  ai.  nä,  air.  ni,  das  gedehnte  ne,  nl 
:=  osk.  nei,  lit.  neT. 
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a.  u.  c.  624/20.  FaJesce  XI  3078a  (neben  quei  N.  PI.  magistreis 
N.  PI.  lovei  lunonei  Dat.  Sg".). 

Nom.  Sg-.  hec  älteste  ScipioiieiigTa])schrift  I  .82.  que  Grab- 
sehrift  des  Protog-enes  I  1297. 

Dat.  Sg-.  übe  Grabschrift  des  P.  Corn.  Scipio  I  33  (neben 
quei  sei  facteis).  Unsicher  ist  mihe  I  1049.  nise  steht  ein- 
mal in  der  lex  Riibria  (a.  u.  c.  705)  CIL.  I  205  i  47,  doch  ist 
frag-lich,  Avie  es  zu  beurteilen  ist,  da  die  Inschrift  sonst  nisei 
I  50.  II  50  und  durchweg  sei  bietet  und  in  nächster  Xähe 
von  nise  der  Graveur  aucli  in  Mufina  für  Mutinam  sich  ein 
Versehen  hat  zu  Schulden  kommen  lassen;  ol)  wir  in  dem 
ständigen  subjektlosen  iudicare  neben  Formen  von  iuhere  mit 
Lange  Denkschrift,  d.  AViener  Akademie  X  52  den  Inf.  Pass. 
anzuerkennen,  also  e  =  ei  zu  setzen  haben,  muss  ebenfalls  als 
zweifelhaft  gelten. 

Dat.  Sg-.  der  konsonantischen  Stämme:  lunone  mafre  usw. 
Hier  sind  die  Belege  ziemlich  zahlreich;  man  findet  sie  bei 
Corssen  P  727  und  Schneider  Exempla  Index  S.  1.55  f.  Dazu 
kommen  aus  alten  Praenestinischen  Inschriften  Hercole  XIV 
2891.  2892.  Hercule  2890  und  aus  einer  Inschrift  von  Tus- 
culum  Venei^e  XIV  2584.  Einige  von  diesen  Belegen  stehen 
auf  Denkmälern,  auf  denen  auch  andere  Formen  mit  e  =  ei 
vorkommen,  so  Hercole  XIV  2892  neben  ede  sueq-^  lunone 
I  172.  173.  mafre  I  177  auf  Cippi  aus  dem  Pisaurischen  Hain, 
aus  dem  eine  andere  Inschrift  mit  Lehro  =  Lei-  vorliegt  I  174; 
jKffre  I  182.  Valetudne  IX  3812.  p813  auf  Steinen  aus  dem 
Gebiete  der  Marser,  aus  deren  Lande  wir  socie  und  Jlarfses 
haben  und  bei  denen  sich  e  =  ei  selbst  in  Wurzelsilben  findet: 
vecos  I  183.  vecus  IX  3813.  Es  liegt  also  gar  keine  Ver- 
anlassuns;  vor  diese  Dative  auf  -e  von  denen  auf  -ei  -7  zu 
trennen  und  in  ihrem  e  den  Reflex  der  idg.  Lokativendung  -e 
der  /-Stämme  zu  sehen,  wozu  Stolz  Gr. -S.  340  f.  Brugmann 
(h-dr.  II  604  geneigt  sind.  AVenn  bei  den  Dat.  Schreibungen 
mit  e  viel  reichlicher  belegt  sind  als  bei  den  anderen  bisher 
aufgezählten  Klassen,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass  dieser 
Kasus  in  den  ältesten  Inschriften,  die  vorwiegend  Weihinschrif- 
ten sind,  überhaupt  sehr  viel  häufigere  Verwendung  gefun- 
den hat. 

In  derselben  Weise  sind  nun  meiner  Meinung-  nach  auch 
die  Schreibungen  -es  im  Xom.  PI.  der  mask.  ö-Stämme  aufzu- 
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fassen,  die  mit  -eis  und  -is  wechseln;  die  Belege  bei  Corssen 
1-  751.  Schneider  p.  152,  dazu  fabres  auf  der  Inschrift  aus 
Praeneste  XIV  2876,  das  jedenfalls  Nom.  PI.  ist.  Seit  Bopp 
vgl.  Gramm.  I-  449  bekennt  man  sich,  wie  es  scheint,  fast 
allgemein  zu  der  Ansicht,  dass  diese  -es  -eis  -ts  eigentlich  die 
Endungen  der  i-Stämme  und  von  diesen  auf  die  Ö-Stämme 
übertragen  seien.  So  Corssen  I^  753  ff.  Stolz  Gr.  ^  S.  334.  Brug- 
mann  Grdr.  2,  662 ;  vorsichtiger  drückt  sich  Schweizer- Sidler 
aus  Gr. -S.  21.  79.  Diese  Annahme  lässt  sich  jedoch  als  irrig 
erweisen.  Ich  bin  mit  Corssen  I-  746  f.  Brugmann  Grdr.  2, 
665  der  ]\Ieinung,  dass  die  Endungen  -eis  -ts  im  Nom.  PI.  der 
/-Stämme  die  nominativisch  gebrauchten  Akkusativformen  sind; 
lautliche  Entwicklung  aus  -es,  älterem  *-eies,  kann  nicht  vorlie- 
gen, da  solches  e  eben  immer  e  bleibt,  und  der  von  Stolz  Wiener 
Stud.  VI  139  gezeichnete  anderweitige  Entwicklungsgang  ist 
nicht  klar  genug,  um  überzeugen  zu  können.  Die  epigraphi- 
schen Thatsachen  stehen  mit  jener  Annahme  durchaus  im  Ein- 
klang; die  ältesten  Belege  für  -eis  stammen  aus  einer  Zeit, 
in  der  urspr.  i  schon  vielfach  mit  ei  bezeichnet  wird.  Wäre  also 
-es  -eis  -Is  im  Nom.  PI.  der  ö-Stämme  den  ?-Stämmen  entlehnt, 
so  dürften  wir  in  der  Periode,  die  ei  und  t  noch  scheidet, 
-eis  noch  nicht  antreffen.  Thatsächlich  aber  begegnet  der 
Nom.  PI.  eeis  im  SC.  de  Bac.  Z.  3,  das  uns  durch  seine  feste 
Orthographie  auch  hier  wieder  wichtige  Dienste  leistet.  Der 
Nom.  PI.  eines  i-Stammes,  der  in  ihm  vorkommt,  sei  ques  von 
sei  qiiis,  findet  sich  beide  Male,  Z.  3  und  24,  in  dieser  Schrei- 
bung, und  auch  die  Nom.  PI.  von  konsonantischen  Stämmen, 
die  ja  die  Endung  der  i-Stämme  haben,  endigen  durchweg 
auf  -es:  homines  19.  midieres  19.  scientes  23.  Allerdings 
begegnet  auf  dem  Gebiete  der  e-  und  /-Laute  einmal  eine 
falsche  Schreibung:  compromesisse  Z.  14,  vorausgesetzt,  dass 
dies  kein  Irrtum  des  Graveurs  ist;  neiquis  Z.  3  neben  sonstigem 
stetigen  neqitis  neve  beruht  nicht  auf  schwankender  Orthographie, 
sondern  auf  abweichender  Bildung,  vgl.  o.  S.  245  Anm.  1.  Den- 
noch lehrt  der  klare  Gegensatz,  der  sowohl  Z.  3  als  auch  Z.  24 
zwischen  sei  ques  und  dem  unmittelbar  folgenden  relativischen 
quei  besteht,  dass  ques  einen  offneren  (^Laut  enthält  als  quei  und 
eeis.  Auch  auf  der  Weihinschrift  der  Vertulejer  aus  Sora  vom 
Beginn  des  7.  Jh.  CIL.  I  1175,  die  ei  und  i  schon  zusammen- 
iallen  lässt,  heisst  es  Veiitileieis  leihereis,  aber  lubefes.   Diese 
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Differenzen  zeigen,  dass  -es  -eis  -is  im  Nom.  PI.  der  ö-Stämme 
mit  den  i-Stämmen  nichts  zu  tluin  hat,  dass  es  viehnelir  die 
sonstig-c  Endung  der  ö-ytämme  -e  -ei  -l  +  einem  s  ist,  das 
nach  Analogie  der  anderen  Stämme  angehängt  ist;  icli  möchte 
es  nicht  für  ausgeschlossen  halten,  dass  dabei  das  Schwanken 
der  «-Stämme  zwischen  -eis  und  -äi  von  Einfluss  gewesen  ist, 
das,  wie  gesagt,  in  sehwachen  Resten  noch  in  die  Zeit  unserer 
Denkmäler  hineinreicht  und  das  wir  für  ältere  Zeiten  in  wei- 
terem ümtange  vorauszusetzen  haben. 

Nach  dem  Dargelegten  scheint  es  mir  keinem  Zweifel  zu 
unterliegen,  dass  auch  die  Schreibung  die  quarte.  die  Gellius  X  24 
aus  dem  Atellanendichter  Pomponius  anfiilirt  und  bei  der  die 
Länge  des  auslautenden  e  durch  das  Metrum  gesichert  ist, 
nichts  als  einen  Überrest  jener  alten  Orthographie  darstellt, 
wie  dies  schon  Fleckeisen  Zur  Kritik  der  altlat.  Dichterfragm. 
bei  Gellius  S.  29  f.  ausgesprochen  hat,  während  Stolz  Gr.^ 
S.  341  -e  und  -i  ihrer  Herkunft  nach  von  einander  trennen 
will.  Eine  inschriftliche  Bestätigung  hat  sie  in  dem  dze 
noine  der  Dvenosinschrift  gefunden,  an  dessen  Deutung  als 
die  noni  ich  nicht  zweifle,  da  auch  das  oi  sich  ungezwungen 
erklären  lässt  (vgl.  meine  'Studien  zur  lat.  Lautgeschichte' 
S.  87).  Dagegen  darf  me  für  mi,  das  nach  Festus  bei  Enuius 
und  Lucilius  vorkam,  nicht  herangezogen  werden,  vgl.  Bücheier 
Dekl.2  §  29L  me  Plaut.  Truc.  417,  das  Stolz  Gr.^  S.  345 
damit  auf  eine  Stufe  stellt,  ist  natürlich  Ablativ:  quid  me 
futurmnst  ? 

Wollen  wir  nun  die  Schreibung''  e  in  ihrem  Verhältnis  zu 
ei  und  i  phonetisch  erklären,  so  haben  wir  vor  allem  darauf 
Gewicht  zu  legen,  dass  sie  in  den  ältesten  Inschriften  am 
häutigsten  vorkommt,  s])äter  gegenüber  den  anderen  zurück- 
tritt. Dass  sie  nicht  ganz  und  gar  verloren  geht,  erkärt  sich 
aus  dem  Festhalten  an  der  alten,  von  der  lebendigen  Sprache 
längst  überholten  Orthographie,  das  für  so  viele  Erscheinungen 
im  Lat.  charakteristisch  ist  und  sich  besonders  in  formel- 
haften Wendungen  geltend  macht.  Von  diesem  Gesichtsj)unkt 
aus  wird  es  z.  B.  verständlich,  dass  in  der  Inschrift  XI  3078a 
e  nur  in  der  offiziellen  vSchreil)ung  des  Volksnamens  Falesce, 
sonst  ei  (quei  magistreis  lovei  Iuno7iei)  steht  (o.  S.  246).  Ah 
und  zu  mag  auch  absichtliche  Altertümelei  im  Spiele  sein,  wie 
dies    für    die    Grabschrift    des    Protogeues    möglich    ist.     Wir 
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haben  ferner  im  Aug-e  zu  behalten,  dass  die  Formen  poploe 
piliuinioe  fescenirioe  und  oloes  privicloes,  die  Festus  anführt, 
nicht  eine  Entwickhmg-sphase  von  oi  zu  i  darstellen,  sondern, 
wie  für  die  drei  ersten  schon  Bücheier  Dekl.-  §  85  l)emerkt 
hat,  von  Grammatikerhand  für  oi  eingesetzt  sind.  Demnach 
werden  wir  uns  den  Entwicklung-sgang  der  unbetonten  cd  ei  öi 
folgendermassen  zu  denken  haben.  Sie  wurden  zunächst  zu 
monophthongischem  e,  das  von  Anfang  an  geschlossener  war 
als  das  altüberkommene  oder  durch  Kontraktion  ans  e  +  e 
entstandene  e,  aber  durch  kein  anderes  Schriftzeichen  aus- 
gedrückt werden  konnte,  da  ei  noch  seine  alte  Geltung-  als 
Diphthong  bewahrte.  Dann  wurde  urs})r.  ei  zum  Mono- 
phthong-en  =  geschlossenem  e  und  fiel  mit  den  Sprösslingen 
der  unbetonten  i- Diphthonge  zusammen;  diese  wurden  nunmehr 
durch  ei  bezeichnet  und  so  auch  graphisch  aou  altem  e  g-e- 
schieden.  In  der  Überg-angszeit,  in  der  in  Endsilben  die  Schrei- 
bung- ei  für  e  sich  allmählich  Bahn  brach,  konnte  sich  das 
Schwanken,  das  in  diesen  lang-e  geherrscht  haben  muss,  auch 
auf  die  graphische  Bezeichnung-  des  offneren  e  ül)ertragen,  und 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wird  es  verständlich,  dass  die 
Beis})iele  für  ei  =  altem  e  und  e  vorzugsweise  g-erade  den 
ältesten  Inschriften  angehören:  decreivit  inpeirator  in  dem 
Dekret  des  L.  Aemilius  Paulus,  das  durchweg-  quei  servei  utei 
usw.  schreibt;  leigibus  auf  der  Inschr.  aus  Praeneste  CIL.  XIV 
2892,  die  Hercole  sueq  ede  hat;  pJeib{ij  auf  einer  an  der 
Strasse  nach  Ostia  g-efundenen  Inschrift  litteris  antiquissimis 
VI  1277.  Aus  späterer  Zeit  liegt  nur  ein  Fall  vor:  pleibeium 
VI  3823,  auf  einer  Inschrift,  die  ei  und  i  promiscue  braucht 
und  die  nach  Jordan  Observ.  Romanae  subsicivae  Königsberger 
Ind.  Lect.  W.-S.  1883/84  p.  13  der  SuHanischen  Zeit  ang-ehört. 
Später  ging  geschlossenes  e,  sowohl  das  in  haupttonigen  Silben 
aus  urspr.  ei,  wie  das  in  unbetonten  Silben  aus  äi  ei  öi  ent- 
standene, in  i  über  und  fiel  mit  altem  i  zusammen.  Die  pho- 
netische und  orthographische  Stufenfolge,  wie  sie  hier  ange- 
nommen ist,  stimmt  genau  tiberein  mit  der  Entwicklung,  die 
geschlossenes  e  im  Griechischen  durchgemacht  hat.  Ursprünglich 
wird  es  durch  E  bezeichnet.  Dann  wird  urspr.  diphthongisches 
El  monophthongisch,  fällt  mit  altem  geschlossenem  e  zusanmien, 
und  infolge  dessen  wird  auch  dieses  El  geschrieben.  Endlich 
wii'd  geschlossenes  e  zu  i,  und  es  gehen  El  und  I  durcheinander. 
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Keliren  wir  nuniiielir,  naclidcin  die  Entwicklung-sg'eseliiclite 
der  uiibetoiiteii  äi  ei  öi  klarg-ele^-t  ist,  zum  Inf.  Praes.  Act, 
zurück  und  frag-en  wir,  was  aus  idg-.  ^gluesäi  =  a\.  jlväse  im 
Lat.  werden  musste,  so  muss  die  Antwort  lauten :  /unäehst 
vtvei'e.  Nach  dem  Bilde,  das  die  Inschriften  uns  g-ewäliren, 
<lürfen  wir  diese  Orthographie  in  i)lautinischer  Zeit  noch  durch- 
aus erwarten,  und  ich  meine,  wenn  wir  nun  im  Plautustext 
thatsächlich  noch  Infinitive  Act.  auf  -ei'e  finden,  so  dürfen  Avir 
sie  unbedenklich  den  ai.  auf  -äse  gleichsetzen.  Auf  das  Vor- 
kommen dieser  Inf.  haben  zuerst  Key  Transactions  of  the 
philol.  Society  of  London  1866  S.  60,  Bücheler  Dekl.i  S.  62, 
W.  Wagner  Rhein.  Mus,  XXII  118.  426  aufmerksam  gemacht. 
Freilich  hat  sich  innerlialb  der  klassischen  Philologie  lebhafter 
Widerspruch  dagegen  erhoben,  und  man  hat  das  e  teils  durch 
Konjekturen  zu  beseitigen  gesucht,  teils  es  dem  Einfiusse  l)e- 
sonderer  Faktoren,  wie  der  Zäsur,  zugeschrieben,  dass  die 
Kürze  in  der  Geltung  einer  Länge  gebraucht  wird  (Ritschi 
Opusc.  II  444  ff.  C.  ¥.  W.  Müller  Plaut.  Prosodie  22  ff.).  Ein 
paar  sichere  Beispiele  aber  finden  sich  auch  noch  in  der 
2.  Aufl.  des  Büchelerschen  Grundrisses  S.  120  verzeichnet, 
und  diese  haben  auch  die  neuesten  Herausgeber  anerkannt. 
Und  ich  denke,  die  Chancen  für  die  Richtigkeit  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung-  wachsen,  w'enn  die  Sprachwissen- 
schaft die  Länge  mühelos  erklären  kann.  Zudem  haben  wir 
ein  schwerwiegendes  Zeugnis  für  den  aktivischen  Gebrauch 
des  Infinitivs  auf  -l  in  der  Formel,  durch  die  der  Zensor  da& 
Volk  zum  Zensus  berief  und  die  uns  Varro  L.  L.  VI  86  auf- 
bewahrt hat:  sl  qiiis  pro  se  prove  altero  rationem  dari  rolet. 

Man  wird  einwenden,  es  sei  wenig  wahrscheinlich,  dass 
sich  ein  Rest  der  ältesten  Orthographie  nur  in  den  Infinitiven 
auf  -ere  gehalten  habe,  während  sonst  der  aus  äi  ei  öi  ent- 
standene Laut  im  Plautustext  immer  als  ei  oder  ^  erscheint. 
In  der  That  sind  in  diesem  die  Spuren  von  e  =  späterem  ei  l, 
die  man  als  Analoga  anführen  k(»nnte,  so  vereinzelt,  dass  sie 
gewiss  eher  zufällige  Korruptelen  als  treue  Bewahrungen  des 
Altesten  sind:  dare  Poen.  710  =  dart  und  quasenex  Stich. 
648^  woraus  in  einzelnen  Hss.  qua  senex  geworden  ist,  = 
quasi  nix,  worin  Lachmann  zu  Lucrez  p.  91  einen  Rest  des 
alten  <iuai<e  hat  sehen  Avollen.  Bedenken  wir  aber,  wie  selten 
die  aktiven  Infinitive  auf  -ere  von  Plautus  verwendet  werden. 
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SO  werden  Avir  zu  dem  Schlüsse  g-edräng-t,  dass  sie  schon  in 
seiner  Zeit  auf  dem  Aussterbeetat  standen.  Im  7.  Jli.  der  Stadt, 
als  in  den  Plautustext  die  neuen  orthographischen  Gewohn- 
heiten eindrang-en  (Ritschi  Opusc.  II  629),  waren  sie  sicherlich 
aus  der  lehendig-en  Sprache  ganz  verschwunden,  die  Formen 
auf  -ere,  die  sich  bei  Plautus  fanden,  wurden  also  samt  und 
sonders  als  die  allein  noch  vorhandenen  auf  -ere  aufgefasst, 
und  so  entging-en  auch  die  -ere  der  Umschreibung-,  die  die 
Formen  wie  quase  tihe  usw.  betroffen  hat. 

Giebt  man  auf  Grund  der  vorstehenden  Darlegung-en  zu, 
dass  das  Lat.  auch  Inf.  auf  -esäi  ererbt  hat,  so  g-estaltet  sich  das 
Bild  der  Entwicklung-sgeschichte  des  Infinitivs  etwas  anders,  al& 
es  von  Brugmann  Grdr.  II  460  entworfen  ist.  Das  Lat.  hat  dann 
keine  Neubildungen  vorgenonnuen,  sondern  nur  die  überkom- 
menen lokativischen  und  dativischen  Infinitive  so  verteilt,  dass 
es  die  lokativischen  dem  Aktiv,  die  dativischen  dem  Passiv 
zuwies.  Dabei  wurden  bei  den  Verben  der  3.  Konjugation  die 
Bildungen  auf  -emi  überflüssig-,  da  neben  ihnen  gleichbedeu- 
tende kürzere  auf -m  Iag:en,  und  so  entledigte  sich  die  Sprache 
ihrer  als  eines  überflüssig-en  Ballastes, 

Anhangsweise  sei  darauf  hingewiesen,  dass  die  obig-en 
Darlegung-en  über  den  Platz,  der  dem  e  in  der  Entwicklungs- 
g:eschichte  der  /-Diphthonge  in  unbetonten  Silben  zukommt, 
auch  den  Schlüssel  für  das  Verständnis  einer  anderen  viel- 
besprochenen (Corssen  I-  328.  TOT  f.  Mommsen  Rom.  Forsch. 
II  23  ff.  Jordan  Hermes  XV  1  ff.  v.  Planta  Gr.  d.  osk.-iimbr. 
Dial.  I  154  u.  a.),  aber  immer  noch  unaufgeklärten  Bildung;  ent- 
halten: für  pömerium.  Dass  dies  aus  '^pös-nioiriom  entstanden 
ist,  ist  tiber  jeden  Zweifel  erhaben,  aber  von  der  durch  die 
Lautgesetze  geforderten  Form  *pömtrium  (vgl.  anquina  =  g\\ 
otYKOivri;  Achivi  =  'Axaioi,  oJlva  =  eXaia,  in-cldo  in-qulro  per- 
hlto  zu  caedo  quaero  haefo)  taucht  mir  eine  ganz  unsichere 
Spur  auf  in  der  Paulusglosse  (32T,  13  Th.  d.  P.)  posimirmm 
pofitificale  pomer'mm,  deren  i  bei  der  offenl)aren  Verderbnis 
des  ersten  Bestandteils  posl-  und  bei  dem  lückenhaften  Zustande 
des  entsprechenden  Festustextes  für  nichts  weniger  als  ge- 
sichert gelten  kann.  Das  allein  übliche  ist  durchaus  pömeriumy 
und  das  ist,  wie  wir  nunmehr  sagen  dürfen,  nichts  anderes 
als  die  alte  Orthographie  aus  der  Zeit,  wo  der  in  urspr.  un- 
betonter Silbe  aus  äi  ei  öi  entstandene  Laut  durchweg-  mit  e 
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bezeiclinet  wurde.  Überall  sonst  ist  jene  Sclireil)ung-  aufg-o- 
g:eben  worden,  bei  diesem  staatsrecbtlicli-sakralen  Begriff  aber 
liat  die  Amtssprache  sie  festgehalten  und  hat  bewirkt,  dass 
auch  die  Unigang-ssprache  des  täglichen  Lebens,  soweit  sie 
überhaupt  in  die  Lage  kam  sich  des  Wortes  zu  bedienen,  die 
alte  Form  anwendete.  Es  ist  g-anz  dieselbe  Elrscheinung,  die 
wir  in  den  Rechtsausdrücken  poena  foedus  'Bündnis'  mit 
ihrer  Erhaltung  des  alten  oe  an  Stelle  des  zu  erwartenden  ü 
(Wackernagel  KZ.  XXXIII  55)  oder  in  divortium  antreffen, 
das  allein  von  allen  Angehörigen  der  Sippe  vert-  das  alte 
-vort-  durch  alle  Zeiten  fortgeführt  hat  (meine  Stud.  z.  lat. 
Lautgcseh.  20). 

Halle  a./S.,  20.  Juli  1893. 

Felix  Solmsen. 


The   Fiiture  Iiifluitive  Active  in  Latiu. 


According  to  Madvig,  Latin  Grammar,  the  Latin  Future 
Intinitive  Active  "is  formed  by  the  addition  of  esse  to  the 
particii)lc  in  -fo'us,  but  esse  is  often  omitted".  This,  the  view 
of  all  Latin  grammarians  that  I  know,  is  open  to  two  ob- 
jections,  the  first  that  it  is  not  an  adequatc  statement  of  the 
usage  of  the  Latin  forms  and  the  second  that  it  falls  to 
account  for  that  usage.  Firstly  esse  is  not  'often'  absent;  it 
is  usncdlij  absent.  An  examination  of  (1)  Caesar  B.  G.  I — VII 
and  Hirtius  VIII  (A. Holder);  (2)  Cicero  proP.Quinct.,  Sex. Rose., 
Q.  Rose,  P.  Sulla  (C.  F.  W.  Mueller);  (3)  id  de  N.  D.,  de  Diu., 
de  P\ito  (same  ed.);  (4)  Velleius  Paterculus  (Halm);  (5)  Petro- 
nius  (Buecheler);  in  all  about  800  solid  Teuhner  pages,  has 
given  nie  the  following-  result  for  the  frequency  of  occurrences 
of  (^4)  Fut.  Inf.  tcithout  'esse'  {B)  Fut.  Inf.  tvitli  'esse'. 

(1)  (2)     (3)     (4)      (5)      Total  Cases^) 

{A)     98 +  5  (Hirt.)       33     23      17      19=         195 
{B)       9  +  0  8      18       0       4  =  39 


1)  In  enumerating  deductions  have  becu  made  for  dubioiis 
reading-s,  and  if  several  fiitures  foUow  one  verb  without  break  in  the 
construction  as  after  et,  nee,  auf,  they  are  counted  as  only  one  case. 
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These  speeimeiis  froni  prose  writing-s  of  differcnt  charaeters 
and  periods  show  that  forms  icithout  'esse'  largely  outiuimber 
forms  tvith  'esse',  viz  as  5  to  1,  and  that  some  writers  do  not 
use  the  latter  at  all. 

Moving  back  to  the  two  most  ancient  authors  available 
for  a  comparison  we  find  that  in  Plantus  and  Terence  they 
oceur  as  tbllows 

Plautus  Terence  =     Total 

(about  20600  lines)     (about  6200  lines)  Cases^) 


{A)     103  54  173 

{B)       20  15  35 


123  69  192 


1)  The  following  are  the  references.  Plautus  is  cited  by  Ritschi 
new  ed.  except  where  noted,  Terence  by  Dziatzko.  The  case-ending*  is 
-um  except  where  specified.  Plautus  {Ä)  Tr.  71,  704,  724,  774.  Ep. 
8,  625.  Cure.  143,  263  -o.v,  325,  710.  As.  98,  356,  36.3  -os,  AÖ4.  -am, 
466,  529,  612  -am,  787  -am,  930.  Truc.  [Prol.  5],  133  -am,  205,  398 
('se  esse'  coni.  Schoell),  430,  767.  Aul.  269.  Am.  [Prol.  22  -os],  53 
-am,  187,  208  {-um,  -o.s),  654,  658,  659,  718  -am,  919.  Mer.  244,  654, 
668,  746  -OS,  999  (Hermann  coni.  'esse').  St.  22,  201,  265,  455,  463^ 
654,  677  -OS.  Foen.  409  -am,  422  (so  A,  'facturum  te  esse  pro- 
mis(is)ti'  cett.),  624  -am,  771.  Bacch.  186,  592  'neg-at  se  esse  ituram' 
(alia  alii,  'neg-ato  esse  i.'  codd.)  741,  742,  805,  856,  1029.  Capt.  427, 
428,  780,  845.  Bud.  95,  405  -os,  630,  631  -am,  637  -am,  1186  -avi, 
1213,  1.336.  Ps.  106,  115,  352,  406,  515,  565,  701  (A  'sese',  cett.  'esse'), 
902.  Men.  529,  repeated  548,  894,  1043,  1101  {-os  codd.),  Cas.  [Prol. 
57],  221  -am,  323,  483  -am,  602,  788,  858  -am.  Mil.  346,  372  -am,  454 
-aw,  repeated  455,  776,  941  'confuturum'  (cf.  'conl'ore'  Ter.  Andr.  167), 
1067,  1069,  1231,  1414.  Fers.  91,  141,  456  -am.  Most.  (ed.  Ussing:) 
197,  220  'futurum'  (='iore'  219),  414,  620,  1115.  Cist.  (Ussing)  422 
-am  —  Indeclinable  (see  p.  254)  Truc.  400  (the  Mss.  'habiturum 
esse^  against  the  metre)  Cas.  671  'occisurum'  (but  A  '-am')  692  'occisu 
rum'  (A  -am,  Gellius  1.  c.  below  and  the  rest  -um).  {B)  Ep.  415.  Cure. 
542.  As.  368,  611.  Mer.  83,  798.  St.  511  ('esse'  om.  Bothe,  Fleckeisen) 
Foen  1170,  Bacch.  285,  1195.  Fs.  105,  1314.  Cas.  553  -am,  repeated 
600.  Mil.  1188,  1197,  1411.  Fers.  167,  400,  496.  Cist.  97,  repeated 
101.  Terence  (.4)  And.  149,  162,  241,  383,  387,  401,  402,  405,  508, 
522  -os,  562,  615,  661,  694  -as,  964,  976.  Haut.  [Prol.  19],  176  -am,, 
462,  501,  571,  606  -am,  857,  981  -os.  Eun.  205,  852,  946  -ä,  1060. 
Fh.  467  -OS,  627,  777  -am,  1022.  Hec.  62,  113  -am,  156  -am,  290  -as, 
299,  366,  437,  500,  629  -am.  659,  679  -am,  819.  Ad.  236,  332,  333  and 
334,  473,  693  -os,  705  -os,  750,  811.  {B)  And.  174  -as,  410,  621,  659. 
Haut,  im,  359,  489,  735  -am,  864.  Eun.  739,  999.  Fh.  599.  Hec.  261, 
497,  872.  In  enumerating  the  prologues  are  always  excluded,  and 
he  repetitions  are  not  reckoned  as  cases. 
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Tu  eonsidering  these  facts  and  statistics  we  sliould  ob- 
serve  tliat  Tcrence  (69  cases,  71  verbsj  iises  the  fut.  iuf.  (of 
all  formsi  twiec  as  frcqncnth'  in  proportiou  as  Plautus  (128 
cases,  l')2  verhs),  and  tliat  in  Plautus  out  of  129  verbs  in  the 
declinal)U'  tonn  101  have  case-forms  in  -um,  22  in  -aiiij  6  in 
-OS,  wliile  in  Terence  out  of  71,  52  have  case-forms  in  -um, 
10  in  -am  ö  in  -os,  o  in  -as  and  1  in  -ä.  Wheuce  we  should 
conclude  tliat  tlie  fut,  inf.  is  used  with  g-reater  freedom  in 
Terence  tlian  in  Plautus. 

Early  Latin  possessed  also  an  indeclhiahle  fut.  inf.  wliich 
we  know  chiefly  from  Gellius  I  7  and  Priscian  IX  p.  864  (Keil 
p.  475).  The  instances,  tirst  collected  by  M.  Hertz  Xeue  Jahrb. 
Suppl.-Band  VII  12  n.  27,  are  as  foUows:  ia)  Infinitive  in  -türum, 
Plaut.  Iriic.  400;  Cas.  671;  693  (suprai;  Cato  ap.  Gell.  (Jordan 
p,  26,  7);  C.  Gracchus  aj).  Gell.;  Lucilius  ap.  Prise.  fXVII  8 
L.  ^luelleri;  id.  XXX  107 sq.;  CLL.  I  197  (lex  reperta  Ban- 
tiae)  18  (4  times);  I  198  (lex  Acilia  repetundarum)  restored 
four  times  36,  37  (bis),  44;  Laberius  in  Geineliis  (51  Ribbeck); 
Claudius  Quadrigarius  ap.  Gell.  (Peters  Hist.  Rom.  vel.  122 
1,  2),  id.  Peters  p.  232,  6;  Sali.  Tug.  104,  4;  Varro  der.  r. 
I  68.  In  all  14  places.  (ö)  Infinitive  in  -türum  esse.  C.  I.  L. 
198,  45;  198,  45;  Sulla  ap.  Prise,  Valerius  Antias  ap.  Gell. 
In  all  4  places. 

These  are  all  the  instauces  that  have  come  down  to  us, 
though  Priscian  1.  c.  says  'frequenter  tamen  antiquissimi  neu- 
tro  participio  futuri  addebaut  esse  et  infiuiti  futurum  siguifi- 
cabant'.  In  use  these  forms  ia)  and  iV)  are  in  all  respects 
siniilar  to  (Ä)  and  {B).  Thus  'iouranto  —  facturum'  CLL.  I  197 
is  i)arallel  to  'euasuros  censent  aegritudinem'  Lucil.  XXVI  87 
(Muell.j;  'credo  ego  inimicos  meos  hoc  dicturum'  C  Gracch. 
to  'interminatast  nos  futuros  ulmeos'  PI.  As.  363;  'dixeraut 
omnia  —  processurum  esse'  Val.  Ant.  to  'nuptias  futuras  esse 
audiuit'  Ter.  Andr.  174.  Modern  grammarians,  followiug  Pris- 
cian, see  in  them  the  neuter  partici})le  with  esse  expressed 
or  to  be  supplied.  But  they  do  not  explain  how  the  Romaus 
came  to  use  a  form  which  conveyed  their  meaning  so  imper- 
fectlv  and  incongruouslv,  nor  do  thev  deal  with  the  very 
awkward  ])assage  of  Quadrigarius 'dum  ii  concidercntur,  hostium 
copias  ibi  o(ic\\])-A.{as  futurum',  which  an  uni)rejudiced  observer 
must    recognize  as  equivalent   to  'occupatas  fore'  and  equate 
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to  ececGai  and  not  to  ec6|uevov.  Mucli  saner  was  the  view 
of  Aulus  Gellius'  learned  friend  1.  c.  §§  13,  14  'non  ergo  isti 
omnes  quid  soloecismiis  esset  ig-norarunt,  sed  et  Gracchus  'dic- 
turnm'  et  Qnadrigarius  'futurum'  et  'facturum'  et  Plautus 
'occisurum'  et  Laberius  'facturuni'  indeßnito  modo  dixerunt, 
qui  modus  neque  in  numeros  neque  in  personas  neque  in 
tempora  neque  in  genei'a  distraliitur  sed  omnia  istaec  una 
eademque  deelinatione  amplectitur' ;  compare  §§  6,  8.  In  a 
Word  these  lorms  are  true  inßnitives. 

To  return  to  the  declinable  future,  the  ordinary  expla- 
nation  leans  without  doubt  upon  the  analogy  of  the  perf.  pass. 
(or  deponent)  and,  comparing-  the  relations  of  '(dicit)  uictos 
esse  hostes'  and  'uictos  hostes'  to  'uicti  sunt  hostes'  and 
'uicti  hostes\  infers  similar  relations  for  'uicturos  esse  h/  and 
'uicturos  h/  to  'uicturi  sunt  h/  and  'uicturi  h/.  But  the 
analogy  will  not  bear  such  a  weig-ht,  '  Esse '  is  much  less  offen 
absent  Avith  the  perf.  than  the  fut.  A.  passag-e  taken  at  random 
trom  one  of  the  works  of  Cicero  which  (see  above  p.  252  [3]) 
shows  the  abnormallv  low  percentag-e  of  55.0  for  the  absence 
of  'esse'  with  the  fut.  inf.  g-ives  a  much  lower  one  for  its 
absence  with  the  perf.  In  de  Diu.  §§  46 — 67  this  occurs  S 
times  only  out  of  37  (21.6  p.  c).  Further  while  'uicti  hostes' 
sunt  is  common,  'uicturi  hostes'  is  very  rare  except  of  course 
wdiere  a  verb  can  be  at  once  supplied  from  the  context  as 
Most.  594.  Plautus  and  Terence  furnish  only  one  dubious 
example  Bacch.  51U  'quae  futura'  (Teuffei  'futtilia').  From  later 
Latin  I  can  only  cite  Lucan  YII  782,  Prop.  I  19,  18;  id.  8,  37 
is  not  clear  and  17,  3  corrupt.  In  other  respects  too  the  analogy 
falls.  (1)  In  rhetorical  questions  in  oratio  obliqua  the  Subj. 
and  Inf.  are  used  according-  to  circumstances  (Riemann  Rev. 
de  phil.  VII  113  sqq.).  Thus  'uictos  esse  (se,  eos)?'  represents 
'uicti  sumusV  or  'u.  sunt?',  'uicti  essenf?'  represents  'uicti 
estis?'  But  'uicturos?'  aloue  is  used  to  represent  the  fut. 
(2)  In  sentences  like  'dixit  se  facturum',  the  personal  pro- 
noun  is  frequently  absent.  This  brevity  of  expression,  Avhich 
seems  to  be  ancient,  is  found  with  other  simple  infinitives 
(Madv.  L.  Gr.  §  401  and  Cic.  Fiu.  V  31,  Kühner  L.  G.  11  516  sqq. 
Draeg-.  Synt.  II-  440  sq.,  the  comm.  on  Catull.  36.  7,  42.  4)  as 
in  Greek;  'dixit  facturum'  is  to  'dixit  facere'  as  ecpii  TTOirjceiv 
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to  e'cpii  TTOieiv.  Biit  it  is  not  foniul  witli  tlie  Perf.  Inf.  ^) ;  and 
for  a  very  good  reason;  Mixit  uictiini'  tbr  'd.  se  iiictiim  esse' 
is  not  Latin  at  all.  Madvig-  well  observes  (on  Cic.  üu.  1.  c.) 
that  'in  Cic.  Cluent.  ITO  'de  hoc  Stratone  —  quaesiturani  esse 
dixit'  id  est  iusoliti  quod  additur  esse,  [et  pro  Mil.  96  in 
codicuni  scriptura  sed  ad  corrigendinn  facillinia]  recte  enim  a 
Krneg'ero  de  attractione  p.  338  sqq.  obseruatinn  est  rarissinie 
id  ai»ud  liistoricos  (jui  hoc  g-enus  frcquentant  addi  apud  Liv. 
28,  23,  6;  33,  49,  4;  40,  4,  8;' 42,  10,  15  \  The  trnth  is  that,  in 
itself  and  apart  trora  its  history,  this  constrnction  can  be  no 
more  justitied  with  the  future  than  with  the  })erfect  participle. 
Froni  all  this  wc  see  that  (Ä)  also  is  in  its  limction  a  fnie 
infinit ive  and  that  it  does  not  descend  from  any  declinable 
perii)hrastic  ibnn.  Its  proper  relations  are  seen,  for  examplc, 
in  Liv.  9,  1.  11  'pro  certo  habete  priora  l)ella  .  .  .  aduersiis  deos 
(jessisse,  hoc  quod  instat  ducibns  ipsis  gesturos'  and  we  finally 
dismiss  the  hypothesis  that  the  tut.  inf.  act.  is  forined  from 
the  fut.  participle  either  with  or  without  the  addition  of 'esse'. 
That  there  is  a  connexion  between  the  declinable  and 
indeclinable  fornis,  is  however  indisputable;  and  if  we  cannot 
tind  the  conmon  origin  in  the  one,  we  nuist  seek  it  in  the 
other.  Now  if 'dicit  hostes  uenturos'  has  come  out  of'd.  hostes 
nenturnm',  it  can  only  have  come  by  the  road  of  attracfion. 
The  g-round  for  this  is  to  be  songht  in  the  prevalence  of  the 
masc.  and  neut.  sing.  As  already  said,  154  out  of  200  fut. 
iiitinitives  in  Plantus  and  Terence  eu<l  in  'iim.  Jiixtapositions 
like  'hoc  futurum,  hunc  futurum "  naturalh'  suggest  agreement 
and  declension  for  futurum',  issuing  in  'hos  futuros,  haue 
futuram,  haec  futura'.  The  loosening  of  the  sense  that  -ürum 
was  indeclinable  produced  a  rare  construction  which  has 
])uzzled  editors  and  granunarians  e.  g.  Draeger  II'' 446  sq.  It 
is  found  hrst  in  Plaut.  As.  634  'quas  —  Diabulus  ipsi  daturus 
dixit\  then  in  Prop.  II  6.  7  'uisura  et  quamuis  nunupiam 
speraret  Vlixen',  Stat.  Th.  VII  791  sq.  'non  aliter  caelo  noc- 
turni  turbine    cori    seit  peritura  ratis'  and   in  that  att'ecter  of 


1)  The  only  examples  are  coiTupt.  Thus  in  Cic.  Or.  §  .^8  se  is 
riglitly  insevted  and  in  p.  Snil.  §  14  Halm  restores  is  se  for  'ipse' 
from  good  Mss.  If  the  pronoun  be  omitted,  the  only  construction 
])ossible  is  the  poetical  graecism  of  Verg".  A.  2.  377  'sensit  niedios 
delapsu.s  in  hostes'. 
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the  antique  Apiiieius  3Iet.  7,  14  'quoad  sumrnos  illi  promitterent 
lionores  liabitiiri  mihi'.  This  assimilation  is  easier  in  the 
Passive  as  with  'uideor,  dicor',  e.  g.  Triic.  85  'dicitnr  nen- 
tunis'  which  however  is  the  only  instauce  I  have  observed  in 
the  early  writers  ^).  The  power  of  attraction  to  niodify  syntax 
is  well  known.  Examples  with  verbals  are  'nat«,s'  maior' 
(Cic.  p.  S.  Rose.  §  39  'annos  natiis  maior  XXXX\  Verr.  II  §  122) 
and  'natu  magno  (maximo)'  often  in  Livy,  hoth  ivrational 
attractions  from  'natu  maio?"'  (=  Teveri  ^eiZ:uuv)  etc.  and  the 
attraction  of  the  gerund  to  the  gernndive,  'timendinn  est  poe- 
nas'  to  timendae  sunt  poenae'  and  'rem  gerendo'  to  're 
gerenda'  (Roby  Lat.  Gr.  II  pref.,  a  discussion  strangely  over- 
hioked  in  Germany;  cf.  R.  S.  Conway  Chiss.  Rev.  V  296  sqq.); 
and,  as  I  think,  the  Greek  gerundive  in  -teoc  from  verl)al 
nouns  in  -Teov,  -xea,  as  in  oiCTeov  xdbe  Eur.,  ouc  ou  Trapaboiea 
ecTiv  Thuc.  The  Insertion  of  'esse'  m(B)  is  now  intelligible. 
In  (&)  it  was  due  to  an  anticipation  of  the  view  of  Priscian 
(Gellius  passes  no  opinion)  that  -ürum  was  a  neut.  sing. 

We  are  left  then  with  the  Future  Lißnitke  Actice  in- 
fürum  as  the  original  inheritance  of  the  Latin  language.  This  I 
have  explained  elsewhere  (Gl.  Rev.  V  301)  with  Brugnianns  ap- 
proval  (Grundr.  II  p.  1268)  as  a  composite  form  (such  as  is  the 
Romanee  fut.  It.  canter-o,  Fr.  chanter-ai)  from  -fä  loe.  (dat.)  of 
-ffi-  (Brugmann  Gr.  II  p.  l()4i  +  (e)rum  for  ^emm,  an  inf. 
elsewhere  supplanted  by  esse  but  supported  by  Ose.  'ezom' 
and  ümbr.  'crom'.  This  "dative"  was  espeeially  common  in 
stems  in  -tu-:  Xeue  Formenlehre  I  355  sqq.  quotes  accessu  am- 
plexu  aspectu  conspectu  prospectu  casu  commeatu  concubitu 
consulatu  delectu  despicatu  dominatn  equitalu  exercitu  inii)ctn 
luxu  magistratu  ornatu  quaestu  sumptu  uersu  uenatu  uestitu 
uictu  nsu. 

The  above  discursion  would  be  feit  to  be  ineomplete 
without  a  Word  on  the  periphrastic  conjugation  with  sum.  If 
I  have  counted  riglit,  Plantus  uses  it  in  the  Ind.  IUI  times, 
in  the  Subj.  27  times.  The  tense  is  Pres.,  exccpt  in  As.  621 
'fuit',  Most.  4:2^  'fui',  Cist.  151  'eram';  Cist.  227  'esset', 
Pers.  296  'fuerim'.     Its  meaning    is    closelv    allied  to  that  of 


1)  Later  the  form  with  esse   seems  to  have   become    common 
thoug-li  Caesar  in  the  B.  G.  (Joes  not  inscrt  it. 
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the  Fiit.  Ind.;  tliey  are  iiscfl  sidc  by  side  in  Cist.  332  sq.  A. 
'uon  remissura  es  mihi  illam?  M.  pro  nie  responsa  tibi.  A.  uon 
rcniittes';  cf.  Arapb.  Prol.  88,  94;  and  Ps.  565  'ncque  sim 
facturus  quod  facturum  dixerani'  shows  Plautus  feit  little 
diftcrence  between  them.  I  have  conjcctured,  with  the  approval 
of  Briig-maun  (Gruudr  1.  c.i,  tbat  the  participle  arose  out  of 
the  declinable  tut  and  that  the  sbghtly  different  meauing, 
'acturus  est'  being  bpäv  ^eXXei  rather  tban  bpdcei  faget'j,  is 
due  to  tbe  express  reference  to  the  preseut  time  in  est,  thougli 
it  might  liave  acquired  the  meaning  even  without  this,  as  in 
Greek  Ar.  Au.  759  mpe  TrXfiKTpov  ei  laaxeT.  It  is  a  little  stränge 
too  that,  liere  also  contrasting  with  the  perf.  part.,  it  should 
not  be  used  adjectivally  in  Plautus,  even  the  convenient  fu- 
tiii'us  being  absent;  espeeially  as  bis  use  and  still  niore  Catos, 
de  re  rust.  (witb  eris  9  times,  with  erit  twice  cf.  Holtze  Syu. 
II  p.  89 j  show  it  was  well  developed  in  their  times.  Kretscbmer 
may  bowever  be  right  in  explaining  it  KZ.  XXXI  463  as  for- 
med  by  adding  -ro-  to  the  verbal  stem  -tü--^  confusion  with 
the  inf.  Avould  accents  for  the  ü,  and  this  confusion  again 
would  be  easy  if  there  Avere  a  verbal  adj.  in  -türus.  As  to 
tbe  nouns  in  -tura  they  may  be,  as  K.  thinks,  from  -tära\  but 
fig-ura  suggests,  at  any  rate  that  they  are  modelled  on  a 
diiferent  type;  of  whicb  perhaps  it  is  the  sole  survivor,  the 
otbers  having  been  killed  by  the  more  vigorous  offspring  of 
tbe  perfect  part.  in  to-  (nätus  'born\  nät-üra  'the  way  any- 
thing  is  has  been  boru'):  or  again  -ivra  may  have  been  added 
to  -tu.    But  these  are  only  speculations. 

Cambridge.  J.  P.  Postgate. 


Eine  neue  oskisclie  Inschrift  ans  Capua. 

(Mit  einer  Tafel.) 


Vor  etwa  vier  Jahren  wurden  einem  Antiquitätenbändler 
in  Nea])el  von  Leuten  aus  Santa  Maria  di  Capua  vetere  zwei 
Ziegelsteine  mit  oskischeu  Inschriften  gebracht.  Der  grössere 
von  diesen  Ziegeln  ist  eins  der  vier  Exemplare  der  Stele  mit 
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2/3  der  natürlichen  Grösse. 
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Y  i  r  i  i  u  m  Y  e  s  u  1  i  a  i  s  d  e  i  v  i  n  a  i  s  (s.  Bücheier  Rhein.  Mus. 
XLIV  330  und  namentlich  XLV  171).  Die  Inschrift  des  anderen 
Zieg-els  ist  bisher  nicht  publiziert.     Sie  lautet  (vgl.  die  Tafel) : 

T  r.  Y  i  r  r  i  i  e  i  s  K  e  n  - 

s  s  u  r  i  n  e  i  s    e  k  a  s 

i  11 V  i  1  a  s  t  r  i  s  e  h  - 

peilatasset  Ye- 

s u  1 1  i a i s  f e r t a li s 

staflatasset 

Mi.  Blüssii.  Mi.  m.  t. 

nessimas  staiet 

V  e  r  u  i  s  1  ü  v  k  e  i 
Näheres  über  den  Fund  konnte  ich  nicht  ermitteln.  Doch 
wird  der  Zieg-el  vermutlich  am  selben  Orte  gefunden  sein  wie 
<lie  oben  erwähnten  vier  Stelen,  das  wäre  "nach  der  Herrn 
Bourg-ig-non  verbürgten  Aussage  nicht  im  Fondo  Patturelli  bei 
Curti  beim  grossen  Heiligtum,  sondern  im  Fondo  Tirone  in 
der  Richtung  von  S.  ]\Iaria  nach  dem  Tifate  zu"  ( v.  Diihn  bei 
Bücheier  Rh.  ^l.  XLV  171).  Für  gleichen  Fundort  unserer  In- 
schrift mit  den  vier  Stelen  spricht  vielleicht  auch,  dass  sie 
von  derselben  Familie,  den  Yirrii,  herrührt  (und  derselben  Gott- 
lieit,  den  Yesulliae,  gilt),  während  sonst  im  Fondo  Patturelli 
bis  jetzt  keine  Yirrii  als  Stifter  der  iovilae  usw.  auftreten. 

Der  Ziegel  ist  am  unteren  Ende,  auf  dem  wahrscheinlich 
ähnliche  Embleme  standen  wie  auf  den  meisten  bisher  gefun- 
denen derartigen  Ziegeln,  gebrochen  (12  cm  unter  der  letzten 
Zeile).  Das  erhaltene  Stück  ist  40  cm  hoch,  17 — 18  cm  breit, 
2 — 3  cm  dick,  oben  etwas  abgerundet.  Die  Inschrift  besteht 
aus  9  Zeilen,  die  meist  die  ganze  Breite  des  Ziegels  einnehmen 
(z.  B.  t  in  Zeile  7  zu  äusserst  am  Rand).  Die  Schrift  ist  die 
jüngere  mit  V  und  V,  wagrechteu  Querstrichen  bei  3  !]  T, 
gerundetem  Q.  Bemerkenswert  ist  die  Form  des  ^  mit  Abrun- 
dung  des  unteren  Winkels.  Auf  jüngere  Zeit  weist  auch  die 
regelmässige  Bezeichnung  der  geminierten  Konsonanten  (z.  B. 
Yirriieis,  Yesulliais  gegenüber  Yiriium,  Vesuliais 
der  oljen  erwähnten  Stelen).  Immerhin  fällt  auch  diese  In- 
schrift wegen  der  Erwähnung  des  meddix  tuticus  vor  211  a.  C. 
Die  Schrift  ist  vor  dem  Brennen  mit  einem  Stift  in  den  wei- 
chen Ton  tief  eingegraben,  die  Lesung  daher  überall  deutlich 
und  zweifellos,    höchstens   könnte   man   den  Punkt  nach  t  am 
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Ende  von  Z.  7  bezweifeln.  Tn  veriiis  Z.  9  sicher  V,  unmög- 
V,  also  der  Punkt  aus  Versehen  vergessen.  In  fertalis  Z,  5 
ist  das  I  so  nahe  ans  >1  gerückt,  dass  man  zuerst  fertans 
zu  lesen  versucht  ist  (da  statt  H  in  Ca})ua  einigemal  N  vor- 
kommt), aber  mit  Unrecht,  wie  man  bei  genauerer  Betrach- 
tung des  Originals  bald  sieht,  abgesehen  davon,  dass  in  einer 
so  korrekten  Inschrift  die  Form  N  neben  dem  dreimaligen  regel- 
mässigen H  sehr  auffällig  wäre  und  davon,  dass  eine  Form 
fertans  hier  kaum  erklärlich  wäre. 

Die  Inschrift  gehört  zu  der  bekannten  Gruppe  von  capua- 
nischen  Sakralinschriften,  die  sich  auf  die  Weihung  von  iovilae 
und  damit  zusammenhängendes  beziehen.  Klar  ist  der  Anfang: 
'Trebii  Yirrii  Censorini  hae  iovilae  tres  — '.  Das  Verl)um 
eh  pe  ila  t  asse  t  ist  neu.  Vergleicht  man  Minieis  Kai- 
s  i  1 1  i  e  i  s  M  i  n  a  t  e  i  s  n  e  r.  e  k  a  s  i  u  >  i  1  a  s  J  u  v  e  i  F 1  a  g  i  u  i 
stahint  Zvetaieft'  Inscr.  It.  inf,  dial.  Xo.  lll^,  so  ergiel)t  sich 
als  ungefähre  Bedeutung  von  ehp  eila  t  a  sse  t  'sind  auf- 
gestellt', doch  wird  etwas  näheres  über  die  Art  der  Auf- 
stellung in  dem  Worte  liegen.  Man  wird  vernuitlich  an  lat. 
plla  'Pfeiler'  anzuknüjtfen  haben,  so  dass  wir  auf  eine  (irund- 
bedeutung  'aufgerichtet,  errichtet'  kämen  ^).  Die  Gr)ttinnen 
Vesulliae  sind  bereits  erwähnt ,  fertalis  s  t  a  f  1  a  t  a  s  s  e  t 
übergehen  w'w  vorläufig.  Es  folgt,  eine  Zeile  für  sich  einneh- 
mend, die  Datierung:  Mi(nnieis)  Blüssii(eis)  Min(nieis) 
m(edikkiai)  t(üvtikai).  Die  Blossii  sind  als  eapuanische 
Familie  bei  Cicero  und  Livius  und,  durch  lat.  Inschriften  be- 
zeugt (vgl.  Mommsen  Unterit.  Dial.  252).  Der  Schlusssatz  nes- 
simas  staiet  veruis  lüvkei  bedeutet  'sie  stehen  zu- 
nächst dem  Thore  im  Hain'.  Das  letzte  Wort  ist  allerdings 
im  Oskischen    noch    nicht    belegt,    doch   wird   es  kaum  etwas 


1)  Osk.  ehpeilatas  spricht  dann  gegen  die  ohnehin  unwahr- 
scheinliche Annahme,  dass  jrda  'Pfeiler'  mit  pUa  'Mörser'  (aus 
*pi.sla,  zu  pinso)  identisch  sei,  da  man  im  Osk.  Erhaltung  des  sl 
erwarten  Avürde.  Eher  könnte  vielleicht  compüare  (cogere  est  et 
in  unum  condere,  Fest.  28  Thewr.)  und  pUus  'ManipeP,  eigentlich 
'Haufe'?,  dazu  gehören  (an  etymologische  Verwandtschaft  mit  ai.  ci- 
' schichten,  häufen,  sammeln'  könnte  jedoch  nur  bei  der  Annahme, 
dass  die  lat.  Wörter  aus  labialisierenden  Dialekten  entlehnt  seien, 
gedacht  M-erde.n).  <  >b  1.  pUnrlum  (s.  Georges  s.  v.)  heranzuziehen 
sei,  bliebe  selbst  dann  frayiich,  wenn  die  iovilae  Avirklich  irgend 
Avelchen  Zusammenhang  mit  dem  Totenkult  gehabt  haben  sollten. 
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anderes  sein  als  das  lat.  hiciis]  hürz,  hiirtin  der  Inschrift 
von  Ag-noue  (deren  statüs,  statif  auch  etwas  an  staiet, 
s  t  a  h  i  u  t  ankling-t)  wird  man  nicht  dag-eg-en  anführen  AvoIIen. 
Aus  einem  Haine  stammen  auch  die  bekannten  Yotivinschriften 
von  Pisaurum.  Interessant  ist  jedenfalls  dieser  letzte  Satz  unserer 
Inschrift  in  sachlicher  Beziehung-,  vielleicht  führt  er  (mit 
e  h  p  e  i  1  a  t  a  s  s  e  t)  Kundige  zu  g-enauerer  Erkenntnis  dessen, 
w^as  eig-entlich  die  iovilae  waren.  Eine  Ang-abe  über  den  Stand- 
ort der  iovila  enthält  auch  die  von  Bücheier  Rh.  M.  XLIV  326  ff. 
erklärte  Inschrift  in  den  Schlussworten  iiuk  destrst  'sie  be- 
findet sich  rechts'.  Neu  ist  auf  unserer  Inschrift  die  Dreizahl 
der  iovilae:  auf  den  meisten  bisher  bekannten  Inschriften  ist 
von  einer  iovila  die  Rede,  auf  der  oben  ang-eführten  Zvetaieff 
Xo.  112  und  den  beiden  mit  L'pil.  Vi.  Pak.  beginnenden  (oder 
nur  der  ersten?)  von  einer  nicht  näher  bestimmten  ^lehrzahl. 
Sollte  etwa  die  Dreizahl  auch  in  der  leider  sehr  verstümmelten 
und  unsicher  überlieferten  Inschrift  Zvetaieff  Xo.  120  vorliegen? 
"Wenigstens  ]\Iommsens  Vermutung  t  r  i  s [t  a  m  e  n  t  u  d  '  testa- 
mento'  scheint  mir  durch  die  seither  gefundenen  Sakralinschrif- 
ten  nicht  begünstigt  zu  werden.  Mit  unserer  Inschrift  hat  diese 
letztgenannte  auch  n  e  s  s  i  m  a  s  gemein. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  schwierigen  fertalis  stafla- 
tasset.  Der  Stamm  des  Verbums  ist  bereits  bekannt  aus  dem 
pälignischen  pristafalaclrix,  wahrscheinlich  'Vorsteherin',  und 
dem  etwas  unklaren  umbrischen  staflarem,  staßare  (stafli?). 
Im  Lat.  hat  sialmlo-  stalmlare  meist  spezielle  Beziehung  auf 
den  Stall,  SiXi^^^Qv  m  prostibiiliimj  prostihiila,  naustilmlinn.  Für 
das  osk.  Verbum  an  unserer  Stelle  sind  wohl  nur  zwei  Bedeutun- 
gen möglich,  entweder  'aufstellen'  oder  'festsetzen'  (lat.  beides 
stafuere,  umbr.  ersteres  in  statitatu,  statita,  pälign.  in 
sestafu(y)ens,  volsk.  beides  möglich  in  sistiatlens).  Die  Ent- 
scheidung hängt  von  fertalis  ab.  Als  wahrscheinlichs  Kasus- 
form dieses  AVortes  ergiebt  sich  aus  a  i  d  i  1  i  s  der  pompeiani- 
schen  Inschrift  Zvet.  142  =  1.  aediles  der  Xom.  Plur.  Für  die 
Etymologie  giebt  es  verschiedene  Möglichkeiten.  Mau  könnte 
zunächst  an  W.  fer-  'ferre'  denken,  die  auf  sakralem  Gebiete 
vielfache  Verwendung  hatte  (umbr.  arfertur,  aferum,  aso 
fertu  usw.,  marruc.  asum  feret,  asignas  ferenter,  lat.  inferhun 
vlnum,  praefericulum  usw.,  vgl.  Bücheier  Eh.  M.  XXXIII 
284 f.),  doch  müsste  erst  ein  ^fertom  oder  ^^fevtä,  etwa  'Dar- 
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gebrachtes'  'Darbring-nng-'  vorausgesetzt  werden  ^)  und  liiervoii 
fertali-  al)geleitet  werden  (zu  -t-ali-  könnte  man  allenfalls  lat. 
altare  verglichen,  dessen  r  für  l  steht).  Verschiedene  Bedenken 
hätte  die  Zusammenstellung  von  fertalis  mit  lat. /'(^>y7//.§ /er«- 
lia,  deren  /•  überdies  aus  s  entstanden  sein  kann  wie  in  fer'iae. 
Am  einfachsten  und  ungezAvungensten  bietet  sich  die  Verbin- 
dung mit  lat.  fer(c)tum  'Opferkuchen'.  Welche  grosse  Rolle 
bei  römischen  und  umbrischen  Opfern  das  Gebäck  spielte,  ist 
bekannt,  fertalis  staflatasset  würde  dann  wohl  in  eine 
Kategorie  gehören  mit  kerssnasias  fufens  und  sakra- 
sias  fufens  der  Inschriften  Rh.  M.  XLIV  321  tf.:  I  ek. 
iiihil.  Sp.  Kahl  vi  eis  in  im  fratrüm  niüinik.  est  fiisiais 
piimperiais  prai  mamerttiais  pas  set  kerssnasias  L. 
Pettieis  meddikiai  fufens^  11  i[iivi]l.  ek.  Sp.  Kalüvieis 
in  im  fratrüm  müinik.  est  fiisiais  piimperiais 
pas  prai  mamerttiais  set  sakrasias  L.  Pettieis 
meddikkiai  fufens.  Aus  verschiedenen  Inschriften  weiss 
man,  dass  die  iovilae  an  den  Zusammenkünften  gewisser  Fa- 
milienverbände (p  ü  m  p  e  r  i  a  i  s ,  e  i  d  ü  i  s)  geweiht  wurden 
(sakrannas,  sakra  nn.,  sakrafir  in  den  beiden  Upil- 
Steinen,  s  a  k  r  u  v  i  t  Zvet.  113,  s  a  k  r  v  i  s  t  Rh.  M.  XLIV  326) 
und  zwar  teils  mit  Opfertieren  (sakriss  sakrafir,  sakrid 
sakrafir  auf  den  Upil- Steinen,  s]akrid  Rh.M.  XLV  161 A.), 
teils  mit  Opfermahlen  (kerssnais  auf  dem  ersten  Üpil- 
Stein) ;  diese  beiden  Arten  sind  in  den  oben  angeführten  zwei 
Inschriften  als  sakrasias  und  k  e  j-  s  s  n  a  s  i  a  s  unterschieden 
(s.  Rh.  M.  XLV  166).  Sollte  nun  nicht  unser  fertalis  eine 
dritte  Art  bezeichnen  können,  die  einfachste,  die  Weihung* 
durch  Darbringung  von  Opferkuchen V  Bücheier  fasst  sakra- 
sias, kerssnasias  als  Adjektiva  zu  })  ü  m  j)  e  r  i  a  i  s ,  viel- 
leicht ist  auch  möglich,  dass  die  Adjektiva  hier  substantivisch 
die  Feier  bezeichnen,  wie,  mit  demselben  Sutüx,  Fluusasiais 
'Floralibus',  am  Fest  der  Flora.  Dann  wäre  also  fertalis 
staflatasset  zu  übersetzen  'es  sind  Feiern  mit  Opferkuchen 
festgesetzt  worden'. 


1)  Allerdings  sagt  Paul.  Fest.  417  Thewr. :  sfrufertarios  .  .  .  a 
ferto  scüicet  guodam  sacrificii  yenere,  doch  glaube  ich,  wegen  der 
häufigen  Verbindung  von  sfruen  und  ferfc'jtjnn  ('Oprerkuchen'),  mit 
Stolz  IF.  I  332,  dass  hier  ein  Missverständnis  vorliegt  und  der 
zweite  Bestandteil  des  KomiDOsitums  vielmehr  fer(c)tum  ist. 
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Zu  erwähnen  ist  noch  eine  weitere  Möc-liehkeit:  dass 
fertalis  nicht  Noni.  sondern  Dat.-Abl.  Pliir.  wäre,  Hierg-eg-en 
spricht,  da  unsere  Inschrift  in  der  Unterscheidung  von  i  und 
i  und  in  der  Bezeichnung-  der  Gerainaten  sonst  sehr  korrekt 
ist,  das  -is  des  Endung  statt  -iss  (vgl.  Anafriss,  teremniss, 
-SS  auch  in  sakriss  oder  sakri.ss  des  ersten  Up  il- Steines). 
Das  -s  Hesse  sich  vielleicht  durch  Raummangel  entschuldigen 
(vgl.  das  von  Bücheier  zweifelnd  eikviaris  gelesene  Wort 
des  zweiten  Upil- Steines?  -s  für  -ss  aus  -Jcs  in  nieddis 
des  ersten  Upil- Steines),  da  das  Wort  noch  ganz  auf  diese 
Zeile  sollte,  was  ja  jedenfalls  die  engere  Znsammendrängung 
der  Buchstaben  nach  dem  T  veranlasst  hat  (s.  die  Tafel);  so 
könnte  man  zur  Xot  auch  vielleicht  annehmen,  die  Weglassung 
des  Diflferenzierungsstrichelchens  in  I  statt  I-  sei  durch  das 
nahe  Herantreten  des  Schrägstriches  des  vorausgehenden  n| 
verursacht  (s.  die  Tafel).  Lässt  man  diese  Notbehelfe  gelten, 
so  könnte  fertalis  entweder  Dat.  sein,  also  ein  Beiwort  zu 
Vesulliais  wie  deivinais  in  den  oben  angeführten  4  Stelen; 
die  Erklärung  dieses  Beiwortes  bliebe  jedoch  schwierig  und 
ausserdem  ist  es  wegen  anderer  iovila-Insehriftcn  wahrschein- 
lich, dass  Vesulliais  zum  Vorausgehenden  zu  ziehen  ist^). 
Oder  fertalis  wäre  Abi.,  'an  den  Fertalien',  Bezeichnung 
eines  Festes  wie  lat.  rinalia,  terminalia,  feralia,  lucaria, 
SaturnaUa  und  viele  andere. 

Zum  Schlüsse  folgen  noch  einige  grammatische  Bemer- 
kungen. In  der  Orthographie  zunächst  ist  unsere  Inschrift 
eine  der  korrektesten  aus  Capua.  So  in  der  Unterscheidung 
von  i  und  i,  wo  ihr  auch,  gegenüber  den  Tufifcippen,  die  gute 
Erhaltung  zustatten  kommt.  So  zeigen  immer  i  die  Diph- 
thonge ai  ei  üi;  Virriieis  mit  i  in  der  Stammsilbe  wie  auf 
der  Bleitafel  Zvct.  128;  i  =  z  in  Kenssurineis;  für  iüvilas 
bestätigt  unsere  Inschrift,  dass  -il-,  nicht  -11-,  die  richtige 
Schreibung  war.  Auftallig  ist  der  Unterschied  zwischen  tris 
und  fertalis  (letzteres  als  Xom.  Plur.  genommen),  doch 
ist   -is   in    Mehrsilbern   durch   aidilis  aus  Pompeji  gestützt. 


1)  Man  würde  sonst  statt  ehpeilatasset  blosses  set  oder 
überhaupt  kein  Verbnm  erwarten,  vgl.  Minieis  Kaisillieis  ]Mina- 
teis  ner.  ekas  iuvilas  Juvei  Flagiui  stahint  Zvet.  112,  ek. 
iühil.    Sp.  Kahivieis  inim    fratriim  müinik.  est  u.dgl.  mehr. 
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Beachtenswert  ist  ss  in  Kcnssurineis  gefi-enüber  kenzsur 
ans  dem  Frentanischen.  s  t  a  fl  a  t  ass  e  t  ohne  Anaptyxe  vor  1 
stimmt  zn  den  übrigen  capuanischen  Beispielen  von  Kons.  + 
Liq.  (s  a  k  r  a -  statt  s  a  k  a  r  a-  anderer  oskiseher  Gegenden), 
fertali.s,  falls  zu  L  fer(c)tum,  enthält  rf  ans  rJct  (zunächst 
rhf?)  wie  fortis  'fortius'  der  Tab.  Baut.  P^nklise  von  set  in 
e  h  [)  e  i  I  a  tassc  t,  staflatasset  wie  in  prüft  ii  set.  Wichtig- 
ist staict,  da  es  die  Kiclitigkeit  der  Schreibung  staiet 
des  Cipp.  Ab.  (gegenüber  ii  in  M  a  i  i  ü  i,  P  ü  m  p  a  i  i  a  n  e  i  s  usw.) 
bezeugt.  Für  'Thor'  ist  der  Plural  angewendet  in  veruis 
wie  im  umbrischen  vor  es  uerlr  iie,rof-e\  hierdurch  kommt 
sehr  in  Frage,  ob  nicht  veru  Sarinu  aus  Pompeji  statt 
Akk.  Sg.,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  vielmehr  Akk.  Plur. 
Neutr.  sei,  vgl.  Tliurnevsen  KZ.  XXXII  556,  der  auch  unibr. 
uerof-e  als  Ncutr.  erklärt. 

Fürstenau  i.  d.  Schweiz.  R.  v.  Planta. 


Labiüvelare  3Iedia  und   Media  aspirata  im   Keltischen. 


1.  Es  ist  wohl  allgemein  herrschender  Glaube  in  der 
Sprachwissenschaft,  dass  in  einem  grossen  Teile  der  indoger- 
manischen Sprachengesamtheit,  nändieh  im  Iranischen,  Slavo- 
baltischen,  Albanesischcn  und  Keltischen,  die  l)eiden  Artiku- 
lationsarten der  as])irierten  und  der  einfachen  Media  lautgesetz- 
lich durchaus  zusammengefallen  seien  und  gar  keine  Spur  ihres 
einstigen  Geschiedenseins  hinterlassen  haben.  Hiervon  ist  aber 
das  Keltische  insofern  auszunehmen,  als  es  meines  Erachtens 
die  "labio Velaren"  fpostvelaren)  indog.  g  und  ßh  durch- 
w  e  g  n  i  c  li  t  z  u  s  a  m  m  e  n  g  e  f  a  11  e  n  zeigt ;  so  dass  der  Satz 
Brugmanns  Grundriss  d.  vergleich.  Gramm.  1  §  438  S.  328:  ''Von 
urkelt.  gij,  =  idg.  gli  ist  a  priori  anzunehmen,  dass  es  wie 
gu  =  idg.  (j  behandelt  wurde"  seine  Berechtigung  verlieren 
dürfte  ^). 


1)    leli    uutersclu'ide    hinfort,    ciuuin  \'oi-sclilage    Thunicyseiis 
folgend,  die  drei  Ä;-ßciheu  als  "labiovelare",  zweitens  "  velare  "  oder 
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A.  L  ab  i 0  V e  1  a  r  e  s  indog*.  g  ist  g-em ei nkel tisch 
durch   b   vertreten. 

Dies  zeigt  sich  zunächst  wortanlautend  in  einer  grösse- 
ren Reihe  wohl  bekannter  Beispiele,  wie:  air.  beo,  cvmr.  btjic. 
bret.  beu  'lebendig';   air.  bö,  mcynir.  buch  'Kuh',  abrct.  bou- 


auch  "reinvelare"  und  drittens  "palatale"  Laute,  mit  Vermeidung 
der  ^lorphol.  Unters.  V  63  f.  Anra.  g-ebrauchten  Ausdrücke  "post- 
velar",  "  palatovelar  "  und  "praepalatal".  "Dass  die  Zungenartiku- 
lation  bei  den  beiden  velaren  Eeihen  eine  verschiedene  war", 
schreibt  mir  Thurneysen  (21.  März  1893),  "wird  durch  keine  That- 
sache  ang-edeutet;  wohl  aber,  dass  bei  einer  die  Lippen  eine  g'rosse 
Rolle  spielten ".  Beiläufig-  bemerkt,  hat  Bartholomaes  Angriff  auf 
die  von  Bezzenberger  in  seinen  Beiträgen  XVI  234  ff.  (vg-1.  auch 
Deutsche  Litteraturz.  1890  Sp.  1871)  und  von  mir  a.  a.  0.  aufgestellte 
Gutturaltheorie,  in  den  IF.  II  264  ff.,  mir  keineswegs  den  Glauben 
an  die  Notwendigkeit  der  Unterscheidung  dreier  Reihen,  anstatt 
der  bisherigen  zwei,  erschüttert;  eine  eingehendere  Widerlegung* 
der  Bartholomaesehen  Einwände  würde  mich  hier  zu  weit  führen. 
Wie  Bartholomae,  so  in  Form  einer  Münsterer  Doktorthese  sein 
Schüler  K.  Lichterbeck,  Thesen,  Gütersloh  1893.  Das  Bedürfnis  nach 
Zulassung  einer  dritten  Ä:-Reihe  mag  sich  am  dringendsten  eben 
angesichts  des  verzweifelten  Auskunftsmittels  Bartholomaes  g-eltend 
machen,  wenn  dieser  in  seinen  Stud.  z.  indog".  Sprachgesch.  II  19  f. 
und  passim  geradezu  einen  "Wirrwarr",  einen  "Wechsel  zwischen 
den  beiden  Gutturalreihen"  im  weitesten  Umfange,  "so  zwar,  dass 
sich  nicht  gar  viele  Wörter  werden  auftreiben  lassen,  bei  denen  er 
nicht  nachzuweisen  ist",  für  theoretisch  und  praktisch  zulässig 
erachtet.  Der  hauptsächlichste  Anstoss  war  für  Bartholomae  der 
Umstand,  auf  den  er  allerdings  in  den  IF.  II  264  ff.  nicht  zurück- 
kommt: dass  im  Armenischen  in  Wörtern  wie  dustr  'Tochter', 
orcal  'Erbrechen',  boic  'Nahrung'  die  gewöhnlichen  Vertreter  der 
Palatale  begeg-nen,  anstatt  der  nach  der  Etymologie  zu  erwarten- 
den Reflexe  der  hinteren  /c-Laute;  aber  diese  Schwierigkeit  hebt 
jetzt  glücklich  A.  Meillet  Mem.  de  la  soc.  de  liuguist.  VII  57  ff., 
indem  er  zeigt,  dass  dies  aus  gutem  Grunde  nach  speziellem  arme- 
nischem Lautgesetze  allemal  in  der  Stellung-  nach  ursprünglich  vor- 
hergehendem i(  geschieht.  Seit  Bezzenberger  und  mir  sind  übrigens 
auch  andere  selbständig  auf  die  Scheidung  der  drei  Reihen  der 
€-,  k-  und  g-Laute  gekommen,  nemlich  Whartou  Etyma  lat.  introd. 
S.  XXVIII  f.  und  Bugge  Etrusk.  u.  Armen.  I  108  Anm.  (vgl.  auch 
ebend.  S.  163).  Die  gleiche  Lehre  bekennen  jetzt  Fick  Vergleich. 
Wörterb.  I*  S.  XXXVII  f.,  Bechtel  Die  Hauptprobleme  d.  indog.  Laut- 
lehre 346  ff.,  Gust.  Meyer  Alban.  Stud.  III  2  und  von  Planta  Gramm. 
d.  osk.-umbr.  Dial.  I  §  159  S.  325f.,  um  von  anderen  gelegentlich  und 
priA'at  gegebenen  Zustimmungen,  wie  derjenigen  Thurneyseus,  zu 
schweigen. 
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in  hou-fig  'stabulum';  air.  hen  (gen.  imid)  'Frau',  cvmr.  henyic, 
benalg  'Weibchen',  aeorn.  henen  'sponsa';  ir.  heimm  'Reise, 
Weii'';  air.  at-baU  'kommt  um,  stirbt',  eymr.  a-luiUaf  'ich 
komme  um',  corn.  hat  'pestis';  air,  bir  'Spiess,  Stachel', 
cymr.  corn.  her  'veru';  air.  hroo  hrö  (gen.  hroon)  '^lühlstein, 
Handmülile',  cymr.  hreuan,  corn.  hrou,  bret.  hreou:,  air.  hrdge 
'Hals,  Nacken'.  Die  ausserkeltischen  Zeugnisse  für  g-  in  diesen 
Wörtern  und  Wurzeln,  die  namentlich  durch  deren  griechische 
Entsprechungen  mit  ß-,  altitalische  mit  lat.  r-,  osk.-umbr.  &-, 
germanische  mit  q-  erbracht  werden,  führen  Brugmann  Grund- 
riss  I  §  4.37  a  S.  327  f.  und  Rezzenberger  in  seinen  Beiträgen 
XVI  238  f.  auf;  vgl.  auch  Windiscli  Kurzgefasste  ir.  Gramm. 
§  31  S.  8. 

Ich  füge  noch  ir.  hres-'^,  mir.  bras  'gross',  corn,  bras 
'grossus'  bei,  indem  icli  dazu  lat.  grossu-s  'dick',  abulg.  gvbch 
'stolz'  stelle,  sowie  auch  lat.  grandi-s  'gross,  bedeutend', 
abulg.  grqdb  'Brust'  und  gr.  ßpevGoc  'Stolz',  ßpev9üO|uai  brüste 
mich,  geberde  mich  stolz',  deren  Xasal  man  trotz  Wiedemann 
BB.  XIII  310  als  ursprüngliches  Wurzelintix  ansehen  darf.  End- 
lich cymr.  hilf  'catapulta',  bJ'ifal  'projectile',  blifijn'hwWai,  ball, 
l)rojectile',  bllßo  'to  cast  froin  an  engine'  als  auf  idg.  '^'gl-m- 
(•der  '^gl-e-m-  beruhende  mutmassliche  Verwandtschaft  von  gr. 
ßdWuü,  arkad.  beWuu,    ßeXoc,  ßoXr),    ßXfi|ua,  lat.  voJare  'fliegen'. 

Für  den  Wort  i  n  1  a  u  t  ist  zunächst  ein  sicheres  Beispiel 
air.  imh  imm  (gen.  imme),  cymr.  ymen-ipi  'Butter',  Stannn 
^imben-:  lat.  ungiien,  unguo,  umbr.  umen  'unguen',  um  tu 
'unguito',  dazu  auch  ahd.  rt?i(7^o  '  Butter',  a.md.  andl-ti  'salbt', 
anjdnfi  3.  Plur.,  akfü-sh  'Salbe',  preuss.  anctan  'Butter'; 
vgl.  Brugmann  Grundriss  I  §  421  S.  311,  Bezzenberger  a.  a.  0. 
239.  Ferner  mir.  fomm  'Auswuchs,  etwas  hervorstehendes', 
'Hügel,  Busch',  cymr.  fo/n  'Erdhügel,  Düngerhaufen'  nebst 
cymr.  fomen  f.  dass.,  tomi  'einen  Haufen  machen,  düngen' 
weisen  auf  urkelt.  "^'fumbo-s  =  gr.  TÜ)ußo-c  'Grabhügel,  Erd- 
hügel',  aind.  tnfiga-.s  Adj.  'emporstehend,  gewölbt,  hoch',  m. 
'Anhöhe,  Berg'  aus  idg.  '^'timgo-s  aus  ^tu-m-go-s,  nach  Stokes 
BB.  IX  92,  Verf.  Morphol.  Unters.  V  137,  Bechtel  Die  Haupt- 
probl.  d.  idg.  Lautl.  353  (vgl.  auch  Fröhde  BB.  III  133  Anm. 
X  300,  Verf.  Morphol.  Unters.  V  86  f.  Anm.,  Prellwitz  Etym. 
Wörterb.  d.  griech.  Spr.  330).  Vielleicht  ist  ein  drittes  Bei- 
spiel ir.  co/> 'Sieg',  gall.  Cob-{nertus)  \  2a\\(\.  cag-md-s  'kräftig' 
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(Fick  Verg-leieli.  Würterb.  I^  45).  Und  ein  viertes,  dieses^ 
ebenfalls,  wie  mir.  fomm,  cymr.  fom  mit  suffixalem  -h-  ans 
-g-,  das  air.  claideh,  cymr.  cleddyf  ^V.  'Schwert,  Kliug-e\ 
wenn  es,  ans  nrkelt.  *cladi-ho-s  entstanden,  mit  aind.  Miad-gd-9 
M.  'Schwert'  ans  idg-.  Vxhold-gö-s  in  Wurzel  und  Suffixbildung' 
sieh  vergleichen  lässt,  nach  Rhys  und  Frankfurter  KZ.  XXYII 
222;  das  -i-  in  urkelt.  '^'dad-i-ho-s  dürfte  vermutlich  mit  dem 
-?/o-Suffix  von  lat.  glad-iu-s  im  Vokalabstufungsverhältnis  stehen.. 
Das  ir.  cimhid  '  Gefang-ener ',  das  Bezzenberg-er  in  seinen  Bei- 
trägen XVI  251  nebst  "bret.  camhet  (Grundform  l:amhito-ff) 
an  rot  'Radfelge'"  zu  gT.  KÖ|ußoc  'Band,  Schleife'  und  zu  lit. 
Tienge  'in  die  Wand  geschlagener  Haken,  Krampe  an  der  Thür'- 
stellt,  lässt  man  besser  bei  Seite,  da  es  weg-en  seiner  nächsten 
Beziehung  zu  ir.  cimh  'Tribut'  (Stokes  Corm.  transl.  p.  39, 
vgl.  auch  Windisch  Ir.  Texte  mit  Wörterb.  424^)  und  viel- 
leicht zu  gall.-Iat.  camhiäre  'wechseln,  tauschen'  (Bezzenberger 
ebend.  Anm.  1)  ein  wenig  sicheres  Beispiel  ist. 

Das  air.  imb  imm,  cymr.  ymen-yn  ist  au  anderen  Stellen 
bei  Brugmann,  Grundriss  I  §  438b  S.  328.  §  525  S.  383,  miro 
quodam  lapsu  unter  die  Zeugnisse  für  die  keltische  Entwickelung 
der  aspirata  idg.  gh  geraten;  eine  —  durch  mich  veranlasste  — 
Berichtigung  dessen  bringen  die  "Berichtigungen  und  Nach- 
träge" Grundriss  II  S.  1430.  Doch,  wenn  hier  daim  unter  be- 
sonderer Rücksichtnahme  auf  *imben-  'Butter'  über  die  kel- 
tische V^ertretung  des  idg.  g  gelehrt  wird:  "ir.  brit.  b  im  Anlaut 
und  in  der  Verbindung  idg'\  so  widersprechen  solcher  Fassung 
der  Regel  die  thatsächlichen  Verhältnisse  eben  in  anbetracht 
jener  ir.  cob,  gall.  Cob-  und  air.  claideb,  cymr.  cleddyf,  die  Rich- 
tigkeit der  Wortdeutung  dieser  vorausgesetzt.  Sollte  man  aber 
auch  lediglich  an  die  zwei  Beispiele  air.  imb  imm,  tymw 
ymen-yn  und  mir.  tomm,  cymr.  tom  sich  halten  müssen,  so 
wäre  doch  zu  einer  solchen  oder  überhaupt  einer  Beschrän- 
kung der  Regel  des  Inlautsfalles,  wie  sie  Brugmann  vorschlägt, 
kein  triftiger  Grund  vorhanden,  wenn  erstens  das  einzige  von 
Brugmann  a.  a.  0.  I  §  437c  S.  328  für  "ir.  brit.  g  im  Inlaut  vor 
«"  aus  idg.  g  (vgl.  auch  Strachan  Transactions  of  the  philoL 
Society  1891-2-3  S.  226  f.  228)  angeführte  Beispiel,  air.  uaii, 
cymr.  oen  'Lamm'  aus  urkelt.  *ogno-s  :  gr.  d|uvö-c,  eine  andere 
Auffassung  gestattet  (s.  unten  S.  289  f.),  ferner  aber  phonetischer- 
seits  keine  Ratio  sich  absehen  lässt,  der  gemäss  in  dem  nexus 
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iirspr.  -wry-  das  -ß-  leichter  hibialisierbar  gewesen  sein  könnte, 
als  in  anderen  Lautverbindungen,  beispielsweise  -rg-,  -lg-  oder 
bei  -g-  in  intersonantischer  Stellung-. 

B.  D  i  c  A  s  p  i  r  a  t  a  i  d  g-.  gh  scheint  ebenso  allgemein- 
keltisch  nur  u  n  1  a  b  i  a  1  i  s  i  e  r  t  durch  g  fortgesetzt 
zu  sein.  Hierfür  sind  die  Ijcweisstücke,  die  wir  wiederum 
nach  den  beiden  Stellungen  im  Wort-  und  Wurzel  a  n  1  a  ii  t 
und  im   Inlaut  sondern,  folgende: 

Air.  guidim  'ich  bitte',  ro  gdd  Perf.  'rogavi',  no-gigms 
s-  P^ut.  redupl.,  ni-gessid  .s-Aor.  Konj.  (Thurneysen  Rev.  celt. 
VI  94  f.,  Stokes  KZ.  XXX  5ö9,  Brugmann  Grundriss  II  §  6(33 
S.  1026.  §  668  S.  1029):  gr.  -iröeo-c  aus  *(p6e-o-c,  Troeeua,  Gec- 
•cacBai,  vgl.  auch  avest.  jaklhijemi,  apers.  jadlyämlij  'bitte, 
wünsche'.  Air.  gotiim  'ich  verwunde,  töte',  Perf.  1.  Sg.  ro 
gegon,  o.  Sg.  gegum,  ir.  giiin  'Wunde':  gr.  cpöv-o-c,  e-Treqpvov, 
<paTÖ-c  und  Beivuu,  vgl.  auch  aind.  glian-d-s  'der  schlägt,  Knüt- 
tel, Keule',  ghata-s  'Schlag,  TiUung',  ghn-dnti  Praes.  3.  PI.  'sie 
schlagen',  fidn-fi  3.  Sg.,  aisl.  gud-r  gun7i-r,  ags.  jüd,  ahd. 
gund-ffano)  'Kampf,  and.  (Hildebrandsl.)  güdea  dass.,  lit. 
ginczä  'Streit'.  Ir.  gor  'Wärme,  Feuer',  air.  gorim  guirim 
'erhitze,  erwärme,  brenne',  eynu'.  gor  'Brut',  gori  'brüten', 
bret.  gor  '(feu)  ardent,  furoncle'  :  gr.  öep-o-iuai,  Gepoc,  6epiuö-c, 
Tielleicht  lat.  formus,  fornus  furnus,  fornäx,  deren  f-  jedoch 
-auch  nach  anderer  etymologischer  Auffassung  der  W()rter  auf 
altem  hh-  beruhen  kann  (Persson  Wurzelerw.  u.  Wurzelvar.  105); 
vgl.  auch  aind.  ghar-md-s  'Olut,  Wärme',  hdras  X.  'Glut', 
avest.  garemö  'warm,  heiss',  armen. /e>'7>j  'warm',  abulg.  goretl 
^bremien',  preuss.  gorme  'Hitze'. 

Sehr  viel  zweifelhaftes  besteht  betreffs  der  Zusammen- 
stellung des  air.  gell  X.  'Einsatz,  Pfand',  gelhiim  'ich  ver- 
spreche' mit  gr.  6961X01  'bin  schuldig,  schulde'  und  leXGcc  n. 
'Entrichtung,  Opfer',  sowie  mit  got.  «.§-,  fra-gildmi  'vergelten', 
abulg.  zlhla  'zahle,  büsse',  lit.  gellüfi  'gelten'.  So  Bezzen- 
berger  in  seinen  Beiträgen  XVI  253  und  Prellwitz  Etym.  Wörter!). 
d.  griech.  Spr.  234,  teilweise  auch  Feist  Grundriss  d.  got.  Etym. 
43;  dieselbe  Kombination,  mit  Beiseitelassung  von  air.  geJl, 
gellaim,  bei  Fick  BB.  VI  212.  XVI  290.  Vergleich.  Wörterb. 
l^  416,  Brugmann  Grundriss  I  §  439  S.  329.  II  §  685  S.  1042 f. 
und  Bechtel  Die  Hauptprol)l.  d.  idg.  Lautl.  359.  361.  Zunächst 
ist    das    abulg.  zUdq    wahrscheinlich    germanisches  Lehnwort, 
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da  für  g'ot.  fra-gildan,  aisl.  gjalda,  ags.  jieldan,  asäclis.  gel- 
dan,  abd.  geltan  dnrcli  das  aschwed.  gialJa  auf  ein  -^Präsens 
g-erm.  ^jel-pö  ziirückgewieseu  wird,    eine  Form   auf  idg-.  -dhö 
nicht    ansetzbar   ist    (Miklosicli  Lex.  Palaeoslov.  200 -^    Etym. 
Wörterb.    d.   slav.   Spr.  407 '\     Kluge  Etym.  Wörterb.-^  IBo^', 
vg-1.  aneb  Brugmann  Grundriss  II  §685  S.  1042  f.);  desg-leicben 
ist  lit.  geliüti  entlebnt,   nemlicb  ans  dem  nd.  gellen  =  gelten^ 
nacb  Mielcke  (vgl.  Brugmann  Ber.  d.  säcbs.  Ges.  1890  S.  226 
Aum.  2,  Prelhvitz  a.  a.  0.),  nacb  Leskien  (brieflieb)  "ganz  sieber". 
Das  gT.  Te\-9oc    ferner   ist    docb    Avobl    nicbt    zu   trennen  von 
dem   gleicbbedeutenden    und  weit  bäufig-er  g-ebrancbten  leX-oc 
N.  'Entrichtung,  Zoll,  Abg-abe',   das  formale  Verhältnis  beider 
so    wie   bei  dx-9oc  :  ax-oc,    wenn    diese    letzteren    wnrzelbaft 
zusammengehören    (Passow  Handwörterb.    d.   griech.   Spr.   II'* 
1855^;;    würde  man   also  t6X-0oc  auf  ^ßhel-dhos  zurückleiten, 
so  müsste  man  sich  schon  dazu  entschliessen,  das  t-  von  xeX-oc, 
^vofür  ja  lautgesetzlicb  *9eX-oc  zu  erwarten    wäre,    ferner  von 
leXuuvric  'Zöllner'  auf  Übertragung  von  Seiten  des  so  viel  sel- 
teneren reX-Goc  beruhen  zu  lassen;    wegen  anderweitiger  Etj- 
molog'ie  des  leXoc  aber  sehe  man  Curtius  Grundz.'^  221,  Wharton 
Etyma  graeca  122  und  Prellwitz  a.  a.  0.  ol 7.     Griech.  öqpeiXai 
müsste,  statt  *66eiXuj  stehend,  sein  -qp-  von  den  Avnrzelverwand- 
ten  Formen  wie  öcpXiCKdvuu,  uuqpXov,  öqpXriiua  bezogen  haben.    Ob 
umbr.  felsva  hierher  zu  stellen  (Brugmann  Ber.  d.  säcbs.  Ges. 
1890  S.  222  f.,  von  Planta  Gramm.  I  448),  bleibt  ganz  unsicher. 
Und  kann  in  got.  fra-gildan,  aisl.  gjalda  usw.  das  anlautende 
j-  an  sich   ein  trüberes  jw-  =  idg.  gh-  vertreten?     Wo  nicht,, 
so  wäre  hier,  wie  ja  auch  betreffs  des  -d-  für  -p-  im  Wurzel- 
auslaute   (s.  oben),    der    Einfluss    der  scbwachstufigen  P^ormen 
got.  -guldum,  -guldans  heranzuziehen,  um  jeld-,  ;^ild-,  so  auch 
in  den  Nominen  got.  gild    aisl.  gj(äd   ags.  j/eZf/  asächs.  geld 
abd.  gelt,  got.  g'dstr  abd.  gelsfar,   zu   erklären.     Endlich  das 
''ir.  gell  hat  hinten  nicht  den  Dental  des  Germanischen  usw., 
denn  gell  Avird  schon  zu   einer  Zeit  geschrieben,    die  Id  noch 
nicht  zu  //  assimiliert",   bemerkt  Thurneysen  brieflich.     Aller- 
dings  aber   könnte,    da   kelt.  -II-  wohl  aus  -In-  ciits]n-ingt,    in 
air.  gell    das    /^-Suffix    in  nominalem  Gebrauche   stecken,    das 
man  als  präsensstammbildend  in  gr.  öcpeiXuu  anzuerkennen  hat: 
denn  oqpeiXuu,  kret.  ocpriXai  aus  *öcpeX-vuu,  sowie  e\'Xuu,  dor.  J^rjXuu, 
lesb.  dTT-eXXuu   aus  '^/eX-vuu  (Brugmann  Curtius'  Stnd.  IV  122  f. 
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Oriech.  Gramm.  ^  30  S.  50.  §  56  S.  70.  GmiKlriss  I  §  204 
S.  172.  II  §  611  S.  981,  G.  Curtins  Verb.  d.  g-riecli.  Spr. 
12  261.  306,  Gust.  Meyer  Griech.  Gramm.  ^  §  502  S.  446). 
Doch  erklärt  Thurnevseu  g-egenüber  der  Kombination  air. 
gell,  gr.  69ei\aj,  got.  -gilclan  weiter,  dass  er  die  Deutung 
des  gell  'Einsatz,  Pfand'  aus  '■gi.'^lo-n  und  Zusammenstellung 
mit  air.  giall  'Geisel'  aus  urkelt.  ''^geslo-s  =  aisl.  gisl,  ags. 
jisel,  alid,  glsal  m,  'Kriegsgefangener,  Bürg-scbaftsgefangener' 
(Brugmann  Grundriss  II  §  76  S.  194)  ebenso  wahrscheinlich 
finde.  Somit  steht  man  vor  einem  mehrfachen  non  liciuet 
und  bleibt  es  vor  der  Hand  ganz  fraglich,  ob  dem  g-  des 
irischen  AVortcs  gell  die  an  sich  lautlich  mögliche  Herkunft 
aus  altem  Labiovelar  idg-.  gh-  zuzusprechen  sei. 

An  Beispielen  des  Inlautsfalles  sind  für  solche  etymo- 
logische Geltung  eines  keltischen  g  anzuführen: 

Air.  laigm,  lugu,  mcymr.  llei  compar.  'minor'  :  gr. 
€\acp-pö-c,  eXaxu-c,  lat.  levis,  vgl.  auch  aind.  raghü-sh  laghü-sh 
'rasch,  schnell,  l)ehende,  leicht',  abulg.  Ibgilxi  'leicht'.  k\\'. 
snigid  'es  tropft,  regnet',  siügis  3.  Sg.  Prät.,  snige  'Tropfen, 
Regen'  nebst  snechta  'Schnee'  :  gr.  viqp-a,  viqpexö-c,  veicpei,  lat. 
nivit,  ninguif,  nix  niv-is,  ahd.  .sniiüit,  got.  snaiw-s,  vg"l.  auch 
abulg.  snegh,  'Schnee',  \it.  snega-s  'Schnee',  .§?»"%« 'es  schneit'. 
Mir.  esc-utig  'Aal',  eig.  'Wasser-'  oder  'Sumpfschlang-e'  :  gr. 
öcpi-c,  lat.  angui-s,  anguilla,  vgl.  auch  aind.  dhi-sh,  avest. 
azhi-sh'  'Schlange,  Drache',  lit.  angi-s  'Schlange,  Natter', 
ungurfjs  'Aal',  poln.  icqz,  russ.  uzh,  ^lov.  vöz  'Schlange',  poln. 
icegorz,  russ.  tigorb,  serb.  ugo7%  slov.  ögor  'Aal'  und  dazu 
ein  unbelegtes  aksl.  qgori.stb  'anguilla'.  Hierher  vielleicht  auch 
noch  cymr.  llyyiggr  'lumbrici',  bret.  lencquernenn  'Eingeweide- 
wurm' :  lat.  Imnbricus,  wenn  diese  lateinische  Form  in  der 
Weise  Avie  lanuv.  nehrundines,  pränest.  nefrönes  neben  gr. 
vecppö-c,  ahd.  nioro,  ais.  7ii/ra  aufgefasst  werden  darf,  nach 
Bezzenberger  in  seinen  Beiträgen  XVI  257. 

"Wie  zu  diesen  Wörtern  für  'Niere',  lanuv.  nehrundines 
usw.,  sich  das  air.  dru  (Plur.  drain),  cymr.  aren  F.  'Niere', 
eirin  PI.  'Ptiaumen'  verhalte,  ist  allerdings  wegen  der  Gestalt 
der  Wurzelsilbe  des  keltischen  Wortes  nicht  durchsichtig;  vgl. 
Stokes  KB.  ^'1II  338,  AVindisch  Paul  Braunes  Beitr.  IV  2^ 
Anm.,  Brugmann  Grundriss  II  §  114  S.  331  f.  Doch  ist  bezüg- 
lich des  Konsonantismus  so  viel  sicher,   dass  dem  Ausatz  von 
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urkelt.  *rt^7'-  hier  nichts  im  Weg-e  steht,  g-emäss  air.  ch\  cymr. 
aer,  abret.  air  'Schhicht,  Blutbacr  aus  '^agr-  u.  dg-1.  (Windiseh 
Kurzg-ef.  ir.  Gramm.  §74  S.  16,  Bnigmami  Grmidriss  I  §  523 
S  382,  Straclian  Transactions  of  the  philol.  society  1891-2-3 
S.  237),  Ob  dagegen  für  air.  ärii,  cymr,  areii  auch  von  einem 
^abr-  ausgegangen  werden  könne,  wie  Windisch  Paul-Braunes 
Beitr.  IV  268  Anm,  und  bei  G,  Curtius  Grundzüg-e  ''316  meinte, 
ist  durchaus  zweifelhaft  und  nach  Strachan  a,  a,  0,  238  wahr- 
scheinlich zu  leugnen,  was  mir  auch  Thurneysen  auf  Grund 
eigener  Zusammenstellungen  bestätigt;  Fälle  wie  das  Fut. 
redupl.  air.  do-bera  'wird  geben'  aus  vermeintlichem  ^-bebrät 
öder  *-bibräf,  die  noch  Windisch  Ir,  Gramm.  §  75  S,  17  und  Brug-- 
mann  Grundriss  I  §  526  S.  383  für  lautgesetzlichen  mit  "Ersatz- 
dehnung" verbundenem  Verlust  des  -b-  aus  der  Gruppe  -br- 
anführen,  erklärt  Strachan  unter  Zustimmung  Thurneysens  als 
Analogiebildungen,  angesichts  entgegenstehender  Fälle  wie  air. 
abra  'Augenwimper',  gäl.  ablira  :  oqppuc,  maced.  aßpoütec 
Hesych.  Mithin  würde  auch  das  air,  dru,  cymr.  aren  zu  einem 
Zeugnis  für  gemeinkeit,  -g-  =  idg.  -gli-,  wofern  es  wirklich  zu 
gr.  veqppö-c  usw.  gehört.  Grundverfehlt  erscheint  die  Ansicht, 
die  seit  Benfey  Griech.  Wurzellex.  II  56  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein  ihre  Vertreter,  z.  B.  an  G.  Curtius  Grundzüge  ^316  (zwei- 
felnder derselbe  ebend.  S,483),  0.  Schade  Altdeutsch.  Wörterb.^ 
651 1',  Vanicek  Etym.  Wörterb,  d.  lat.  Spr,^  140,  Leo  Meyer  Ver- 
gleich, Gramm,  l-  1007,  Fick  Vergleich.  Wörterb.  P  502  und 
Prellwitz  Etym.  Wörterb.  d.  griech.  Spr.  212,  findet,  dass  in 
vecppo-c,  nefrönes,  nebrundlnes  und  in  ahd.  nioro,  mul.  niere, 
niengl.  mnd.  7iere,  ais.  nyra  ein  idg.  *nebhr-  stecken  könne;  das 
lehnte  für  die  germanischen  Formen  auch  schon  Joh.  Schmidt 
Yerwandtschaftsverh.  d.  idg.  Spr.  56  ab.  Wenn  Fick  und  Prell- 
witz ahd.  " nior-  aus  nebhr-,  wie  an.  bjöin'  neben  bifr,  nhd. 
biber  aus  "^bebhrii-''  geltend  machen,  so  entgeht  ihnen,  dass 
dem  aisl.  björr,  ostnord.  biür  vielmehr  nach  speziell  skandina- 
vischer Lautregel  gesetzmässig  ein  ''^beburr  =  ags.  beofor  zu 
Grunde  liegt,  nach  Noreen  Altisländ.  u.  altnorweg.  Gramm,  ^ 
§  106a  S,  66.  §  231  S.  130,  Pauls  Grundriss  d.  german.  Philol. 
I  4(55  f.  Die  einzig  zulässige  Zurückführung  des  in  ahd.  nioro, 
fiisl.  nyra  enthaltenen  germ.  ^neur-  auf  *«ejM;r-  =  idg.  '■^neghr- 
i Kluge  Germ.  Konjug.  12.  44.  Etym.  Wörterb.-^  271^  f.,  Fröhde 
BB.  III  14,  Bersu  Die  Gutt.  u=  ihre  Verbind,  mit  v  im  Lat.  131  f. 
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UiU,  IJniii-niaiin  Grimdriss  T  §  423  S.  311  f.  §  443  S.  331.  §  509 
8.  370.  II  §  74  S.  173.  §  114  S.  331  f.,  Stolz  Lat.  Gramm.-'  §  53 
S.  294,  Franck  Etym.  woordenboek  d.  uederl.  taal  078,  Verf. 
Morpliok  Unters.  V  82  Aiim.,  vg-1.  auch  Scliweizer-Sidler  und 
8urbcr  Gramm,  d.  lat.  8pr.  1-  §57b  S.  48  mid  Bezzenberger  in 
seineu  Ueiträg-en  XVI  257)  gewinnt  nun  bei  Verwandtschaft 
des  air.  dru,  cvmr.  ciren  von  keltischer  Seite  noch  eine  Stütze. 

Ein  Nveiteres  Beispiel  wie  hiernach  das  air.  dni  'Niere' 
würde  air.  mir  'schamhaft,  schüchtern,  bescheiden'  sein,  wenn 
es  Strachan  a.  a.  0.  237  richtig-  aus  '■'iiaghro-.s  oder  ^niagliro-s 
deutet  mit  Beziehung  zu  gr.  vricpuu,  dor.  vdcpuj  'bin  nüchtern', 
woran  sich  aber  der  Begriffe  wegen  noch  zweifeln  lässt. 

Sehr  schwierig-  ist  die  Frage,  wie  in  dem  Falle  air.  h/gen, 
mir.  Inga  Inge  'Nagel,  Kralle',  acymr.  eguin,  ncymr.  eicin  f., 
corn.  euuiii  'unguis',  bret.  iuin  'ongle'  für  ur-inselkelt. 
"■'engtomä  (Thurneysen  bei  Brug-mann  Grundriss  II  §  114  Anm.  2 
S.  332)  :  lat.  unguis,  itngula,  gr.  övuH  övux-oc,  ahd.  asächs. 
nagal,  ag-s.  ncejel,  ais.  na  gl  'Nagel',  got,  ga-nagJjan  'nageln', 
lit.  naga-s  'Nagel,  Klaue',  nagä  'Huf,  abulg.  noga  'Fuss', 
nogütl  'unguis',  aind.  naldid-s,  nakhd-m  'Nagel,  Kralle',  n«u- 
pers.  näxum,  osset.  mix  'Nagel'  der  inlautende  Guttural 
sowohl  hinsichtlich  seiner  ursprünglichen  Artikulationsart  wie 
auch  Artikulationsstelle  zu  beurteilen  sei.  Auch  Bezzenberger 
a.  a.  0.  257  f.  ist  damit  nicht  ganz  ins  Reine  gekommen.  Ich 
i'üiXG  />u  seinen  Bemerkungen  hier  nur  das  eine  berichtigend 
hinzu:  Avenn  trotz  der  indo-iraniscUen  Formen,  denen  gemäss 
man  gewöhnlich  die  Grundform  mit  Tenuis  aspirata  ansetzt, 
so  z.  B.  Kluge  KZ.  XXVI  88,  Brugmann  Grundriss  I  §429c 
S.  320.  §  553,  5  S.  408.  Griech.  Granrni.-^  §  32  S.  51,  Stolz  Lat. 
Gramm. '^  §57  S.  297,  Kozlovskij  Archiv  f.  slav.  Philol.  XI  388 
und  Wharton  Etyma  lat.  110.  127.  129,  vielmehr,  wie  bei 
Feist  Grundriss  d.  got.  Etym.  82  geschieht,  mit  indogermani- 
scher ^ledia  asi)irata,  oder  zugleich  auch  mit  dieser,  was 
Kluge  Etym.  Wörterb.''  207-^,  Franck  Etym.  woordenboek  d. 
nederl.  taal  0()7  und  Prellwitz  Etym.  Wörterb.  d.  griech.  Spr. 
220  zu  denken  scheinen,  zu  rechneu  sein  sollte,  und  wenn 
diese  stinnnhafte  Aspirata,  vornehmlich  oder  einzig  des  lat. 
nngui-s  wegen,  der  labiovelaren  "</-Reihe"  zugewiesen  werden 
müsste,  so  würde  das  K  e  1 1  i  s  c  h  e  seinerseits  hiergegen  seines 
-g-  halber  keinen  Einspruch  erheben  und  nicht  notwendig,  wie 
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Bezzenberg-er  vermeinte,  "auf  eiueu  Ä;-Laiit  weisen",  da  das  -g- 
in  air.  Ingen,  acvnir.  egtiiii  an  sich  recht  wohl  =  idg.  -gh-  sein 
krmnte.  Aber  allerdings  weist  das  Germanisehe,  wie  Bezzen- 
berger  richtig  bemerkt,  die  g-Reibe  hier  ab,  weil  es  najla- 
hat,  nicht  ^naula-  in  Einklang  mit  VretiJa-n  'Rad'  =  ag-s. 
hiceol,  Island,  hjol,  schwed.  dän.  Jijnl.  ''^neuron  =  ahd.  nioro 
(s.  0.  S.  271)  11.  dgl.  Und  das  einzige  Gegenzeug:nis  des  lat.  nng-u-i  s 
wird  dadurch  entkräftet,  dass  für  die  Geltung-  seines  inneren 
-II-  als  suffixales  Bildungselement,  nicht  als  labiale  Affektion  des 
A'elars,  das  -iv-  der  Thurneyseuschen  inselkeltischen  Grundform 
^'eng-w  tnä  iu  die  Wagschale  fällt,  das  seinerseits  dem  Verdacht 
der  Herkunft  von  labialer  Aflfektion  nicht  unterliegen  kann, 

2.  Dass  in  irg-end  einem  sicheren  Beispiele  kelt.  h  = 
idg.  gh  sei,  ist  zu  leugnen.  Allerding-s  verzeichnet  Bezzenberger 
in  seinen  Beiträgen  XVI  239.  240  zwei  solcher  Fälle,  in  denen 
wortanlautend  diese  Entsprechung-  zu  g-elten  habe;  und  ebend, 
253  Anm.  1  bringt  er  auch  ein  vermeintliches  Zeug-nis  für  in- 
lautendes kelt,  -?>-  aus  -gh-  vor. 

Zunächst  soll  in  air.  henim  'ich  schlage,  schneide',  mbret. 
henaff'  'ich  schneide',  acymr.  etbmam.'\m\\o\  du-henetkion 
'exsectis'  Gloss.  nicht  minder  Verwandtschaft  von  gr.  qpövo-c, 
e-TTecpvov,  cpaiö-c,  Geivuu,  aind.  ghand-s  usw.  vorliegen,  als  in 
air.  gonim,  Perf.  ro-gegon,  ir.  guin  'Wunde'  (vgl.  Bezzenberger 
a.  a.  0.  252,  oben  S.  2(38).  Aber  diese  etymologische  Auffassung 
des  air.  henim,  mbret.  henaff,  die  lange  Zeit  herkömmlich  war 
und  auch  in  neuerer  und  neuester  sprachwissenschaftlicher 
Litteratur  immer  wieder  auftaucht,  z.  B.  bei  Bechtel  Die  Haupt- 
probl.  d.  idg.  Lautl.  332.  357,  Fick  Vergleich.  AVörterb.  P  40, 
Prellwitz  Etym.  Wr»rterb.  d.  griech.  Spr.  118,  ist  schon  von  Joh. 
Schmidt  KZ.  XXV  170 f.  beanstandet  worden;  Ascoli  Sprach- 
wissenseh.  Briefe  1(35  hat  sie  dem  gegenüber  vergeblich  zu 
stützen  gesucht.  Endgiltig  beseitigt  sie  Thurneysen  Rhein.  Mus. 
X.  F.  XLIII  351.  KZ.  XXXI  83  f.  durch  den  überzeugenden 
Nachweis,  dass  als  Wurzel  sich  hhei/-,  tiefstufig  hM-  für  henim 
aus  weiter  zugehcirigen  Formen  des  Keltischen  selbst,  wie  air. 
ro-hi  Prät.,  ro-hith  Pass.,  hithe  Part,  'perculsus',  ir.  h'taü 
'Beil',  agall.  hidu-h'mm  'Holzhaue',  abret.  hltat  'resecaret', 
eymr.  hklog  'Hirschfänger',  ferner  aus  abulg.  hijq  hifi  'bauen', 
abd.  hihal  'Beil'  aus  germ.  "''hi-pla-n,  gr.  qpixpö-c  'Holzscheit', 

Indogermanische  Forschungen  IV.  ]g 
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Isit.  per- p7ies  ' pcrfring-as '  Fest.  u.  ähnl.  ergebe;  \g\.  auch  Verf. 
Vcrhandluiig-cn  (1.  eiiunidvierzig-stcn  Vcrsamml.  deutscher  Philol. 
in  München  Leipz.  1892  S.  .'3l»3  und  lirug-mann  Grundriss  11 
§  6U4  S.  OTT.  Strachau  Trausactions  of  the  })hilol.  society 
1891-2-3  S.  235  erachtet  auch  die  unraittell)are  Zurückführung- 
des  Nomens  air.  helmm  und  mbret.  hoem,  nbret.  corn.  homm 
'Schlag''  auf  diese  Wurzel  hheij-  unter  Ansatz  eines  urkelt. 
*heismen  für  wold  möglich,  aber  er  hätte  dann  nicht  an  spä- 
terer Stelle,  S.  24T,  für  ir.  het  'evil,  injury,  hurt'  noch  an  der 
Herleitung  aus  (j/iew-  'schlagen'  festhalten  sollen;  Thurneysen 
(brieliich)  urteilt,  dass  dieses  Mt  von  benim  der  Bedeutungen 
wegen  ganz  zu  trennen  sei.  Nach  Richard  Schmidt  in  den 
Idg.  Forsch.  1  TT  ist  das  air.  heimm  N.  'Schlag'  eine  sekun- 
däre Wortschöpfung-,  desgleichen  nach  Strachan,  wenn  dessen 
andere  Ileischeform  ^bensmen  a.  a.  0.  234  f.  251  das  Richtig-e 
trifft:  die  Verbumsform  be-nim  wäre  in  der  Folge  als  ben-im 
aufgefasst  worden. 

Von  der  Wurzel  ghen-  leitet  neuerdings  Stokes  Urkelt. 
Sprachsch.  15  (das  Citat  nach  Strachan)  auch  mir.  indeoin 
'Amboss',  corn.  ennian,  bret.  anneff'ii  ab,  indem  er  ein  *ande- 
hni-s  zu  Grunde  Icg-t.  Dageg-en  zeigt  Strachan  a.  a.  0.  226  f., 
dass  eine  Form  mit  innerem  -b-  höchstens  die  bretonische,  her- 
kommend etwa  von  einem  ''^ande-beni-s,  sein  könne;  das  irische 
Wort  gehe  ohne  Schwierigkeit  auf  ein  ^'ande-gni-s  zurück. 
Trotz  solcher  Differenz  meint  Strachan  die  Wörter  nicht  Avurzel- 
haft  trennen  zu  müssen,  indem  auch  er  eben  noch  daran  fest- 
hält, dass  kelt.  ben-  =  idg-.  ghen-  sein  könne,  wie  kelt.  -gii- 
üormal  =  idg.  -ghn-  sei  nach  einer  vermeintlichen  Spezialreg-el, 

für  die  -gn anstatt  -bn-  oder  daraus  -mn aus  ^ermeint- 

lichem  idg.  -gn-  in  air.  uan,  cymr.  oen  'Lamm'  (vgl.  o.  S.  26T, 
Aveiter  unten  S.  289  f.)  angeführt  wird.  Auf  ganz  andere  Fährte 
jedoch  verhilft,  was  mir  Thurneysen  über  diese  Wortsippe 
aufklärend  schreibt  (lU.  November  1893j:  "Zunächst  die 
Formen  sind  folg;ende :  altir.  indein,  nur.  indeoin  inneoin, 
gl.  Oxfordensis  poster.  (eher  cymr.  als  corn.j  ennian,  neucynn-. 
eingion  (ng  =  n)  und  einion,  corn.  (bei  Lhuyd)  anuan,  mbret. 
anneff'n  {ff  =  v),  neubret.  anneo  annean.  Darnach  scheint  mir 
urbritf.  Grundform  etwas  wie  ^annivan  .  .  .,  und  auch  das  ir. 
wird  auf  etwas  wie  ''^endivani-  zurückgehen;  jedenfalls  begann 
das  zweite  Wortglied  oder,   um   vorsichtig-or  zu  sprechen,    die 
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dritte  Silbe  mit  r".    Sollte  hiernach  die  Wurzel  nicht  dieselbe, 


wie  iu  avest.  van-a-iti  'schlägt,  kämpft',  armen,  vanem  'schlage, 
schlage  in  die  Flucht'  (entlehnt?  vgl.  Hübschmann  Armen.  Stud. 
1  51),  got.  icund-s,  ags.  asächs.  nhd.  icund,  ahd.  icunt  adj. 
'verwundet'  aus  idg.  ^wn-tö-s  Part.,  ags.  wund,  asächs.  ?t•^^;^<:/rt, 
mnl.  iconde,  ahd.  icunta  f.  'Wunde'  für  germ.  ^icun-dö  =  idg. 
^ic7i-tä,  gewesen  sein? 

Die  andere  Stütze  Bezzenbergers  für  behauptetes  kelt.  b- 
=  idg.  gh-  ist  cymr.  hraicddegg  'Redensart',  am-tnrawdd 
'circuralocution'  nebst  air.  cymr.  havd,  corn.  harth,  agall. 
bardos  'Barde',  zu  preuss.  po-gerdaut  'sagen',  lit.  gerdas 
'Geschrei,  Botschaft',  girdeti  'hören'  und  zu  gr,  cppd^uu,  -rrecppa- 
beiv  gestellt,  wie  dasselbe  bei  Prellwitz  Etym.  Wörterb.  d. 
griech.  Spr.  348  sich  findet.  Sie  ermangelt  ebenfalls  sehr  des 
Eindrucks  der  Zuverlässigkeit.  Entweder  sind  nur  qppdZluu  und 
die  baltische  Wortsippe  einander  vergleichbar,  so  nach  Bezzen- 
berger  und  Fick  BB.  VI  239,  Fick  Vergleich.  Wörterb.  P  418, 
imd  Brugmann  Grundriss  II  §  707  S.  1061  f.,  oder  man  hat  mit 
Stokes  BB.  XI  70  cppdZiuu  und  die  keltischen  Wörter  unter 
sich  zusammenzubringen,  mit  Ausschluss  der  lialtischen,  indem 
der  Wurzelanlaut  jener  altes  bli-  war;  eins  ist  hier  so  unsicher 
wie  das  andere,  Zusammenschluss  aller  drei  verschiedensprach- 
lichen Wortgruppen  aber  unstatthaft,  so  lange  nicht  die  Glei- 
chung kelt.  b-  =  idg.  cih-  besser  begründet  ist. 

Xach  Bezzenberger  a.  a.  0.  253  Anm.  1  soll  mit  gr.  veicpei, 
vicpa  usw.  nicht  das  air.  snigid  'es  tropft,  regnet',  wie  sonst 
wohl  allgemein  geglaubt  wird  (vgl.  oben  S.  270),  —  und  also 
wohl  auch  nicht  air.  stiechta  'Schnee'? — sondern  vielmehr 
ir.  nimb  'Regen,  Wolke'  und  cymr.  nijf  'Schnee'  zusammen- 
zustellen sein.  Doch  sind  diese  wohl  nur  Entlehnungen  aus 
dem  Lateinischen,  und  zwar  sogar  von  zwei  verschiedeneu 
Quellwörtcrn  des  Lateins.  Ir.  )iimh,  nur  in  Glossaren  belegt, 
von  lat.  iiimbus,  wie  schon  Cormac  S.  32  unzweifelhaft  richtig 
konstatiert:  ''nimb  .i.  bi'öen,  ab  eo  quod  est  niml)us''\  vgl. 
auch  O'Dav.  S.  107:  ''nimb  .i.  nell  no  braen"  und  Windisch 
Ir.  Texte  mit  Wörterb.  708^.  Dagegen  cymr.  nyf,  das  nur  ein- 
mal bei  einem  cymrischeu  Dichter  sich  findet,  ist  dessen  ge- 
lehrte Wiedergabe  des  lat.  nivem.  So  über  diese  Wörter  ir. 
nimh  und  cynu'.  ni/f  auch  Thurneysen  (brieflich),  mit  der  zu- 
sätzlichen Bemerkung,  dass  das  von  Lexikographen,  z.  B.  Spur- 
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rell  An  ciig-lish-welsh  pronounciiig-  (lietioiiary^  310^,  angctulirte 
Verbuni  eyinr.  nijßo  'sclmeien'  unhelegt  sei.  Überdies,  wenn 
sich  Bezzenberger  zu  denken  scheint,  dass  cymr.  nyf  und  ir. 
nimh  ganz  dasselbe  Wort  seien,  wie  sollte  es  kommen,  dass 
die  Lautgruppe  -inh-  in  cymr.  nyf,  njffio  eine  so  ganz  andere 
Behandlung  zeigt,  als  In  cymr.  ymen-yn  'Butter'  und  tom, 
tomen  'Erdhügel  :  air.  imb  imm.  mir.  tonim  (vgl.  oben  S.  266)? 

Zu  erwähnen  ist  hier  auch  die  von  Stokes  BB.  IX  87 
herrührende  Vergleichung  des  air.  hei  ^1.  'Lippe'  mit  gr.  xei^oc, 
lesb.  x^^^oc  X.  Sie  hat  unverdiente  Zustimmung  gefunden,  z.  B. 
bei  Gust.  3Ieyer  Griech.  Gramm.  §  68  S.  81  und  Prellwitz  Etym. 
Wörterb.  d.  griech.  Spr.  355.  AVidersprochen  hat  ihr  aber  Solm- 
sen  KZ.  XXIX  352  mit  dem  triftigen  Grunde,  dass  die  dabei 
erforderliche  Heischeform  *xecXoc  —  diese  auch  bei  Windiseh 
KZ.  XXVII  169  und  Wackernagel  ebend.  XXIX  124  unter 
anderer  etymologischer  Voraussetzung — wegen  xe^>'vr|  'Lippe, 
Kimdade'  nicht  aufstcllbar  sei,  wahrscheinlicher  sei  xeiXoc  aus 
*XeX-voc  entstanden:  das  letztere  lehrte  übrigens  vor  Solmsen 
auch  schon  Wharton  Etyma  graeca  132.  147,  dieser  mit  Ver- 
weisung auf  aisl.  (jjolnai'  F.  PI.  'Kieme,  Kiefer',  dem  wohl  ein 
dem  xeX^'vil  zunächst  stehendes  germ.  ^-^elunöz  zu  Grunde  zu 
legen  ist.  Aber  gegen  die  Stokessche  Ansicht  giebt  es  nun 
noch  drei  weitere  Einwände:  erstens,  dass  das  h-  des  air.  hei, 
wenn  ülterhaupt  in  eine  der  drei  Gutturalreihen,  dann  doch 
wold  nur  in  die  der  Labiovelare  zurückweisen,  griech.  x-  iu 
XeiXoc  aber  nur  entweder  das  palatale  jA  oder  das  reinvelare 
(mittlere)  gli  darstellen  könnte;  ferner,  dass  air.  ö-,  als  von 
altem  labiovelaren  Guttural  kommend,  einzig  auf  der  nicht 
aspirierten  Media  idg.  g-,  nicht  auf  aspiriertem  gh-,  beruhen 
könnte;  und  drittens  endlich,  worauf  mich  Tliurneysen  aufmerk- 
sam macht,  ergiebt  -sl-  im  Irischen  nicht  "Ersatzdehnung"  bei 
einfachem  -?-,  sondern  -//-,  wie  z.  B.  in  ir.  coli  'Haselstaude'  : 
aisl.  hitsl  ags.  hmsel  ahd.  hasal,  lat.  cornlus,  in  air.  giall 
'Geisel'  :  aisl.  gisl,  ags.  ^isel,  ahd.  glsal  (vgl.  oben  S.  270). 
Ein  neuerer  lautlich  wenigstens  unanstössiger  Vorschlag  von 
Stokes  bei  Strachan  Transactions  of  the  philol.  society  1891-2-3 
vS.  243  betreffs  des  air.  hei  ist,  dass  es  aus  ^getlo-s  zu  deuten 
und  zu  got.  qipan  'sagen,  sprechen'   zu  beziehen  sei. 

Auch  bei  Brugmann  drundriss  I  ij  4.')8  S.  328  erweisen 
die   vorgebrachten  Belege   für   die  keltische  Vertretung  seines 
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"idg.  gh  mit  Labialisienmg"  sämtlicli  nur  g,  sowohl  anlautend 
wie  inlautend,  abgesehen  von  dem  einen  dort  falsch  gruppier- 
ten air.  imh  imm,  cymr.  ymen-yn  'Butter'.  Brugmaun  hat 
sich  also  wohl  gerade  durch  dieses  imh,  sodann  aber  vor- 
nehmlich durch  seine  "a  priori"  gefasste  ^Meinung,  dass  Zu- 
sammenfall aspirierter  und  unaspirierter  media  im  Keltischen 
durchweg  zu  erwarten  sei,  den  Weg  zur  Erkenntnis  des  Rich- 
tigen verlegt. 

Xicht  minder  ist  es  Bezzenberger  misslungen,  den  durch 
ihre  Zahl  und  etvmologische  Klarheit  ausreichend  verbüro-ten 
Beispielen  für  kelt.  cj  =  idg.  gh  in  befriedigender  Weise  gerecht 
zu  werden.  Wie  wenig  er  die  übliche  Herleitung  des  air. 
sn'tgid  aus  der  Wurzel  sneygh-  von  gr.  veicpei,  ahd.  snlwit  zu 
erschüttern  vermocht  hat,  haben  wir  gesehen  (S.  275  f.).  In 
anderen  Fällen  werden  andere  nicht  stichhaltige  Auskunfts- 
mittel von  ihm  versucht.  So  bestreitet  er  a.  a.  0.  255  haupt- 
sächlich wegen  air.  lugii,  lalgiu,  mcymr.  llel  die  Beweiskraft 
des  gr.  eXacp-pö-c  für  idg.  -gh-  und  will  zweifelnd  diesen  Fall, 
sicherer  a1)er  S.  2biS  f.  den  von  air.  gorim  :  gr.  Oepoc  9epuö-c, 
worin  ihm  Bechtel  Die  Hauptprobleme  d.  idg.  Lautlehre  359 
beistimmt,  der  (/-Reihe  ab-  und  der  reinvelaren  A--Reihe  zu- 
sprechen. Mir  scheint  überhaupt  nicht,  trotz  Bechtel  a.  a.  0., 
dass  Bezzenberger  seinen  Satz,  dass  auch  die  reinvelaren 
(mittleren)  A--Laute,  ebenso  wie  idg.  g,  g,  qh,  gh,  im  Griechi- 
schen der  Palatalisieruug  zu  x,  b,  B  und  bei  mundartlicher  Be- 
schränkung, in  der  ''achäischen  Dialektgruppe'',  der  Labiali- 
sierung  zu  tt,  ß,  cp  unterliegen,  bewiesen  habe,  worauf  ich 
indes  hier  nicht  näher  eingehen  kann;  vgl.  auch  Carl  D.  Bück 
Amer.  Journal  of  philol.  XI  214  Anm.  Was  Bezzenberger  a.  a.  0. 
252  für  die  g-  in  air.  guidim  'ich  bitte'  und  in  ir.  guin  'Wunde', 
deren  Herkunft  von  idg.  gh-  er  nicht  in  Abrede  stellt,  als 
Sondererklärungen  in  Bereitschaft  hält,  wird  hernach  (S.  285f.) 
von  uns  zu  prüfen  sein. 

3.  Wenn  wir  die  Gleichung  kelt.  h  =  idg.  gh  nicht  gelten 
lassen,  so  fragt  sich  nun  weiter,  ob  nicht  andererseits  kelt.  g  =■ 
idg.  g  für  einige  Fälle,  und  zum  Teil  vielleicht  durch  besondere 
lautgesetzliche  umstände  gerechtfertigt,  anzuerkennen  sei. 

Man  hat  mehrfach  auf  Einflüsse  gefahndet,  welche  durch 
benachbartes  w,  vorhergehendes  und  nachfolgendes,  den  Labio- 
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Velaren  der  «/-Reihe  in  der  Art  widerfahren,  dass  diese  ihre 
hibiale  Affektion  einbiissen  in  8i)rachen,  welche  sonst  Labiali- 
sierung-  zu  kennen  pflegen.  Namentlich  weit  ist  de  Saussure 
geg-ang-en,  der  es  Mem.  de  la  soc.  de  linguist.  VI  161  f.,  ge- 
stützt auf  die  Bemerkungen  Brugmanns  KZ.  XXV  307  Anm., 
geradezu  als  eine  auf  alle  west-indogermanischen  Idiome  sich 
erstreckende  Regel  hinstellte,  "qu'on  ue  trouve  jamais  de  iv 
apres  une  gutturale  velaire  precedce  d'w".  Ebeuso  wie  de 
Saussure,  ohne  seinen  Vorgänger  zu  erwähnen,  Meillet  in  sei- 
nem Aufsatz  "Les  groupes  indo-europeens  iik,  ug,  ugh",  Mem. 
de  la  soc.  de  linguist.  VII  57  ff.;  hier  wird  auch  noch  das 
Armenische  unter  denselben  Gesichtspunkt  gebracht,  dieses  mit 
einem  an  sich  wohl  beachtenswerten  Ergebnis  in])etreft'  seiner 
eigenartigen  Behandlung  von  idg.  q,  g,  gli  nicht  nur,  sondern 
auch  "reinvelarer"  Ä-,  g,  gh  nach  w  (vgl.  oben  S.  265  Anm.). 

Ich  gebe  nun  de  Saussure  gern  zu,  dass,  Avas  ich  PBrB. 
VIII  275  f.  gegen  Brugmann  a.  a.  0.  ausgeführt  habe,  heute 
zum  Teil  nicht  mehr  als  stichhaltig  gelten  kann.  Andererseits 
wird  er,  wie  auch  Meillet,  mir  einräumen  müssen,  dass  bei 
XeuKÖc,  lat.  Ificeo,  got.  Jiuha]),  bei  Zvjöv,  lat.  jugiim,  got.  jü'k 
u.  dergl.  hinfort  von  einer  "exception  au  labialisme"  kaum 
noch  geredet  werden  könne,  seitdem  wir  mit  Ä^-Lauten  rechnen, 
die,  ohne  jemals  palatal  gewesen  zu  sein,  doch  von  Labiali- 
sierung  nirgends  etwas  aufweisen,  den  Ä--Lauten  der  mittleren 
Gutturalreihe.  Dasselbe  macht  auch  Bechtel  Die  Hauptprobleme 
d.  idg.  Lautl.  353  gegen  de  Saussur-e  und  Brugmann  geltend. 

In  der  Beschränkung  auf  die  einzig  labialisierungsfähigen 
Gutturale,  die  (/-Laute  im  engeren  Sinne,  ist  ■ —  das  hebt  eben- 
falls schon  Bechtel  a.  a.O.  gegen  de  Saussure  und  Brugmann  her- 
vor —  die  de  Saussure-Meillctsche  Regel  jedenfalls  nicht  durch- 
führbar. Das  Italische  zunächst  lehnt  sie  entschieden  ab. 
Das  zeigt  lat.  üc-  in  üv-ens,  fw-esco,  üv-idu-s,  ilv-or,  wo  n(g)v- 
=  idg.  üg-  die  stärkere  Tiefstufe  zu  n-og-  in  aisl.  rol^-r  'feucht, 
nass',  col-va  F.  'Feuchtigkeit,  Nässe'  ist,  sowie  gr.  üf-pö-c  die 
schwächststufige  Gestaltung  derselben  Wurzel  enthält:  brichst 
gesucht  ist  lat.  five-  "aus  '^ülsi^ie"  bei  Solmsen  Stud.  z.  lat. 
Lautgesch.  162  f.  168  Anm.;  idg.  fig-  wird  auch  durch  ags.  ahd. 
f-üht  'feucht'  gestützt  (Verf.  PBrB.  XVIII  247>  Wenn  Brug- 
mann KZ.  XXV  3u7  Anm.  sich  gedacht  zu  hal)en  scheint,  es 
könne    lat.  a(g)v-  für   lautgesetzliches    "^üg-   nach   verwandten 
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Formen  mit  '^vefgjv-,  ^-'vofgjv-  eiugetreten  sein,  so  wider- 
spricht dieser  Annahme  der  gänzliche  Mangel  solcher  wiirzel- 
hochstnfigen  Wortbildungen  wie  germ,  *icaq-a-z  =  aisl.  foÄ:-r 
innerhalb  des  Lateinischen.  Es  widerspricht  aber  ferner  lat. 
hipii-s,  das  trotz  aller  Versuche  der  Abtrennung  von  griech. 
\uKO-c  mit  diesem  auf  grundsprachlichem  ^'lüqo-s  beruhen 
muss,  einer  alten  Xebeuform  zu  ^icl'qo-s  =  aind.  vfl:a-s,  avest. 
vehrlxö,  lit.  icill'a-s,  abulg.  vhJch,  alban.  ulk,  got.  wulf-s\  lupu-s 
bekanntlich,  trotz  Bugges  neuerem  Zweifel  BB.  XIV  63  f.,  als 
dialektische,  etwa  sabinische  oder  umbrische  Lehnform  für 
echt-lateinisches  Hiiquo-s.  Vgl.  Bugge  KZ.  XX  2,  von  Bradke 
ZDMG.  XL  352,  Fröhde  BB.  XR'  107,  Verf.  j\Iorphol.  unters. 
V  77,  "Wharton  Etyma  lat.  55,  Gust.  Meyer  Alban.  Stud.  III  2  f., 
AV.  Schulze  Quaest.  epicae  327  Anm. ;  über  lu,  ru  für  lol,  wr 
neuerdings  in  abweichender  Weise  Darbishire  Transactions  of 
the  Cambridge  philol.  soc.  1892  8.  193  ff.  (vgl.  Streitbergs 
Anz.  f.  idg.  Sprach-  u.  Altertumsk.  III  37  f.).  Wenn  man  an 
der  bisherigen  Deutung  von  lat.  fvuor  aus  '^fru^g)v-ö-r  (G. 
Curtius  Grundzüge-'  187,  Verf.  PBrB.  VIII  295,  Bersu  Die 
Gutt.  u.  ihre  Verbind,  mit  r  im  Lat.  8.  124.  141.  153.  167, 
Schweizer-Sidler  und  Surber  Gramm,  d.  lat.  Spr.  P  §  76  S.  63, 
Wharton  Etyma  lat.  39,  Brugmanu  Grundriss  II  §  532  S.  928), 
richtiger  vielleicht  aus  *'[rü(g)v-ö-r  (Solmsen  Stud.  z.  lat.  Laut- 
gesch.  129  Anm.  165),  noch  wird  festhalten  dürfen,  so  ist  friiov 
ein  drittes  Zeugnis  gegen  die  Zulässigkeit  der  de  Saussure- 
Meilletschen  Anschauungweise  auf  italischem  Sprachboden. 

Im  Griechischen  allerdings,  das  darum  auch  recht- 
mässig uTPoc,  XuKOc  hat,  ist  es  Lautgesetz,  dass  nach  ?f,  wie 
auch  vor  demselben,  die  nicht  labialisierten  Formen  k,  y,  X 
Vertreter  der  alten  Labiovelare  der  g-Eeihe  sind;  vgl.  Brug- 
raann  Grundriss  I  §  427 e  S.  316f.  §  428c  S.  319.  §  429c  S.  320. 
Griech.  Gramm.  2  §  .35  S.  55.  56,  Bugge  BB.  XIV  63.  Aufs 
Griechische  schränkt  bereits  Bechtel  Die  Hauptprobleme  d.  idg. 
Lautl.  353  die  vermeintliche  "gemeinsam  europäische  Ecgel" 
de  Saussures  ein.  Dieser  Mem.  de  la  soc.  de  linguist.  VI  162 
und  Meillet  ebend,  VII  59  f.  waren  betreffs  der  Fälle  Avie  kukXoc, 
vuE,  oivö-qpXuE,  in  denen,  wie  nach  ihrer  Meinung  selbst  in 
XuKoc,  kein  idg.  u  zu  linden  ist,  auch  genötigt,  sie  als  "une 
seconde  serie  de  formes"  hinzustellen  und  zu  "separer  uette- 
ment  de  la  loi  generale  les  faits  purement  grecs",    bei   denen. 
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eiu  "plicnoini'iic  de  date  liclleiiiqiic"  dasselbe  Resultat  einzel- 
sprachlich hervorg-ebrac'iit  habe,  wie  in  ufpöc  ii.  ähul.  ein  g'cmein- 
europäiseher,  daher  vorgriechischer  Lautwandel;  eine  niissliche 
Konsequenz,  der  man  von  Jjechtcls  und  meinem  Staudpunkte 
aus  überhoben  ist^). 

Mit  einem  dem  Griechischen  cutsprechenden  Gesetze  hat 


1)  Mit  Bechtol  a.  n.  0.  stimme  ich  nur  darin  iiiflit  überein, 
dass  er  "Aiisnahmen"  von  der  griechischen  Rei>-el  der  Unterdrückung- 
des  labialen  Naehlaiites  hinter  ic  zulassen  zu  müssen  g-laubt.  Sein 
TÜußo-c  :  aind.  faiiga-s,  mir.  tomm  (vgl.  oben  S.  26G)  ist  zunäclist  ein 
verwunderliches  Beispiel,  da  hier  doch  -g-  gar  nicht  einem  u  nach- 
folgte. Die  wohl  von  Fick  BB.  II  188  herrührende  Etymologie  üvpi, 
öv|;oc,  üipri^öc  zu  gall.  üxello-  in  Uxello-dünum,  air.  ua.sal' hoch,  er- 
haben' ist  keineswegs  so  unanfechtbar,  wie  von  Bechtel  und  ande- 
ren geglaubt  wird,  und  schon  Thurneysen  KZ.  XXX  492  findet 
Schwierigkeiten  darin.  Es  Averden  doch  wohl  diejenigen  Recht  be- 
halten müssen,  die  ühh,  ii^ioc  zu  den  7?-Formen  üttö,  uTrep,  ÜTraToc, 
aind.  npa,  upamä-s  'oberster',  ags.  ufema  'oberster,  höchster',  also 
auch  zur  Sippe  unserer  oh,  oben,  obe?',  über,  stellen ;  so  Bopp 
Vergleich.  Gramm.  IIP  4!)7  f.,  Pott  Etym.  Forsch.  12  475  G45,  G.  Cur- 
tius  Grundzüge -^  290,  Vanicek  Griech.-lat.  etym.  Wörterb.  91,  Whar- 
ton  Etyma  graeca  128,  Leo  Meyer  Vergleich.  Gramm.  P  579.  589, 
auch  Prellwitz  Etym.  Wörterb.  d.  griech.  Spr.  337,  nur  dass  dieser 
noch  ebend.  und  S.  332  üvjjrjXöc  und  ußoc  'Buckel,  Höcker'  zu  gall. 
Uxello-dünum,  air.  ucis  'oberhalb'  zu  beziehen  für  eine  g'leich- 
berechtigte  Möglichkeit  hält.  Mit  dem  gall.  üxello-,  air.  uasal,  cymr. 
corn.  iichel,  mbret.  uhel' hoch'  aber  und  air.  uns  ös,  cymr.  iich 
uwch,  corn.  tich  'oberhalb'  vergleicht  sich  wohl  wahrscheinlicher 
als  alles  andere,  als  z.  B.  die  Sippe  von  lat.  aiigeo,  auxilium,  g"ot. 
aukan  'sich  mehren',  gr.  aüEuu  nach  G.  Curtius  Grundzüge^  383, 
Brugmann  Grundriss  I  §  434  S.  326  und  Prellwitz  Etym.  Wörterb.  d. 
griech.  Spr.  39  f.,  oder  auch  als  gr.  aiiroc  nacli  Thiirneysen  a.  a.  0., 
das  got.  auhuma  'iiöher',  auhumist-s  'höchst,  oberst'.  "Auch  KÜßoc, 
KÜMpri?"  bemerkt  Bechtel  noch,  selbst  zweifelnd  und  ohne  Anhalts- 
punkte zu  geben.  Gr.  (ißpi-c  und  aind.  iigrd-s  'gewaltig,  heftig', 
avest.  tighrö  stellte  Bezzenberg'er  in  seinen  Beiträgen  II  155  zusam- 
men, ebenso  ilim  folgend  ich  PBrB.  VIII  275  und  Pri'llwitz  Etym. 
Wörterb.  d.  griech.  Spr.  332,  und  neuerdings  wiederum  Bezzen- 
berger  in  seinen  Beiträgxni  XVI  253  so,  dass  er  jetzt  den  Labial 
in  ößpi-c,  wie  auch  in  uqprjXöc,  g-ewagter  Weise  aus  der  Quelle  spe- 
zieller "achäischer"  Gestaltung  auch  sonst  nicht  labialisierbarer  k- 
Laute  herleiten  möchte;  dagegen  aber  Bugge  BB.  XIV  62  f.  mit 
Deutung  des  üßpi-c  aus  *ü&-ßpi-c  =  idg.  ^ad-gri-s,  zu  ßpiap6-c,  "an- 
sprechend*' nach  Brugmann  Griech.  Gramm. ^  §  200  S.  220,  zum  min- 
desten jedoch   nicht  unwahrscheinlicher  als  Bezzenberger. 


Labiovelare  Media  und  INIedia  aspirata  im  Keltischen.        281 

man  nun   auch    für    das  Keltische  operieren  zu  dürfen  ge- 
ghiuht;   wie  ich  glaube,  ohne  durclischlagenden  Erfolg. 

Die  K-Form  in  gr.  ßou-KÖ\o-c  und  die  Tr-Form  in  ai-iröXo-c 
Hess  de  Saussure  Mem.  de  la  soc.  de  linguist.  VI  161  f,  (vgl. 
auch  ebend.  VII  89),  ebenso  andere  nach  ihm,  wie  Meillet 
ebend.  VII  öS,  King  and  Cooksou  The  principles  of  sound  and 
intlexion  127  (anders  jedoch  dieselben  S.  130.  245),  Bugge 
BB.  XIV  65,  Wackernagel  Das  Dehnungsgesetz  d.  griech.Komp. 
4,  Bezzenberger  in  seinen  Beiträgen  XVI  252.  258,  Bcchtel  Die 
Hauptprobleme  d.  idg.  Lautl.  353,  neuerdings  Prellwitz  Etym. 
Wörterb,  d.  grieeh.  Spr.  8.  51.  244,  mit  lautgesetzlicher  Berech- 
tigung entwickelte  Varianten  eines  und  desselben  urspr.  ^-qolo-s 
sein.  Darauf  fussend  lehrte  Stokes  in  brieflicher  Mitteilung  an 
Bezzenberger,  unter  Zustimmung  des  letzteren  a.  a.  0.  252,  in 
air.  hiiacliailJ  'Hirt',  cymr.  bugail,  corn.  bret.  bugel  zeige  sich 
darum  gemeinkeltisches  -Ä'-,  anstatt  des  im  gallo-britischen 
Zweige  zu  erwartenden  -j)-  =  idg.  -q-,  weil  auch  im  Kelti- 
schen "labialisation  does  not  occur  after  u'\  Ist  aber,  frage 
ich,  die  Identität  der  Schlussglieder  von  ßou-KÖ\o-c  und 
ai-7TÖXo-c  so  unbedingt  gesichert?  Ein  späteres  gr.  ßou-iröXo-c 
bei  Hesych  dürfte  man  zwanglos  mit  de  Saus.sure  als  Neu- 
bildung nach  ai-TTÖ\o-c,  oio-ttöXo-c  u.  a.  ansehen.  Aber  etwa 
auch  umgekehrt  8er|-K6Xo-c  'Priester',  Oeo-KÖXo-c"  lepeia  Hesych., 
wovon  de  Saussure  nichts  erwähnt,  als  eine  solche  nach  ßou- 
KoXo-c?  Oder  sollen  das  -köXo-c  in  Gerj-KÖXo-c  und  dasjenige 
in  ßou-KoXo-c  etymologisch  nichts  mit  einander  zu  schaffen 
haben"?  So  lange  die  Möglichkeit  besteht,  dass  -köXo-c  und 
-TToXo-c  nur  svnonvm,  nicht  auch  wurzelverwandt  seien  —  v«»-!. 
auch  Geo-,  öeri-TToXeuj  neben  9eri-KÖXo-c  —  lässt  von  dem  air. 
bua-chaiU,  cymr.  hugail  sich  die  Meinung  aufrecht  erhalten, 
dass  es  nur  an  das  gr.  -köXo-c  anzuschliessen  sei,  mithin  ein 
zwingender  Grund,  das  gemein-keltische  Ä--  auf  idg.  -g-,  an- 
statt auf  reinvelares  -Ix-  oder  palatales  -c-,  zurückzuführen, 
nicht  vorliege.  Gehört  -köXo-c  zu  got.  haldan  'Vieh  hüten, 
weiden',  ags.  healdan,  asächs.  haldan,  ahd.  lialtan  halfhan^ 
wo  der  Begriffskern  ist  'mit  sorgsamer  Überwachung  zusammen- 
halten' (Klug«  Etym.  Wörterb.^  153-'^  f.,  Brugmann  Grundriss 
II  §  685  S.  1042),  so  dann  ir.  -chaiU,  cymr.  -gail  ebendahin, 
und  Bezug  auf  die  Wurzel  qel-  'sich  umtreiben'  in  aind.  cdratl, 
gr.  TTeXuu,    lat.  colo,    in-quilinus  wäre  wegen  der  abstehenden 
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Griindbcdeiitung-    des    germanischen    Verbums    nncdi    nnwalir- 
scheinlicher. 

Ja,  unter  solchen  umständen  würde  vielleicht  auch  die  Ver- 
Ijindung-  von  ai-,  oio-TröXo-c  mit  lat.  ö-pilio,  fi-piUo  und  der  Hirten- 
g-öttin  Pales  und  selbst  mit  aind.  pcdd-s  'Wächter,  Hüter,  Hirt', 
compp.  ved.  aja-,  ari-,  go-pdld-s,  Demnu.  jJfdätjati  'bewacht,  be- 
wahrt, beschützt,  hütet'  (Pott  KZ.  VH  97  Anm.**,  Corssen  Ausspr. 
Vokal.  I-'  426.  814.  II  ^  356.  415.  Krit.  Beitr.  152)  aufrecht  zu 
erhalten  sei ;  -tt6Xo-c  und  lat.  -jjU/o  verbindet  auch  Leo  Meyer 
Vergleich.  Gramm.  I-  44.  154.  253,  trotzdem  -ttö\o-c  und  (ßou)- 
KoXo  c  derselbe  r- 524.  710.  Das  lat.  -püio  so  mit  -rröXo-c  zu 
vermitteln,  dass  man  unbefugter  Weise  lateinischen  Lautwandel 
von  q  zu  jJ  annähme  (Fröhde  BB.  VIII  166,  Bugge  cbend. 
XIV  65),  oder  so,  dass  man  jenes  für  ein  oskisches  Lehnwort 
ausgä])e  (King  and  Cookson  The  principles  of  sound  and  in- 
flexion  130),  hätte  man  gar  keine  Veranlassung-.  Aber  auch 
der  als  hinderlich  angesehene  Zusammenhang  von  aind.  jjcdd-ü 
mit  pü-ü  'schützt,  hütet',  go-pcl-s  '(Rindcr-)Hirt'  (Fick  Ver- 
gleich. W()rterb.  IP  47.  146)  brauchte  nicht  zu  leiden:  eine 
von  pa-  ausgeg-angene  Sekundärwurzel  p-el-  liesse  sich  durch 
morphologische  Parallelen,  wie  sie  Persson  Wurzelerw.  u. 
Wurzelvar.  59  ff.  beibringt,  stützen,  z.  B.  st(h)a-  'stehen, 
stellen'  :  st(h)-el-  'stellen'  in  aind.  sfhdla-m,  stJiall  'Platz, 
Ort,  Stelle',  g-r.  cieXeö-v  'Stiel';,  cteXexoc  'Stammende',  lat. 
locus  altlat.  stl-ocu-s,  ahd.  sfil  ags.  .stehi  steola  'Stiel', 
ag-s.  stiUe  ahd.  sfilU  Adj.  'still',  ahd.  sM  (U)  'Stall,  Stelle', 
stoUo  'Stütze,  Pfosten'  u.  a.  (Kluge  Etyni.  Wörterb.-^  361  b, 
Persson  a.  a.  0.  63,  vg-1.  auch  Hübschmann  ZDMG.  XXXIX 
92  ft".).  Übrig-ens  aber  mag  wohl  dem  Griechen  in  seinem 
-TTÖXo-c  mit  dem  idg.  *-polo-s  'hütend,  bewachend'  ein  ^'-qolo-s 
'umhertreibend,  betreibend'  vielfach  zusammengeronnen  sein, 
und  letzteres  ist  vielleicht  auch  schon  in  i-rrTTO-,  Taupo-TröXo-c 
'Rosse,  Stiere  tummelnd'  zu  suchen,  vielleicht  dann  auch  in 
060-,  9er|-7ToXeuj  'deum  coIo\  selbstverständlich  in  den  Kompo- 
siten, "qui  s'ecartent  du  sens  de  gar  dien,  pasteur,  tels  que 
TTupTTÖXoc,  öveipOTTÖXoc,  aiusi  que  les  proparoxytons  d|U(piTToXoc, 
TTpöcTToXoc,  etc."  (de  Saussure  Mem.  de  la  soc.  de  linguist. 
VI  161  Anm.  1). 

So   viel  zur   Begründung   meines  Zweifels,    dass   in  ßou- 
KÖXo-c  und  air.  bua-chaül,  cymr.  bugail,  corn.  bret.  bugel  das 


Labiovelare  Media  und  Media  aspirata  im  Keltischen.       283- 

Schlussglied  auf  die  Wurzel  qel-  zurückgehe,  deren  Anlaut 
hier  wegen  der  Stellung  nach  u  nicht  lahialisiert  worden  sei. 
In  gleichem  Sinne  Hesse  sich  etwa  noch  air.  ur  'frisch,  neu, 
roh',  cymr.  ir  'saftig,  frisch,  grün,  roh'  heranziehen,  nach 
der  ihm  gegebenen  verwandtschaflichen  Beziehung  zu  den 
vorhin  S.  278  genannten  gr.  uTPÖ-c,  lat.  üvens,  üvldus,  aisl. 
vqh-r  (Siegfried  bei  Stokes  KB.  VIII  322,  Wharton  Etyma 
graecal2T.  Etyma  lat.  111,  Strachan  Trausactions  of  the  philol. 
Society  1891-2-3  S.  239).  Aus  einem  Hibro-s  nicht  herleitbar 
(vgl.  oben  S.  271),  könnte  air.  ür,  cymr.  ir  die  von  Strachan 
a.  a.  0.  angesetzte  Grundform  ^ügro-s  zu  lieischen  scheinen. 
Aber  sind  denn  die  Begriffe  'saftig,  frisch'  und  'nass,  feucht' 
einander  so  naheliegend,  dass  sie  unbedingt  zu  der  Vergleichung 
auffordern^)?  Auch  air.  fer  'Gras',  cymr.  gwair  'Heu',  Adj. 
'frisch,  sprossend',  corn.  gicy7'  auf  dieselbe  Wurzel  weg-  'feucht 
sein'  mit  Strachan  a.  a.  0.  237  zurückzuführen,  werden  wir 
aus  dem  gleichen  semasiologischen  Grunde  Bedenken  tragen, 
sowie  in  anbetracht  des  lautlichen  Moments,  dass  hier  ein 
Anlass  zur  Vermeidung  der  fest  bleibenden  Gruj)pe  -br-  aus 
idg.  -gr-  gar  nicht  abzusehen  wäre.  Vielleicht  zeigt  gr.  6ttö-c 
'Saft'  einen  besseren  Weg  der  Auffassung  der  in  Rede  stehen- 
den keltischen  Wörter.  Dieses  kann  seines  Spiritus  lenis  auch 
im  Attischen   wegen    den    ihm   mit  Recht   verglichenen  abulg. 


1)  Dass  lat.  üva  'Traube'  als  'saftige  P'rucht'  vom  'Feuehtsein' 
benannt  sei,  diese  etymologisclie  Weisheit  Varros  1.1.  V  §  104  "  üvae 
ab  üvöre"  haben  viele  der  Neueren  als  bare  Münze  o-enommcn; 
ein  berechtigter  Zweifel  dagegen  bei  Fröhde  BB.  XVI  20.3.  Ich 
halte  für  die  ungezwungenste  und  an  sich  vollkommen  ausreichende 
Erkläi'ung  die,  dass  ein  urlat.  *ö(g)vä  =  lit.  ilga,  lett.  üc/a  'Beere', 
abulg.  (vin-)jaga  'Traube'  einfach  volksetymologisch  an  u(g)vory 
ü(gjvidus  angelehnt  und  darnach  umgestaltet  worden  sei  (Bersu 
Die  Gutt.  u.  ihre  Verbind,  mit  v  im  Lat.  148);  enge  Verknüpfung- 
im  Sprachgefühl  erkennt  auch  Solmsen  Stud.  z.  lat.  Lautgesch.  168 
an.  Rein  lautlich  üva  aus  *ö(g)vä  zu  gewinnen  (Schweizer-Sidler 
und  Surber  Gramm,  d.  lat.  Spr.  I  §  21,  7  S.  2.ö,  Fick  Vergl.  Wörterb. 
P  371  und  Wharton  Etyma  lat.  111,  Zubaty  BB.  XVIII  260),  ginge 
nur  dann  an,  wenn  es  etwa  kein  echt  lateinisches  Wort,  sondern 
aus  einem  der  ü  in  ü  verwandelnden  altitalischen  Schwesterdialekte 
eingedrungen  wäre.  Auch  die  Vermittlung  der  l)alto-sla vischen 
Formen  mit  üva  durch  Zugrundelegung  eines  alten  Ablauts  idg.  ö 
aus  *öw  :  ü  (Wiedemann  Lit.  Prät.  .37,  Kretschmer  KZ.  XXXI  385. 
Deutsche  Litteraturz.  1893  Sp.  171,  Solmsen  a.  a.  0.  152  Anm.  3)  er- 
scheint gänzlich  überflüssig. 
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sokii  'Saft',  lit.  sal'a/  "Harz'  nicht  schlechthin  g'leiclig-esetzt 
werden,  mag-  aber  zu  dem  im  Shivobaiti.schen,  auch  wohl 
durch  alhan.  gal-  'Blut'  nacli  Oust.  Meyer  Etym.  Wörterb.  d. 
alban.  Spr.  lo6.  Alban.  Stud.  III  43.  57  und  Brug-mann  Grund- 
riss  I  §  458  S.  338  vertretenen  *s-fio)oq-o-s  —  vg-1.  Ictt.  sicek'i 
'Harz'  —  die  um  das  "bewegliche  s-"  vorne  ärmere  Neben- 
form idg-.  "^iDoqö-s  erschliessen  lassen.  Und  nun  könnte  der 
sich  erg-ebendcn  Wurzelform  iceq-  'saftig-,  frisch  sein'  auch 
<las  air.  fer  'Gras',  cymr.  gwair,  corn.  fjicfjy  aus  '*weq-ro-s, 
ihrer  Tiefstufcngestalt  üq-  das  Adjektiv  ir.  ür,  cymr.  ir  aus 
*üq-ro-s  zug-ewiesen  werden.  Lat.  sücu-s,  worüber  näheres 
bei  Verf.  PBrB.  VIII  279  f.  und  Joh.  Schmidt  Pluralbild.  d. 
idg.  Neutra  205,  von  g-leicher  Ablautstufe  der  um  .§-  vermehrten 
Wurzel,  wenn  für  ^s-üqii-o-s  stehend?  Das  Adjektiv  air.  uane 
^grün'  stellt  Strachan  a.  a.  0.228  gleichfalls  zu  uTPO-c,  lat.  nveiis 
usw.  und  meint  es  auf  ^wocj-niyo-s  zurückführen  zu  dürfen; 
wir  von  unserem  Standpunkte  möchten  vielmehr  ein  "^woq-niyo-s 
dahinter  sehen  —  man  vergleiche  dann  zum  lautlichen  Strachan 
a.  a.  0.  227  —  unter  Geltendmachung  derselben  Modalitäten  für 
den  Verlust  von  ir.  /-  =  idg.  ?/•-,  die  Strachan  für  seinen  Zweck 
anführt.  Die  dreifache  Anlautung  sie-,  s-  aus  "^sw-  und  ic-  hat 
ihre  bekannten  Analogien  bei  den  Formen  des  Zahlworts  sechs, 
bei  gr.  cXkuu  für  ••'ceXKUj,  lat.  sulcus,  ags.  sulli  'Pflug'  :  lit. 
wellxü,  abulg.  vlel^-a  und  sonst;  vgl.  Brug-mann  Griech.  Gramm. '^ 
§  13  S.  30.  Grundi-iss  I  §  589,  3  S.  447.  II  §  170  S.  476  und 
Darbishire  Transactions  of  the  Cambridge  philol.  society  III 
92,  104  f.,  bei  denen  nur  fälschlich  *cJ^eXKUj  anstatt  *ceXKuu 
(richtig  letzteres  an  ersterer  Stelle  l)ei  Darbishire  S.  92, 
ebenso  bei  Fick  Vergleich.  Wörterb.  P  552.  562  und  Prellwitz 
Etym.  Wr»rterb.  d.  griech.  Spr.  91,  vgl.  ferner  Solmsen  KZ. 
XXXII  278  nebst  den  Anm.  1.  2).  Mit  unserer  Tiefstufenform 
ir.  nr,  cymi-.  ir  aus  *üq-ro-s  stünden  bei  dem  Sechszahl  wort 
etwa  auf  gleicher  Linie  preuss.  uscht-s  icuscht-s  'sextus'  und 
iit.  üszes  zur  Seite  von  szeszios  PI.  'Wochenbett'  (Brugmann 
Grundriss  I  §  589,  3  S.  447.  §  170  S.  477).  Von  allem,  was 
♦Strachan  aus  dem  Keltischen  zu  aisl.  vol'va,  lat.  nveus,  gr. 
UYPÖc  stellt,  kann  l)egriftlicli  und  lautlich  diesen  Ausspruch 
bloss  das  ir.  fital  'Urin'  erheben;  aber  mau  mass  es  dann 
nicht  aus  *woglo-  mit  Strachan  a.  a.  0.  244  deuten,  vielmehr 
aus  einem  urkelt.  '^wohlo-;    dass   auch   *obl-   lautgesetzlich  zu 
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ir.  ual-  führen  musste,  ist  wohl  aus  el-  =  *ehl-  in  air.  nel 
"Wolke'  :  eymr.  7ihül,  besonders  aber  aus  tial-  =  *»6Z-  vor 
breitem  Vokal  in  air.  gtiala  'Schulter'  :  abulg.  ghbezh  'Bie- 
gung-', gyl^'bli7j  'biegsam',  lett.  guht  'sich  krümmen',  lit.  dwi- 
guhas  'zweifach',  gr.  Küqpöc  (vgl.  Strachan  a.  a.  0.  244.  245) 
unfehlbar  zu  folgern. 

Noch  bestimmter  bestreite  ich,  dass  für  das  Keltische 
sich  erweisen  lasse,  es  sei  in  der  Stellung  vor  einem  u  die 
Labialisierung  der  q-  und  (/-Laute,  wie  im  Griechischen,  unter- 
blieben. Dies  ist  in  betreff  des  g-  von  air.  gutli  M.  'Stimme, 
Wort'  von  Brugmann  Grundriss  I  §  437  S.  ^528  behauptet  wor- 
den; hinsichtlich  des  Wurzclanlauts  in  ir.  guin  'Wunde'  und 
air.  geguin  'vulneravit'  von  Ascoli  Sprachwissensch.  Briefe  165 
Anm.  1.  Für  beide  Fälle  dann  auch  von  Bezzenberger  in  seinen 
Beiträgen  XVI  2iy2,  der  als  dritten  seinerseits  noch  air,  giiidim 
'icli  bitte'  hinzufügte. 

Es  erledigt  sich  zunächst  das  vermeintliche  Zcui;-nis  dieser 
guin  geguin  und  guidlm  ohne  weiteres  dadurch,  dass  es  sich 
bei  ihnen  um  alte  aspirierte  labiovelare  Media  handelt, 
diese  aber,  wie  wir  gesehen  haben  (S.  268  ff.),  allgemein  und 
regelmässig  nur  durch  kelt.  g  reflektiert  wird.  Da  überdies 
hier  der  «-Laut  nur  eine  speziell  irische  Wandelung  aus  idg. 
und  urkelt.  o,  bewirkt  durch  den  mouillierenden  Eintluss  des 
in  der  Nachsilbe  gestandenen  palatalen  Vokals,  ist,  gemäss  dem 
bei  Brugmann  Grundriss  I  §  82  S.  76  erwähnten  Lautgesetze, 
so  müsste  der  Eintritt  der  nicht  labialisierten  Form  ein  relativ 
später,  nemlich  im  einzeldialcktischen  Leben  des  L'ischen  er- 
folgter Vorgang  gewesen  sein;  man  hätte  dann  aber  für  das 
Urkeltische  noch  die  Stufe  g"'  vorauszusetzen,  also  diese  wohl 
auch,  besonders  in  anbetracht  des  ja  analog  beurteilten  air. 
gutli,  für  das  an  Stelle  von  idg.  g  erscheinende  kelt.  b:  eine 
offenbare  Schwierigkeit,  wenn  auch  nicht  geradezu  Unmöglich- 
keit, bei  dem  ja  gemeiidveltisch  vorliegenden  Auftreten  des  h 
=  urspr.  g.  In  welche  Periode  keltischer  Sprachentwickelung 
Bezzenberger  die  Entkleidung  von  der  Labialaifektion  durch 
Einfluss  des  nachfolgenden  u  verlege,  ist  mir  nicht  klar  ge- 
worden; bei  ihm  S.  '2ö'2  ist  von  einer  "im  Irischen"  erfolgten 
rückwärts  gerichteten  Wirkung  des  ti  die  Rede,  S.  255  aber 
zieht  er  wegen  air.  higu,  laigiu,  mcymr.  llei  :  gr  e\axu-c, 
neben  der  oben  S.  277  erwähnten  Vermutung  über  den  Urspi'ung 
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des  -cp-  von  eXacpp-öc,  die  andere  Möglichkeit  in  Betraelit,  dass 
"schon  im  Urkeltischeu   (/-Laute   vor  u  7A\  A'-Laiiten  wurden''. 

Es  niüsste  ferner  in  Konsequenz  der  Ascoli-Bez/.enber- 
gerschcn  Lehre  Übertragung-  des  g  von  ir.  guin  geguin,  gui- 
clim  auf  die  sämtlichen  Formen  aus  denselben  beiden  Wurzeln, 
also  auf  gonim  Präs.  und  ro-gegon  Perf.,  auf  ro  gdd  Perf. 
und  die  mit  -s-  geformten  Konjunktiv-  und  Futurbildungen 
ni-gessid,  no-gigius  (vgl.  oben  S.  268),  angenommen  werden, 
wozu  man  sich  offenbar  auch  nicht  gern  entschlicssen  würde. 
Die  Ascolische  Parallelisierung  von  gidn,  geguin,  ro  gegon  : 
air.  henim  mit  att.  ion.  -{vvx]  :  boeot.  ßavd  zerfällt  zudem  in 
nichts  bei  der  nicht  mehr  abzustreitenden  Wurzelverschieden- 
heit von  gonim  und  henim  (vgl.  oben  S.  273  f.). 

Was  das  air.  guth  M.  'Stinune,  Wort'  anbetrifft,  so  ist  die 
Deutung  aus  einem  idg.  ^gu-tu-s  mit  üblicher  Beziehung  zu 
gr.  ßo(/)-ri  'Ruf  und  aind.  jö-guv-e  'spreche  laut  aus,  ver- 
künde' keineswegs  unvermeidlich.  Vergleicht  man  vielmehr 
aind.  hdv-a-fe  'ruft',  liav-a-s  ]\1.  und  hü-ti-sh  F.  'Ruf,  Anruf, 
ahhi-,  ä-huta-s  Part,  'angerufen',  avest.  zavaiti  'ruft,  flucht', 
abulg.  zova  'ich  rufe,  nenne',  so  würde  palatal  aspiriert  an- 
lautendes idg.  '^jhu-tu-s  hinter  dem  keltischen  Worte  stecken. 

Als  ein  Gegenzeugnis,  dem  gemäss  idg.  g  trotz  nachfol- 
gendem ii  sich  im  Keltischen  labialisiert  als  b  zeigt,  darf  man 
wohl  ir.  1ms  'Lippe',  gäl.  hus  'Schnauze,  Mund  mit  dicken 
Lippen',  verglichen  mit  ahd.  asächs.  nl.  1:ms,  ags.  coss,  aisl. 
]{oss  M.  'Kuss'  (Kluge  Etym.  Wörterb.^  222^,  gelten  lassen. 
Bezzenberger  freilich  musste  a.  a.  0.  252  von  seinem  Standi)unkte 
diese  Zusammenstellung  bestreiten,  aber  wenn  sie  lautlicher- 
seits  angeht,  wird  man  sie  gewiss  dem  Bezzenbergerschen 
Vorschlage,  mit  ir.  gäl.  Jms  vielmehr  das  lit.  huczüti  'küssen' 
in  Verbindung  zu  bringen,  vorziehen,  da  lit.  hucz  als  den 
Schall  des  Kusses  malende  Interjektion,  nach  Kurschat  Litt.- 
deutsch.  Wörterb.  61-^,  kaum  ein  Wort  von  altem  Gepräge 
gewesen  sein  dürfte.  Das  Verhältnis  der  britannischen  Wör- 
ter cynn*.  gwefus  und  gweus,  corn.  gueus,  bret.  giceuz 
gices  gicez  'Lippe'  zu  dem  ir.  gäl.  bus  ist  zweifelhaft  (vgl. 
Thurneyscn  Keltoroman.  86);  doch  meint  Thurneysen  (brieflich), 
dass  zu  letzterem  wohl  als  gallischer  Beleg  Jo[H]  Bussumaro 
C.  L  L.  III  Xo.  1033  komme.  Zu  ])eachten  wäre  endlich  auch 
die  Gleichheit  der  Stammbildung  bei   kelt.  bussu-   und   germ. 
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IcKssit-  aus  ^qussic-,  da  got.  ^Tmssu-s  mit  Sicherheit  erschlossen 
wird  (Kluge  a.  a.  0.,  Frauck  Etym.  woordenboek  d.  nederl, 
taal  532). 

Wo  man  sonst  noch,  wie  in  dem  air.  giitli  'Stimme, 
Wort',  ein  kelt.  g  —  idg.  g  hat  sehen  wollen,  ist  gleichfalls 
eine  andere,  sei  es  etymologische,  sei  es  lautliche  Autfassung 
der  betreffenden  Wortformen  statthaft. 

In  betreff  des  air.  galar  X.  'Krankheit,  Kummer',  cymr. 
galar  M.  'Trauer,  Kummer'  bezweifelt  schon  Bezzenberger 
a.  a.  0.  256,  dass  sie  an  ahd.  quelan  'Schmerzen  leiden',  asächs. 
quelan,  ags.  cwelan  'sterben',  ahd.  asächs.  quäla  'Qual'  anzu- 
schliessen  seien,  weil  auf  die  Zugehörigkeit  zu  letzteren  "ir. 
at-hail  'perit',  at-ru-halt  'mortuus  est',  corn.  bal  'pestis' 
grösseren  Anspruch  haben"  (s.  oben  S.  266,  vgl.  auch  Verf. 
PBrB.  XVIII  257  nebst  dort  angeführter  Litteratur).  Annehm- 
bar ist  vielleicht  Bezzenbergers  Verbindung  des  air.  cymr. 
gahir  mit  umbr.  Jioltu  Imper. ;  so  auch  von  Planta  Gramm,  d. 
osk.-umbr.  Dial.  I  §  215  S.  438  Anm.  3. 

Desgleichen  bemerkt  Bezzenberger  ebend.,  dass  mit  air. 
gelim  'verzehre,  fresse,  grase'  zusammen  das  ahd.  anfrk.  lela 
'Kehle,  Hals'  auf  idg.  g,  nicht  auf  g,  weise,  trotz  gr.  ßXuu^oc 
'Bissen',  KaßXeer  KaTairivei  Hesych.,  beXeap,  aeol.  ßXrip  'Köder'. 
Ich  zeige  anderwärts,  dass  auch  lat.  gula  für  idg.  g-  ohne  Labia- 
lisierung  spreche,  und  mache  einen  Versuch,  Mischung  zweier 
synonymer  Wurzeln,  ger-  in  gr.  ßopd,  ßißpuucKuj,  ßpujcic,  lat. 
voMre,  ahd.  querdar  'Köder'  und  gel-  in  air.  gelim,  ahd. 
anfrk.  l-ela,  ags.  ceole,   lat.  gula  —  beziehungsweise  gel-  und 

ger als  wahrscheinlich  hinzustellen;    vgl.  einstweilen  Verf. 

Transactions  of  the  Amer.  philol.  assoc.  XXIV  51. 

In  Verl)indung  mit  ahd.  quellan  'quellen'  und  aisl.  l:elda 
'Quelle'  erwähnt  Bezzenberger  ebend.  das  ir.  gil  'Wasser'. 
Aber  ''gil  .i.  uisge  ('Wasser')  bisher  nur  in  Glossaren,  daher 
bei  Etymologien  kaum  zu  verwerten",  bemerkt  mir  Thurney- 
sen.  In  betreff  des  aisl.  l^elda  scheint  übrigens  Bezzenberger 
fälschlich  anzunehmen,  dass  es  dem  labiovelaren  Anlaut  g-, 
den  auch  sänd.  jala-m  'Wasser,  Xass'  haben  kann,  sich  abhold 
beweise;  jedoch  aisl.  l^elda,  "woraus  entlehnt  tinn.  Irdtio" 
(Kluge  Etym.  Wörterb.'"'  291'',  Pauls  Grundriss  d.  german. 
Piniol.  I  322,  Xoreen  ebend.  I  419),  ist  =  got.  ^'kaldjö  und 
lautgesetzlich  mit  germ.  kal-  aus  idg.  gol-  oder  gl-  zu  quellen 
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gehörig-  (vg-1.  Kluge  German.  Koiijng.  44  ff.,  Verf.  PBrB.  VTII 
206  ff.  281  ff.).  Aiidei-s  über  die  Etymologie  des  aisl.  l^elda 
Tlioinsen  über  d.  Eiiitlnss  d.  german.  8i)r.  auf  d.  finn.-la])]».  139: 
nach  dessen  begrifflich  minder  wahrselieinlieher  Ilerleituug  des 
Wortes  von  aisl.  lald-r,  got.  lald-s  'kalt'  würde  allerdings 
kelda  den  durch  die  Aveitere  Ver\A'andtscliaft  von  lat.  geht, 
geJidiis,  geldre,  osk.  yeXav  'Trdxvnv'  gewährleisteten  alten 
nicht  labio Velaren  Anlaut  (vgl.  Bezzenberger  in  seinen  Beiträgen 
XVI  242)  zu  beanspruchen  haben. 

Zu  got.  aqizi,  aisl.  nx,  ags.  cex,  asächs.  accus,  ahd. 
accMis  F.  'Axt'  soll  sich  nacli  Strachan  Transactions  of  the 
philol.  Society  1891-2-3  S.  240  das  air.  fdJ  'ascia'  stellen  und 
"niay,  perhaps,  stand  for  'Ho-aglo-''.  Das  unsichere  dieser 
Kond)ination  tritt  ihrem  Urheber  selbst  an  der  Befremdlichkeit 
des  Zweckes  der  Partikel  fo-  hier  entgegen;  darum  sei  von  uns 
nicht  besonders  betont,  dass  gr.  dEivri  'Axt,  Beil'  im  Gegensatz 
zum  got.  aqizi  aucli  mit  altem  Xicht-labiovelar  zu  rechnen  nahe 
legen  könnte.  Mit  Stokes'  Erklärung  des  tdl  aus  ^'faMo-  oder 
Halvslo-  :  abulg.  tesla  'Axt',  ahd.  dehsala,  delisa  'Beil',  KZ. 
XXXI  230,  scheint  es  freilich,  wie  Strachan  zeigt,  auch  noch 
in  lautlicher  Beziehung  zu  hapern.  Wäre  ein  idg.  'HoUo-  als 
Ausgangsform  passabel '? 

Einige  Male,  wo  es  sich  nui-  um  griech.  ß  als  das  Gegen- 
über eines  kcit.  q  nach  herkönmilicher  etvmoloo-ischer  Auf- 
fassung  handelt,  hat  man  den  Labiovelar  idg.  g  preisgegeben, 
dagegen  wiederum  auf  griechischer^  »Seite  den  vermeintlichen 
"achäischen"  Überschuss  an  Labialisierung  erkennen  wollen. 
So  auf  Grund  der  Vergleichungen  air.  fivsafh  'tollet',  genauer 
'tollito,  er  soll  aufnehmen'  aus  ^'■tu-id-gesfätu,  lat.  gero,  gestäre  : 
gr.  ßacxdZiuu  (nach  Zimmer  KZ.  XXX  löG,  der  Präfixansatz 
fo-  tu-  ^-  ed-  id-  jedoch  nach  Thurneysens  Mitteilung)  und 
cymr.  gi  'nervus',  lit.  gija  'Eaden'  :  gr.  ßiöc  'Bogen'  Bezzen- 
berger a.  a.  0.  253  und  Bechtcl  Die  Ilauptprobl.  d.  idg.  Lautl. 
348.  350.  361.  Ich  wüsste  zunächst  nicht,  was  ßacxdZluj  "achäi- 
sehes"  an  sich  hätte;  ßioc  als  nur  homcrisciies  Wort  k(»nnte 
ja  eher  dem  Verdacht  solcher  Herkunft  unterliegen.  Aber  jene 
Etymoh»gien  sind  ebenfalls  entschieden  anfechtbar.  Wenn  nach 
Fick  BB.  II  188.  Vergleich.  Wörter)).  1^  41 3  f.  lit.  gijd  'Faden' 
zu  lat.  hihini,  fihim  gehört,  kann  auch  cymr.  gi  'nerviis'  zu 
derselben  in-spriinglich  as])iriert  mit  idg.  gh  anlautenden  W^irzel 
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bezog-en,  also  von  ßiö-c  und  aind.  jya,  avest.  jya  'Bogen- 
sehne' getrennt  werden.  Von  lat.  gero,  gestäre  nnd  air.  ficsafh 
'tollito'  zeige  ich  BB.  XIX  320  ff.,  dass  sie,  während  ßacTdIuu 
an  hit.  häjulu-s  sich  anschliesst,  die  aus  idg.  «j-  in  lat.  ag-o, 
gr.  ctY-uj,  air.  ato-m-aig  'adigit  me'  weitergebildete  Sekundär- 
wnrzel  j-e.§-  enthalten. 

4.  Wenn  ich  nichts  übersehe,  bleiben  nur  zwei  Fälle 
übrig,  bei  denen  man  die  Thatsache,  dass  ein  kelt.  g  den 
regelrechten  Entsprechungen  von  idg.  g  in  etymologisch  ver- 
gleichbaren Wörtern  der  verwandten  Sprachen  und  teilweise 
des  Keltischen  selbst  gegenüberstehe,  nicht  wird  wegschatfen 
k()nncn. 

Durch  mir.  nigbn  'ich  wasche',  nigther  'lavatur',  ro- 
caom-nagair  'er  wusch',  air.  fo-nenaig  'er  reinigte',  do-fo- 
nucli,  -nug  'abluo,  lavo',  gael.  nighidh  'waschen'  :  gr.  x^P- 
viß-a  Akk.,  x^'p-viß-o-v,  dTT0-vin;ac9ai,  viTTTpo-v,  viZ^uu,  aind.  ne- 
nej-mi  'wasche  ab,  reinige',  nij-ya-te  Pass.,  nik-fd-s  Part., 
nej-ana-m  'das  Waschen'  werden  Bezzenberger  a.  a.  0.  20,3  und 
Bechtel  Die  Hauptprobl.  d.  idg.  Lautl.  356  dazu  verleitet,  von 
idg.  nig-,  nicht  nuj-,  als  Wurzelform  auszugehen,  indem  sie 
wiederum  die  Labialisierung  in  gr.  viß-  auf  Rechnung  einer 
s])eziellen  Lautentwickelung  der  "achäischen  Dialektgruppe" 
l)ringcn  zu  dürfen  glauben;  ohne  hinreichenden  Anhalt,  denn 
auf  die  Verknüpfung  von  ötvrfpov  otKaBapTOV,  cpaöXov,  KaKÖv, 
bucujbec,  dceßec  Hesych.  mit  viß-  'waschen'  nach  J.  Baunack 
Rhein.  Mus.  N.  F.  XXXVII  474  scheint  Bechtel  selbst  kein 
grosses  Gewicht  legen  zu  wollen,  und  viel  eher  dürfte  auch 
das  Hesych  wort  als  dv-rf-pö-v  aufzufassen  sein,  so  dass  in 
beiden  Teilen  der  Komposition  Anschluss  an  dv-aY-vo-c  'unrein, 
unkeusch',  dv-ay-nc  dass.  bestünde  und  von  der  Wurzel  ya^- 
'weihen,  opfern'  in  dx-vo-c,  äy-io-c,  a.lo\xa\,  aind.  ydj-a-ü 
'weiht,  opfert,  verehrt',  yaj-M-s  'Weihehandlung,  Opfer,  Ver- 
ehrung', avest.  yazaite  'opfert'  hier  ein  wertvoller  griechischer 
Rest  der  Tiefstufenablautung,  gleicher  Weise  wie  in  aind. 
ij-ya-te  Pass.,  ij-yä-t  Prek.,  ish-td-s  Part,  'geopfert',  ij-ya  und 
ish-ü-sh  'Opfer',  uns  entgegenträte. 

Ferner  wäre  hierherzustellen  air.  uan,  cymr.  oen,  corn.  o'm, 
bret.  oan  'Lamm',  wofern  es,  w-as  doch  das  Wahrscheinlichste 
bleibt,  aus  urkelt.  ^ogno-s  zu  deuten  ist;  dazu  gr.   duvö-c  aus 
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aas  *dß-vö-c,  \at.  aguu-s,  acilla,  SihwX^.  jagne,  ja(]nhCh''L2i\wvii' 
(Bni-maiin  Grundri.ss  I  §  428a  S.  318.  §437c  S.  328.  §  523 
S.  .'5H2,  Straclian  Traiisactions  of  tho  philol.  societv  1891-2-3 
S.  •2-2{\.  22S),    trotz  des  ZwcilVls  bei  Wlmrtoii  Etyma  lat.  3. 

In  tlcii  beiden  Fällen  mir.  nlg'im  und  air.  uan,  eymr. 
oen  usw.  nun  handelt  es  sich  g-leiehmässig-  um  die  Stellung 
des  kelt.  -g-  im  Wurzel  auslaute.  Und  für  diese  Lage  ist  be- 
kanntlich ein  alter  "Wechsel  zwischen  Media  asp.  und  Media", 
den  Brugmann  Grundriss  I  §  469,  8  S.  348  f.  bespricht,  gut  be- 
zeugt. Also  möchte  ich,  da  ja  kelt.  -g-  zwanglos  auf  ursprüng- 
liches -gli-  zurückgehen  kann,  ihm  diese  Herkunft  auch  in 
7iigim  und  urkelt.  ^ogno-s  zusprechen,  trotz  der  g-Formen,  die 
ihnen  zur  Seite  gehen. 

Es  läge  dann  also  das  air.  uan,  cymr.  oen  aus  idg. 
^ogh-no-.i  neben  gr.  d^vö-c  aus  ''■'aq-nö-s  oder  ^'üg-nö-s  ebenso 
oder  ähnlich,  wie  aind.  budh-nd-ii,  gr.  TTu9-)uriv  neben  ixvvh-al, 
aisl.  bofn,  ags.  hotm;  selbst  die  lat.  agnu-s,  aviUa  und  abulg. 
jagne  können  zu  der  AVurzelform  mit  -qh-  gleich  gut,  wie  zu 
der  ndt  -q-,  bezogen  werden.  Zu  einer  Aufstellung  der  Regel, 
dass  ursprüngliches  gn-  inlautend,  nach  Brugmann  Grundriss 
I  §  437  c  S.  328,  oder  gar  in  jeder  Lautstellung,  nach  Strachan 
a.  a.  0.  22()  f.,  keltisch  nicht  zu  bi/-.  daraus  mn-,  sondern  zu 
gn-  werde,  giebt  demnach  unser  air.  van,  cymr.  oen  keine 
Veranlassung;  vgl.  oben  S.  2()T.  274.  Den  Gen.  Sing.  air.  mnd 
aus  '''hnü.s  zu  ben  'Frau'  erklärt  zudem  Strachan  a.  a.  0.  227 
in  unnötig  gekünstelter  Weise. 

"Li  den  meisten  Fällen",  bemerkt  Brugmann  Grundriss 
I  §  469,  8  S.  349,  "ist  ein  Nasal  in  der  Xähe"  bei  solchem 
"Wechsel  der  Artikulationsarten  in  den  idg.  Urzeit";  vorwie- 
gend, wie  ich  auf  Grund  eines  umfänglicheren  von  mir  ge- 
sammelten und  einmal  später  l)ei  anderer  Gelegenheit  zu  ver- 
wertenden iMaterials  hinzufügen  darf,  ein  infigierter  Nasal, 
so  ja  auch  in  Ttuvbat.  Das  aind.  nij-  'waschen'  aber  hätte 
ein  Zeugnis  seiner  präsentischen  Xasalintix])ildung  wenigstens 
durch  das  nink-te  des  Dhätupätha  (Böhtlingk-Roth  Sanskrit- 
Wörterb.  IV  142).  Es  wäre  aber  möglich,  dass  mir.  nigim, 
wenn  wir  dieses  auf  idg.  '^nigh-ö  oder  ''■'nigh-t/ö  beruhen  lassen, 
eine  Stütze  seiner  Artikulationsart  des  Wurzelauslauts  im  Grie- 
chischen fände :  an  dem  von  Grammatikern  mehrfach  als 
äolische   Form    für    viZ^uu   oder   vitttuu  l)ezeugten  viccuu,  das  = 


Labiovelare  Media  vind  Media  aspirata  im  Keltischen.       291 

idg.  ^nigh-yö  zu  setzen  wäre.  Schon  Max  Müller  KZ.  IV  365  f. 
und  Pott  Etyni.  Forsch.  II-  1,  786.  787  zogen  dieses  viccuu 
hervor;  G.  Curtius  GrundzUg-e  •'^ol7  Avollte  ihm  weniger  trauen 
und  berief  sich  auf  Ahrens  De  graec.  ling.  dial.  I  46  Anm.  3 
(bei  Curtius  wohl  mit  falschem  Zitat  "D.  äol.  41"),  woselbst 
ich  aber  nichts  den  Zweifel  gegen  äol.  viccuu  rechtfertigendes 
vorfinde.  Indessen  war  Curtius  selbst  a.  a.  0.  318  nicht  ab- 
geneigt, Zusammenhang  der  Sippen  von  vHm,  x^P-viß-  und 
vicp-a  'Schnee',  veiqpei,  ahd.  snliüit,  got.  snam-s  zu  vermuten, 
und  machte  das  einem  Dialekte  von  Thrakien  zugeschriebene 
vißa*  xiöva  Kai  Kprivr|v  Hesych.  (vgl.  auch  Max  IMüller  KZ.  XIX  42) 
geltend;  und  ähiüich  schon  Benfey  Griech.  Wurzellex.  II  54. 
Also  kämen  auch  mir.  nigim  'wasche'  und  air.  snigid  'es 
tropft,  regnet'  zusammen,  und  das  IJcdeutungsverhältnis  zwi- 
schen nigh-  =  kelt.  nig-,  nig-  =  gr.  viß-,  aind.  7vij-  'waschen', 
germ.  niq-  in  aisl.  Jit/kr  'Flussungeheuer,  Flusspferd',  ags.  nicor, 
ahd,  nihlius  'Krokodil',  mnl.  nicler  'Wassergeist',  ahd.  niccJiesm 
'weiblicher  Wassergeist,  Xixe'  (Fick  Vergleich.  Wörterb.  l^  501. 
IIP  163,  Schade  Altdeutsch.  Wörterb.  ^  651%  Kluge  Etym. 
Wörterb.  ■'  272^,  Prelhvitz  Etym.  Wörterb.  d.  griech.  Spr.  213) 
und  idg.  s-nigh-  'tropfen,  schneien' =  kelt.  snig-,  gr.  viqp-,  germ. 
snijiü-  wäre  kein  erheblich  anderes,  als  bei  der  Wurzel  pleio- 
in  gr.  ttXü-vuu  'wasche,  spüle',  aind.  ä-plavate  'badet  sich,  wäscht 
sich',  ahd.  feicen,  ar-flmren  'waschen,  spülen',  Wi. pläuju  'spüle' : 
lat.  pluit  'regnet',  gr.  TrXeuu  'schifte,  schwinune',  v^m(\.  pldvate 
'schwimmt,  schifft',  abulg.  plovq  'tlicsse,  schwimme,  schiffe'. 
Lässt  in  solcher  Weise  der  Versuch  sich  anstellen,  für  nig- 
' waschen'  eine  Nebenform  mit  aspiriertem  Wurzelauslaut  nigli- 
=  kelt.  nig-  wahrscheinlich  zu  machen  und  von  dieser  aus 
die  Brücke  zu  dem  um  das  "bewegliche  .§-"  vorn  vermehrten 
s-nigJi-  'schneien'  zu  tinden,  so  gewinnt  man  weitere  Stützen 
der  den  "Wechsel  der  Artikulationsarten"  begleitenden  Nasal- 
intigierung  durch  die  bekannten  Nasalpraesentia  lat.  nitiguit 
und    lit.  sninga    'es  schneit'. 

Es  könnte  drittens  noch  air.  ongim  'ich  salbe'  nebst 
oingter  3.  Plur.  Praes.  Pass.,  ongad  'Salbung'  in  den  Verdacht 
genommen  werden,  dass  es  als  Repräsentant  der  aspiriert  mit 
-gh-  auslautenden  Wurzelform  dem  air.  iinh  imm,  cymr.  ymen-rin 
'Butter'  und  aind.  anj-dnfl  'sie  salben',  ahd.  anclio  'Butter'  (vgl. 
S.  'liS^.  267.  277)  zur  Seite  gegangen  sei,  während  lat.  ungu-o 
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an  sich  sowolil  auf  -ffh-  wie  auf  -g-  zurückweisen  könnte. 
Aber  Thnrneysen  (briefiich)  wird  Keclit  haben,  dass  jenes  air. 
ongim  ''wohl  zweifellos  aus  der  Kirchensprache  eing-edrung-enes 
Lehnwort"  von  lat.  nnguo  sei.  Als  gh-  und  ^-Formen  stehen 
übrigens  aucli  neben  einander  einerseits  mir.  esc-ung  'Aal', 
i^r.  öqpi-c,  aind.  dhi-sh  (vgl.  oben  S.  270)  und  andererseits  aind. 
)idg(t-i^  'Schlange',  ahd.  ndid.  tinc  M.  'Schlange',  sowie  das 
Avohl  auch  zugehörige  gr.  lesb.  ijußripic  ■  ej^eXvc.  MriöuiuvaToi 
Hcsych.  (Prell witz  Etyra.  Wörterb.  d.  griech.  Spr.  130).  Viel- 
leicht lässt  sich  geradezu  an  einen  wurzelhaftcn  Zusammen- 
hang dieser  alten  Bezeichnungen  des  'schlüpfrig  glatten'  Getiers 
wie  'Schlange'  und  'Aal'  —  die  lat.  angui-s,  angu'iUa,  lit. 
angi-s,  ungurfjs,  poln.  ivqz  russ.  uzi  slov.  vöz,  poln.  ivetjorz 
russ.  ugon  serb.  ugor  slov.  6go7'  und  aksl.  agor'tstb  'nnguilla' 
hätten  unter  ihnen  wiederum  unl)estimmbaren  Wurzelauslaut 
—  mit  der  verbal  das  'Schmieren'  ausdrückenden  Wurzel 
von  lat.  unguo,  aind.  andJx-ti,  afij-dnti  denken,  vgl.  aind. 
anjana-.s  'Hauseidechse'  und  ved.  7ii/-dnaje  Perf.  ^led.  'ist 
hineingeschlüpft,  hat  sich  hineingleitend  versteckt'  Rgv.  1  161,4 
(A.  Kuhn  in  seiner  Zeitschr.  I  384),  dazu  auch  A.  von  Edlinger 
'Erklärung  der  Tier-Xamen  aus  allen  Sprachgebieten'  Lands- 
hut 1886  S.  30.  68  unter  Eidechse  und  Kröte,  und  vornehmlich 
H.  D.Müller  BB.  XIII  311  f.  Indes  für  das,  wie  gesagt,  ent- 
lehnuugsverdächtige  air.  ongim  ist  aus  solcher  sich  eröffnenden 
Perspektive  kein  besonderer  Schluss  zu  ziehen. 

5.  Wie  ist  es  })honetisch  zu  verstehen,  dass,  wäln-end 
idg.  g  im  Keltischen  stets  als  h  erscheint,  die  Aspirata  gli  auf 
demselben  Sprachgebiet  ohne  Wirkendwerden  der  Labialisie- 
rung  immer  g  ergiebt? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  würde  leichter  sein,  wenn 
wir  genauer  zu  ermitteln  im  Stande  wären,  welcher  Art  das 
lautliche  Element  war,  das  vor  alters  den  charakteristischen 
Unterschied  zwischen  media  aspirata  oder  "media  mit  ge- 
hauchtem Absatz"  und  der  einlachen  media  ausmachte.  War 
dies  entweder  der  "stimmlose  Hauch,  unser  /?",  oder  auch  ein 
"stimmhafter  Hauch",  gemäss  den  Beschreibungen  verschiedener 
Aussprache  der  asjjirierten  Mediae  bei  Sievers  Grundzüge  d. 
Phonet.3  §  20,  2a,  a  S.  151  tf.,  so  könnte  man  sich  wolil  vor- 
stellen, dass  der  Hauchlaut,  auch  der  "stimmhafte"  im  zweiten 
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der  aiig'enommenen  Fälle,  bei  vorlierg-eliendem  g  diesem  allmäh- 
lich die  Labialisierung-  d.  i.  "Rnndnug  und  Yorstülpuiig  der 
Lippen"  (vgl.  Sievers  a.  a.  0.  §  23,  2  S.  167)  entzogen  und 
seinerseits  auf  sich  selber  genommen  habe.  Aus  ursprünglichem 
g"'h  wäre  somit  zunächst  durch  Entrundung  der  Lippen  bei 
dem  Verschlusselement  urkelt.  gJi"'  geworden,  darnach  die  dem 
Ji  allein  noch  anhaftende  Lippenrundung  mit  diesem  zusammen 
geschwunden.  Bestand  aber,  was  das  Wahrscheinlichste  sein 
dürfte,  anfänglich  gleichsam  ein  g"'h"^,  Durchdringen  des  ganzen 
Lautkomplcxes  mit  der  Artikulation  der  Lippenrundung,  so 
wäre  spätere  Beschränkung  der  letzteren  auf  den  Zusatzhauch 
vorauszusetzen.  Durch  Wegfall  des  h"'  von  einem  gh"'  nmsste 
.sieh  ein  Endresultat  ergeben,  wie  bei  den  keltischen  Fort- 
setzungen des  reinvelaren  idg.  gh,  z.  B.  in  air.  Uge  'Lager,  Grab', 
dligim  'ich  verdiene'  (Brugmann  Grundriss  I  §  425  S.  314, 
Bezzenberger  in  seinen  Beiträgen  XVI  243),  und  des  alten  pala- 
talen  jh,  in  air.  Ugini  '  lecke \  gam,  acymr.  gaem,  acorn.  goi/f 
'Winter'  i Brugmann  a.  a.  0.  I  §  383  S.  291.  §  392  S.  296),'  air. 
guth  'Stimme,  Wort'  (vgl.  oben  S.  286)  u.  ähnl.  mehr,  ferner  auch 
Zusammenfall  mit  dem  von  Hause  aus  aspirationslos  gewesenen 
kelt.  g  =  idg.  g  und  j.  In  einem  Falle  wie  air.  in-grennim 
^icli  verfolge' :  lat.  gimdlor,  got.  grid  Akk.  'Schritt,  Stufe',  abulg. 
gredq  'ich  komme',  wo  man  l)islier  reinvelaren  Wurzelanlaut 
gh-  allein  oder  vornehmlich  auf  Grund  der  keltischen  Form 
anzunehmen  sich  gestatten  durfte  (Brugmann  a.  a.  0.  I  §  430 
S.  321.  §  434  S.  326,  Bezzenberger  a.  a.  0.  243  f.),  haben  wir 
jetzt  eine  Art  Bürgschaft  dafür,  dass  der  Labiovelar  gh-  aus- 
geschlossen sei,  höchstens  noch  durch  das  lat.  gr-,  wenn 
nemlich  altes  ghr-  im  Lateinischen,  wie  man  vermuten  darf, 
als  fr-  vertreten  sein  raüsste  (vgl.  Brugmann  Grundriss  I  §  433  c 
S.  325,  Stolz  Lat.  Gramm.  ^  §  53  S.  294,  Verf.  MU.  V  95). 

Im  Griechischen,  Italischen  und  Germanischen  sind  be- 
kanntlich die  labiovelaren  Mediae  (und  tenues)  aspiratae  ihres 
labialen  Nachlautes  nicht,  oder  doch  nur  unter  den  gleichen 
Bedingungen  wie  die  aspirationslosen  q  und  g  auch,  verlustig 
gegangen.  Das  lässt  nach  dem  obigen  voraussetzen,  dass  im 
Griechischen  z.  B.  bei  cpovoc,  vicpa  u.  dgl.  an  dem  zu  Grunde 
liegenden  h*''h  oder  beziehungsweise  A:"Ä"'  aus  idg.  gh  auch 
das  Verschlusselement  selbst  die  Lippenrundung  bewahren 
musste,   damit  die  Verwandlung  zu  ph  möglich  wurde,    sowie 
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ents])reclieiul  liier  k"',  g"'  zu  /)  in  ttoivii,    eiTO^ai,    b   in   ßaivai, 
xep-vißa  sich  gestalteten. 

Ich  verdanke  die  Anregung-  zu  dieser  Auffassung  des 
lautlichen  Vorganges,  demzufolge  kelt.  g  aus  idg.  gh  entsprang-, 
im  wesentlichen  Thurneysen.  Sollte  sich  etwas  besseres  an 
die  Stelle  des  hier  vermuteten  setzen  lassen,  so  bin  ich  gern 
bereit,  mich  eines  anderen  belehren  zu  lassen.  Die  Hauptsache 
schien  mir  vor  der  Hand  die  Feststellung  der  Thatsache  selbst 
zu  sein,  dass  das  Keltische,  im  Gegensatz  zu  seinem  h  =  idg.  g^ 
aus  ursprüng-lichem  gh  durchweg*  unlabialisiertes  g  entwickelte. 

Heidelberg,  11.  November  1893. 

H.  Ost  hoff. 


Zu  den  irisclieu  Zalilwörterii. 


Die  Z  ahlsubst  anti  va  auf -rir,  -er, 
besonders   cüice r. 

7a\  den  Eigentümlichkeiten  des  Irischen  gehören  die  Zahl- 
substantiva  auf  -ar,  -er  und  -hör,  die  in  der  Grannnatica 
Celtica-  p.  311  If.  behandelt  sind:  öinar,  triar  (zweisilbig), 
cethrar,  cölcer,  sesser  (inörfesser  wörtlich  ''die  grosse  Sechs- 
heit"  =  "die  Siebenheit"),  ochtar,  nönhor,  dechenhor  (für  die 
letzten  drei  s.  mein  Wörterbuch).  Da  sie  vorwiegend  von  Per- 
sonen g-ebraucht  werden,  liegt  es  nahe  sie  als  alte  Zusannnen- 
setzungen  mit  *r/>'0-,  dem  Stamm  von  altir.  fer  und  lat.  vir, 
erklären  zu  wollen,  nach  Art  der  Dvigukomposita  des  Sanskrit. 
Dvigukomposita  sind  im  Irischen  nachweisbar;  bekannte  Bei- 
spiele sind  die  W(»rter  de-fhriuh  und  deich -tlir'mh,  die  im 
Singular  die  zwei  Stämme  und  die  zehn  Stännne  der  Juden 
bezeichnen:  ro  Mi  chocad  etir  deichfhrinh  7  dethriuh  corrici-sin, 
Ml.  137--,  8  (fuit  bellum  inter  decem  tribus  et  duas  tribus 
usque  CO,  Z.  ^  p.  302).  Vg-1.  in  meinem  Wörterbuch  cefhar-  threh 
'die  vier  Stämme',  cethor-aird  'die  vier  Ecken',  cethar-slige 
'die  vier  Wege',  tre-cheng  'die  drei  Krieger',  dazu  cefhar-dam 
L'lcain  'die  vier  Stiere  des  Vulkan',  Tog.  Troi-  lin.  2  (Ir.  Texte 
II).     Auch  die  lautlichen  Schwierigkeiten  sind  vielleicht  nicht 
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der  Art.  dass  sie  unbeding-t  gegen  die  Annalmie  einer  solchen 
Zusammensetzung  der  Zahlwörter  mit  *r/ro  sprächen.  Wir 
werden  sehen,  dass  das  b  von  nonhor,  dechenhor,  das  man 
als  die  Vertretung  des  c  hinter  n  ansehen  könnte,  doch  nicht 
so  leicht  verständlich  ist,  aber  echt  irisch  würde  es  sein,  wenn 
das  /  von  ^viro-  oder  '^vira-  in  unbetonter  Silbe  unter  dem 
Einflüsse  des  breiten  Vokals  der  folgenden  Silbe  in  cöicer, 
öinar  zu  e  und  a  geworden  wäre.  Höchstens  könnte  man 
bei  diesem  Ursprung  erwarten,  dass  gelegentlich  auch  einmal 
öiner,  frier  vorkäme,  was  nie  der  Fall  ist. 

Aber  es  giebt  andere  Gründe,  die  mit  mehr  Gewicht 
geg-en  diese  Erklärung  der  irischen  Zahlsubstantiva  geltend 
gemacht  werden  können.  Die  lateinischen  Wr)rter  dttoviri, 
decemciri,  tresviri,  triumvir,  triuinviri  unterstützen  sie  nur 
scheinbar,  denn  diese  lateinischen  Wörter  sind  doch  nur  un- 
eigentliche Komposita  und  werden  in  ganz  anderem  Sinne 
gebraucht. 

Die  irischen  Zahlsubstantiva  sind  Abstrakta,  indem  öinar. 
triar  nicht  etwa  'ein  Mann',  'drei  Mann'  bedeutet,  sondern 
den  Zustand  der  Alleinlieit,  der  Dreiheit,  usw.  Daher  ihr 
merkwürdiger  Gebrauch  im  sogenannten  Dativ,  der  hier  wohl 
als  der  alte  Instrumentalis  anzusehen  ist,  mit  vorgesetztem 
Possessivpronomen:  meisse  iiiöinur  'ego  solus'  (Z.^  p.  311) 
Wb.  h^,  25  ist  Avcirtlich  'ich  in  meiner  Alleinheit'.  Jotar  iarom 
a  triur  churad  co  tecli  m-Biidi  'darauf  gins-en  die  Helden 
alle  drei  nach  Budes  Behausung',  FIed  Bricr.  75,  ist  wörtlich 
'sie  gingen  in  ihrer  Dreiheit  von  Helden'.  So  kommt  es,  dass 
öinar  sich  auf  einen  Plural  beziehen  kann:  fuirih  for  n-öinnr 
'vobis  solis'  (Z.2  p.  311j  Wb.  14^',  17.  AVollte  man  öinar,  triar 
usw.  um  jeden  Preis  als  Komposita  von  ^'riros  erklären,  so 
könnte  man  sich  allerdings  neutrale  Komposita  "^oino-virom, 
*fri-virom  usw.  in  der  angegebenen  Bedeutung  konstruiren, 
und  dabei  an  lat.  bidunm,  t^'iduum  erinnern.  Allein  in  der 
Bedeutung  diesei-  lateinischen  Wörter  ist  doch  immer  der 
Begriff 'Tag'  erhalten  geblieben,  während  die  irischen  Wörter 
in  Fällen  gebraucht  werden,  in  denen  der  Begriff  'Mann' 
gradezu  ausgeschlossen  ist.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  sie  sich 
auf  Feminina  ])eziehen:  connd  rabi  ben  nad  rissed  da  en 
diib  acht  Ethne  Ingubai  a  höemir,  'so  dass  keine  Frau 
da  war,    auf  die    nicht   zwei  V()gel   gekommen  wären,    Ethne 
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lugubai  allein  aiisg'eiiommen",  Serg'l.  Coneiil.  (3;  selsear  inr/Tieana 
Brit.  Mus.  Add.  18748  (TBC.)  im  Aiifan-.  Oder  wenn  sie 
sich,  wofür  schon  in  der  Grannii.  Celt.  einig-e  Beispiele  bei- 
gebracht sind,  g-eleg-entlich  auch  auf  Sachen  bezichen:  inna 
oindai  ./.  fin  no  hairgen  no  olae  d  oinur,  'in  seiner  Einheit, 
d.i.  Wein  oder  Brot  oder  Öl  für  sich  allein',  Ml.  121^4, 
ebenso   a   triur  in  den  darauf  folgenden  Glossen. 

Mit  Hecht  ist  ferner  schon  in  der  Grannn.  Celt.  auf  das 
Substantiv  ilar  hingewiesen,  das  auch  Hogan  in  seiner  Samm- 
lung irischer  Neutra  mit  unseren  Zahlsubstantiven  zusammen- 
gestellt hat  (Todd  Lecture  Series,  Vol.  IV  ]>.  2ö9j:  Uar  ist 
offenbar  von  //  '\ier  mit  demselben  Suffix,  wie  öinar  von 
öin,  abgeleitet,  und  bedeutet  ganz  im  allgemeinen  'Vielheit, 
Mehrheit,  Plurar.  Dieses  Wort  führt  zu  anderen  Kollektiven 
auf  -ar,  bei  denen  womöglich  noch  weniger  an  eine  Zusammen- 
setzung mit  *viros  zu  denken  ist:  huar  'Vieh',  hruar  'Frag- 
mente', lebrar  'Bücher',  cenclar  'Köpfe',  sdlchar  'Schmutz' 
(von  sdlacli  'schmutzig'),  clocher  'Steine'  usw.,  vgl.  Hogan 
a.  a.  0.,  ferner  Stokes,  Tog.  Troi  Index  s.  v.  ahar,  wo  auch 
auf  entsprechende  cymrische  Bildungen  verwiesen  wird:  ir 
poulloraur  Gl.  zu  pugillarem  paginam  (Mart.  Cap.i,  ysgwf/daicr, 
gicaeicaicr,  cledtjvaicy,  hjjd'maicr,  IJai-nawr. 

Von  der  Zweizahl  ist  kein  solches  Xomen  auf  r  gebildet 
worden,  sondern  hier  erinnert  dias,  Gen.  desse,  Dat.  diis,  an 
die  Abstrakta  auf  «.y,  wie  londas  'indignatio'  von  lond  'zornig'. 
Diese  sind  allerdings  maskuline  z^Stämme,  al)er  gnds  'Gewohn- 
heit' (wahrscheinlich  für  '-^gudflias,  ^'gnat-as-ta)  ist  Femininum 
und  kann  mit  d'ias  zusammengestellt  werden.  Wie  aber  d'ias 
ein  einfaches  Derivat  von  '^dvi  ist,  so  können  auch  die  anderen 
Zahlsubstantiva  ähidiclie  einfache  Derivate  der  Zahlwörter  sein. 

Endlich  ist  zu  beachten,  dass  im  Irischen  das  wirkliche 
Kompositum  öinfer  neben  öinar  erhalten  ist.  Es  l)edeutet 
"ein  3Iann',  'ein  einzelner  Mann',  und  ist  in  meinem  Wr»rter- 
buch  genügend  belegt.  Den  Unterschied  zwischen  a  öintir 
und  öin/'er  veranschaulichen  die  letzten  Sätze  der  in  meiner 
Kurzgefassten  Grammatik  mitgeteilten  Sage  Echtra  Condla 
Ciiaim :  "7.s'  a  oeniir  d'Art  Indiu''  ol  Cond,  "döig  ni  fil 
hrdthair".  " Biiadfocol  an  ro  radi.s"  or  Coran,  " Iss  ed  ainni 
forhia  co  hrdfh  Art  Genfer".  "Art  ist  nun  allein,  sagte  Conn, 
"denn    er    hat    keinen    Bruder  mehr".     "Ein  treffendes  Wort, 
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was  du  g-esag-t  hast",  sagte  Coran,  "ein  Name,  der  für  immer 
bleiben  wird,  das  ist  Art  Oenfer!"  Ebenso  ist  charakteristisch 
der  kurze  Ausdruck  triar  öenfer  für  die  Dreieinigkeit  in 
Broccans  Hymnus,  V.  18.  Ein  ähnliclies  Kompositum  wie  ir. 
öinfer  ist  im  Cvmrischen  cmimcr  'hundert  Mann',  aus  canf- 
giür\  Belege  weist  Kuno  Meyer  im  Glossar  zum  Peredur  nach. 
Xach  unseren  Erörterungen  Avürden  die  irischen  Zahl- 
substantiva  ideell  auf  die  Grundformen  "^'oinärom,  ^'triarom, 
^qiietiorärom,  *quenquerom,  *sveTiserom,  '^octärom,  zurück- 
g-ehen,  aber  vor  nöuhai'  und  dechenhor  müssen  wir  Halt 
machen,  diese  wollen  sich  nicht  fügen !  Sollten  diese  die  für  die 
anderen  Wörter  bestrittene  Komposition  mit  ^'vit'o-  enthalten? 
Gewiss  konnnt  h  für  ir.  f  vor,  eine  tönende  Spirans  für  eine 
tonlose:  co'ibnes  'affinitas'  ist  aus  coji-fines  entstanden,  cohaud 
'stabilis'  aus  con-fossad,  das  Lehnwort  coihse  aus  lat.  con- 
fessio  (s.  Z.- p.  871),  aber  in  allen  diesen  Wörtern  ist  das  n 
g-eschwunden.  Die  negative  Vorsatzsilbe  cm-  hat  ihr  «  vor  f 
behalten,  s.  die  Beispiele  anfechtnach  usw.  in  meinem  Wörter- 
buch, aber  die  Schreibweise  mit  h  zeig:t  sich  in  der  älteren 
Sprache  nur  bei  unmittelbar  folg'cndem  Konsonanten,  in  anhle 
für  an-fele,  anhsud  für  an-fos.sad,  usw.  Auch  dazu  stimmt 
nönhor  und  dechenhor  nicht,  jedenfalls  werden  diese  Wörter 
nie  mit  /'  geschrieben.  Beachtenswert  ist,  dass  wir  neben 
dechenhor  (s.  mein  Wtb.)  auch  die  Form  delchncahhar  finden, 
Transact.  Oss.  Soc.  IV  p.  192,  bei  O'Reilly  deichneatnhar,  eine 
Schreibweise,  die  darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  n  und  h 
ursprünglich  nicht  unmittelbar  zusanmienstiessen,  sondern  einen 
Vokal  zwischen  sich  hatten.  Dies  spricht  nicht  zu  g-unsten 
einer  Vergleichung-  mit  decemvir.  Neben  nönhor  ist  auch  die 
Form  noinhor,  später  naonhhar  (so  bei  O'Reilly,  vgl.  naoi 
naonhhair  do  mhalthihh  an  chahhlaigh  sin,  Toruig-li.  Dhiarm. 
p.  82)  nachgewiesen,  Avährend  mir  für  die  Form  naonar  bei 
O'Reilly,  deren  Erklärung  keine  Schwierigkeit  machen  würde, 
keine  Stelle  bekannt  ist.  Da  ich  wenig  Vertrauen  zu  etymo- 
logischen Konstruktionen  habe,  so  verzichte  ich  darauf,  diese 
Formen  auf  -hör  zu  erklären.  Doch  auf  Eins  möchte  ich  hin- 
weisen. Wie  sich  öinar,  triar  usw.  an  Nomina  wie  ilar,  huar, 
lehrar  usw.  anschliessen,  so  giebt  es  im  Irischen  auch  andere 
Nomina  auf  -hör,  -har,  die  vermutlich  mit  nönhor  und  dechen- 
hor   zusammenzustellen    sind.     Ich   habe   zunächst   an  die  fol- 
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g-eiideii  gedacht:  candabar  .}.  cac,  ODav.  p.  G5,  co  sepJiaind 
a  diannehor  afts,  'so  dass  er  seinen  Kot  heraustrieb',  LU. 
p.  74'^,  ein  anderes  Ms.  hat  dafür  caindehaid,  vgl.  KZ.  XXIII 
S.  214;  deseahar  greine,  O'Dav.  p.  78,  fria  deiseuhhair  na 
grene,  'zur  Zeit  der  Sonimersonnenwendc',  Lives  ot"  »Saints, 
ed.  8t(dves,  lin.  issö.  Ferner  hat  Ilogan  für  die  Ortsnamen 
Argethor  nnd  Dolmrhur  f  Aquae  CoUectus')  im  Boolv  of  Armagh 
an  unsere  Zahlwörter  erinnert.  Besonders  wichtig  scheint  mir 
duüleabur  'Blätter'  zu  sein,  unverkemibar  ein  Kollektivum: 
ctimadh  lir  f)'l  duUleahur  ii  n-indinlmssa  do  Btdla,  so  dass 
so  zahlreich  wie  Blätter  ihre  Schätze  für  Balla  sein  würden', 
Lives  of  Saints  lin.  48U9 ',).  Sogar  (trlmr  'Schar'  kfinnte  hierher 
gehören.  Al)er  eine  eigentliche  Erklärung  bringen  diese  Zu- 
sammenstellungen nicht.  ^lerkwürdig  ist,  dass  im  Lateinischen 
die  Monatsnamen  QitintiHfi,  SextiJis  durch  die  Bildungen  auf 
■her,  SeptemheVj  OMoher,  Novemher,  Decemher  fortgesetzt 
w^erden.  Ich  habe  früher  vermutet,  dass  Xovember,  Decemher 
mit  ir.  »önhor,  dechenbor  in  einem  gewissen  Zusammenhang 
stehen  kr)nnte,  gebe  aber  zu,  dass  Thurneysens  Erklärung 
dieser  lateinischen  ^lonatsnamen,  in  denen  er  hinten  ein  von 
^men.s  'Monat'  abgeleitetes  /nens-ri  abscheiden  will  (KaJendae 
fSeptemhres  sei  vielleicht  K.  Septem-  oder  sepfumemb-res), 
KZ.  XXX  S.  49U,  Beachtung  verdient.  Innnerhin  kann  man 
aber  aus  der  verschiedenen  Bihlung  der  lateinischen  Monats- 
namen die  Nutzanwendung  ziehen,  dass  auch  die  irischen  Zahl- 
substantiva  verschiedener  Bildung  sein  können.  Für  die  Zahlen 
1  bis  8  bleibe  ich  bei  den  oben  aufgestellten  Grundformen 
oinärom  \\>^\\. 

AVeiterbildungen  der  Zahlwörter  mit  /--Suffixen  finden  sich 
nun  auch  im  Lateinischen,  Avenn  auch  mit  anderer  Bedeutung: 
singularis,  quinarius,  quinfarius,  denarins,  dectiria,  u.  a.  m. 
Mit  ir.  triar  lässt  sich  formal  lat.  triarii  vergleichen,  nur  dass 
das  irische  Wort  einen  Stannn  fridro-,  das  lateinische  eine 
Weiterbihlung  davon  zu  frklrio-.  enthält.  Aber  besonders 
schön  stinnnen,  abgesehen  von  derselben  Weiterbildung  im 
Suffix,  ir.  coicer  und  osk.  pumperia  zusammen.  Eine  Schwie- 
rigkeit bietet  nur  das  J  in  umbr.  pumpedias.    Das  umbrische 


1)   Ibid.  lin.  .'ÖGT  findet  sicli  nucli  f/aö/jor  F. 'Nebel',  offcnbar 
von  ceo  'Neber  mit  demselben  Suffixe  weitergebildet. 
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d  stellt  in  der  Regel  für  ursprüiig-liches  d,  aber  in  famedias 
entspricht  es  doch  sicher  dem  l  von  lat,  famiUae,  vg-1.  den 
Index  zu  Büchelers  Umbrica.  Daher  haben  neuere  Inter- 
preten zwar  den  oskischen  Genitiv  jjufiqjei'ias  durch  ein  nach 
dem  Muster  von  deciiriae  fingiertes  lat.  ^quincuriae,  die  uni- 
brische  Form  pumpedlas  aber  durch  die  lateinische  Form 
quinfiliae  erklärt,  s.  Brugrnann  Grundriss  II  S.  475,  Bück  Yo- 
kalismus  der  osk.  Sprache  S.  118.  Eine  ähnliche  Variation  der 
Suffixe  würde  etwa  lat.  sextarius  und  sextiUs  bieten.  Viel- 
leicht sind  aber  doch  beide  Wörter  identisch,  denn  so  gut  d 
im  Umbrischen  vereinzelt  für  /  gesetzt  ist,  so  gut  könnte  es 
auch  vereinzelt  für  ursprüngliches  r  gesetzt  sein.  Wenn  Büche- 
ier in  den  Umbrica  S.  141  und  im  Rh.  ^lus.  XLIV  S.  325  mit 
pumpedias  in  interessanter  Weise  den  Namen  des  Königs 
Numa  Pompüius  verknüpft,  so  brauchte  aus  diesem  Zusammen- 
hange nicht  notwendig  die  völlige  Gleichheit  der  Stämme  von 
Pompil'ms  und  pumpedias  zu  folgen.  An  einer  anderen  Stelle, 
Rh.  Mus.  XLIV  S.  131,  hat  Bücheier  übrigens  undjr.  pumpedias 
für  nicht  nur  sachlich,  sondern  auch  lautlich  identisch  mit  osk. 
pumperias  erklärt.  Doch  mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle,  das 
oskische  Wort  bleibt  für  die  Vergleichung  mit  ir.  coicer.  Belegt 
sind  die  Kasusformen  pumperias  (Zvetaieff  Inscr.  It.  Infer. 
S.  146)  und  pomperiais  (Büeheler  Rh.  Mus.  XLIV  S.  323).  Nach 
Bücheier,  Rh.  Mus.  XLIII  S.  131,  bezeichnet  die  pomperia 
"einen  ursprünglich  nach  der  Fünfzahl  bestimmten  Familien- 
verband  innerhalb  einer  weiter  verzweigten  Gens",  also  eine 
Fünfheit,  und  diese  Bedeutung  stimmt  scluhi  zu  der  von  ir. 
cöicer^  nur  dass  dieses  irische  Wort  kein  terminus  technicus 
geworden  ist. 

Leipzig.  E.  Wind i seh. 
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Ost-  und  Westgoten. 


Im  \ ierzehnten  Kapitel  seiner  Schrift  De  origine  acti- 
but^que  Getarum  sagt  Jordanes:  "  Ahlabius  enim  storlcus  refeH, 
quin  Ibi  super  limhum  Ponfi,  uhi  eos  cUxinrns  in  Scythia 
commanere,  ibi  pars  eorum,  qui  orientali  plaga  tenebat, 
eisque  praeerat  Osfrogotha,  utrum  ab  ipsius  nomine  an  a 
loco,  id  est  orientales,  dicti  sunt  Ostrogotliae,  residui  rero 
Vesegofhae,  id  est  a  parte  occidua". 

Diese  Stelle  enthält  die  älteste  uns  ))ekannte  Etvmoloi;-ic 
des  Namens  der  Ostrogotliae  und  der  Wisigothae.  Die  älteste 
und  zu<;-]eich  die  modernste.  Denn  bis  auf  den  heutigen  Tag 
ist  die  Deutung,  die  Jordanes,  sei  es  aus  der  Überlieferung 
geschöpft,  sei  es  selbständig  aufgestellt  hat,  die  herrschende 
geblieben,  ist  von  einer  Generation  der  andern  unbesehn  als 
altes  Erbgut  ülierliefert  worden. 

Trotz  ihres  ehrwürdigen  Alters  hält  aber  die  Erklärung 
■des  Jordanes  schwerlich  kritischer  Prüfung  stand.  Vielmehr 
unterliegt  sie  nach  Form    und  Inhalt  ernsten  Bedenken. 

I.    Wisigothae. 

Wenn  man  Wisigothae  als  'Westgoten'  autfassen  will, 
so  niuss  es  Befremden  erregen,  dass  dem  ersten  Kompositions- 
glied das  sonst  auf  germanischem  Boden  dem  Xamen  der 
westlichen  Himmelsrichtung  eigentündiche  t  abgeht. 

Man  hat  diesen  ^langel  allerdini;-s  dadurch  zu  erklären 
versucht,  dass  man  auf  griech,  ecrrepa  lat.  vesper  verweist. 
Die  Verglcichung  fördert  jedoch  Avenig.  Denn  die  Suflixbildung 
beider  Wörter  liegt  zu  weit  von  jener  der  germanischen  ab, 
mag  man  nun  tvesten  oder  wisi-  heranziehn.  Das  macht  den 
Wert  der  Etymologie  illusorisch,  da  es  in  unserm  Fall  grade 
darauf  ankonnnt,  für  die  eigentündiche  Form  der  germanischen 
Sufilixbildungen  auf  fremdem  Sprachgebiet  Anknüpfungen  zu 
finden. 

Sievers  Pauls  Grundriss  1  408  Anmerkung  ist  der  erste 
gewesen,  der  in  Wisigothae  kein  Wort  für  'Westen'  als  erstes 
Kompositionsglied  hat  anerkennen  wollen.  Neben  den  sonstigen 
germanischen    Benennungen    der    westlichen    Himmelsrichtung 
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scheint  ihn  namentlich  der  älteste  Beleg-  des  Wortes,  der  in 
dem  bei  Animiamis  Marcelliniis  tiberlieferten  Eig^ennamen 
Westralpus  vorliegt,  dazu  bestimmt  zu  haben,  "die  Richtigkeit 
der  (seit  Jordanes?)  üblichen  Deutung  der  Wisigothae  als 
'Westgoten'  in  begründeten  Zweifel"  zu  ziehn. 

Sievers  ist  unbestreitbar  in  gutem  Recht,  wenn  auch 
vielleicht  dem  t  in  Westralpus  ausschlaggebende  Bedeutung' 
abgesprochen  werden  muss.  Denn  ich  sehe  nicht,  welche 
Gründe  man  gegen  die  Möglichkeit  beibringen  könnte, 
t  habe  sich  zwischen  s  und  r  auf  rein  lautlichem  Weg- 
entwickelt.  Was  Wrede  (Sprache  der  Ostgoten  S.  48  Fuss- 
note  7)  gegen  Sievers'  Zweifel  vorbringt,  entbehrt  allerdings 
einer  überzeugenden  Kraft  völlig.  Er  meint:  ''Wie  Os-tcin  zu 
Ostro-gofha  wird  sich  auch  das  auffällige  Wisigothae  zu 
Vestr-alpus  u.  ä.  verhalten,  so  dass  man  Sievers'  Bedenken 
.  .  .  nicht  zu  teilen  braucht".  Ich  begreife  nicht,  was  damit 
gewonnen  sein  soll,  wenn  eine  Unbekannte  durch  eine  zweite 
ersetzt  wird:  Eine  sonst  nicht  belegte  Mose  Form  für  'Osten' 
soll  Zeugnis  ablegen  für  die  Existenz  einer  sonst  nicht  be- 
legten Mosen  Form  für  'Westen'. 

Dabei  bleibt  die  Hauptschwierigkeit  ganz  unberührt^ 
nämlich  das  merkwürdige  i  in  der  Kompositionsfage  von  Wisi- 
gothae. Was  soll  für  ein  Stamm  zu  gründe  liegen?  Jedenfalls 
kein  e/o-Stamm;  diesen  schliesst  der  Gegensatz,  worin  Wisi- 
gothae zu  Ostro-gothae  steht,  a  priori  aus.  Grade  das  geheimnis- 
volle i  scheint  mir  jede  Vergleichung  mit  icesten  sowohl  wie 
mit  ecTTepa  und  vesper  völlig  zu  verbieten,  entschiedner  noch 
als  der  blosse  Mangel  des  t. 

Nicht  minder  schwer  lassen  sich  die  Hindernisse  aus 
dem  Wege  räumen,  die  von  Seiten  der  Bedeutung  der  Über- 
setzung von  Wisigothae  durch  'Westgoten'  entgegenstehn. 
Ich  will  ganz  von  der  allgemeinen  Erwägung  absehn,  wie 
wenig  glaubhaft  es  sei,  dass  schon  in  der  ältesten  Schicht 
germanischer  Völkernamen  geographische  Begriffe  eine  Rolle 
gespielt  haben  sollten.  Ausser  dem  strittigen  Fall  der  117«/- 
und  Ostro-gothae  lassen  sich  meines  Wissens  Belege  dafür 
nicht  beibringen.  Viel  wichtiger  ist  eine  ganz  konkrete  That- 
sache,  die  für  die  Beurteilung  der  in  Wisi-  enthaltnen  Bedeu- 
tung von  h()chstem  Wert  ist. 

Angenonmien,    Wisi-gothae   habe   wii-klich   nichts    ander» 


;502  \V  i  I  li  e  1 111  S  t  r  e  i  t  1)  e  r  g-, 

als  'Westg:oten'  besagt,  wie  will  man  sich  alsdann  erklären, 
d  a  s  s  auch  das  e  r  s  t  e  G 1  i  e  d  d  e  s  K  o  m  p  o  s  i  t  u  ni  s  allein 
als  K  u  r  z  n  a  ni  e  v  o  r  k  o  ni  m  t  ?  Soll  es  etwa  den  Sinn  von 
'Westler,  Westländer'  g-eiiabt  haben?  Ich  g-laube,  dass  man 
sich  damit  nur  schwer  befreunden  könnte,  selbst  wenn  nicht 
auch  noch  die  lautliche  Form  den  zweifelhaften  Auswc'i'  v<)lliff 
ungang-bar  machte. 

Die  Kurzform  erscheint  für  Wisigothae  l)ei  folgenden 
Schriftstellern: 

1 .  Claudius  C 1  a  u  d  i  a  n  u  s,  der  ums  Jahr  400  lebte, 
.sagt  im  ersten  Buch  seines  Gedichtes  De  consulatu  Stilichonis 

.  .  .  Quis  enim  Visos  in  plaustra  feroces 

B-epjmlit?.  .  .   Y.  94  fMG.  Auct.  ant.  X  192). 

Die  Lesarten  geben  '' uisos  Em  VTT^  mysos  A  misos  W 
ni.sos  Bpi,  P-  et  u  et  b  adscripsit  volens  uisos,  uolsos  ~  unus". 
Dazu  vergleiche  man,  was  die  Vorrede  S.  XXV  sagt:  "" Getas 
ex  consuetudine  poetarum  Ms  Gothis  substiUdt  ClcmcUamis, 
idem  tarnen  efiam  prhnus  Visorum  nomen  offert  Stil.  I  94, 
quod  ibi  ex  optimis  membranis  confidenter  restitiiimus". 

Xel)en  den  T7.s'/  nennt  derselbe  Schriftsteller  auch  ganz 
ausdrücldicli  die  ' Ostgoten'.  Aber  er  bezeichnet  sie  mit  dem 
Voll-,  nicht  mit  dem  Kurznamen.  ^lan  vergleiche  das  Gedicht 
In  Entropium  lib.  II  v.  153: 

"...  Ostrogothis  colitur  mixtisque  Grufhungis 

Phryx  ager  .  .  .''  (aO.  S.  101  i. 
Die    Lesarten    ostrogotis  PTTA,    osdrogothis   C,    obstrogotis  B 
sind  ohne  Bedeutung. 

2.  Bei  A  p  0 1 1  i  n  a  r  i  s  S  i  d  o  n  i  u  s ,  dessen  Leben  etwa 
in  die  Zeit  von  430 — 88  fällt,  findet  sich  die  Kurzform  des 
Vollnamens   Wisigothae  an  drei  verschiednen  Stellen. 

" Bellonotlius,   Riigus,   Burgundio,    Vesus,   Älttes, 
Bisalta,  Ostrogothus,  Pi'ocrustes,  Sarmata,  Moschus 
Post  aquilas  venere  tuas  ..."  Carm.  V  v.  476  (MG.  Auct. 

ant.  VIII  199). 
"  Hk  iam  disposito  laxnntes  frena  duello 
Vesoriim  proceres  raptim  suspendit  ab  ira 
Paimor  .  .  ."    Carm.  YII  v.  398  (aO.  S.  213). 
^' Haec  secnm  rigido    Vesus  dum  corde  rolutat 
Ventum    in   conspectum  fuerat  ..."    Carm.  VII  v.  431 

faO.  S.  214). 
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Wie  Claudius  Clauclianus  kennt  auch  Apollinaris  Sidonius  bei 
den  'Ostg-oten'  nur  den  Vollnamen.  Eine  Stelle,  die  besonders 
charakteristisch  ist,  da  ]'^esus  und  Ostrogothus  in  engster  Ver- 
bindung- mit  einander  aufg-eführt  werden,  ist  eben  schon  zitiert 
worden.     Ausserdem  kommen  noch   zwei  andre  in  betracht: 

"NorkusOstrogothum  quod  continet,  iste  tlmetur\ 
Carni.  11  v.  377  (aO.  8.  182). 

" Istis  Ostrogothus  viget  ijatronis .  .  .".   Ep.  L.  VIII  9 
V.  36  (aO.  S.  137). 

3.  Aber  noch  früher  findet  sich  eine  Spur  des  Kurz- 
namens Vesus,  nämlich  bei  T  r  e  b  e  1 1  i  u  s  P  o  1 1  i  o,  einem  der 
sechs  Scriptores  historiae  augustae,  der  angeblich  zwischen  302 
und  306  geschrieben  hat.  Im  6.  Kapitel  seiner  Vita  Claudii  haben 
die  Handschriften  BPjM.  frutungi  austorgoti  lärtingiiisigijpe- 
des.  Müllenhoff  HZ.  VIII  134  liest  dies  folgendermassen :  Gru- 
tu7igl  Austrogotl  Tervingi  Visi  Gipedes.  Es  ist  nicht  zweifel- 
haft, dass  Müllenhoffs  Konjektur  das  richtige  trifft.  Das  be- 
weist schon  der  Parallelismus  Grutungi  —  Austrogotl  und  Ter- 
vingi- —  Msi. 

Hiermit  ist  die  Kurzform  Wisi  auch  bei  einem  Prosa- 
.schriftsteller  nachgewiesen,  was  immerhin  nicht  ohne  Bedeu- 
tung ist.  Denn  es  wird  dadurch  jede  Möglichkeit  abgeschnitten, 
in  den  Wisi,  Wesus  der  Dichter  eine  individuelle,  aus  metri- 
schen Gründen  vorgenommene  Verstümmelung  zu  suchen. 

Es  fragt  sich  nun :  woher  kommt  dieser  auffallende  Unter- 
schied in  der  Benennung  der  beiden  Gotenstämme?  Warum 
wendet  derselbe  Schriftsteller,  der  für  Wisigotliae  regelmässig 
die  Kurzform  gebraucht,  bei  Ostrogothae  ebenso  ausschliesslich 
die  Vollform  an?  Das  für  einen  blossen  Zufall  erklären  zu 
wollen,  geht  nicht  an.  Der  Grund  muss  ein  tiefrer  sein.  Offen- 
bar der,  dass  die  ersten  Kompositionsglieder  in  Wisigotliae 
und  Ostrogothae  in  jener  Zeit  nicht  als  völlig  gleichartig 
empfunden  worden  sind,  mit  andern  Woi'ten,  dass  zwar  Ostro- 
schon  damals  als  Bezeichnung  der  Himmelsrichtung,  als  Osten 
aufgefasst  wird,  dass  aber  Wisi-  noch  nicht  die  volksetymo- 
logische ümdeutung  als  'Westen'  erfahren  hat.  Damit  haben 
wir  den  springenden  Punkt  wieder  erreicht:  Weder  formell 
noch  dem  Gebrauch  nach  lässt  sich  Wisi-  in  Wisigothae  mit 
'AVesten'  ül)crsetzcn.  Es  muss  daher  eine  andre  Etymologie 
gesucht  werden. 
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Diese  liegt  nahe  genug-. 

R.  K<>gel  hat  im  Literaturblatt  für  germ.  und  rom.  Phi- 
lologie 1887  Sp.  108  zuerst  naehdrüeklieh  auf  die  germanischen 
Eigennamen  aufmerksam  gemacht,  die  mit  icesu-  komponiert 
sind.  Es  giebt  deren  nicht  wenige.  Auch  im  Keltischen  spielt 
das  Wort  bekanntlieh  in  der  Namenbildung  eine  bedeutende 
Rolle,  Weitere  Verwandten  von  germ.  loesu-,  icisu-,  kelt.  vesu- 
sind  griech.  euc,  aind.  vdsu-,  illyr.  vese-  'gut'.  Unzweifelhaft 
hängen  auch  got.  ius  'gut',  ius/lo  'Besserung'  (Fick  Wr»rter- 
buch*  8.  131)  damit  zusammen,  wenn  auch  der  Wechsel  von 
-ue-  :  -eu-  Schwierigkeiten  macht. 

Formelle  Bedenken  stehn,  so  viel  ich  sehn  kann,  nicht 
im  Wege.  Wenn  Trebellius  Pollio,  Claudius  Claudianus  und 
Apollinaris  Sidonius  die  Kurzform  nach  der  zweiten  lateini- 
schen Deklination  flektieren,  so  ist  das  dem  Verfahren  des 
Wultila  analog,  der  lateinische  o-Stämme  im  Gotischen  nach 
der  «-Deklination  abwandelt.  Wir  dürfen  darin  eine  Spur  des 
ursprünglichen  «-Stammes  icesu-  erblicken. 

Auch  die  Form  wisi-,  bei  Jordanes  icese-,  ist  in  Ordnung. 

In  der  Schlacht  an  der  Maros  fällt  der  AVandalenkönig 
Wisimar  im  Kampf  gegen  die  Goten,  vgl.  Jordiines  Kap.  22. 
Schon  Müllenhoff  hat  im  Index  Personarum  auf  die  deutschen 
Namen  Mlsugart,  Wisigart,  Wisui^ih,  Wisirlh,  sowie  auf  Mso- 
gast  verwiesen.     Wrede  Sprache   der  Wandalen  S.  48   konnte 

1886  mit  der  Etymologie  noch  nicht  ins  Reine  kommen:    seit 

1887  bedarf  sie  keiner  weitern  Erklärung  mehr. 

Mit  dem  gleichen  icesu-,  icisi-  ist  der  gotische  Xame 
Visibadus,  Wi.siradus  gebildet.  Wenn  Wrede  Sprache  der  Ost- 
goten S.  132  meint,  das  erste  Kompositionsglied  dieses  Namens 
sei  "entweder  an  das  erste  Kompositionsglied  der  Wlsi-gothae 
.  .  .  oder  wahrscheinlicher  an  das  in  Eigennamen  aller  Indo- 
germanen  geläufige  ^hcesu-  gut',  wulf.  '"'icisu-,  ostgot.  n-isi-" 
anzuknüpfen,  so  besteht  für  mich  diese  Alternative  nicht  mehr: 
beide  iclsi-  sind  identisch.  Ferner  vergleiche  man  noch  ost- 
gotisch Fel'tthankj  FeJethanc  und  den  FilimPr  der  gotischen 
ürsage  (Jordanes  Kap.  IV  u.  r».i.  Das  erste  Kompositionsglied 
ist  bei  beiden  Namen  germ.  felu-,  griech.  ttoXu-.  Auch  der 
Name  von  Tlieoderiehs  Tochter,  der  bei  Ammianus  Marcellinus 
Matesventha  (Variante  -svinta),  bei  Jordanes  Mafhesventha 
lautet,  gehört  hierher.     Denn  Kcigel  AfdA.  XVIII  54  hat  sehr 
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anspreclieiul  an  g-all.  matu-  'g-ut'  in  Matugenia  u.  ä.  erinnert. 
Schliesslicli  kann  noch  auf  Westgotennamen  wie  Fride-ricus 
(5.  Jh.),  Fride-hadus  (683),  Wide-ricus  (646)  ii.  dgl.  m.  ver- 
wiesen werden.  Doch  sind  sie  von  geringrer  Bedeutung,  da 
es  sich  bei  der  Naniensform  Wisigothae  in  erster  Linie  um 
ost-,  nicht  um  westgotische  Überlieferung  handelt. 

Die  Wisigothae  sind  nicht  der  einzige  germanische  Stamm, 
dessen  Name  mit  german.  ^l'es^l-  zusammengesetzt  ist.  Auf  ein 
andres  Beispiel  hat  jüngst  :\Iuch  PBrB.  XVII  132  f.  aufmerk- 
sam gemacht.  Es  sind  die  OuicßoupTioi  des  Ptolomaios.  Die 
Deutung  ihres  Namens  kann  keine  andre  sein  als  die  von 
Much  vorgeschlagne:  'die  in  guten  Burgen  wohnenden'  oder 
'die  gute  Burgen  besitzenden'. 

Auch  der  Name  der  Wesseaxon  ist  wahrscheinlich  nicht  mit 
westaiiy  Sonden  vielmehr  mit  icesu-  komponiert.  Cosijn  Taalk. 
Bijdr.  S.  270  f.  verweist  darauf,  dass  Earle  dies  ices-  mit  icisi- 
iu  Wisigothae  zusammengestellt  habe.  Ich  verdanke  den  Nach- 
w^eis  dieser  Stelle  Hrn.  Prof.  Sievers. 

II.    Ostrogothae. 

Wenn  es  also  feststeht,  dass  der  Name  der  Wisigothae 
mit  der  Himmelsrichtung  nichts  zu  schaffen  haben  kann,  so 
liegt  es  nah,  auch  an  der  Übersetzung  des  Namens  Ostrogothae 
durch  'Ostgoten'  zu  zweifeln.  Gewiss  ist,  dass  die  Volks- 
etymologie den  Namen  früh  in  diesem  Sinn  gedeutet  hat^ 
zweifellos  schon,  ehe  die  Auffassung  der  Wisigothae  als 'West- 
goten' aufgekommen  ist.  Dafür  spricht  der  Gegensatz  von 
Äusfrogoti  —  Visi  bei  Trebellius  Pollio  und  seinen  beiden  Nach- 
folgern. Ja,  man  kann  noch  weiter  gehn  und  der  volks- 
tümlichen Deutung  auch  eine  gewisse  etymologische  Berechti- 
gung zugestehn.  Dennoch  glaube  ich,  dass  von  Haus  aus  in 
Ostrogothae  die  Himmelsrichtung  sowenig  zum  Ausdruck  hat 
kommen  sollen  wie  in  Wisigothae.  Dagegen  scheint  mir  schon 
das  Alter  des  Volksnamens  zu  sprechen.  Denn  dieser  tritt  bereits 
im  Namen  des  Stannnheros  Ostrogota  auf.  Aus  seinem  Namen 
hat  man  "mit  Recht  schon  auf  das  Alter  des  Volksnamens 
geschlossen",  wie  Müllenhoff  HZ.  IX  136  sagt.  Denn  " ininria 
amhigitur  utrum  rex  a  pojmlo  an,  quod  sanus  iiemo  con- 
tendet,  popidus  a  rege  nomen  acceperit  (MG.  Auct.  ant.  V  143). 
Man    vergleiche    den    Beinamen    Ostrogoto,    den    Theoderiehs 
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Tochter  Ariag-nc  t'iiliit,  um  von  der  l)vzantinischen  Kaiserin 
gleichen  Namens  geschieden  zu  werden  (Wrede  Sprache  der 
Ostgoten  S.  (55  f.). 

Sclion  vor  der  Wanderung  nach  dem  Süden  müsste  die 
geograpliische  Bezeichnung  des  einen  Gotenstamms  aufge- 
konnnen  sein  und  zwar,  was  noch  unwahrscheinlicher  ist,  ohne 
dass,  wie  man  jetzt  behaupten  darf,  irgendwelche  korrespon- 
dierende Benennung  bei  einem  der  beiden  andern  Gotenstämme 
zur  Stütze  gedient  hätte. 

Die  äussere  Form  des  ersten  Kompositionsgliedes  in  O.stro- 
gotliae  und  die  Verwandtschaft  mit  aussergermanischen  Wör- 
tern ist  durchsichtig  genug.  Der  älteste  uns  bekannte  Beleg 
tinilet  sich  an  der  schon  zitierten  Stelle  des  sechsten  Kapitels 
von  des  Trebellius  Pollio  Vita  Claudii.  Und  zwar  erscheint  hier 
der  Dii)hthong  au:  Ausfrorjofi  ( BPM.  Austorrjofi).  Dass  hier, 
wenig  später  als  oUU  n.  Chr.,  das  alte  gotische  an  noch  erhalten 
und  dass  es  in  der  spätem  Form  Ostrogothae,  Ostrogothi 
monophthongiert  sei,  wie  Wrede  Sprache  der  Ostgoten  S.  165 
angenommen  hat,  scheint  mir  gegen  jeden  Zweifel  gesichert 
zu  sein. 

Vereinzelt  stehnde  griechische  Schreibungen  wie  Oucipi- 
YOtBoi  l)ei  Prokop  kommen  nicht  in  betracht,  wie  denn  über- 
haupt die  griechische  Überlieferung  an  (Genauigkeit  in  der 
Wiedergabe  der  Laute  der  lateinischen  nachsteht,  vgl.  Wrede 
Sprache  der  Ostgoten  S.  (3. 

Ferner  scheint  mir  die  Verwandtschaft  des  gotischen 
austro-  mit  dem  ai.  usdr-,  iisrd-,  lit.  auszrä  und  Genossen 
ausser  aller  Frage  zu  stehn.  Aus  den  nächsten  Verwandten 
usrä-,  auszrä  folgt  mit  Notwendigkeit,  dass  austro-  ebensogut 
auf  ältres  aus-ro-  zurückgeht,  wie  germ.  austro-  'Ostern'  auf 
ausrö-  führt,  vgl.  Sievers  PBrB.  V  526.  Idg.  dusro-  und  usrö- 
sind  verschiedne  Ablautformen  desselben  Stamms,  lit.  auszrä  und 
ai.  nsrä-  die  im  gleichen  Ablautverhältnis  zu  einander  stehnden 
Femininbildungen.  ]\Iit  Recht  hat  schon  Sievers  aO.  lat.  atister, 
deutsch  östar  'Osten'  scharf  hiervon  getrennt:  sie  sind  mit 
Suffix  -tero-  gebildet,  vgl.  Brugmann  Grundriss  11  §  75  S.  185 
Anmerkung.  Man  muss  sich  daher  hüten,  die  Bildungstypen 
'Ostern'  und  'Osten'  mit  einander  zu  vermischen.  Ostan  usw. 
hängt  sicherlich  mit  dem  Adverb  östana  zusammen,  während 
die  abweichende  nordische  Form  austr  (wie  vestr,  nordr,  stidr) 
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mit  dem  Adverb  östar  usw.  in  engster  Beziehung  steht.  In 
beiden  Fällen  hat  das  t  etymologischen  Wert,  während  es  in 
ausfro-,  auströ-  spezitisch  germanischer  Lautentwicklung  sein 
Dasein  verdankt.  % 

Man  sieht  daraus,  dass  der  Name  Austro-goti  seiner  Bil- 
dung nach  gar  nicht  unmittelbar  zur  Bezeichnung  der  Himmels- 
richtung 'Osten'  gehört.  Wir  müssen  vielmehr  auf  das  indo- 
germanische Adjektiv  diisro-  usrö-  'hellaufleuchtend,  hell- 
glänzend' zurückgehn,  Avoraus  das  movierte  Femininum  usrä, 
auszräj  *öströ  '  die  hellauf  leuchtende  \  ein  ursprüngliches  Epi- 
theton der  Morgenröte,  erst  abgeleitet  ist.  Die  Bezeichnungen 
der  östlichen  Himmelsrichtung  bilden  erst  eine  dritte  Schicht 
von  Ableitungen  von  der  idg.  Wurzel  aus-  'leuchten'. 

Die  Austro-goti  wären  demnach  als  die  'glänzenden'  auf- 
zufassen, wie  die    Wisigothae  als  die  'wackern'. 

Dafür,  dass  eine  solche  Benennung  dem  Gedankenkreis 
des  gotischen  Volkes  nicht  fremd  gewesen  ist,  braucht  nur 
an  den  Namen  des  westgotischen  Königsgeschlechtes  der  Bal- 
tJil  erinnert  zu  werden.  Jordanes  deutet  den  Namen  bekannt- 
lich folgendermassen :  "  Bege  HaUarico,  cid  erat  post  Änialos 
secunda  nohüitas  Balfhorumque  ex  genere  origo  mirifica, 
qui  dudum  oh  audacia  virtutls  Baltha,  i.  e.  audajc,  nomen 
inter  suos  acceperat"  (Kap.  XXIX). 

Edward  Schröder  HZ.  XXXV  237  ff.  hat  die  Geschichte 
des  Wortes  weiter  verfolgt.  Er  hat  auf  den  Zusammenhang 
zwischen  germ.  ^'halaz  und  der  fe/fo-Weiterbildung  got.  balps 
'kühn'  hingewiesen,  dem  lit.  bdltas  'weiss'  entspricht.  Auch 
anord.  Baldr  d.  i.  idg.  hhalter-  'der  leuchtende'  gehört  zur 
gleichen  Sippe,  er,  von  dem  es  in  der  Gyltaginning  heisst: 
"hann  er  hvitastr  Äsanna",  vgl.  Mogk  PBrB.  VI  528.  Der 
Bedeutungsübergang  von  germ.  ^balpaz  'hell  strahlend'  zu 
'kühn'  vergleicht  sich  dem  von  griechisch  dpYÖc  1)  'hell 
schimmernd',   2)  'schnell'. 

Dürften  demnach  die  Balfhi  ursprünglich  vielmehr  'die 
glänzenden'  gewesen  und  hal^,  bald  als  erstes  oder  zweites 
Glied  germanischer  Eigennamen  in  frühester  Zeit  mit  dag  und 
berht  sinnverwandt  zu  betrachten  sein,  wie  Schröder  aO.  241 
vermutet,  so  hat  auch  die  Bedeutung  von  Austrogoti  nichts 
auffallendes  mehr. 

Wie    Wisigothae  durch  das   gleichgebildete   OuicßoupYioi 
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gestützt  wird,  so  auch  Ostrogofhae  Wie  g-länzendcn '  durch  den 
bedeutungsverwaiidtcn  Völkeriiainen  Sciri  'die  glänzenden'  d.  i. 
die  'berühmten'  oder  'ausgezeichneten',  vgl.  Bremer  HZ. 
XXXVII  9.  " 

Es  ist  nun  leicht  begreiflich,  dass  das  erste  Kompositions- 
glied ausfro-  östro-  von  Ausfro-f/oti  Ostro-gothae  schon  sehr 
früh  mit  der  wurzelverwandten  und  in  ihrer  äussern  Form 
nahestehenden  Bezeichnung  für  die  Himmelsrichtung  'Osten' 
im  Sprachgfühl  des  Volkes  zusammengebracht  imd  der  Xame 
daher  als  'Ostgoteu'  gedeutet  worden  ist.  Erst  hiermit  war 
dann  die  Möglichkeit  gegeben,  in  Wisif/ofhae  das  Korrelat 
'Westgoten'  zu  suchen.  Dass  diese  Umdeutung  erst  relativ  spät 
erfolgt  ist,  beweist,  wie  schon  hervorgehoben  w'orden  ist.  der 
laugandauernde  Gebrauch  des  Kurznamens    Wisi,   IVesi. 

Dem  frühe)'  erwähnten  Wes.seaxon  entspricht  stets  East- 
seaocon,  vermutlich  durch  formelle  Anlehnung  an  east  zu  stände 
gekommen.  Denn  ursprünglich  wird  Avohl  eine  dem  Ausfro-goti 
entsprecliende  r-Form  bestanden  haben,  sogut  wie  We.i-seaxon 
dem    Wisi-gothae  genau  gleich  ist. 

Was  die  äussere  Form  des  Ostgotennamens  anlangt,  so 
befremdet  das  durchgängig  in  der  Kompositionsfuge  auftre- 
tende 0.  Das  ist  sicherlich  ungotisch;  denn  Fälle  wie  Theo- 
dorklus  und  TheodoHcus  bei  Jordanes  kommen  nicht  in  be- 
tracht:  sie  verdanken  das  o  der  Kompositionsfuge  wohl  nur 
einer  etymologischen  Spielerei,  einer  Anlehnung  an  griechische 
Eigennamen  wie  Oeöbujpoc. 

Das  o  der  Kompositionsfuge  erinnert  an  ein  andres  o, 
das  gleichfalls  Schwierigkeiten  bereitet.  Ich  meine  das  o  in 
Gothi.  Bei  Wultila  müsste  statt  seiner  u  stehn,  denn  ^Gidös 
*Gufans  enthalten  den  Schwundstufenvokal  ii  gegenüber  der 
in  anord.  Gautar  vorliegenden  Vollstufe  cm.  Das  o  des  Goten- 
namens ist  zweifellos  —  w^orauf  mich  Hr.  Prof.  Osthoff  aufmerk- 
sam macht  —  ein  Beweis  dafür,  dass  auch  im  Gotischen  ein- 
mal der  a-Umlaut  vorausgehndes  w  zu  o  gewandelt  hat.  Wir 
müssen  daher  in  Gothi  Gofhae  eine  traditionelle  Form  erl)licken, 
die  in  der  Schriftsprache  der  lateinisch  und  griechisch  schrei- 
benden Historiker  fortgelebt  hat,  auch  nachdem  die  lebendige 
Sprache  jedes  o  wieder  zu  u  gewandelt  hatte.    Man  vergleiche 
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die  Gutones  des  Plinius,  Gutpmda  des  g-otisclien  Kalenders 
und  gutan'io  des  Goldrings  von  Pietroassa  (Henning-  Runendenk- 
raäler  S.  32).  Mit  der  bequemen  Aushilfe  Wredes  aO.  S.  44, 
das  0  verdanke  seine  Existenz  einer  'Nostrifizierung',  ist  nichts 
erklärt. 

Wahrscheinlich  ist,  dass  die  Gofones  in  den  Annalen, 
die  Gofhones  in  der  Germania  des  Tacitus  das  Muster  für  die 
traditionelle  Schreibung-  mit  o  abgeg-eben  haben. 

Ist  das  gotische  ic  vor  a  erst  aus  älterm  umgelauteten  o 
hervorgegangen,  so  muss  der  «-Umlaut  von  u,  und  weiterhin 
auch  der  von  /,  gemeingermauisch,  wahrscheinlich  sog-ar  ur- 
g-ermanisch  sein. 

Frei  bürg;  in  der  Schweiz. 

Wilhelm  Streitberg. 
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1.    Engl,  straicben-i/  'Erdbeere'. 

Lat.  frägnm  'Erdbeere'  wMrd  allgemein  mit  griech.  pdE 
'Beere,  Weintraube'  auf  Grdf.  sräg  zurückgeführt.  Ich  stelle 
dem  lat.  Wort  das  engl.  Svnonvmon  in  erster  Linie  gleich : 
angls.  streauiherie  'Erdbeere'.  Dass  die  angls.  engl.  Zusammen- 
setzung verdeutlichend  gemeint  sein  kann  wäe  ahd.  Windhund, 
Maulesel,  Maultier  oder  wie  ags.  mülberie  =  Maulheere  aus 
lat.  niörum,  ist  nicht  anzuzweifeln.  Ein  germ.  Primitivum 
sfraica-  'Erdbeere'  (von  straica-  'Stroh'  gänzlich  zu  trennen) 
fügt  sich  mit  lat.  frägum  'Erdbeere'  unter  eine  gemeinsame 
Grdf.  srägh(iü)o-.  Will  man  das  griech.  Wort  mit  der  lat.  = 
germ.  Bezeichnung-  der  Erdbeere  vereint  wissen,  so  müsste 
sräg  :  sräl'  (letzteres  nur  für  germ.  straica-  aus  srakivö-)  der 
ganzen  Sippe  zu  Grunde  gelegt  werden. 

2.    Angls.  Tieolfor  'Blut'. 

üas  seltsame  Wort  steht  bisher  isoliert  und  unerklärt 
da.  Ich  glaube  darin  ein  Kompositum  nachweisen  zu  können, 
Angls.  heorodreor,  wozu  as.  herudrörag,  legt  es  als  Synonymon 
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nahe  für  die  neiiording-s  hekannt  gewordene  altangls.  Form 
heluhr  (vgl.  seoJfor  =  got.  siliihr,  heolstor  aus  heJiistr)  Dissi- 
milicruug  aus  ''^/icr/ihr  anzunelimen.  So  Ijleibt  hr-  als  selbstän- 
diges Wort  zu  deuten.  Ich  vermute  darin  den  Best  des  von 
Joh,  Schmidt  Pluralbildungcn  S.  338  nachgewiesenen  idg.  li'ü 
=  slav.  Ä-ry  'Blut'.  Dass  dies  /u  '^frti  und  in  Zusammen- 
setzungen zu  */>r?7  lautgesetzlich  werden  konnte,  ist  nicht  zu 
bezweit'elu,  ebensowenig  dass  auslautendes  ü  im  Angls.  nicht 
mehr  erhalten  sein  kann.  So  ist  JteoJfor  mit  heorodreor  (Beow. 
850  werden  beide  identisch  neben  einander  gebraucht)  gleich- 
gebildet wie  gleichbedeutend.  Übrigens  ist  bekannt,  dass  heni- 
als  erstes  Kompositionsglied  in  der  german.  Allitterationspoesie 
oft  nur  den  allgemeinen  Begritf  "des  feindlichen,  kriegerischen, 
gewaltigen,  furchtbaren  und  verderblichen  enthält"  (Greins 
Sprachschatz  unter  heoru). 

3.    Ahd.  .seht  \Seele\ 

Die  Erklärung  für  den  auffälligen  iü -Verlust,  der  ahd. 
seiet  von  got.  sakcala  trennt,  liegt  in  einer  Lautregel,  die  dem 
Gesetz  vom  Verklingen  des  w  im  Anlaut  vor  /  und  r  ])arallel 
ist.  Wie  ahd.  rehhan  —  lispen  für  ursprgl.  ^'im'ehhan  —  *wUs])ja7i 
steht  —  so  ahd.  sela  für  '^se-irJa.  Das  Angls.,  das  am  irr-  und 
«fZ-Anlaut  festhält,  bewahrt  die  Kombination  auch  im  Inlaut: 
angls.  sdicle.  So  erkärt  sich  nun  auch  ahd.  lercihha  gegen  ags. 
Idwrlce  aus  urd.  He-icrahha,  ahd.  hlrät  neben  angls.  hiio'wden 
aus  ^hi-icyät.  Also  der  Silben  an  laut  icl-  tcr-  wäre  grade  wie 
der  Wortaidaut  behandelt:  das  Angls.  vereinigt  sich  mit  dem 
Ahd.  in  der  Wahrscheinlichkeit  von  westgerm.  Silbentrennun- 
gen wie  lai-icraJiö  hl-wräd  sai-icia,  die  natürlich  auf  noch 
älteren  laiw-ral'ö  hiw-räd  saiic-la  beruhen  können. 


4.    Ahd.  gofan  —  mannan. 

Die  Akkusative  der  männlichen  Nomina  Pro])ria  werden 
im  Ahd.  l)ekanntlicli  gern  auf  -an  gebildet:  Hludirtgiin  usw., 
und  daran  schliessen  sich  gotan  mannan  truhtinan  fatevan. 
Die  Vulgatansicht  deutet  dieses  -an  aus  der  Adjektivdeklination, 
ohne  es  irgend  jjlausibel  zu  machen.  Demgegenüber  setze  ich 
ahd.  mannan  unmittelbar  gleich  got.  mannan,  angls.  monnan. 
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Es  scheint  mir  mibezweilelbar,  tlass  im  Alul.  —  unmittelbar 
vor  der  Zeit  der  überlieferten  Denkmäler  —  der  Akkusativ 
der  sebwaelien  Maskulina  auf  -ayi  enden  konnte,  entsprechend 
dem  ^-ot.  -an,  ang-ls.  -an,  anord.  -a.  So  gut  die  starken  Infini- 
tive auf  allen  Gebieten  -an  als  Endung-  besitzen  resp.  voraus- 
setzen, muss  auch  an  in  lianan  mannan  gemeingerm.  sein. 
Wenn  im  Ahd.  raho  und  rahan  neben  einander  stehen,  so  ist 
wohl  gewiss  von  einem  Paradigma  Nom.  hrabo,  Akk.  hrahan 
auszugehen.  Und  so  g-eht  ahd.  saho  neben  sahan  offenbar  auf 
einen  Akk.  .^ahan  zurück:  got.  sahan  ist  lat.  sahamim-^  und 
so  weist  ahd.  mango  aus  lat.  manganum  auch  auf  einen  Akk. 
mangan.  Noch  sei  daran  erinnert,  dass  ahd.  as.  icolcati 
'Wolke'  neben  wolca  irolco  wohl  auf  einem  schw.  Mask.  ivoll'o, 
Akk.  icoll-an  beruht,  das  seinerseits  von  einem  scliw.  Neutrum 
zcolkö"^  ausgeg-ang-en  wäre.  So  stinnnt  auch  as.  geban  'Ozean' 
zu  anord.  geime  (KZ.  XXVI  87)  und  bestätigt  einen  westgerm. 
Akk.  gaiman  giman  zu  einem  Nom.  gaimo  =  an.  geime.  Und 
wenn  meine  im  EtWb.''  aufgestellte  Deutung-  von  Himmel 
richtig  ist,  darf  as.  liehan  neben  an.  Jieima  auch  auf  ein  west- 
g-erm.  schw.  Mask.  '^'haimo,  Akk.  '^himan  zurückg-eführt  werden. 
Gehen  wir  von  mannan  als  einem  regulären  Akkusativ 
aus,  so  haben  wir  für  gotan  triilüinan  kaum  einen  weiteren 
Ausgangs])unkt  nfitig.  Und  hier  liegt  wohl  auch  die  Quelle, 
aus  der  die  Akkusati ve  as.  Adam -an  Herodes-an  Satanas-an 
und  ahd.  Illudii-lg-an  usw.  g-eflossen  sind.  Denn  hier  wird 
erklärlich,  warum  die  Nomina  Propria  nur  im  Akkusativ 
heteroklitisch  sind  —  nämlich  weil  der  Singular  von  mann- 
die  fileiche  Heteroklise  nur  im  Akkusativ  zeifft. 


ö 


5.    Asächs.  alo-mahtig. 

Im  Heliand  sind  alomahfig  alowaldand  alowahlo  aJohel 
die  einzigen  Belege  für  o  in  der  Kompositionsfuge  bei  «-Stäm- 
men. Aber  ich  glaube  darum  auch  nicht,  dass  germ.  ala-  zu 
Grunde  liegt,  und  vermute  eine  germ.  Stammform  ahca-  dafür. 
Dieses  alica-  würde  sich  zu  air.  uile  aus  "^'oljo-  verhalten  wie 
got.  taihsica  zu  griech.  beEiöc,  ahd.  falawer  zu  griech.  ttoXiöc. 
]Man  erinnere  sich  noch  daran,  dass  das  German.  in  ahd.  aJanc 
ülunc  (aus  '■^elonJiö-s  ^eldnhös)  noch  eine  weitere  ])rimäre  Bil- 
dung von  hoher  Altertündichkeit  zur  gleichen  Wurzel  zeigt. 
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6.    j\I1hI.  ulid.  heiser. 


Das  auslautende  r  gei^-en  alul.  heis  macht  Sclnvicrigkeit. 
Ich  (lenke,  die  Erklärung-  dafür  lieg-t  in  der  nihd.  Nebenform 
helsrat»,  die  freilieh  selbst  zunächst  der  Erklärung-  bedürfte. 
Denn  mit  Weinhold  I\lhd.  Or.  S?  262  S.  257  darin  irgend  ein  m- 
Sufifix  /u  vermuten  ist  ganz  unbcg-ründet.  Mir  scheint  es  eine 
tautologisehe  Zusammensetzung-  zu  sein,  die  an  an.  raun-  'heiser' 
anzuknüi)fen  wäre.  Ein  ahd.  *heis-räm  wäre  im  Mlid.  einer- 
seits helsram  g-eblicben,  anderseits  über  ^heisren  zu  heuer 
g-eworden,  mit  ähnlicher  Behandlung  der  Endung-  wie  in  mhd. 
iihd.  iiie.sser  aus  ahd.  mezziras. 

7.    Anord.  heidingi  'Wolf. 

Bug-ges  glänzende  Kombinationsgabe  hat  einige  an.  ]\Iasku- 
lina  auf  -ingl  mit  g-ot.-westgerm.  Bildungen  auf  -rjangja  zu- 
sammengebracht wie  an.  forimji  mit  g-ot.  faüragaggja  (vgl. 
Noreens  Anord.  Granmi.  I-  §  233).  Ebenso  lässt  sich  an.  hei- 
dingi AVoH"  —  aus  Atlakv.  8  bekannt  —  im  Anschluss  an  das 
synonyme  angls.  hted.staixi  'lleideg-änger'  aus  g-ot.  ^'haipigaggjn 
<leuten. 

Freil)urg  i.  B.  Fr.  Klug-e. 


GeriiiJiiiische  Etymologien. 

1.  Heimdallr.  Was  der  zweite  Bestandteil  dieses  Götter- 
namens bedeutet,  ist  läng-st  erkannt.  Er  kehrt  wieder  in  Mar- 
doll  (Gen.  Mard(dJar),  einem  Beinamen  der  lichten  Göttin 
Fi'eijja,  und  in  .Delli/igr,  einem  Lichtwesen,  dessen  ISohn  der 
Tag  ist,  und  deckt  sich  mit  ags.  deaJl  'leuchtend,  stolz, 
l)runkcnd\  Ob  aucli  mhd.  geteUe  'artig,  zierlicli,  geschickt' 
(Mhd.  Wl).  Ill  2'6)  nebst  dem  Namen  des  Meisterschützen  TeJl 
(ahd.  Tello  Förstem.  I  331)  dazu  g-ehört,  ist  zweifelhaft,  aber 
nicht  unwahrscheinlich.  Der  nordische  Name  hat  eine  Neben- 
form mit  einfachem  /.  (Gen.  IleimdaJar),  die  auch  ahd.  in 
dem  altbairischen  Namen  Talamöt  'Frohg-emut'  (Förstemann 
1  331 1    vorkommt.     Unaufg-eklärt   ist    aber    bis  jetzt  der  erste 
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Bestandteil  des  Namens  jenes  Lichtg-ottes.  Wenn  ihn  Bug-ge 
an  heim)'  ' bewohnter  Ort,  Welt'  anschliesst,  so  wird  dies  nie- 
mand für  mehr  als  einen  Notbehelf  ansehen,  denn  der  Sinn 
'über  die  Welt  hin  glänzend'  ist  nicht  nur  matt,  sondern  lässt 
sieh  auch  aus  dem  Kompositum  nicht  herauslesen.  In  dem  ersten 
Bestandteile  muss  vielmehr  eine  Verstärkung-  oder  superlativische 
Steigerung-  des  zweiten  liegen,  wie  es  so  oft  in  zweistämmigen 
Namen  der  Fall  ist,  und  diese  gewinnen  wir,  wenn  wir  das 
merkwürdige  altfriesische  Wort  liemliacJit  vergleichend  heran- 
ziehen. Dieses  gewährt  der  Emsigoer  Text  der  Zusätze  zu 
der  17.  der  alten  Küren  bei  Eichth.  88,  16  in  der  Wendung 
hemliachfes  deijs,  wo  die  anderen  Hss.  nur  liachtes  deis  und 
der  lateinische  Text  uno  claro  die  hat;  in  der  gleichen 
Phrase,  so  dass  es  also  auf  diese  beschränkt  ist,  tindet  es  sich 
o2,  11  im  Hunsigoer  Text,  während  der  Emsigoer  die  nur 
unwesentlich  abweichende  Lesart  himJiachtes,  der  Rüstringer 
domliachtes  hat;  in  der  westfriesischen  Redaktion  steht  hi 
liachta  dei,  in  der  lat.  Übersetzung  clara  die.  Dass  hier 
mit  heim  'Haus  und  Hof  nicht  auszukommen  ist,  liegt  auf 
der  Hand.  Dagegen  wird  alles  klar,  wenn  man  hai-mo-  zu 
an.  heid  u.  d.  i.  ■'^hai-do-  'Glanz  des  Hinunels  und  der  Luft' 
(auch  adjektivisch:  Jieiör  himinn,  heidar  stjornur,  heidr  dagr) 
und  unserem  durch  alle  westgermanischen  Sprachen  verbrei- 
teten heiter  d.  i.  hai-dro-  'hell,  licht,  glänzend'  stellt  und 
wegen  der  m-Ableitung  das  nahe  verwandte,  nur  durch  das 
Plus  des  .V  im  Anlaut  (Noreen  Utkast  124  ff.)  unterschiedene 
Wort  got.  sl'ei-rna  'Olanz'  fauch  altn.  ags.  alts.  ahd.  vorhanden), 
vor  allem  aber  ndid.  scheim  M.  'Glanz,  Schimmer'  fLexer  III  687) 
vergleicht.  Der  Smn  von  hemliacht  ist  also  'hell-licht'  (vgl.  die 
Redensart  'am  hellichten  Tage')  'ganz  hell',  und  somit  ist 
Heimdallr  der  'hell  strahlende'  Gott.  Dass  diese  Etymologie 
seinem  Wesen  entspricht,  ist  aus  Mogks  Darlegung  Grundriss 
I  1057  zu  entnehmen.  Übrigens  ist  auch  Mardqll  keineswegs 
die  'über  das  Meer  hin  glänzende',  wie  man  gewöhnlich  deutet, 
sondern  7nar-  aus  mari-  ist  dasselbe  Wort,  das  auch  in  den 
Frauennamen  Meridrüd,  Meripurc,  Merijnrin,  Merihilf,  Meri- 
i^wind  erscheint  (in  Männernamen  kommt  es  fast  gar  nicht  vor), 
die  sich  aus  dem  Begriffe  'Meer'  nicht  erklären  lassen.  Ich 
zweifle  nicht,  dass  auch  dieses  Wort  'glänzend'  bedeutet  und 
aus    der   von   Fick  I'^  515   behandelten  Sippe   uapjuaipuu  'flim- 
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mcni',  uaipa  'Iluiulsstcni',  uapudpeoc  'seliinniienid.  ,<:'läiizciKr 
skr.  mdrtci  'Lichtatoiu'  zu  crläiiteni  ist.  Man  wird  es  nach 
dieser  Erörteruiiic  nicht  miwahrscheiulich  finden,  dass  auch  ein 
Teil  der  mit  Hahn-  koni])oniertcn  Personennamen  das  oben 
naclig-ewiesene  Adjektiv  hcdm  'g-Uinzend'  enthalte,  nament- 
lich wenn,  wie  in  alid.  Haimperlü,  auch  im  zweiten  Kompo- 
sitionsg-liede  der  Sinn  des  Glänzenden  lieg-t.  Von  den  ahd. 
Xamen  möchten  z.  15.  noch  IfeimgPr,  Heimgis  und  Haimidf, 
die  alle  drei  g'länzender  Held'  hedeuten,  sowie  der  Fraueu- 
name  HaimoVnuUs,  der  sich  durch  seinen  Stammcharakter 
von  Haimirldi  und  Heimirädh  (Pip.  2,  2(Jo,  2;  unterscheidet^ 
hierher  zu  ziehen  sein. 

2.  Es  mög-en  sich  ein  par  Einfälle  zur  Deutung-  altg-er- 
manischer  Yolksnamcn  anschlicssen.  Der  Name  der  salischen 
Franken  ist  soviel  ich  weiss  bisher  noch  unaufgehellt.  Die 
alten  Ikdeg-e  für  Scdii  findet  man  bei  Zeuss  329.  Die  Benen- 
nung tritt  ei'st  auf,  als  das  Volk  die  insula  Batavornm  in 
Besitz  ninnnt.  Ich  vermute,  dass  »Srt/yV/- 'insulanus'  heisst  und 
abgeleitet  ist  von  dem  Fem.  *.MZrt  'InseP  =  lit.  lett.  scda  glei- 
cher Bedeutung.  —  Den  Namen  Uhü  hat  ^Miillenhofif  Ztschr. 
IX  loU  behandelt.  Er  möchte  das  Adjektiv  uhja-  zu  got. 
iifjö  'Cberfluss'  ziehen,  wozu  er  auch  ahd.  uhper  maleficus, 
nppeheit  vanitas,  üppig  inanis  vanus  stellt.  Aber  diese  letztere 
»Sippe  ist  von  dem  gotischen  "Worte  ganz  zu  trennen.  Sie 
würde  für  den  Volksnamen  auf  die  Bedeutung  'Übelthäter, 
Bösewächte'  führen,  denn  uhja-  'üppig'  gehört  wie  nhi-l-o- 
(Eigenname  Uhil\  r?>?'co  Förstem.  I' 1207)  zu  uhi-lo-  'übeF 
(die  in  der  Zschr.  der  Savignv-Stiftung  f.  Rechtsgeseh.  1890 
8.  224  vorgetragene  Deutung  ist  nicht  aufrecht  zu  erhalten). 
Die  Bedeutungsentwickelung  von  maleficus  zu  inanis  vanus  hat 
ebenso  bei  hosi  Graft'  III  216  stattgefunden.  Rekurriert  man, 
was  auch  Müllenhoff'  vorzieht,  auf  den  gotischen  Ausdruck, 
so  kommt  man  auf  einen  Sinn,  der  für  die  Verhältnisse  des 
Volkes  schwerlich  passt,  denn  die  deutschen  Stännne  auf 
römischem  Ge])iete  lebten  eher  in  fortdauernder  Not,  als  im 
Überfiuss.  Die  Personennamen  Uffo,  OjJ'o,  Vffing  sind  fernzu- 
halten, da  sie  durch  die  Nebenformen  ags.  Wuffa  (Müllenhoff 
Beowulf  67,1  ahd.  ruoffo  Pip.  2,  304,  10.  319,  8  an  eine  ganz 
andere  Stelle  gewiesen  werden.  Wenn  man  sich  bei  dem 
an  sich  möglichen  Sinne  'Übelthäter'  (der  dann  auf  einen  von 


Germanische  EtYmologien.  315- 


'o 


frcniKliiachljai-licher  Seite  verliehenen  Übernamen  liinfiihren 
würde)  nicht  beruhig-en  will,  so  könnte  man  die  alte  Grimm- 
sche Deutung- 'Fhissan wohner,  Rheinanwohner'  in  modifizierter 
Gestalt  wieder  aufnehmen,  indem  man  anknüpft  an  lit.  iipe 
'Fluss'  (Leskien  Bildung  der  Xomina  im  Lit.  238.  278).  Wie 
viele  Worte,  die  sich  in  den  verwandten  Sprachen,  besonders 
in  dem  so  nahestehenden  Litauischen,  erhalten  haben,  müssen 
in  jener  Urzeit,  als  diese  Namen  geschaffen  wurden,  noch  vor- 
handen gewesen  sein,  nach  den  Verlusten  zu  schliessen,  die 
seit  der  Zeit  des  Wulfila  vor  unsern  Augen  eintreten!  Und 
dass  ein  lokaler  Sinn  in  Ulni  zu  suchen  sei,  wird  durch  den' 
Ortsnamen  Uhiti  (Förstemann  II  1497)  wahrscheinlich  gemacht, 
der  etymologisch  von  dem  Volksnamen  um  so  weniger  getrennt 
werden  kann,  als  die  Stadt  Oefte  bei  Werden  a.  d.  Ruhr  noch 
im  Gebiete  der  alten  Ubier  liegt.  Das  seltene  Suffix  hat  den 
Sinn  von  -dlii  und  lat.  -eium  gehabt,  \g\.  ixgii.  pi/rnete  spine- 
tum  Grimm  Grannn.  II-  210  und  ahd.  fisgizzi,  dessen  ältere 
eigentliche  Bedeutung  ' Fisch wasser,  Fischteich'  aus  dem  Schweiz, 
Idiot.  I  1106  erhellt;  Uhiti  wird  also  eine  wasserreiche  Gegend 
meinen.  Dann  sind  die  Uhii  auch  dem  Xamen  nach  mit  den 
Ripuarii,  den  'Uferanwohnern'  identisch,  Zeuss  343.  —  Den 
Xamen  der  Usipii  hat  Much  Beitr.  XVII  138  f.  aus  dem  Kel- 
tischen zu  erklären  versucht,  aber  seine  Träger,  die  gewöhn- 
lich mit  den  sicher  deutschen  Tenchtlieri  zusammen  genannt 
werden,  sind  Germanen;  ihre  Wohnsitze  und  ihre  Geschichte 
sprechen  glcichmässig  gegen  gallische  Nationalität,  s.  Zeus* 
88  ff.,  und  die  keltisierte  Form  U.sipetes  darf  nicht  irren.  Wir 
finden  die  Usipii  zu  Cäsars  Zeit  in  den  Avasser-  und  sumpf- 
reichen Gegenden  der  Rheinmündungen.  Xach  der  Beschaffen- 
heit ihres  Wohnsitzes  wird  man  sie  auch  benannt  haben,  denn 
das  nd.  sipe  'feuchtes  Land,  Xiederung',  nl.  zijp  'trocken  ge- 
legtes ]\Ieer'  ist  in  ihrem  Namen  nicht  zu  verkennen.  Der 
Name  ist  gebildet  wie  der  des  slavischen  Volkes  der  Polahen 
'Eibanwohner'.  Wie  hier  po-,  so  ist  dort  «-  eine  Präposition,, 
die  'an',  'bei'  bedeutet;  sie  scheint  sonst  im  Deutschen  ver- 
loren zu  sein,  hat  sich  aber  bekanntlich  im  Slavischen  erhalten, 
Dass  die  slav.  Präp.  u  'bei'  mit  dem  gleichlautenden  Vcrbal- 
})räfix  'von  —  w^eg'  =  preuss.  lat.  au-  identisch  sei,  halte  ich 
für  unerwiesen  und  unwahrscheinlich.  Dagegen  wird  Verwandt- 
schaft   mit    der    indogermanischen   Postposition    bestehen,    die 
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Briig-mann  Orundriss  11  TUU  in  dem  Ausg-ang-c  -s-u  des  Lokati ves 
Pluralis  erkannt  liat.  Den  gleichen  Sinn  wie  Usipü  hat  viel- 
leicht auch  der  Xamc  der  Lygü  Zeuss  124,  der  zu  lit.  liügas 
'Morast'  g-ehörcn  könnte.  —  Undeutsch  ist  der  Name  ZoObnia 
liebst  Zoubivoi.  .Much  Keitr.  XVll  IKJ  meint,  dass  er  jedem 
Deutungsversuch  widerstrebe.  Aber  so  schlimm  steht  die  Sache 
nun  doch  nicht.  Wcmi  die  Sudeten  das  Erzgebirge  sind  und 
die  Sudiiicn  an  dessen  Süda])hange,  etwa  in  der  Gegend  von 
Teplitz,  dessen  lieisse  Quellen  gewiss  schon  früh  die  Aufmerk- 
samkeit der  Bewohner  auf  sich  zog-en,  sesshaft  waren,  so  wäre 
«ine  Erklärung  zu  finden,  indem  man  lat.  südare  'schwitzen' 
lind  seine  N'crwandtschaft  (Fick  II  l?iS(5)  heranzöge.  Dann  hätte 
ZoubriTa  zunächst  die  Gegend  der  heissen  Quellen  gemeint  und 
wäre  erst  von  da  auf  das  Ge))irge,  an  dessen  Fusse  sie  ent- 
spring-en,  übertragen  worden.  Das  (keltische?)  Volk  erhielt 
seinen  Namen  natürlich  erst,  nachdem  die  Benennung  der 
Oeg-end  bereits  feststand. 

3.  Ein  uraltes  deutsches  Wort  bei  Plinius  hat  selbst  Müllen- 
lioff  Germ.  Antiij.  1 10  nicht  erkannt  und  die  richtige  Über- 
lieferung einer  ganz  überilUssigen  Konjektur  zu  Liebe  unter 
den  Text  verwiesen,  unter  den  Nachrichten  über  den  Bern- 
stein hat  riinius  die  folgende:  Phüemon  fossile  esse  [dixit] 
et  in  ^Scythia  erui  duohus  Jocis,  candiduiii  atque  cerei  coloris 
quod  vocaretur  electrum,  in  alio  fidmim  quod  appellaretur 
Miüliternicuin.  So  B;  in  F  steht  suhalternicum,  in  X  siial- 
ternicum.  Das  in  B  richtig  erhaltene  Wort  bedeutet  'etwas 
brennbares,  das  den  Anschein  von  Holz  hat':  sicali-  gehört  zu 
iigs.  sicelan  'langsam  ohne  Flannne  l)rennen'  (die  reiche  Ver- 
wandtschaft des  Wortes  s.  bei  Schade  911  f.)  und  -ternicum 
erklärt  sich  aus  dem  Volksnamen  der  gotischen  Tervingi,  der 
Waldanwohner,  und  aus  got.  triu  'Holz'.  Die  Weiterbildung- 
mit  n  weiss  ich  aus  dem  Germanischen  sonst  nicht  zu  belegen, 
über  das  Slav.  hat  sie  in  drenyui  Kapiröc  Kpaveiac  Job.  Schmidt 
Vokal.  II  Tö  (ahd.  tirnpaum  scheint  Lehnwort  zu  sein). 

4.  Dass  das  ag-s.  specan,  das  mit  sprechen  etymologisch 
nichts  zu  schaffen  hat,  auch  im  Ahd.  weit  verbreitet  ist,  kann 
wohl  noch  nicht  als  allgemein  bekannt  betrachtet  werden. 
Ich  kenne  dafür  folgende  Belege:  Jtaspohchan  vvesmi  conlo- 
qui  BR  lOG,  7;  zospehlie  adloquatur  Gl.  II  42,  7  (Würzburg); 
furispachust  praecurris    Gl.  II  71,  54    (V^ind.  271);     spahhi 
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hihmm  Gl.  I  502,  34  (Clm.  14689)  =  gispache  CIni.  17403  = 
gisprdhhl  cet.  Die  folgenden  Belege  stammen  ans  den  Hss.  Clm. 
2723  und  2732,  in  den  Praeteritalformen  ist  meist  a  über  der 
Zeile  nachg-etragen :  higagan  spehhan  ohtendere  Gl.  I  309,  66; 
gispah  prosecutus  est  Gl.  II  117,  67;  voragispaJi  praemislt 
Gl.  II  266,  7;  voraspalihomes  praemisimus  Gl.  II  124,  16.  181^ 
60.  136,  31;  ßrspalihames parcamus  Gl,  II  277,  19;  gispahho- 
mes  promisimus  Gl.  II  117  36;  vüospalilialer  Imguosiis  GL 
II  189,  73;  gispahhi  facetiae  Gl.  II  364,  51;  pispahha  offen- 
sione  Gl.  II  128,  69;  pispaliho  Jaceratione  Gl.  II  186,  43; 
spahhuse  secretario  Gl.  II  117,  9.  Dazu  noch  hespacharis  de- 
latoris  Gl.  II  68,  24  aus  einer  Wallersteinischen  Hs.  In  den 
mild.  W()rterbiicliern  finde  ich  das  starke  Verb  nicht  verzeichnet,, 
obwohl  es  gewiss  in  den  Handschriften  steht;  dagegen  mancherlei 
Zubehör  wie  späht  '  lautes  Sprechen,  Geschwätz  \  speMen 
schwatzen',  gespulte  'Geschwätz'.  In  einer  wahrscheinlich 
alemannischen  Quelle  reimt  spachen  auf  slaclwn  'schlagen' 
Mhd.  Wb.  II  2,  474.  Auch  auf  dem  sächsischen  Sprachgebiete 
war  das  Wort  verbreitet.  Schmeller  III  555  weist  aus  einem 
Glossar  nach:  anspecken  concio7iari,  specJcere  coyicionator 
rhetor.  Im  Nordischen  hat  sich  der  gleiche  Bedeatungsüber- 
gang  vollzogen,  wie  bei  dem  griech.  \6yoc  zu  Xefuu  :  spal^r 
heisst  nicht  mehr  'redegewandt'  sondern  'weise',  speki  und 
spelid  'Weisheit'.  Mit  der  Etymologie  kommt  man  glaube  ich 
nur  zum  Ziele,  wenn  man  den  Guttural  \on  urgerm.  spekan 
als  eine  Wurzelerweiterung  betrachtet;  offenbar  ist  das  daneben 
liegende  sprelrin  von  bestimmendem  Einfluss  auf  die  Gestal- 
tung des  bedeutungsgleichen  Wortes  gewesen.  Welche  Form 
es  vor  der  Angleichung  an  sprekan  gehabt  hat,  lässt  sich 
nicht  mehr  ermitteln,  aber  als  Wurzel  ist  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  seq  'sprechen'  zu  betrachten.  Auf  der  Stufe 
sqe-  musste  sie  im  Germanischen  wenigstens  vor  hellen  Vokalen 
zu  spe-  werden,  vgl.  engl,  icisp  'Wisch'  neben  ahd.  utäsc  aus 
wisqi-  zu  lat.  yi/Yy«  aus  *üi^^"«  Noreen  Utkast  93;  ahd. /br.s7Jö?^ 
nel)en  forscön  aus  Gi"df.  '■'prksqe-  (vgl.  Brugmann  Grnndriss^ 
II  1030  f.);  ahd.  hose  'Spott,  Schmach'  neben  ags.  hosp, 
hiispan.  Diese  und  andere  Beispiele  hat  Noreen  a.  a.  0.,  wei- 
tere werden  sich  finden.  Zu  der  Wurzel  seq  gchöi-t  ausser 
seggian  {sagen)  noch  altn.  sldld  'Erzähler'  (Liden  Beitr.  XV^I 
507j  und.  wie  ich  abweichend  von  E.  Schröder  Zs.  XXXVII  264,. 
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dessen  Herleitung'  mich  hinsichtlifli  der  Bcdeutung:sentwickelung' 
nicht  recht  befriedigt,  annehme,  das  urgerin.  .sjjeZP Erzählung', 
obwohl  das  11  der  Erklärung  einige  Schwierigkeiten  macht. 
Vielleicht  ist  es,  wie  in  tjaiiiallns  neben  mathaJ-,  ags.  mcedeJ 
und  in  stoUo  'Stütze'  neben  altn.  studill  (ahd.  l-astudit  'ge- 
stützt' Gratf  VI  602)  aus  ])l  entstanden,  so  dass  also  das 
8uffix  -flo-  darin  stäke.  Vgl.  noch  stall  neben  .sfadel,  ahd. 
wallön  and)ulare  neben  icadalön  vagari  (uuadalota  amhulavit 
Gl.  I  453,  b>i)  lind  ags.  icadol  'der  Mond'  als  das  Wandel- 
ü'estirn. 

5.  Während  sich  das  Substantiv  hcdhu  'Kampf  im  Ags. 
nur  als  erstes  Glied  von  poetischen  Kompositis,  im  Alts,  und 
Ahd.  gar  nur  nocli  in  Eigennamen    erhalten  hat  (vgl.  Gramm. 

II  ^  4:34;,  ist  das  dazu  gehörige  starke  Verbum,  ohne  dass 
man  l)isher  davon  Xotiz  genommen  hat,  im  Ahd.  länger  in 
lebendigem  Gebrauche  geblieben.  Schon*  Grafi"  IV  8u5  ver- 
zeichnete  aus  Ja  (Gl.  I  587,  19;  hatunga  insectatio.  Dazu 
kommen  aus  dem  Glossar  Gc  3  (Clm.  (3277  aus  Freisiug)  fol- 
gende vier  Verbalformen:  liatamas  insequamur  Gl.  II  175,22; 
hattit  insequifur  ebd.  64;  zihatinna  insequenda  ebd.  176,  60; 
hatenta  insequuntur  ebd.  170,  55.  Dazu  Hadandes-lieim  aus 
den  Lorscher  Schenkungsurkunden  bei  Frtrstem.  II  767.  Da 
-das  Verl)  'verfolgen'  bedeutet,  so  wird  damit  auch  der  ge- 
nauere Sinn  des  alten  Substantivs  otfenkundig.  Das  Verb 
muss  stark  flektiert  haben  (wie  farari)  und  ursprünglich  gewiss 
mit  grammatischem  Wechsel,  der  a.ber  in  den  überlieferten 
Formen  zu  Gunsten  der  endungsbetonten  Formen  (wie  z.  B. 
bei  findan)  ausgeglichen  ist. 

6.  Den  Schluss  mögen  einige  germanisch-baltische  Ver- 
gleichungen  machen:  ahd.  miitn-mna  'Scheiterhaufen'  0.  2, 
9,  48  und  iinifufpna  vel  saccari  strues  Gl.  I  646,  71  (Clm. 
1944ÜJ  ^  ags.  wudefine  strues  "\Vright-W.  151,  30  zu  Mi.  plnas 
*  Strauchwerk  zum  Zaunflechten',  pinti  'flechten',  denn  der 
Scheiterhaufen  bestand  aus  Flechtwerk,   wie  J.  Grinnn.  Germ. 

III  1  ff.  =  Kl.  Sehr.  VII  461  ff.  schön  dargelegt  hat.  —  Mhd. 
Jindele  'Lumpen',  schweizerisch  hudel  PI.  hudJen  'Lumpen, 
Plunder'  zu  lit.  sliitas  'Fetzen',  sl'ütös  'Abschabsel',  sJiidü 
sküsti  'schaben',  Leskien  Ablaut  308.  —  Schweiz,  dauhe 
''Schlucht'  (so  heisst  z.  B.  der  Absturz  des  Gemmipasses)  = 
lit.  dauhä  'Thal'.    —   Ahd.  grüz  'Weizenbier'  =  lit.  grüdas 
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'Korn',  lett.  grauds  'Korn',  dazu  auch  griltze  und  griesz^ 
wegen  des  Bedeutungsverhältnisses  vgl.  hior  'Bier'  zu  as.  heuw, 
ags.  heöw  'Getreide'.  —  Got.  sl'ildus  'Schild',  eigentlich  'Bret', 
zu  lit.  skiltis  'abgeschnittene  Scheibe',  sl-eliü  'spalten',  sl-eldu 
skeldeti  'sieh  spalten'  Leskien  Ablaut  341 ;  auch  lint  'Schild' 
ist  =  lit.  lentä  'Bret',  und  ags.  altn.  hord  'Schild'  erklärt 
sich  aus  got.  haürd  'Bret'.  —  Ahd.  icaso  'Rasen,  feuchte 
Erde',  icascd  'Regen',  vgl.  lit.  eicasa  'Feuchtigkeit  in  der 
Erde,  Baumsaft'.  —  Dass  die  Fledermau.s  etwas  mit  der  Maus 
zu  thun  habe,  ist  mir  nicht  nur  aus  zoologischen  Gründen, 
.sondern  auch  wegen  der  ahd.  oflfon])ar  altertümlichen  Xeben- 
form  jiedaremustro  Gl.  I  o41,  10  (Karlsruher  Hs.)  =  fiedare- 
musfra  Sangall.  28o  zweifelhaft;  die  Form  begegnet  noch 
Gl.  I  343,  17  in  zwei  anderen  St.  Gallischen  Hss.  {ßedremustro), 
348,  35  (ßedermustro)  in  den  Monseer  Glossen  des  Clni.  l^!l40, 
und  295,  6  lesen  wir  in  Rd-Ib  den  Akkus.  vespertiUonem 
flederemustrun.  Schon  das  ^lask.  schliesst  die  Zugehörigkeit 
zu  müs  aus.  Ich  möchte  glaul)en,  dass  wir  eine  Weiterbildung 
von  musä  'Fliege'  vor  uns  haben  (vgl.  lit.  miise,  griech.  |uuia 
d.  i.  *musja,  altb.  mucha,  preuss.  muso),  ähnlich  dem  lat. 
musca.  Denn  in  jener  Urzeit  wird  man  die  Zugehörigkeit 
der  Fledermaus  zu  den  Säugetieren  schwerlich  erkannt  haben. 
Man  wird  sie  mit  den  Nachtschmetterlingen  zu  der  grossen 
Gruppe  der  Fliegetiere  gerechnet  haben,  die  nicht  Vögel  sind. 
Als  ein  Vogel  konnte  sie  deshalb  nicht  angesehen  werden, 
weil  sie  keine  Stimme  hat  und  Xachts  fliegt.  Ob  der  Vokal 
u  lang  oder  kurz  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Was  das 
Suffix  anlangt,  so  halte  ich  t  für  sekundär  entwickelt  (wie  in 
swestev)  und  das  Suffix  in  der  Hauptsache  für  identisch  mit 
dem  von  altn.  mordr  'Marder'  d.  i.  ^mard-ru-  gegenüber  ags. 
mearö,  vgl.  ahd.  Mardrinpah  Förstem.  II  1063,  wodurch  viel- 
leicht ein  mardro  vorausgesetzt  wird  (sonst  heisst  das  Wort 
marder,  also  mit  starker  Flexion);  das  gleiche  Suffix  hat 
sicher  auch  noch  ags.  gandra  'Gänserich'  neben  ganra  =^ 
mnd.  ganre,  jetzt  in  verschiedenen  Gegenden  gander  (vgl. 
Hildebrand  DWb.  IV  1,  1,  1256),  wo  das  d  ebenso  auf  sekun- 
därer Lautentwickelung  beruht  wie  dort  das  t,  denn  die  Ab- 
leitung erfolgt  von  einer  Grundform  ^'gan,  die  neben  gam 
angenommen  werden  muss;  wohin  sollte  sonst  das  s  gekommen 
sein?  Dass  auch  Kater  hierhergehört,  mag  man  Kluo-e  Beiträge 


320  Adolf  Noreen, 

XIV  585,  der  mich  im  übrigen  iiiolit  überzeugt,  unter  Vor- 
behalt zugeben.  Der  erste  Bestandteil  des  Kompositums  fiedre- 
mustro  erklärt  sieh  aus  sehweiz.  fiadere  'schwach  fliegen, 
flattern'  Idiot.  I  11(59  und  bezielit  sich  auf  den  geräuschlosen 
Flug  des  Tieres. 


Basel,  3.  Oktober  1893. 


Rudolf  Kociirel 
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Etymologisches. 


1.  Germ.  Hals,  sl.  l:olo,  gr,  leXoc  und  verwandtes. 

Bekanntlich  werden  im  Altisländischen  nach  1200  die 
Vokale  a,  o,  o,  u  vor  If,  lg,  Ik,  Ip  gedehnt,  z.  B.  ülfr  'Wolf, 
(jdlgi  'Galgen',  fäll:  'Volk',  hölmr  'Insel',  liiolp  'Hilfe'  aus 
älterem  ulfr,  gfih/e  usw.  Die  Dehnung  zeigt  sich  demnach 
vor  den  Konsonantengruppen,  in  welchen  die  schwedischen 
und  norwegischen  Dialekte  kakuminales  (' cerebrales 'i  l  auf- 
weisen. Dagegen  hat  das  Aisl.  mit  ganz  vereinzelten  Aus- 
nahmen {bölstr  'Polster',  Ärt7.v 'Hals')  keine  Dehnung  vor  Id^), 
II,  Is,  It  {7..B.  halda  'halten',  falla  'fallen',  fals  'falsch',  sali 
'Salz'),  also  vor  den  Konsonantengruppen,  die  in  schwed.  und 
norw.  Dialekten  rein  dentales  /  zeigen.  Daraus  hal)e  ich 
(Pauls  Grundriss  I  4To,  §  I05a  und  Aisl.  Gramm.-  §  111.  3) 
den  8chluss  gezogen,  dass  eine  Verschiedenheit  der  /-Laute 
auch  im  Aisl.  vorhanden  gewesen  sei  und  die  verschiedene 
Behandlung  der  vorhergehenden  Vokale  veranlasst  habe. 

Xun  ist  aber  zu  beachten,  dass  die  genannten  Dialekte  zwar 
in  den  weitaus  meisten  Fällen  kein  kakuminales  /  vor  den 
dentalen  Konsonanten  d,  l,  s,  t  dulden;  dies  gilt  jedoch  nur, 
w  e  11 11  die  V  e  r  b  i  ii  d  u  ii  g  e  n  Id,  II,  Is.  It  alte  r  erbt  s  i  n  d. 
In  den  verhältnismässig  wenigen  Fällen,  wo  die  Verbindung 
erst  durch  nordische  Synkope  entstanden  ist,   kommt  kakumi- 


1)  Die  vernieintliflic  Dehnung'  vor  hl  in  skäUl '  Dichter'  existiert 
nieht.  Die  Lange  ist  hier,  gleiciiwie  in  sdld  'Sieb',  uralt,  s.  Liden 
Beitr.  XV  507  f.,  Uppsalastudier  tilleg'nade  Sophus  Bug-ge,  S.  82. 
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miiiales  l  auch  vor  den  g-enaimten  dentalen  Konsonanten  vor, 
z.  B.  seliwed.  mäld  'iMalilkorn'  zu  mala  'mahlen'  (vgl.  mit  den- 
talem l  gäld  'Sclmkr  zu  gähia  'bezahlen'),  stöld  'Diebstahr 
zu  s'fjäla  'stehlen',  tild  neben  tilja  'Diele',  dlder  neben  al 
'Erle'  (vgl.  mit  dentalem  l  dlder  'Alter'  zu  nhd.  alt,  aisl. 
aldenn  'alt',  lat.  altus  'g-ross  gewachsen';  ebenso  vcdd  'Ge- 
walt' zu  aisl.  valda  'walten'),  holde  'Geschwür'  zu  Inda 
'Beule',  Tcöld  (asclnved.  hyld)  'Kälte'  zu  luden  'kalt'  (vgl. 
mit  dent.  l  l^all  aus  aschwed.  l^alder  'kalt');  ferner  dols^k 
'hinterlistig'  zu  aschwed.  dol,  dul  'Verheimlichung'  (vgl.  mit 
dent.  /  falsk  'falsch'  zu  aschwed.  fals,  lat.  fahiis^  ebenso 
ilsken  'boshaft'  zu  illa  'übel'),  Nils  aus  aschwed.  Xigels, 
Nilias  (Nilcolans),  Ols-son  zu  OZo/*u.  a.  m.  AVeil  die  Gruppe 
In  fast  überall  durch  Synkope  entstanden  ist,  steht  in  diesem 
Falle  häutig  kakuminales  /,  z.  B.  l^ölna  'Darrhaus'  aus  lat. 
culhia,  moln  aus  aschwed.  molin  'AYolke',  aln  aus  aschwed. 
alin  'Elle'  u.  a. 

Ganz  ebenso  liegen  die  Verhältnisse  im  Aisl.  betreffs  der 
Dehnung  vor  In  und  Is  ^).  AA^ir  verstehen  jetzt,  warum  trotz 
dem  auf  l  folgenden  dentalen  n  es  neben  qln  'Elle'  eine  ge- 
dehnte Nebenform  qln  (später  dln)  giebt.  Die  seltene  Neben- 
form alen  (anorw.  auch  alun^  zeigt,  dass  das  AVort  ursprüng- 
lich ein  in  gewissen  Kasus  synkopierendes  gewesen  ist:  vgl. 
auch  ahd.  elina  und  gr.  diXevr)  (dessen  AA'urzelvokal  in  der 
aisl.  Nebenform  öln  vorzuliegen  scheint).  Die  Form  qln  hat 
kurzen  A'okal,  entweder  weil  sie  der  lat.  Form  idna  direkt 
entspricht,  oder  weil  sie  von  den  unsynkopierten  Formen  alen, 
ahm  beeinflusst  worden  ist.  Nur  auf  Analogie  dürfte  es  be- 
ruhen, dass  in  Fällen  wie  Nom.  PI.  M.  stolnir  zu  stolinn  'ge- 
stohlen' nicht  ein  lautgesetzliches  ^stölnir  auftritt.    Die  Kürze 


1)  Wanmi  vor  dem  durch  Synkope  entstandenen  Id  keine 
Dehnung-  stattfindet  [z.B.  valda  'wälilte',  talda  'zählte',  nicht  *vdlda, 
*fälda),  bedarf  einer  besonderen  Uutersnehnng,  die  ich  hier  nicht 
anstellen  kann.  Jedoch  sei  schon  hier  auf  die  beachtenswerte  An- 
sicht Wadsteins  (Beitr.  XVII  420  ff.)  hing-ewiesen,  nach  Avelcher  talda 
eine  analog-ische  Neuschöpfung  ist  statt  *talda  (ahd.  zalta,  as.  talda, 
ags.  fealde).  Wenn  diese  Ansicht  sich  bewähren  sollte,  ist  hier  die 
Verbindung-  a  -f  Id  zu  spät  entstanden,  um  Dehnung-  bewirken  zu 
können.  Dann  wäre  valda  statt  ■■vdlda  (ahd.  welita)  zu  velia  nach 
der  Analogie  talda  zu  felia  gebildet. 
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ist  also  hier  von  derselben  Art  wie  in  anderen  scheinbaren 
Ausnahmen  des  Dehnung-sgesetzes,  z.  1>,  Prät.  slxCilf  'zitterte', 
PI.  skulf'nm,  Part.  Prät.  sJxoJfinn  (statt  *,s'A-«7/'  usw.)  nach  havfj 
'barg-',  PI.  hurgum,  Part,  hoirjinn  u.  dg-1. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  aisl.  Verbindung-  /,s-,  so  ist 
klar,  dass  in  Fällen  wie  Gen.  Sg.  seJs  ('aus  '■^selhas)  'Seehunds' 
oder  ödal.s  r'^ödaJas)  'Eigentums'  die  Kürze  auf  den  Eintluss 
benachbarter  Formen  wie  Dat.  .sele,  6d(a)le,  Akk.  sei,  ödaJ  u.a. 
zurückzuführen  ist.  Dagegen  steht  lautgesetzliche  Dehnung  in 
höJsfr  aus  älterem  holstr  (neben  huhtr)  'Polster'  und  häU 
neben  lials  'Hals'.  Wie  auch  die  schwed.  und  norw.  Dialekte 
mit  ihrem  kakuminalen  /  in  bolster  beweisen,  ist  aisl.  htilstr, 
bolsfr  aus  '^Imlhtr  synko])iert-,  vgl.  aschwed.  ImUn  'aufgebläht'. 
Bei  hüls,  hals-  aber  liegen  die  Verhältnisse  folgendermassen. 
Die  kurzvokalische  Form  hals  (=  schwed.,  norw.  Dial.  halx 
mit  dentalem  I)  stinunt  natürlich  ganz  mit  dem  alat.  coUn.s 
aus  '''colsus,  setzt  also  einen  Stamm  '^lialsa-  voraus.  Dagegen 
muss  hüls,  dem  das  in  gewissen  schwed.  und  norw.  Dialekten 
vorkonnnende  hals  mit  kakuminalem  /  entspricht,  ein  unsyn- 
kopiertes  "^hcdasa-  oder  '-'halisa-  ^•oraussetzen.  Betreffs  der 
Suflfixformen  -s-  :  -as-,  -is-  {-us-)  verhalten  sich  die  beiden 
Stämme  wie  got.  ahs  :  lat.  acus  (ahd.  aliir),  gr.  dE-iv)i  :  alid. 
acchtis  (got.  aqizi),  got.  peihs  :  lat.  tempus,  ahd.  dins-tar 
{Hems-ro-)  :  demar  (aind.  tümar),  alid.  lefs  :  leff'ur,  aisl.  fax  : 
griech.  rreKOC,  got.  iceihs  :  aind.  vesds  u.  a.  m.  (vgl.  Brugmann 
Grundriss  K  obT,  393  f.).  Dies  *hal(a)sa:,  halfijsa-  ist  natürlich  — 
durch  den  im  Germ,  so  überaus  häufigen  Übergang  der  -o.§-,  -es- 
(-«ts-)Stämme  in  die  Flexion  der  -«-Stämme  —  aus  einem  neu- 
tralen *halas-,  '^halis-  entstanden.  Diesen  Stamm,  indoeur.  ^^qolos 
(und  ^qelos,  s.  unten),  finden  wir  nun  im  Griechischen  als 
xeXoc  'Wendepunkt,  Drehpunkt'  wieder.  In  betreff  des  Al)lautes 
der  Wurzelsilbe  ist  aisl.  fax  :  -rreKOC,  lat.  foedus  :  fidus-fus, 
griech.  öxoc  :  e'xoc  u.  a.  zu  vergleichen  (s.  Brugmann  a.  a.  0.). 
Indoeur.  ^qoJ-os,  ^qelo-s  gehört  natürlich  zur  Wurzel  qel  'sich 
drehen,  bewegen'.  Die  einem  derartigen  Stamm  ursprünglich 
zukommende  abstrakte  Bedeutung  'Drehung'  ist  wie  ja  auch 
sonst  oft  in  eine  konkrete  übergegangen,  welche  entweder  wie 
bei  leXoc  'das  worum  man  sich  dreht'  sein  kann  (vgl.  nlid. 
Wende,  das  sowohl  'das  Wenden',  'Wendung'  wie  'Wende- 
punkt'   und    'Pol'    bedeuten    kann);    oder   auch  wie   bei  hals, 
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collus,  -nm  'das,  welches  sich  dreht'  (vgl,  iihd.  Windimg, 
teils  in  der  Bedeutung-  'das  Winden',  teils  'die  sich  windende 
Linie').  Die  spezielle  Anwendung  als  Bezeichnung  des  Nackens 
hat  das  Wort  gemeinsam  mit  anderen  derselben  ursprünglichen 
Bedeutung,  z.  B.  nhd.  Dreher  'der  zweite  Halswirbel'  und 
Wirbel  'Ettckgratsknochen'.  Eine  andere  Spezialisierung  des 
Begriffes  'was  sich  dreht'  haben  wir  in  dem  mit  Julis  auch 
in  betreff  des  Ablautes  genau  stimmenden  asl.  l'olo  (Gen. 
Jtolese)  'Rad'. 

Dieselben  Bedeutungsnuanzen  hat  der  neben  dem  -os- 
Stamm  stehende  -o-Stamm  aufzuweisen.  Wie  griech.  öxo-c  neben 
öx-oc,  lat.  modti-s  neben  mod-es-tus,  griech.  ttöko-c  neben 
TteK-oc,  got.  hlaiw  neben  Maiic-as-nös  u.  dgl.,  so  steht  neben 
dem  -Oi^-8tamm  '^qelos-  (in  griech.  xeXoc;  ein  -o-Stamm  ^qelo 
in  aisl.  huel  (nicht  liuel,  wie  man  noch  hie  und  da  geschrieben 
findet)  'Rad',  und  neben  *qolos-  (in  aisl.  hdls,  asl.  l'olo)  steht 
ein  *qolo-  in  lat.  coliis  'Spinnrocken'  und  dem  damit  iden- 
tischen griech.  ttoXoc  'Achse,  Pol,  Wirbel,  Kreis,  ringsumlaufen- 
der Grenzrain'.  Wie  wir  sehen,  ist  die  Bedeutung  'was  sieh 
dreht'  durch  huel  und  colus  vertreten,  während  ttöXgc  auch 
die  Bedeutung  'das  worum  man  sich  dreht'  aufzuweisen  hat. 
Xur  die  erste  tritt  in  dem  reduplizierten  Stamm  *qe-q(9)lo-, 
*qd-qlö-  hervor:  aind.  cakrdm,  -ds,  griech.  kukXov,  -oc,  ags. 
hweohl,  hiceo;^ol,  hiceowol,  aisl.  Mol  {*hiceula-)  'Rad'. 

Das  Verhältnis  hcds,  collus,  -um  :  hdls,  Iwlo,  also  der 
Suffixwechsel  -s-  :  -os-,  -es-,  liegt  auch  in  griech.  reXcov  'Wende- 
punkt, Grenze'  :  reXoc  vor. 

Endlich  sei  bemerkt,  dass  der  germanische  AVechsel  h  :  hw 
in  hals,  hdls  :  huel  ganz  den  bekannten  Regeln  für  die  Ver- 
tretung der  Gutturale  im  Germanischen  (s.  meine  Urgermauische 
Lautlehre  §  41)  so  wie  dem  griechischen  Wechsel  tt  :  x  ent- 
spricht; vgl.  ahd.  heisi  'heiser'  :  aisl.  huiskra  'flüstern',  got. 
haims  'Dorf  :  hiceilcm  'weilen',  mhd.  hall  'Hall'  :  aisl.  huellr 
'hell,  laut',  nschwed.  härfvel  'Haspel'  :  ahd.  hioerfaii  'sich 
drehen',  aschwed.  har  'wer'  :  Genit.  hu-es  'wessen'  u.  dgl. 

Wir  hal)en  also  einen  genauen  Parallelismus  in  folgenden 
Bildungen : 

'^-qolo-  :  colus,  ttöXoc;  *qolos- :koIo,  hdls;  *qolso- :  collus,  -um,  hals, 
'■'qelo-  :  huel ;  *qelos- :  reXoc ;  *qelso- :  xeXcov. 
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2.    Germ.  Hexe  und  das  Part.  Prät.  Akt. 

Gewölnilich  nimmt  man  an,  dass  die  durch  das  Suffix 
-ijös-  :  -ij.es-  :  -u.s-  cliarakterisiertc  Partizipbildnng-  im  Germani- 
sehen mir  sein*  si)ärlieh  vertreten  sei.  ]\ieines  Wissens  sind 
von  den  deutsehen  Gelelirten  bis  jezt  nur  drei  P>eisi»iele  als 
hierher  g-ehörig-  erkannt  worden:  got.  PI.  herusjös  'Eltern', 
ags.  <?jesrt,  ejsrt  (as.  ecso)  'Besitzer'  und  urgerm.  *ma-^use,  -ö 
('Hercules  Mag-usanus'),  s.  Rrugmann  Grundriss  II  417,  KZ. 
XXIV  81,  Möller  ib.  447,  Schmidt  ib.  XXVI  371  f.,  Schulze 
ib.  XXVII  547  ff..  Kluge  Pauls  Grundriss  I  377,  Kauffmann 
Beitr.  XV  561.  Indess  habe  ich  schon  bei  Hellquist  Arkiv  för 
nordisk  filologi  Vll  159,  in  aller  Kürze  daraufhingewiesen,  dass 
im  Altnordischen  mehrere  deverbative  Adjektiva  auf  -se  die- 
selbe Bildung  zeigen.  Dass  "Wrtrter  wie  aisl.  heize  'wer  etwas 
versprochen  hat'  funktionell  Partizipia  sind,  hat  schon  P.  A. 
Munch  bemerkt,  Avenn  er  auch  ihr  P^ildungsprinzip  viillig  ver- 
kannt hat,  indem  er  äussert  (^Samlede  Afhandlinger  IV  57): 
"Endelsen  -x/  er  en  g-ammel  Tilhegs- Partikel,  som  fojedes 
umiddelbart  efter  et  Gjerningsords  Rod  og  derved  dannede  et 
slags  Particip".  Dass  wir  in  -s'i  keine  Partikel  suchen  dürfen, 
ist  wohl  für  die  Sprachforschung  unserer  Tage  selbsteinleuch- 
tend. Heize,  -za  ist  ganz  wie  ejesa,  "■'majuse,  -0  gebildet, 
d.  h.  es  wäre  ein  gotisches,  sehwach  flektierendes  '■■haifusa, 
F.^haitusei,  Ntr.  ^haifusö  (vgl.  gihanda,  gihandei,  gibandö)  oder, 
wenn  wir  beachten,  dass  der  Suftixform  -ms-  die  Formen  -ijes-, 
-uos-  zur  Seite  standen,  vielleicht  daneben  '^haiticisa,  -ei,  -o 
oder  sogar  Viaihcasa,  -ei,  -ö.  ^Mit  dieser  Bildung  stinnnt  auch 
die  Bedeutung.  Wir  führen  hier  die  wichtigsten  anord.  P>ei- 
spiele  an: 

Aisl.  heize,  heiza  'wer  versprochen  hat'  zu  heifa  'ver- 
sprechen'. 

Aisl.  halze  'wer  festgehalten  hat'  zu  haJda  'halten'. 

Aisl.  d-Ieikse  'wer  im  S])iele  verloren  hat'  zu  leika 
'spielen'. 

Aisl.  of-gaugs-e  'zu  weit  gegangen',  aJ-gangaa  überall 
verbreitet'  zu  ganga  'gehen'.  Gangse  statt  lautgesetzlichem 
*gongse  ist  vom  Inf.  ganga  beeinflusst  worden.  Asehwed. 
gcengse  ist  entweder  von  dem  bedeutungsähnlichen  gcmger 
(aisl.  gengr)  beeinflusst,  oder  es  entspricht  einem  got.  ^gaggicisa 
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'ö 


Aisl.  epter-sfadse  'wer  zurück  geblieben  ist\  sfadsa  'wer 
gestanden  bat'  zu  standa  'steben\  Stadse  statt  *stqöse  be- 
rubt  auf  Analogie  nacb  Part.  Prät.  Pass.  stadenn. 

Anorw.  fiiU-nomse  'wer  alles  gelernt  bat'  zu  nema  'ler- 
nen'. Nomse  statt  ^numse  berubt  auf  Anscbluss  an  das  Part. 
Prät.  Pass.  anorw.  nomenn  (s.  meine  Aisl.  Gramm.-  §423). 

Ascbwed.  dugse,  dogse  'tauglicb'  zu  dugJia,  dogha  'tau- 
gen'.   Der  0 -Vokal  in  dogse  ist  aus  dem   Inf.  dogha  entlebnt. 

Ascbwed.  an-vaxe  'scblaflos'  zu  ralxa  'wacben'. 

Xacb  diesen  und  äbnlicben  Partizipien  starker  Verba  — 
dann  aucb  dugha  und  raka  sind  ja  ursprünglicb  stark  (vgl. 
das  Gotiscbe)  —  werden  dann  aucb  einige  derartige  -se-Bil- 
dunii'en  zu  scbwacben  Verben  analoü'iscb  o-ebildet,  wie  z.  B. 
aisl.  d-hoijrse  zu  lioijra  'boren'  (wäre  die  Form  alt,  müsste 
sie  *-hoijsse  beissen,  da  ja  liojjra  aus  ^hauRian  —  vgl.  got. 
hausjan  —  entstanden  ist  und  ks  zu  ss  assimiliert  wird),  iäze 
zu  idta  'einwilligen',  Tiirse  zu  Mra  'ausweicben'.  Allen  diesen 
Bildungen  gemeinsam  ist,  dass  sie  fast  ausscbliesslicb  prädi- 
kativ in  Verbindung  mit  vera  'sein'  und  verda  'werden'  vor- 
kommen, so  dass  z.  B.  er  heize  so  viel  wie  'bat  versprocben', 
vard  heize  dasselbe  wie  'versprach'  ist,  also  heize  ganz  wüe 
ein  Partizip  tungiert. 

Im  Gegensatz  zu  den  oben  bebandelten  Fällen  zeigt 
got.  henisjös  starke  Flexion  und  setzt  demnacb  einen  Sg. 
''^herusi  'die  geboren  habende,  Mutter'  voraus,  der  Bildung  nach 
dem  aind.  vidust,  griecb.  /ibuia  ganz  entsiirecbend.  Man  kann 
meines  Eracbtens  nicht  umbin,  in  got.  juhuzi  (mit  z  statt  s 
nacb  dem  Venerschen  Gesetze)  'Joch',  eigentlich  'was  zusammen- 
gefügt bat',  eine  ganz  analoge  Form  zu  finden,  d.  h.  ein  Par- 
tizip zu  der  Wurzel  jeug  in  lat.  jungo  usw.  Es  wäre  auch 
vielleicht  nniglicb,  got.  aqizi  'Axt'  hierher  zu  stellen,  in  wel- 
chem Falle  der  Gegensatz  got.  aqizi  :  abd.  acchus  dem  oben 
erörterten  *hait-iüis-  :  "^haitiis-  entspräche.  Aber  vielleicht  er- 
hebt das  griecb.  dH-ivii  gegen  diese  Auffassung  Einspruch, 
Sicherer  scheint  mir,  dass  abd.  hulsa  'Hülse'  einem  got.  '^hulusi 
entspreche  und  Part.  Prät.  zu  helan  sei.  Ferner  stelle  ich  abd. 
zatuvra  (got.  Haduzi),  zatar(r)a  'meretrix'  zu  der  in  griecb. 
baieouai,  abd.  zetten  'verteilen,  vergeuden,  verschwenden', 
aisl.  tad  'excrementum'  erscheinenden  Wurzel.  Ebenso  könnte 
abd.  zundira  (ü'ot.  '^'tundicizi)   'Zunder'   sich  zu   mhd.  zinden 
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(starkes  Verb)  'g:lüheu',   ahd.  scrimUissa  'fissura'  zu  scrintan 
'dehiscere'  \\.  a.  in.  verhalten. 

AVir  können  jetzt  dem  vielbesprochenen  Wort  Hexe  näher 
treten.  Zunächst  muss  man  ahd.  hazns(sa),  hazis^sa),  hezesa  ^) 
von  ahd.  hagazusCao),  hagazissa,  mndl.  haghetisse,  ags.  hejl- 
tisse,  hcejtesfse)  scheiden  (dies  gegen  Kluge  Beitr.  XII  378.  u.a., 
aber  mit  Kauffmann  ebd.  XYIII  155  Note).  Dies  letztere  Wort 
betrachte  ich  als  mit  jenem  zusammengesetzt,  also  als  ein  ur- 
sprüngliches ^haga-liazus(sa) ,  -hazissa,  heji-hetisse,  wo  haga-, 
lie;^i-  das  bekannte  ahd. /j«^,  ags. /?eje  'Wald  u.dgl.'  ist;  vgl. 
ahd.  holz-nmoia,  holz-rüna,  «-rt/f-w/iwji«  u.  a.  Hexennamen.  Ha- 
zus(saj,  liazis(sa)  dagegen  dürfte  eine  Partizipljildung  von  der 
oben  behandelten  Art  sein  und  zu  got.  Jtatan  iLuc.  I  71:  VI  27; 
wahrscheinlich  starkes  Verl))  'anfeinden'  gehftrig.  Allerdings 
wäre  es  auch  möglich,  dass  es  eine  AYeiterbildung  des  got. 
hafis  'Zorn'  wäre.  Jedenfalls  dürfte  also  Hexe  so  viel  wie 
'feindlicher  Walddämon'  sein,  der  Bildung  und  Bedeutung  nach 
mit  ahd.  Iiolz-muoia  und  schwed.  slogs-rä  übereinstimmend. 

üpsala,  14.  September  1893. 

Adolf  Noreen. 


Zur  Oeschichte  des  Wortes  Samstag. 


Unser  Samstag,  ahd.  sambaz-tac  geht  zweifellos  auf  das 
hebräische  nz^  sahbäf  zurück,  aber  selbstverständlich  nicht 
direkt,  und  ausserdem  durch  Yermittclung  einer  Form,  die 
einen  inlautenden  Nasal  zeigte.  Kluge  sucht,  zuletzt  in  der 
ö.  Auflage  seines  Etymologischen  Wr)rterbuches  der  deutschen 
Sprache  S.  312,  dieses  Alittelglied  in  einem  griechischen  *cd)a- 
ßü-TOv  für  cdßßaTOV,  das  allerdings  "bisher  nicht  gefunden"  sei,, 
obwohl  es  auch  durch  persisch  samha  vorausgesetzt  werde. 
"Offenbar  ist  ein  etwa  im  5.  Jahrhundert  bestehendes  orienta- 


1)  Kauffmann  Beiti'äge  XVIII  155  Note  will  statt  hezesusun 
Ahd.  Gloss.  II  397  heyr-zussun  lesen.  Die  Emendation  hezesiin  seheint 
mir  aber  weit  einfacher  zu  sein,  da  die  Silbe  su  leicht  doppelt  ge- 
schrieben worden  sein  kann. 
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liscbes  samhato  durch  das  Griecliisclie  ('mit  dem  Arianismus) 
zu  den  Oberdeutsclien  und  Slaven  gekommen".  Vgl.  auch  Khig-es 
Ausführungen  im  Grundriss  der  germanischen  Phik)k)gie  I  319. 

Ich  bin  vielleicht  im  Stande  das  l)isher  vermisste  grie- 
chische Wort  oder  wenigstens  eine  Ableitung  davon  nachzu- 
weisen. Bei  den  englischen  Ausgrabungen  in  Xaukratis  in 
Ägypten  ist  eine  späte,  aus  der  römischen  Kaiserzeit  stam- 
mende griechische  Inschrift  gefunden  worden,  die  in  "Xaukratis" 
Part  II.  by  Ernest  A.  Gardner,  London  1888,  Tafel  XXII  Xo.  15, 
vgl.  S.  68,  veröffentlicht  worden  ist.  Die  links  verstümmelte, 
rechts  oben  verwisclite  Inschrift,  die,  Avie  aus  der  Datierung 
der  dritten  Zeile  hervorgeht,  der  römischen  Kaiserzeit  angehört, 
lautet : 

A]|u,uuJviou  ZuvaT[? 
cjuvöbo)  caußaBiKfj 
Kai]capoc  qpa|uevu)6  l. 

In  der  zweiten  Zeile  stand  wohl  ev  cuvöbuj  caiußaGiKv]. 
Gardner  hat  in  seiner  Umschrift  zu  dem  letzten  Worte  ein  Frage- 
zeichen gesetzt,  das  wohl  nicht  der  Lesung  —  denn  diese  ist 
durchaus  sicher  —  sondern  bloss  der  Deutung  des  fraglichen 
Wortes  gilt.  Ich  meine,  die  Worte  können  bedeuten:  "in  einer 
am  Sabbat  stattfindenden  Versammlung".  Ist  das  richtig,  so 
haben  wir  hier  das  Adjektiv  cafißaBiKoc  zu  dem  vorausgesetzten 
cdf.ißaTOv,  das  nun  getrost  seines  Sternes  bei  Kluge  entkleidet 
werden  kann.  Das  9  für  t  in  cafaßaBiKÖc  ist  in  keiner  Weise 
befremdlich;  es  gehört  zu  den  bekannten  Eigentümlichkeiten 
des  ägyptischen  Griechiscb,  Beispiele  hat  zuletzt  Buresch  in 
seinem  Kritischen  Briefe  über  die  falschen  Sibvllinen  im  Philo- 
logus  LI  (1893)  S.  95  zusammengestellt.  Oder  man  kann 
daran  erinnern,  dass  in  späterer  Zeit  semitisches  n  durch  0 
umschrieben  wird :  Muss-Arnolt  Semitic  Words  in  Greek  and 
Latin  S.  48. 

Ferner  geh()ren  wahrscheinlich  hicher  die  folgenden  Eigen- 
namen aus  griechischen  Papyrus  (Ägyptische  Urkunden  aus 
den  kön.  Museen  zu  Berlin,  1892  ff.):  Xo.  6,  24  la^ißäc  Xpucä 
Toö  Zaiußd  (158/159  n.  Chr.);  Xo.  50,  2.  4  ZaußäToc,  Za,ußdTi 
(115  n.  Chr.);  Xo.  141 2,  6  lapamdc  f]  Kai  la^ßaeouc  (242/3 
n.  Chr.);  Xo.  166,  2  ZaiußaGiujvoc  (157/8  n.  Chr.). 

Im  Anschluss  hieran  gestatte  ich  mir  noch  einige  Bemer- 
kungen   tiljcr    das    Wort    und    seine    Geschichte    zu    machen. 
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Hcbräi!<ch  sahhat,  auch  sahhat,  ist  iViili  als  cdßßaiov  ins  Griechi- 
sche und  daraus  als  sahhatnm  ins  Lateinische  üher^eg-angen. 
Von  da  ist  das  Wort  l)ei  allen  zum  Kulturkreisc  des  rüinischen 
Reiches  und  der  römischen  Kirche  g-ehürenden  Völkern  hei- 
misch i;'c\vorden,  wie  man  in  Roeslers  noch  immer  lesenswerter 
Abhandlung-  "Über  die  Xamen  der  AVochentag-e",  Wien  1865, 
im  einzelnen  verfolgen  kann.  Uns  interessiert  hier  nur  einiges 
davon.  Die  romanischen  Sprachen  haben  in  der  Benennung; 
des  Samstag's  durchweg  die  sonstige  planetarische  Bezeichnung 
der  Wochentage  durchbrochen  und  an  Stelle  von  Satiirnl  dies 
sahhati  dies  oder  dies  sahhati  gesetzt:  spaniscli  und  portu- 
giesisch sahado,  sardisch  sat)hadn,  italienisch  sabhato,  friau- 
lisch  sdbide,  provenzalisch  und  katalonisch  dissapte  ^). 

Daneben  kommen  nun  Formen  mit  dem  Nasal  vor.  Auf 
romanischem  Sprachgebiete  ladinisch  sonda,  das  Ascoli  Archivio 
glottologico  1  70  aus  ^sanibida  "^'sammida  ^samda  erkärt;  franz. 
samedi,  das  allerdings  lautlich  nicht  V()llig  klar  ist,  so  dass 
sich  Konrad  Hofmann  entschlossen  liat  es  von  sahhatum  ganz 
zu  trennen  -),  Avas  aber,  soweit  ich  sehe,  den  Beifall  der  Ro- 
manisten nicht  gefunden  hat;  rumän.  shnhätä  (mazedorum. 
sämhatd,  sdmhäfa;  istrorum.  sömhatä).  Ferner  in  den  slavi- 
schen  Si)rachen,  deren  Formen  auf  aslov.  sahota  zurück  gehen, 
im  maü'varischen  szomhat  und  endlich  in  unserm  ahd.  samhaz- 
fac.  Rumän.  shnhätä  ist  aus  dem  Slavischen  entlehnt  (Miklo- 
sich  Beiträge  zur  Lautlehre  der  rum.  Dialekte  III  23),  ebenso 
magy.  szomhat ;  natürlich  sind  auch  lit.  sid)atä  sahatä  sla- 
vische  Lehnwörter  (Brückner  Slav.  Fremdwörter  139.  129). 
Das  asl.  sahota  hält  mau  für  Entlehnung  aus  dem  noch  un- 
verschol)enen  ahd.  '^'samhat-  =  samhaj-. 

Ich  halte  nun  Kluges  Ei-klärung,  nach  der  dieses  *samhat- 
sainha^^'  aus  der  griechischen  Kirchensprache  des  Ostens  ent- 
lehnt sein  soll,  für  ziemlich  unwahrscheinlich.    Die  giüechische 


1)  Das  lat.  dies  Safurni  hat  sieh  im  Nordwesten  Europas 
erhalten:  altir.  dia-sathairnu  (die  brit.  Formen  s.  bei  Loth  Les  mots 
hitins  dans  les  laugues  brittoniques,  Paris  1892,  S.  203);  ags.  saeter- 
dae<i,  saeternesdaeg,  engl,  saturday,  fries.  saterdei,  holl.  zaturda;/, 
vlam.  saterdach,  westfäl.  zätersdäx.  jjhar  alban.  sstune  s.  mein 
Etym.  Wörterb.  S.  405. 

2)  liF.  IT  355.  AlttVanz.  semedi  scheint  an  sedme  =  sKpthna 
allerding-s  angelehnt  zu  sein.  W.  Förster  zu  Aiol  et  Mirabel  S.  GOO 
Sp.  2. 
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Kirchcnspraclie  hat  gewiss  ein  cd|ußaTov  so  wenig-  g-ekannt  wie 
die  lateinische  ein  sambottim',  sie  kennt  auch  heut  nur  cdß- 
ßaxov,  die  ursprüngliche,  nach  den  hebräischen  Lauten  genau 
transskribierte  und  durch  feste  gelehrte  Tradition  erhaltene 
Form.  Die  neugriechischen  Mundarten  stehen  so  fest  unter 
dem  Banne  dieser  kirchengriechischen  Form,  dass  in  ilnien, 
vielleicht  mit  Ausnahme  des  otrantinischen  samba  (iMorosi 
Studi  103),  nirgends  eine  Spur  von  cd|ußaTOv  zu  linden 
ist.  Aus  dem  kirehcngriechischcn  cdßßaxov  hat  Wulfila  seine 
gotische  Form  genommen;  bei  ihm  heisst  es  sabhatmin,  sab- 
batö  dags,  offenbar  in  gelehrter  AVeise  nach  den  Buchstaben 
des  griechischen  cdßßaxov  umschrieben,  das  in  der  wirklichen 
Auss])rache  damals  gewiss  schon,  wie  heute,  sdraton  lautete. 
Die  Form  cdußaxov  war  lediglich  eine  vulgärgriechisehe  Form, 
eine  Form  der  Volkssprache.  Da  die  Feier  des  jüdischen 
Sabbats  ziemlich  früh  auch  im  Westen  des  römischen  Reiches 
populär  geworden  ist  (vgl.  Roesler  a.  a.  0.  S.  13),  darf  es  nicht 
Avundern,  dass  auch  diese  Vulgärform  als  samhafum  ins  Volks- 
latcin  eindrang.  Sie  wird  für  dieses  erwiesen  durch  ladinisches 
sonda  und  franz.  samedi.  Aus  eben  diesem  volkslateinischen 
(nicht  kirchenlateinischen)  sambatum  stammt  nach  meiner  Mei- 
nung nun  auch  ahd.  samha^-,  dessen  Lautverschiebung  sich 
dann  in  befriedigender  Weise  erklärt. 

Wir  begegnen  nun  weiter  dem  Nasal  von  cd|ußaxov, 
^sambatum  auch  in  orientalischen  Sprachen.  Im  Neupersischen 
ist  JvÄ.i:  kinbad  'Sabbat'  oder  'Woche',  häutiger  ohne  aus- 
lautenden Dental  *.>.x.ii  mnba,  in  der  Zählung  der  Wochentage 
«.aä.üAj  yeJcsanba  'Sonntag'  usw.;  s.  Nöldeke  Persische  Studien 
n  37  (=  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  phil.-hist. 
Klasse,  Bd.  CXXVI,  Abh.  12).  Pazend  mnbaö  (Hübschmann 
ZDMG.  XLVI  246).    Arabisch  ist  die  gewöhnliche  Form  c^*-w 

scd)t  'Sabbat,  Ruhe',  auch  'Zeitraum',  daneben  iL,,^  sabbe 
'Woche,  Zeitraum',  oder  auch  \^x^  sanba  'Zeitraum',  s.  Nöl- 
deke a.  a.  0.  S.  37  A.  5.  Äthiopisch  saubat.  Dagegen  armenisch 
hlos  mbaf.  Das  armenische  Wort  ist  aus  dem  Syrischen  ent- 
lehnt (Hül)sehmann  a.  a.  0.  246);  die  persischen  und  arabischen 
Formen  stammen  zunächst  jedenfalls  aus  dem  Aramäischen. 
Ich  vermag  nicht  zu  entscheiden,  ob  das  Aramäische  hier  eine 
eigene  Form  oder  lediglich  das  griechische  cd)ußaxov  vermittelt 
hat.    Auf  jeden  Fall  müssen  wir  die  Frage  aufwerfen,  ob  die 
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Nasalierniig-  von  cdßßatov  :=  .sahhat  den  Griechen  zuzuschreiben 
sei,  oder  ob  diese  aas  einem  aramäisclicn  Dialekte  die  bereits 
nasalierte  Form  entlehnt  haben.  Die  Erkläriinu'  liegt  entweder 
auf  indogermanischem  oder  auf  semitischem  Gebiete. 

Im  Griechischen  ist  die  Doppelkonsonanz  ßß  so  gut  wie 
g-anz  unbekannt,  liei  Homer  steht  üßßdWeiv  Ilias  V  343 
aus  uTr(oißdXXeiv  und  an  mehreren  Stellen  der  Ilias  KußßaXe 
aus  KÜißaXe;  bei  Pindar  Xem.  VI  51  (Mommsen)  xaßßdc  aus 
KaT(a)ßdc.  dßßacK€  aus  d-rroßacKe  ist  Grainmatikeranführung 
(Eg-enolff  Progr.  Heidelberg  188<s  8.  10,  s.  Kühncr-Blass  I  177). 
Im  Corp.  Inscr.  Att.  II  115  steht  der  fremde  Eigenname 'Apußßac. 
Ausserdem  in  späten  Fremdwcirtern,  wie  ausser  cdßßaxov  noch 
dßßdc  paßßi.  Audi  Kißßa  =  Tiripa,  das  nach  Hesychios  ätolisch 
ist,  wird  ungriechisch  sein.  In  den  genannten  semitischen 
Wörtern  entspricht  ßß  semitischem  hh.  Nun  kommt  in  der 
Wiedergabe  semitischer  Wörter  im  Griechischen  für  solches  hb 
einigemale  |uß  vor.  Kluge  unter  Samstag  hat  bereits  einige 
Beispiele  angeführt.  Von  ihnen  ist  die  Beweiskraft  des  ersten, 
"lat.  ambuhaja  [Horaz  Sat.  I  :^,  1]  zu  syr.  ahhiih  [richtig- 
abhüh]"  für  die  Entwickelung-  der  Nasalierung-  ausserhalb  des 
Semitischen  eine  sehr  g-eringe;  denn  ahbüb  selbst  steht  für 
*amhüb  aus  '^'anhüh  von  einem  Verbum  nabab  und  der  Nasal 
ist  im  assyrischen  ambiibu,  sabäischen  und  maltesischen  ambüb 
erhalten  (Muss-Arnolt  Semitic  Words  p.  127  A.  2).  Von  Kluges 
weiteren  Beispielen  ist  der  Eig-enname  'AußaKou^  aus  'AßßaKOU|u 
entstanden.  Allerdings  hat  hebr.  p^p^n  nur  einfaches  />;  aber 
der  Name  ist  volksetymologisch  als  D^p  nzn,  d.  i.  Tratrip 
eYepceuuc,  erklärt  worden  (Suidas  s.  v.  'AßßaKOU|Li)  und  so  zu 
seinem  dop})elten  b  gekommen,  das  dann  zu  |iiß  wurde  (vg-i. 
M.  Sachs  Beiträg-e  zur  Sprach-  und  Altertumsforschung-  aus 
jüdischen  Quellen  I  35).  Es  folgen  MepofaßaXoc  für  Jeruhbaal 
(Philon  von  Byblos  bei  Euseb.  praep.  evang.  I  9),  Xa^ßiiBri, 
wie  neben  Zdßßn  eine  der  Sibyllen  genannt  wird,  und  l.a\x- 
ßdieiov  der  SabbatHuss.  Dazu  kann  ich  noch  einige  andere 
fügen.  caußÜKri,  lat.  sambüca,  eine  'syrische  Erfindung'  (Athen. 
IV  175d),  ist  aram.  n^zo  sabbeka  (Nöldeke  Gott.  Gel.  Anz.  1884, 
S.  1022;  Muss-Arnolt  a.  a.  0.  128).  Ihm  reiht  Lagarde  Übersicht 
über  die  im  Aramäischen,  Arabischen  und  Hebräisclien  übliche 
Bildung-  der  Nonnna  (Göttingen  1889)  S.  124  A.  **)  den  Fluss- 
naraen    laußuKnc  aus  a~,zi  Jabbuqä  an.    Ferner  ist  Koußa,  wie 
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nach  Athenaeiis  XI  483  A  die  kyprischen  Paphier  für  TTOxripiov 
sagten,  nicht  zu  trennen  von  Kußßa,  das  hei  Hesychios  ehen- 
falls  mit  TTOiripiov  glossiert  Avird,  und  beide  werden  semitisches 
~^ir.  quhbäh  'Becher'  wiederspieg-ehi  (Muss-Arnolt  a.  a.  0.  90 
A.  8)  ^).  Das  spätgriechische  eVßoXoc  'Säulengang'  hat  Georg* 
Hotfmann  Über  einige  phönizische  Inschriften  S.  12  A.  1  wahr- 
scheinlich richtig  aus  syrisch  'ahhfda  hergeleitet;  hier  ist  aber 
der  Vorgang  wohl  kein  rein  lautlicher,  sondern  es  ist  Volks- 
etymologie im  Spiele. 

In  diesem  Zusammenhange  ist  es  nun  von  Interesse,  dass 
für  das  homerische  xdßßaXe  eine  alte  Lesart  KaußaXe  an  meh- 
reren Stellen  bezeugt  ist,  durch  Apollonius  Sophista,  durch 
Hesychios  und  durch  gute  Handschriften,  unter  denen  sich  der 
syrische  Palimpsest  befindet.  S.  Ebeling  Lexicon  homericum 
S.  665  f.  und  die  dort  angeführte  Litteratur.  Zu  KaiaßdWuu 
gehört  wohl  auch  KaiußoXiar  KaKcXoTiai,  Xoibopiai  Hes.  (Anger- 
mann Dissimilation  S.  11).  Ganz  ebenso  ist  an  der  oben  an- 
geführten Pindarstelle  die  Variante  xaußdc  für  Kaßßdc  über- 
liefert. Vgl.  meine  Griechische  Grammatik  S.  269  A.  1.  Für  den 
oben  erwähnten,  inschriftlich  mit  ßß  geschriebenen  Fürsten 
'Apüßßac  haben  die  Plandschriften  des  Demosthenes  häutig  die 
Form  'Apu.ußac:  Kühner-Blass  I  270 -).  So  lange  nicht  nach- 
gewiesen ist,  dass  alle  diese  handschriftlichen  Varianten  von 
griechischen  Schreibern  im  Orient  herrühren,  wird  die  Behaup- 
tung nicht  widerlegt  werden  können,  dass  die  Griechen  selbst 
in  späterer  Zeit  die  ihnen  gänzlich  fremd  gewordene  Laut- 
verdoppelung ßß  durch  )aß  ersetzt  hal)en,  und  dass  also  auch 
cd|ußaTOV  für  cdßßarov  auf  ihre  Rechnung  gesetzt  werden  kann. 
Ein  letzter  Ausläufer  dieser  Erscheinung  ist  es,  wenn  im  ngi-. 
Dialekte    von    Mariupol    in    der   Krim    das    arabisch-türkische 

•üf^  dzaMar  zu  dzamhar  'kühn,  mutig'  geworden  ist:  Blau 
ZDMG.  XXVIII  582.  Die  Form  cdßßarov  so  wie  dßßdc  sind 
Wörter  der  gelehrten  Kirchensprache. 


1)  Gehört  dazu  das  oben  genannte,  angeblich  ätolische  Kißßa. 
irripa  Hes.?    Auch  KÜf-ißi^  wird  bei  Hes.  mit  -rnripa  glossiert. 

2)  Umgelvehrt  wird  hie  und  da  Mß  zu  ßß;  attisch  EußßäXXecGai 
368  V.  Chr.  (Meisterhans  88),  delpliisch  "AGaßßoc  Collitz  1784,  22  für 
"AGaußoc,  auf  einer  Inschrift  der  Kaiserzeit  TußßoKXe-rrTai.  W.  Schulze 
KZ.  XXXIII  318.  Mucke  De  consonarum  in  graeca  lingua  g'emiua- 
tione  II  (1893),  36. 
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Aber  es  ist  auch  mög-licli,  dass  die  Nasalierung-  von  cau- 
ßarov  auf  semitischem  Sprachg-ebiete  entstanden  ist.  Ich  habe 
darüber  kein  selbständig-es  Urteil  und  nniss  mich  auf  ein 
kurzes  Referat  beschränken.  Die  Semitisten  sollten  einmal 
diese  Frai^-e  im  Zusannnenhange  untersuchen;  ich  finde  bis  jetzt 
nur  unausi^-cführte  Andeutungen.  Nöldekc  a.  a.  0.  37  spricht 
blos  von  der  "merkwürdigen  Nasalierung-"  bei  sanha,  die  sich 
auch  sonst  finde.  Fränkel  Die  aramäischen  Fremdwörter  im 
Arabischen  (Leiden  1886)  8.  136  A.  1  sagt  von  arab.  ^j^jl 
nndar  'Tennne',  es  sei  aus  N"j^w\  entlehnt,  indem  "die  Ver- 
doppelung durch  Einschub  eines  n  aufg-elöst"  worden  sei. 
"Die  Sprache  hat  in  die  grosse  Zahl  der  mit  n  aufg-elösten 
Doppelungen,  die  ursprüngliches  n  enthielten,  auch  schliesslich 
solche  Dop])elungen  gezogen,  die  ursprünglich  kein  n  ent- 
hielten". Dabei  wird  dann  äthiopisch  sanJ)at  aus  nr-j;  oder 
cdßßaTov  angeführt.  Diesell)e  Auffassung  finde  ich  bei  Kamptt- 
mever  Alte  Namen  im  heutigen  Palästina  und  Syrien  I  (Leipzig- 
1892)  S.  83:  "Bekannt  ist  die  Auflösung  eines  verdoppelten 
Konsonanten  im  Hebräischen  und  Aramäischen  in  u  oder  r  + 
Konsonant.  Dieselbe  ist  ihrem  Wesen  nach  eine  (bisweilen 
fehlerhafte)  Rückbildung  (Entwickelung:  nt  =  ff',  Rückbildung 
tt  =  nf,  dann  auch  da  eintretend,  wo  ff  gar  nicht  aus  nf 
entstanden  ist)".  Das  Mandäische  "liebt  es,  eine  Doppelkon- 
sonanz durch  n  mit  dem  einfachen  Konsonanten  zu  ersetzen; 
wenigstens  tritt  für  dd,  gg,  hh  sehr  oft  iid,  ng,  nib  [meist  nh 
g-eschrieben]  ein".  Xöldeke  jMandäisdie  Grammatik  S.  75  ff. 
Mitunter  bleibt  es  hier  zweifelhaft,  ob  ein  solches  n  ursprüng-- 
lich  oder  sekundär  ist,  da  im  ]\Iandäischen  n  vor  einem  andren 
Konsonanten  weniger  reg-elmässig  assimiliert  ist,  als  im  He- 
bräischen und  Syrischen.  Ebenda  S.  51.  Einig-e  aramäische 
Lehnwörter  im  Armenischen  zeigen  gegenüber  ihren  Stamm- 
wörtern das  Plus  eines  Nasals,  und  Hübschmann  wirft  bei  ihrer 
Besprechung,  in  ZDMG.  XL  VI  230,  die  Frage  auf,  ob  sie 
nicht  aus  einem  syrischen  Dialekte  stannnen,  der  gg  zu  ng, 
JcJc  zu  nk  differenziert  hatte.  Jensen  bei  Hörn  Grundriss  der 
neupersischen  Etymologie  S.  29  A.  sagt  bei  der  Deutung  von 
«YTttpoc:  "babylonisch  ^agru  (ein  Gemieteter)  konnte  im  Neu- 
babylonischen zu  '^'aggaru  und  dieses  weiter  zu  ^angaru  werden". 
Vgl.  S.  254.  Es  ist  also  sicher,  dass  in  semitischen  Dialekten, 
speziell    auch    in    aramäischen,    die    Doppelungen    gg,    dd,   hh 


Zur  Geschichte  des  Wortes  Samstag.  333 

durch  ng,  nd,  mh  vertreten  werden  konnten,  sei  es,  dass  sie 
selbst  ans  der  Verbindung-  von  Nasal  und  Verschlusslaut  assi- 
miliert waren,  sei  es  auch  nicht.  Auf  diese  Weise  konnte 
bereits  in  semitischem  Munde  ein  kimhat  neben  .sahbat  vor- 
handen sein,  das  die  Griechen  als  cd^ßaTov   tibernahmen  ^). 

Fränkel  hat  a.  a.  0.  nicht  tlbel  franz.  rendre  (richtiger 
vulg-ärlateinisch  rendere)  aus  reddere  verglichen,  das  die  Ro- 
manisten Avenigstens  früher  auf  lautlichem  Wege,  durch  Sub- 
stitution von  nd  an  Stelle  von  dd,  erklärten.  Jetzt  freilich 
sieht  man  darin  lieber  Anbildung-  an  vendere  oder  prendere. 
Indessen  bleibt  Schucliardt  Romaiiia  XVII  (1888)  419  bei  der 
alten  Erklärung-,  er  sieht  darin  un  changement  phonetique  par- 
faitement  explicable,  celui  de  la  moyenne  prolong-ee  en  nasale 
i-  moyenne,  und  führt  spanisch  zamhuIUr  =^  suhb.,  ital.  dial. 
e7nbe  für  ehbene,  calabi-.  ambecce,  jimba  für  gihba  an.  Auch 
die  g-ewiss  unrichtig-e  Etymologie  von  it.  andare  aus  lat.  addere 
hat  dieselbe  Annahme  der  Ersetzung  von  dd,  durch  nd  zui* 
Voraussetzung. 

Das  zakonisehe  sdmba 'Str.  'Samstag' (Defifner  Zakonische 
Grammatik  S.  114)  habe  ich  bei  den  vorstehenden  Erörterungen 
aus  dem  Spiele  g-elassen.  Die  Möglichkeit  ist  nicht  ausg-e- 
schlossen,  dass  hier  ein  direkter  Fortsetzer  des  volksg-riechischen 
cdiaßatov  vorliegt.  Aber  andrerseits  scheint  allerdings  im  Za- 
konischen  auch  sonst  ßß  zu  mb  zu  werden,  wie  bb  zu  nd  und 
YT  y>i^  ng  (Defifner  a.  a,  0.  S.  66.  80.  114).  Und  deshalb  kann 
.^amba  selbständig-  aus  cdßßaTOv  entwickelt  sein.  Zur  Gestal- 
tung- der  Endung-  vergleiche  man  pontisches  cdßßa  in  einem 
Liede  aus  Surmcna  (Archiv  für  mittel-  und  neugriech.  Philo- 
log-ie  I  124):  Kd9e  cdßßav  fnuepa.  Vom  Plural  cdßßaia  ist 
nach  dem  Verhältnis  von  ovöiuaia  zu  övo)ua  ein  sächlicher 
Sing-ular-Xominativ  cdßßa  gebildet  und  dieser  dann  schliesslich 
als  Femininum  behandelt  worden. 

Graz,  7.  8.  93.  Gustav  Meyer. 


Nachschrift. 


Das  Heft  des  XVII.  Bandes  der  Zeitschrift  für  romanische 
Philolog-ie,  welches  S.  563 — 566   einen   Aufsatz  von  J.  Babad 


1)  Y^\.  amba  neben  abba:  Byzantinische  Zeitschrift  IT  188  A.l. 
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über  franz.  samedi  enthält,  ist  mir  erst  am  2.  November  1893 
ziig-egang'cn.  Derselbe  Ijcrülirt  sich  in  einigen  Pnnkten  mit 
meinen  Ansfülirnnüen  und  bringt  besonders  aus  einer  Mittei- 
lung von  W.  »Schulze  die  Xamcnsform  Zaußdrioc  für  laßßdTioc 
aus  griechischen  Inschriften.  Ausführlich  handelt  über 'Samstag' 
jetzt  W.  Schulze  KZ.  XXXIII  (1894)  306  ff. 


Gotisch   a'i  vor  r 


Joh.  vSchmidt  (Gesch.  desidg.  Yokalismus  II  423)  hat  ver- 
sucht, das  i  in  got.  liiri,  lürjats,  liirjip  durch  die  Annahme 
zu  erklären,  dass  der  Akzent  auf  die  zweite  Silbe  gefallen  sei. 
Dies  ist  von  vornherein  unwahrscheinlich.  Denn,  wie  auch  die 
Entstehung  der  Formen  sein  mag,  dem  gotischen  Sprachgefühle 
mussten  sie  als  regelmässige  Yerl)alformen  und  /?/>■-  als  Stannn- 
silbe  erscheinen.  Xun  trifft  aber  auch  Schmidts  Ansicht,  dass 
i  in  unbetonter  Silbe  sich  der  P)rechung  entziehe,  nur  für  i 
vor  li,  nicht  für  i  vor  r  zu.  Ausser  in  hiri  usw.  erscheint  /' 
vor  r  nirgends.  Wie  de  Saussure  dargethan  hat,  ist  vielmehr 
idg.  e  vor  r  in  unbetonter  Silbe  sogar  zu  a  geworden.  Die 
sichersten  Beweise  dafür  sind  die  Lehnwörter  luJcarji  und  Irn'- 
Jcarn.  Ebensowenig  bleibt  u  vor  r  in  unbetonter  Silbe.  Das 
von  Schmidt  angeführte  ßdiir-  ist  als  fidür-  anzusetzen.  Das 
Fremdwort  paurpura  (daneben  pau7'pmirai  Luc.  16,  19)  kann 
nicht  in  Betracht  kommen,  da  die  meisten  Lehnwörter  erst 
aufü'enommen  sind,  nachdem  sich  das  Verhältnis  von  ti  und  au 
bereits  geregelt  hatte.  Ebensowenig  kann  ur  etwas  beweisen, 
da  der  Vokal  leicht  an  us  angegliclien  sein  könnte ;  wir  wissen 
^ber  auch  gar  nicht,  ob  nicht  die  Assimilation  au  das  folgende 
r  erst  eingetreten  ist,  nachdem  die  Modiücation  des  u  durch  r 
bereits  abgeschlossen  war.  Vielmehr  entspricht  im  Got.  -ar  in 
unbetonter  Silbe  auch  dem  -ur  der  anderen  germanischen 
Sprachen  (=  älterem  -or  oder  r).  Daher  kann  in  den  Ver- 
wandtschaftsbezeichnungen lautlicher  Zusammenfall  der  beiden 

ursprünglich  vorhandenen  Formen    des  Suffixes    {-ter for), 

vgl.  ags.  fceder  —  brödor,  anord.  fadir  —  fodur)  angenommen 
werden.  Ebenso  kann  ufar  sowol  angelsächsischem  ufor  (=  ahd, 
ubar),    als    angelsächsischem    ofer  entsprechen.     So  lässt  sich 
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auch  bei  unsar,  iztcar,  Jündar,  undar,  tindaro,  aftaro,  anpar, 
afar  nicht  vom  Got.  aus,  sondern  nur  durch  Verg-leichung-  aus- 
machen, ob  -er  oder  -ur  zu  Grunde  liegt.  Entsprechend  kann 
ja  auslautendes  a  im  Got.  sowohl  Verkürzung-  von  e  (vgl.  hamma 
—  hammeh)  als  von  ö  (vg-1.  Jvana  —  lianöJi)  sein. 

Um  auf  Mri  usw.  zurückzukommen,  so  bietet  sich  für 
diese  Formen  kaum  eine  andere  Erklärung,  als  dass  das  i  (j) 
der  Endung  den  Eintritt  des  a-Timbres  in  dem  r  und  damit 
die  daran  geknüpfte  Wirkung  auf  den  vorhergehenden  Vokal 
verhindert  hat.  Wir  haben  nun  freilich  Formen,  in  denen  ai 
vor  folgendem  i  steht.  In  bairip,  gafairip  usw.  dürften  wir 
unbedenklich  Angleichung  an  die  übrigen  Präsensformen  an- 
nehmen. Aber  bei  fairina  ist  an  keine  Angleichung  zu  denken. 
In  diesem  Worte  aber  liegt  dem  /  älteres  e  zu  Grunde.  Es 
liesse  sich  denken,  dass  nur  ursprüngliches  i  den  Einfluss  auf 
den  vorhergehenden  Vokal  gehabt  hätte.  Man  könnte  aucl» 
annehmen,  dass  er  nur  von  konsonantischem  i  ausgegangen  sei; 
denn  hari  geht  auf  Viarje,  "^harji  zurück.  Übrigens  könnte 
das  l  der  2.  3.  Sg.  Ind.  Präs.  noch  anders  gewirkt  haben  als 
das  von  fairma,  falls  der  Übergang  von  unbetontem  e  vor  i 
älter  ist,  als  der  allgemeine  {nhnis  aus  ^ne?nezi).  Das  können 
wir  nicht  mehr  entscheiden. 

Die  angenommene  Wirkung  des  i  fj)  muss  auf  die  Fälle 
beschränkt  werden,  in  denen  es  dem  r  unmittelbar  folgte.  Durch 
einen  andern  Konsonanten  hindurch  erstreckt  sie  sich  nicht, 
vgl.  ah'zeis,  airzei,  airzlpa,  airzjan. 

München,  30.  Mai  1893.  H.   Paul. 


Gernianiscli  U  aus  dJ. 


Überblickt  man  die  germanischen  Verbindungen  von  Kon- 
sonant -[- 1,  so  fällt  der  Mangel  bestimmter  Zeugnisse  für  einstiges 
Vorhandensein  der  Gruppe  dl  um  so  mehr  in  die  Augen,  als 
die  Verbindung  pl  ganz  gewöhnlich  ist.  Für  dl  liesse  sich, 
soweit  ich  sehe,  höchstens  etwa  das  an  sich  zweideutige  hod- 
lön  des  Heliand  anführen;  aber  nach  ]\Iassgabe  seiner  englischen 
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Äquivalente  ImtJ,    bold   wird    man    aiicli  dafür    doeli    eher  nr- 
sprüng-liehes  pl  ansetzen  müssen. 

Nun  wäre  es  aber,  selbst  wenn  i2:ermanisehe  dJ  au«  idg. 
dhJ  nur  zufällig;'  nicht  belegt  sein  sollten,  doch  sehr  autitallig-, 
wenn  nicht  wenigstens  dl  im  grannnatischen  Wechsel  mit  pl 
einmal  vorhanden  gewesen  wäre.  Es  liegt  also  nahe,  anzu- 
nehmen, dass  die  Gruppe  dl  wohl  einmal  vorhanden  gewesen, 
dann  aber  durch  einen  neuen  Lauti)rozess  so  weiterverändert 
worden  sei,  dass  sie  auf  den  ersten  Blick  unkenntlich  wurde. 

Fragt  man  sich  nun  nach  dem  eventuellen  Schicksal  eines 
alten  dl,  so  bietet  sich  die  Annahme  einer  Assimilation  zu  // 
sofort  als  eine  phonetisch  leicht  begreifliche  Wandlung  dar, 
die  ja  auch  in  späteren  Perioden,  z.  B,  im  altnordischen  {frilla 
aus  fridla,  milli  aus  midll  u.  dgl.)  wiederkehrt.  Für  die  ger- 
manische Zeit  hätte  sie  eine  Parallele  an  dem  bekannten  durch 
Kluge  aufgedeckten  Übergang  von  zl  zu  II,  wie  in  germ. 
'^krol-lä-  'kroir  aus  Vxruz-hi-  neben  ViTÜsü-  in  'kraus'.  Zieht 
man  nun  die  Wortsippen  mit  germ.  pl  heran,  so  erscheinen 
wirklich  wiederholt  Formen  mit  II  neben  solchen  mit  pl:  die 
Vermutung  bestätigt  sich  also  durch  die  Thatsachen. 

Ein  wie  mir  scheint  ganz  unverdächtiges  Zeugnis  für  den 
Übergang  von  dl  zu  //  bieten  die  bekannten  //-Nebenformen 
des  germanischen  Stammes  '^mapla-  in  got.  mapl,  ags.  mcedl, 
ahd.  mahal  usw.  Wollte  man  hier  auch  die  nur  in  latinisierter 
Gestalt  überlieferten  Formen,  also  speziell  die  mallus.,  mallare, 
gamallus,  mallobei-gus  der  Lex  Salica  beanstanden,  so  bliebe 
doch  mindestens  das  rein  deutsch  überlieferte  Thiot-mallt,  -melli 
'Detmold,  DitmokF  (J.  Grimm  RA.  746.  Förstemann  II-'  1445) 
übrig,  das  seinerseits  jene  Formen  hinlänglich  stützt.  In  zweiter 
Linie  hat  man  doch  auch  wohl  keinen  besondern  Anlass,  Namen 
wie  Mallohaudes,  Mallegundis,  Baudomalla,  Leudomalla  von 
dem  St.  '^'malla-  aus  ■■'madla-  zu  trennen  und  etwa  mit  den 
me?/a- Namen  (Much  ZfdA.  XXXVI  44  ft".  i  zu  verbinden. 
Alle  diese  Formen  werden  deshalb  auch  von  jeher  (z,  B.  von 
J,  Grimm  a,  a,  0,)  mit  St.  ^nvapla-  zusanmicngestellt,  und  dass 
es  sich  dabei  um  eine  Assimilation  des  Dentals  an  das  /  handle, 
ist  auch  schon  von  ]\Iüllenliort"  (bei  Waitz  Das  alte  Recht  der 
salischen  Franken  S.  289)  ausgesprochen  worden  (vgl,  auch 
schon  die  zweifelnde  Bemerkung  von  Grafif  II  650  unter  Mallo- 
haudes).    Nur  kann  das  //  nicht,  wie  Müllenhotf  noch  annahm, 
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direkt  aus  pl  entstanden  sein,  denn  diese  Lautg-ruppe  bleibt 
sonst  erhalten  oder  wird  zu  hl,  fl  etc.  umgestaltet  (vgl.  Paul 
und  Braunes  Beitr.  V  527  ff.)  ^):  es  bleibt  also  nichts  anderes 
übrig-,  als  ^'malla-  auf  ^madla-  zurückzuführen,  das  seinerseits 
in  grammatischem  Wechsel  mit  anfangsbetontem  oder  vollbe- 
tontem "'mapla-  gestanden  hat. 

Genau  dasselbe  Verhältnis  zeigen  nun  auch  noch  einige 
andere  Wort-  oder  Formgruppen.  Ganz  richtig-)  hat  schon 
J.  Grimm  Gr.  I-  123  das  ahd.  icallön  ruit  ahd.  icaclcd  usw. 
zusammengestellt.  Wir  bekommen  also  jetzt  den  Ansatz :  St. 
*icdpla-  in  ahd.  icadal,  wadall,  icadalön  usw.  Graff  I  776  f., 
ags.  icadol  (daneben  mit  langem  Wurzelvokal  ags.  iccedl,  iccedla 
aus  älterem  '"^wdiöla  [anglisch  iceöla  im  Vesp.  Ps.,  vgl.  Beitr. 
IX  221  f.]),  aber  St.'^wadlöja-  =^'^iüaU6ja-  in  ags.  icealUan,  ahd. 
icallön  usw.  Auch  die  a.  a.  0.  von  J.  Grimm  gegebene  Er- 
klärung des  ahd.  gruntsellön  fundare  (chrisfenheif  ist  üfßn 
steine  l-egi'üntsellot  Ecclesia  [est]  supra  petram  fundata  Xotker 
Ps.  LXXVII  69)  wird  in  ihrem  Kern  richtig  sein :  nur  darf 
man  -sellön  nicht  aus  -sedilön  entstehen  lassen,  sondern  auf 
altes  ^seölöja-  neben  St.  ^sepla-  in  ahd.  sedal  etc.  zurückführen. 
Ja  selbst  J.  Grimms  weitere  Vermutung  (GDS.  355),  unser 
fallen  könne  (also  wieder  über  ^fadlä-)  mit  der  W.  pet  — pot  in 
Verbindung  gebracht  werden,  liesse  sich  nun  ernstlich  disku- 
tieren. Doch  wird  es  zweckmässiger  sein,  sich  einstweilen  auf 
die  Vermehrung  weniger  zweifelhaften  Belegmaterials  zu  be- 
schränken. 

Genau  wie  *mapla-  zu  ^nnalla-  und  "^icapla-  zu  '■^icallö- 
verhält  sich  nun  äusserlich  betrachtet  wieder  ^'stapla-  bezw. 
'^stap(u)la-  zu  ^stalla-.  Ersteres  haben  wir  in  ags.  staöol,  ahd. 
stadal  'Stader  usw.,    letzteres    in  au.  stall)',  ags.  steall,  ahd. 


1)  Auch  die  ueiie  Beobachtung  von  Kögel  AfdA.  XIX  244-, 
dass  im  Ahd.  inlautendes  h  vor  l,  n,  r,  ic  schwindet  (wegen  ags. 
Parallelen  dazu  vgl.  meine  Ags.  Gr.  §  222,  2)  hilft  das  II  nicht  er- 
klären, denn  bei  diesem  Ausfall  tritt  Dehnung  des  Vokals  vor  er- 
haltenem einfachen  l  ein:  Zeugnis  die  von  Kögel  nicht  erwähnte 
Gruppe  von  ahd.  ötmäli  divitiae  neben  ötmahali,  mälön  Notk.  neben 
mahalön,  inmälet  adnuit  (Pa.  Gl.  K.  Annuit  adnu'd  favit:  pauhnit 
inmalet  cahaizzit  Ahd.  Gl.  I  22,  17). 

2)  Nur  mit  irriger  Bestimmung  des  lautlichen  Verhältnisses: 
er  scheint  an  späte  Assimilation  gedacht  zu  haben,  da  er  Fälle  wie 
guolUh  anzieht  (zu  diesem  vgl.  jetzt  Kögel  AfdA.  XIX  243). 

Indogermanische  Forschungen  IV.  22 
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staV^tiiW  usw.  und  deren  zaldreichen  Ableitungen  und  Kom- 
positis.  Duell  hat  liier  die  lautliche  Differenz  zum  teil  wohl 
einen  anderen  Ausg-ang"spunkt.  Die  beiden  Stämme  '^stapfuUa- 
und  '^sfalla-  g-ehen  in  den  Einzelspraehen  auch  in  der  Bedeutung 
auseinander  (vgl.  z.  B.  ahd.  stadal  'scuria,  horrea'  nebst  houe- 
stadel,  chornsfadel  mit  stal  'stabulum'  nebst  zierhirstal,  marh- 
staJ,  sccJf'stal,  rindstal  usw.;  doch  vg-1.  andererseits  wegen 
mehrfacher  Berührungen  auch  Schmeller  II-  732),  und  da  sich 
unser  sfall  in  der  Bedeutung  mit  lat.  sfa-huhim  aus  '^\sta-dhlo- 
deckt,  so  darf  man  dies  stcdl  auch  w(dil  direkt  auf  dieselbe 
Grundform  zurückführen  (also  '^stadhlo-  zu  '''stadlo-  zu  ^stcdla-, 
aber  ''\stat(ujh-  zu  '^stap(u)la-).  Anders  freilicli  verhält  es  sich 
wohl  mit  dem  andern  stall  'stelle',  woher  ahd.  stellen.  Dies 
wird  auf  "^-'stadla-  aus  '''stapla-  zurückzuführen  sein,  ^lan  ver- 
gleiche speziell  das  seltene  ahd.  und  asäclis.  stadal  'das  stehen' 
{ih  gihun  gode  almahtigin  .  .  .  unrelites  .stadales,  nnrehtes 
sedales  Mainzer  Beichte,  M8D.  P  242,  6,  vgl.  Pfälzer  Beichte 
ib.  243,  5;  unrehfaro  stathlo,  unrehtaro  sedlo  ib.  237,  27)  mit 
dem  gleichbedeutenden  ags.  steall  (z.  B.  seil  ,^edafena])  deman 
mid  steall  fijlstendum  Aelfr.  Hom.  11  48,  on  stealle  and  ow 
seile  Reg.  Ben.  XII  19  u.  ä.  bei  Bosworth-Toller  913,  oder  cet- 
steall  'Beistand'  Grein  1  62,  ofersteall  'Widerstand'  ]5osworth- 
Toller  737,  widersteall  'Widerstand'  Grein  II  697)  und  dem 
Kausativum  ''■'■sfadlejo-,  ^stallejo-  in  ahd.  stellen  'stehen  machen, 
stellen'  ^),  oder  Parallelen  wie  ags.  hurhsteal  Wright-Wülker  1 
205,  36  =  mild,  hurcstal  neben  burestadel  Lexer  I  394  (das 
ags.  hurhstapel  bei  Lye  usw.  ist  noch  ohne  Beleg),  oder  ahd. 
Mstallo,  hi-stello  'vicarius,  defensor'  Graff  VI  667,  ags.  nijd- 
jestealla  Beow.  882,  ahd.  nöt-stallo,  nöt(i)-gistallo  Graff  VI 
674,  mM.  nöt-stal,  nöt-gestalle  Lexer  II  113.  110  (ags.  ofer- 
stealla  'überlebender'  Bosw.-ToUer  737)  wehen  mhd.  liot-st ad el 
'Gefährte'  Rother  3051,  die  nötgestadUn  beide  Athis  E  7(5 
(vgl.  W.  Grimm  Kl.  Schriften  III  300  f.  Schmeller  IP  732). 

Hieran  mag  sich  das  Paar  ''^stupl-:  '■'stull-  anschliessen. 
Den  Dentallaut  haben  wir  in  an.  stod,  stoda,  ags.  studu, 
studu  (PBrB.  IX  249)  nebst  an.  sti/dja,  ahd.  studen  'stützen' 
(Graff  VI  652);  daneben  Ableitung  auf -//o-  in  an.  stndill  'Stütze', 
die  Gruppe  -pl-  endlich  in  as.  -stuthli  i f'an  themo  tan-stnthlia 

])  Ags.  i'^a^eZmri  ist  jüngere  Bildung-  nach  stadal-^  ags.  sfellan  — 
stealde  ist  fern  zu  lialten,  da  es  westg-.  //  aus  Ij  hat. 
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dentium  de  pectine,  Ahd.  Gl.  II  582,  65).  Auf  altes  *stuUa- 
aus  ^stud-Iö-  etc.  weist  dagegen  alid.  stollo  ' Stollen',  stollön 
'fnudare',  stuJla  'Haltepunkt',  stnJlen  'sistere',  gistuUen,  fir- 
siullen  'stehen  bleiben'  (Graff  VI,  676  f.). 

Zu  ahd.  titredan  'fervere'  g-ehören  ferner  sowohl  ndul. 
Strudel,  strodelen  Lexer  II  1253  als  nhd.  (nd.)  struUen. 

7a\  ahd.  Ixiiodo  'Knoten'  etc.  stellen  sich  ags.  cnoU 
''Knollen',  mhd.  l-noJle  'Klumpen'  (auch  als  Bergname  üblich, 
wie  ags.  cnoU)  aus  ^'l-)wd-Id-,  ^l-)iodldn-. 

Mhd.  schrolle  'Erdscholle'  lässt  sich  möglicherweise  auf 
eine  Grundform  '^sl-nidld-  aus  ^'slirdd-lä-  zurückführen  und  dann 
mit  ahd.  scrötan  verbindeu. 

Bei  an.  troll  'Zauberer,  gespenstisches  Wesen'  und  seiner 
Sippe  (mhd.  trolle,  trulle,  frülle)  möchte  man  an  Zusammen- 
hang mit  got.  triidan,  an.  troöa,  ahd,  tretan  usw.  denken:  an. 
troll  N.  aus  ursprünglichem  Hrod-ld-,  Hrol-ld-  'das  Treten' 
=  'Alpdrücken'  =  'Alp',  mhd.  trolle  etc.  aus  Hrod-ld-n  wie 
nhd.  trottel  =  'Tolpatsch'? 

Der  Versuchung,  an.  ags.  alts.  ftill  'Becher'  mit  lat.  ^;ö- 
culum  zu  verbinden,  wird  man  wohl  widerstehen  müssen,  da 
es  zu  schwer  sein  würde,  die  für  das  Germanische  notwendige 
Wurzelform  pd  (germ.  "^ful-la-  aus  ""'pa-tlo-)  aus  der  Wz.  j)öl 
abzuleiten. 

Ein  ziemlich  sicheres  Beispiel  mit  Wurzelvokal  i  scheint 
mir  dagegen  wieder  ags.  alts.  hill  fahd.  billiu  Hild.,  müdubil 
runciua  usw.,  Gratf  III  95)  aus  ^bidl-  zu  sein,  neben  ahd. 
bihal  aus  *blpla-. 

Ob  auch  an.  illr  aus  ^id-la-z  zu  an.  id,  id  hierher  ge- 
hört (Grundbedeutung  'eifrig,  heftig')? 

Xach  langem  Vokal  wird  man  nach  bekannter  Kegel 
einfaches  l  für  etwaiges  II  aus  dl  erwarten  müssen.  Da  hier- 
bei wieder  die  Suffixe  -dhlo,  -tlo  eine  besonders  hervortretende 
Rolle  spielen,  so  wird  freilich  sehr  vielfach  die  Konkurrenz 
des  Suflfixes  -lo  zu  berücksichtigen  sein,  sofern  hier  ein  positives 
Kriterium  für  die  einstige  Existenz  eines  Dentals  vor  dem  l 
fehlt,  wie  es  in  den  oben  besprochenen  Beispielen  die  Gemi- 
nation des  l  abgab.  Doch  lässt  sich  immerhin  einiges  auf- 
weisen, was  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  hierher  zu 
stellen  ist. 

Zu  Wz.  aldh  'brennen'    in    gr.    a'iBuu  usw.  stelle  ich  St. 
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aila-  iu  ags.  celan  aus  ^aiJjcm  '  brennen  \  nebst  St.  ^'ailida- 
' Feuer'  in  ags.  celed,  an.  eldi'  (über  die  Formen  des  letzteren 
s.  besonders  L.  F.  Leffler,  Ordet  eld  belvst  af  de  svenska 
landsmalen,  Svenska  laudsm.  I  272  ff.  739  ff.) 

Mild,  bil  ^der  Aug-enblick,  wo  das  gehetzte  Wild  steht 
und  den  Angreifer  erwartet'  g'chört  wohl  zu  got.  beidan  usw. 
'erwarten':  also  St.  %ila-  aus  %id-la-. 

Ahd.  tla  'Studium',  ihn  'tendere,  niti,  quaerere,  studere, 
operam  dare,  certare,  moliri,  conari'  usw.,  Üfg  '  Studiosus,  fer- 
vidus'usw.,  tUgo  'instanter,  naviter,  certatim'  usw.  (Graff  I  226  ff.) 
kann,  wenn  es  für  ^id-la-  steht,  sehr  wohl  zu  dem  oben  S.  339 
erwähnten  au.  id,  id  ' Studium',  idinn  'assiduus,  sedulus',  idja 
'Studium,  ars',  idn  ' Studium,  neg'otium',  iöida,  iduliga  'assidue' 
usw.  (Egilsson  443  f. ;  wegen  moderner  Dialektformcn  vgl.  noch 
Aasen  320  f.  Ross  360.  Rietz  289)  gehören. 

Ahd.  mhd.  usw.  l-i-l  'Spalter,  Keil'  zu  Wz.  l:ei  'spalten' 
aus  *l'i-dla-  neben  nhd.  dial.  l'eidel  aus  Vä-pla-  (Grimm  DWb. 
V449.  Kluge  ^  191). 

Mhd.  zllcnit  'Seidelbast'  weist  neben  mhd.  zideJhast,  nhd. 
dial.  zeklel,  zeidler  (Schmeller  IP  108.5.  1113.  Lexer  III  llOl. 
1113.  Weigand  II  1163  f.)  auf  altes  HiJ-  aus  Hidl-  neben  */7/>?-. 

Ahd.  zlJa  'Reihe'  aus  '^ildla  wegen  nhd.  dial.  zeidel  aus 
Hipla--^  Grimm  DWb.  V  449. 

XI.  spijl,  nd.  spüe,  nhd.  speiler  'dünnes  Spriesslein  von 
Holz  zum  Aufspiessen  aufzuhängender  Würste,  zum  Auseinander- 
sperren der  Därme  beim  Wurststopfen'-  (Weigand  II  756)  weist 
neben  mhd.  spidel,  spedeJ  (Mhd.  AVb.  II  ^  494),  nhd.  dial.  spei- 
del,  späffel  {spetteJ,  spittel,  spätter,  s.  Schmeller  II-  659  f.)  auf 
altes  *s2)ilä-  aus  '^'sp/dlä-  neben  ^spipla-,  ^spipJa-, 

Ahd.  slula  'Pfriemen,  Nadel'  zu  lat.  sü-hula,  asl.  silo 
aus  "^Hdlo  ? 

Einige  andere  Formen,  die  möglicherweise  hierhergehören, 
wie  das  sehr  schwierige  ags.  mwl  'Rede',  mcelan  'reden'  neben 
mcedl,  mcedlan  und  madoUan  oder  ags.  stdJ,  std^J  in  ousfdl, 
sfcelan,  stiehcierde  (neben  stadolwierde)  u.  dgl.  übergehe  ich 
vor  der  Hand  als  zu  unsicher,  da  die  für  ihre  Auffassung  in 
Betracht  kommenden  speziellen  Lautgesetze  des  Ags.  noch  zu 
wenig  erforscht  sind,  als  dass  man  mit  einiger  Zuversicht  über 
die  anzusetzenden  Grundformen  urteilen  könnte. 

Leipzig,  17.  Sept.  1893.  E.  Sievers. 
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Das  g-erm.  ss  (s),  welches  aus  idg-.  tt  hervorg-egaiig-en  ist, 
ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  hinsichtlich  der  nähereu  Umstände 
seiner  Entstehung  untersucht  worden.  Die  Litteratur  und  Bei- 
spiele verzeichnet  Noreen,  ütkast  S.  117  ff.  Alle  neuereu  For- 
scher stimmen  jetzt,  wie  es  scheint,  in  folgendem  überein : 
1)  Das  SS  ist  als  solches  im  Germanischen  sehr  jung-  und  den 
Einzeldialekten  angehörig;  das  Urgerm.  weist  statt  dessen  auf 
eine  ursprüngliche  Verbindung  fpt  hin,  aus  welcher  dann  ur- 
germ. fj)  entstand  (Brugmann  Grundr.  I  347.  384  nach  Osthoff 
Perfekt  566),  oder  auf  pt  (Kluge  Beitr.  IX  152  und  Pauls 
Grundr.  I  316).  2)  Der  Name  Chatti  in  seinem  Verhältnis  zu 
Hessen  besitzt  für  die  Beurteilung  dieser  Verhältnisse  eine  aus- 
schlaggebende Bedeutung  (vgl.  z.  B.  neuestens  noch  Wilmanns 
D.  Gramm.  I  S.  23). 

Beide  Sätze  halte  ich  für  falsch.  Und  wenn  auch  in 
diesen  vorhistorischen  Dingen  sich  zwingende  Beweise  schwer 
liefern  lassen,  so  hoffe  ich  doch  für  meine  Ansicht  so  viel 
Wahrscheinlichkeit  erzielen  zu  können,  als  dies  in  sprachwissen- 
schaftlichen Fragen  möglich  ist  und  hinreichen  kann,  um  obige 
Dogmen  nicht  ferner  widerspruchslos  bestehen  zu  lassen. 

Zunächst  muss  ich  über  den  p-hsint  einige  phonetische 
Bemerkungen  vorausschicken.  Man  operirt  viel  zu  sehr  mit 
der  Annahme,  als  ob  germ.  p  einfach  ein  5-Laut  sei,  dessen 
Haupteigenschaft  die  Artikulationsstelle  bilde,  welche  man 
schlechthin  als  ''interdentaF'  bezeichnet.  Wenn  also  z.  B.  Brui^-- 
mann  MU.  III  S.  133  Anm.  das  urgerm.  ss  als  interdental  ge- 
sprochen, als  pp,  annimmt,  so  beruht  das  auf  der  phonetischen 
Auffassung,  als  sei  das  frühere  interdentale  ss  eben  später  ein- 
fach "dentales"  ss  geworden,  habe  also  nur  seine  Artikulations- 
stelle nach  hinten  verschoben.  Oder  wenn  Kluge  Beitr.  IX  151 
{nach  der  germanischen  Lautverschiebung  t  zu  p)  der  Meinung 
ist,  idg.  (urg.)  f  sei  interdental  gewesen,  so  ist  das  aus  der 
angeblich  spezifisch  interdentalen  Qualität  des  p  gefolgert. 

Diesen  Irrtum  muss  man  aufgeben.  Die  Grundlage  einer 
richtigem  Beurteilung  des  Lautes  giebt  Sievers  in  seiner  Pho- 
netik schon  seit  der  2.  Auflage  (nOO,  ^120,  m9).     Man    hat 
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in  den  7^-  "ii'^  .v-Lanten  zwei  ganz  verschiedene  Reihen  von 
Spiranten  des  Dentalgebiets  anzuerkennen :  die  Enge  der  .s-Laute 
wird  gebildet  durch  eine  Rinne  der  Zungenspitze,  während  der 
übrige  Teil  des  Zuugenrandes  in  der  Stellung  des  f-Verschlusscs 
verharrt;  die  Enge  der  7>-Laute  dagegen  wird  gleiclnnässig 
durch  den  g  a  n  z  e  n  vordem  Zungenrand  gebildet  i  koronal  oder 
marginal),  ohne  jede  Rinnenbildung  in  der  Mitte.  Die  Stelle 
aber,  wo  der  Zungenrand  die  Enge  des  p  bildet,  kann  ver- 
schieden sein;  sie  kann  zwischen  den  Zahnreihen  liegen,  also 
interdental  sein,  sie  kann  aber  auch  beliebig  weiter  hinten 
liegen,  ohne  dadurch  ein  .s  zu  werden,  also  an  der  Hinterfläehe 
der  Oberzähne  f  interstitiell'),  oder  ganz  an  der  gewöhnlicheu 
Stelle  der  f-Artikulation,  an  den  Alveolen.  Ja  noch  weiter  zurück- 
liegend lässt  sich  sehr  wohl  das  marginale  p  bilden.  Und  im 
Englischen  ist  nach  Sweet  postdentale,  nicht  interdentale  Aus- 
sprache des  tli  Regel.  Es  ist  mir  durchaus  wahrscheinlich, 
dass  damit  das  Englische  der  Geltung  des  urgerm.yj  uahesteht: 
urgermanisches  p  wird  alveolar  gewesen  sein,  wie  das  idg.  al- 
veolare f,  aus  dem  es  hervorgingt).  Dieser  germ.  yj-Laut  hat 
eine  viel  engere  Verwandtschaft  zum  dentalen  Verschlusslaute, 
als  zu  den  Spiranten  der  s-Reihe.  Wo  überhaupt  in  den  älteren 
germ.  Sprachen  die  p  sich  gewandelt  haben,  sind  sie  in  Ver- 
schlusslaute übergegangen,  und  in  modern  englischen  Dialekten 
sehen  wir  den  Übergang  th  zu  d  vor  unsern  Augen.  Dagegen 
fehlt  der  Übergang  des  p  m  s-.  die  Artikulationen  beider  Laute 
sind  zu  gegensätzlicher  Natur  ^).  Es  wäre  daher  die  frühere 
Meinung  Brugmanns  und  Möllers  (Beitr.  VII  460),  germ.  w  sei 
aus  germ.  pp  hervorgegangen,  schon  aus  allgemeinen  Er- 
wägungen zu  verwerfen,  selbst  w'enn  nicht  Kluge  gezeigt  hätte^ 


1)  Kluges  idg.  interdentales  t  Avürde  schon  an  sich  eben  so 
unwahrscheinlich  sein,  Avie  die  Annahme  eines  labiodentalen  ;>  als 
allgemein  idg.  Lautes,  nach  germ.  labiodent.  /'.  Beide  sind  zu  mang-el- 
hafte  Verschlusslaute,  um  ein  so  grosses  Verbreitungsgebiet  einzu- 
nehmen. 

2)  Nur  in  g-anz  neuer  Zeit  ist  im  Nordfriesischen  der  Insel 
Amrum  —  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  nordfries.  Mundarten  — 
ein  solcher  Wandel  eing-etreten.  Vgl.  Bremer  im  Jalirb.  f.  niederd. 
Sprachf.  XIII  15.  —  Dagegen  ist  das  schon  altnordhumbr.  auf- 
tretende -es  der  neueng-1.  3.  Pers.  Präs.  analogisch  entstanden,  vgl. 
Kluge  Pauls  Grundr.  I  904. 
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dass  g-evm.  pp  in  Wahrheit  zu  dd-tt  g-eworden  ist  (vgl.  Ahd.  Gr. 
i?  167  A.  10.  Noreen  Altisl.  Gr.  §  183).  Diese  imiiiittelbareii 
Übergänge  eines  t  (d)  in  p  und  umgekehrt  sind  phonetisch 
sehr  beg-reifiich  :  p  ist  zu  f  der  zugehörige  Engelaut.  Wird 
also  der  ^-Verschluss  auf  seiner  ganzen  Linie  gelockert,  so 
entsteht  p;  wird  des  letzteren  Enge  geschlossen,  so  wird  t 
daraus.  Dagegen  ist  p  wenig  geeignet,  mit  t  sich  zu  einer 
Affrikata  tp  oder  zu  pf  zu  verbinden.  Solche  Verbindungen 
sind  nirgends  im  Germanischen  belegt:  wo  sie  durch  Zusammen- 
rückung entstehen,  tritt  Verschlusslaut  an  die  Stelle  (vgl.  z.  B. 
an.  Ntr.  glaft  statt  glapt  zu  gladr  etc.  Noreen  §  210.  2.  3). 
Man  wird  also  Bedenken  tragen  müssen,  dem  Urgermanischen 
derartiges  anzudichten.  Dagegen  ist  s,  der  "Rinnenlaut", 
so  recht  eigentlich  derjenige  Spirant,  der  die  Verbindung  mit 
t  sucht.  Die  Verbindung  st  ist  überall  beliebt  und  fest,  und 
die  Verbindung  ts  entsteht  gern  durch  AftVikation  aus  t.  Letz- 
teres ist  sehr  begreiflich,  denn  beim  .s-  bleibt  der  grösste  Teil 
des  M'^erschlusses  bestehen  und  nur  zur  Bildung  der  kleinen 
Rinne  löst  sich  die  Zungenspitze.  Die  Gru}>pe  ^s-  ist  also  die 
recht  eigentliche  Affrikata  zu  f.  So  sehen  wir  sie  in  der  ahd. 
Lautverschiebung  aus  t  entstehen,  deren  z  ein  alveolares  Rinnen-s 
enthielt^),  und  heute  im  Dänischen  und  im  irischen  Englisch,  wo 
auch  ts  aus  t  hervorgeht,  nicht  tp  (Sievers  Phonetik-*  §  729. 
Vgl.  Verner  AfdA.  IV  341).  Ganz  im  Gegensatze  hierzu 
steht  das  germ.  p,  welches  aus  idg.  t  nicht  durch  Affrikation, 
sondern  durch  einfache  Lockerung  des  Verschlusses  entstand 
(Sievers  Phonetik^  §  733j,  was  ja  aus  seiner  inlautenden 
Kürze,  gegenüber  ahd.  jj,  längst  geschlossen  worden  ist. 

Hinsichtlich  der  idg.  Grupj)e  tt  schliesse  ich  mich  nun 
durchaus  der  in  MU.  III  131  ff.  dargelegten  Auffassung  Brug- 
manns  an,    dass    die    .s--Affektion  derselben  schon  ursprachlich 


1)  Ich  hebe  das  hervor  mit  Hinsicht  auf  ahd.  Gr.  §  168,  wo 
ich  nocli  die  andere  Möglichlceit  ofFen  liess.  Das  s  in  alid.  tz,  ,3,3; 
miiss  sich  vom  ahd.  .9  dadurch  unterschieden  haben,  dass  in  z  ein 
alveolares  s  enthalten  war,  ahd.  s  aber  weiter  hinten  lag  mit  einem 
mehr  .v-ähnlichen  Klange:  eine  Ansicht,  die  ich  schon  Beitr.  I  530 
aus  den  slov.  Freisinger  Denkmälern  folgerte  und  die  jetzt  aucli 
von  Wilmanns  (D.  Gr.  I  87  f.)  vertreten  wird.  Die  nach  oberd.  Mustern 
gebildete  magyarische  Orthog-raphie  (sz  =  s,  s  ^  s)  spricht  deutlich 
für  diese  Geltung  der  spätmhd.  sz  (^=,3)  und  s. 
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entstaiulcn  und  von  den  Einzel.spvachcn  wciterg-cbildet  sei. 
Danach  haben  wir  also  schon  idg-.  ein  aus  set-tö-  (Part,  zu  sed- 
sitzen)  entstandenes  .sets-tö-  anzusetzen,  woraus  lat.  (oh-).se.ssus, 
an.  ai'.ss  Sitz  liervorg-ingen.  Die  Aifel^tion  des  tt  war  ein  Af- 
frikationsprozess  des  ersten  t  und  brachte  daher  ein  richtig-es 
RiiHicn-.s-  mit  sicli,  erg-ab  also  Ut  und  niclit  tpt,  wie  Brug-mann 
später  Grundriss  I  347  als  ''richtig-er  zugeben''  will.  Auf  tpt 
weist  nichts  hin,  ausser  schiefe  Spekulationen  über  urgermanische 
Verhältnisse.  Alle  idg-.  Sprachen  haben  hier  wirkliche  .s'-Laute, 
nirgends  ist  ein  /j-Laut  an  dieser  Stelle  belegt  und  aucli  aus 
phonetischen  Erwägungen  können  wir  in  diesen  ^-Verbindungen 
nur  s  erwarten. 

So  nehme  ich  denn  auch  an,  dass  im  ürgermanischen  das 
idg.  tst  schon  voll  zu  ss  entwickelt  worden  sei.  Alle  vor- 
handenen gcrm.  Sprachen  haben  schon  in  ihren  ältesten  Formen 
das  SS  vrdlig  ausgebildet,  nebst  der  daneben  stehenden  alten 
Vereinfachung  zu  .s-  nach  langem  Vokal.  Ein  Übergang  eines 
altgerm.  p  in  .s-  wäre  unerhört  und  unbelegt  und  nichts  weist 
darauf,  einen  solchen  zu  vermuten. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  gilt  es  nun,  sieh  mit  den 
Chatti  abzufinden ,  welche  die  Forschung  lange  Zeit  an  der 
unbefangenen  Würdigung  der  Thatsachen  irre  gemacht  haben. 
Veranlassung  dazu  gab  die  Besprechung  des  Namens  durch 
Müllenlioft"  ZfdA.  XXIII  5  ff.,  an  welche  dann  Kögel  Beitr.  VII 
171  tf.  weiter  ausführend  anknüi)fte.  Ausgangpunkt  ist  die 
Behauptung,  der  Name  Chatti  und  Hessen  müsse  identisch  sein. 
Als  ersten,  der  dies  "erkannt"  habe,  stellt  man  W.  Wackernagel 
hin.  So  ]\Iüllcnhoflf  a.  a.  0.  und  noch  Kluge  Pauls  Grundriss  I 
316:  ''Lautgeschichtlich  instruktiv  ist  die  von  Wackernagel 
AdWb.^283  erkannte  Identität  von  Chatti  ahd.  Ilessi,  wodurch 
urgerm.  pt  =  germ.  ss  erwiesen  wird". 

Sehen  wir  nun  zu,  was  Wackcrnagel  an  jener  Stelle  ""er- 
kannt'' hat,  so  ist  es  doch  weiter  nichts,  als  dass  das  ss  in 
Hessen  aus  einer  ursprünglichen  f^Verbindung•  erklärt  werden 
kcinne.  Wenn  er  es  mit  luissa  zu  loitan,  güsse  zu  giozan  u.  a. 
vergleicht,  so  folgt  daraus  doch  zunächst  nur,  dass  Hessen  mit 
Chatti  zu  gleicher  Wurzel  gehören  müsse,  wie  güsse  zu  giutan, 
nicht  aber,  dass  sie  buchstäblich  identische  Worte  seien. 

Letzteres  ist  nur  aus  ethnographisclien  Erwägungen  von 
Jakob  Grimm  Gesch.  d.  d.  Spr.  S.  565  ff.  und  von  Müllenhoflf 
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a.  a.  0.    postuliert    worden.     Überblicken  wir  kurz  die  That- 
sachen. 

Xur  bei  römischen  und  g'rieclnsclien  Schriftstellern  in  den 
ersten  4  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  erscheint  der  Name 
der  Cliatti  XatToi.  Zuerst  bei  Strabo,  zuletzt  etwa  400  n.  Chr.  ^). 
Von  etwa  720  an  ist  dann  der  Name  eines  Volksstammes  Hassü, 
Hassi,  Hessii,  Hesslones  überliefert,  dessen  Wohnsitz  (Hassia, 
Hessigouui)  ein  deutscher  Gau  ist  -),  welcher  in  einer  Gegend 
liegt,  in  der  nach  Tacitus  auch  Matfium,  das  Zentrum  des 
Chattenvolkes  belegen  war.  Es  steht  also  fest,  dass  die  späteren 
Hessen  in  den  alten  Chatti  enthalten  gewesen  sein  müssen. 
Andererseits  aber  hat  der  mittelalterliche  Name  Hessen  nur 
ein  kleines  Gebiet,  den  eigentlichen  Hessengau  (s.  die  Karte 
bei  Landau),  während  die  heutige  weitere  Ausdehnung  des 
Hessennamens  dynastischen  Verschiebungen  verdankt  wird.  Da- 
gegen waren  die  Chatti  nach  den  antiken  Berichten  ein  sehr 
grosses  Volk,  dessen  Gebiet  bis  an  den  Main  und  in  den  Rhein- 
gau sich  erstreckte.  Die  Betrachtung  der  ethnographischen 
Verhältnisse  führt  uns  also  nicht  weiter,  als  dass  die  Hessen 
ein  kleiner  Teil  der  früheren  Chatten  gewesen  sein  müssen. 
Und  da  sie  in  dem  Zentrum  von  deren  Gebiet  sitzen,  so  wäre 
vom  ethnographischen  Gesichtspunkte  aus  nichts  dagegen 
einzuwenden,  die  Namen  Chatti  und  Hessen  für  identisch  zu 
erklären,  wenn  dies  die  Sprachwissenschaft  erlaubt.  Erlaubt 
sie  es  nicht,  so  würde  den  ethnographischen  Gründen  ebenso 
gut  ihr  Recht  geschehen,  wenn  mau  sagte:  der  Name  Hessen 
bezeichnete  eine  kleine  Untervölkerschaft  der  alten  Chatten,  er 
ist  eine  nur  durch  das  Suffix  verschiedene  Ableitung  aus  der 
gleichen  Wurzel  und  muss  auch  schon  zur  Römerzeit  in  der 
Form  Chassii  neben  Chatti  bestanden  haben,  gerade  so  wie 
etwa  ags.  und  an.  sess  neben  sittan,  sitja  besteht 3). 


1)  Vgl.  Albert  Duncker  Geschichte  der  Chatten  (188.Sj  in  der 
Zs.  f.  Hess.  Geschichte  und  Landeskunde  N.  F.  XIII  S.  244.  364. 

2)  Vgl.  G.  Landau  Beschreibung  des  Hessengaus,  Kassel  1857 
S.  5.  —  Aus  dem  Jahre  699  schon  urkundlich  ad  Chassus  in  Lothrin- 
gen  s.  Arnold  Ansiedlungen  und  Wanderungen  S.  203. 

3)  Die  Erklärung  der  Hessen  als  wurzelgleiche  Bildung  neben 
CJiatti,  und  die  Auffassung  der  Hessen  als  Untervölkerschaft  der 
Chatten  ist  auch  nach  J.  Gi'imm  mehrfach  vertreten  worden,  ohne 
sich  jedoch  gebührende  Beachtung  zu  erringen.    Bei  den  verschie- 
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Wir  werden  also  die  Entscheidung-  der  Frag-e  doch  rein 
sprachlichen  Erwäg'ung-cn  zuweisen  müssen.  Und  wir  dürfen, 
unlx'künmiert  um  die  Ethnographie,  l'rag-en :  Können  Chiittl 
und  Hessen  identische  Worte  sein?  Von  denen,  die  diese  An- 
sicht vcrt'echten,  hat  am  besten  Kög:el  den  Thatsachen  Rech- 
nimg^  g-etrag-en.  Er  fasst  (Bcitr.  VII  197  t.)  das  tt  in  Chattl 
als  g-eminierten  Verschlusslaut  und  zieht  aus  der  behaupteten 
Identität  von  Chattl  und  Hessen  den  Schluss,  dass  indog-er- 
manisch  tt  als  solches  in  die  Einzelsprachen  übernommen  sei, 
auch  im  Germanischen  sich  der  g-erm.  Lautverschiebung-  de& 
idg.  t  zu  ])  cntzog-en  habe  ^).  Zur  Römerzeit  habe  noch  tt  be- 
standen. Die  Entwicklung-  des  tt  zu  .s-.s'  falle  den  g-crmanischeu 
Einzelsprachen  in  si)äterer  Zeit  zu  und  sei  durch  die  Aff'rdvata 
^s-  hindurchgeg-ang-en  zu  denken.  So  folg-erichtig-  diese  Ansicht 
g-edacht  ist,  so  scheitert  sie  doch  an  den  sonstigen  sprachlichen 
Thatsachen.  Man  muss  sich  klar  machen,  dass  nach  Kfig-el  der 
g-anze  Prozess  der  EntAvicklung  des  tt  zu  ss  in  die  Zeit  von 
etwa  400 — 700  n.  Chr.  zusammengedräng-t  würde.  Nun  stinnnen 
aber  alle  altgermanischen  Si)rachen  in  dem  ss,  s  überein,  auch 
die  seit  dem  2.  Jahrhundert  sicher  jeden  Konnexes  entbehrenden 
Skandinavier  und  Goten.  Bei  den  Goten  sind  ums  Jahr  400^ 
also  zu  der  Zeit,  wo  in  Chattl  noch  tt  dagewesen  wäre,  schon 
die  Typen  icis-  und  iclss-  neben  wlt-  (vgl.  tveis,  mlpwlssel^ 
tcltan)  genau  so  fest  ausgeprägt  wie  in  allen  andern  germ. 
Sprachen.  Anderseits  wäre  Chattl  ein  Zeitgenosse  des  gotischen 
skatts.  Wäre  die  Bewegung  zu  ss  erst  so  spät  eingetreten^ 
so  würden  wir  hochdeutsch  wie  Hessen  so  auch  Schass  (ahd. 
'■^'scassa-)  statt  fSchatz  erhalten  haben.  Diese  chronologischen 
Schwierigkeiten  sind  denn  gegenüber  Kögel  alsbald  hervorge- 
hoben worden  von  .Möller  Beitr.  VII  459  f.  (vgl.  auch  Brug- 
niann  MU.  III  132^).     Und    man    ist    dann    allgemein    zu    der 


denen  Schriften  von  H.  v.  Plister  (Über  den  chattischen  und  liessi- 
schen  Namen,  Kassel  1868,  zuletzt  in  seinem  2.  Ergänzungshefte 
zum  Hess.  Idiotikon,  Marburg-  1894,  S.  2  ff.)  Ivonnte  allerdings  der 
sprachwissensehaftliche  Dilettantismus  des  Verfassers  die  Sprach- 
forscher auch  gegen  beachtenswerte  sachliche  ßemerkung-en  zweifel- 
liaft  machen.  Hervorzuheben  aber  ist  die  Behandlung  des  Namens 
von  Viliuar  Kurhess.  Idiotikon  S.  16G  und  von  M.  Heyne  im  I)Wb. 
I\'-  unter  Hesse. 

1)  Letzteres   wäre    nach   Sievers   Phonetik-*   §  734    sehr    Avohl 
erklärlich. 
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Aiiffassiiiig  Mullenhoffs  zurückgekehrt,  nach  welcher  das  ff  in 
Chatti  eben  nicht  ff  besagen,  sondern  ungenaue  Wiedergabe 
eines  andern  Lautes  sein  soll,  der  verschieden  definiert  worden 
ist  (pp,  fp,  pf),  jedenfalls  aber  irgendwie  einen  yj-Laut  ent- 
halten und  die  gemeingermanische  Vorstufe  des  ss  darstellen 
müsste  ^). 

Diese  Ansicht    vermeidet    nun    freilich    die  gegen  Kögel 
sprechenden    chronologischen  Schwierigkeiten   einigermassen  -), 


1)  Wer  Kögels  Aiiffassimg  aufgegeben  hat,  dürfte  nun  keines- 
falls mehr  mit  dem  von  ihm  beigezog'enen  langobardischen  Eig'en- 
namen  Tato,  Tatfo  operieren.  Denn  in  diesem  kann  es  sich  ledig- 
lich um  den  Verschlusslaut  t  handeln.  Der  Name  ist  belegt  als 
Name  des  siebenten  Langobardenkönigs  in  mehreren  Quellen  und 
ferner  zweimal  als  Eigenname  in  Urkunden  aus  der  Mitte  des  8. 
Jahrhunderts.  Kögel  meinte,  dass  dieses  Tato  mit  dem  häufigeren 
Tasso  [Tassilo]  identisch  sei.  Freilich  wäre  es  auch  bei  Kögels 
Auflassung  g'ewagt,  anzunehmen,  dass  langob.  erst  im  8.  Jahrh. 
der  Übergang  des  Verschlusslauts  tt  in  ss  stattgefunden  habe.  Jeder 
andere,  der  den  Übergang  früher  legt,  muss  anerkennen,  dass  Tafo 
(Tafto)  und  Taso  (Tasso)  zwei  ganz  verschiedene  Namen  sind,  mit 
denen  in  dieser  Frage  gar  nicht  zu  operieren  ist.  Grade  in  einer 
der  beiden  Urkunden  (Meyer  Langob.  S.  191)  werden  Tato  et  Taso 
als  zwei  verschiedene  Persönlichkeiten  nebeneinander  aufgeführt.  — 
Beiläufig  lässt  sich  gegen  die  beliebte  Zusammenstellung  von  Tasso,. 
Tassilo  mit  got.  ungatass  einwenden,  dass  man  im  Langob.  dann 
Zasso  erwarten  sollte.  Nach  dem  vorwiegenden  langob.  Gebrauche 
ist  das  Tin  Tasso  als  germ.  d  zu  betrachten  (vgl.  langob.  Taciperga, 
Tacipert,  Toto  u.  a.).  Für  das  bairische,  wo  Tassilo  sehr  häufiger  Name 
ist  (Förstemann  Ahd.  Namenb.  I  1142)  ist  zudem  eine  andere  Beur- 
teilung gar  nicht  möglich,  wozu  noch  die  rheinfränkische  Schrei- 
bung (Lorscher  Annalen)  Bassilo  konnnt  —  Auch  der  Name  Tatfo 
ist  hochdeutsch  noch  im  8. — 9.  Jahrh.  häufig  (Förstemann  I  114-3), 
rheinfränkisch  (Lorsch)  Datto.  Der  ebenfalls  vorkommende  ahd. 
Name  Tazzo  (auch  langob.  Tazo  einmal  belegt)  ist  dazu  eine  ko- 
sende Deminutivform  mit  Suff.  zo.  Überhaupt  aber  muss  man  sich 
Avohl  hüten,  die  auslautenden  Doppelkonsonanzen  in  einteiligen 
Namen  wie  Tasso,  Tatto  für  die  allgemeine  Lautlehre  zu  benutzen. 
Ein  Blick  in  Starcks  Kosenamen  kann  lehren,  dass  es  mit  diesen 
Doppelkonsonanzen  seine  ganz  eigene  Bewandtnis  hat. 

2)  Nicht  völlig.  Denn  niemand  hat  sich  darüber  ausgesprochen, 
welcher  Laut  denn  in  der  Chattenzeit  dem  germ.  s  nach  langem 
Vokal  (got.  iceis  weise  usw.)  eigen  gewesen  sein  soll.  Denn  diese 
Vereinfachung  muss  doch  nach  Übereinstimmung  des  got.  mit  allen 
andern  germ.  Sprachen  auch  uralt  sein  (vgl.  Kluge  Beitr.  IX  152) 
und    hätte    bei    der   Annahme  von  pp,  pt   oder  tp  für  späteres  ss 
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Aber  dafür  tritt  sie  desto  scliärfer  mit  anderen  Thatsaclien  in 
Widerspruch.  Die  eine  haben  Avir  schon  oben  im  Zusammen- 
hang-e  erörtert,  dass  ein  Übergang-  des  altgerm.  p  in  s  un- 
denkbar ist.  Zweitens  aber  ist  es  unzulässig-,  die  römische 
Sclircil)ung  Chattus  mit  ]\Iülleuhotf  als  CJiatpus  fev.  Cliaptus, 
Chüjjpus)  aufzufassen,  sondern  tt  kann  nichts  weiter  bedeuten, 
als  das  nächstliegende,  die  geminierte  dentale  Verschlussfortis, 
als  welche  es  Kög-el  korrekterweise  auch  auft'asste.  Müllen- 
hoff  macht  sich  seinen  Weg  frei  für  die  Umdeutung  des  tt, 
indem  er  die  beiden  andern  chattischen  Fälle  des  tt,  die 
in  der  römischen  Überlieferung-  daneben  liegen,  beseitigt.  Ein- 
mal der  Hauptort  der  Chatten  Mattium,  der  nach  Tacitus 
Ann.  I  56  jenseits  der  Eder  lag.  Mit  diesem  Orte  identifiziert 
man  das  heutige  Dorf  Pfaden  bei  Gudensberg,  welches 
seit  dem  Ende  des  8.  Jahrliuuderts  als  Matlianun,  MatJienun, 
Madanun  belegt  ist  (Landau  a.  a.  0.  S.  44.  51)  und  wo  sich 
die  Gerichlsstätte  des  Hessengaus  befand.  Nun  darf  man  zu- 
geben, dass  das  alte  Mattium  in  dieser  Gegend  gelegen  haben 
wird.  Aber  MüUenhoff  selbst  erkennt  au,  dass  die  Namen 
nicht  identisch  seien,  sondern  mit  verschiedenen  Suffixen  ge-- 
bildet  sein  müssten.  Wenn  er  trotzdem  aus  dem  einfachen  p 
in  Mathanun  folgern  will,  dass  das  tt  in  Matti-um  die  Geltung 
pd  oder  pp  habe,  dass  man  also  den  Stamm  als  mappi-  oder 
mapd'i-  auffassen  müsse,  so  wird  das  Niemand  für  zwingend 
halten.  Um  so  weniger  als  wir  den  positiven  Beweis  dafür 
haben,  dass  es  richtiges  tt  war,  und  7 war  in  dem  Namen  des 
ganz  nahe  dabei  gelegenen  heutigen  Dorfes  Hetze,  welches 
ebenfalls  dicht  bei  Gudensberg,  5 — 6  km  nordwestlich  von 
Maden  liegt.  Metze  ist  seit  dem  11.  Jahrhundert  als  Mezehe, 
Metzihe  (^  ^Mezzaha  9.  Jahrh.)  urkundlich  belegt  (Landau 
S.  61)  und  dazu  kommt  noch,  dass  das  Dorf  an  einem  Bache 
liegt,  der  die  Metzoft  heisst  und  der  ahd.  *Metzaffa  sein 
würde,  mit  welchem  der  Dorfname  Metzaha  (nur  unter  Sub- 
stitution des  jüngeren  aliä)  sachlich  identisch  ist.  Nun  gehören 
die  Orts-  und  Flussnamen  auf  -ef,  af-  (in  heutiger  Form  oft  mit  t : 
-aft,  -oft),  niederdeutsch  ej)-,  ap-  zum  allerältesten  Bestände 
deutscher    geographischer  Namen   (vgl.    hierüber   Arnold,    An- 


dot'h   kaum   etwas   anderes  als  einfaches  p  sein  können,    das    dann 
mit  dem  gewölmlichen  p  hätte  zusammen  fallen  müssen. 
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siecleluiig-eu  S.  93  ff.)  und  es  kann  gar  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  Metzoft  ihren  Xamen  schon  zur  Chattenzeit 
getragen  hat,  etwa  als  ^Mattiapa.  Und  was  kann  das  dann 
anders  heissen,  als  "Bach  von  2[attium'"?  (Vgl.  auch  Arnold 
S.  97).  Es  geht  also  daraus  hervor,  dass  Mattium  nicht  genau 
an  der  Stelle  des  heutigen  Maden,  sondern  etw^as  nordwest- 
licher gelegen  hat.  Durch  die  regelrechte  ahd.  Lautverschiebung 
zu  tz  ist  nun  aber  positiv  bewiesen,  dass  in  Mattium  und  Zu- 
behör {Mattiaci)  ^)  das  tt  nichts  anderes  war,  als  gerninierte 
Verschlussfortis. 

Das  dritte  chattische  tt  beseitigt  Müllenhoff  wieder  anders. 
Es  ist  dies  der  Name  der  Chattuarii.  Diesem  Namen  soll  nur 
einfaches  t  zukommen,  das  tt  bei  Römern  und  Griechen  sei 
nur  dem  Anklingen  des  Namens  an  Chattl  zu  verdanken,  mit 
denen  die  Chattuarii  an  sich  nichts  zu  thun  gehabt  hätten. 
Eine  sehr  gewagte  Annahme,  der  gegenüber  die  Auffassung, 
dass  die  Chattuarii  ein  aus  den  Chatten  losgelöster  Stamm 
gewesen  seien,  durchaus  wahrscheinlich  ist  und  im  Anschluss 
an  Zeuss  S.  99  auch  von  neuern  Forschern,  so  viel  ich  sehe, 
allgemein  festgehalten  wird-).  Dass  aber  das  Wort  einfaches  ^ 
gehabt  habe,  ist  gegenüber  dem  steten  tt  bei  römischen  und 
griechischen  Schriftstellern  unglaublich.  Und  wenn  3Iülleuhoff 
ZfdA.  XXIII  7  zum  Beweise  des  einfachen  t  das  ags.  Hetware 
und  das  Hazzoarii  der  Fuldaer  Anualen  anführen  will,  so  ist 
mir  das  unverständlich.  In  dem  zweimal  belegten  ags.  Het- 
ware (Beowulf )  und  Hmtwerum  (Widsiö)  ist  die  im  Ags.  ganz 
gewöhnliche  Erscheinung  zu  erblicken,  dass  Geminata  nicht 
nur  im  Wortauslaut,  sondern  auch  im  Silbenauslaut  vereinfacht 
wird  (vgl.  Sievers,  ags.  Gr.  §  231,  2).  Und  ahd.  Hazzoarii 
besagt  gar  nichts,  da  zz  nicht  blos  den  auf  einfaches  t  weisenden 
Doppelspirauten  jj  bezeichnet,   sondern  im  Ahd.  geradezu  die 


1)  Über  weitere  Verbreitung  des  Elementes  Metz-  in  Namen 
des  Cliatteng-ebiets  vgl.  Arnold  S.  205. 

2)  Ich  verweise  besonders  auf  R.  Schröder,  der  in  seinen  ver- 
schiedenen Arbeiten  über  die  Franken,  zuletzt  (1881)  zusammen- 
fassend in  der  Zs.  der  Savig-ny-Stiltnng  Germ.  Abt.  Bd.  II  S.  1 — 82,  mit 
guten  Gründen  gegen  MüUenhofl'  erweist,  dass  die  Chattuarier  von 
den  Chatten  abstammen,  ebenso  wie  ihre  Nachbarn  die  Batavi,  von 
denen  dies  Tacitus  in  ganz  unverdächtiger  Weise  zweimal  bezeugt. 
—  Vgl.  auch  F.  Dahn  Deutsche  Geschichte  I  2  (Gotha  1888)  S.  9  fi". 
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Normalschreibung  auch  für  die  aus  tt  entstandenen  inlautende 
^eminiertc  AttVikata  fz  ist  (vgl.  Alid.  Gr.  §  159).  Die  gleiche 
Erklärung-,  wie  für  das  ags.  t  in  Heticare  ist  an/Aiwenden,  wenn 
in  lateinischen  Schriften  der  späteren  Zeit  der  Name  bisweilen 
Hafuarü  (Atuarü)  geschrieben  wird :  Vereinfachung  im  Silben- 
^chluss  vor  dem  konsonantischen  Anlaut  des  zweiten  Teils, 
während  im  alten  Chattuarii  w^ahrscheinlich  noch  der  vokalische 
»Stammauslaut  des  ersten  Teils  =^  Chafto-uarii  zur  Geltung  kam. 
Übrigens  ist  in  dem  mittelalterlichen  pagus  Hattera  in  der  Ruhr- 
gegend (Grimm  Gesch.  d.  d.  Spr.  S.  589,  vgl.  R.  Schröder  a.  a.  0. 
S.  5),  wo  das  anlautende  w  des  zweiten  Teils  geschwunden  ist 
(Ahd.  Gr.  §  109  A.  4),  das  dem  Namen  zukommende  tt  noch  mit 
aller  wäinschenswerthen  Deutlichkeit  erhalten. 

Hiernach  werden  wir  nun  auch  in  dem  Namen  Chatf't 
.«selbst  nichts  anderes  als  tt  sehen  dürfen.  Wenn  schon  für 
Müllenliotif's  Auffassung  —  falls  sie  anderweit  als  notwendig 
erschiene  —  darauf  hingewiesen  werden  könnte,  dass  die  Römer 
kein  Zeichen  für  den  p-Laut  hatten  und  dass  bekanntlich  oft, 
besonders  später,  lateinisch-romanisches  t  zur  Bezeichnung  des 
germ.  7j  gebraucht  wird,  so  fällt  doch  für  die  Griechen 
dieses  Auskunftsmittel  weg.  Und  der  Chattcnnarae  ist  uns  am 
frühesten  in  griechischer  Form  bei  Strabo  als  XdtToi  überliefert. 
Die  Griechen  hätten  ihn  doch  gewiss  XdiGoi  geschrieben,  da 
sie  in  ihrem  0  ein  Zeichen  für  den  p-h-AUt  besassen.  Es  darf 
also  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  der  Name  der  Chatten, 
Avenn  er  im  8./9.  Jahrhundert  noch  vorhanden  gewesen  wäre, 
ahd.  Hazza  (N.  PI.)  gelautet  haben  würde  (wie  Bicaha,  Lanc- 
partä) ;  und  heute,  mit  dem  üblichen  Übertritt  in  die  schwache 
Deklination,  würden  wdr  die  Hatzen  als  Name  des  Volkes  vor- 
finden müssen.  Der  alte  Stammname  ist  aber  seit  Eintritt  der 
Völkerwanderung  verklungen  wie  so  mancher  andere  altger- 
manischc  Volksname.  Und  wenn  wir  später  im  Zentralgebiete 
des  alten  Chattenlandes  als  Bezeichnung  eines  kleinen  Gau- 
volkes den  Namen  Hessen  vorfinden,  so  werden  wir,  wie  oben 
besprochen,  darin  wohl  eine  etymologisch  verwandte,  dem  Suf- 
fixe nach  aber  davon  verschiedene  Bildung  anzuerkennen 
haben  ^). 


1)  Die  Sutitixverschiedenheit  scheint  sieh  nicht  bloss  auf  die 
Form  der  Dentale  zu  beschränken,  sondern  auch  den  vokalischen 
Stammausg-ang-  zu  betreffen.  Chaffl,  Xüttoi  war  sicher  reiner  a-Stamm 
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In  Chatti  (Chattuarii),  Mattium  haben  wir  also  alte 
g-eminierte  tt  anzuerkennen.  In  Mattium  läge  es  nahe,  das 
älteste  lieispiel  westgerm.  Gemination  durch  i  zu  erblicken. 
Aber  Chatti  verbietet  dies  und  wir  erhalten  so  in  diesen  AVorten 
einige  weitere  Fälle  des  seltenen  got.-germ.  ft,  wie  in  got. 
skatts,  an.  hottr,  ags.  JiasU  (Hut),  katze,  an.  kqttr  u.  a.  Die 
Entstehung  dieses  ü  werden  wir  doch  wohl  auf  urgernianischen 
Boden,  nach  der  Lautverschiebung,  verlegen  müssen.  Wollte  man 
sie  für  indogermanische  tt  halten,  die  der  Lautverschiebung 
sich,  entzogen  hätten  (Sievers  Phonetik*  §  734),  so  müsste  es 
eine  irgendwie  entstandene  spätidg.  Gemination  sein,  nach  voll- 
endetem "Wandel  der  altidg.  tf  in  tst  (zu  ss).  Die  etymolo- 
gische Frage  des  Namens  Chatti  lasse  ich  hier  unerörtert  (vgl. 
Heyne  DWb.  IV  unter  Hesse,  Zimmer  QF.  XIII  299,  Kugel 
Beltr.  MI  178,  Osthoff  Perfekt  .566  f.,  Laistner  Germ.  Völker- 
namen S.  27,  dazu  Hirt  Litteraturbl.  f.  gerni.  u.  rom.  Phil.  1894, 
S.  106).  Doch  bemerke  ich,  dass  mir  Grimms  Zusammenstellung 
mit  ags.  hüitt,  an.  hottr,  in  welchem  die  gleiche  germ.  Gemi- 
nata  vorliegt,  immer  noch  beachtenswert  erscheinen  will.  Wäh- 
rend wir  aber  in  Chatti  eine  Bildung  ohne  dentales  Suffix  haben, 
könnte  in  Hessii  eine  Ableitung  aus  derselben  dental  auslau- 
tenden Wurzel  mit  -ti-  (resp.  -tio-)  Suffix  vorliegen. 

Heidelberg,  Oktober  1893.  W.  Braune. 


(vg-1.  Suebi  :  ahd.  Siiäbä).  Dag-egen  ist  in  Hessen  Umlaut  vorhanden 
und  die  in  der  ahd.  Zeit  normale  lat.  Form  Hassii  (woneben  wohl 
nur  ungenau,  oder  in  Folge  des  ahd.  Schwindens  von  postkonsonan- 
tischem i  auch  Hassi)  und  die  schon  damals  daneben  auftretenden 
schwachen  Formen  Hassiones,  Hessiones,  Hessones  (Landau  S.  4  f.) 
bezeugen  für  das  Wort  den  ja-Stamm.  Ahd.  wäre  im  9.  Jh.  N.  PI. 
Hessä  (aus  Hessiä),  resp.  schwach  Hessun  (Sing.  Hesso)  zu  erwarten. 
Es  würden  also  auch  die  Römer,  wenn  sie  Veranlassung*  gehabt 
hätten,  den  Namen  dieses  kleinen  Unterstammes  zu  schreiben,  die 
Form  Chassü  angewandt  haben,  da  sie  es  sehr  wohl  verstanden, 
die  ja-  (oder  ?'-)  Stämme  in  deutschen  Völkernamen  von  den  a-Stäm- 
men  zu  scheiden;  vgl.  das  stehende  -varü  =  ags.  -icare,  ahd.  in 
-är(i)ä  (Sing,  -äri)  umgebildet  (vgl.  Ahd.  Gr.  §  200). 
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Die  e-Abstossung  bei  dem  neuhochdeutschen  Nomen. 


Sclioii  inelirtach  hat  sich  die  Forschnne,-  der  Frac-c  nach 


ö 


der  Behaiidhiiig-  des  Endsilben-e  im  Nhd.  zug-ewandt.  In  der 
vr)llig-en  Willkür,  die  hier  in  der  Schriftsprache  zu  herrschen 
scheint,  Gesetz  und  Ordnung-  zu  entdecken,  hat  sich  vor  allem 
Behaghel  bemüht,  Germania  XXIII  264  tf.,  dessen  fördernde 
Gedanken  von  Bojunga  Die  Entwicklung-  der  nhd.  Substantiv- 
flexion (Leipzig-  1890)  weiter  ins  einzelne  ausgeführt  worden 
sind.  Neuerding-s  hat  auch  Wilmanns  Deutsche  Grammatik  I 
§  279  ff.  eine  kurze  zusammenüissende  Darstellung-  der  Frage 
g-eg-eben.  Durch  die  g-enanntcn  Forscher  ist  es  festg-estellt, 
dass  das  Nhd.  bei  Abstossung-  eines  e  zwar  auch  durch  ge- 
wisse Lautg-esetze  bestimmt  wird,  dass  aber  ganz  besonders 
der  auf  Grund  des  Geschlechts  und  der  Bedeutung-  erfolgende 
Zusammenschluss  der  Nomina  auf  -e  mit  anderen  zu  Grui)pen 
daran  Schuld  ist,  dass  sich  e  teils  erhalten  hat,  teils  nicht. 
Wenn  ich  hier  die  Untersuchung-  noch  einmal  aufnehme,  so. 
geschieht  es  um  den  Entwicklungsgang-  des  Nhd.  nach  dieser 
Seite  .hin  zu  beleuchten  ^).  Derselbe  ist  bisher  nur  gelegentlich 
berührt  und  nicht  immer  richtig  beurteilt  worden.  Es  ver- 
kennt ihn  z.  B.  Bojunga,  wenn  er  auf  S.  53  f.  von  den  schwa- 
chen Maskulinen  bemerkt,  dass  es  "eine  Eigentündichkeit  der 
älteren  Stufe  unserer  Sprache  nicht  allein  auf  oberdeutschem 
Boden"  gewesen  sei  die  apokopierten  Formen  vorzuziehen  und 
dass  dies  Verhältnis  sich  nach  und  nach  geradezu  umgekehrt 
habe,  ohne  dass  ein  Grund  dafür  erkennbar  sei.  Ich  weiss 
nicht,  aus  Avclchen  Quellen  sich  Bojunga  seine  Ansicht  ge- 
bildet hat;  er  nennt  nur  Schotteis  Grammatik^),  der  allerdings 
(auch  bei  den  Femininen)  die  a})okopierten  Formen  bevorzugt, 
eine  Sonderbarkeit,  wie  so  manche  andere  bei  Schottel,  der 
als  Niederdeutscher  nicht  zur  völlig  richtigen  Erfassung  der 
in  ihrem  Grunde  mitteldeutschen  Schriftsprache  gelangte.  Viel- 
leicht hat  Bojunga  noch  weiter  Luther  im  Auge  gehabt,  über 


1)  Eine  eingehendere  Behandlung  des  Gegenstandes    behalte 
ich  mir  für  eine  andere  Gelegenheit  vor. 

2)  Ausführliche    Arbeit    von    der    Teutschon    Ilanbt-Siu-ache. 


Braiinschweig  1GG3. 
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den  ja  auch  Wilmanus  §  279  Anm.  bemerkt:  "Aveit  über  das 
im  Nhd.  erlaubte  Mass  geht  Luther  im  Gebrauch  der  Synkope 
und  Apokope'',  mit  Berufung-  auf  Frankes  Buch  über  Luthers 
Sprache.  Aber  Franke  bringt  an  der  zitierten  Stelle  Belege 
aus  Lutherischen  Schriften,  die  den  verschiedensten  Zeiten  an- 
gehören, darunter  auch  solche  aus  seineu  frühesten  Traktaten, 
in  denen  uns  in  Wirklichkeit  gar  nicht  Luthers  Sprache,  son- 
dern die  seiner  Drucker  entgegentritt.  Franke  betont  selbst 
S.  4,  dass  wir  erst  nach  1522  eine  geregelte  Schreibweise  bei 
Luther  finden,  von  da  an  tritt  eine  "allmähliche  Reinigung 
und  Befestigung  des  Lautstandes  und  der  Rechtschreibung" 
ein,  eine  Ausnierzung  vieler  Formen,  die  ihm  anstössig  sind. 
Er  wendet  sich  von  einigen  mitteldeutschen,  seinem  Dialekte 
gemässen  Formen  ab,  ganz  besonders  aber  sind  es  die  viel- 
fach von  den  Druckern  eingeschwärzten  oberdeutschen  Formen, 
die  er  später  von  seinen  Schriften  fernhält.  Dahin  gehören 
auch  die  nach  obd.  Weise  apokopierten  Formen,  die  später 
immer  seltener  werden;  oifenbar  hat  er  sich  hier  seinem  in 
diesem  Punkt  konservativeren  Dialekt  mehr  und  mehr  ange- 
passt.  Am  geklärtesten  ist  Luthers  Sprache  in  der  letzten 
Bibelausgabe  von  1545;  auf  dies  Werk  ist  auch  die  spätere 
Schriftsprache  in  erster  Linie  gegründet  und  jede  Untersuchung, 
die  Luthers  Sprache  in  ihrer  Bedeutung  für  die  schriftsprach- 
liche Entwicklung  betrachtet,  wird  es  zum  Ausgangspunkt 
nehmen  müssen.  Auf  dies  Werk  trifft  nun  Wilmanns  Äusserung, 
dass  Luther  in  der  Apokope  weit  über  das  im  Xhd.  erlaubte 
Mass  hinausgehe,  keinesw^egs  zu:  er  geht  nur  in  einigen  Fällen 
darüber  hinaus,  bleibt  in  anderen  darunter;  vor  allem  ist  die 
früher  häufige  willkürliche  Abstossung  eines  e  nur  noch  selten 
zu  finden,  vielmehr  wird  zwar  in  einigen  Worten  das  -e  ständig 
abgeworfen,  überwiegend  aber  regelmässig  bewahrt,  nur  in 
einigen  Wortgruppen  ist  die  gekürzte  Form  neben  der  uuge- 
gekürzten  im  Gebrauche.  In  diesen  Fällen  ist  in  der  späteren 
Sprache  meist  die  verkürzte  Form  nach  längerem  Schwanken 
durchgedrungen;  sonst  ist  die  Apokope  —  von  wenigen  Einzel- 
heiten abgesehen  —  in  dem  Umfang,  in  dem  sie  sich  bei 
Luther  findet,  für  die  Schriftsprache  zur  Regel  geworden. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  die  allmähliche  Ausbreitung 
der  Luthersprache,  mit  der  die  Regelung  der  e-Apokope  Hand 
in  Hand  geht,   näher  zu  verfolgen.     Bekannt  ist,  dass  im  16. 

Indogernianiselic  Forschungen  IV.  93 
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Jalirlniiidert  noch  keine  eiiihcitliclie  Seliviftsprache  vorhanden 
war,  dass  der  .Süden  und  Westen  seine  hjkalen  Schriftsprachen 
weiter  auslnldete.  Anschluss  an  Lutliers  Apokopieriingsg-esetze 
können  Avir  daher  nur  in  dem  engeren  Kreise  erwarten,  der 
an  Luther  anknüptte  und  der  sich  hauptsäcldich  aus  Ostmittel- 
deutschen, sowie  aus  Xorddeutselien  zusanniiensetzte.  Aber 
ancli  hier  gelten  lauge  Freiheiten  für  die  poetische  Sprache, 
in  den  Gedichten  aus  dem  1(5.  und  dem  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts, die  Büttel-  und  Norddeutsche  zu  Verfassern  haben, 
sind  allenthalben  Wortformen  mit  willküilieh  al)gestossenem  e 
zu  finden.  Dagegen  ist  erst  Opitz  aufgetreten  (Poeterei  Kap.  7) 
und  hat  Beil)ehaltung  der  vollen  Form  verlangt;  nur  vor  Vokal 
erklärte  er  die  Verkürzung  für  notwendig,  vor  h  für  zulässig. 
Opitz  setzte  seine  Forderung  in  überraschend  kurzer  Zeit  durch 
und  so  verschwinden  von  jetzt  an  die  willkürlichen  Wortver- 
kürzungen auch  aus  der  Poesie,  soweit  sie  überhaupt  unter 
dem  Einfluss  der  mitteldeutschen  Schriftsprache  steht.  Welche 
Formen  a])okopiert  zu  gebrauchen  waren  und  welche  nicht, 
war  natürlich  nach  Luthers  Sprache,  die  Opitz  als  die  Lehr- 
meisterin der  hochdeutschen  Sprache  galt,  zu  entscheiden.  Wie 
aber  bei  den  Schlesiern  und  den  andern  nutteld.  Dichtern  des 
17.  Jahrhunderts  doch  unbeabsichtigt  manches  Dialektische 
mit  durchschlü])ft,  so  auch  in  diesem  Puidct.  Zweisilbige  For- 
men, wie  Ideine,  Herze,  Netze,  die  das  Mitteid.  liebt,  die  aber 
Luther  vermieden  oder  hinter  die  gekürzten  Formen  hatte 
zurücktreten  lassen,  finden  v.ir  jetzt  und  bis  tief  ins  18.  Jahr- 
hundert hinein  in  der  poetischen  Sprache.  In  der  Schrift- 
sprache fassen  sie  indess  nicht  dauernd  Fuss;  diese  hält  die 
Kürzungen  Luthers  fest  und  führt  die  Beseitigung  des  -e  in 
einzelnen  Gruppen  noch  mit  grösserer  Konsequenz  durch.  Gott- 
sched und  Adelung  bezeichnen  im  allgemeinen  den  Abschluss 
dieser  Bewegung,  nui-  in  Einzelheiten  ist  sie  auch  jetzt  noch 
nicht  zum  Stillstand  gekommen^).  Vom  18.  Jahrhundert  an  hat 
auch  die  Schriftsprache  der  Süddeutschen,  die  gerade  in  der 
Behandlung  des  auslautenden  e  sich  in  einem  starken  Gegen- 
satz zur  mitteld.  Schriftsprache  fühlte  (Kluge  ^'on  Luther  bis 


1)  Auf  die  Freiheiten  in  der  Verkürzung  der  Formen  auf  -e, 
wie  sie  der  neueren  Dichtersprache  eigen  sind,  kann  ich  hier  nichr. 


eingehen. 
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Lessing-  S.  129  f.  135.  139),  sich  allg-eineiu  der  zur  Hcrrseliaft 
gelang'teu  Regel  gefügt. 

Die  e-Abstossuiig  bei  Luther  ^)  erklärt  sich  zunächst  durch 
einige  Lautgesetze,  die  allg-emein  und  auch  für  seinen  Dialekt 
Giltigkeit  haben.    So  das  Gesetz,  das  Haupt  (zu  Erec  V.  7703) 
iiufg-estellt  und  Behaghel   auf  das  Nhd.   ang-ewandt   hat:    Ab- 
stossung-  des  e  nach  neben tonig-er  Silbe.    Es  tritt  bei  Zusanuuen- 
.setzungen,  deren  2.  Bestandteil  nicht  als  selbständiges  Wort  vor- 
kommt, und  bei  mehrsilbiger  xA.bleitung;  hervor.  Ursprünglich  drei- 
silbig-e  Worte  wie  elend,  Herzog,  Besem,  Nadel,  Antlitz  haben 
bei  Luther  durchgängig  ihr  e  verloren,   ebenso   die  Bildungen 
auf  -nis  -in  -ung  (zuweilen  wird  noch  -inne  -unge  g-eschrieben). 
Hierher    g-ehören    auch  Formen    wie   teuer.  Bmier,  Feier,  die 
Luther  zwar  einsilbig-  schreibt  {teur,  Baur,  Feir),  aber  sicher 
zweisilbig-  sprach,  also  aus  Heuere  usw.  entwickelt.    Ausserdem 
kommt    noch    ein    wichtiges    Lautgesetz,    an   das   auch    schon 
Behaghel  S.  265  denkt,    für  Luther  wie  für  das   ältere  Nhd. 
insg-esamt  in  betracht:  Abstossung  des  e  nach  Vokal.    Die  ver- 
kürzten   Formen    sind   z.  T.   erlialteu   (neu,  treu,  Brei,   Weih, 
Leu,  Schalmei  und  andere  Bildungen  auf  -ei,  Äu,  Frau,  Scheu, 
Heu,  alle  mhd.  auf  -e),  z.  T.  sind  sie  jetzt  wieder  durch  For- 
men auf  -e  ersetzt.    Von  diesen  erklären  sich  einige  leicht  als 
Neubildungen.    So  hat   Treue  (schon  bei  Luther  Treice  neben 
Trete)  sein  e  erhalten  nach  den  andern  Abstrakten  (Güte  im 
Verhältnis  zu  gut),  Reue  (bei  Luther  Eewe)  vom  Verbum  aus 
nach    dem  Verhältnis    von   Liehe    zu    liehen  ^),    ebenso  Haue ; 
Braue,  Klaue  (bei  Luther  Klawe)  sind  Neubildung-en  aus  dem 
Plur.  für  mhd.  hrä,  Ä'Za;    Laie   hat   e   erhalten    unter  Einfluss 
der  vielen  schwachen  Mask.,    die   lebende  Wesen   bezeichnen, 
Kleie  unter  dem  Einfluss  der  ül)rigen  schwachen  Fem.    Dazu 
kommt    eine    grössere    Anzahl    von  Wörtern,    bei    denen  jetzt 
dem  e  ein  h  vorausgeht:  frühe,  Krähe,  Nähe,  Schlehe,  Zehe, 
Lohe,  Reihe,  Schleihe,  Weihe,  Höhe,  Ruhe,  Brühe,  Mühe.   Diese 
Wörter  werden  auch  bei  Luther,  soweit  sie  vorkommen,  zwei- 
silbig- geschrieben,  dürfen  aber  als  einsilbig  betrachtet  werden, 
da  für  Luther  das  graphische  Prinzip    (auf  Grund   von  gehen, 

1)  Ich  berücksichtige  liier  ausschliesslich  die  letzte  Bibelaus- 
gabe von  1545. 

2)  Die  Formen    lieu,  Treu    sind    noch    bei    den  Dichtern  des 
17.  Jahrh.  ganz  gewöhnlich. 
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stehen,  sehen  usw.,  phonetisch  :=  gen,  sten,  sen  ausgebildet) 
g'ilt  nach  h  ein  stummes  e  7A\  setzen.  Dies  Prinzip,  durch  das 
auch  die  auifallenden  Formen  sihe,  sähe  mhd.  sich,  sach.  Ehe 
mhd.  e,  liehe  mhd.  rech  verständlich  werden,  bewirkte  die 
Beibehaltung  des  e  in  frülie  und  den  Fem.  (auch  Weihe  schreibt 
Luther,  aber  stark  flektierend,  also  einsilbig,  Akk.  den  Weihe)-^ 
bei  einigen  Worten  mag  das  e  unter  dem  EniHuss  gleichartiger 
Bildungen  auch  gesprochen  worden  sein.  S])äter  ging  man  in 
Abhängigkeit  von  der  Schrift  allgemein  dazu  über  das  e  auch 
zu  sprechen.  Das  17.  Jahrh.  kennt  die  einsilbigen  Formen 
noch;  Zesen  führt  im  Reimverzeichnis \)  Ä^äh,  Schlee,  Zee^ 
Schlei (h),  Höh,  Loh,  Ruh,  früh.  Brüh,  Müli  unter  den  männ- 
lichen (z.  T.  zugleich  nnter  den  weiblichen)  Reimen  auf.  Ein- 
silbiger Gebrauch  der  Wörter  lässt  sich  vielfach  bei  den  Dich- 
tern nachweisen  z.  B.  bei  Opitz  ^)  S.  124  Ruh,  133  Loh,  156 
früh,  230  Müh\  bei  Fleming'^)  S.  7  Loh,  21  Unruh,  267  Ruli. 
Stieler  ^)  führt  z.  T.  die  einsilbigen  Formen  mit  an,  die  selbst 
noch  im  18.  Jahrh.  erscheinen.  —  Ferner  ist  die  Abstossung 
des  e  nach  kurzer  Silbe  auf  Liquida  oder  Nasal,  die  ja  im 
Oberd.  schon  sehr  früh  zu  ])emerken  ist  (vgl.  mhd.  schar,  zaly ' 
han,  schäm)  in  betracht  zu  ziehen.  Diese  Entwicklung  ist  im 
Mitteid.  wesentlich  anders  verlaufen  als  im  Oberd.  Es  soll  hier 
nicht  untersucht  werden,  in  welchem  Umfang  Luthers  Dialekt 
an  der  Apokopc  Anteil  hat.  Dass  von  einem  spurlosen  Ver- 
schwinden des  e  wie  im  Obd.  nicht  die  Rede  sein  kann,  lehrt 
jedes  Denkmal  des  Thüringisch -Meissnischen  noch  aus  dem 
Ende  des  15.  Jahrhunderts,  wobei  natürlich  zu  berücksichtigen 
ist,  dass  unter  den  Formen  auf  -e  manche  die  Endung  erst 
wieder  durch  Ausgleichung  angenommen  haben  können.  Luther 
selbst  bietet  Formen  wie  Schare,  Hane,  Schäme,  Öle.  Wenn 
andere  Worte  durchaus  endungslos  erscheinen,  so  kann  das 
nicht    rein    lautgesetzlich    erklärt    werden,    sondern    wird    vor 


1)  Hoch-Deutscher  Helikon.  4.  Ausg-abe  (Jena  1656).  T  273  ff. 
n  135  ff.  Die  Worte  auf  -e  werden  zwar  auch  einsilbig-  angesetzt, 
dann  aber  immer  mit  '  versehen.  Diese  g-ekürzten  Formen  lasse  ich 
unb  er  ück  si  ch  t  i  gt . 

2)  Deutscher  Poematum  erster  Teil.    Breslau  1628. 

3)  Geist-  und  Weltliche  Poemata.    Jena  1651. 

•i)  Der  Teutschen  Sprache  Stannnbaum  und  Fortwachs.  Nürn- 
berg- 1691. 
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allem  durcli  die  dem  Worte  eigene  Flexion,  sowie  die  Ein- 
wirkung verwandter  Bildnng-eu  verständlich.  Ich  bespreche 
daher  die  einschlägigen  Formen  unter  den  einzelnen  Klassen. 
Wo  lautgesetzlicher  Schwund  des  e  nicht  in  Frage  kommt, 
nuTss  die  e-Abstossung  bei  Luther  durch  Ausgleichungen  inner- 
halb der  Klassen  erklärt  werden.  Oberdeutscher  Eintluss  ist 
nur  insofern  heranzuziehen,  als  er  erklärt,  warum  Luther  so 
oft  der  Form  ohne  -e  den  Vorzug  gegeben  hat;  die  verkürzte 
Form  selbst  bot  ihm  in  den  meisten  Fällen  schon  sein  Dialekt, 
da  sie  sich  in  der  Komposition  und  dem  Satzzusammenhang 
entwickeln  musste.  Dieser  der  gesprochenen  Sprache  eigene 
Wechsel  musste  in  der  Schriftsprache  beseitigt  werden.  Bei 
den  Xominibus  liegt  eine  Form  auf  -e  (von  dem  -e  als  Kasus- 
zeichen sehe  ich  hier  ab)  in  folgenden  Klassen  vor: 

1)  Adjektive:  die  Jrt-Stämme. 

2)  Maskulina:  die  ?i-Stämme  nebst  den  ;«-  und  «-Stämmen. 

3)  Feminina:  w-Stämme  und  ö-Stämme. 

4)  Xeutra:  «-Stämme  und  Jö-Stämme. 

Die  Stellung  der  e-Form  in  diesen  Klassen  ist  eine  ver- 
schiedene. Zum  Teil  gehört  sie  einer  Flexion  an,  die  sich 
sehr  deutlich  von  der  der  andern  Stämme  innerhalb  der  Klasse 
abhebt:  damit  war  die  e-Form  der  Ausgleichung  ziemlich  ent- 
rückt. Dies  ist  bei  den  w-Stämmen  der  Fall,  während  die 
o-Stämme  den  /-Stämmen,  die  Jrt-Stämme  den  «-Stämmen  in 
der  Flexion  von  vorn  herein  nahe  standen  und  daher  deren 
Einfluss  meist  unterlagen.  Aber  auch  von  den  schwachen 
Mask.  haben  sich  einige  auf  Grund  der  Bedeutung  von  der 
Hauptmasse  der  Worte  abgesondert  und  darum  vielfach  ihr  e 
eingebüsst;  bei  den  schwachen  Ntr.  geschah  es  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  wenig  zahlreich  waren  und  darum  dem  Einfluss  der 
vereinigten  a-  und  ^«-Stämme  nicht  widerstehen  konnten. 

Bei  den  adjektivischen  ja- Stämmen  hat  Luther 
zwar  noch  keine  feste  Regel  entwickelt,  im  ganzen  bevorzugt 
er  aber  die  verkürzte  Form.  Es  heisst  fast  ausnahmslos  leer, 
schwer,  leicht,  keusch,  fest,  rein,  Mein,  schön,  dich  usw., 
sogar  lüilcl,  feig,  streng  kommt  vor;  bei  andern  wieder  über- 
wiegt die  e-Form  oder  ist  allein  belegt,  so  hilhne,  hüle,  irre, 
süsse,  dünne,  besonders  bei  vorausgehender  Media,  da  bei 
Abfall  des  -e  der  Konsonant  den  Charakter  als  stimmhafter 
Laut    einbüsseu    musste   (Behaghel   Germ.  XXIII  266).     Dies 
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Schwanken  setzt  sich  noch  im  17.  Jahrh.  fort.  Auch  manche 
e-Formen,  die  bei  Luther  schon  zurücktreten,  werden  noch  von 
den  Dichtern  verwandt;  so  findet  sich  z.  B.  bei  Fleming  S.  40 
schöne,  109  reine,  112  kleine.  Zesen  führt  viele  Adjektiva 
mit  und  ohne  -e,  andere  nur  mit  -e  an,  darunter  süsse,  l'ühne, 
dürre,  dreiste,  dünne,  dicke.  Dass  aber  die  Prosasprache  in 
der  Vci'kürzung-  weiter  fortscln-itt,  bezeugt  Stieler,  der  alle 
diese  Adjektiva  ohne  -e  ansetzt  und  überhaupt  fast  ganz  auf 
dem  Standpunkt  der  jetzigen  S])rache  steht.  Was  sich  an  e- 
Formen  jetzt  noch  erhalten  hat,  führt  Wilmanns  §  28.Ö  an. 
Die  Umgangssprache,  nicht  allein  der  Süddeutschen,  neigt 
übrigens  entschieden  zu  Abstossung  und  lässt  oft  auch  nach 
Medien  das  e  wegfallen. 

Mit  den  schwachen  Maskulinen  sind  schon  bei  Luther 
die  wenigen  ja-  (u-  ica-)  Stämme  auf  -e  zusammengefallen:  nur 
Käse  macht  w4e  nlid.  eine  Ausnahme  und  auch  Friede  bewahrt 
noch  meist  starke  Flexion,  was  die  Nebenform  Fried  erklärt. 
Die  Scheidung  der  mhd.  schwachen  Mask.  in  zwei  Klassen, 
von  denen  die  eine  Wörter  für  lebende  Wesen  unifasst  und 
die  alte  Flexion  erhalten  zeigt,  die  andere  Abstrakta  und  Kon- 
kreta enthält  mit  einem  Nom.  Sg.  auf  -en  (nur  in  Resten  wie 
Friede,  Funl-e  noch  -e).  Gen.  auf -ew.?  bereitet  sich  bei  Luther 
vor.  Die  Wörter  der  2.  Klasse  haben  zwar  noch  oft  die  mhd. 
Formen,  daneben  aber  auch  die  nhd.  (Franke  §  195).  Ab- 
stossung des  -e  kommt  sowohl  in  der  1.  als  in  der  2.  Klasse 
vor  und  hat  verschiedene  Ursachen.  Die  ursprüngliche  Drei- 
silbigkeit wird  in  betracht  kommen  hei' Mensch  (so  auch  später 
fast  immer,  doch  kennt  Zesen  noch  Mensche),  Blitz  (auch 
stark  flektierend)  mhd.  Miliejze,  Lenz  ahd.  lengizo.  Durch 
Svarabhakti  war  Dreisilbigkeit  eingetreten  (IJojunga  S.  14), 
infolge  dessen  -e  abgeworfen  bei  jStern  (auch  stark),  Born 
(PI.  Börne  neben  der  schriftsprachlichen  Form  Brunn-e  -en  PL 
Brünne,  meist  Brünnen'^).    Sonst  fehlt   das   -e  öfter  nach  r. 


1)  Die  schwankende  Flexion  von  Born  scheint  auf  Dorn  ein- 
gewirkt zu  haben:  Lnther  hat  einmal  den  Sg'.  Dorne  (s.  Dietz)  und 
den  PI.  Dornen  oder  Dornen.  Was  Bojung-a  zur  Erklärung  der 
sog.  Mischdeklination  beibringt,  ist  nicht  ausreichend.  Die  Vereini- 
gung der  schwachen  PL-  mit  der  starken  Sg.-Flexion  ist  eine  so 
auffallende  Erscheinung,  dass  sie  nicht  allein  aus  dem  Streben  nach 
Numeraldifferenzierung    erklärt    Averden   kann.     Mir  scheinen  meist 
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Zunächst  nach  der  mhcl.  Regel  in  Ar  (in  Fischar),  Ber,  auch 
in  Schwer  für  späteres  Schicären\  später  kommen  noch  hinzu 
Star,  Star,  Stör,  Spor  (Zesen;  Stieler  neben  Sporn).  Aber 
auch  nach  rr  und  r  nach  Länge  ist  -e  abgeworfen.  Von  den 
hierher  gehörigen  haben  Narr  (daneben  Narre,  auch  bei  Zesen) 
und  Thor  (bei  Zesen  auch  Thore)  nach  Bojunga  S.  55  ihr 
-e  als  Schimpfwörter  (durch  Steigerung  des  Akzentes  der 
Stammsilbe)  eingcbüsst.  Dieser  Annahme  stehen  Laffe,  SchtirJce 
im  Wege  und  was  sonst  von  Schimpfwörtern,  die  -e  verloren 
haben,  angeführt  wird,  beweist  nicht  viel:  Geck  ist  aus  west- 
lichen Mundarten  eingeführt,  bei  Jud,  Pfaff  dürfte  die  ver- 
kürzte Form  süddeutschen  Ursprungs  sein,  Lump,  Tropf  sind 
aus  Wih'tern  für  Konkreta  entwickelt,  Schranz  aber  ist  erst 
zur  schwaciien  Dekl.  übergetreten.  Ebenso  wie  Narr  verkürzt 
Luther  auch  Farr  (später  daneben  Fai're).  wie  Thor  auch 
Mohr;  die  Einwirkung  des  r  scheint  mithin  zweifellos:  die 
verkürzte  Form  wäre  aber  nicht  durchgedrungen,  wenn  es 
nicht  von  vorn  herein  einige  endungslose  schwache  Mask.  ge- 
geben hätte,  darunter  das  vielgebrauchte  Mensch.  Nach  n 
fehlt  e  bei  Ilan  (doch  auch  Hane),  Schwan;  Ahn  kommt 
nicht  vor  (Zesen  Ahne).  Xach  m  bleibt  e:  Name,  Scheme 
(Keim,  Schelm  lasse  ich  als  schon  im  Mhd.  schwankend  un- 
berücksichtigt). Von  den  weiter  in  betracht  kommenden  sind 
Herr  (hier  überdies  r  am  Schluss),  Fürst  (daneben  Fürste) 
mit  Recht  aus  der  häufigen  proklitischen  Stellung  vor  Namen 
erklärt  worden,  so  ist  wohl  auch  Schenl-  (neben  Schenke)  zu 
nehmen  und  der  Verwandtschaftsname  Neff  (später  Neffe); 
Graf,  das  in  der  Bibel  nicht  vorkommt,  lautet  in  späteren 
Schriften  Luthers  Graue  (s.  Dietz),  noch  bei  Zesen  Gräfe. 
Auftallig  ist  Greis  (schon  bei  Zesen,  Luther  hat  den  VX.Greisen), 
hier  wird  sich  niederd.  Eiufluss  (mnd.  gris)  geltend  gemacht 
haben.  Für  Hirt  heisst  es  bei  Luther,  Zesen  und  noch  Stieler 
Hirte,  die  Verkürzung  ist  eher  aus  dem  Einfluss  der  Komposita 
(Liiiher  Knehirt),  als  der  schon  früh  verschollenen  starken  Flexion 
zu  erklären.  Sonst  heben  sich  von  den  Worten,  die  zur  1.  Klasse 
s:ehören,  noch  die  Tiernamen  hervor:  sie  neis'en,  obo-leich  sie 
die   schwache  Flexion   meist  bewahren,    doch   zur  Abstossung 


lautähnliehe  Wörter  eingewirkt  zu  haben:  so  erklärt  sicli  Seen  — 
schon  bei  Luther  —  aus  dem  Sg.  See  :  Zehe  =  Ze  s.  oben  S.  35öf., 
das  alem.  Mannen  aus  man  :  htm,  schicän,  Gauen  aus  Gait  :  Pfau  usw. 
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des  e.  Es  mögen  hier  die  laiitg-esctzlich  verkürzten  Leu,  Pfau, 
auch  Bär,  Hahn  usw.  eing-ewirkt  haben,  ferner  ist  in  Anschlag- 
zu  bringen,  dass  ursi)rünglich  stark  tiektiereude  Tiernamen 
gern  zur  schwachen  Dekk  übergehen,  aber  imXom.  8g.  endungs- 
los bleiben  z.  B.  Hirsch,  Fuchs,  Storch  (Belege  bei  Kehrein 
§  310).  Luther  hat  Brach  neben  Drache,  später  heisst  es 
Fi7il-,  Greif,  Kauz,  Spatz,  Ochs  neben  Ochse -^  alle  diese  ver- 
kürzten Formen  kommen  schon  bei  Stieler  vor  (auch  Äff,  Falk)  ^). 
Von  diesen  allerdings  zahlreichen  iVusnahmen  abgesehen  ver- 
bleibt den  >Yörtern  für  lebende  Wesen  ihr  -e:  Bote,  Geferte, 
Geselle,  Götze,  Pfaffe  usw.;  dass  die  sonst  häufigen  Verkür- 
zungen auch  hier  manchmal  zu  einer  Abstossung  des  -e  führen 
(Luther  auch  Gesel,  Götz),  ist  natürlich,  aber  die  längeren 
Formen  sind  bei  Luther  wie  in  der  md.  Schriftsprache  des 
17.  Jalirli.  herrschend").  —  In  der  2.  Klasse  bilden  die  Ab- 
strakta  eine  Gruppe  für  sich,  indem  sie  im  Nom.  Sg.  -e  fest- 
halten {Gedanke,  Wille  usw.).  Ausgenommen  ist  Schmerz  (bei 
Luther  nur  selten  neben  Schmertze  -en)  und  Schreck  (mit 
starker  Flexion,  den  älteren  Quellen  nicht  bekannt)  neben 
Schrecken  (bei  Luther  Xtr.).  Die  Konkreta  haben  ihren  Nom. 
Sg.  auf  -e  zu  -en  erweitert  und  nur  wenige  haben  unter  dem 
Einfluss  der  Masse  der  r/-Stämme  konkreter  Bedeutung  das  -e 
abfallen  lassen.  Luther  hat  Klump,  das  aber  nicht  von  Hause 
aus  «-Stamm  ist,  Tropf  \\q\)Q\\  Tropfe  und  Spelt  m\u\.  sjyelze-^ 
Zesen  hat  Knoll,  Hmist,  während  er  die  hierher  gehörigen 
Wörter  sonst  auf  -e  oder  -en  ansetzt.  Solche  Formen  sind 
auch  sonst  durchaus  die  gewöhnlichen,  mindestens  im  Meiss- 
nischen, das  hier  für  die  Schriftsprache  ausschlaggebend  ge- 
Avesen  ist.  Schottel  ist  daher  vom  schriftsprachlichen  Stand- 
l>unkt  aus  nicht  im  Recht,  wenn  er  die  Worte  endungslos 
ansetzt.  Stieler  führt  zwar  auch  die  gekürzte  Form  meist 
neben  der  auf  -e  -en  an  z.  B.  Rieni  Rieme  Riemen,  verwendet 
aber    in    den  Beispielen    fast  ausschliesslich  die  2.  oder  fnoch 


1)  Einii^'e  Fischnameu  haben  -on  angenommen  z.  B.  Karpfen 
(Bojunga  S.  73).  Als  mensclilichc  Nahrung  betrachtet  konnten  die 
Fische  das  Schicksal  der  Konkreta  teilen. 

2)  Wie  Schottel,  erklärt  sicli  auch  Gottsched  (Sprachkunst  S.212) 
sonderbarer  Weise  für  die  gekürzten  Formen  Bub,  Knab,  Hab.  Seine 
Polemik  gegen  die  Formen  auf  -e  lässt  aber  erkennen,  dass  diese 
zu  seiner  Zeit  die  üblichen  waren. 
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häufiger)  3.  Form,  was  keinen  Zweifel  darüber  lässt,  welche 
Form  ihm  geläufig-  war.  In  die  Schriftsprache  sind  nur  wenige 
der  gekürzten  Formen  (z.  T.  mit  Deklinationswechsel)  einge- 
drungen :  ausser  Spelz  noch  Streif,  Weck,  allenfalls  auch 
Daum,  Gaurn  in  der  poetischen  Sprache,  neben  den  Formen 
auf -e??;  Lump,  T/*oj9/"  auf  Personen  bezogen.  Für  i^e//"  heisst 
es  bei  Luther  noch  Reiff'e,  Zesen  hat  die  endungslose  Form 
(durch  den  Einfluss  von  Frofif,  Schnee  hervorgerufen).  — 
Schliesslich  ist  auf  die  Fremdwörter  hinzuweisen.  Bei  Luther 
sind  sie  endungslos  z.  B.  Psalm  (im  Sg.  stark),  Levlt.  Das  ist 
zur  Regel  geAvorden,  aber  nach  längerem  Schwanken.  Im 
17.  und  selbst  18.  Jahrh.  kommen  Formen  wie  Cliriste  (Zesen), 
Poete  (Opitz  S.  200),  Soldate  (Logau  ^)  S.  70),  Comete  (Les- 
sing 6,  147),  Juriste,  Sfudente  noch  oft  vor. 

Bei  den  Femininen  scheiden  sich  in  der  Flexion  scharf 
die  schwach  flektierenden  von  den  /-  und  ö-Stämmen,  diese  aber 
waren  im  Beginn  der  nlid.  Zeit  nicht  mehr  scharf  geschieden, 
da  die  der  /-Dekl.  eigentümliche  Bildung  des  G.  D,  Sg.  im  Ver- 
schwinden begriffen  war  und  mithin  nur  der  G.  PI.  eine  andere 
Endung  zeigte.  Beeinflussungen  der  ö-Stämme  durch  die  z-Stämme 
sind  deshalb  nicht  ausgeschlossen,  kommen  aber  aus  dem  Grund 
nur  in  beschränktem  Mass  vor,  weil  die  ö- Stämme  im  Über- 
gang zu  den  «-Stämmen  begriffen  sind  und  oft  einen  Plur. 
auf  -en  bilden,  der  dann  wieder  zur  Erhaltung  des  -e  des  Sg. 
beitrug.  Im  allgemeinen  bleibt  das  ausl.  -e  der  n-  und  ö-Stämme, 
wo  nicht  nach  den  Lautgesetzen  Abfall  erfolgen  muss.  Doch  ist 
es  ausser  den  so  verkürzten  noch  eine  nicht  unerhelfliche  Zahl 
von  alten  ö- Stämmen,  die  bei  Luther  und  später  endungslos 
erscheinen.  Die  meisten  haben  Liquida  oder  Nasal  am  Schluss, 
der  vorausgehende  Vokal  ist  aber  nicht  nur  nach  der  mhd. 
Regel  eine  ursprüngliche  Kürze,  sondern  oft  auch  eine  alte 
Länge;  dieser  Unterschied  war  ja  im  Mitteid.  schon  längst 
ausgeglichen.  Im  allgemeinen  bleibt  das  -e,  wenn  das  Wort 
schwache  Flexion  oder  wenigstens  einen  PI.  auf  -en  hat.  Schar 
(nur  selten  Schare)  kommt  freilich  im  PI.  Scharen  vor,  ebenso 
Wahr,  für  das  später  wieder  Ware  hergestellt  wird;  alte  Länge 
hat  Fahr  (für  späteres  Gefahr),  Bahre  aber  bewahrt  als  schwa- 
ches Fem.  sein  -e.  Hat  die  Stammsilbe  den  Vokal  e,  so  tritt 
Verkürzung    nicht    ein:    wahrscheinlich  hat   Wehre  mhd.  icer, 

1)  Deutscher  Sinn-Getichte  drey  Tausend.    Breslau  (1656). 
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l)ei  (lern  man  Ahstossung-  erwarten  kruuite  (Beere  ist  Tlnr.) 
unter  dem  Einfluss  von  Ehre,  Lehre,  Hchere  usw.  sein  e  fest- 
2,-ehaltcn.  Bei  i  Abstossnng-:  Begier  und  (mit  mlid.  Diplitliong-) ' 
Zier.  Bei  ^*  Abstossung  m  Schnur  'Sohnsfrau',  später  aueli  in 
Kur,  Spur  (Luther  dafür  Spür  und  Spüre,  Zesen  auch  Spure)\ 
bei  mhd.  uo  bewahit  Luther  -e:  Hure,  Rhure,  wofür  aber 
später,  da  das  Wort  nieht  im  PI.  vorkommt,  Biihr\  Flur, 
das  ndid.  im  (leschlecht  schwankt,  kommt  bei  Luther  nicht 
vor.  Bei  ü  Abstossung:  lliür  (später,  aber  noch  niclit  bei 
.Stieler,  auch  Thüre  vom  PI.  aus);  (rehühr  ist  1)ei  Luther  Xtr. 
Nach  /  ist  nach  inhd.  Regel  e  abg-estosseu  in  Wahl,  Zühl\ 
dem  schliesst  sich  Qual  mhd.  quäle  an,  während  das  schwach 
flektierende  Schale  sein  -e  behält.  Bei  Strahl  ist  vor  Luther 
Genuswechsel  eingetreten  (durch  den  Einfluss  von  Pfeil),  ebenso 
in  Hehl,  Fehl  (Luther  Heel,  Feil,  dies  stark  flektiert).  Sonst 
bleibt  -e  in  den  schwach  flektierenden  Kehle,  Schule,  Mühle 
fmhd.  mülen)  usw.  Nach  n  fehlt  das  e  in  Ban,  die  dialek- 
tische Form  Bahne  führt  aber  noch  Zesen  an,  sie  steht  auch 
bei  Fleming  S.  140.  Pein  schwankt  mhd.  im  Geschlecht  (Fle- 
ming- S.  136  noch  Peine).  Zur  Erklärung-  von  Stiini  wird  auf 
die  dreisilbige  Form  ^'stirene  zurückzugreifen  sein;  Dirne  be- 
wahrt aber  sein  -e,  weil  es  schwach  flektiert,  el)enso  das 
später  auftretende  Birne.  Sonst  Biene,  Fahne  usw.  Nach  w 
fehlt  das  e  nur  in  Scham,  Avoneben  aber  Schäme;  erstere 
Form  wird  später  (bei  fehlendem  PI.)  herrschend.  Sonst 
Blume  usw\  Ohin  (nicht  bei  Luther),  schwankt  früher  in  der 
Flexion,  wird  aacli  als  "Zählform"  fast  nur  im  Sg.  gebraucht; 
Form  (Luther  und  auch  Zesen  Forme)  ist  Fremdwort.  — 
Ausserdem  haben  eine  Anzahl  von  starken  Fem.,  mhd.  auf  -fe 
ausgehend,  ihr  e  eingebüsst:  Acht,  Schlacht,  Wacht,  Bast, 
Kost,  Hut,  Furcht  usw.  Es  sind  Al)strakta,  die  durch  die 
i-Stämme  auf  -t  beeinflusst  sind,  sie  haben  alle  keinen  Plur. 
ausser  Schlacht,  wo  er  Avohl  erst  der  neueren  Sprache  ange- 
hören wird,  das  -e  fehlt  darum  durchgängig  ^j.  Für  Huld  heisst 
es  bei  Luther  Hiilde,  auch  Zesen  kennt  diese  Form  noch;  die 
Verkürzung  (z.  B.  bei  Opitz  S.  229)  steht  unter  dem  Einfluss 
von  Schuld,  Geduld.  —  Luther  hat  auch  sonst  von  ö-Stännnen, 
die    sich    iln-e  Flexion   bewahrt  haben,    die  endungslose  Form 


1)  Umgekehrt  ist   (aber  erst  si^ät)  Geschieht  wegen    des    sein* 


häufig  gebraucliten  Plur.  zu  GeschicJite  geworden. 
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neben  der  auf  -e:  Herd,  Krön,  Stirn,  Stund  kommen  nicht 
selten  vor.  Dasselbe  gilt  für  einige  alte  i-Stämme,  die  nach- 
dem sie  von  obliquen  Kasus  oder  dem  PI.  zur  ö-Dekl.  über- 
getreten waren,  doch  noch  bei  Luther  endungslos  gebraucht 
werden  können  z.  B.  Bliit,  HUfft,  Stet  (=  Stätte).  Diese  For- 
men hat  indes  die  spätere  Sprache  nicht  angenommen,  sondern 
nachdem  der  PI.  auf  -en  sich  festgesetzt  hatte,  wurde  auch 
der  Sg.  stündig  auf  -e  gebildet.  Allerdings  fehlen  willkürlich 
verkürzte  Fem.  im  17.  Jahrh.  nicht  g-anz:  einig-e  Dichter  ge- 
statten sich  sie  zu  verwenden  z.  B.  Log-au  (S.  2  Krön,  8  Hab, 
40  ^z7  usw.),  Gryphius;  Schottel  stellt  sie  (a.  a.  0.  S.  309)  als 
die  g-ewöhnlichen  Formen  hin  und  selbst  Stieler  führt  sie  noch 
hie  und  da  mit  an.  Die  gute  meissnische  Sprache,  wie  sie  z.  B. 
Zesen  repräsentiert,  verpönte  indes  diese  Verkürzungen  und  so 
fassen  sie  in  der  Schrifts])rache  nicht  Fuss.  Die  endungslose 
Form  findet  sich  jetzt  nur  bei  einig-en  Wörtern,  die  haupt- 
sächlich im  Süden  ihre  Heimat  haben,  nändich  Marl:  (Luther 
unbekannt,  übrigens  schon  inhd.  marc),  Mass  als  Flüssigkeits- 
bestimmung (Luther  hat  das  abstrakte  die  Masse  neben  dem 
Ntr.  3Iass,  das  schwerlich  aus  dem  Fem.  hevorgegangen  ist), 
Maut,  Pfalz  (bei  Zesen  Pfaltze).  Milz  (bei  Zesen  Mütze)  ist 
ursprüng-lich  Ntr.  g-ewesen.  Auch  hier  haben  die  Fremdwörter 
die  endungslose  Form,  namentlich  die  auf  -il:  {Musik),  -ier 
{Manier),  -on  {Person),  -ur  {Figur).  Die  Formen  auf  -e  kom- 
men noch  zuweilen  im  17.  Jahrh.  vor. 

Bei  den  N  e  u  t  r  i  s  lagen  Ausgleichungen  besonders 
nahe.  Denn  die  J«- Stämme  fielen  abgesehen  vom  N.  A.  Sg. 
durchaus  mit  den  «Stämmen  zusanmien,  die  ?^-Stämme  hatten 
zwar  eine  besondere  Flexion,  ihre  Zahl  war  aber  eine  so 
geringe,  dass  sie  schwer  ihre  besondere  Form  im  N.  Sg.  be- 
haupten konnten.  Zu  den  lautgesetzlich  verkürzten  Formen 
dürfen  auch  die  ursprünglich  dreisilbigen  Bild,  Hemd  gerechnet 
werden  (hier  Verkürzung  trotz  des  schliessenden  d),  obgleich 
Luther  noch  Bilde,  Zesen  und  Spätere  noch  Hemde  kennen 
(der  PI.  Bilder  —  Luther  noch  meist  Bilde  —  ist  durch  die  Ver- 
kürzung hervorgerufen,  nicht  umgekehrt,  wie  Wilmanns  §  295 
meint).  Aber  auch  sonst  hat  Luther  bei  den  y«-Stämmen  das 
e  überwiegend  weggelassen,  falls  nicht  eine  Media  vorhergeht 
{Gebirge,  Getreide,  Geicelbe).  Ausschliesslich  erscheint  Heer, 
Meer\  Melh  ahd.  melo:,  Reich  (dies  wohl  unter  südd.  Einfluss). 
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Sonst  häufiger  Glück,  Stücl:,  Netz,  Creutz  als  die  Formen 
mit  -e,  ebenso  bei  den  Zusammensetzungen  mit  ge-:  Gefess, 
Geicechs,  Gesicht,  Gespött,  Gerücht,  Gesetz-^  e-Formen  fehlen 
freilich  nicht  und  sind  bei  einigen  Wörtern  allein  belegt  z.  B. 
Gehöre,  NndeJöhre.  Ausnahmen  machen  Bette  (ob  ursprüng- 
lich Pluralbildung  zu  dem  dialektischen  het  =  altsächs.  hed, 
auf  das  Beet  zurückgeht '?),  Öle  (mhd.  olei  neben  öl) ;  Pföle  =^ 
Pfühl  ist  nur  im  PI.  belegt.  Von  den  schwachen  Xtr.  hat  Auge 
sein  -e  bewahrt,  Ohre  fast  immer  (wegen  des  häufigen  Plur,), 
Hertz  dagegen  nicht.  Hier  weicht  die  md.  Dichtersprache  des 
17.  und  früheren  18.  Jahrb.  von  Luther  ab,  indem  sie  sich  der 
Formen  auf  -e  allenthalben  bedient.  Zesen  hat  teils  allein, 
teils  neben  den  verkürzten  Formen:  Stäche,  Hertze,  Geschenckey 
Gelenc'ke,  Geschaffte,  Geschlechte,  Geleite,  Geschöpfe,  Geschütze 
usw.  Von  Belegen  aus  Dichtern  seien  angeführt:  Opitz  S.  158 
Glüclie,  162  Netze,  163  Gesichte,  176  Gesetze,  198  Gerüchte, 
232  Gesehenere  usw.;  Fleming  S.  10  Creutze,  19  Hertze,  21 
Gerichte,  24  Geschaffte,  47  Gemühte,  66  Glücke,  80  Gesichte, 
Gestrüpe,  120  GeMete,  124  Stücke  usw.  Dagegen  werden  Ohr, 
Gehör,  Nadelöhr,  Öl,  Pfühl  verkürzt  gebraucht.  Luthers  Kür- 
zungen dringen  indessen  durch.  Bei  8tieler  heisst  es  nur  noch 
Netz,  Herz,  Hemd  usw.  (Bette  neben  Bett),  das  -e  bleibt  aber 
bei  vielen  Zusammensetzungen  mit  ge-,  so  bei  Geheine,  Gebiete, 
Gedärme,  Gefechte,  Geheule,  Geschäfte,  Gespötte,  Gestelle, 
Gestreuche.  Bei  diesen  Worten,  die  teils  Kollektiva,  teils  Ver- 
balabstrakta  sind,  wurde  -e  als  Bildungselement  empfunden. 
Später  aber  Hess  man,  da  doch  viele  gleichartige  Bildungen 
das  -e  nicht  hatten,  die  Endung  fallen  ^i  und  behielt  sie  nur 
bei  vorausgehender  ]\Iedia,  dann  bei  Gerippe  (unter  Einfluss 
von  Bippe,  das  selbst  mit  anderen  ursprünglichen  Ntr.  nur 
durch  den  Übertritt  zum  Fem.  sein  -e  erhalten  hat)  und  bei 
den  von  Verben  abgeleiteten  Abstrakten,  die  ein  wiederholtes 
Thun  bezeichnen  ( AVilmanns  §  295) :  das  Festhalten  des  -e  soll 
hier  dazu  dienen  diese  Bildungen  von  den  älteren  Abstrakten 
(z.  B.  Gespötte  von  Gespött)  zu  unterscheiden. 

Leipzig,  Juli  1893.  K.  v.  Bahder. 


1)  Gottsched,  der  sich  (Sprachkunst  S.  212)  gegen  Formen  wie 
Gesichte,  Gedichte  usw.  ausspricht,  hat  sie  doch  noch  in  seinen 
Dichtung-cn  verwendet,  ebenso  das  auf  S.  237  verpönte  Herze. 
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Das  schwache  Präteritum  des  Germanischen. 


Man  ist  heute  gewohnt,  im  schwachen  Präteritum  ein 
f-Präteritum  zu  sehen.  PBrB.  VII  467  ff.  hat  Möller  an.  wn. 
oJla  als  Hauptbeweis  für  sein  f-Präteritum  vei'wenden  zu  können 
g-eglaubt.  Nun  hat  aber  oUa  abweichend  von  allen  anderen  an. 
schwachen  Präteriten  ein  starkes  Partizip  neben  sich,  und  die 
älteste  Form  dieses  Partizips  (Neutr.  valdet)  stimmt  zum  "West- 
germ., wo  das  Verbum  der  Reduplikationsklasse  angehört.  Da 
jedes  an.  schwache  Präteritum  sonst  ein  -fo-Partizip  hat,  so 
kann  olla  überhaupt  erst  entstanden  sein,  nachdem  diese  x\n- 
gleichung  allgemein  durchgeführt  worden  war.  Auch  an.  muss 
fülcla  ursprünglich  den  reduplizierenden  Verben  angehört  haben. 
Die  Vorform  von  olla  ist  offenbar  erst  eine  Analogiebildung 
nach  der  Vorform  von  l'un7ia,  wozu  die  Verwandtschaft  der 
Bedeutung  'walten,  herrschen'  mit  der  Bedeutung  'verstehen, 
können'  Anlass  gab  ^) ;  nicht  proportiouelle  Analogiebildungen 
kommen  ja  da  vor,  wo  sich  ein  Wort  nach  einem  bedeutungs- 
verwandten richtet  (vgl,  ar.  72^/9«^-' Abkömmling'  nach  hlirätar  — 
'Bruder',  Brugniann  Grundriss  II  2,  722,  Anm.  2).  Die  Ana- 
logie ist  natürlich  schon  in  einer  Zeit  eingetreten,  in  der  ur- 
germ.  u  noch  nicht  zu  0  gebrochen  war,  und  das  ausl.  d  der 
Wurzel  ist  wahrscheinlich  schon  sehr  früh  dem  folgenden  p 
assimiliert  worden. 

So  bleiben  nur  got.  Innpa  und  *unpa  (=  an.  unna)  als 
Stützen  eines  ^Präteritums.  Dagegen  lassen  sich  as.  habda, 
libda,  sagda  nur  in  der  gezwungensten  Weise  als  ^Präterita, 
ohne  die  geringste  Schwierigkeit  aber  als  c?/?-Präterita  erklären. 
Bei  l'tmpa  und  ^'unpa  aber  ist  doch  offenbar,  wie  man  auch 
früher  annahm,  in  der  Gestaltung  des  Wurzelauslauts  ein  ge- 
meinsamer Faktor  gegeben,  der  eine  besondere  Lautentwicklung 
erklärlich  machen  könnte.  Kein  derartiger  Faktor  liegt  bei 
hahda,  libda.  sagda  vor.  Will  man  für  got.  lunpa  =  an. 
liunna  =  ags.    cüde,    an.  unna  =  ags.    üde    einerseits,    got. 


1)  Ostnord.  evklären  sich  skulle,  ville  nach  kunne  wie  umge- 
kehrt künde  nach  skulde^  vilde  aus  der  Zugehörigkeit  zur  gleichen 
Verbalklasse. 
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7nunda  =  ags.  munde  nebst  an.  nmnda  'ich  wurde'  andrerseits 
ein  M^räteritum  annclinien,  so  ist  absolut  kein  Grund  abzusehen, 
weshalb  die  Richtunii-  der  Ausg'leichunjs:  in  dem  einen  Falle  der 
in  dem  anderen  cnt<i,-egeng-esetzt  gewesen  sein  soll.  Wahrschein- 
lich werden  sich  T:unp(t  und  ^'unpa,  wie  Paul  PBrB.  VII  150 f. 
wollte,  durch  die  Entwickelung-  nndh  zu  np  erklären,  indem 
die  Fortis  nn  die  folgende  Lenis  d  zur  Fortis  p  verschärft 
haben  wird  ^).  Setzt  man  diesen  Lautwandel  später  als  das 
Vernersche  Gesetz,  so  hat  man  nicht  nötig,  das  früh  zum  Ad- 
jektiv gewordene  got.  l-iinps,  as.  cüth  usw.  erst  als  Analogie- 
bildung nach  der  Vorform  von  Ixunpa  zu  fassen.  Gesetzt  aber 
kunps  allein  sei  die  lautgesetzlich  entwickelte  Form  und  Itinpa 
erst   danach    gebildet,    so    würde    doch    auch  hier  das  nn  ah 


fS 


Ursache  der  besonderen  Lautentwickelung  aufgefasst  werden 
müssen,  da  sich  hier  wieder  nicht  absehen  lässt,  Aveshalb  der 
Akzent  in  *gn-tö-s,  nicht  aljcr  auch  in  '-^/i/n-fö-s  zurückgezogen 
sein  soll :  es  ist  methodisch  erforderlich,  bei  sämtlichen  Sprach- 
neuerungeu  die  Ausnahmslosigkeit  durchzuführen.  As.  u.  ahd. 
onsta,  Consta  und  as.  monsta  sind,  da  ags.  neben  const, 
monst  nur  üde,  ciide,  munde  liegen,  erst  nach  der  Gleichung 
darst  :  dorsta  =  canst  :  Consta  usw.  gebildet  Avordeu,  so  dass 
nur  das  st  von  canst,  manst  einer  lautliehen  Erklärung  be- 
darf. Auch  ahd.  onda,  Iconda  mit  d  für  germ.  p,  woneben 
gleichfalls  kanst,  zeigen  durch  ihre  Übereinstimmung  mit  ags. 
i(de,  cüde,  dass  das  zwischen  dem  Ags.  und  Ahd.  in  der  Mitte 
gelegene  As.  eine  Neuerung  vorgenommen  haben  muss,  die 
spurenweise  (bei  Otfrid)  auch  in  das  Ahd.  gedrungen  ist ;  ihr 
0  haben  die  ahd.  Formen,  neben  denen  bair.  noch  Itinda  liegt, 
nach  Braune  Ahd.  Gr.  §  32  Anm.  1  von  dorfta  usw.  bezogen. 
Die  as.  Nebenformen  cunsta,  munsta  haben  ihr  u  von  cunnan, 
munan  erhalten,  wozu  das  Ungewöhnliche  eines  o  vor  einer 
Nasalverbindung  den  Anlass  gegeben  haben  mag;  farmuonstun 
(Cotton)  ist  Kontamination. 

Ferner  muss  as.  anfrk.  satta  ^  mfrk.  satte  gegen  ^Möller 
PBrB.  \II  479  wieder  mit  Paul  PBrB.  VII  141  wegen  ostnord. 
■satta,    north,    satte,    die   Noreen    Pauls  Grundr.  I  513   richtig 


1)  Was  hier  als  durch  Assimilation  erzeugt  ang-eiiommen  wird, 
hat  spontan  stattg-efuiiden,  -wenn  oberdeutsch  hb  zu  pp,  gcf  zu  ck 
im  Gegensatze  zu  dem  erhaltenen  h  und  g  verschoben  -worden  sind 
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einander  verg-lichen  hat  ^),  als  urg-evm.  vokallose  Bikhing  anf- 
gefasst  werden,  kann  also  keinesfalls  ein  altes  f-Präteritum, 
als  welches  es  ss  haben  miisste,  gewesen  sein.  Für  vorgerm. 
ddh  kommen  zwar  sonst  germ.  keine  Beispiele  vor;  doch  kann 
sich  hier  der  zweite  Komponent  sehr  wohl  dem  ersten  assimi- 
liert haben:  die  Entwicklung  war  vielleicht  ddh  zu  dd  zu  td 
zu  td  zu  tf.  Nun  hat  treilich  Wadstein  PBrB.  XVII  420  f.  be- 
hauptet, dass  in  Formen  wie  an.  hratta  —  und  zu  diesen 
gehört  auch  satta  —  l)ereits  urgerm.  Analogiebildung-en  nach 
dem  Präs.  für  Formen  mit  ss  vorlägen,  wie  ja  z.  B.  auch  ahd. 
dada  für  dahta  nach  decken  gebildet  worden  sei.  Allein  ahd. 
besass  auch  wirklich  bei  weitem  die  ^lehrzahl  der  yrt-Vcrba 
bereits  bindevokallose  Präterita,  während  urgerm.  sicher  die 
grosse  Mehrzahl  dieser  Verba  Präterita  mit  Bindevokal  hatte, 
so  dass  dort  auch  ein  Analogiepräteritum  ^veitaus  wahrschein- 
licher mit  i  gebildet  worden  wäre.  Die  grosse  Masse  der  re- 
gulären Präterita  lässt  sich  gleichfalls  als  mit  idg.  dh  gebildet 
auffassen,  die  übrigen  aber  als  Analogiebildungen  nach  dem 
Partizip. 

Pls  mag  hier  eine  Darstellung  der  Art  folgen,  wie  sich 
die  Ausgleichung  der  finitcn  Formen  und  der  Partizipia  der 
bindevokallos  gebildeten  Präterita  vollzogen  zu  haben  scheint. 
Xach  Wirkung  des  Vernerschen  Gesetzes  trat  das  Analogie- 
gesetz ein:  ''Das  Präteritum  gleicht  sich  in  seinem  Konso- 
nantenstande seinem  Partizip  an  bei  denjenigen  Verben,  die 
im  Präsens  einen  anderen  Konsonanten  im  Wurzelauslaut  als  im 
Präteritum  zeigen;  steht  im  Präsens  der  gleiche  Konsonant, 
so  vollzieht  sich  die  Ausgleichung  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung ausgenommen  bei  den  Präteritopräsentien  und  bei  bringan, 
hngjati,  kaupcdjan''.  Vgl.  as.  söhta  =  an.  .^ötta,  ahd.  iü07%ta 
=  an.  orfa  =  got.  icaürhta,  ahd.  dclJita  =  an.  pdtta  =  got. 
palüa,  ahd.  dahta  =  an.  pötta  =  got.  pühta,  ahd.  dahta  = 
ags.  deahte',  dagegen  as.  lagda  =  an.  lagda,  as.  sagda  :=  an. 
sagda,  as.  hogda  ^=  an.  hugda  =  got.  Viugda  wegen  gahugds, 
as.  hahda  ^  ags.  hcefde,  as.  Uhda  =^  ags.  lifde,  as.  satta 
=  north,  satte  =  ostnord.  satta,  an.  hvatta  (neben  Adj.  hvass), 


1)  Westnord,  .setfa,  ag-s.  setfe,  as.  .setta  liabeu  wie  westnord. 
selda  g-egenüber  ostnord.  .salda  =  ags.  seakJe  ihren  Vol<al,  ahd. 
sazta  seinen  Konsonanten  ans  dem  Präsens  bezogen. 
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as.  lotta,  rittet,  quadda,  Miidda-^  doch  ahd.  icissa  =  an.  vissa 
=  got.  wissa,  ahd.  muosa,  ahd.  tohta  =  ags.  dohte,  ahd. 
got.  mahta  =  an.  mdtta,  as.  e/if«  ^  an.  «Y^a  =  g-ot.  ailita, 
ferner  alid.,  as.,  g-ot.  hralita  =  ags.  hröhfe,  ags.  &o7<fe  =  g-ot. 
haiihta,  g'Ot.  Tcaupasta.  Ausgegangen  ist  die  Analogie  vom 
Partizip  als  ^Muster,  doch  wurden  umgekehrt  die  tiniten  Formen 
des  Präteritums  dort  massgebend,  avo  sie  eine  lautliche  Stütze 
am  Präsens  fanden.  Nur  bei  den  Präteritopräsentien  siegte 
auch  hier  das  Partizip,  weil  es  Aviederum  seinerseits  innerhalb 
des  Präsens  eine  Stütze  in  der  2.  Sg.  Ind.  (vgl.  ahd.  teeist, 
mäht)  erlangte  ^).  Über  die  Einzelausnahmen  aber  lässt  sich 
folgendes  vermuten :  1 )  hrclhta  ist  nach  seinem  Partizip  ge- 
bildet, weil  dies  wegen  seines  vom  Präsens  abweichenden  a 
fester  im  Gedächtnis  haftete  (Paul  Prinz,  der  Sprachg.  167). 
2)  Imgjan  hat  sich  nach  den  als  nächstverwandt  empfundenen 
Verben  auf  k-jan  [söTijan,  waiirTxjan,  pagkjan,  pugkjan)  ge- 
richtet, während  bei  lagjan  das  g  infolge  der  ]\litwirkung  von 
ligmi  siegte.  3)  Ticiupasta  geht  zunächst  auf  ^■'l-cmpassa  zurück 
und  hat  sein  t  von  den  Präteriten,  die  wie  haühfa,  hrdJita 
mit  ihm  die  Eigentümlichkeit  teilten,  im  Präteritum  einen 
anderen  wurzelauslautenden  Konsonanten  als  im  Präsens  zu 
zeigen,  erhalten  ^).    liaupassa  aber  kann  nur  nach  dem  Partizip 


1)  Ein  ursprüng'liches  Präteritopräsens  muss  auch  ahd.  missen 
(=  ags.  missan  =  anord.  viissct)  gewesen  sein,  zu  dem  noch  missin 
und  farmis  sieher  belegt  sind  (Sievers  Gott.  Gel.  Anz.  1880,  S.  414). 
Das  beweist  nicht  nur  die  Richtung"  der  Ansg-leichung-,  sondern 
auch  das  Verhältnis  der  Bedeutung"  zn  der  von  mldan  :  'vermissen' 
erg'iebt  sich  aus:  'verborgen,  vermieden,  verlassen  haben,  fern 
davon  geblieben  sein'.  Da  aber  das  Präteritopräsens  zugleich 
Präteritum  eines  noch  bestehenden  Verbnms  blieb,  so  wurde  es 
der  Unterscheidung  weg'en  in  seiner  präsentischen  Bedeutung-  durch 
ein  wirklich  formelles  Präsens  ersetzt,  das  nach  Analogie  der  gleich- 
falls auf  Doppelkonsonanz  endenden  Präterita  wie  ahd.  scutfa,  wozu 
scutten,  als  missen  gebildet  wurde  (analog  in  den  übrig-en  germ. 
Dialekten).  Dies  neue  Präsens  erzeugte  dann  seinerseits  wieder 
reg'uläre  Präteritalformen. 

2)  Wenn  im  Präteritum  nur  kaujxtstediin  ^I.  26,  27,  Icniipa- 
stedi  2.  Kor.  12,  7,  im  Partizip  nur  kaupatidai  1.  Kor.  4,  11  über- 
liefert ist,  so  beruht  das  auf  Zufall.  Oft'enbar  besass  das  Gotische 
zur  Zeit  sowohl  die  Formen  mit  -st-  als  auch  die  durch  die  Isoliert- 
heit des  Verbums  veranlassten  Analogieformen  mit  -tid-  für  die 
eine  Kategorie  so  gut  Avie  für  die  andere,  befand  sich  hier  also 
gerade  in  einem  Übergangsstadium. 


Das  schwache  Präteritum  des  Germanischen.  369 

g-ebiklet  Avorden  sein.  Das  von  ihm  verdrängte  '^l'aupatta 
hatte  in  der  unbetonten  Silbe  des  Präsens,  wo  das  t  nicht 
stark  hervortrat,  keine  geniig-ende  Stütze  gefunden. 

War  also  dh  der  Tenipuscharakter  des  schwachen  Prä- 
teritums, so  ist  damit  von  neuem  die  Frage  gestellt,  ob  sich 
dasselbe  nicht  auf  eine  Zusammensetzung-  mit  dem  Präteritum 
der  "Wurzel  dhe  zurückführen  lässt.  Dass  hier  überhaupt  eine 
Zusammensetzung-  stattg-efunden  hat,  ist  auch  aus  einem  an- 
deren Grunde  sehr  wahrscheinlich.  Dieser  Grund  leuchtet 
am  besten  aus  einer  Parallele  des  Ai.  ein.  Nach  Brug-mann 
Grundriss  II  2,  1265  hatte  dort  die  Ausbreitung-  des  durch 
Verbindung-  eines  Kasus  auf  -dm  mit  calära  gel>ildeten  peri- 
phrastischen  Perfekts  ihre  Ursache  in  einem  formalen  Not- 
stande; man  brauchte  historische  Perfekta  zu  Präteritopräsentien 
wie  veda  'ich  weiss',  sowie  zu  Kausativen  und  Denominativen, 
die  von  Haus  aus  überhaupt  kein  einfaches  Perfekt  hatten, 
und  wünschenswert  wenigstens  war  die  Umschreibung  auch  da, 
wo  sich  dies  Perfekt  nicht  deutlich  genug-  vom  Präsens  wie 
bei  äs  'sitzen'  unterschied.  Ganz  entsprechend  hat  das  Ger- 
manische seine  dh-Fr-Aterita  bei  den  Präteritopräsentien  und  bei 
den  schwachen  Verben,  die  ja  grösstenteils  Kausativa  und  De- 
nominativa  sind,  in  deren  Analogie  die  meisten  übrigen  Verba 
mit  gleicher  Präsensbildung  eintraten.  Eine  Parallele  aber  zur 
ai.  Wurzel  as  bildet  in  gewisser  Hinsicht  das  Präteritum  von 
Uginnan  im  Westgermanischen;  ahd.  higonda,  higunda,  U- 
giinsta  (Is.),  as.  higonsta,  me.  hegüde  zeigen  deutlich  die 
Analogie  nach  an,  unnan  und  sind  deshalb  gebildet  worden, 
weil  das  ursprünglich  wie  im  Gotischen  allein  bestehende 
starke  Präteritum  den  Eindruck  eines  Kompositums  des 
Präsens  an  machte.  Wurde  dadui-ch  das  Bestreben  hervorge- 
rufen, eine  deutliche  Präteritalform  von  higimum  zu  schaffen, 
so  wurde  dies  Bestreben  eben  durch  die  Association  mit  an 
in  die  Bahn  gelenkt,  nach  dem  Präteritum  dieses  Verbums 
selbst  wieder  ein  Präteritum  zu  bilden  ^).  Von  anderen  Verben 
mit  schwachem  Perfekt  bleiben  überhaupt  nur  noch  bringan 
und  ahd.  brühhan  =  ags.  brücan  übrig,  die  jedoch  beide  das- 


1)  Vielleicht  hat  auch  htigjan  nur  zum  Unterschiede  Aon 
biugan  schwache  Flexion  angenommen  (vgl.  Kluge  Beitr.  z.  Gesch. 
der  germ.  Konjug.  123). 

Indogermanische  Forscäungen  IV.  94 
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selbe  erst  nach  einem  erlialtenen  -fd-Partizip  g-childet  haben 
können.  Da/u  deutet  das  ä  von  'brclhta  wahrsclieinlich  sog:ar 
noch  auf  eine  Kontamination  mit  einem  tVülieren  starken  Perfekt. 

Die  Ausi^'äuii'e  des  schwachen  Präteritums  und  des  Prä- 
teritums der  Wurzel  dhe  stimmen  ag-s.  und  as.  genau  überein. 
Ahd.  täti  erklärt  sich  aus  der  Projjortion :  namls :  nämi  = 
tätis:  täti.  Alem.  -töm,  -tot,  -tön  im  Ind.  Plur.  der  schwachen 
Verba  hat  entweder  sein  ö  vom  Sing,  erhalten  oder  repräsen- 
tiert wahrscheinlicher  im  wesentlichen  die  urs])rünglichen  En- 
dungen des  Präteritums  der  Wurzel  dhe,  das  dann  selbst  hier 
die  Endungen  des  starken  Verbums  angenommen  und  in  allen 
anderen  germ.  Dialekten  auch  auf  das  schwache  Verbum  ül)er- 
tragen  hat.  Die  1.  und  3.  Sing.  Opt.  der  schwachen  Verba 
im  Alem.  haben  ihr  i  nach  den  übrigen  Personen  wiederher- 
gestellt. 

Vokal  der  ersten  Silbe  des  Präteritums  von  dhe  ist 
ursprünglich  germ.  e  wie  noch  ahd.  und  as.  «^)  im  Ind.  Plur. 
und  im  ganzen  Opt.  gewesen,  da  in  diesen  Formen  auch  das 
poetische  Westsächsische  noch  d'  neben  //  aufweist  (Sievers 
Ags.  Gr.2  §429  Anm.  1).  Wenn  das  Northumbr.  nur  im  Ind. 
Plur.  dedon  neben  dydon,  im  ganzen  Opt.  dagegen  nur  dyde 
zeigt,  so  hat  dies  dyde  seine  Nebenibrm  "^dede  deshalb  ganz 
verdrängen  können,  weil  das  lautlich  gleiche  dyde  im  Ind.  Sg. 
überhaupt  keine  Nebenform  bcsass.  Der  ags.  Ind.  Plur.  dydon 
(kent.  dydun)  und  der  Opt.  dyde,  dyden  (north,  dyde)  sind 
nach  dem  Ind.  Sg.  djjde  gebildet  wie,  umgekehrt  nach  Möller 
PBrB.  VII  470  der  afries.  Ind.  Sg.  dede  nach  dem  Ind.  Plur. 
deden  und  dem  Opt.  dede.  Ob  dyde  ursprünglich  selbst  einmal 
aus  dem  Opt.  entnommen  worden,  ist  dabei  gleichgiltig :  aus 
der  Verteilung  der  Formen  in  den  verschiedenen  wgerm.  Dia- 
lekten folgt,  dass  vor  der  Trennung  derselben  eine  Zeit  be- 
standen hat,  in  der  unser  Präter.  im  Ind.  Plur.  und  im  ganzen 
Opt.  in  der  ersten  Silbe  ein  e,  im  Ind.  Sg.  dagegen  einen 
kurzen  Vokal,  wohl  nicht  überall  gleicher  Qualität,  aufwies. 
Das  Gotische  zeigt  also  bei  seinen  regulären  schwachen  Prä- 
teriten  -ded-  vor  dem  Ausgange  genau  in  denselben  Formen, 
in  denen  wg.  das  Verbum  'thun'  diese  Grujjpe  im  Anlaut  be- 
sitzt.   Wo  aber  das  wg.  Präteritum  von 'thun'  zwischen  seinen 


1)  As.  dedum  ist  au  den  Sing,  ang-eg-lichen. 
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beiden  d  einen  kurzen  Vokal  liat,  da  zeigen  die  got.  regu- 
lären schwachen  Präterita  einfaches  d  vor  dein  Ausgange,  das 
westg.  und  nordg.  auch  im  Ind.  Plur.  und  im  Opt.  durchgeht. 

Der  Schwund  der  Lautgru})])en  erklärt  sich  nun  Ijei  der 
überwiegenden  Mehrzahl  der  schwachen  Präterita  durch  ein 
einziges  höchst  einfaches  Lautgesetz,  nämlich  durch  eine  Silben- 
dissiniilation.  Das  Gesetz  lässt  sich  folgendermassen  for- 
mulieren: ''Westg.  und  nordg.  schwand  die  inlautende  Gruppe 
'unbetonter  Vokal  +  d\  got.  nur  die  inl.  Gruppe  'unbetonter 
kurzer  Vokal  —  d'  nach  vorausgehendem  d'\  Darnach  ist 
z.  B.  got.  ficeiflida,  as.  twiflida  aus  *twifii-deda,  as.  ticiflidun 
aus  dem  got.  noch  vorliegenden  ticifJidedun  lautgesetzlich  ent- 
standen. Silbendissimilationen,  von  denen  eine  Binnensill)e  und 
die  Schlusssilbe  betroffen  werden,  sind  keineswegs  selten:  vgl. 
ahd.  I  Williram)  kunningino  aus  Jctmingmnöno ,  al)ulg.  Fem. 
Oen.  döhri/Je  aus  '"^dohi'fjjeje,  Dat.  dohreji  aus  '''dohrejeji,  Instr. 
dohrojq  aus  "^dohrojqja  aus  *dob7'ojqjejq,  umbr.  siiront  aus 
sururont,  'item',  franz.  nete  aus  neitete.  Bei  f-Lauten  scheinen 
übrigens  die  Silbendissimilationen  am  häufigsten  vorzukommen, 
wenigstens  wenn  man  nach  den  von  Brugmann  Grundr.  I 
§  643  fif.  aus  allen  idg.  Sprachzweigen  aufgezählten  Beispielen 
seh  Hessen  darf. 

Xicht  ganz  so  einfach  liegt  die  Sache  bei  Präteriten  wie 
Tiunpa  und  olla  und  auch  bei  solchen  wie  satta  und  livatta. 
bei  denen  das  td  gewiss  nur  sehr  kurze  Zeit  existiert  haben 
wird.  Brugmann  freilich  behauptet  a.  a.  0.,  dass  sich  Sil1)en- 
dissimilationen  auch  bei  nur  ähnlichen  Anlauten  zweier  ein- 
-ander  t(»]gender  Silben  einstellen  könnten.  Allein  das  einzige 
hierfür  angeführte  Beispiel,  griech.  TeipaxMOV  aus  ^Texpdbpax.uov, 
ist  doch  offenbar  nur  nach  seinen  eigenen  Verhältnissen  zu 
beurteilen.  Auf  die  ähnlichen  Silbenanlaute  x  und  b  folgt  hier 
noch  in  jeder  der  beiden  betroffenen  Silben  die  Lautgruppe  pa, 
was  ja  sicher  zum  Verschwimmen  der  Silben  beitragen  musste. 
Aber  selbst  wenn  in  unserem  Pralle  eine  Silbendissimilation 
zwischen  p  und  d  auch  noch  möglich  sein  sollte,  so  lässt  sich 
doch  eine  solche  zwischen  t  und  d  wohl  sicher  nicht  mehr  für 
möglich  halten.  Zur  Erklärung  der  kurzen  Formen  werden 
wir  hier  vielmehr  von  einem  andern  Satze  Brugmanns  a.  a.  0. 
ausgehen  müssen.  Derselbe  lautet:  "Solches  Hinwegeilen  über 
einen  Teil  der  Laute  wird  nicht  immer  chronisch    und    allge- 
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mein  üblich,  (Uilicr  oft  die  volle  und  die  gekürzte  Form  in 
derselben  Spracbg-enossenscbaft  neben  einander".  In  der  That 
ninss  es  wobl  eine  Zeit  g-ei;cben  bal)en,  in  der  z.  B.  neben 
ticljiida  noch  Hwlßideda  üblicb  g-ewesen  ist.  Nichts  war  aber 
dann  näher  gelegt,  als  nach  der  grossen  Masse  der  l'räterita 
auf  -deda  nnd  -da  zu  denen  auf  -peda  auch  solche  auf  -pa 
und  zu  denen  auf  -teda  auch  solche  auf  -f(i  zu  bilden.  Die 
silbendissimilatorische  Neigung  aber  wird  diese  Analogiebildung^ 
wenigstens  noch  begünstigt  haben :  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  wurden  Lautgesetz  und  Analogiegesetz  noch  von  derselben, 
heranwachsenden  Generation  vollzogen. 

Für  die  Richtigkeit  des  hier  eingeschlagenen  Weges  giebt 
es  nun  eine  besondere  Bestätigung.  Schwache  Prätcrita.  wie 
sie  auch  für  den  Ind.  Sg.  von  uns  rekonstruiert  wurden,  ndt 
einer  zweisilbigen  Endung,  deren  beide  Silben  mit  einem  ^Laut 
begannen,  sind  auch  thatsächlich  noch  für  den  Ind.  Sg.  aus 
einem  germ.  Dialekte  auf  uns  gekommen,  nämlich  aus  dem 
Kr  im  gotischen.  Busbeck  hat  drei  krimgot.  Präteritalformen 
überliefert:  fzo  tcartJiafa  'tu  fecisti',  ies  wcrrthata  'ille  fecit', 
ich  maWiata  'ego  dico',  wofür  man  richtig  'ego  dixi'  gesetzt 
hat.  In  Busbecks  Glossen  steht  f  auch  für  d  zweimal  in  tag 
'dies',  tli  wiederum  auch  für  t  z.  B.  in  schioalth  'mors',  ga- 
deltJia  'pulchrum'  {v\ehen  afochfa  '  malmn  ,  icicldgafa  'album') 
und  so  auch  tli  für  d  in  thiirn  'porta'.  In  ies  icartliafa  ist 
icar ,  das  noch  die  gleiche  Ablautsstufe  wie  as.  warlita, 
icarta  zeigt,  als  wurzelhaftes  Element  abzutrennen ;  h  ist  dabei 
dem  folgenden  t  wie  in  atlie  'octo'  lautgesetzlich  assimiliert. 
Das  erste  a  von  -tliata  bezeichnet  nur  den  in  tonloser  Silbe 
entstandenen  überkurzen  irrationalen  Vokal,  den  Busbeck  vor- 
wiegend z.  B.  auch  in  lianda  'manus'  =  got.  handuH,  mycha 
'ensis'  =  got.  mekeis,  hrunna  'fons'  =  got.  hrunna  offenbar 
zum  Ausdrucke  einer  dunkleren  Aussprache  als  im  Deutschen 
schreibt  (vgl.  abulg.  h  neben  h),  neben  dem  er  freilich  auch 
einfach  nach  ^Muster  des  Deutschen  e  verwendet  wie  in  siine 
'sol'  =  got.  sunna,  mine  'luna'  =  got.  mena,  athe  'octo'  =  got. 
ahtau.  So  erklärt  sich  auch  das  ausl.  -a  von  tzo  icarthata 
als  Abschwächung  eines  langen  Vokals;  das  -.s  ist  im  Ausl. 
abgefallen  wie  in  lianda  =  got.  hatidus,  in  myclui  =  got.. 
mekeis,  in  tliurn  =  got.  daib'öns,  in  iel  'vita  sive  sanitas' 
=  got.  hails  usw.     In    ich  malthata  ist  -thata  gleichfalls  als 
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Eiidiing-  abzutrennen  und  med-  als  wurzelliaftes  Element  wie 
an.  med  als  aus  mapl-  entstanden  aufzufassen.  Das  im  Stammes- 
auslaut von  malthcda  zu  erwartende  i  ist  in  derselben  Stellung' 
und  jedenfalls  unter  denselben  Betonung-sverhältnissen  ausge- 
fallen wie  das  a  von  tcichtgata  'album'  aus  Hclchtag-ata  aus 
'^hiclfag-ata  (Metathesis).  Ob  das  th  von  malthcda  dem  von 
icarthata  in  der  Aussprache  gleichzusetzen  ist,  lässt  sieh  nicht 
bestimmt  ausmachen,  da  Busbeck  gerade  in  der  Wiedergabe 
der  Dentale  die  grössten  Schwankungen  aufweist.  Aus  den 
krimgot.  Formen  folgt  übrigens,  dass  sich  die  Silbeudissimi- 
lation  erst  in  der  Zeit,  in  der  die  Goten  schon  am  schwarzen 
Meere  sassen,  vollzogen  hat.  Der  Lautwandel  begann  eben  da, 
wo  er  im  weitesten  Umfange  stattgehabt,  im  Xordgerm.  und 
AVestgerm.,  pflanzte  sieh  dann  von  letzterem  durch  Vermittelung 
des  AVandalischen  und  Gepidischen  auf  das  Westgotische  fort 
lind  erreichte  das  Krimgotische  gar  nicht  mehr. 

Das  schwache  Präteritum  ist  also  eine  ursi)riinglich  peri- 
phrastiscbe  Bildung  gewesen.  Es  bleibt  daher  noch  zu  unter- 
«uchen.  welche  Verbalform  denn  mit  dem  Präteritum  der 
Wurzel  dhe  zusammens'esetzt  worden  ist.  Die  einzelnen  Verbal- 
klassen  zeie-en  hier  abweichende  Stammesgestaltuugen.  Und 
zwar  scheint  die  ö-Klasse  durchweg  ihr  ö  im  Präteritum  »-e- 
wahrt,  die  6-Klasse  dagegen,  nach  dem  As.  und  Ags.  zu  schliessen, 
durchweg  ihr  Präteritum  ohne  e  gebildet  zu  haben.  Die  Prä- 
teritopräsentia  zeigen  durchweg  die  reine  Wurzel.  Schwan- 
kungen bestehen  dagegen  bei  den  «o- Verben,  von  denen,  nach 
der  Übereinstimmung  der  verschiedeneu  germ.  Dialekte  zu 
schliessen,  zwar  die  Mehrzahl  ihre  Präterita  mit  /,  eine  Minder- 
zahl jedoch  solche  ohne  /  gebildet  haben  muss.  Man  könnte 
liier  zunächst  Brugmanns  Grundr.  II  2  S.  1275  aufgestellte  Ver- 
mutung, dass  Formen  wie  salböda  Zusammenrückungen  mit 
dem  Kasus  eines  Verbalnomens  wie  lat.  amcl-ham,  abulg.  dela- 
ac7i7j  wären,  insofern  akzeptieren,  als  man  nur  für  den  zweiten 
Bestandteil  einen  anderen  Ursprung  als  Brugmann  annähme 
und  die  Präterita  der  ül)rigen  Verbalklassen  als  nach  "^saJpö- 
dhedJiöm  ü-ebildet  aufifasste.  Allein  wenn  die  Präterita  der 
^-Verba  nach  diesem  Muster  geformt  worden  wären,  so  müssten 
sie  auch  ihr  e  so  li'ut  wie  die  Musterformen  ihr  ö  erhalten 
haben.  Ferner  ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  das  Italische, 
das  Slavische  und  das  Germanische  unabhängig  von  einander 
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—  es  handelt  sicli  ja  in  jeder  dieser  Sprachen  um  eine  Zu- 
saniniensetzung-  mit  einem  andern  Hilfsverb  —  denselben  Kasus 
(den  Instrumental  nach  Brug-mann  Grundr.  II  2  8.  1265  Anm.) 
derselben  Art  von  Verbalnomen  zur  Komposition  benutzt  haben 
sollen.  Wunderbar  bleibt  aljer  vor  allem,  dass  in  den  vorderen 
Bestandteilen  dieser  Zusammensetzungen  gerade  immer  nur 
solche  stannnbildenden  Elemente  auftreten,  die  auch  schon  in 
den  Verbalstämmen  selbst  enthalten  sind.  Aus  diesen  Gründen 
lässt  die  germanische  Bildungsweise  —  und  höehstwahrsehein- 
lieh  auch  die  italische  und  die  slavische  (erstere  auch  in  ai'e- 
faciö,  cale-faciö)  — -  kaum  eine  andere  Deutung  zu  als  die  einer 
Zusammensetzung  mit  dem  Infinitiv  mit  daran  sich  schliessender 
Wortkürzung.  Es  haben  demnach  einmal  vorgermanische 
Formen  wie  "^salpönon-dhedhöm,  ^yaßenon-dhedliöin  usw. 
existiert. 

Wortkürzungen  zusanmiengesetzter  formeller  Bestandteile 
sind  überhaupt  etwas  gar  nichts  Seltenes.  Jedenfalls  liegt 
doch  eine  Wortkttrzung  vor,  wenn  im  heutigen  Litauisch  das 
blosse  sükhim  für  süMumMme,  sülfumhite  eintreten  kann.  Hier 
springt  die  Analogie  von  Kürzungen  stofflicher  Bestandteile 
wie  nhd.  Kilo  aus  Kilogramm,  /Studio  aus  fSfndiosiis,  Prolet 
aus  Proletarier  von  selbst  in  die  Augen.  Offenbar  ist  auch 
der  Grund  zur  Kürzung  ganz  derselbe  wie  bei  jenen  stofflichen 
Elementen,  bei  denen  dem  Sprecher  das  häutig  anzuwendende 
ganze  Wort  zu  lang,  dem  Hcirer  aber  auch  in  gekürzter  Form 
verständlich  erscheint:  -tuml)ime,  -tiimbite  sind  analog  sehr 
lange  häufig  gebrauchte  Endungen,  für  die  infolgedessen  blosses 
-tum  eintreten  kann,  wo  es  sich  aus  dem  Zusammenhanü'e  er- 
giebt,  welche  Person  an  der  l)etrefifenden  Stelle  gemeint  ist. 
Da  aber  die  Beziehung  sehr  häufig  nicht  aus  dem  Zusammen- 
hange klar  wird,  so  geschehen  die  formellen  Kürzungen 
im  Gegenteil  meistens  in  der  Weise,  dass  ein  weiter  vorn 
stehender  Teil  der  Endung  ausgelassen  wird.  Eine  solche  Wort- 
kürzung hat  z.  1).  im  französ.  und  provenz.  Futurum  stattge- 
funden. Suchier  sagt  darüber  Gröbers  Grundr.  d.  roman.  Phil. 
1656:  "Da  die  Singularformen  und  die  3.  PI.  des  Futurs  am 
häufigsten  gebraucht  wurden,  so  übten  sie  auch  auf  die  übrigen 
Formen  einen  Druck  aus,  und  die  letzteren  wurden  jenen  da- 
durch angeglichen,  dass  sie  die  Silbe  av  verloren,  daher  ge- 
wöhnlich 1.  PI.  aniar  em,  2.  PI.  amar  etz.    Die  gleiche  Ver- 
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kürzung  trat  in  sämtlichen  Formen  des  Imperf.  Fut.  ein:  prov. 
amar  ia,  afrz.  amerie."  Der  Prozess,  der  hier  stattgefunden, 
kann  jedoch  keine  Analogiebildung  gewesen  sein,  da  gar  keine 
Musterreihe  vorgeschwebt  hat.  Wenn  vielleicht  auch  die  kür- 
zeren Formen,  denen  übrigens  auch  das  Imperf.  Fut.  gegen- 
überstand, mitgewirkt  haben  mögen,  so  kann  doch  der  Vor- 
gang an  sich  nur  als  eine  Wortkürzung  aufgefasst  werden. 
Grössere  Ähnlichkeit  mit  unserer  AYortkürzung  hat  die  des 
serbischen  Futurums.  Dasselbe  wird  durch  Verbindung  des 
Infinitivs  mit  dem  Präsens  von  htjeti  zum  Ausdruck  gebracht, 
wobei  das  Suffix  des  Infinitivs  abgeworfen  wird,  wenn  das 
Präsens  von  htjeti  dem  Infin.  folgt  z.  B.  in  livalices  aus  liva- 
Uti  ces  (Miklosieh  Vgl.  Gr.  d.  slaw.  Spr.  III 246).  Ähnlich  lautet 
es  auch  im  litauischen  Futurum  süJc.s-ziau  aus  ^stiliian  aus 
süMumhlau.  7a\  den  formellen  Wortkürzuugen  ist  auch  ahd. 
mannol/h  aus  mannogiWi  usw.  zu  rechnen. 

Wenn  das  Wortkürzungsgesetz  bei  den  ö-Verben  in 
der  AVeise  gewirkt  hat,  dass  hier  ö  erhalten  blieb,  bei  den 
e-Vcrben  dagegen  so,  dass  hier  e  mitverschwunden  ist,  so  liegt 
dies  daran,  dass  bei  jenen  ö  durch  das  ganze  Präsens  durch- 
ging, bei  diesen  aber  e  mit  io,  ie  wechselte  ^).  Das  ö  wurde 
also  als  stammhaft,  das  e  dagegen  als  Teil  der  Endung  em- 
pfunden, die  eben  vor  dem  angetretenen  Hilfsverb  gänzlich 
fortfiel.  Das  gleiche  Prinzip  zeigt  sich  bei  den  Präteritoprä- 
sentieii.  Am  schwierigsten  sind  die  ^■o-Verba  zu  beurteüen,  die 
ihr  Präteritum  nicht  alle  gleichmässig  bilden.  Um  hier  klar 
urteilen  zu  können,  müsste  erst  einmal  von  jedem  einzelnen 
Verbum  der  Klasse  die  urgerm.  Form  des  Präteritums  sicher 
festgestellt  werden.  Erschwerend  für  die  Untersuchung  ist  hier 
die  spätere  Ausgleichung  mit  dem  Partizip.  Doch  ist  auch 
vielleicht  von  vornherein  der  Umstand,  ob  das  Partizip  mit 
oder  ohne  /  gebildet  worden  war,  für  die  Formung  des  Prä- 
teritums bestimmend  gewesen,  indem  danach  das  ?"  des  Präsens 
teils  als  stammhaft,  teils  als  suffixal  em})funden  wurde. 

Wenn  in  obiger  Darlegung  das  schwache  Präteritum  als 
eine  Zusammensetzung  mit  später  erfolgter  AVortkürzung  auf- 


1)  Auch  Streitberg-  Zur  german.  Sprachgeschichte  83  erkennt 
neben  dem  reinen  e-Typus  einen  e- :  ?'o-Typus  an,  der,  wenn  wirklich 
beide  Typen  vorhanden  waren,  eben  den  Ausschlag  gegeben 
haben  muss. 
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gefasst  worden  ist,  so  soll  damit  die  Mög-liclikeit,  dass  die 
Wortkürzung-  sogleich  Ijei  der  Zusaiiiniensctzmig  stattge- 
funden hat,  keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden.  Vielleicht 
hat  es  niemals  "^'salpönon-dhedhöin,  sondern  von  Anfang  an 
*salpö-dhedhöni  geheisscn.  Psychologisch  scheint  mir  der  Pro- 
zess  durchaus  möglich  zu  sein:  nur  dürften  sich  schwer  dazu 
sichere  historische  Beispiele  auffinden  lassen,  da  die  unge- 
kürzten Zusammensetzungen  sehr  leicht  nur  sehr  kurze  Zeit 
existiert  haben  können.  Jedenfalls  bildet  aber  überhaupt  die 
Wortkürzung  ein  höchst  beachtenswertes  und  vielleicht  noch 
in  weiter  Ausdehnung  anzuwendendes  Moment  für  Erklärungen 
von  Flexionsformen  ^). 

Der  gegebenen  Erklärung  gemäss  kami  in  der  Wurzel- 
silbe des  schwachen  Präteritums  nur  die  V'okalstufe  des  Infin. 
Präs.  enthalten  sein.  Von  den  Nichtpräteritoi)räsentien  weichen 
hier  nur  ab  got.,  as.,  ahd.  hrdhfa  =  ags.  hrolite  nnd  as.  ica- 
rahta,  icarhta,  icarfa  =  krimgot.  icarthaia  (neben  Äor  "tri- 
ticum")  nel)en  den  Partizipien  as.  gihraht,  ahd.  brciht,  ags. 
jehröhf  und  as.  rjiwarhf,  altags.  ;^eicarht  (Korpiisglossen  5G7). 
Bei  hräJifa  liegt  offenbar  eine  Kontamination  mit  dem  starken 
Pei'fekt  des  ja  zum  Teil  noch  stark  flektierenden  Verbums  vor. 
Dem  as.  icarhta  aber  stehen  gegenüber  got.  tcaürkta,  an. 
orta,  ags.  irorhte,  ahd.  tvorhta,  deren  Vokalismus  sich  nach 
dem  des  Präsens  erklärt.  Da  nun  gerade  das  stehende  as. 
icarhta  (icarahta,  icarta)  ein  uirh'lan  neben  sich  hat  (fränk. 
scheint  icirl'en  das  noch  im  AVeissenburger  Katechismus  vor- 
handene  wurchen  erst  vom  As.  her  verdrängt  zu  haben ;  vgl. 
Braune  Ahd.  Gr.  §  364),  so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass 
nicht  nur  in  icarhta,  sondern  auch  in  w/rlian  eine  Kontami- 
nation mit  einem  starken  Verbum    der  dritten  Reihe    vorliegt, 


1)  Vielleicht  existierte  das  mit  (IhedhÖni  iinist-liriebene  Präte- 
ritum schon,  als  das  Germ,  noch  ein  idg.  Dialekt  war.  Es  wäre 
wohl  möglich,  dass  idg.  Formen  von  der  Wurzel  dhe  auch  sonst 
ziir  Bildung  periphrastischer  Tempora  verwandt  wurden,  d.  h.  dass 
der  griech.  Aor.  Pass.  aucii  -erjv  —  trotz  Wackernagels  ansprechen- 
der Deutung  —  docli  wieder  als  eine  Zusanniiensetzimg  mit  dem 
Aor.  gleicher  Wurzel  in  intransitiver  Funktion  —  66r|v  entsprechend 
^'cTäv  —  nebst  Wortkürzung  aufzufassen  ist  und  bereits  auf  das  Idg. 
zurückgeht.  Auch  dies  Tempus  wird  ja  haviptsächlich  von  abge- 
leiteten Verben  gebildet. 
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das  einmal,  wie  jeioarht  im  Altais,  und  wartliata  im  Krimg-ot. 
zu  zeigen  scheinen,  auch  noch  über  das  As.  hinaus  verbreitet 
gewesen  ist. 

Auch  der  Vokahsmus  der  Wurzelsilben  in  den  Präterita 
der  Präteritopräsentia  zeigt  in  Übereinstimmung  mit  dem  Infin. 
ihres  Präsens  die  Schwundstufe.  Abweichend  aber  von  der 
Vokalstufe  u,  o  heisst  es  wieder  iu  Übereinstimmung  mit  dem 
Intin.  Präs.  got.,  as.,  ahd.  mahta,  an.  mdffa,  ags.  meahte^), 
bei  denen  die  Ursprünglichkeit  des  a  für  den  Inf.  Präs.  durch 
die  Übereinstimmung  des  Got.,  Au.,  Ahd.  und,  nach  dem  Ind. 
Plur.  Präs.  zu  schliessen,  auch  des  Ags.  in  Abweichung  von 
^llen  übrigen  Präteritopräsentien  mit  a  im  Sing,  erwiesen  wird; 
a,s.  mohta,  neben  dem  noch  mahta  steht,  ist  erst  nach  dem 
jüngeren  mugan  gebildet,  ebenso  ahd.  mohta,  das  dort  erst 
später  neben  mahta  aufkommt  (vgl.  Braune  Ahd.  Gr.  §  375, 
Anm.  2).  Ausgenommen  von  der  Übereinstimmung  mit  dem 
Intin.  sind  nur  northumbr.-merc.  scaJde  {salde)  und  darste. 
Analog  heisst  es  aber  auch  northumbr.-merc.  icaJde,  und  in 
diesem  Falle  ist  offenbar  die  ursprüngliche  Foim  bewahrt,  da 
das  Ahd.  im  grössten  Teile  der  Präsensformen  und  so  auch 
im  Inlin.  Undauts-e  erhalten  hat  (vgl.  Sievers  PBrB.  IX,  365). 
Ahd.  wolta,  as.  icolda,  ags.  icolde  sind  Angleichungen  an 
scolta,  dorsta  usw.,  ahd.  welta,  as.  icelda,  für  die  nichts 
hindert,  gleichfalls  Umlauts-e  anzunehmen,  Angleichungen  an 
das  eigene  Präsens  wie  got.  ivilda,  an.  iciJda.  Die  ürsprüng- 
lichkeit  aber  gerade  von  icaJde  folgt  auch  aus  dessen  verein- 
zeltem Vorkommen  ausserhalb  des  Northumbrischen  und  Mer- 
cischen  und  zwar  nicht  bloss  in  der  westsächsischen  Cura  pa- 
storalis,  sondern  auch  innerhalb  des  Kontinentalgermanischeu 
im  As.  als  zcalda  (Hei.  301  C).  North-merc.  scalde  und  darste 
sind  erst  Analogiebildungen  nach  icatde:  wenn  hier  das  Ana- 
logiegesetz nur  zwei  Formen  umfasst,  so  liegt  das  an  der 
nahen  Verwandtschaft  der  Bedeutung 'sollen'  und 'wagen'  mit 
'wollen'  (vgl.  Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde  I  58  f.), 

Got.  3.  Sing,  iddja  ist  nach  Brugmann  Grundr.  II  2  S.  861 
ai.  di/at  oder  ii/ät  gleichzusetzen:    wie   in  deda  selbst  komite 


1)  Die  ag-s.  Nebenform  mlhte  mit  /-Umhmt  des  ea  stammt 
aus  dem  Optativ.  Das  ht  setzte  meahfe  in  Beziehung  zur  2.  Sing. 
Ind.  Präs.  mecM,  wodurch  die  Proportion  zu  stände  kam :  meahte  : 
mihte  =  mealit  :  mihi. 


378  Richard  Loewe, 

sich  liier  in  einer  vereinzelten  Form  ein  sonst  im  Germ,  ver- 
lorener Tyi)us  erhalten,  weil  das  Vcrbum  in  seiner  Formation 
isoliert  stand  ('v^-1.  Ztsehr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde  I  ()0).  Die  Iso- 
liertlieit  der  Bildung-  bewirkte  got.  und  ags.  in  verschieden- 
artiger AVeise  einen  Anschluss  an  das  schwache  Präteritum: 
got.  iddja  bildete  iddjeduin  nach  naskla,  nasidedtim  usw.^ 
während  sich  ags.  eode,  eodun  durch  Antritt  des  vollen  Suf- 
fixes des  schwachen  Präteritums  erklären  (vg-I.  ten  Brink  ZtdA. 
XXIII  66).  Dagegen  ist  Avestsächs.  ftmde  (neben  fand)  zu 
fundon  nach  dem  Verhältnis  des  bedeutungsverwandten  i^öhte 
zu  söhfon  g-eschafifen  worden :  dass  dies  Analogiegesetz  schon 
während  des  Aufenthaltes  der  Ang-elsachsen  auf  dem  Kontinent 
eingetreten  ist,  folgt  aus  as.  fimda  (Hei.  2017).  Was  die  an. 
vorkommenden  scliwachcn  Präterita  ohne  Dental  betrifft,  so 
mögen  diese  ursprünglich  wohl  nur  zu  gleicliartigen  Partizi- 
pien erst  nach  Analogie  des  Nebeneinander  von  Dentalpräteritum 
und  Dentalpartizip  gebildet  worden  sein.  Jene  dentalloseu 
Partizipien  waren  wohl  idg.  Vcrbaladjektiva  auf  -o-,  die  zu 
ihrem  Verl)um  l)esonders  nahe  Beziehungen  festhielten.  Über 
den  Gang  des  ganzen  Prozesses  würde  freilich  nur  eine  auf 
vollständige  Materialsammlung  sich  stützende  Spezialunter- 
suchung Klarlieit  verschaffen  können. 

Deda  selbst  hat  man  mit  Recht  wegen  seiner  Personal- 
endungen als  Aorist  oder  Imperfektum  betrachtet.  Es  entspricht 
als  augmentlose  Form  dem  ai.  reduplizierten  Aorist  ddadhäm. 
Demnach  lial)en  also  die  alemannischeii  Pluralendungen  -föm, 
-tön  als  ursprünglich  zu  gelten,  während  das  ö  der  2.  PL  für 
ursprüngliches  e  eingetreten  sein  muss.  Über  die  Endungen 
des  Sing.  vgl.  van  Helfen  PBrB.  XVII  279.  Im  Optativ  scheinen 
nach  Sievers  PBrB.  XVI  236  urs])rünglich  Formen  wie  ^^diidls, 
'^dudl  mit  u  aus  idg.  c)  vorgelegen  zu  haben,  deren  Ungewöhu- 
lichkeit  zunächst  dahin  gewirkt  haben  mag,  dass  ein  Teil  des 
German.,  den  das  S])ätere  Ags.  repräsentiert,  das  u  auch  in 
den  Indikativ  einführte,  später  aber  dahin,  dass  das  u  im 
ganzen  German.  aus  dem  Optativ  selbst  verdrängt  wurde.  Ein 
Optativ  ded/  ist  offenbar  Analogiebildung  nach  Formen  wie 
geht,  ein  Anschluss,  der  dadurch  bewirkt  wurde,  dass  in  jenen 
Formen  mit  e  der  Vokal  der  ersten  Silbe  wie  in  '^■'dtidt  zwischen 
zwei  Explosivlauten  stand.  Die  nicht  proportionelle  Analogie 
scheint  hier  durch  einen  gewissen  Xotstaud  veranlasst  worden 
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ZU  sein  und  wurde  dadurch  erleichtert,  dass  sich  hier  ein  ein- 
zehies  Wort  nach  einer  ganzen  Wortklasse  zu  richten  hatte. 
Nach  Analogie  dieser  Klasse  drang-  dann  e  auch  in  den  Ind. 
Plur.  von  deda,  wo  es  dann  auch  —  ausgenommen  im  Alem. 
in  der  Zusammensetzung  —  eine  entsprechende  Umformung  der 
Endungen  hervorrieft).  Wenn  alem.  in  der  1.  und  o.  Sing. 
Opt.  der  schwachen  Präterita  analogisches  -i  für  -i  eingetreten 
ist,  so  entsprang  dies  dem  Triebe,  dem  gesamten  Optativ, 
dem  Plur.  Ind.  und  der  2.  Sing.-Ind.,  Formen,  die  beim  starken 
Verbum  und  bei  üwn  durch  die  gleiche  Vokalstufe  der  Wurzel 
einander  associiert  waren,  auch  bei  den  schwachen  Präteriten 
ein  gemeinsames  Charakteristikum,  als  welches  sich  hier  die 
Vokallänge  der  Endung  darbot,  zu  verleihen. 

Freiburg  i.  B.,  20.  März  1893. 

Richard  Loewe. 


Beiträge  zur  Erkläruiig  iiiid  Textkritik 
altengliscber  Diclituugeii  -). 


1.    Genesis. 

V.  707.        pe  Mm  poet  wif  wordum  scegde. 
Sievers   nimmt   in   seiner  Ausgabe   (Der  Heliand  und  die  ags. 
Genesis)    mit    Recht    nach    tcif   eine    Lücke    an:     ofta    (vgl. 
V.  705:  ful  piclke)  dürfte  das  richtige  zu  ergänzende  Wort  sein. 


1)  Wäre  ahd.  tätum  nach  gähum  zu  einem  einmal  im  Germ, 
vorhandenen,  dem  ai.  dd-dha-fi,  lit.  de-d-ü  entspveclienden  Präsens 
gebildet,  wie  Brugniann  Grundr.  II  2,  S.  1254  annehmen  möchte,  so 
müsste  dazu  auch  ein  entsprechender  Sing,  nach  gaj)  gebildet  wor- 
den sein. 

2)  Vgl.  Greins  Ausgabe,  sowie  seine  Nacliträge  Germania 
X  305  ff.  und  416  ff. ;  ferner  die  Kollationen  von  Sievers  HZ.  XV 
456  ff.  und  von  Schipper  Germ.  XIX  327  ff. ;  endlich  die  Bemer- 
kungen von  Sievers  in  PBrB.  X  512  ff.  [Jetzt  noch  Wülkers  Aus- 
gabe.] 


380  Ferd.  Holthausen, 

V.  1404  ff.  pd  hine  Jidlig  god 

ece  upp  forUt  ed7nonne 
s-freanmm  sfhjan,  stidferhd  cyning. 
Da  Dietric'li-Grcins  Konjektur  ednioicne  einen  metrischen  Feh- 
ler enthält,    schlage  ich   die   Erg-än/Aing-    efacne   anjd   wonne 
TOY,  vgl.  wo7m  V.  loUl,  i;j79,  14oU  und  1462. 

V.  1540  ff.     and  heora  feower  icif  nemde  wcbron  P\h\ercoba, 

OUa,  Olliva,  Ollivcmi, 

iccvrfcest  metod  laetra  läfe. 
Diese    offenbar    in    Unordnung    geratenen   Zeilen   sucht   Grein 
in   seiner  Ausgabe   durch  Einschiebung  eines  Verses:  pd  icid 
flöde  Jierede  frea  cehnihtig  nach  V.  1547  herzustellen.    Germ. 
X  417  dagegen  schreibt  er  "einfacher'': 

and  heora  feower  icif  I\h]e7'coba, 

OUa,  Olliva,  OlUvani 

nemde  icceron,   [pd  genered  hcefde],  usw. 
Doch  auch  dies  streitet  gegen  die  Gesetze  der  altengl.  Metrik. 
Ich  schlage  deshalb  vor  zu  lesen: 

and  heora  feoicer  icif  P[h]ercoba,  OUa, 

Ollivdni  [and]  Olliva 

nemde  icceron  [pd  genered  hcefde]  usw. 

Y.  2(>llff.  i'(s  gewritu  secgead, 

godcunde  hec,  pcet  seo  gingre 

hire  agen  hearn  Ammon  hete. 
Sievers  hat  bereits  hire  aus  2612b  nacli  261  oa  versetzt;  das 
nach  gingre  fehlende  Wort  wird  dann  ides  (vgl.  V.  2466,  2500, 
2512,  2535  u.  2606)  oder  mceged  (nach  V.  2604)  sein. 

V.  '20*27  f.    pd  se  peoclen  his  pegnas  sende, 
heht  hringan  tö  him  selfum. 
Grein   ergänzt   metrisch  falsch  brfjd  Ahrahames  am  Schlüsse; 
ich  möchte  heornes  ivif  nach  heht  einschieben,  um  den  letzten 
Vers  herzustellen  (vgl.  V.  2638 :  hryde  cet  heorne). 

V.  '2()95  f.      Widdern  nie  se  hcllga  of  htjrde  frean, 

mines  fceder  furn  dlckdde. 
Die  erste  Hälfte  von  V.  2696  ist  nicht  in  Ordnung;  ich  möchte 
nach  Gen.  20,  13  edle  hinter  fceder  einschieben,  also  lesen: 

mines  fceder  [edle]  fijrn  dlcedde. 
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2.    Daniel. 

V.  35  ff.     wiscle  him  let  frymde,  ddde  on  fruman  cer  don 

lüceron  mancynnes  mefode  dijrust, 

dugoda  drymust  drihfne  leofosf, 

herepod  tö  pcere  hean  hyrig 

eorlum  eldeodigum  on  edelland. 
Die    von    Sievers    zu    herepod    V.  38  a    geforderte    Ergänzung- 
dürfte  rihtne  oder  hcdeda  sein. 

V.  145  ff.  Ne  mealite  pd  seo  mcenigeo  07i  pdm  meöelsfede 
Jmrh  w'digdöm  wihte  dpencean 
ne  dJiicgan,  pd  hit  forhcefed  geweard, 
pcette  hie  sdedon  swefn  cyninge. 

Ergänze  des  Metrums  wegen  hrade  oder  hüru  oder  auht  nach, 

dhicgan,  Y.  147  a. 

V.  172  f.    se  wces  on  dcere  öeode,  de  sied  hdtte: 
hresne  Babilojiige. 
Grein  ergänzt  falsch  prymlke  vor  hdtte\    es  ist  vielmehr  ein- 
fach pus  statt  swd  zu  schreiben! 

V.  320  f.    and  seo  mcenigeo  mcere  iccere 
hdd  tö  hehhamie. 
Den  unvollständigen  llalbvers  ergänze  ich  durch  Einschiebung 
von  manna  vor  mcenigeo. 

V.  590  fi'.  Oft  metod  dickt  ntonige  deode 

icyrcan,  ponne   hie  icoldon  sylfe 

fyrene  fcestan. 
In  der  Ausgabe  konjiziert  Grein   [icean  and]  loyrcan,   in  der 
Germ.  X  419    dagegen    ergänzt    er    iciteUciste.     Keines    von 
beiden  geht  an,  am  einfachsten  scheint  mir  folgende  Besserung  r 

[weordmynd^  icyrcan,  ponne  hie  woldon  sylfe. 

V.  704  f.    het  pd  heran  Israela  gestreon, 

hüslfatu  hdlegu  on  hand  icerum. 
Grein  schiebt  on  ceht  vor  heran  ein,  doch  genügt  schon  ^?^;  ist 
übrigens  gestreon  nicht  vielleicht  zu  streichen? 

3.    Azarias. 

V.  150.      cmd  pine  pds,  öeoda  hyrde, 
\.  peos,  res\}.peas  oder  peowas  at.  pds  (vgl.  Sievers  PBrB.  X  480 
und  489  ff.). 


382  Ferd.  Holtliausen, 

V.  187^' f.  sied  Jijp'a  iccedum  ne  scöd  \\  gifre  gleda. 
Das  von  Grein  in  der  Anmerkung-  fragend  vorgesclilagene 
scödon  ist  ebenso  ein  metrischer  Fehler  wie  das  im  Text 
hinter  gleda  eingeschobene  nid  ül)erfiüssig.  Wegen  der  Ver- 
bindung- eines  Verbs  im  Sg-.  mit  folgendem  PI.  des  8ubj.  vgl. 
Dietrich  HZ.  X  332  f.,  XI  444  fif. 

4.    Satan. 

V.  80.        öonne  he  in  icitum  icord  indrdf. 
L.  word-gid,  um  den  Halbvers  b  zu  füllen. 

V.  90  f.     ])('(  ic  of  dsecdd  wes 

nider  under  ncessas  in   d07ie  neoiclan  grund. 
Greins  Ergänzung  swegle  nach  of  verstösst  gegen  die  Metrik, 
ich  stelle  of  um  und  ergänze  swegles  wlite: 

pd  ic  d.seald  ices  of  [sweghs  lülite]. 

V.  203  f.  mid  alra  gesceffa 

ceoscm  üs  eard  in  wuJdre. 
Oreins  Ergänzung  ordfruma  vor  ceosan  ist  unzulässig;  ör  oder 
ord  'Antang'  passt  so  gut  wie  Dietrichs  ecüdre   oder  eaJdor. 

V.  225  f.    £>ä  get  ic  furdor  gef regen  feonda  .... 

ondetan, 

ergänze  mcenigu  \\  yfeJ^  nicht  wie  Grein  hearn  \\  unrilit  nach 
feonda,  da  dies  den  Vers  noch  nicht  in  Ordnung  bringt. 

V.  239  f.    engJa  ordfruma  and  tö  J)dim  cedelan 
hnigan  Mm  sanctas. 
Wegen  der  falschen  Stellung-  des  Hauptstabes  ist  V.  239^'  um- 
zusetzen : 

and  pdim  (vdelan  tö. 

V.  273  f.    ic  her  gepoUan  sceal  pinga  ceghwijlces, 

hifre  in  dces beala  gnornian. 

Nicht  Greins  hrynes  sondern  hrandes  ist  die  metrisch  korrekte 
Ergänzung. 

V.  312  fif.  p(ßr  heo  mid  ivuldorci/ninge  icunian  möton 
dwa  to  aldre,  dgan 
dreama  dream  mid  drihtne  gode. 

Ergänze  etwa  cefre  oder  fcegre  oder  ii-ynne  statt  Greins  sceolon 

hinter  dgan. 
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V.  349  f.    Xis  ncenig  swd  snotor  ne  swd  crceftig 
ne  pois  sied  gleaw,  nympe  god  seolfa. 
Ergänze  searo-  vor  crceftig,  nicht  sundor-  mit  Grein. 

V.  352.      hti  sunnu  pcer  scineö  ymhütan. 
L.    scima    statt   sunnu;    Greins    6X7'/'    vor   sunnu   zerstört   das 
Metrum. 

V.  371.      Sdtanus  swearte  gepöhte. 
Kaeli  V.  692  ist  seolf  hinter  Sdtanus  zu  ergänzen. 

V.  il)0.      carcernes  dorn  dröwade. 
Durch  Einschiebung-  von  cicecdm  vor  pr.  wird  der  2.  Halbv^ers 
korrekt. 

V.  50(>  f.  pcef  heo  dgan 

drihtnes  dömas  and  dugude  pri/m   und 

V.  554  f.    uj)  tö  eöh,  pcer  ice  dgan 
drihtnes  dömas. 
Ergänze  sculon,  nicht  wie  Grein  möton,  hinter  dgan. 

V.  529  f.    sird  heo  gesegon,  hwter  sunu  meotodes 
on  iipp  stöd,  ece  drillten. 
Ergänze  nach  Crist  1031 :  cioic  drisan  am  Anfang  des  Verses 
cwic,    um   das  jMetrum   herzustellen  —  oder  1.  gestöd.  pd  gin- 
gran  vor   on  upp  ist  natürlich  mit  Grein  zu  streichen. 

V.  570.      pd  gijt  nergende  Crist  [mid  nidum  icunode] 
statt    nidum    ist    nidöum    zu    schreiben,    und    dadurch    wird 
tcunode  unmöglich.     Ergänze  statt  dessen  icces. 

V.  603.      geond  [feower]  foldan  sceatas. 
Vor  Greins   feower    ergänze    ich    noch  pd,    um    dem   Metrum 
genüge  zu  thun. 

V.  631)  tf.  hü  hie  him  on  edwit  oft  dsettaö 

sivarte  süslhonan,  [ponne  Sdtanus]  stceleö 
fikhde  in  fi7'[e]7ie. 

Diese  Ergänzung  Greins  verstösst  gegen  die  metrischen  Gesetze. 

Ich  möchte  in  V.  640  bloss  Sdtan  einsetzen. 

V.  726.       T)d  he  gemunde,  pd  he  on  gründe  stöd. 
Grein    sucht    durch    Einsetzung    von    gdste   vor  gemunde   die 
Allitteration  herzustellen,  bringt  aber  dadurch  einen  metrischen 
Fehler  in  den  Vers.    Lies  gemde  statt  gemunde  (und  pcet  statt 
pd  wie  in  V.  721  f.  ?). 


384  Ferd.   Holthausen, 

V.  729.      deofla  mcenego  [ddreogan  ne  mihfon]. 
dreogan  wäre  hier  metrisch  allein  zulässig. 

ö.    Cr  ist. 

V.  152  f.  is  seo  hat  gelong 

ecd  (et  pe  dnnm ofer-pearfum. 

Die  fehlenden  fünf  Buchstaben  sind  ohne  Zweifel  cefter,  vgl. 
Hymnus  IV  109  f.  mit  meiner  Ergänzung: 

is  seo  höt  Cef  pe 
gelong  cefter  [me\. 

6.    H  (}  1 1  e  n  f  a  h  r  t   Christi. 

V.  28  f.     pcvf  Jie  me  ges()ht[e] ex  mönat  ealles 

folces  fruma,  nü sceacen. 

Dil  nach  Schipper  sechs  Buchstal)en  in  V.  28  fehlen  und  .  .  ex 
erhalten  ist,  kann  Greins  Herstellung  Germ.  X  421 :  [ijmh  seo- 
fon]  mönciö  —  d.  h.  von  Johanni  bis  Ostern  —  nicht  richtig 
sein,  es  liegt  aber  nahe  zu  ergänzen:  [ipyih  si]ex.  Die  in  V.  29 
fehlenden  acht  Buchstaben  hat  aber  Grein  offenbar  richtig 
a.  a.  0.  als  [is  se  fyrst]  ergänzt.  Die  beiden  Verse  würden 
also  lauten: 

pcet  lie  me  gesöht[e  ymh  si\ex  möncid, 

ealles  folces  frumci,  nü  [Is  se  fyrst^  sceacen. 

V.  60  f.     poet  pü  ns te  secan  woldest, 

nü  ice  on  pissum  hendum'  hid 

Ich  ergänze  diese  Lücken  Schippers :  [heseuc]te  oder  [geswenc]te 
in  der  ersten,  und  bid[an  möston]  in  der  zweiten  Zeile,  vgl. 
Sat.  108: 

cer  ic  mäste  in  deossiim  atolan  cedele  gehidan. 
möston  müsste  natürlich  abgekürzt  mostö  geschrieben  gewesen 
sein  (vgl.  Schi])per  a.  a.  0  328),  geswencte  mit  g  —  ge. 

7.    Beowulf. 

V.  270G  (Heyne  2707): 

Feoncl  gefyldan,  ferli  eilen  wrcec. 
Sievers  bessert  PBrB.  IX  141  f.  gefyldan  nnt  Tliorpe  in  gefylde, 
Kluge  ebd.  192  eilen  in  ecdne.   Näher  scheint  mir  ellor  'anders- 
wohin', d.  h.  'aus'  zu  liegen,  vgl.  die  Ausdrücke  für  sterben 


Beiträg-e  zur  Erklärung  und  Textkritik  altengl.  Dichtungen.    385 

Beow.  V.  55:  fceder  ellor  hwearf,  Jud.  V.  112:  gcest  ellor 
hwearf,  mul  Beow.  V.  2254:  dug[ud\  ellor  scöc,  sowie  die 
Nomina  ellor-sid  'Tod',  ellor-füs  'moribuudus'.  —  Ähnlich  ist 
Gen.  1385  f.:  .  .  .  icnecon  .  .  .  feorh  \\  of  ficeschoman. 

8.  Juli  au  e. 

V.  560  f.    heredon  on  heahdum  and  Ms  lidlig 
scegdon  södlice. 
Nach  Jidlig  erg-änzt  Grein  metrisch  falsch  iciddor;  ich  schlage 
iceorc  vor,  womit  das  in  der  Lücke  vorher  verloren  gegangene 
Wunder  gemeint  wäre. 

9.  G  ü  ö  1  a  e. 

V.  914  ff.  icce.^  pdm  hdncofan 

[iintrijmnes  ddle  gongum] 
cefter  nilüglöme  neah  gepriingen. 
Setze    seo  vor   untri/mnes   (nach  V.  935:   ,seo  ddlpracu)   oder 
ergänze  J>«  darnach,  wie  in  V.  904^:  icces  gewinnes  pd. 

10.    Hymnen  und  Gebete. 
IV. 

V.  109  f.  is  seo  hat  cet  pe 

gelang  cefter.  .  . 
Grein  ergänzt  metrisch  falsch  Jdde,  da  aber  nach  Seh.  S.  334 
bloss  zwei  Buchstaben  überklebt  sind,    wird   nie  das  fehlende 
Wort  sein  (vgl.  oben  5,  152). 

V.  116  f.  G[rini\  hip  ptet,  ponne  mon  Mm  sylf  ne  mceg 
loyrd  onicendan,  pcet  he  ponne  wel  polige. 
Wegen  g[t'ini\  vgl.  Seh.  a.  a.  0.  Grein  merkt  nicht  an,  dass 
in  dem  ersten  Halbverse  die  AUitterati  on  fehlt.  Ich 
vermute,  dass  nach  pcet  ein  Wort  ausgelassen  ist;  in  betracht 
kämen  etwa  das  Subst.  searo  oder  die  Adv.  simle  und  söde. 
[Wttlker  liest  göd.] 

XI. 

V.  17  ff.     dcer  gelicade  pd 

in  pdm  liordfate  lidlgan  gceste 

heorM  on  hr scan, 

se  wces  ordfruma  ecdles  leohfes. 

Indogermanische  Forschungen  IV.  o.') 


386  Ferd.  Holt  hause  11, 

So  die  Lücken  iiaeli  Scli.  S.  335.     Grein   ergänzte  scbon  fra- 
gend hr zu  hreoshim,  für  die  ül)rig-en  möchte  icli  vor- 

sch  lagen : 

dmr  gelicacle  pä[m  lice  hidan] 
in  pdm  liordfafe  hdlgan  //a'.sf e[.vj , 
heot'M  on  hr[eostum  bri'/de  ehri\scan. 
Für  ebriscan   wäre   auch   ebenso  g-ut  iüdiscan  möglich.     Lice 
würde  natürlich  Instr.  Soc,  sein.    [Vgl.  jetzt  Wülker  S.  281.] 

11.  Pharao. 

Y.  0  ff.      sie.r-hun a  searo-luebhendra: 

pcet  eal  fornam 

icrdde  icyrde  in  ironddrice 
heisst  Ci?  vom  Heere  der  Ägypter.    Wegen  der  von  8ch.  S.  335 
genau  angegebenen   Lücken   ist   Greins  hundreda  sowie  yda 
geblond    (das   zudem   noch   metrisch   falsch  ist)   zu  verwerfen. 
Ich  möchte  bessern: 

siex-hun[dred  g6dr]a,  searo-hcebbendra: 

pcet  eal  fornam   [fjda  flödas]. 
Wegen  des  Sg.  fornam  bei  folg.  Subj.  im  PI.  vgl.  oben  3,  187. 

12.  Rät  sei  ij. 

V. 

Y.  0  ff.  ic  Jiim  gromlieorfum 

tcinterceald  oncicede;  (cearm  Jim 

gebundenne  beag  bersted  Jucilum. 
Die  letzten  Worte  sind  Greins  Besserung  des  ba^g  Jucihim 
bersted  der  B.fi.-^  teearm  lim  ergänze  ich  zu  lim[-ic redum]  \md 
beziehe  es  auf  den  in  Y.  5  genannten  secg  odde  meowle,  die 
durch  diese  A})position  zu  dem  icinterceald  sich  nennenden 
Gegenstande  des  Rätsels  in  Gegensatz  gestellt  werden. 

XXYIL 

Y.  7  f.  and  mec  fugles  icyn 

geond  speddropiim,  spyrede  geneahhe  etc. 
Grein    ergänzt    metrisch    falsch    sprengde    hinter    geond]    das 
Richtige  dürfte  wol  spüw  sein. 


1)  Vgl.  Prelm  R.  des  Exeterbuches,  Paderborn  1883;  Grein 
Germ.  X  307  ft'.;  Herzfeld  Die  R.  des  Exeterbuches,  Berlin  1890. 
[Jetzt  Trautiuann  Mitteil.  V  46  flt".] 
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XXXII. 

V.  6.  Kidericeard  u'ces  neh  hyre. 

Ergänze  geneahhe  oder  genyded  nach  Niderw.,  um  das  Metrum 
herzustellen. 

XLI. 

V,  1  f.        Ece  IS  se  scyppend,  se  päs  eoröan  nü 
u-red-studum  and  päs  icorJd  healdeö. 
Erg-änze  iveardad  hinter  -shidum! 

XL  VI. 

1    Ic  on  winde  gefrcegn  iveax  ndtliwait 
pindan  and  ptinian,  pecene  hehban, 
on  pcet  hdnlease  hrfjd  grdpode 
hygeiolonc  liondum:  hrcegle  peahte 
5  prindende  ping  peodnes  dolitor. 
Das   etwas  zweideutig-e  Rätsel   ist   von  Dietrich  (a.  a.  0.  474) 
mit  Unrecht    auf   die  Biene  oder  die  Zunge  gedeutet,  Herz- 
feld versteht  es  von  dem  mit  Hefe   versetzten  Teig,   der  ge- 
knetet   und    mit    einem  Tuche    bedeckt    ist,   worunter  er   auf- 
schwillt.   Für  ireax  in  V.  1  lies  iceaxan  mit  Herzfeld;  bdnlease 
in  V.  o  gehört  natürlich  zu  pcef,  nicht  zu  hri/d,  wie  D,  meinte. 

LIX. 

Das  Rätsel  vom  Ziehl)runnen,  wie  Dietrich  HZ.  XI  477 
es  erklärt,  schliesst  mit  den  Versen: 

14  f.  prf/  sind  in  naman 

rghte  rünstafas:  pära  is  Rdd  fiirum. 
Grein  Germ.  X  308  f.  hält  pyt  für  die  Lösung,  räd  soll  dann 
als  nähere  Bezeichnung  davor  treten:  räd-pyt.  Aber  das  Ganze 
geht  gar  nicht  auf  den  Brunnen,  sondern  auf  den  Schwengel, 
und  darnach  ist  nkl  'Stange'  offenbar  das  Wort,  das  der 
Dichter  zu  raten  aufgiebt.  furum  ist  einfach  für  furma  ver- 
schrieben, Avie  Grein  bereits  in  seiner  Ausii-abe  fragend  ver- 
mutete,  nicht  für  fulsum,  wie  er  Germ.  a.  a.  0.  meint. 

LXIV. 

V.  15.        .  .  .  leas  rinc,  pd  unc  geryde  icces. 
Ergänze  noch  sum  vor  Dietrichs  (S.  479)  ned-,  weil  der  Halb- 
yers  doch  mindestens  vier  Silben  fordert. 
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LXXXII. 

V.  1  ff.       Ni.'i  min  sele  steige,  ne  ic  syJfa   hlüd 

ijmb ;  unc  ch\ijJif[en]  scöp 

sid  cetsomne, 
so  beginnt  das  Rätsel  vom  Fisch  und  Wasser. 

E!rg-änze  droht  minne,  das  der  Schreiber  ausgelassen  hat^ 
da  das  3Iskr.  keine  Lücke  zeigt  (Schipper  S.  338). 

LXXXV. 

V.  1*2  It'.  Eom  ic  giimcynnes 

dnga  ofer  eordan;  is  min  hcec 

wonn  and  icundorlic. 
Ich  ergänze  dgen  vor  hcec  in  V.  13,  lun  die  fehlende  Allittera- 
tion  herzustellen. 

LXXXVIII. 

V.  24 of  icomhe  heicaden  fered. 

Die  fehlenden  sechs  Buchstaben  sind  leicht  als  icealic  zu  er- 
gänzen; of  wombe  hewaden  nuiss  heissen  'des  Inneren  beraubt'. 
—  Dietrich,  der  nicht  wusste,  dass  of  in  der  Hs.  erhalten  sci^ 
ergänzte  iconsceaft  (a.  a.  0.  S.  487). 

Giessen,  im  August  1893. 

Ferd.  Holthausen. 


Die  Inversion   von  Subjekt  und  Prädikat 
in  den  nordischen  Sprachen. 


Die  Inversion  in  koordinierten  Hauptsätzen  hat  in  letzter 
Zeit  viel  Staub  aufgewirbelt.  Man  ist  ihr  mit  allen  mrigliehen 
Ausdrücken  zu  Leibe  gegangen,  hat  in  ihr  einen  (Greuel,  etwas 
unsäglich  Gemeines  gefunden  und  sie  dadurch  in  den  Pfuhl 
der  Hölle  gestossen.  Auf  der  anderen  Seite  haben  Forscher, 
die  in  der  Geschichte  unserer  ^luttersprache  zu  Hause  sind, 
sie  in  Schutz  genommen,  wenn  auch  keiner  so  weit  gegangen 
ist,  diese  syntaktische  Erscheinung  für  die  Schriftsi)rache  zu 
fordern.  Die  Frage,  ob  die  Inversion  erlaubt  oder  sprach- 
widrig ist,  lässt  sich  weder  durch  Machtgebot  noch  durch  den 
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persönlichen  Gesclimack  beantworten,  nur  g-eschiclitlicbe  Dureli- 
forscluing-  des  Sprachg-utes  führt  zu  ihrer  Lösung-.  Dieser  Weg 
ist  in  ruhiger  und  trefflicher  Weise  eingeschlagen  worden  von 
J.  Poeschel^);  derselbe  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Voran- 
stclhing-  des  Zeitwortes  nach  u  n  d  in  der  deutschen  Sprache  so 
alt  ist,  wie  diese  selbst,  und  dass  wir  in  dieser  Inversion  einen 
Rest  alter  Freiheit  in  der  Wortstellung  überhaupt  besitzen. 
Dieses  Resultat  reizte  mich,  auch  die  nordischen  Sprachen  auf 
diese  Erscheinung  hin  ins  Auge  zu  fassen,  und  dabei  zeigte 
sich,  dass  diese  wie  in  manchen  anderen  Punkten  auch  in 
Bezug  auf  das  Auftreten  der  Inversion  mit  der  deutschen 
Sprache  Schritt  halten,  doch  zeigen  die  einzelnen  Zweige  des 
nordischen  Sprachstammes  unter  einander  selbst  Avieder  Ver- 
schiedenheiten. In  der  ältesten  Zeit  ist  die  Umstellung-  von 
Zeitwort  und  Nomen  durchweg  neben  der  g-ewöhnlichen  Wort- 
folge herrschend;  am  konservativsten  ist  wie  in  anderen  Dingen 
auch  hierin  die  isländische  Sprache,  in  der  noch  heute  die 
Inversion  ganz  gebräuchlich  ist.  Am  frühesten  sucht  sich  die 
dänische  Sprache  dersell)en  zu  entledigen,  hat  aber  doch  bis 
in  unsere  Zeit  sie  noch  nicht  ganz  abgeschüttelt.  Im  Mittel- 
schwedischen und  ^littebiorwegischen  können  wir  sie  noch  in 
zahlreichen  Beispielen  finden,  das  Neunorwegische  geht  Hand 
in  Hand  mit  dem  Dänischen,  und  das  Neuschwedische  fast 
mit  dem  Hochdeutschen.  So  können  wir  in  dieser  syntaktischen 
Erscheinung  noch  heute  einen  Unterschied  zwischen  dem  alten 
ostnordischen  und  westnordischen  Stamme  finden. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  wir  in  der  Inversion 
einen  Überrest  aus  einer  Zeit  haben,  wo  die  Stellung  der 
Worte  im  Satze  noch  eine  freiere  war,  als  sie  heute  ist.  Da- 
her erklärt  es  sich,  dass  sie  auch  in  einfachen  Hauptsätzen 
in  den  älteren  nordischen  Sprachdenkmälern  durchaus  nicht 
selten  ist.  Besonders  häufig-  findet  sie  sich  beim  Beginne  der 
direkten  Rede.  So  lautet  z.  B.  der  Anfang-  der  2.  Weihnachts- 
homilie  in  der  StHb.  (50):  Bipek  ypr,  göp  systlxsti.  Oder  an 
anderer  Stelle  heisst  es:  Jesus  svarape:  Heflza  ec  diofol 
(86.  18  "Ich  habe  nicht  den  Teufel").    Gerade  die  älteste  is- 


1)  In  der  Einladving-sschrift  der  Fürsten-  und  Landesschiile 
Grimma  1891,71 — 83  und  neuerding-s:  Auch  eine  Tagesfrag-e.  Wissen- 
schaftliche Beihefte  zur  Ztschr.  d.  Allg-em.  deutsch.  Sprachvereins 
Nr.  V.   Vgl.  dazu  Hildebrand  Ztschr.  f.  d.  deutsch.  Unterr.  V  793— 9G. 
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ländische  und  iiorwcg'ische  Prosa  liat  liicrvon  schior  iin/.ählig-e 
Beispiele.  Ich  sehe  dabei  g-aii/  von  der  Dichtung  ab ;  wer 
die  Eddalieder  und  Skaldeng-edichte  kennt  ^),  weiss,  welche 
Rolle  in  ihnen  die  Inversion  spielt.  Allein  dass  wir  es  auch 
hier  nicht  nur  mit  einer  poetischen  Licenz,  sondern  thatsäch- 
licli  mit  Sprachgebrauch  zu  thun  haben,  lehrt  uns  die  Prosa-). 

Bereits  in  den  Runeninschriften  lassen  sich  Beispiele  von 
Inversion  finden.  In  dem  ailielx  auf  dem  Brakteaten  von  Magiemose 
(ho.Ji  aihel:  Noreen  Altisl.  Gr. -  Anh.  No.  23),  dem  snnlieka 
auf  dem  Steine  von  Stentofta  in  Schweden  (ebd.  No.  34)  liegt 
zweifellos  Inversion  vor.  Aus  etwas  späterer  Zeit  findet  sich  ein 
Beispiel  der  Inversion  auf  dem  Röckstein:  aulfuimramihsal'aR 
d.  i.  miJt  dö  mceir  ann  üb  sakar  (Bugg-e  Ant.  Tidskr.  f.  Sver. 
V  38  f.  91) ;  in  noch  späteren  Inschriften  ist  sie  durchaus  nicht 
ungebräuchlich  (vgl.  die  Beispiele  bei  Brate  und  Bugge,  Run- 
verser  Ant.  Tidskr.  f.  Sver.  X  No.  16:  hl  kann  üt'i  fiarri\  Xo.  G9 
car  kann  i  Grill  um '^  Xo.  72  rar  lllrifr  i  Gril-lium;  Xo.  83: 
vceit  iak  \\.  oft.).  In  der  altisländisch-norweg.  Prosalitteratur 
können  wir  unsere  Blicke  hinwenden,  wohin  wir  wollen,  jedes 
Denkmal  lehrt  uns,  wie  geläufig  in  jener  Zeit  die  Umstellung' 
von  Verbum  und  Xomen  gewesen  ist.  Ich  greife  nur  aus  den 
verschiedenen  Litteraturgattung-en  eine  Anzahl  Beispiele  heraus. 

Die  ältesten  altisländisch-norwegischen  Handschriften  sind 
Werke  g-eistlichen  Inhalts,  die  zum  grossen  Teil  nach  lateini- 
schen Vorlagen  gearbeitet  sind.  Diese  Vorlagen  selbst  geben 
keine  Veranlassung  zur  Inversion;  nichts,  desto  weniger  ist  sie 
in  diesen  Schritten  ungemein  häufig.  So  in  der  StHb.  S.  4,  29 : 
oc  nam  hon  ekje  pat  af  aNCira  deö))iom\  6,  19:  oc  töl'  liann 
af  hennar  hollde  alt  Ukamlegt  e]jle\  8,  28  oc  ma  Tion  aollom 
liidlpa\  5U,  11:  Heipel:  ijpr  syner  miner -^  63,  10:  Legpa  ec 
aond  mina  i  fösto\  67,  31:  oc  gerpe  hann  eige  avita  ovine  sinä; 
175,9:  Faper,  fei  ec  anda  mix  a  lieNde  per\  179,  18:  oc 
hei!  hann  pa  sigr  af  peim. 

Gl.  norsk  Hb.  19,  17:  Sagda  ec,  quad  Dauid,  jatta 
mon  ec  fyri  drotne  i  gcegn  mer\  32,  16:  oc  liggja  gaofur 
hennar  til  hwhitis-^   113,  'I'S:  oc  idradosc  hader  sj/ndar  siunar\ 


1)  Man  vg-1.  hierzu   die  Beispiele  bei  Gislason  Um  frumiuirta 
S.  328  ff. 

2)  Vgl.  Lund  Oldnord.  Ordföjniugslaire  §  177.  182. 
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148,  30:  oc  Mö  kann  sie  pa  til  liolmgaongu-^  160,  30:  oc  Jd 
hann  fyrir  fotum  pceim. 

Eine.  (Faks.-Ausg.)  38,  13:  oc  gofop  er  mer  at  eta\  30,  10: 
oc  ölo  pau  son. 

Cod.  AM.  645.  4*^  (Ausg-.  von  Larsson)  1,6:  V7po  peir 
fegner  pesi  iartegn\  100,18:  oc  hJotopv  pelr  par\  92,18:  oc 
hrennom  fe>-,  86,  13 :  oc  for  ec  mep  hoporp  fripar  alt  i 
iervsaJem:    15,  22:  oc  mdtti  hmin  ner  eM  amdt  taca. 

Aus  der  Sag-alitteratur :  Heimskr.  (Ausg-.  v.  ünger)  219,  IT: 
Var  hami  djm'fr  oJc  snjallr  i  mdli;  221,  21 :  ol-  gengu  slxipin 
mikinn  üt  yßr  grunnit ;  222,  29 :  oh  sneri  Jconungr  ofan  aptr  til 
sliipa\  223,  5:  fengu  peir  beitt  um  nöttina  fyrir  Balagardss/dw^ 
223,  13  ff.:  Mfti  hami par  Porkel  hinn  hdfa, ...  oJc  redst  Porl^ell 
tu  f er  dar  med  1ionum\  223,  löff. :  Siglchi  peir  pd  sudr  . .  .  ok 
iimiu  peir  viJcingasJäp  möi^g;  224,  24:  olc  fel'k  Adalrddr 
Jconungr  ekki  atgert:,  224,  29:  olt  st 6 du  peir  nidr  grumi  i  dnni. 

Gunnlaug-ss :  (meine  Ausg-.)  1,9:  oh  var  peira  döttir  Hün- 
gerpr\  1,25:  ol:  7'iptc  peir  til  pess:,  1,32:  oh  sofnapi  Por- 
steinn:,  2,9:  oh  sd  eh  upp  i  Mmininn:,  2,  32  f.:  oh  mun  Jion 
foepa  meyharn  fritt  oh  fagrt  oh  munn  pit  unna  pvi  mihit; 
3,  5 :  oh  för  kann  i  brott  at  fardqgum. 

i'ibrikssag-a  143,4:  Ganga  peir  nu  vi]  143,7:  oc  hevir 
Petleifr  nv  vnnit  penna  leic;  143,  22:  oc  vil  ec  geva  per  Jierra 
liavudhans\  144,1:  oc  shiliaz  peir  nv  at  veizlrnni\  144,11: 
oc  let  hann  nv  lif  sitt. 

Aus  den  späteren  romantischen  Sag-as:  Bösasaga  (Ausg-.  v. 
Jiriczek)  4,  13:  oh  unni  hann  honum  meira\  4,  16:  oh  var  hann 
rddgjaß  honungs;  4,  18:  oh  var  hann  fyrir  öllmn  inntehtum:, 
5,  21 :  oh  var  hün  pvi  höllud  Brynhildr  baga:  7,  4 f. :  oh  var 
Bösi  jafnan  i  honungsgardi  oh  log  du  peir  Herraudr  lag  sitt 
saman.  Elissag-a  (Ausg.  y.  Küll)ing-)  18,  6:  IJrapo  vcer  af  peim 
vel  M.\  22,  10:  oc  lyfti  hann  pegar  ceimim  mihlum  staf:,  25,  3: 
oc  hceyrdi  hann  pegar  pann  hinn  ßiogshiota  hest  sinn. 

So  lässt  sich  diese  Umstellung-  von  Verbum  und  Xomen 
durch  die  ganze  ältere  Litteratur  verfolgen.  Und  sie  hat  sich 
in  g-leichem  Umfange  auf  Island  und  den  F?prörn  bis  heute  er- 
halten. Wer  die  isländischen  Sagen  und  Märchen  gelesen  hat, 
wird  sie  auf  Schritt  und  Tritt  gefunden  haben.  Ich  stelle  hier 
nur  die  Beispiele  aus  einem  Märchen  zusammen  (Jon  Arnasou 
Isl.  tjöös.  II  315  ff.):    315,  30:  var  hün  frid  synum\    316,4: 
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og  i/ri>i  hann  ad  gceta  riklsstjör7iar\  ol6,  5:  hudu  peir  Jiomim 
ad  fara'j  316,6:  Gätu  peir  lol:s\  316,8:  og  gjUrdii  peir  pad\ 
316,  29  f.:  og  var  drottning  seit  i  vagninn  Tijd  honum,  og  fekl- 
hann  pegar  dstarJnig  d  lienni\  317,  6:  og  var  hi'in  bijsna 
diüp\  317,  7:  Geingu  pcer  modgur  siöan  heim;  317,8:  og  let 
drottning  döttur  sina  fara  i  lia^öi-^  317,  22:  För  hün  siöan 
af  stad\  318,  10:  höfdu  pcer  Ida^daskipH',  318,  22:  För  htm 
pd  inn  med  petta  u.  oft. 

In  der  aiuleni  Litteratur  ist  es  iiiclit  anders.  So  haben 
wir  z.  B.  l)ci  Baldvin  Eiiuirsson  (Melsteö,  Syiiisbolc  isleiizkra 
bokmemita  a  19  öld)  S.  o2,  7:  og  stimda  psldiieidar  med 
atorl-ii  og  forsjä ;  53,  30 :  og  för  eg  cetid  frödari ...  en  eg 
Ä'ow«;  54,  22:  oÄ'  mcettu  peir  rmdu  vid  ydur  um  stundarsaldr\ 
51,  2:  og  rard  eg  ad  horda  pad\  57,  10:  og  tala  peir  pä  af 
mjer  ömal\ 

Wie  das  Isläiidisehe  liat  natürlich  aucli  das  FaBröische 
diese  syntaktische  Erselieinung-  beibehalten.  So  finden  wir  z.  B. 
in  dem  Märehen  v(»n  dem  Seehandsweibchen  (Fteresk  Antho- 
log'i  I)  345,  33:  og  liktust  teir  nii  r^dtidiga  ödrum  fölki-^ 
346.20:  og  livdu  tey  vcd  hvört  hjd  ödrum \  347,24:  og  segdi 
hon  honom  frd. 

Im  Xorweg-ischen  ist  es  ganz  ähnlieh.  So  lange  diese 
Sprache  noch  ihre  alten  Eigentündichkeiten  zeigt,  findet  sich 
hier  auch  die  Inversion  durchaus  nicht  selten.  Noch  bei  Peder 
Claussen  Friis  ist  sie  ziendich  häutig.  Man.  vgl.  z.  B.  (Sam- 
lede  Skrifter  udg-.  af  G.  Storni)  173,13:  oc  schall  du  hede 
Thorolff  Smor;  176,  1:  oc  sende  Irletiderne  en  Bishop  som 
hed  Friderich\  178,  21:  oc  drceb  hand  4  Mend  den  Stund; 
179,  25  f.  oc  ginge  lislendingerne  dertill\  181,4:  oc  haffde 
de  ,sendt  Jiletid  efffer  hannom;  184,  14:  Oc  haffue  de  nden 
Tniff'uell  faaet  dieris  Faar  fraa  de  Lande.  Erst  mit  dem 
Eindringen  der  dänischen  Sprache  wird  die  Inversion  seltener 
nnd  ist  heute  ziemlich  verdrängt,  wenn  sie  auch,  selbst  bei  den 
besten  Schriftstellern,  nicht  als  verpönt  gilt  (vg*l.  z.  B.  Bjornson 
Fortjclling-er  I  12,  30 :  og  stod  han  hver  Gang  lige  rank  paa 
Foden ;  34,  22 :  vilde  han  tage  sig  af  Gaarden. 

Während  so  der  westnordische  Sprachzweig-  der  Inversion 
gegenüber  ziemlich  konservativ  gewesen  ist,  hat  sich  der  ost- 
nordische ilir  mehr  oder  weniger  zu  entledigen  gesucht.  Aber 
auch  hier  sind  die  2  \'ertreter  des  Zweig-es,  das  Schwedische 
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und  Dänisclie,  niclit  Hand  in  Hand  g-egangen.  Im  Mittel- 
sclnvediscben  ist  die  Inversion  noch  geradeso  herrschend  wie 
im  Isländischen  und  Norwegischen.  So  in  Svenska  medeltidens 
bibehirbeten  S.  2,  25 :  oc  tcar  enocJi  slwnde  man  äff  adam ; 
4,  2:  Oc  Jiefer  fhen  deel  äff  wcerldinne  affrica\  13,  17:  oc  toar 
daniel  vnger  äff'  iudlia  'konungx  slcekt\  40,  11:  Oc  slxulo  loi 
her  rcetlika  oicer  fala;  41,  16:  Oc  maghom  ici  l:alla\  51,  15: 
Oc  sl'ulom  tci  leta;  1U4,  19:  Oc  iray  tJiz  sl-celili-^  168,  30: 
Oc  loar  archen  i  fcerdliom  hundradha  aar\  249,  18:  oc  gaff 
iah  ict  mina  tica  söniv^  249,  25:  Oc  mon  iah  tlia  hcera  icitne 
a  mot  miJc  ii.  oft.  Oder  in  Sagan  af  Didrik  af  Bern  Kap.  I  45 
Oc  hadh  hon  syne  qiännov^  6,  16:  oc  hawer  iah  lika  iccell 
nog;  7,  24:  oc  bodl  han  fha  at  aJla  hans  riddara\  13,  57: 
oc  hleff  han  tha  d0d\  94,  11  :  oc  haffner  fic  stör  hedher  ther 
äff-,  146,6:  oc  forffwa  wij  7iw  ey  langer  her  liggia.  Auch 
in  der  Übersetzung  des  neuen  Testamentes  aus  dem  Jahre  1526 
ist  die  Inversion  noch  sehr  häutig,  z.  B.  Apostelgesch.  (Faks.- 
Ausgabe  von  Axel  Andersson)  2,  12:  Och  försl-räcte  the  sigh 
alle ;  2,  42 :  Och  hliffuo  the  allstädhes  stondandes  vthi  apost- 
lanas  lärdoni:  4,  4:  och  icort  talef  pd  mennena  widh  fäni 
tuseiid;  7,  41 :  och  giordhe  the  en  lxalff\  9,  19:  Och  ivas  Saulus 
medh  the  loiryungar\  11,  8:  Och  sadhe  iach\  12,  10:  Och  gingo 
the  fram  i  genom  then  första  .  .  wäkten.  Erst  im  Laufe  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts  wird  diese  Umstellung  immer  seltener 
und  heute  verhält  man  sich  ihr  gegenüber  in  ähnlicher  Weise, 
wie  in  Deutschland:  man  meidet  sie,  wenn  sie  auch  noch  vor- 
kommt, zumal  in  der  volkstümlichen  Rede. 

Etwas  anders  liegt  die  Sache  im  Dänischen.  Hier  zeigt 
sich  schon  in  den  älteren  raitteldänischen  Denkmälern  eine 
gewisse  Abneigung  gegen  die  Umstellung.  Dass  wir  sie  in  den 
Gesetzen  fast  gar  nicht  finden,  hat  allerdings  seinen  Grund  in 
der  Sprache  der  Gesetze.  Diese  verlangt  in  ihrer  bündigen 
Weise  Vorder-  und  Nachsatz  und  gewährt  infolgedessen  kein 
Feld  für  sie.  Aber  auch  in  den  Chroniken,  Briefen,  Erzäh- 
lungen ist  sie  im  Vergleich  mit  der  gleichaltrigen  schwedischen 
und  isländisch-norwegischen  Litteratur  ziemlich  selten  ^).  Gleich- 


1)  Vgl.  z.  B.  in  den  alten  Bibelübersetzungen  Apost.  9,  27: 
schwed.  och  icas  han  sedan  meth  dein\  dän.  oc  hand  var  tuet 
thennom  (Save  Om  källorna  til  1526  ärs  öfversättning  af  nya  test. 
S.  70/1). 
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wohl  lässt  sich  auch  hier  eine  Anzahl  Beispiele  finden,  die 
dafür  sprechen,  dass  man  sie  wohl  g-ekannt  und  benutzt  hat. 
So  heisst  es  im  Eing-ang-e  von  Knut  des  Grossen  Witherlag-sret 
(Brandt  Ganimeld.  hcseb.  36,  (3j:  oc  gat  han  tluna  eij  haft 
saminan  satte;  ferner  Gd.  kreniker  Hierausg-.  von  Loreuzen) 
G,  10:  oc  for  Jian  tu  SioeriTxces\  Karl  Magnus  krenike  (Rom. 
dig-tn.  fra  middelald.  III)  161,  19:  oc  mottio  nio  se  draffuelsoi 
pa  wortJi  follx\  162,  8:  oc  setther  ieg  ether  til  hcedringh  for 
etiler  synder\  Pedersens  Umarbeitung  von  Kong  Olger  Danskes 
Kronike  (Abdruck  der  Ausg^  von  1534)  6,  14 :  och  fant  jeg 
hende  omsiger  i  Paris;  Briefe  aus  den  Jahren  1329  und  1340 
(Brandt  Gd.  la^seb.)  77,  2:  Kungcer  jwl-  tliet  aUcemcen;  11,  1  : 
ok  kiennes  jtek  mikh  fce;  78,  9:  ocli  titbindher  Jek  mel\  In 
seiner  Art  ist  das  Dänische  sich  gerade  so  konsequent  ge- 
blieben, wie  das  Isländische:  die  Inversion  ist  nicht  unbedingt 
verwerflich,  aber  man  liebt  sie  nicht.  Ja,  die  einzelnen  Dichter 
scheinen  ihr  gegenüber  ihren  persönlichen  Geschmack  in  ihren 
Werken  ausgesprochen  zu  haben.  Und  hierbei  zeigt  sich,  während 
Holberg  eine  gewisse  Abneigung  gegen  sie  an  den  Tag  legt,  dass 
Oehlenschläger,  Dänemarks  klassischer  Dichter,  sie  durchaus 
nicht  für  verwerflich  ansieht.  In  seiner  Vaulundurssaga  z.  B. 
schreibt  er  (Folkeudg)  S.  7,  13  Og  rar  det  da  heel  underligt; 
12,7:  og  levede  de  siden  lang  tid  uforstijrret  li/l-l-eligen; 
17,  1  :  og  finge  de  dem  hegge  en  liaJr  i'uns;  25,  6:  og  var 
dette  svcerd  saa  smidigt ;  30,  4 :  og  bt/der  og  befaler  jeg  her 
ved  min  kongelige  magt;  32,27:  ogvü  jeg  hiobe  min  frilied; 
34,  12:  Og  maatte  han  nu  saaledes  fra  morgen  til  aften 
smedde;  41,  25:  og  shal  jeg  vel  ride  at  mage  det  paa  det 
bedste\  42,  11 :  og  mwrl:ede  de  til  intet  ondt.  Ich  glaube  nicht 
fehl  zu  greifen,  wenn  ich  dieses  häufige  Auftreten  der  Inversion 
gerade  bei  Oehlenschläger  aus  der  Beschäftigung  und  Lektüre 
der  altisländischen  Litteratur  erkläre.  Die  neueren  Dichter 
zeigen  wieder  eine  gewisse  Abneigung  gegen  sie,  doch  sind 
auch  sie  in  ihrem  Geschmacke  einander  nicht  gleich. 

Stelle  ich  die  Ergebnisse  der  Durchforschung  einer  An- 
zahl nordischer  Litteraturdenkmäler  neben  die  Ergebnisse  der 
rüschelschen  Untersuchungen,  so  dürfte  sich  für  die  Geschichte 
der  Inversion  behaupten  lassen  : 

1.   Die    Umstellung    von   Subjekt    und    Prädikat    in    Haupt- 
sätzen kennen  alle  germanischeu  Stämme;  sie  muss  dem- 
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Dach  g-emeingermaniscli  sein  luid  aus  einer  Zeit  stammen^ 
wo  die  Stellung-  der  Worte  im  Satze  noch  eine  freiere  war. 

2.  Sie  ist  in  der  älteren  Zeit  durchaus  volkstündich  und 
allgemein  und  lindet  sich  ebenso  häutig,  wie  die  jetzt 
geforderte  Stellung-. 

3.  Erst  im  Laufe  der  Zeit,  namentlich  in  den  heutigen 
Schriftsprachen,  hat  sich  hei  den  Deutschen,  Schweden 
und  Dänen  das  Bestreben  g-ezeigt,  diese  Umstellung  auf- 
zug-eben,  während  sie  sich  bei  den  Isländern  in  der  alten 
Weise  erhalten  hat. 

4.  Die  Inversion  ist  demnach  keine  Unart  oder  kein  Barba- 
rismus der  Neuzeit,  sondern  alter  nationaler  Sprachge- 
brauch, dem  gegenüber  der  einzelne  sich  wohl  ablehnend 
verhalten  mag,  der  aber  ebensowenig  wie  andere  Alter- 
tümlichkeiten unserer  Sprache  die  Lauge  des  Spottes, 
verdient. 

Leipzig.  E.   Mogk. 


Über  einige  slavisclie  Wörter  im  Schwedischen. 


In  der  Abhandlung:  "Svenska  ord  belysta  genom  slaviska 
och  baltiska  spräken"  (Upsala  Univ.  Ärsskrift  1881)  habe  ich 
die  meisten  Wörter,  die  im  Schwedischen  aus  den  slavischcn 
Sprachen  direkt  oder  indirekt  aufgenommen  sind ,  erörtert. 
Von  diesen  Wörtern  sind  die  folgenden  als  im  Deutschen, 
wenigstens  in  der  gewöhnlichen  Schriftsprache,  nicht  gebräuch- 
lich, besonders  hervorzuheben : 

Besman  'Schnellwage',  altschwed.  liisman  (neben  hii^mari,. 
entspr.  mnd.  hesenier,  bisemer):  russ.  hezmen. 

Buh'cin  'ausgestopfter  oder  nachgemachter  Lockvogel 
(Birkliuhnj ' ;  zunächst,  wie  es  scheint,  aus  X^ii.  buhe  ans:  russ. 
'bolran. 

Lodja  (in  älteren  schwed.  Schriften)  'Lastboot  auf  den 
Flüssen  in  Russland  und  in  den  benachbarten  Ostseeprovinzen  ^: 
russ.  Joclija.  Eine  alte  Variante  desselben  Wortes,  Phir.  lädior,. 
findet  sich  schon  in  der  um  1320  verfassten  (in  Handschriften 
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aus  dein  15.  Jahrhundert  liewahrten)  gereimten  schwedischen 
Eriks-Chronik  (V.  152:-J);  diese  Form  entspriclit  der  russ.  Form 
ladija. 

Paama  F.  undi  pasman  N.  'Fitze,  Gebinde  Garn',  finnisch 
pa.sma  und  paasma  (Genit.  -an),  lett.  päsma :  slav.  (russ.  usw.) 
pai^mo. 

l*resfiw  (prestaf),  eigentlich  ^Marschall  oder  Zeremonien- 
raeister,  ursprünglich  in  weiterem  Sinne,  später  ausschliesslich 
Marschall  bei  einem  vornehmen  Leichenljcgängnis,  der  einen 
mit  Flor  umwundenen  Stab  vor  dem  Leichenzug  trägt ;  jetzt 
iiber  meistens  missverständlich  vom  Stabe  selbst  gebraucht,  als 
wenn  das  Wort  von  stav  (staf)  'Stab'  mit  dem  lat.  prae-  'vor' 
g-ebildet  wäre!  ^■ielleicht  wurde  zunächst  das  Verb  prestavera 
(Prestav  sein)  als  =  'den  Stab  vor  [dem  Leichenzug]  tragen' 
gefasst?  Prestaf,  im  Jahre  1615  belegt,  ist  das  russ.  pristav 
Aufseher. 

Tolk  'Dolmetscher',  altschwed.  tolker,  mnd.  toll:  (altnor- 
"weg.  fulli-,  ihm.  ftdl-l-i,  lett.  tulls) :  altruss.  toihh. 

Torg  'Markt',  altnorweg.  torg,  dän.  torv :  altruss.  torgij. 

TuJuhh  und  veraltetes  tultipp  'Pelz':  russ.  tulup. 

Einige  in  der  zitierten  Abhandlung  nicht  erwähnten 
Wörter  slavischer  Herkunft  folgen  hier : 

Kibitla  'leichter  halbverdeckter  Schlitten':  russ.  kibitka. 

Lara  (Jafve)  'wandfeste  Bank,  z.  B.  Schlaf ])ank  oder 
8chwitzbank  in  einer  Badestube  usw.'  In  der  Abhandlung : 
"Slaviska  lAnord  fran  nordiska  spnlk"-  (Upsala  Univ.  Arsskrift 
1882),  S.  2>i  f.,  glaube  ich  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben, 
dass  schwed.  luve  aus  dem  finnischen  Java,  dies  aus  dem  russ. 
lava  'Bank'  entlehnt  ist  (nicht  umgekehrt,  wie  Miklosich  glaubte). 
Nachträglich  füge  ich  hier  hinzu,  dass  meiner  Meinung  nach 
(gegen  Bugge  Arkiv  f.  Xord.  Fil.  II  2U9)  auch  das  altnorweg. 
läfi,  neunorweg.  laave  '  Tenne,  Scheune '  aus  demselben  finnisch- 
russischen  Worte,  aber  in  der  alten  Zeit,  wo  noch  läva  mit 
langem  a  gesprochen  wurde,  entlehnt  sein  könnte,  und  dass 
ich  geneigt  bin,  die  echt  nordische  Entsprechung  des  slav, 
lata-  im  schwed.  löge  Tenne,  Scheune,  altschwed.  dän.  lo 
(urnord.  Grundf.  Howan-)  zu  finden. 

Loka  F.,  früher  auch  lok^.,  'Bogen  auf  dem  Pferdege- 
schirr, Kummet  nach  finnischer  Art' :  aus  finn.  liiokka,  luokki 
in  derselben  Bedeutung;  dieses  aus  russ.  luk  'Bogen',  altslav.  laki. 
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8juhh  'Waschbär',  meistens  iu  der  Zusammensetzung 
sjubhsJcmn,  früher  (noch  im  Würterbuche  von  A.  F.  Dalin  185H 
als  einzige  Form)  sjupp-^  mit  nhcl.  .Schtippi,  Schuppenpelz  aus 
dem  slav.  (russ.)  suha  Pelz  entlehnt  (Grot  Filolog.  Razysk.  - 
I  482),  Das  p  im  Deutschen  und  im  früheren  Schwedischen 
ist  vielleicht  aus  dem  slav.  Gen.  Plur.  suh  nach  substantivischen 
Zahlwörtern  zu  erklären.  Das  h  aber  in  der  jetzigen  schwe- 
dischen Form  beruht  wohl  nicht  auf  direktem  slavischen  Ein- 
fluss,  eher  vielleicht  auf  Assoziation  mit  dem  mit  sjubbslinspüls 
wesentlich  synonymen  tulubh  als  Nebenform  zu  tulupp  (s.  oben). 

Väslxa,  früher  auch  vätska,  'Hängetasche' ;  mit  norAv.  rceska^ 
alt.  dän.  redsl-e  zunächst  aus  dem  Niederdeutschen ;  vgl.  mnd. 
iceske,  we(t)scher,  wetsker,  auch  wcltschen,  alt.  nhd.  icäfscJi(g)er, 
icatschger  usw.  'Reisetasche,  Felleisen'.  Das  Wort  ist  zwar 
dasselbe  wie  das  echt  deutsche  nmd.  u-äfsack,  mhd.  icclfsac 
(woraus  dän.  vadscek,  alt.  schwed,  vdtsäcki,  stammt  aber  zu- 
nächst aus  den  westslavischen  Sprachen,  in  welche  das  deutsche 
Wort  aufgenommen  war:  poln.  wacek,  cech.  vacek.  Zu  der 
letztgenannten  Form  als  scheinbarer  Deminutivform  ist  cech.. 
vak  wohl  sekundär  entstanden,  wie  schon  Jungmann  ver- 
mutete (Wörterbuch  V  12). 

Upsala,  September  1893. 

Fr.   Tamm. 


Bemerkungen  zu  den  ^ -Lauten  im  Slavisclien, 
Yornelimlicli  im  Altslovenischen. 


Die  nachstehenden,  keineswegs  erschöpfenden  Bemer- 
kungen knüpfen  an  das  grundlegende  Werk  von  Miklosich, 
"Etymologisches  Wörterbuch  der  slavischen  Sprachen"  und  au 
das  ebenfalls  grundlegende  "Handbuch  der  altbulgarischen 
Sprache"  1886-  von  Leskien  an. 

Schleicher    hat    in    Formenlehre    der    kirchcnslavisehen 
Sprache  1852  nur  drei  Spiranten  als  ursprüngliche  bezeichnet: 
.s-,  J  und  v;  z  hat  er  aus  g  oder  gh  hervorgesehen  lassen.    So 
auch  im  Kompendium  1866.    Osthoff  hat  zuerst  z  als  Ursprung-^ 
lieh  indogermanisch  nachgewiesen  und  zwar  aus  s  vor  stimm- 
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haften  Konsonanten  hervorgegang-en,  in  mhzda  'Lohn',  mozgh 
^Geliirn'^),  in  hasta  Xest,  Ast  usw.  KZ.  XXIII  87;  später  in 
XXIII  579  in  idg-.  '^zdhi.  Dieser  Befund  hat  sich  als  richtig 
erwiesen,  Leskien  liat  deniücmäss  in  Hdb.  17  in  mhzda  z  als 
ursprüng'lich  hingestellt;  vg-1.  Brug-niann  Gr.  I  44(3  if. ,  dem  ich 
auch  sonst  folge;  in  dem  zur  Vergleichung  heranzuziehenden 
jaicGöc  ist  c  aus  z  der  aus  dh  zu  6  gewordenen  Aspirata  an- 
geglichen, mhzda,  welches  im  Slavischen  ziemlich  verbreitet 
und  nur  im  Poln.  seit  alter  Zeit  durch  mijto  ersetzt  ist  (so  im 
Flor.  Ps.  14.  .Talirli.:  ausnahmsweise  im  15.  Jahrh.  mzda  in 
Sophienbibel  u.  Stat.  1460  und  isoliert  im  16.  Jahrb.),  ist  von 
G.  Curtius  Grundzüge  mit  ßeclit  mit  Wz.  mhstb  'Vergeltung'  ver- 
glichen, wo  s  wegen  der  Tennis  f  steht.  Ahnlich,  wie  mhsth  und 
inozgh,  sind  hrazda  'Furche'  und  fjvozdij  'XageF  zu  erklären: 
das  erste  ist  ahd.  prort,  prart  (an.  hroddr  usw.  mit  skr.  hhrsff- 
zusammenhängend)  gleich  zu  achten;  gi'ozdi  ist  mit  an.  goddr, 
1.  ha.'ita  (aus  '^hazda)  gleichen  Ursjtrungs.  Auch  in  gnezdo 
*Nest',  vgl.  ai.  nida,  1.  mdus,  arm.  nisf,  ahd.  nesf  {^ni-sed)  ist 
ein  altes  z  enthalten,  denn  es  ist  schwer,  das  slavische  "Wort 
von  den  zur  Vergleichung  herangezogenen  zu  trennen;  das 
Bedenken  Miklosichs  in  EW.  wegen  e  gegenüber  von  t  lässt 
sich  nach  Osthofts  Ausführungen  ]\IU.  IV  durch  Annahme  einer 
Abstufung  von  noizd-  und  ntzd-  helfen ;  das  anlautende  g  ist 
vielleicht  im  Anschluss  an  gnesti  oder  gnetiti  angetreten. 

Ursprünglich  ist  auch  dasjenige  z,  welches  g  oder  gli 
reflektiert.  Diese  Laute  wurden  nach  allgemeiner  Annahme 
im  Arischen  und  Lituslavischen  spirantisch  gesprochen.  Die 
Wörter  dieser  Gruppe  sind,  soweit  ihre  Etymologie  ermittelt 
ist,  genugsam  bekannt :  g  in  hreza,  zemja,  znati,  zrbno,  zqbh, 
jazbno,  mHzo.  usw.,  gh  in  azh,  veza,  in'hzq,  gryzq  (Leskien 
Abi.  297,  von  Fick  mit  ßpuxuu  zusammengestellt),  dvhz-,  zima, 
zovq,  lizati  usw.  Nur  entzieht  sich  das  X"el)eneinander  von 
g  und  g,  gh  in  Wörtern  gleicher  wurzelhafter  Herkunft  und 
verwandter  Bedeutung  in  verschiedenen  Sprachen,  auch  selbst 
in  demselben  Sprachgebiete  einer  sicheren  Erklärung,  wie  z.  B. 
zenn  und  zoth,  zhAh  und  zJato,  drhz-  und  dnz-,  go  ze  und  zl 
u.  a. ;  naiiiliafte  Versuche  zur  Erklärung  dieses  Wechsels  haben 


•  1)  Yüi.  über  dieses  Wort  ßartlioloniae  KZ.  XXVII  352:  Wz.  mezg 

oötidg.  und   Wz.  mezgh  westidg-. 
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11.  a.  J.  Schmidt  in  KZ.  XXV  125  ff.  (zwei  arische  «-Laute) 
und  im  Ansehhiss  an  diese  Ahhandhuig-  Bechtel  in  den  Haupt- 
problemen 372  ff.  unternommen.  Der  Umstand,  dass  g  und  g, 
gh  in  der  bezeichneten  Sphäre  auch  im  Slavischen  wechseln, 
spricht  dafür,  dass  der  etymolog-ische  Zusanmienhang  zwischen 
g  und  z  ununterbrochen  empfunden  wurde,  wie  denn  auch  noch 
in  später  Zeit,  im  Einzelleben  der  slavischen  Sprachen  zi  wie 
ßi  und  auch  Zh  wie  gb  behandelt  wurden :  kazati  laza  wie 
Ugati  Ifjzq,  koza  und  Jaoza  wie  stregq  und  strazh  (Lesk.  42); 
auch  pohi.  sciezka  von  sthdza,  pogrözka  von  grozlc  u.  a. 

Es  mög-en  zunächst  zu  den  Wörtern  mit  wurzelhaftem 
z  =  g,  gh  einige  Bemerkungen  gegeben  werden.  In  einigen 
ist  z  auf  slavischem  Boden  vor  tönenden  aus  s  geworden :  in 
zde  (vhzde)  für  shde  (vbSbde);  in  uzda  'ZUger,  welches  wohl 
mit  fisfa  'Mund'  zusammenhängt^),  und  in  rozga  'Rute',  welches 
ich  aus  rosf-ga  erklären  möchte  -)•  nozdri  'Xüstern'  (St.  nosh) 
und  mezdro  'BaumiindensafV  (St.  meso),  beide  auf  slavischem 
Boden  ausgestaltet,  haben  wohl  als  Suffix  -rh  und  ro ;  die 
Annahme  eines  zweiten  Kompositionstheiles  der  (Brugmann  I 
441;  II  177)  ist  nicht  ohne  Bedenken,  Aveil  ähnliche  Komposita 
im  Slav.  fehlen ;  die  Wörter  mögen  aus  ^nostri  und  '^'mestro 
ähnlich  entstanden  sein,  wie  mbzgh  und  mbsJci  'mulus',  bhsk- 
und  hlbzg-,  wie  das  Lit.  beweist,  drezga  und  dreßca"^)-^  in  den 
neueren  slav.  Sprachen  sind  solche  Erscheinungen  nicht  selten: 
slmn  und  zgon  u.  a.  In  izha  ist  bekanntlich  z  auch  aus  s 
geworden:  (ijsUha,  d.  stuha,  ein  allgemein  verbreitetes  Fremd- 
wort (s.  u.). 

In  mehreren  Wörtern  kommt  die  Lautfolge  zg  und  zd 
vor,  diese,  wie  es  scheint,  auch  im  Lit.  beliebt :  in  gruzdije 
'glebae'  neben  griidije  ist  z  parasitisch,  w'm  gruda  'Erdscholle', 
lit.  grüdas,  grüdlt  'stampfen'  beweisen;  betreffs  rnezga  'Baum- 
saft' äusserte  J.  Schmidt  KZ.  XXV  128  mit  Bezugnahme  auf 
die  etymol.  Nachweise  Miklosichs,  dass  man  zg  für  g  annehmen 
müsste ;  ich  glaube,  dass  sieh  diese  Annahme  bestätigt  durch 
den  notwendigen  Vergleich  mit  mbgla'^eheV  und  durch  Hin- 


1)  Vg-1.  Kretschmer  KZ.  XXXI  452. 

2)  Mikl.  EW.  Nachtr.  430  erklärt  Wz.  orz  als  zweifelliaft. 

3)  Zu  poln.  (h-zazfja  aiich  trzaaka,  sei  bemerkt,  dass  es  wohl 
aus  dem  Laus,  entlehnt  ist:  Drazdany  Dresden;  hiei-her  g-ehört  auch 
drzaznic,  nicht  zu  dnz-. 
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weis  auf  poln.  inieyoc  'Feuchtigkeit',  miegotny  Adj.  (s.  Linde); 
in  hrezgh  'Dänimei-ung'  (poln.  auch  hrzask)  ist  zg  für  g  einge- 
treten: Wz.  }>reg-,  in  hrezdati  ' ^on^xdi'  ist  d  auszuscheiden,  wie 
lett.  bräsu  'brausen'  beweist ;  ferner  ist  in  pizda  s  dem  folgenden 
d  angeglichen,  vgl.  lit.  pisii  'coire  c.  fem.';  dass  in  poln.  zgioha 
(schles.  auch  zagioha)  g  eingeschoben  ist,  scheint  sehr  Avahr- 
scheinlich  zu  sein,  denn  es  ist  unmöglich,  das  Wort  von  zhlT^ 
schlecht  zu  trennen.  In  jazda  'Fahrt,  Ritt'  gehört  z  nicht  zum 
Stannne  und  auch  wohl  nicht  zum  8uftix ;  AVz.  ja ,  wie  ver- 
schiedene Beispiele  beweisen :  alte,  und  altz.  Formen  des  Präte- 
ritums lauten  przi/Jal,  przyjelr^  ^'.'//«^j  '^'.'/J^^f  usw.;  im  Präs. 
jadq  ist  d  ebenso  zu  erklären,  wie  in  idq,  das  ch  des  Infin, 
fjachati)  gehört  dem  nominalen  Suffix  -cho  au,  wie  in  smechh 
zu  smejati  'lachen'  u.  a.,  wahrscheinlich  auch  greclih  zu  grejati. 
In  einigen  klr.  und  poln.  Wörtern  auf  -izna  verleiht  zwar  z 
denselben  eine  bestimmte  Bedeutung,  gehört  aber  nicht  zum 
Suffix,  Avelches  -ina  ist :  kr.  ofcijna  und  otcyzna,  p.  dolina 
und  icysoczyzna,  vgl.  auch  mezczyzna  'iMannsperson'  und  r. 
zemcina;  in  c.  ohyzda  ist  z  parasitisch,  wie  oliyda  beweist^ 
welches   im  Poln.  aus   dem  Cech.  oder  Kruss.  entlehnt  ist. 

In  hezTi,  izh,  nizh,  prezh,  razh,  ist  z  ein  Bildungselcment, 
dessen  Herkunft  U]id  Bedeutung  nicht  bekannt  ist.  Für  das 
d  in  gleichgebildeten  Wörtern  zcuU,  nadi,  podh,  predi  usw. 
gab  Miklüsich  im  Lex.  palaeosl.-gr.-lat.,  im  2.  Heft  18G4,  unter 
zadh  eine  Erklärung:  "ortnm  e  verbo  de'\  welche  Jagic  später 
in  seiner  anregenden  Aljhandlung  "Leben  der  Wurzel  de  im 
Slavischcn"  1871  ausführte.  Inbezug  auf  z  ist  eine  ähnliche 
Erklärung  nicht  gefunden:  die  von  ]\Iiklosicli  EW.  unter  go, 
unter  Hinweis  auf  izt,,  nizh,  gegebene  Erklärung,  dass  go,  ze 
und  zi  der  Partikel  glia  usw.  gleichzustellen  sei,  befriedigte 
ihn  selbst  nicht:  "die  Sache  ist  dunkel  und  Hypothesen  ge- 
stattet", ^lir  liegt  es  fern  Hypothesen  aufzustellen,  etwa  auf 
zhvatl  'benennen',  Wz.  zh,  znu  hinzuweisen,  ich  möchte  nur  in 
diesem  Zusannnenhange  erinnern,  dass  i\Iiklosich  auch  in  jjaz- 
dasselbe  Bildungselement  cvhWckte :  paznoghti,,  pazden  'stipula^ 
(Wz.  der),  vor  allem  in  pazducha  'sinus',  welches  mit  cech. 
poln.  pazuclia  'Achselhöhle'  zusammenzustellen  ist:  icsadzic  za 
pazuche  'auf  den  Busen  legen',  hezh,  lit.  he,  ist  jetzt  im  Poln. 
allein  üblich,  ich  möchte  aber  meinen,  dass  es  aus  dem  Kruss. 
entlehnt  ist,  und  daraus  würde  sich  das  harte  e  erklären  (vgL 
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Mikl.  1520);  im  Flor.  Ps.  (14.  Jahrb.)  kommt  nur  jjrzez  in 
der  Bedeutung-  'sine'  vor,  im  Geg-ensatz  zu  jjrze.s-  'per',  auch  in 
den  Gnes.  Predigten  und  pohh.  2)ri.z  'sine';  izT,  in  lyk.  äsä  ist 
aus  eg  erklärt  worden  (ßß.  XllI  271);  nizh  ist  in  nizhJch,  nisl^i 
enthalten,  davon  nistb  (vgl.  Kirste  Archiv  f.  sl.  Ph.  XIII  395). 

In  einigen  Wörtern  ist  z  wohl  nicht  //  oder  gJi,  sondern 
anderen  Ursprungs,  clnzhlh  'kühn',  druzati  'kühn  sein'  wurde 
trotz  der  Meinung  Schleichers  Kirchsl.  117  f.,  "dass  es  des 
z  wegen,  Avelches  nie  einen  anderen  Laut,  als  die  gutturale 
Media  wiedergiebt,  nicht  zu  skr.  dhrs,  griech.  9dpcoc  und  lit. 
drasus  gestellt  werden  könne  ",  von  Curtius  Grdz.,  auch  in  der 
letzten  Ausgabe  (167  f.)  zu  6dpcoc  Gpacuvuu  gestellt,  da  ja  die 
Warnung  Schleichers  dadurch  hinfallig  wurde,  dass  er  selbst 
sl.  z  =  dli  "bisweilen  als  Ersatz  eines  skr.  dW  hinstellt  (S.  108, 
110).  rezatl  'binden'  befremdet  durch  den  Anlaut  v,  welcher 
sich  auch  durch  Übertragung  nicht  erklären  lässt,  weil  qza 
nur  ausnahmsweise  mit  v  im  Anlaut  erscheint;  die  Zusammen- 
stellung mit  ojias,  otYXw,  amjo  hat  Bedenken  wegen  der  Be- 
deutung; und  so  w^äre  es  möglich,  an  got.  loindcm  Wz.  vendh 
zu  denken;  qza,  qzostb  müsste  davon  getrennt  werden,  welches 
wohl  auf  Wz.  angh  zurückzuführen  Aväre.  lezq  'gehe,  schleiche', 
mit  dem  ablautenden  poln.  hiz//  'urbar  gemachte  Flächen',  hängt 
wahrscheinlich  mit  lit.  lendii  'krieche',  lanclzotl  'undierkriechen', 
ahd.  Zm^,  an.  Ziwwr 'Schlange'  zusammen,  \g\.  mesech  'Monat', 
Wz.  mens\  Mikl.  EW.  vergleicht  es  mit  ai.  rangli  lanli,  7'agh 
lagh,  deren  gh  "palatal  oder  velar  ist",  nzaü  'wiehern',  mit 
nzaü  wechselnd  (im  Poln,  existiert  neben  rzec  auch  r-zac: 
]\:onie  zarzahj),  gehört  wohl  zu  denjenigen  Wörtern,  in  denen 
g  und  (j  wechseln:  rugio,  puZiuu^);  in  greznqti  ist  nicht  sicher, 
dass  z  einem  (/-Laute  entspricht,  im  Hinblick  auf  lit.  grimstü, 
grimzdau,  lett.  grimt,  grimdinäf  s.  Ulmann  Lett.  Wb.  Jc^za, 
jedza  'Krankheit'  vergleicht  Fortunatov  Arch.  XI  573  mit  lett. 
Igt  lat.  aeger ;  näher  liegt  die  Vergleichung  mit  lett.  idzinat 
'reizen',  igstu  'innerliehen  Schmerz  haben'  (Ulm  Lett.  Wb.)  und 
lett.  indfeioje  'Krankheit',  Bezzenb.  Lett.  Stud.  17Uu.  17.  Die 
Partikel  r7>z-  für  hz-,  lit.  iis  f.  uz  ist  wohl  mit  Recht  von  Ost- 
holfMU.  IV259    mit   got.  ilt,    ahd.  üz,   nhd.    aus,   ausser    zu- 


1)  Ob  kruss.  rehofafy  p.  rzegotac,  laut  lachen  (vgl.  ON.  Rzeg-ocin) 
nzati  zusamiuenhängt,  ist  nicht  ausgemacht. 
Indog'ermaiiischc  Forschungen  IV.  26 
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saniimn^estellt,  v^'l.ai.  ud  heraii.s,  udara  'Bauch',  'l6..uz,  us  usw.; 
Prclhvitz  Griech.  EW.  336  verg'leiclit  weiter  Urlaub,  Urteil  usw.; 
damit  würde  die  Partikel  vy  für  c;jd  zusammenhängen,  freilich 
ist  dann  i-i>z-  von  he-z  usw\  zu  trennen.  Zu  beachten  wäre 
noch  nbzafi  'iutixum  esse',  wozu  Mikl.  EW.  214  das  ablautende 
noz  setzt  (mit  7iozb  'Messer'  aus  noz-jh)\  ob  es  mit  vrjBuu  vacrcTuu 
zusammenhäng't,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

In  alten  Fremdwörtern  steht  z  oft  für  einen  anderen,  als 
einen  ^^y-Laut,  so  in  izba  s,  ob.;;  in  gonbznnU  'genesen',  got. 
(janisan ;  drozdh  (serb.  auch  drozak  f.  drozg),  ahd.  drosca, 
mhd.  drostel,  lat.  turduH\  russ.  glcizb  'Aug-e',  ndid.  glaren;  poln. 
glaz  'Stein ,  inlsit.  glacia ;  krizno  'Pelz',  ahd.  chursinna,  mlat. 
crusina;  c.  l'otizlo,  osorb.  Txiizlo,  ahd.  l-oukal,  ndul.  gonicelaere, 
ahd.  gatiJder:  ns.  zeger,  poln.  zegar,  ahd.  seiger;  für  russ. 
lobbzati  'küssen'  liegt  wohl  ahd.  lefs  'Lippe'  näher,  als  skr.  U- 
buja  'Liane'  (de  Saussure  Mem.  V  232) ;  Zagreb  Agram  ist  aus 
z'  Agramb  ähnlich  entstanden,  wie  CrdiuTTOuX,  poln.  Stambul 
aus  cifiv  TTÖXiv  (Archiv  XII  315) ;  so  ist  auch  wohl  das  Namens- 
paar Ujezd  und  Mois  in  Schlesien  zu  erklären:  m'  Ui.s(d), 
im    Ujezd. 

Viele  Wörter  mit  z  in  der  Wurzel  sind  nicht  erklärt : 
brhz-,  drezga  (s.  ob.),  groza  (s.  ob.),  gcozdi  'Wald',  p.  gzlo  Dem. 
giezleczTio  'Hemd',  jezero,  kazati,  koza  (s.  ob.),  loza^  merz-, 
shza,  trizna,  za,  zajecb,  zvezda,  zvbneti,  Zbdati,  zweti  u.  a. 
brhz-  rasch'  bringt  J.  Schmidt  KZ.  XXV  131  mit  confluges, 
'■^flugi'iufi,  Johansson  KZ.  XXX  444  mit  ßpaxoc  und  breris  zu- 
sammen, was  annehmljar  wäre,  Avenn  nicht  die  Urform  birz- 
wäreVi.  In  gvozdh  'Wald,  Berg-'  fehlt  häufig  r:  Wolgast  = 
velij  gozd,  Ortsname  Gozdanin  bei  Mogiluo,  PN.  GozdzieicsJxi, 
vielleicht  auch  Bi/dgoszcz  'Bromberg'  für  ^-  Bj/fgozdz,  wo))ei 
der  erste  Teil  der  Komposition  dunkel  b]ci!)t.  Pol.  gzlo, 
giezfeczko  Aveist  auf  ndat.  casula  hin,  wie  konzula.  Zu  loza 
hat  Brückner  Lit.  102  bemerkt,  dass  lit.  laza  aus  dem  Slav. 
entlehnt  ist.  nierz-  'abominari'  ist  vielleicht  mit  merz-  'frieren' 
verwandt,  die  Bedeutung  spricht  nicht  dagegen,  shza  'Thräne' 
"ein  schwieriges  Wort"  (Mikl.  EW.j,  schon  wegen  der  ver- 
schiedeneu Lautfolge  .s7&2-  und  .shz-  (das  p.  ha,  ap.  slza  kann 
aus  beiden  Grundformen  entstanden    sein) ,    ist    kaum    mit    ai. 


1)  Der  Flussiiaiiic  Bzura  :.st  aus  Brzura  entstanden. 
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^cu'j-  ziisanimeiizustelleii.  Das  räthselhafte  Wort  trizna  (tri/zna, 
auch  trizma)  in  aruss.  und  aserb.  Quellen  in  der  Bedeutung- 
von  Kampfspielen  bei  der  Totenfeier,  ist  weder  von  Ilowajskij 
Zürn.  Min.  Nar.  Pr.  Bd.  228,  350  ''o  turanizrae"  usw.  aus  trije, 
noch  auch  von  Krek  Einleitung-  432  N.  aus  Wz.  ter  genügend 
erklärt  worden.  DasW^ort^  ajech  'Hase'  bleibt  ebenfalls  dunkel, 
mag  man  in  der  ersten  Silbe  die  etymologisch  nicht  erklärte 
Präposition  za  vermuten  oder  eine  andere  Zerlegung  des  Wortes 
versuchen.  Ebenso  spotten  einige  Wörter  mit  z  im  Anlaute 
jeder  l)efriedigenden  Erklärung,  vornehmlich  zvezda,  zrhneti, 
Zbdati,  zbrefi  u.  a.  zvbneti  zronh  zvqkd,  in  einigen  Quellen  und 
im  Pohl,  mit  dz  im  Anlaut  (s.  u.),  wird  wohl  mit  Eecht  von 
Mikl.  EW.  mit  ursprünglichem  g  oder  gh  angesetzt,  ein  Hin- 
weis auf  Gevo)  ist  wohl  nicht  ohne  Bedenken,  obgleich  v  hier, 
wie  in  anderen  Fällen  nicht  zum  Stamme  gehört;  es  sei  be- 
merkt, dass  im  ältesten  Polnisch  der  Anlaut  nicht  dz,  sondern 
z  ist:  im  Ps.  Flor,  ivzniec  für  zwniec  (cech.  auch  vzenfi),  vgl. 
L.  Malinowski  Prace  filol.  I  99,  101,  293,  und  dass  hierher  ge- 
hören auch  kroat.  Zronimir  f.  Zvbnimii'  (s.  Arch.  f.  slav.  Phil. 
IV  408),  Zwinogrod  und  Seine,  Si'hiemünde\  ob  auch  das 
spätere  p.  Dzwina,  russ.  Dvlna  (ursprünglich  Duna)  irgend 
einen  Zusammenhang  mit  zvbii-  hat,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 
Das  Wort  zbdati  bauen  und  dazu  gehörige  sind  in  den  slavi- 
schen Sprachen  sehr  verbreitet,  gewöhnlich  in  der  Form  zid- ; 
hierher  gehören  Wörter,  wie  c.  zed  'Mauer'  usw..  Dem.  zidl-a, 
PX.  Zdislav  p.  Zdz/shiw,  p.  zdun  'Töpfer',  zdanie  'Satz  in 
syntaktischem  Sinne',  zdoh'ic  'verzieren',  ozdoha  'ornamentum', 
welches  Mikl.  EW.  zu  go  stellt,  und  in  den  Gnes.  Pred.,  in 
den  Glossen  c.  1400  posedlüi  'aediticaverunt'  (pozedlic  gebildet 
wie  dial.  gorlic  sie  'sich  ereifern');  serb.  zidati  'bauen'  usw.; 
russ.  zdcdi  zdanije  'Gebäude';  nsl.  zidati,  bulg.  zidja  'mauern'; 
Mikl.  brachte  in  Wurzeln  das  Asl.,  Denkschr.  1857,  auch 
zdati  se  videri  mit  zbd-  in  Verbindung.  Die  Erklärung  Mikl. 
VG.  I-  245  mit  Hinweis  auf  lit.  zedu  'bilde,  forme',  ist  mehr  an- 
sprechend, als  die  andere  VG.  1-  241  aus  sh-dafi  'bilden',  in  EW. 
ist  nur  die  zweite  angedeutet.  Die  Schreibung  im  Ev.  Zogr.  zr^dati 
(Jagic  Arch.  I  21)  ist  trotz  des  Präs.  zizdq  beachtenswert, 
denn  russ.  zodcij  'ßaukundiger'  steht  damit  in  Verbindung. 
Soll  man  zu  Zbd  die  Wörter  der  Wz.  ged,  god,  wie  p.  ivg- 
godnij  'bequem  eingerichtet'  u.  a.,  serb.  zgodovina  'Geschichte' 
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stellen  iiiul  Gdecz  (Giecz),  Gdoico  (Band.  Lex.)  damit  in  Ver- 
bindung bringen  V    Zu  zbri^ti  reif  werden  und  schauen  sei  be- 
merkt, dass  jenes  mit  skr.  J«/*,  osset.  zarond  'morsch  werden' 
zusammenhängt  (das  p.  dordzial//  'reif,  im  17.  Jahrliundert,  ist 
aus  do-zraly  durch  ^letath.  entstanden);  dieses  lebt  in  p.  zrenica 
'pupilla'  (L  zrzenica,  \^\.  zenka),  in  zerl'cic  usw.,  während  in 
p.  zicierciadJo,  wie  mir  seheint,  eine  Übertragung  auf  AVz.  vvht 
stattgefunden  hat,  vgl.  icierciadlo   bei  P.  Kochanowski  .Jeroz- 
wyzw. ;    zrhcadlo  würde  immer   nur  zercadio,    zfierjc'iadlo  er- 
geben (vgl.  i\Iikl.  I  249).  —  In  kaschub.  ozgamba  'Bissen  Brod', 
welches  Mikl.  EW.  unter  go  anführt,  ist  z  Präposition  und  das 
Wort  aus  dem  altp.  zgehe  (17.  Jahrhundert,  etwa  für  den  Mund^ 
für  das  Leben  ausreichend)  gebildet:  zgehe  clüeha  bei  J.  Zby- 
litowski,  richtiger  Z.  Morsztyn.  —  Eine  andere  Schicht  von  z{dz)- 
Lauten  liegt  in  den  W()rtern.    in  denen  auf  slavisehem  Boden 
die  tönende  Spirans  sich  aus  //  entwickelt  hat    in  l)estimmten 
Flexionsformen:  noze,  hozi,  mozete  Imper.  (ihr  möget),  in  einigen 
Nomina  auf  -e^zh,  eza  und  in  Verbis  iterat.  z.  B.  dfizati  neben 
di-'igcdi\    hierher  gehören  auch  einzelne  "Wörter    mit    dem    dz- 
Laute:  dzchiieü,  dzvezda,    dzvizdafi  usw.,    aufgezählt  VG.  I  "^ 
251  ff.,  auch  dzverb  'Tier'.     Am   klarsten   liegen  die  Verhält- 
nisse bei  den  Formen  wie  noze,  hozi  und  mozete\    dass  z(dz) 
aus  g  im  Asl.  vor  einem  diphthongischen  e  oder  l  (nur  im  Aus- 
und  Anlaut  =  oi)  sich  entwickelt  hat,  hat  zuerst  Collitz  ange- 
deutet, was  Arch.  f.  slav.  Phil.   Ill  727    von  Jagic   angezeigt 
wurde,  vgl.  J.  Schmidt  KZ.  XXVl  392,    BB.  III  263;    später 
wurde   diese  Frage  wiederholt  behandelt    bis  auf  die  Qualität 
des  e  im  Impf,  mozaase,  moza.se    gegenüber  Imperat.  mozete^ 
vgl.  Brugm.  II  910,  1272;  Wiedemann  l>eiTr.  z.  Konj.  117,  hier 
auch   die  Litt.     Das  I'olnische   bietet   in  der    Deklination  (die 
vergleichbaren  Konjugatiousformen  sind  durch  andere  ersetzt), 
soweit  noch  erhalten,  regelmässig  dz:  nodze,    selten    im  Plur. 
icrodzy,  durch  crogi  ersetzt:  noze  oder  damit  übereinstinnnende 
Formen  bieten  auch  andere  slav.  Sprachen ;    wenn  das  kleine 
Fragment  vita  Quadrati,  welches  wohl  eines  der  ältesten  russ.- 
slov.  Denkmäler  ist  (s.  Jagic  Specim.  57),  d^ske  hat,  so  ist  damit 
konstatiert,  dass  das  Russ.  in  dieser  Beziehung  seit  der  frühesten 
Zeit  abweicht.  —  Die  aus  verhältnismässig  später  Sprachepoche 
stammenden  Xomina  auf  ezh  und  -eza  wechseln  mit  solchen  auf 
und  -<iga.  Bemerkenswert  ist  der  Wechsel  von  z  und  g :  asl.  hza 
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-eg  utilitas,  russ.  pohza  iiiid  pohga,  wriiss.  fha  und  fza^ 
p.  uJga  Erleichterung-  und  7iie  Iza  bei  J.Kochanowski  (16.  Jahrh.), 
0.  Ihofa  und  Jze\  z  in  hze  'licitum'  ist  wohl  als  Lokat.  ans 
Ibg-  entstanden.  Die  meisten  übrigen  Wörter  erklärte  jMiklo- 
sich  VG.  II  317  für  Lehnwörter,  wogegen  Perwolf  Arch.  YlII 
16  sich  erklärte ;  p.  rohociqdz,  c.  ro&o^e^ 'Frohnarbeiter'  (vgl. 
p.  zaciqg  'Frohndienst')  ist  jedenfalls  ein  spätes  Wort  (16. 
Jahrb.);  ähnlich  mosiqdz  aus  Messing,  szeJqg  aus  Schilling 
(aus  Zwilling  ist  ein  PN.  'Cwielqg  geworden) ;  dagegen  ist 
aus  Häring  schles.  jarzqg  entstanden  (J.  S.  Bandtke  in 
]\[r('>wka  Pozn.  1821.  II  48);  zu  Jcsiqdz,  noch  im  16.  Jahrb. 
in  der  Bedeutung-  Fürst  g-ebräuchlich,  sei  bemerkt,  dass  in 
schles.  Ortsnamen  hnegnlcij  (Band.  Lex.)  wahrscheinlich  nocb 
^Ixhneg-  f()rtlel)t  mit  Zugrundelegung  von  Ixhnegynl  'Oberin, 
Äbtissin'.  Es  scheint  fast,  dass  die  Völker-  und  Ortsnamen 
auf  -ezh  als  ältere,  die  auf  -eg  als  jüngere  und  heimisch  ge- 
wordene empfunden  wui-den;  zu  diesen  würden  gehören  r.  Tar- 
Jcgi,  Kolbiagi  (^likl.  Arch.  X  1  if.),  Jatrjagi,  p.  Jadzwhigi, 
Jadzicingotcie  (Jacicie^  für  ein  vorausgesetztes  Jadziriez  ist 
Collectivum),  daneben  klr.  Jatvjazy ;  zu  jenen  Korljazi  für 
Karlingi  (Nestor  I)  und  das  aus  dem  Süden  herg-ewanderte 
Frjazhi  Frjazi,  Frjazove  Franken  (Nestor  Frjagove)-^  über  die 
Vitinger  (vltezb)  s.  ]\Iikl.  EW.  393  und  Perwolf  Arch.  VIII  15  f. 
Dass  der  Name  für  Schlesien  bodenständig,  auf  /Sningl  CiXiyt«i 
zurückzuführen  und  slav.  etwa  sblezb  anzusetzen  sei  (nicht  SUzb, 
wie  in  Band.  Lex.)  ist  seit  jeher  anerkannt  worden,  und  zwar  mit 
dem  Laute  z,  was  nicht  so  sehr  durch  die  c-Formen  Sleezane, 
SJazane  bei  Cosmas,  den  Namen  des  Loheflusses  ^)  Slense 
1203,  Slenza  1208,  des  Berges  und  Gaues  Sleiiz  1245, 
Zlenz  1248  (vgl.  Thietmar  1017  in  pago  Silensi),  als  vielmehr 
<lurch  p.  S'lqzak  für  SlezaJx,  c.  Slezäh  der  Schlesier  bewiesen 
ist;  auch  die  latinisierte  Form  Silensi  Thietm.  1017,  SiJesia 
mit  Erhaltung  des  i  spricht  dafür;  an  eine  p.  Form  .sJedz 
könnte  wegen  Selencia  bei  Gallus,  mons  Silentii  1148,  1209, 
Silencicma  provinda  bei  dem  sog.Kadluheli  (Nehring  Schlesiens 
Vorzeit  1874)  gedacht  werden,  wenn  diese  Formen  nicht  lati- 
nisiert wären.    Bei  shlezb  an  Gen,  Plur.,  wie  etwa  bei  Samnium: 


1)  Dieser  Name:  lau  1248  Grüuhag-en  Reg.  675,  laaiv  1273,  eb. 
1439,  laa  1292  ist  poln.  laica  Wasser. 
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Saßnim  uinim  (Kirchhof  MU.  I  222)  zu  denken,  verbietet  der 
Umstand,  dass  ähnliehe  I)ikluni;"cn  im  Shiv.  felden:  shlezh 
ist  wohl  X.  Sg.,  davon  shlezi  in  den  Umbildnng-en.  Da  ro^s- 
imd  groza  z.  J*>,  Akk.  Phir.  rozy  grozy  deklinieren,  l-hnezh 
nnd  stbza  aber  Ihneze  sfbze,  so  liegt  darin  der  Beweis,  dass 
in  den  zuletzt  genannten  Wörtern  z  ehedem  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  mouilliert  gesprochen  wurde,  und  liegt  die  von 
Miklosich,  zuletzt  ^'G.  P  257  ausgesprochene  Vermutung 
nahe,  dass  in  ihnen  z  aus  gi  in  einer  späteren  Epoche  sich, 
entwickelte,  als  z. 

Anders  ist  z  zu  erklären  in  den  Verbis  iterat.  dvizati, 
namizaii,  dostizatl,  izhezati  u.  fi.,  deren  Zahl  üljrigens  nicht 
gross  ist :  hier  ist  die  Umwandlung  von  g  in  z  unmittelbar, 
ohne  ein  bestimmtes  Lautgesetz,  wohl  durch  den  Einfluss  des 
Akzentes  erfolgt,  wie  es  Baudouin  de  Courtenay  in  "Zwei 
Fragen  aus  der  Lehre  über  die  Palatalisation  im  Slavischen" 
(Acta  et  commeutationes  universitatis  Jurieviensis  olim  Doi'pa- 
tensis  189o)  durch  Beispiele,  wie  russ.  dvigatb  und  podvizdfb- 
sja  wahrscheinlich  gemacht  hat. 

Breslau.  W.  Xe bring. 


Zu  den  slavischen  Iterativa. 


Die  slavischen  Iterativa  sind  bekanntlich  durch  zwei  ]\[o- 
mente  charakterisiert:  1.  Abgesehen  von  denen  auf -?/Ja  haben 
alle  ohne  Ausnahme  den  Verba]-(Präsens-  und  Infinitiv- stannn 
auf  -a-  i-va-,  -ja-).  2.  Die  ganze  Masse  primärer  Verba  von  kon- 
sonantisch schliessenden  Wurzeln  lässt  im  Iterativ  eine  Dehnung 
des  AVurzelvokals  eintreten.    Und  zwar  werden  gedehnt  e  obi>- 

zu  e  a  i  1/ ,  z.  B.  ^j/t'^a  plesti pletafl,  hodq  hosti  —  hadati, 

Ichna  Mefi  —  -Minati,  dichnq  dwlinati  —  di/chati.  Hierbei 
ist  zweierlei  zu  bemerken:  1.  wenn  der  Präsens-  und  Intinitiv- 
stamm  sich  im  Vokalismus  unterscheiden,  so  richtet  sich  das 
Iterativ  nach  der  schwächsten  Stufe  d.  h.  b  oder  6,  z.  B.  mbva: 

^'merti  (mretij mirati,  hei\\  hbrati  —  -hirati.    2.  Neben  e 

erscheint  manchmal  ?',  z.  B.  neben  -grehati  zu  grehq  greti  auch 
-grihafi.  Nicht  gedehnt  werden  die  Längen,  also  iauyeen, 
und  i- 1  bczw.  w\  bl.    Gedehnt  werden  noch  Iterativa  von  den 
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Verba  auf  -i-  (Kausativa  und  Tntciisiva),  aber  nur  mit  a  ans 
0,  was  ja  natürlich  ist.  Alle  anderen  Verba  bekommen  -fiati 
und  bewahren  den  Vokal,  entweder  da  derselbe  lans"  ist:  es 
sind  nändieh  vokaliseh  auslautende  (also  im  Slavischen  lang-e, 
s.  Leskien  Handbuch-  §  11)  Wurzeln;  oder  weil  es  abgeleitete 
Verba  auf  -ajq  -ati,  -ejq  -eti  sind. 

So  lautet  die  praktische  Regel,  s.  Leskien  Handbuch  - 
§  12.  Miklosich  IP  454  ff.  Es  ist  von  vornherein  klar,  dass 
die  ganze  Iterativkategorie  in  diesem  Umfang  und  dieser  Aus- 
bildung nicht  altererbt  sein  kann.  Andrerseits  lässt  sich  aber 
ihre  Entstehung  aus  speziell  slavischen  Verhältnissen  nicht  er- 
klären. Leskien  (Handbuch-  8.  16)  meint  zwar,  diese  Itera- 
tiva beruhten  im  letzten  Grunde  auf  abg-eleiteten  Verben,  aber 
das  ist  schwerlich  richtig  und  lässt  sich  auch  nicht  erweisen.  Im 
grossen  und  ganzen  lassen  sich  diese  Iterativa  vom  slavischen 
Standpunkt  aus  nicht  als  Denominativa  autfassen,  Brugmann 
Grundr.  II  S.  1137  meint,  dass  in  einigen  von  diesen  Iterativa 
der  Wurzelvokal  von  Haus  aus  auf  einer  höheren  Stufe  stand 
und  dass  daraus  geradezu  ein  Bildung-sprinzip  für  die  Neu- 
schöpfungen gemacht  wurde.  Da  Brugmann  diese  Iterativa 
als  in  der  älteren  Schicht  der  «-Denominativa  Avurzelnd  be- 
trachtet, so  läuft  seine  Meinung  schliesslich  auf  dasselbe  heraus 
wie  bei  Leskien;  sie  ist  nur  anders  stilisiert  und  enthält  noch 
einen  weiteren  Gesichtspunkt.  Erweisen  lässt  sie  sich  ebenso- 
wenig wie  die  Leskiensche  Ansicht,  entbehrt  auch  thatsächlich 
jeder  näheren  Ausführung.  Den  slavischen  Iterativen  ent- 
sprechende Bildungen  finden  sich  auch  im  Baltischen  vor  — 
wenn  auch  im  geringen  Umfang,  da  dort  andere  Verbaltypen 
zum  Ausdruck  der  Iterativität  verwendet  wurden  — ,  worauf 
Leskien  Ablaut  448  aufmerksam  gemacht  liat.  Die  Sache  wurde 
aber  bis  jetzt  noch  nicht  genauer  untersucht  und  diese  Deh- 
nungen gelten  als  rätselhaft. 

Ich  will  im  Folgenden  etwas  zur  Aufhellung  beitragen, 
verzichte  aber  darauf  meine  Ansicht  auf  breiterer  Grundlage 
aufzubauen  und  in  Einzelheiten  hinein  zu  verfolgen.  Es  ge- 
schieht teils  des  mir  zur  Verfügung  gestellten  Raumes  wegen, 
teils  weil  ich  augenblicklich  nicht  viel  mehr  geben  könnte. 

Es  empfiehlt  sich  zunächst  die  oben  gegebene  rein  prak- 
tische Regel  etwas  anders  zu  fassen  und  zugleich  festzustellen, 
was  wir  vor  Allem  zu  untersuchen  haben. 
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Es  ])edürfen  einer  üntersuchiini;-  ül)er  ihre  Vokalverhält- 
uisse:  1.  Iterativa  primärer  Verba  \ou  konsonantisch  schlicssenden 
Wurzeln;  l\  Iterativa  der  Kausativa  (mid  Intensiva).  Von  den 
ersteren  fallen  weg-  (wenig-stens  zunächstj  alle  Verha  von  AVnr- 
zcln  der  schweren  Reihen,  da  hier  sowohl  das  primäre  Verbnm 
als  auch  das  Iterativ  lang-en  Vokal  aufweisen;  es  bleiben  also 
in  der  Iiau])tsaelie  Verba  der  (^-Keihe.  In  Bezu^i-  auf  dieselben 
ist  die  Reg-el  so  zu  fassen  :  Alle  diphthong-isehcn  Wurzeln  der 
e-Reihe  (mit  fallendem  oder  steig-endem  Diphthong)  haben  im 
Iterativ  /  oder  // ;  wenn  die  Wm-zel  noch  einen  Konsonanten 
hat  (also  hr,  hi-  usw.  +  Kons.),  so  sind  natürlich  /,  //  gekürzt 
worden.  Alle  anderen  Wurzeln  der  e-Reihe  haben  e.  Man 
sieht,  schon  diese  Fassung  der  Regel  ist  g-eeignet,  die  Sache 
in  ein  g-anz  anderes  Licht  zu  stellen. 

Die  Hauptformation  der  baltisclicn  Iterativa  ist  die  auf 
-au  -yfi,  le.  -n  -it  und  die  auf  -oju  -oti,  le.  -aju  -äf.  Beide 
haben  mit  den  slavischen  Iterativa  nichts  zu  thun.  Die  erste 
Formation  ist  nändich  die  alte  Inte,nsiv-(Kausativ-)BiIdung, 
die  sich  auch  im  Slavischen  in  ziemlich  g-rossem  Umfange  vor- 
findet, die  al)er  hier  nicht  zum  Iterativtypus  Kai'  eEoxiiv  g-e- 
Avorden.  Die  zweite  Bildung  ist  deutlich  denominativeil  Ur- 
sprnng's  (Leskien  Ablaut  436  ff.  Brugmann  Grimdr.  II  1135)  und 
findet  sich  ebenfalls  im  Slav.  (Brng-mann  a.  a.  O.j,  wenn  auch 
in  sehr  g-eringem  Umfang  itei'ativisch  verwendet  (aus  Brng-- 
manns  Worten  a.  a.  0.  scheint  das  Gegenteil  hervorzug-ehen). 
Diese  Kategorie  geht  uns  hier  nur  insofern  an,  als  im  Li- 
tauischen die  durativen  Verba  auf  -au  -oti  mber  die  gleich 
unten)  wegen  der  verwandten  Bedeutung  ''geleg-entlich  in  die 
Flexion  dieser  Denominativa  auf  -oju  -oti  verfallen  [z.  B.  Vni- 
cloju  nel)en  lindau  usw.,  s.  Brugmann  Grundr.  II  §  74()],  daher 
nuigen  umgekehrt  so  flektierte  Verba,  deren  Vokal  die  Tief- 
stiife  hat,  Avie  grizöti  'schwanken',  svt/röfi  dss.  ursprünglich 
hierherg-ehören."     Leskien  448. 

Als  identisch  mit  den  slavischen  Iterativen  betrachte  ich 
dagegen  die  litauischen  Durati va  (Leskiens  Intensiva)  auf  -au 
-oti,  die  ^^ein  gewissermassen  energisches  Verharren  in  einem 
Zustande  bedeuten  z.  B.  rf/maii  rf/moti  'dauernd  aufg-estützt 
sitzen"'  Leskien  430.  Der  Unterschied  liegt  eben  nur  in  der 
speziell  charakterisierten  Durativität  im  Litauischen,  denn  es 
ist  zu  beachten,    dass  diese  Verba  im  Lettischen,    so  weit  sie 
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dort  vorkonimeu,  erstens  einfach  iterativen  Sinn  haben  und 
zweitens  auf  -aju  ■dt  ausg-ehen,  also  genau  wie  im  Shivischen. 
Ausserdem  gehen  diese  Verba  auch  im  Litauischen  auf  -oju 
-oti  aus  neben  -au  -oü  (s.  oben  S.  408)  und  diese  Flexion  kann 
ja  ursprünglich  sein. 

Diphthongische  Wurzeln  der  e-Reihe : 

1.  hryclau  trydoti  dur.  'im  AYasser  (nach  Hineinwaten) 
stehen':  hredü  hrhii  'waten'.  Das  Slav.  hat  um  hrocUti 
=  lit.  hradijfi. 

le.  dlrclt  iter.  'schinden':  c?Mz  (Präs.  zweifelhaft,  Les- 
kien 324  —  wohl  als  '^derü  anzusetzen)  =  slav.  dirati: 
derq  dbrati. 

drfjhau  -oti  dur.  'dick  herabhangen':  drimhii  driht'i. 

Jxi/Ioti  iter.:  l-ellü  Jtelti  'heben'. 

nijjmoti  le.  mlnät  iter.  :  minü  vünt'i  'treten'  :=  slav. 
-minafi :  mwia,  russ.  mnu,  pol.  mne.  Über  i  vor  -oti 
s.  Leskien  438. 

rf/mmi  -oti  dur, :  i'imstä  rhnti  '  (eig.  sich  stützen) 
ruliig  werden'. 

svyröti  'taumeln'  also  iter.:  6'f?/)'«  6Tlrfi 'Übergewicht 
bekommen'. 

trynioti  iter.:  trinü  trinti  'reiben'. 

stfjgau  -oti  dur.  'verharren':  stingii  st/gti  inch.  'an 
einem  Orte  ruhig  werden,  verAveilen'. 

glüdau  -oti  dur.  'angeschmiegt  daliegen':  ghist  'schmiegt 
sich  an'. 

Müpau  -oti  dur.  'auf  den  Knien  liegen':  Jdumjm  Tiliipti 
'stolpern,  in  die  Knie  fallen'  (aus  '^l^idpti  zu  preuss.  jjo- 
quelb-ton  'kniend',  Wiedemann  Lit.  Prät.   18). 

le.  -l-üscU  'auftauen'  und  le.  iTisät  {-üt,  -et)  'wallen, 
überwallen':  le.  Ixästu  i^'ltunstu)  Tmst  'schmelzen  intr., 
thauen'  ^  slav.  l-ijcJiati  (vgl.  noch  zur  Bedeutung  le. 
käsuls  'Sprudel',  lit.  Ixüszinti  'rühren,  in  Bewegung 
bringen'  usw.  ^). 

le.  schrül-cU  iter. :  schViihu  i^'diunlu)  sclü'uld  'glitschen'. 


1)  Die  Etymologie  stammt  von  mir  her.  Nähere  Begründung- 
gebe  ich  zusammen  mit  andern  Etymologien  in  einem  Aufsatz,  der 
bereits  in  einer  Sitzung  der  philol.-hist.  Klasse  der  Krakauer  Aka- 
demie gelesen  wurde.  —  Korrekturnote. 
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le.  schü pdf  ^wiegen'    (setzt    ein   *smp-  voraus):    stipü 
süpti  trans.  'schaukeln'. 
2.    Undau    -oti    dur.    'wo    stecken    (liineing-ekrochen    sein)': 
lendü   l/sfi  'kriechen';   und   andere   Leskien   447.     Hier 
ist  also  Kürzung-  eingetreten,  s.  ol)en  8.  4()S. 

Nicht  dii)hthongische  Wurzeln  der  e-Rcihe. 

1.  le,  leJidf  iter. :  hcn  leM  'hüpfen,  springen'  (lit.  leMü 
Uldi  'fliegen').  Slavisch  g-enau  so,  nur  mit  anderem  De- 
terminativ Utaja  -afi:  Jesfa. 

le.  metat  (und  lit.  mefau  -tijii  mit  dem  Infinitivstamm 
nach  der  gewöhnlichen  Iterativbildung)  iter.:  metü  mestl 
'werfen'  =  slav.  mefati  :  mestl. 

le.  nescit  iter.:  nesii  nest  'tragen'.  Im  Slav.  fungiert 
als  Iter.  nositl. 

le.  tekat  iter.:  tekü  tel-efi  'laufen,  fliesseu'  =  slav. 
fekafi  :  festi. 

Vgl.  noch  le.  regäte-s  'sich  umsehen':  redfet,  lit.  re- 
get i  'sehen';  le.  peUt  iter.  zu  pel'u  pelt  'schmähen';  lit. 
seUneti  iter.  zu  seJü  seiet l  'schleichen'.  Im  Lit.  sonst 
nur  Iterativa  von  der  Art  wie  slav.  nositi,  also  sagaü 
-i'jti  :  segih  usw. 

2.  Wenn  in  der  Tiefstufe  einer  nicht  diphthongischen  Wurzel 
i  erscheint,  was  hekanntlich  auch  im  Slav.  und  sonst 
vorkonmit,  ohne  dass  die  Bedingungen  dieses  Ablauts 
bis  jetzt  klargelegt  sind,  so  hj\.t  das  Iterativ  dement- 
sprechend^, nicht  e.  also  l'yhau  -oft  dur.  'hangen':  kimhü 
libti  'hang-en  bleiben' (Wiedemann  8),  ««/io^/  'ein  wenig 
tahren'  (vgl.  le.  vißnCit  'umherfahren'):  vezii  vezti' fahren' 
genau  so  wie  im  Slav.  -nizati  (:  nozb)  u.  dgl. 

Es  stimmen  also,  wie  wir  sehen ,  die  baltischen  Verhält- 
nisse mit  den  slavischen  vollkommen  überein.  Der  urbaltisch- 
slavisehe  Stand  der  Dinge    ergibt    sich  demnach  von  selbst^). 

Jetzt  müssen  wir  die  rrag;e  aufwerfen,  ob  sich  Ahnliches 
in  anderen  indogermanischen  Sprachen  nachweisen  lässt.  Um 
die  Frage  zuversichtlich   bejahen    oder    verneinen    zu    k(")nnen, 


1)  Es  ist  nocli  der  Fall,  wenn  neben  -e-  im  Iter.  -1-  erscheint, 
zu  berühren.  In  solchen  Fallen  {-grlhati  neben  -ijrHxdi,  lit  tcyloti 
zu  keliü  kelti)  kann  das  Iterativ  mit  -Z-  älter  sein,  wenn  die  Wurzel 
diphthongisch  ist.     Also  ist  -e-Form  dann  Analogiebildung-, 
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müsste  man  natürlich  sämtliebe  Yerbalbildung-en  dieser  Sprachen 
einer  systematischen  Ünrchsicht  unterwerfen.  Ich  habe  das 
nicht  gethan,  g-lanbe  aber  schon  auf  g-rund  des  AVenig-en,  was 
sich  mir  mehr  zufälligerweise  ergab,  die  Frage  mit  'ja'  be- 
antworten zu  können. 

Lat.  in-sflgäre:  sfinguö.  Wiedemann  08  stellt  dazu  lit. 
stygau  -oti  :  sfingü  sügti  '  an  einem  Orte  ruhig  werden,  ver- 
weilen'  (eig.  'bleibe  stecken',  vgl.  le.  stegu  st  igt  'einsinken') 
und  got.  stigqa.  Jedenfalls  ist  Leskiens  Etymologie  (Ablaut 
285),  der  das  lit.  Wort  zur  Wz.  steigh-  stellt,  nicht  zu  billigen 
und  mir  erscheint  AYiedemanns  Gleichung  sehr  wahrscheinlich. 
Wie  dem  auch  sei,  entspricht  in-sflgäre  :  sfinguö  genau  dem 
baltisch-slavischen  Bildungsprinzip.  Ich  glaube,  dass  auch  in 
Bezug  auf  die  Bedeutung  diese  lateinischen  verba  composita, 
die  einer  andern  Flexion  des  Simplex  gegenüber  «-Flexion 
zeigen,  sich  mit  den  slav.  Iterativen  sehr  nahe  berühren.  Vgl. 
Brugmann  Grundr.  II  S.  957. 

ido)uai,  Gdf.  ^isä-iö:  laivuj  Gdf.  "^is-n-iö  (ai.  is-an-yati): 
*eis-ö  (ai.  esafi).  Es  ist  ausdrücklich  hervorzuheben,  dass 
Idouai  langes  t  hat  (bei  Brugmann  Gi'uudr.  II  1086  und  sonst 
kurz  angesetzt). 

|Lii)Kdo|uai:  aor.  uuKeTv  =  russ.  mycaf^).  Ich  bemerke, 
dass  laüKttouai  nicht  ein  jüngeres  Denominativ  ist,  vgl.  Sütterlin, 
griech.  Verba  denom.  8. 

bivjjduu  'aufsuchen,  verlangen':  bivpa  'Durst':  ?ä.  jehate 
'sperrt  den  ^lund  auf,  Prellwitz  Etym.  Wb.  s.  v. 

Lat.  celäre  zu  oc-culo  aus  *oc-celo,  air.  celim,  germ.  heia 
(ahd.  helan  usw.),  idg.  ^qelö.  Stolz  Lat.  Gr.-  264  rechnet  das 
Wort  falsch  zur  e-Reihe. 

Ferner  zwei  griechische  Verba,  die  Bechtel  Hauptpro- 
bleme 161  A.  anführt,  Xr|Kdv  in  der  Glosse  XriKdv  .  t6  Tipöc  ujbf)v 
öpxeTcGai  (Hes.)  und  Trnbdv  (zu  ai.  pddijafe  'fällt'.  Bechtel 
hat  zugleich  die  langen  Vokale  mit  den  slavischen  -e-  in  den 
Iterativen  identifiziert  und  erklärt  die  griech.  Verba  ebenfalls 
für  Iterativa.  Obendrein  deckt  sich  XrjKdv  mit  le.  lelxät  (s.  oben) 
was  Bechtel  entgangen  ist,  und  Trribdv  mit  slav.  padafi.  Die 
Wurzel  des  ersteren  setze  ich  als  leq-  an  und  nicht  leq-  Avie 
Fick  I^  539  es  thut. 


1)  Nur  ist  mymf  ein  -e-/o -Verbiim,  urslav.  ^mijketi. 
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Das  Aiig-eführte  g-enügt  jccleiifalls  imi  zu  bcliaiii)ten,  dass 
schon  im  Idg.  die  Anfänge  einer  verbalen  rt-Bildiing  vorhanden 
■waren,  die  von  Haus  aus  imperfektiven  Sinn  hatte  und  (wir 
sprechen  immer  von  der  t^-Reihe)  durch  -l-,  -ü-  {-ei-  und  -eii- 
"Wurzehi)  oder  -e-  (-e-Wurzehi)  charakterisiert  waren.  Wie  man 
sieht,  lassen  sich  diese  Vokalstufen  auf  eine  Linie  nicht  stellen, 
wenigstens  so  lang-e  man  in  -7-  und  -ü-  '  nebcntonig-e  Tief- 
stufe'  sieht.  Das  ^laterial  reicht  al)er  auch  nicht  aus,  um 
etwa  entscheiden  zu  können,  ob  nicht  -e-  unter  analogischer 
Beeinflussung  seitens  des  -i-  und  -ü-  entstanden  ist. 

Iterative  «Bildungen  mit  der  Dehnung  der  WurzeJsilbe 
von  Verben,  die  den  anderen  leichten  Reihen  angehören,  kann 
ich  nur  aus  dem  Slav.  nachweisen,  auch  hier  giebt  es  natür- 
lich nur  sehr  wenige,  Avie  z.  B.  hadatl  zu  hodq.  Sie  tragen 
zur  Aufhellung  nichts  bei. 

Über  die  Tterativa  von  den  Kausativen  (Intensiven)  wie 
-(jaujati  zu  gonifi  (  :  zenq),  die  sich  offenbar  nahe  mit  grie- 
chischen Bildungen  wie  irojiduai  :  TTOTeo|uai  berühren,  die  aber 
nicht  im  unmittelbaren  Zusammenhang-e  mit  den  obig-en  stehen, 
so  wie  über  die  Flexionsverhältnisse  werde  ich  vielleicht  Ge- 
legenheit haben  ein  andermal  zu  handeln. 

Perehiiisko  (Galizien). 

Johannes   v.  Rozwadowski. 


Der  Leiiorenstoff  in  der  bulgarisclieii  Tolkspoesie. 


Bekanntlich  ist  man,  trotz  der  scharfsinnigen  verg-leichen- 
den  Untersuchungen  Wollners,  Psicharis,  rolitis"  und  der  licht- 
vollen Besprechungen  Wesselofskys,  Destunis',  Jules  Girards, 
G.  Meyers  und  aiulerer,  noch  immer  weit  entfernt  von  einer 
halbwegs  übereinstimmenden  Beantwortung  der  Frage  über 
<]en  Ursprung  und  die  Grundidee  der  Lenorenerzählung-,  sowie 
über  das  genealogische  Verhältnis  ihrer  Gruppen  und  Versionen^). 


1)  \g\.  ^y.  Wollner  Der  Leiiorenstoff  in  der  8la\isclien  Volks- 
poesie, Arcli.  f.  slav.  Phil.  Bd.  VI,  1882,  239— 2G9;  Psichari  La  ballade 
de  Lenove  eii  Grece,  in  der  Revue  de  l'histoire  des  relig"ious,  Bd.  IX, 
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Selbst  die  für  das  verliältiiismässig-  so  kleine  Gebiet  der  Balkan- 
länder bisher  aufgestellten  g-enetiselien  Reihen  durchkreuzen 
sieh  oft  in  diametral  entgegengesetzten  Riehtungen,  ja  inner- 
halb dieser  selbst  bestehen  nicht  unbedeutende  Schwankungen^)» 


1884,  S.  27—65;  N.  G.  Politis  To  öriuoriKÖv  öcua  trepi  toö  vcKpoü  ööeA- 
qpoö  (Das  Volkslied  vom  toten  Bruder)  im  AeXriov  xi^c  icTopiKf|c  Kai 
e9vo\oYiKric  exaipiac  rf\c  'EXKäboc.  Atiien,  Bd.  IL  Olit.  1Ö85.  S.  193 — 261 
und  Mai  1887.  S.  552 — 556;  Satlias  et  Legrand  Les  exploits  de  Di- 
g'enis  Acritas,  epoi:)ee  byzantine  du  X  siecle,  publiee  pour  la  pre- 
iiiiere  fois  d'apres  le  manuserit  unique  de  Trebizonde,  Paris  1875, 
introd.  S.  48f.;  A.  Wesselofsl'^y  in  der  Zeitschrift  des  russischen  Un- 
terrichtsministeriums  (Zurnal  ministerstva  narodnago   prosvescenija, 

1885  Novemberheft  S.  71—79).  Vgl.  dazu  die  kritischen  Bemerkun- 
g'en  desselben  zu  M.  Gasters  Ilchester  Lectures  on  greeco-slavonie 
literature  in  der  näml.  Zeitschrift  1888,  März  S.  241  u.  242;  G.  Destu- 
nis,  ebd.  1886  März,  S.  76—100;  Jules  Girard  im  Journal  des  Savants 

1886  März,  S.  143—152:  W.  Meyer  in  der  deutschen  Litteraturzeitung 
1886,    Kol.   1197 — 9;    K.  Krumbacher    im   litterarischen   Zentralblatt, 

1885,  No.  284,  Kol.  1152—53  und  in  der  Zeitschrift  für  Litteratur- 
geschichte  Bd.  II,  S.  214—220) ;  Gustav  Meyer  in  der  Berliner  Philo- 
logischen Wochenschrift  1886,  No.  18;  F.  Liebrecht  in  der  Germania 

1886,  S.  347—351;  G.  Cadicamo  La  leggenda  di  Garentina  in  der 
südital.  Zeitschrift  L'adolescenzo  (periodico  letterario,  didattico,  edu- 
cativo.  Anno  II,  num.  9.  Corigliano  Calabro  1884  Giugno,  S.  65—69). 
Da  letztere  Zeitschrift  eine  Seltenheit  ist,  sei  es  mir  hierorts  erlaubt 
zur  Beruhigung  der  Lenorenforscher  (siehe  Sozonovic  S.  16)  zu 
bemerken,  dass  Cadicamos  kleiner  Artikel  nichts  anderes  ist  als  eine 
sentimentale  feuUetonistische  Paraphrase  des  in  Girolamo  di  Kadas 
Rapsodie  abgedruckten  alb.  Liedes  (Rapsodie  d"un  i)oema  al- 
banese  usw.  Firenze  1866,  Canto  XVII  70— 33),  abgedruckt  von  dem- 
selben in  Fiamuri  arberit  usw.,  periodico  mensile  1883 — 1884 
und  in  Dozons  Manuel  de  la  langue  chkipe  ou  albanaise,  Paris 
1879,  S.  136.     Sie  entbehrt  jeglichen  wissenschaftlichen  Wertes. 

1)  Wollner:  Serb.  -^  bulg.  ->  griech.  -^  alb.  (Sicher  ist  ihm 
jedenfalls,  dass  die  serb.  Version  nicht  aus  der  griech.  entstanden 
ist.)  Psichari:  Serb. ->  bulg.  -^  alb.  ->  griech.  So  auch  Sozonovic, 
der  sonst  jeden  Zusammenhang  der  Lieder  und  Märchen  vom  toten 
Bruder  mit  den  L.  und  M.  vom  toten  Bräutigam  läugnet.  Für  ein 
slavisches  Original  entscheidet  sich  auch  W.Meyer,  obwohl  er 
anerkennt,  dass  das  serb.  Lied  Spuren  A'on  Unursprünglichkeit  auf- 
weist. —  (Vgl.  auch  Dozon  Chans,  pop.  bulg.  XXIV,  und  Sanders 
Das  Volksleben  der  Neugriech.  S.  314.)  —  N.  G.  Politis:  griech.  ^- 
bulg.  ->  alb.  -^  serb.  Ebenso  Wesselofsky  (die  ältere  Form  der 
Ballade  ist  in  jenen  Liedern  zu  suchen,  in  denen  ein  verwandt- 
schaftliches Verhältnis  und  nicht  ein  Liebesverhältnis  zum  Aus- 
druck gelangt  ist)  —  und  Destunis.    Auch  Krumbacher  erklärt  sich 
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Dieser  verworrene  Zustand  der  Frage  war  es  hauptsächlieli, 
der  auch  mich  veranlasste  auf  Grund  einiger  neuer  Materialien 
und  ausgehend  von  den  bulgarischen  Versionen  mich  an 
dem  noch  immer  nicht  befriedigend  gelösten  Lenorenproblem  zu 
versuchen^),  denn  selbst  die  unlängst  erschienene,  in  ihrer 
Reihe  und  ihiem  Umfange  nach  letzte  bedeutendste  Unter- 
suchung des  russischen  Gelehrten  Sozonovic  "Lenora  BUrgera 
i  rodstvennyje  jej  süzeti  v  narodnoj  poeziji  jevro- 
pejskoj  i  russkoj''  (Bürgers  Lenore  und  die  ihr  verwand- 
ten Sujets  in  der  euro])äischen  und  russischen  Volkspoesie  — , 
Warschau  189o),  die  sichtlich  durch  Krumbachers  suggestiven 
Artikel  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Litteratur- 
g-eschichte  (Bd.  IL  1887.  3.  u.  4.  H.  S.  214— 22U)  beeintlusst 
ist;  Avird  kaum  als  das  letzte  Wort  in  der  Frage  zu  gelten 
haben.  Der  geehrte  Professor  hat  wohl  mit  seltener  Erudition 
vieles  zusanmienge tragen,  Avas  zur  Aufklärung  der  prinzipiellen 
Frage,  die  die  Leuoreuerzählung  in  sich  birgt,  beitragen  könnte, 
dazu  ist  reichlich  benutzt  worden,  was  vorhergehende  Gelehrte 


durch  Politis  vollkommen  bekehrt  (Litt.  Zentr.-Bl.).  So  auch  Lieb- 
recht (Germ.).  —  Jules  Girard  scheint  den  Vorzug-  dem  bulg.  Liede 
zu  geben.  —  Dem  alban.  Liede  sprechen  die  Palme  zu  natürlich 
sowohl  Cadicamo,  als  auch  Rada  (Rapsodie  d'un  poema  albanese  usw. 
Firenze  1866,  S.  32)  und  Camarda  (Appendice  al  saggio  di  gram- 
inotologia  comparata  sulla  ling-ua  albanese  1866,  Prato,  discorso 
preliminare  S.  XVII).  Nur  G.  Meyer  verhält  sich  skeptisch.  Die 
Untersuchung  ist  nach  ihm  noch  einmal  aufzunehmen  und  zwar 
auf  breiterer  Basis  von  einem  Kenner  der  griech.  und  südslav. 
Volkslitteraturen. 

1)  Es  kann  sich  in  vorliegender  Arbeit  selbstverständlich  nur 
xim  eine  flüchtige  Skizze  handeln.  Eine  weitere  Ausführung  des 
Themas  behalte  ich  mir  für  den  Sbornik  des  bulgarischen  Unter- 
richtsministeriums vor,  wo  ich  auch  die  Absicht  habe  in  der  Weise 
Politis'  alle  bis  jetzt  mir  bekannten  schriftlichen  und  gedruckten 
bulgarischen  Varianten  der  Lenorenerzählung  (Lieder  und  Märchen 
vom  toten  Bruder)  als  Anhang  erscheinen  zu  lassen.  Da  ich  bis  jetzt 
noch  nicht  über  eine  befriedigende  Anzahl  von  albanesischen  imd 
rumänischen  Versionen  verfüge,  musste  ich  mein  Hauptaugenmerk 
<aTif  die  genauere  Bestimmung  des  genealogischen  Verhältnisses  der 
bulgarischen,  griechischen  und  serbischen  Varianten  richten.  Am 
Schlu^se  koinite  ich  freilich  nicht  umhin  auch  die  Frage  von  der 
Abhängigkeit  der  zwei  noch  zu  besprechenden  Lenoreng'ruppen  zu 
berühren,  allein  \ou  einer  Vertiefung  des  Gegenstandes  kann  hier 
ischon  aus  räuniliclicu  Rücksichten  nicht  die  Rede  sein. 
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über  das  Thema  geschrieben;  wenn  es  ihm  trotzdem  uicht  ganz 
gelungen  ist,  seine  Thesen  vom  Ursprung  der  Lenorenerzähhing 
und  von  der  gänzlichen  Unabhängigkeit  der  noch  von  Wolhier 
mit  Recht  unterschiedenen  Gruppen  (I.  Lieder  und  Erzählung-en 
vom  toten  Bräutigam  und  11.  solche  vom  toten  Bruder) 
näher  zu  begründen,  so  liegt  die  Schuld  daran  nicht  so  sehr 
an  der  Methode,  als  vielmehr  an  der  teihveisen  Unzulänglich- 
keit des  Materials,  mit  dem  er  besonders  bei  der  Untersuchung 
der  Lieder  vom  toten  Bruder  operieren  musste.  Eichtig 
ist  es,  dass  der  Stoff  reichlich  zuströmt,  und  es  ist  schon  eine 
schwierige  Sache,  sich  in  demselben  zu  orientieren,  aber  dieser 
Reichtum  ist,  wie  mir  scheint,  ziemlich  trügerisch.  Es  fehlt 
vielfach  an  einem  System  in  der  Sammlung  desselben  und 
daher  die  ungleichmässige  Stärke  der  Quellen,  die  uns  für 
beide  Gruppen  der  Lenorenversionen  —  für  die  nordslavisch- 
germanische  und  die  südliche  zu  Gebote  stehen.  Beide  Gruppen 
aber,  obwohl  an  Umfang  verschieden,  sind  sich  an  Bedeutung 
gleich  und  beanspruchen  gleiches  Interesse  und  vorzüglich  die 
nämliche  Sorge  in  der  Förderung  des  ^Materials,  wenigstens 
so  lange  die  von  Krumbacher  angeregte  prinzipielle  Frage  nicht 
gelöst  ist:  "ob  nämlich  die  sttdslavische  Version  der  Lenoren- 
erzählung  überhaupt  eine  so  enge  Verwandtschaft  mit  der 
uordslavischen  und  der  germanischen  besitzt,  wie  gemeinhin 
angenommen  wird,  ob  nicht  beide  Sagen  etwa  völlig  zu  tren- 
nen und  als  selbständige  Produkte  zu  betrachten  sind"  (Zeit- 
schrift für  vergl.  Litteraturgesch.  Bd.  II.  1887.  3.  u.  4.  H.). 
So  steht  es  jedoch  thatsächlich  nicht,  obwohl  gerade  für  das 
vorteilhaft  begrenzte  Balkangebiet  eine  systematische  Erfor- 
schung der  verschiedenen  V^ersionen  eine  verhältnismässig  leicht 
zu    erreichende    Sache    wäre').     Es  brauchten  nur  die  ethno- 


1)  Noch  immer  feliit  es  an  einer  halbwegs  vollständigen 
bibliographischen  Zusammenstellung  aller  bis  jetzt  be- 
kannten Versionen  des  Liedes  (resp.  Märchens)  vom  toten 
Bruder.  Kalas  bibliographischer  Versuch  in  der  Zivaja  Sta- 
rina (II.  Jahrg.  II.  Heft  142—45)  urafasst  das  gesamte  Gebiet  des 
Lenorenstoffes,  weist  aber  in  der  zweiten  Gruppe  empfindliche 
Lücken  auf.  Es  wäre  vielleicht  auch  richtiger  gewesen  die  Vari- 
anten nach  den  zwei  von  Wollner  und  Sozouovic  unterschiedenen 
Redaktionen  der  Lenorenversionen  zu  gruppieren.  Auch  Bugiel, 
der  im  Archiv  für  slav.  Philologie  (XIV.  Bd.  S.  147)  einige  von 
Wollner  nicht  l)enutzte  Varianten  verzeichnet,  weiss  als  Ergänzung 
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g-rapliisclieu  (iesellsehal'tou,  Zeitschriftcu  oder  die  Privat-Folklo- 
riston  eine  Enquete  über  die  Frag-e  auziireg-en  und  wir  hätten 
in  kurzer  Zeit  sielierlich  eine  Fülle  von  interessanten  Materialien. 
So  verdanken  ^\  ir  die  in  dieser  Studie  benützten  bulpirischen 
Versionen,  deren  Zahl  an  die  (>(•  reicht,  liauptsächliehlich  dem 
Sannnelfleisse  des  Volkssehullehrers.  So  wie  die  Zahl  der 
bula-arisehen  Varianten  wird  sich  mfig-licherweise  jene  der  bis 
jetzt  bekannten  serbischen  vermehren  lassen.  Es  ist  schwer 
anzunehmen,  dass  unser  Lied  dem  serbischen  Volke  mir  in 
den  bisher  ])ul)lizierten  zwei  Versionen  von  Vuk  Karadzic  und 
Davidovic  (Srpske  nar.  pjesme  iz  Bosne,  Pancevo  1884,  S.  lU — 14, 
vg-1.  Wisla  Bd.  IV  189(».  S.  667)  bekannt  sein  sollte  i).  Wenn  aber 
dieses  bei  Griechen  und  Bulgaren  so  beliebte  Lied  wirklich 
eine  so  begrenzte  Verbreitung  unter  den  Serben  g-efunden  haben 
sollte,  so  wäre  es  doch  höchst  erwünscht,  dies  irgendwie  fest- 
zustellen,   auf  dass  kein  Zweifel  mehr  darül)er  obwalte. 

Es  ist  Ijefremdlich,  dass  bei  der  allgemeinen  Bekannt- 
schaft der  Balkanvr)lker  mit  dem  Lenorenstofif  keiner  von  den 
g-elehrten  Erforschern  desselben  auf  die  Idee  kam,  nachzufra- 
gen, ol)  nicht  Versionen  der  uns  interessierenden  Erzählung- 
auch  unter  den  Rumänen  existierten.  Es  war  ja  bei  der 
vielfachen  Ähnlichkeit  in  der  Kultur,  in  den  Sitten  und  Ge- 
bräuchen aller  Balkanvölker,  die  trotz  der  verschiedenen  eth- 
nischen Abstammung  in  vielen  Fällen  fast  zur  Identität  wird, 


7Ai  der  II.  Guppe.  (Lieder  vom  toten  Bruder)  nur  die  Version  von 
Davidovi'-  (abg-edruckt  in  der  Wisla)  anzuführen.  Kala«  Versuch 
stützt  sich  aber  auf  Bug'iel  und  Sozonovic.  Inbetracht  alles  obigen 
hatte  ich  selbst  eine  ausführliche  Bibliographie  aller  mir  bis  jetzt 
bekannten  albanesischen,  bulgarischen,  griechischen,  rumänischen 
xxnd  serbischen  Versionen  des  Liedes  und  Märchens  vom  toten  Bru- 
der, deren  Zahl  sich  auf  über  140  beläuft,  zusammengestellt,  musste 
sie  jedoch  hier  aus  räumlichen  Rücksichten  streichen.  Dieselbe  wird 
deshalb  erst  in  meiner  grösseren  Arbeit  über  das  Lenorenthema, 
die  im  Sbornik  des  bulg.  Unterrichtsministeriums  erscheinen  wird, 
einen  Platz  ünden  können. 

1)  Folgende  Bemerkung  Psicharis  Op.  cit.  S.  43:  "Disons  tout 
de  suite  que  notre  chevauchee  funebre  se  retrouve  dans  la  poesie 
.Serbe  et  avec  des  variantes  si  mininies,  quc  lorsque  on  vient  d'ana- 
lyser  l'une  on  peut  presque  se  dispenser  d'analyser  l'autre",  lässt 
wohl  schliessen,  dass  dem  französischen  Gelehrten  mehrere  ser- 
bische Versionen  zum  Vergleich  vorlagen,  dennoch  stützt  er  seine 
Analyse  nur  auf  Dozons  Übersetzung  des  Vukschen  Liedes. 
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sehr  walirsclieiiilicli,  dass  wir  dem  Lenorenstoffe  auch  unter 
den  Rumänen  beg-eg-nen  werden.  Diese  Voraussetzung-  hat 
sich  auch  thatsächlich  bestätigt.  Die  Herren  Professoren  Hasdeu 
und  Bianu  in  Bukarest,  an  die  ich  mich  in  dieser  Angelegen- 
heit wendete,  hatten  die  Güte,  mich  auf  einige  gedruckte 
rumänische  Versionen  des  Liedes  vom  toten  Bruder  aufmerk- 
sam zu  machen. 

Sehr  günstig-  steht  es,  dank  den  Bemühungen  Politis', 
mit  der  Erforschung  der  griechischen  Versionen.  Der 
g-cehrte  Professor  hat  auch  nach  seiner  Studie  in  AeXiiov  nicht 
aufgeliört  neue  Varianten  zu  sammehi.  Dieselben,  21  an  der 
Zahl  ^),  sollen  demnächst  in  einer  besonderen  Volksliedersamm- 
luug  erscheinen,  sodass  wir  bald  im  Besitze  von  41  g-riechischen 
Versionen  sein  werden. 

Gegen  diese  Fülle  von  iMaterialien  sticht  wieder  die 
Armut  auf  albanesischem  Gebiete  empfindlich  ab,  obzw^ar 
dieselbe  doch  nicht  so  gross  ist,  wie  man  nach  den  bisherigen 
Untersuchungen  schliessen  könnte,  die  nur  ein  einziges  voll- 
kommen erhaltenes  Lied  (in  zwei  sehr  wenig  von  einander 
verschiedenen  Versionen)  und  ein  einziges  ziemlich  defektes 
]\[ärchen  kennen.  Herr  Pi-ofessor  G.  Meyer  hatte  die  grosse  Güte 
mir  einige  neue  albanesische  Versionen  in  Abschrift  mitzuteilen, 
die  recht  interessant  sind,  allein  dieselben  sind  meistenteils 
fragmentarisch  und  haben  dazu  den  Fehler,  dass  sie  nicht  in 
dem  Mutterlande  selbst  aufgezeichnet  sind,  sondern  aus  den 
süditalienischen  Kolonien  stammen.  Vielleicht  fände  sich  doch 
jemand,  der  in  Albanien  selbst  der  Erzählung  vom  toten  Bruder 
nachforschte.  Die  des  .Vlbanesischen  kundigen  bulgarischen 
Lehrer  in  ^lazedonien  und  die  Diener  der  protestantischen  und 
katholischen  Propaganda  in  Albanien  würden  sich  in  dieser 
Beziehung  ein  grosses  Verdienst  erwerben. 

Bei  dem  grossen  Reichtum  an  bulgarischen  Versionen 
ist  CS  nur  zu  bedauern,  dass  die  bisherigen  Erforscher  nur 
so  wenige  derselben  lienutzen  konnten.  Ausser  der  bedeutenden 
Anzahl  handschriftlicher  Varianten,  die  sich  auf  alle  Teile  des 
bulgarischen  ethnographischen  Gebietes  verteilen  und  von  einer 
sehr  starken  Verbreitung  und  Beliebtheit  des  Liedes  vom  toten 


1)  Herr  Professor  Politis  hatte  die  seltene  Liebenswürdigkeit 
mir    eine    gedrängte   Anah'se    seiner    iinedierten    Varianten    zuzu- 
schicken, wofür  ich  ihm  meinen  innigsten  Dank  schulde. 
Indogermanische  Forschungen  IV.  9^ 
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Driuler  unter  dem  bulgarischen  ^'(»lke  Zeugnis  ablegen,  be- 
sitzen wir  jetzt  an  20  gedruckte  Versionen.  Es  hätten  ge- 
wiss auch  die  seit  18ö2  veröffentlichten  Varianten  genügt,  um 
sie  vor  einigen  Fehlschlüssen  zu  bewahren,  wenn  freilich  nicht 
die  Mehrzahl  derselben  in  Zeitschriften  und  Tagesblättern 
stecken  würden,  die  niemals  über  die  Grenzen  des  Landes 
gelangt  sind  und  selbst  für  uns  bibliographische  Seltenheiten 
geworden  simP).  Nicht  weniger  unzugänglich  sind  auch  einige 
Varianten,  die  in  den  kleinen  ethnographischen  Sammlungen 
von  Lackoglu,  Ljubenov,  Comakov  u.  a.  erschienen  sind.  Nach 
alledem  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  die  bisherigen  Unter- 
suchungen des  Lenorenstoffs  in  der  Poesie  der  Balkanvölker, 
was  die  bulgarischen  Varianten  anbetrifft,  sich  fast  ausschliess- 
lich auf  die  Miladinov  und  Dozon  stützen.    So  kennt  Wollner 


1)  Selbst  ein  so  ausg'ezeichneter  Kenner  iinserer  Volksdieh- 
tung"  wie  M.  Drinov  konnte  in  seiner  Rezension  des  Sbornik  von 
Kacanovskij  (Arch.  f.  slav.  Phil.  YII,  1883,  S.  109—117.  Vg-1.  dazu 
Sof.  Periodicesko  Spisauije  IV  188.3,  150-151)  zu  No.  48  desselben 
nur  folgende  vier  Varianten  anführen:  Miladinov  No.  200,  B^.lg•.  Knizici,  ■ 
Dozon  Nr.  7  und  Period.  Spis.  II  161—163.  Vier  Jahre  später  konnte 
A.  Ilijev,  der  erste  der  bei  uns  in  der  kurzen  Vorrede  zu  seiner 
Übersetzung-  ^on  Erbens  Gedicht  "Svatebni  Kosile"  auf  die  Ähn- 
lichkeit von  Bürg-ers  Lenore  mit  unseren  Liedern  vom  toten  Bruder 
hinwies,  als  Versionen  desselben  nur  folgende  zwei :  Milad.  100  und 
200.  Efrem  Karanov  in  seiner  vcn-dicnstlichen,  aber  in  der  Erken- 
nung* der  Motive  nicht  immer  giücklichen  Zusannnenstellung  der 
bis  zum  Jahre  1889  erschienenen  bulgar.  Parallelen  zu  Miladinovs 
Volksliedern  (im  Sbornik  des  bulg.  Unterrichtsministeriums  Bd.  I, 
S.  157— 17G)  führt  zu  Nr.  100,  200  und  229  folgende  Varianten  an: 
]\Iilad.  160,  21S,  251,  Iskra  I  12,  Kacan.  No.  48,  Doz.  No.  7,  Per.  Spis.  II, 
Boncov  No.  .36,  No.  26,  Bogorov  No.  22,  Colakov  1,  Jastrebov  216, 
BäIo-.  Kniz.  2 'II  1860  und  2/VI  1858,  Careg-r.  Vjestnik  1852,  No.  96. 
Hiervon  sind  allerding's  als  nicht  zum  Lenorenthema  gehörig-  fol- 
gende neun  zu  streichen:  Milad.  160,  218,  251,  Boncov  36  und  26, 
Colak.  1,  Bogor.  22,  Jastrebov  216  und  Bz,lg.  Kniz.  2/VI  1858.  Eine 
kurze  bibliographische  Zusammenstellung-  der  ihm  bekannten  bulg-. 
Versionen  giebt  auch  D.  Matov  in  seinen  ausg-ezeichneten  "  Griechisch- 
bulgarischen Studien"  (Sb.  des  Unterr.-Min.  IX.  Bd.,  S.  34,  Anm.  2). 
Zu  den  l'\\u\'  Drinov  bekannten  Varianten  füg-t  er  folgende  hinzu: 
Lackog-lu,  Mil.  100,  229,  Boncov  104,  Jastrebov  69,  Sbornik  za  nar. 
uniotv.  II  52 — 53  und  IV  wissenschaftlicher  Teil  517,  VI  25—35  und 
Kniz.  za  procit  I  31.  ^  Boncov  und  Sbornik  II  können  jedoch  nur 
durch  Versehen  in  die  Zahl  der  Versionen  des  Liedes  vom  toten 
Bruder  ^H-raten   sein. 


Der  Lenorenstoft"  in  der  bulg-arischen  Volkspoesie.  419 

nur  Dozon  Xo.  7  und  ^liladinov  Xo.  20U  u.  229,  Politis  führt 
in  griechischer  Übersetzung  an  ebenfalls  nur  Dozon  und  Milad. 
No.  200,  229  u.  218  (nach  Rosen,  letzteres  gehört  jedoch  nicht 
zum  Kreise  unserer  Lieder),  Destunis  —  nur  Dozon,  so  auch 
Sathas  und  Legrand.  Psichari  begnügt  sich  g-ar  mit  der  teil- 
weisen Lihaltsangabe  der  Dozonischen  Version.  Eine  ver- 
hältnismässig grössere  Anzahl  von  bulgarischen  Varianten  hat 
mir  Sozonovic  benützt.  Er  kennt  ausser  Milad.  No.  100  u.  200, 
Dozon  Xo.  7,  Kacanovskij  Xo.  48,  Sof.  Period.  Spis.  1882,  II 
.S.  162  und  Sbornik  za  nar.  umotv.  usw.  IV  517 — 020  und 
VI  35,  im  ganzen  sieben  Varianten. 

Ihrem  Inhalte  nach  können  alle  uns  bis  jetzt  bekannten 
I)u]garisclien  Versionen  des  Liedes  vom  toten  Bruder  in  zwei 
•deutlich  unterschiedene  Gruppen  geteilt  werden:  in  eine 
nordöstliche,  umgreifend  Bulgarien,  nördlich  vom  Balkan, 
Thrazien  mit  dem  Becken  von  Sotia  und  den  südr)Stlichen  Teil 
von  Mazedonien,  und  in  eine  nordwestliche  ■ —  umfassend 
den  nördlichen  Teil  von  Mazedonien,  mit  dem  Kreis  von 
Kjustendil,  und  "Westbulgarien  westlich  vom  Becken  von  Sotia  — 
bis  hinein  nach  Serbien  (Pirot),  nördlich  aber  bis  zum  Balkan. 

Diese  Gruppen  sind  durch  folgendes  scharf  chai-akterisiert : 
In  der  ersten  Gruppe  steht  —  gleich  wie  in  dem 
griechischen  Liede  • —  im  Mittelpunkt  der  Handlung 
die  Mutter.  Sie  ist  es,  die  durch  ihre  Flüche,  Thränen  und 
Klagen  den  Sohn,  der  zur  Heirat  der  Schwester  gedrängt  hat, 
in  seiner  Grabesruhe  stört  und  ihn  zwingt  die  Tochter  aus 
der  Fremde  zu  holen. 

In  der  zweiten  Gruppe  spielt  die  Hauptrolle  die 
Schwester.  Ihrer  Bitten  und  Thränen  erbarmt  sich  Gott, 
als  er  den  Bruder  aus  dem  Grabe  erweckt,  um  sie  zur  ^Mutter  zu 
geleiten.  Dagegen  ist  die  Rolle  der  Mutter  selbst  ganz 
abgeschwächt,  in  manchen  Liedern  geschieht  der  Mutter 
selbst  mit  keinem  Worte  Erwähnung.  In  dieser  Gruppe  ist  un- 
schwer die  Disposition  des  serbischen  Liedes  zu  erkennen. 

Zwischen  beiden  Gruppen  bestehen  mehr  oder  weniger 
deutliche  Übergänge,  die  uns,  dank  dem  reichlich  vorhandenen 
Material,  ein  sicheres  Mittel  an  die  Hand  geben,  die  Migration 
xles  Liedes  und  seine  stufenweise  Metamorphose  mit  einem 
iohen  Grade  von  Gewissheit  verfolgen  zu  können.    Dies  sowohl 


420  T  V  an  D.  Schis  c  li  in  ä  n  o  v , 

als  iuich  die  vergleichende  Analyse  des  bnlg-arisclien  und 
a-riecliisclien  Liedes  lässt  uns  nicht  mehr  im  Zweifel,  dass 
unser  Lied  vom  Süden  her  ei  n  g-e  w  a  n  d  c  r  t  ist, 
dass  es  im  Grunde  nichts  anderes  als  eine  m  e  h  r 
oder  weniger  g-eluugene  K  o  j)  i  e  des  g-riechischen 
Originals   ist'). 

Es  ist  uns  leider  hierorts  unmöglich,  dies  mit  aller  Aus- 
führlichkeit zu  beweisen,  aber  wir  glauben,  dass  auch  die 
llauptargumcnte,  die  wir  hier  anführen  kr)nnen,  genügen  wer- 
den, um  den  obig-en  8atz  zu  bestätigen.  Schon  der  Umstand, 
dass  alle  bis  jetzt  bekannten  Versionen  des  griechischen  Liedes^ 
müg-en  sie  in  Kleinasien,  im  Peloponnes,  auf  den  Inseln,  in 
Thessalien  oder  am  Pontus  aufgezeichnet  worden  sein,  nur 
verhältnismässig-  unbedeutende  Abweichungen  nach  Inhalt  und 
Form  aufweisen  und  man  sie  fast  für  eine  einzige  Variante 
halten  könnte,  dagegen  das  bulgarische  Lied  den  stärksten 
Schwankungen  und  Störungen  ausgesetzt  ist  —  schon  dieser 
Umstand  ist  sehr  befremdlich.  Der  nähere  Verg-leich  der 
o-nechischen  und  bulgarischen  Varianten  überzeugt  uns  auch 
thatsäehlich,  dass  diese  Schwankungen  teils  dem  Mangel  an 
Verständnis  für  die  Feinheiten  des  griechischen  Originals,  teils 
speziellen  örtlichen  Verhältnissen,  teils  aber  ganz  zufälligen 
Ursachen  —  v  o  r  z  ü  g- 1  i  c  h  a  b  e  r  d  e  m  U  m  s  t  a  n  d  e  z  u  z  u  - 
s c b r  e i  1)  e n  sind,    dass  das  Lied  in  den  K  i- e  i s  der 


1)  Der  Einfiuss  der  g-riechischen  Volkspoesie  auf  die  Poesie 
der  anderen  Balkanvölker  nnd  zunächst  der  Bulg-areu  scheint  iiber- 
haxxpt  ein  bedeutend  grösserer  zu  sein,  als  man  gemeinhin  annimmt. 
Leider  ist  das  Interesse  für  die  so  wichtige  Frage  kaum  erst 
angeregt.  Auf  ihre  Wichtigkeit  haben  anch  wir  in  unserer  .Studie 
"Die  Aufgabe  und  Bedeutung  unserer  Ethnographie"  (Sbornik  za 
nar.  umotv.  Bd.  I  S.  40)  hingewiesen,  wo  wir  versuchten  das  acht- 
füssig-e  Metrum  unserer  Volkslieder  ans  dem  .Metrum  des  byzanti- 
nischen und  neugriechischen  politischen  Verses  zu  erklären,  dessen 
Einüuss  auf  die  I-'orm  der  sogenanten  bugarstice  nicht  zu  ver- 
kennen ist.  —  In  der  Vorrede  zu  Digenis  Acritas,  herausg.  v.  Sathas 
und  Legrand,  S.  49,  Note  4,  lesen  wir:  "Plusieurs  chronographes 
byzantins  nous  apprennent  que  les  chansons  populaires  grecques  a 
cette  epoque  etaient  tres  repandues  dans  les  pays  slaves  et  se  chan- 
taient  jusquen  Sicile  et  Calabre".  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass 
die  gelehrten  Herausgeber  des  byzantinischen  Epos  die  Namen  und 
die  Zeugnisse  dieser  Chronographen   nicht   näiier  angeführt  haben. 
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H  0  c  h  z  e  i  t  s  1  i  e  (l  e  r  g-  e  z  o  g-  e  ii  wurde  —  worüber  weiter 
unten  mehr. 

Betrachten  wir  nun  vorerst  die  erste  Gruppe  unserer 
Lieder,  so  stossen  wir  gleich  beim  Namen  des  toten  Bruders 
auf  die  Spuren  des  griechischen  Originals.  Der  tote  Bruder 
heisst  auch  in  den  meisten  l)ulgarischcn  Versionen,  wie  in 
allen  griechischen  (ohne  Ausnahme:  in  den  gedruckten  wie  in 
den  unedierten)  ^)  —  Kostadin  —  Konstantin  (in  einem  Liede 

V 

aus  Zeravna,  Kreis  von  Kotel,  südbulg.  geradezu  Kosfandd  = 
gr.  KuuciavTäc,  tov  KuucTavxä,  KoucTavtaKi  (Politis  IT'  u.  a.)  —  ein 
Name,  der  ausser  in  einigen  Liedern  apokryphen  Inhalts  sonst  in 
der  bulgarischen  \'olkspoesie  selten  vorkommt  und  auch  beim 
Landvolke,  wenigstens  in  seiner  vollen  Form,  als  Taufname 
nicht  beliebt  ist.  Man  gebraucht  dafür  die  Koseform  Kojco,  die 
auch  wirklich  in  einigen  Varianten  statt  Konstantin  tiguriert. 
Es  ist  höchst  charakteristisch,  dass  die  volle  Form  haupt- 
sächlich, ja  fast  ausschliesslich  in  solchen  Versionen  erscheint, 
die  auch,  ihrem  Aufzeicluunigsorte  nach,  dem  griechischen  Ge- 
biete näher  stehen  —  in  solchen  aus  Thrazien  und  Mazedonien. 
In  Bulgarien  nördlich  vom  Balkan  ist  dieser  Name  fast  durch- 
gängig durch  den  Namen  Ldzar  ersetzt,  zweifellos  deshalb, 
weil  der  Inhalt  des  Liedes  an  die  neutestamentliche  Geschichte 
von  der  x4uferstehung  des  Lazarus  erinnerte.  Das  Lied  wird  auch 
thatsächlich  in  Nordbulgarien  am  Lazarustage  gesungen.  Ausser 
Kostadin  und  Ldzar  finden  wir  in  den  uns  vorliegenden  Ver- 
sionen als  Namen  des  Bruders  nur  noch  Bogojco  (in  einem 
Liede  aus  Prilep),  Milan  (L.  aus.  d.  Kreise  von  Sofija),  Dimitar 
(Doz.  7)  und  Sfojan  (Cipororci,  Nordbulg.).  Von  diesen  ist 
Dimitar  sicherlich  als  apokryph  auszuscheiden.  Wie  ich  an 
andei'er  Stelle  zu  erweisen  Gelegenheit  haben  werde,  ist  das 
Dozonsche  Lied  ein  Plagiat  Gologanovscher  Herkunft  -).  Wir 
können  demnach  mit  Gewissheit  annehmen,  dass  der  ursprüng- 
liche Name  des  toten  Bruders  allgemein  Konstantin  war 
und  dass  derselbe  erst  später  (möglicherweise  in  neuerer  Zeit) 


1)  Alle  hier  und  weiter  zum  Vergleicli  herangezog'enen  g-e- 
d r  u c k  t  e n  g- r  i  e  c h i  s  c  h  e n  Va  r  i a n  t  e n  sind  nach  Politis'  Zusammen- 
stellung- und  Zählung-  derselben  im  AeXtiov  zitiert  (siehe  oben  bibl. 
Notiz). 

2)  Golog-anov  ist  höchst  wahrscheinlich  auch  der  Fälscher  der 
berüchtigten  Veda  Slovena  von  Verkovic. 
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unter  dem  Einflüsse  des  Volksbrauclies  und  infolge  Reminis- 
zenzen an  die  Auferstelmni;-  Lazars  —  in  den  entsprechenden 
neutestamentlichen  Xamen  verwandelt  wurde. 

Es  ist  interessant,  welche  Mannig-faltig-keit  von  Formen, 
£-anz  im  Ge"-ensatze  zu  der  Einförmiü-keit,  die  wir  in  der  Be- 
nennung-  des  Bruders  antreffen  —  der  Name  der  Schwester 
aufweist.  Wir  finden  meistenteils  als  solchen  den  in  der  bul- 
garischen Volkspoesie  besonders  beliebten  Frauennamen  Pet- 
kana,  aber  auch  Pefrana,  Todorl-a,  Irhika,  Dragana,  Jo- 
vana,  Grozdanla,  Kasafl-a,  Vlda,  Xeve^ia,  Jana,  Janla, 
Jayigelina,  Rusana,  Stojna,  Projha,  Elenla,  Kojl-a,  Dojlri, 
EUn-Dojlca,  Eliu-Dojna,  Denl-a  devoß-a,  Fikija,  Dzan 
Sofja.  Dieser  Formenreichtum  gie])t  allenfalls  zu  Bedenken 
Aulass,  wenn  man  demselben  vorzüglich  die  Einfachheit 
des  Brudernamens  entgegenhält,  der  sich  im  Grunde,  wie  wir 
sahen,  auf  eine  einzige  Form  zurückführen  lässt.  Die 
Schwierigkeit  bist  sich  jedoch  leicht,  wenn  man  l)edenkt,  das& 
die  bulgarische  Volksonomastik  dem  lieblichen  griechischen 
Namen  'Apexn,  der  fast  durchgängig  in  allen  griechischen 
Versionen  als  Namen  der  Schwester  angeführt  wird,  keinen 
auch  annähernd  ähnlich  klingenden  l)ulgarischen  Namen  ent- 
gegensetzen konnte.  Der  volkstümliche  Übersetzer  und  Sänger 
des  griechischen  Liedes  musste  sich  um  irgend  einen  anderen 
Namen  umsehen,  und  da  war  ihm  denn  jeder  Name  recht. 
Trotzdem  glaube  ich,  dass  sich  einige  von  den  oben  erwähnten 
Formen  doch  auf  griechische,  wenn  auch  nicht  auf  'Apeiri,  zu- 
rückführen lassen.  Von  den  20  griechischen  Versionen  l)ei 
Politis  weisen  zwei  Nunnnern  abweichende  Namen  für  die 
Schwester  auf:  'Epfiv  (in  der  Version  von  Trai>ezuutj  und 
'EuboKia  in  jener  von  Kerkyra  (ebenso  in  ?>  Iiandschriftlichen 
Varianten).  Es  ist  wohl  möglich,  dass  die  bulgarischen  For- 
men Irhika  (in  einer  Version  aus  dem  Kreise  von  G.  Ore- 
hovica,  die  auch  sonst  sehr  interessant  ist)  und  Elhi-Dojna, 
EUn-Dojka  sich  auf  'Ep^v  stützen,  dagegen  Fikija  auf  Eu- 
boKia.  Beide  Namen,  sowohl  Elin-Dojna,  als  auch  Fikija, 
sind  im  l>ulgarischen  ungewöhnlich  und  aus  demselben  nicht 
zu  erklären,  Doi)pelformeu  wie  Elin-Dojna  sind  der  bulgari- 
schen Onomastik  aber  überhaupt  fremd.  Dojna,  Dojka  für 
sich  existiert  wohl,  auch  Elin  könnte  aus  Elina  (Elaj  ge- 
deutet werden,    obzwar    die  verkürzte  Form    auffallen  müsste^ 
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aber  EUn-Dojna  als  e  i  n  Name  ist  siclierlicli  fremden  Ur- 
sprungs ^).  Vielleiclit  albanesisch '?  Es  wäre  sehr  wünschens- 
wert zu  erfahren,  ob  in  der  albanesischen  Onomastik  über- 
haupt Zwillingsnamen  wie  EUn-Dojna  zulässig*  sind,  dm 
Türkischen  sind  sie  es  wohl,  vgl.  MeJiemed  Ali,  Hassan- 
Hussein  usw.).  Möglich  wäre  es  in  diesem  letzteren  Falle, 
dass  EUn-Dojna  irgend  einer  albanesischen  Version  ent- 
stammt, wobei  EUn  aus  griechisch  'Epriv  entstanden  wäre.  — 
Ebensowenig  wie  EUn-Dojna.  ist  auch  Eilija  aus  dem 
Bulgarischen  zu  deuten.  Die  Form  findet  sich  ausschliesslich 
in  einigen  Varianten  aus  Mazedonien.  Velija  bei  Dozon 
scheint  dem  volksetymologischen  Gefühle  des  Fälschers  ent- 
sprungen zu  sein,  der  vielleicht  sonst  den  Namen  Filxija  aus 
irgend  einer  mazedonischen  Version  kannte,  deren  er  sich  je- 
doch nicht  mehr  genau  erinnern  mochte.  Vielleicht  schwebte 
ihm  vikija  (aus  d.  ngriech.  ßuKiov,  ßÜKOC  Du  Gange)  vor  ? 

Eng  ist  der  Parallelismus  zwischen  den  griechischen  und 
den  bulgarischen  Versionen  auch  in  der  Angabe  der  Anzahl 
der  Brüder,  wobei  unser  Lied  allen  Launen  des  griechischen 
folgt.  Dem  griechischen  Mdvva  )iie  xouc  evvid  cou  "fuiouc  Kai 
|ae  tr]  inä  cou  KÖpii  (A',  0'.  1',  IB'  u.  a.)  oder  Mid  udvva  eix' 
ew^d  TCoT  fyouc  Kai  )aid  tii  GuyaTepa  (lA')  entspricht  gewrihn- 
licb :  Imala  j  mdma  imaUi  diir  devef  sina  \\  I  edna  sferka 
Petl'ana.  Aber  wie  im  Griech.:  'ott'  l\^\  touc  evvid  uyiouc 
xnv  ApetoöXa  beKa,  heisst  es  in  vielen  bulgarischen  Versionen: 
Inuda  j  mama  imaUi  dur  decef  sinoce  ||  /  disefa  setna 
Todoi'la. 

Die  Zahl  aller  Brüder  wird  im  l)ulgarischen  wie 
im  griechischen  Liede  mit  wenigen  Ausnahmen  mit  n  e  u  n  an- 
gegeben 2).      Wie    bekannt,    legt    Psichari  op.  cit.    auf    dieses 


1)  In  einer  Redaktionsnotiz  zu  der  im  Periodicesko  Spisanije 
1882,  S.  162—163  gedruckten  Variante  unseres  Liedes  wird  die  Ver- 
mutuns:  ausgesprochen,  Dojna  sei  die  Tochter  des  Zaren  Sraciniir 
von  Widin,  Dorothea,  die  an  den  bosnischen  Banns,  nachher  König* 
Tvrdko  verlieiratet  war.  Kostadin  aber  (im  Liede  Zar  Kostadin) 
sei  ihr  Bruder  gewesen.  Die  Redaktion  beruft  sicli  auf  K.  Jireceks 
Aufsatz  "Der  bnlgar.  Zar  Sraciinir"  (Period.  Spis.  1882,  H.  1,  39). 
Es  ist  kaum  nötig-  zu  sagen,  dass  die  hier  versuchte  Erklärung- 
der  Form  Dojna  ans  Dorothea  auf  g-eschichtlicher  Grundlage  nicht 
ernst  g-enommen  werden  kann. 

2)  Nur  in  dem  Liede  aus  Kappadokien  (K')   finden   wir  drei 
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äussere  Moment  den  g-rössten  Nachdruek,  Dass  dieses  Kri- 
terinni  liöehst  trü-^lieli  ist,  ist  schon  von  Politis  op.  cit.  aus- 
g-efülu't  worden.  Es  Hessen  sich  aber  gewiss  nocli  viel  mehr 
]JeIege  ans  der  griechischen  ^V)lkspoesie  g'cg-en  Psicharis  Be- 
han])tnng-  anführen,  wenn  dies  überhaupt  notwendig  und  wenn 
es  nieiit  eine  l)ekannte  Thatsache  wäre,  dass  die  Zahl  neun, 
ausser  l)ei  den  Slaven  auch  bei  vielen  anderen  Völkern  be- 
liebt ist  und  es  Avar  (vorzüglich  im  ]\littclalter),  so  bei  den 
Ägyptern,  Kelten ^j,  bei  den  ^longolen,  Chinesen  u.  a.  "Le 
noml)re  neuf  est  sacre  en  dififerents  lieux:  les  Chinois  se 
prosternent  neuf  fois  devant  leur  empereur.  II  en  est  de 
meme  de  })Iusieurs  i)eni)les  de  rAfri(pie  ä  l'cg-ard  de  leurs 
souverbins.  Les  mog'ols  ont  une  tres-grande  veneration  pour 
ce  nom})re,  (pii  est  aussi  lobjet  de  diverses  superstitions  dans 
la  pluspart  des  contrees  de  l'Europe".  (AbbeMig-ne 
Eucyclopcdie  theolog-ique,  tome  XX,  dictionnaire  des  su- 
perstitions, crreurs,  prejug-es  usw.  Paris  1856,  s.  v. 
nombres.)  Vg-1.  weiter  Nork  Etymolog-isch-mythologi- 
sches  Wörterbuch,  s.u.  neun.  —  J.  Blochwitz  Kultur- 
g-eschi  eilt  liehe  Studien,  Lpz.  1882  S.  246—256  (neun). 
—  Stork  Niobe  S.  28.  —  D.  Sepping-  Simvolika  cisel, 
Filolog.  Zapiski,  Yoronez.  1893,  Bd.  XIII,  II.  IV  S.l— 0.  — 
AV  u  1 1  k  e  Der  deutsch  c  \'  o  I  k  s  a  1)  e  i*  g- 1  a  u  b  e  der  G  e- 
g'cnwart,  8.  87.  —  Fo  1  k  -  m  c  d  i  ein  e  a  chapter  in  the 
history  of  culture  by  William  G  e  o  r  g-  e  B 1  a  c  k ,  London 
1883,  ehapter  VIII  S.  118 — 124 :  n  u  m  b  e  r  u.  a.  —  S  t  a  s  o  v 
in  seinen  Untersuchungen  über  das  russische  A^'olksepos  (Vestuik 
Evroj)y  1868)  behauptet  sog-ar,  dass  die  türkischen  und  mou- 
goHschen  Stännne  jenseits  des  Kaukasus  und  des  Irans  früher 
nach  Xeunen  zählten,  wie  Avir  uns  jetzt  des  Dezimalsystems 
bedienen.  Für  den  fremden  Ursprung  der  Zahl  neun  in  der 
Volkspoesie  der  N  e  u  g-  r  i  e  ch  e  n  wird  hauptsächlich  angeführt, 
dass    dieselbe    in    dem  Abero-lauben    und    den    religiösen  Vor- 


Brüder, in  dem  aus  Trapezunt  (H')  —  aehr,  ebenso  If:  tu  eqpxä 
äbepcpia  he  BeXouve,  ki'  ö  Kijuctüvtivoc  BeXei.  Dem  entsprechend  haben 
Avir  auch  in  einer  bulgarischen  Version  acht  Brüder  (in  einem  Liede 
aus  Volujak,  Kreis  xon  Sofia),  in  einer  anderen  (aus  Chotovo,  Maze- 
donien) —  sieben. 

1)  Arbois  de  Jubainviile  Cours  de  la  iitterature  celtique.  Paris 
1892,  Index  s.  v.  "neuf".    Vg-1.  auch  Sozonovic  op.  cit.  S.  229. 
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slellung-en  der  alte  ii  Griechen  keine  Rolle  gespielt  habe,  wie 
die  Drei  oder  die  Fünf.  Nun  mag-  es  an  dem  sein,  obwohl  die 
11  e  u  n  griechischen  Musen,  die  n  e  ii  n  k  ö  p  f  i  g  e  1er- 
näische  Sehlange,  um  zwei  bekanntere  Beispiele  herauszu- 
greifen, sicherlich  nicht  sla  vi  sehen  Ursprungs  sind,  eben- 
sowenig wie  die  pythagoräische  Enneas  (bekanntlich  hat  die 
Zahl  n  e  u  ii  in  der  pythagorilischen  Zahleiisynibolik  eine  der 
Dreiheit  oder  Trias  verwandte  Bedeutung  als  Zahl  der  Ab- 
rundung  oder  Vollendung,  ähnlich  bei  den  Neuplatonikern  im 
Mittelalter  bei  Raimundus  Lullus  u.  a.).  Allein  selbst  zuge- 
geben, dass  die  Beliebtheit  der  Zahl  neun  in  der  griechischen 
Volkspoesie  ursprünglichem  slavischeni  Einüussc  zu  verdanken 
ist,  selbst  dann  sind  wir  selbstverständlich  noch  weit  vom 
Beweise,  dass  auch  das  Lied  vom  toten  Bruder  aus  dem 
81avischen  entlehnt  ist. 

UI)ercinstimmung  zwischen  dem  griechischen  und  dem 
bulgarischen  Liede  erl)licken  wir  auch  in  folgendem  Detail, 
das  gleichfalls  die  Zahl  der  Brüder  betrifft.  Gewcihnlich 
lieisst  es  in  den  griechischen  Versionen:  acht  Brüder  seien 
gegen  die  Heirat  der  Schwester  gewesen,  der  einzige  Kon- 
stantin dafür.  In  einem  Liede  (!')  wird  jedoch  erzählt:  Ol 
ivv  \ä  dbepqpoi  be  GeXouve  ki"  ö  Kuucxaviivoc  GeXei  (so 
auch  lA'  und  10'),  als  ob  es  im  Ganzen  zehn  Brüder  wären. 
Hiermit  stimmt,  dass  in  einigen  bulgarischen  Versionen  (aus 
Panagjuriste,  aus  dem  Kreise  von  Sofija,  Demir-Hissar) 
Konstantin  (gewöhnlich  Car  Kostadin)  ^ ),  als  der  z  e  h  n  t  e 
Solin  ausdrücklich  l)ezeichnet  wird.  Der  bulgarische  Sänger 
scheint  die  Unexaktheit  des  griechischen  Liedes  zu  ernst 
genonmien  zu  haben,  anstatt  die  aus  Trägheit  wiederholte 
Formel  genau  herüber  zu  nehmen,  wie  er  sie  vorfand.  Dass 
es  sich  im  griechischen  Liede  nicht  um  zehn  Brüder  handeln 
kann,  ist  für  jeden  klar,  der  mit  dem  Geiste  der  Volkspoesie 
halliwegs  vei'traut  ist. 

Als  ein  dem  bulgarischen  Liede  eigentümlicher  Zug  ist 
es  zu  betrachten,  dass  die  Brüder  meistenteils  verheiratet 
erscheinen  und  gewöhnlich  auch  mit  Kind  und  Kegel  angeführt 
werden.     Dieser  Zug  scheint  jedoch   neueren  Datums  zu  sein. 


1)  In  einem  Liede  aus  Mazedonien  —  Dzan-Kostadin,  nach 
türkischem  Dzan-Hassan,  Dzan-Fatme  usw.  (t.  dzati  =  Seele).  Analog 
Dzau-Fikija,  Dzan-Sofija  als  Namen  der  Schwester. 


o 
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Avie  ilies  besonders  auch  aus  (lein  Unistande  ersielitlieli  ist, 
dass  derselbe  in  den  dem  ^riechiselien  Liede  ilireni  Inlialt  und 
Anfzeiehnungsort  nach  zunäcbstlieg-enden  Ijulg-arischen  A'ersio- 
nen  fehlt  (Zeracnd,  Pdnagjuri.ste,  (Hrpan,  Lerin  —  dureli- 
weg-s  südbulgarische  Ortschaften).  Die  Anhäufung  von  Frauen, 
Kindern,  ja  sogar  Vettern,  ist  sicherlich  sekundären  Ursprungs. 
Wahrscheinlich  ist  sie  hervorgerufen  durch  den  Wunsch,  die 
grosse  Verwandtschaft  der  Braut  so  recht  ins  Licht  zu  stellen. 
Die  Vettern  aber  sind  unstreitig  aus  dem  griechischen  Liede 
übernommen.  Wir  tinden  sie  in  zwei  Versionen  i|0':  eixe 
Touc  ew^d  dbepcpouc  xa  beKOXTÜü  Eabepqpm,  vgl.  auch  IZ'}. 
Sonst  sind  hratanceta,  hrafovceta  eine  in  unserer  Volkspoesie 
ungewöhnliche  Erscheinung.  Die  Anführung  von  Frau  und 
Kindern  ist  auch  als  ein  ])sychologischer  Zug  interessant. 
Der  patriarchalische  Bulgare  konnte  sich  neun  erwachsene 
Söhne  schwerlieh  unverheiratet  vorstellen  und  so  dotierte  er 
sie  denn  auch  wirklich  mit  Frauen,  wie  er  auch  fiii'  zahl- 
reichen Nachwuchs  sorgte,  ohne  zu  bedenken,  dass  dies  der 
Ökonomie  des  Liedes  irgendwie  schaden  könnte.  Als  die 
l'est  die  neun  Brüder  erwürgt,  fegt  sie  unbarmherzig  auch 
die  neun  Frauen  und  neun  Kinder  hinweg.  Es  bleibt  die 
Alte  nnitterseelen  allein,  —  Dies  schiene  uns  die  einzig 
richtige  Lösung.  Nicht  so  dem  Volke.  In  vielen  Versionen 
heisst  es  ausdrücklich,  die  Pest  habe  sich  ausser  der  Alten 
auch  eines  Kindes  (gewfihnlich  jenes  Konstantins  oder 
Lazars)  erbarmt  und  es  am  Leben  belassen,  in  anderen  ver- 
schont die  Pest  gar  alle  neun  Kinder.  Es  hat  den  Anschein, 
als  ob  der  Sänger  den  ganzen  ({raus  der  logisch  sich  ent- 
wickelnden Situation  abwenden  wollte  und  deshalb  wenigstens 
die  Kinder  zu  retten  versucht,  aber  leider  vergisst  er  dieselben 
in  der  Handlung  irgendwie  aufgehen  zu  lassen;  es  wird  uns 
denn  auch  mit  keinem  Wörtchen  gesagt,  was  mit  den  Armen 
geschieht  nach  dem  Tode  ihrer  Grossmutter  und  der  ans  der 
Fremde  zurückkehrenden  Tante.  Alles  dies  spricht  sicherlich 
sehr  wenig  für  die  Ursprünglichkeit  der  Frauen  und  Kinder 
in  unserem  Liede.  Die  versuchte  Erweiterung  des  griechi- 
schen ^[otivs  ist  misslungen  und  störend.  Den  nändichen 
Versuch  finden  wir  nur  noch  im  albanesischen  Liede.  Die 
psychischen  Triebfedern  seheinen  hier  die  nämlichen  gewesen 
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zu  sein.  Es  ist  aber  auch  Eiitlehnmig-  dieses  Zng-es  ans  dem 
Bulg-arischen  nicht  ansg-esehlossen. 

Das  Alter  Konstantins  (Lazars)  ist  in  den  meisten 
bulgarischen  Versionen,  wie  in  der  Mehrzahl  der  griechischen 
nicht  angedeutet.  Nur  in  wenigen  finden  wir  ihn  als  den 
kleinsten  (jüngsten),  oder  den  kleineren  oder  den  kleinen 
(jungen)  —  malijot,  mwiiriko  Lazarce  —  bezeichnet,  so  wie 
im  griech.  Liede  Xo.  A^:  KuucxavTi^c,  6  juiKpoKOJCTavTaKric,  No. 
B':  KujcTavTJi  \x  xai  juiKpoKUüCTaviive  \x,  Xo.  A':  iliövov  6  Kujciac 
6  luiKpoc  fj0e\e  vdv  xri  bujcouv.  In  einer  einzig-en  Version  (aus 
Gaitaninovo,  Kreis  von  Sotia),  wird  der  Bruder  als  der  ältere 
bezeichnet. 

Nach  allen  griechischen  Varianten,  ohne  Ausnahme,  ist 
Konstantin  der  einzig-e  von  allen  Brüdern,  der  mit  der  Heirat 
der  Schwester  in  der  Fremde  einverstanden  ist.  Elr  ist  ei>v 
allein,  der  die  Mutter  zu  dem  schweren  Schritte  veranlasst, 
indem  er  ihr  feierlich  das  Versprechen  giebt,  die  Schwester 
periodisch  oder  bei  gewissen  Anlässen  aus  der  Fremde  holen 
zu  wollen.  Deshallj  trifft  auch  ihn  allein  der  Fluch  der 
schwerg-eprüften  Mutter.  X^icht  so  in  allen  bulgarischen  Ver- 
sionen. Wohl  in  den  meisten  wird,  wie  im  griechischen  Liede, 
Konstantin  als  der  einzig-  Schuldige  hingestellt,  allein  wir  haben 
auch  solche,  die  bei  sonst  gleichem  Inhalte  mit  dem  griechi- 
schen Original  von  ihm  in  dem  abweichen,  dass  sie  alle 
B  r  ü  d  e  r  an  der  Schuld  teilnehmen  lassen :  so  heisst  es  in 
meinem  Liede  aus  Batosevo  ausdrücklich  :  decet  hratja  davaha 
(die  neun  Brüder  g-aben,  erlaubten).  So  auch  in  den  Ver- 
sionen  aus  Cirpan,  Ciporovci,  Mil.  200,  Sapk.  V — VI,  147 
u.  a.  Auch  diese  Erweiterung-  des  griechischen  Liedes  spricht 
wenig  zu  Gunsten  des  bulg-arischen,  denn  hätten  alle  Brüder 
zur  Heirat  der  Schwester  geraten ,  wäi'c  es  unerklärlich, 
Avarum  die  Mutter  den  einzigen  Konstantin  verfluchen  sollte. 
Mir  scheint  jedoch,  dass  dieser  logische  Fehler  wenigstens 
in  einigen  Versionen  durch  ein  i-ein  sprachliches  Missver- 
ständnis bedingt  wurde.  Dieselben  kennzeichnen  sich  als  be- 
trächtlich weiter  von  ihrem  Urbilde  abstehend  auch  dadurch, 
dass  in  manchen  selbst  die  Stellung  der  liriider  in  (\ev,  die 
Heirat  ihrer  Schwester  betreffenden  Frage,  vollständig-  umge- 
kehrt erscheint.  So  z.  B.  bei  Stfausz  (Bolgar  nepköltesi 
g-yüjtemeny.  Budapest  1892.  Bd.  IL  S.  48 — 49;  und  in  einem 
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Liede  ans  Volujak  (Kreis  von  Sofia)  ist  es  gerade  Konstantin,  der 
geg-en  die  Heirat  der  Schwester  rät,  im  Gegensatz  zu  seinen 
JJriidern,  die  derselben  zustimmen.  Weiter  konnte  das  Unver- 
ständnis für  das  griecliisclie  Original  kaum  mehr  gehen. 

Die  ferne  Gegend  oder  Stadt,  aus  welcher  Freier 
i'ür  die  l'ochter  erscheinen,  wird  in  den  bulgarischen  Varianten 
ebenso  wie  in  den  griechischen  entweder  namentlich  ange- 
geben —  in  den  griechischen  meistenteils  Babylon,  al)er  auch 
Salonichi,  einmal  Konstantinopel  (cittö  rfiv  TTöXi,  B'),  Syrien 
(dtTTÖ  Tri  Sloubid,  Politis  vermutet  loupid  ?  Wesselotsky  Zurnal 
Min.  Pr.  1885,  Nov.  S.  77  Sugdea),  oder  'Puu,uavia  (H'),  in  den 
l)ulgarischen  Carigrad  (Constantinopcl) ,  Zemja  Rumenlija, 
Vlasko  (Rumänien),  Zagori  (das  Land  hinter  den  Bergen), 
Dorf  Cerno  Menovo  (wahrscheinlich  eine  Reminiszenz  an  die 
mittelalterliche  bulgarische  Festung  Cernomen  an  der  Maritza, 
jetzt  Cirmen),  Beligradovi  (weisse  Burgen),  Veles  usw.  —  oder 
sie  wird  weniger  bestimmt  als  liinter  neun  grünen  Wäldern, 
über  neun  kalten  Wässern,  über  neun  Dörfer  gelegen,  oder 
ganz  vag  als  sehr  weit  (griecli.  ttoXu  )LiaKp/d  'c  xd  Heva,  I  A', 
IE',  !'/'.  IZ')  oder  sehr  reich  {mosne  zeng'ms'ko)  bezeichnet. 
Nur  in  einigen  Versionen  (Lerin,  Cliotovo  und  Gorna  Dzumaja) 
erscheinen  Freier  von  drei  Seiten,  wie  im  serbischen  Liede, 
Wie  man  sieht  decken  sich  in  zwei  Fällen  (Carigrad  und  Zemja 
Rumenlija  —  '  Puu|Liavia)  die  im  Bulgarischen  angeführten  Namen 
mit  solchen  aus  dem  Griechischen,  Andere  weisen  direkt  nach 
dem  Süden. 

Charakteristisch  für  das  Abhängigkeitverhältnis  unseres 
Liedes  zu  dem  Griechischen  shid  auch  die  Überredungs- 
mittel, die  Konstantin  in  einigen  unserer  Versionen  anwendet, 
um  die  zCtgerude  Mutter  zur  Heirat  der  Schwester  zu  bewegen. 
In  den  besterhaltenen  unserer  Varianten  kehrt  fast  wörtlich 
das  nändiche  egoistische  Motiv  wieder,  das  wir  beispiels- 
weise in  Nr.  E'  bei  Politis  antretfen:  Aöc  xiiva  ^dvva  )u"  böc 
Tnva  xnv  Apexii  c'  xa  tiva  .  ,  .  H  vd  'xuj  k'  eK£i  -rrapriYopid,  vd 
"XLU  k'  tKei  K  0  V  d  K  i.  So  in  einer  bul.ü'arischen  Version  aus 
Zeravna,  auf  deren  ganz  besondere  Ähnlichkeit  mit  den  grie- 
chischen Versionen  ich  schon  Gelegenheit  hatte  hinzuweisen:  Ge- 
ben wir,  iMuttcr,  Kasatka  ||  Mag  es  auch  weit  sein  |1  Im  Lande 
Rumänien  1|  Denn  wir  sind  viele  Brüder  1|  Überall  haben  wir 
Konak    (Haltestelle,    Absteigequartier,    türkisches  Wort)    ||    In 
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Rumänien  haben  wir  keinen  ||  Auf  dass  wir  auch  dort  Konak 
haben.  ( >fter  als  dieses  finden  wir  in  einigen  bulg-arischen 
Varianten  und  zwar  wieder  ausschliesslich  in  solchen  aus  Süd- 
bulgarien  und  ^Mazedonien  ein  von  demselben  etwas  verschie- 
denes egoistisches  Motiv:  die  Mutter  möge  die  Schwester 
dem  fremden  Freier  geben,  damit  die  Brüder  mit  ihren  schönen 
Pferden  und  ihren  reichen  Gewändern  paradieren  kihinen.  Es 
war  für  den  friedlichen  ackerbauenden  Bulgaren  schwer  sich 
in  die  Rolle  eines  weitreisenden  Kaufmannes,  als  welchen 
sieh  der  griechische  Konstantin,  dem  mehr  merkantilen  Cha- 
rakter seines  Stammes  gemäss,  ausgiebt,  zu  versetzen  und  sa 
modifizierte  er  denn  das  Motiv  und  aus  dem  Kaufmanne  ward 
ein  junger,  reicher,  aber  mit  Vorliebe  an  der  Scholle  klebender 
Landmann.  In  den  nordbulgarischen  Versionen  ist  das  ur- 
sprünglich selbstsüchtige  ]Motiv  verschwunden,  Avie  in  manchen 
griechischen  ( A',  B',  Z,  H'.  I  B',  I  f).  Konstantin  rresp.  alle 
Brüder)  suchen  die  Mutter  nur  dadurch  zu  überreden,  dass  sie 
ihr  das  Versprechen  geben,  ihre  Schwester  oft  zum  Besuche 
der  Mutter  holen  zu  wollen,  ja  so  oft,  dass  es  ihr  endlich  zu- 
wider werde.  Dabei  wird  die  Zahl  der  Visiten  minutiös  an- 
gegeben, wie  bei  Politis  B',  1',  IZ',  lA'  i'Efuj,  udvva  u",  xiiv 
'ApejY]  9a  c'  qpepv'  dTTOu  xa  Eeva,  xö  KaXoKaip'  evvj^d  qpopaic,  Kai 
xö  xci|iiujva  Ttevxe). 

Viel  Gewicht  legt  Psicharis  auf  den  Umstand,  dass  in 
einigen  griechischen  Varianten  die  Krankheit,  an  der  die 
Söhne  sämtlich  sterben,  als  Pest,  GavaxiKÖ,  bezeichnet  wird. 
Das  Wort  soll  in  der  griechischen  Volkspoesie  ungewöhnlich 
sein.  Daraus  wird  £,-efolgert,  dass  auch  das  Lied  vom  toten 
Bruder  fremden,  slaviscben  und  speziell  serbischen  Ur- 
sprunges sei,  denn  es  sei  bekannt,  welche  wichtige  Rolle  die 
Pest  in  der  Volksdichtung  der  Südslaven  spiele.  Der  Schluss 
scheint  mir  verfehlt.  Erstens  kommt  das  Wort  BavaxiKO  nur 
in  drei  von  den  zwanzig  Versionen  bei  Politis  vor  C?',  Q\  1')^ 
wovon  eine  sogar  aus  Varna,  wo  mau  ja  leicht  an  bulgari- 
schen Einfiuss  denken  könnte,  dann  aber  ist  überhaupt  kein 
Grund  vorhanden,  die  Pest  für  ein  spezielles  Attril)ut  der 
Südslavischen  Volkspoesie  zu  halten.  Die  schwache  Rolle, 
welche  dieselbe  in  der  griechischen  Volksdichtung  s])ielt,  müsste 
bei  der  historisch  beglaubigten  Thatsache ,  dass  diese  ver- 
heerende   Krankheit-   sehr    oft    auch    in    Morea    gewütet    hat; 
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Beficmden  erregen,  wenn  sieh  dieselbe  nielit  dadureh  erklären 
liesse,  dass  das  gTiechisclie  Volk  im  Besitze  seines  klassisehen 
Charons  es  nielit  so  nötig-  hatte,  wie  die  Südslaven  zur  Pest 
als  Personifikation  des  Todes  zu  greifen.  Aber  auch  andere 
^Mittel  hatte  die  reichere  griechische  ^'olkspoesie ,  um  g-rosse 
Volksplagen,  Unglüek  und  ünbillen  zu  bezeichnen,  für  die  den 
Südslaven  der  gehörige  Ausdruck  fehlte.  So  auch  in  unserem 
Liede.  Wie  schon  l)emerkt  wurde,  erscheint  die  Pest  nur  in 
drei  griechischen  Varianten,  sonst  Avird  der  Einbruch  der 
Katastrophe  einfach  durch  die  Sätze  bezeichnet:  ,ud  'xuxe 
Xpövoc  bicexTOC  Kai  |af|vac  )uaupic^evoc  (A'i,  oder  fiXGe  Kaipöc 
dbucieuTOC  ki'  dbucieuTaic  i^epaic  ^B'),  xpövoc  bicexToc  k  fi  iVepa 
TTiKpa,uevii  iy)  u.  dgl.  Was  konnte  der  slavische  Sänger  aus 
seinem  poetischen  und  sprachlichen  Schatz  dem  g-riechischen 
Xpovoc  ßiceKToc  etc.  entgeg-ensetzen?  Den  Ausdruck  wörtlich 
übersetzen,  er  w^äre  wohl  nicht  verstanden  worden.  Das  nächste 
Avar  zur  Pest  zu  greifen  und  er  that  es  auch.  Übrigens  wird 
nicht  in  allen  bulgarischen  Versionen  die  Pest  als  die  einzige 
Trsache  von  dem  Tode  Konstantins  und  seiner  Brüder  hinge: 
stellt.  In  der  Variante  der  B&lgarski  Kuizici  (Dozon  Nr.  7) 
wird  erzählt,  ein  schw^arzer  Nebel  habe  sich  g-esenkt  und 
alle  Brüder  getötet  (sollte  hier  wirklich  der  schüchterne  Ver- 
such einer  Übersetzung  des  g-riech.  xaipöc  dbucxeuTOC  und  ^fivac 
juaupicuevoc  vorliegen?).  In  dem  einzig-en  Märchen  unserer 
Sammlung,  das  aus  Prilep  stammt,  sterben  die  Brüder  aus 
Gram  um  ihre  Schwester. 

In  den  meisten  ^'ersionen  unseres  Liedes  wird  der  Aus- 
l)ruch  der  Pest  ähnlich  wie  in  dem  griechischen  Liede  durch 
die  einfachen  Worte  eing-eleitet :  Und  als  man  (Namen  der 
Schwester)  hinausführte,  führte  mau  ein  die  Pest.  Dies  mag 
manchem  unserer  Sänger  ungenügend  motiviert  vorg-ekommen 
sein  und  so  hat  mau  denn  hinzugedichtet,  dass  die  fürchter- 
liche Seuche  durch  den  Fluch  der  Mutter  oder  der  unfreiwillig- 
sclieidenden  Schwester  herbeigeführt  worden  sei.  In  einem 
Falle  tritt  sogar  der  Vater  fluchend  auf.  Da  die  Pest  per- 
sonifiziert gedacht  wird  —  sie  wird  meistenteils  als  ein  altes 
hässliches  Weib  vorgestellt  —  ist  es  erklärlich,  warum  in 
einigen  unserer  Versionen  breit  ausgemalt  wird,  wie  und  wo 
dieselbe  den  Brüdern  begegnete  und  dieselben  "schlug". 

Nach  der  ersten  Gruppe  unserer  Varianten  verlässt  Kon- 


Der  Lenorcnstoff  in  clor  bulg-arischen  Volkspoesie.  431 

stantin  das  Grab,  wie  in  dem  g-riechischen  Liede,  einzig- 
durch  die  Mutter  gezwungen.  Nur  die  Mittel,  wodurch 
sie  ihn  zum  Verlassen  des  Grabes  veranlasst,  variieren  in  den 
verschiedenen  Versionen.  Aber  jedesmal  ist  es  irgend  eine 
Beleidigung  oder  Belästigung  des  Toten.  Wie  bekannt  kommt 
gerade  in  dieser  Episode  des  Liedes  die  Grundidee  desselben 
am  klarsten  zum  Vorschein,  trotzdem  sind  l)isher  —  wie  wir 
oben  gesehen  —  sehr  verschiedene  und  von  einander  ab- 
weichende Ansichten  über  den  Charakter  dieser  Grundidee 
ausgesprochen  worden.  Psicharis  und  neuerdings  Sozonovic 
erblicken  dieselbe  in  dem  weitverbreiteten  Volksglauben,  dass 
Thränen  die  Ruhe  der  Toten  stören.  Politis  und  Destunis 
behaupten  dagegen,  dass  die  Grundlage  der  Erzählung  ur- 
sprünglich moralischen  Charakters  gewesen  sei  und  erst  später 
einen  materiellen  Anstrich  erhalten  habe.  Wiegt  man  sorgsam 
ihre  Argumente,  so  ist  es  gewiss  nicht  einzusehen,  warum  dies 
nicht  denkbar  wäre.  Herr  Sozonovic  selbst  hat  ja  in  seiner 
Untersuchung  gezeigt,  dass  die  Toten  nach  dem  Glauben  ver- 
schiedener Völker  nicht  allein  Thränen  und  Klagen  nicht  ver- 
tragen können,  sondern  überhaupt  jede  materielle  oder  morali- 
sche Beleidigung.  Eine  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Be- 
leidigungsformen entspricht  ja  auch  vielmehr  der  nach  dem 
Volksglauben  ungewöhnlichen  Emptindlichkeit  der  Toten.  Die- 
selbe ist  aber  auch  durch  ethnische  Verschiedenheiten  bedingt. 
Der  Begriff  der  Beleidigung  wechselt  ja  nach  den  jeweiligen 
moralischen  Begriffen  der  Völker.  So  mag  es  sich  auch  er- 
klären, dass  in  dem  griechischen  Liede  als  höchste  Beleidigung 
der  Eluch  der  Mutter  hingestellt  wird,  dagegen  in  den  nord- 
slavischen  und  germanischen  P^assungen  des  Lenorenstoffes  ein 
rein  materielles  Mittel  —  die  Thränen  —  hervorgehoben  werden. 
Dies  schliesst  keineswegs  die  Möglichkeit  aus,  dass  in  einer 
früheren  Zeit  vielleicht  auch  in  den  griechischen  Versionen 
das  materielle  Moment  überwog,  denn  die  Macht  der  Thränen 
und  Klagen  scheint  den  Neugriechen,  trotz  der  Mirologien^), 


1)  Die  Totenklagen  scheinen  im  Widerspruch  zu  dem  Glauben 
zu  stehen,  dass  man  Thränen  über  dem  Grabe  der  Toten  nicht 
vergiessen  dürfe.  Dies  schien  auch  mir  befremdlich,  bis  ich  unlängst 
erfuhr,  dass  bei  uns  die  klag-enden  Frauen  es  sehr  sorgsam  ver- 
hüten, Thränen  auf  den  Grabhügel  fallen  zu  lassen.  Zu  diesem 
Zwecke  breiten  sie  immer,  bevor  sie  zu  weinen  anfangen,  die  Schürze 
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wolil  bekannt  zu  sein.  Sie  war  es  jedenfalls  ancli  den  alten 
Grieelien.  \g\.  Lukian,  irepi  Treveouc,  wo  der  Schatten  eines 
im  Jünii-linysalter  verstorbenen  Sohnes  dem  Vater  vorwirft : 
"iju  KttKÖbaiiuGV  uvOpoiTTg,  Ti  K^Kpa-fac,  Ti  he  uoi  TTapexeic  Tipd-f- 
uaia".  So  verbietet  aneh  Herakles  in  Sophokles  Trachinierinnen 
jedes  Weinen  über  seinen  veoc  SdvaTOC.  (Vg-1,  Sozonovie  Op. 
eit.  71.)  Übrii^-ens  anch  in  den  inis  vorliegenden  Versionen 
des  g-riechischcn  Liedes  vcrlässt  Constantin  das  Grab  nicht 
allein  durch  den  Finch  seiner  ]\Iutter  gezwungen.  Dieser 
Fluch  fehlt  in  einigen  Versionen  ganz  (A',  I B',  I  f',  I  <?'  >.  In 
einer  '1^')  heisst  es  sogar  ausdrücklich:  dir  xd  TroXXd  tu  KXdu- 
luata,  bdKpua  küi  jaoipoXÖTia  tö  |uviiu'  dvaiapdxOilKe,  ki'  6 
KuucTavTivoc  'ß-fnKe  (Von  den  vielen  Klagen.  Thräncn 
und  Mirologien  öffnete  sich  das  Grab  und  K.  stieg  ausi.  Vg-1. 
auch  ir'  u.  E'.  —  In  einigen  Versionen  finden  wir  wdhl  den 
mütterlichen  Fluch,  aber  es  hat  den  Anschein,  als  ob  er  erst 
nachträglich  hinzugefügt  worden  wäre,  denn  die  widrigen  Hand- 
lungen der  ÖMutter  auf  dem  Grabe  Konstantins  (Ausreissen  der 
Haare.  Aufheben  des  Grabsteines  usw.)  oder  das  Unterlassen 
gewisser  fronnner  Gehräuche  (Kerzenanzünden,  Beräuchern  des 
Grabes)  wären  nach  der  Volksanschauung  schon  vollkommen 
ausreichend,  um  dem  Toten  die  Ruhe  zu  rauben.  —  Indem 
wir  hiemit  die  ^lög-lichkeit  zug-eben,  dass  in  einer  früheren 
Zeit  die  moralische  Grundlage  des  griechischen  Liedes  viel- 
leicht durch  eine  materielle  vertreten  war,  wollen  wir,  wie 
oben  angedeutet,  keineswegs  leugnen,'  dass  auch  Politis"  Be- 
hauptung vieles  für  sich  hat.  Ist  denn  auch  der  Fluch  nicht 
viel  natürlicher  in  dem  tragischen  Konflikte  zwischen  i\[utter 
und  Sohn,  der  uns  in  dem  Liede  g-eschildcrt  wird,  als  die 
passiven  Thränen  und  Klagen  V  Und  ist  der  Glaube  an  die 
Macht  des  Fluches  und  besonders  des  elterlichen  Fluches  nicht 
zum  mindesten  ebenso  verln-eitet,  wie  der  Glaube  an  die  Kraft 
der  Thränen"?  Wie  dem  aber  sei,  eines  ist  klar,  dass  es 
verfehlt  ist  Fluch  oder  Thränen  für  sich  als  absolute  Kri- 
terien bei  der  Bestimmung  der  Genesis  des  Liedes  vom  toten 
Bruder  zu  gebrauchen,  denn  es  können  beide  sehr  wohl  ur- 
sprünglich   sein.     Die    Grundidee    des    Liedes    besteht   meiner 

oder  ein  Tasclientuch  auf  das  Grab.  Ob  diese  verliütcnidc  Mass- 
vegel  auch  in  Griechenland  bei  den  Mirolog-ien  eing'ehalten  wird, 
ist  mir  unbekannt. 
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Meiniuig-  Dacli  keinesweg-s  in  dem  Glauben,  dass  man  den  Toten 
nicht  bestimmte  Beleidigungen  zufügen,  sondern  dass  man 
sie  überhaupt  nicht  beleidigen  und  belästig-en  dürfe.  Wodurch 
man  sie  beleidigt  —  ist  eine  Frage  sekundären  Interesses.  Das 
griechische  Volk  zog  in  einer  früheren  oder  späteren  Zeit  den 
Fluch  vor,  andere  Völker  legten  mehr  Gewicht  auf  die  Thräiien. 
Der  Effekt  blieb  aber  der  nämliche  und  das  ist  die  Haupt- 
sache. Die  Genesis  des  Liedes  muss  sich  aber  auch  ohne 
Hinweis  auf  Fluch  oder  Thränen  finden  lassen,  oder  sie  ist 
uusicher.  Glücklicherweise  bietet  uns  die  verg-leichende  Ana- 
lyse der  verschiedenen  Versionen  genug  sichere  ]\Iittel,  um 
auch  unbeirrt  von  der  Frage  —  was  ursprünglicher  sei,  Thränen 
oder  Fluch,  das  genetische  Verhältnis  der  Lieder  vom  toten 
Bruder  bestimmen  zu  können. 

Auch  in  bezug  auf  den  soeben  besprochenen  Punkt  zeigen 
sich  die  bulgarischen  Versionen  direkt  von  den  g-riechischen 
beeinflusst.  Thränen  als  Ursache  von  Konstantins  Er\\  ecknng 
aus  dem  Grabe  finden  wir  nur  in  dem  Märchen  aus  Prilep 
und  in  einem  Liede  aus  Lerin  augeführt,  sonst  ist  es  hau})t- 
sächlich  der  mütterliche  Fluch,  dem  sich  der  Tote  beugt. 
Wir  hören  denselben  in  allen  erdenklichen  Variationen,  die 
fast  Zug-  auf  Zug  den  griechischen  entsprechen.  Vg-l.  va  ,uri 
ce  qpdT']  tö  x^Ju«  (K')  =  bulg.  Zemjata  teloto  da  ne  j)rihere 
oder  Zemjata  l'osti  ne  prijehi ;  ö\oi  uou  oi  Yiol  va  Xeiuucouve 
II  Kl'  6  Kuucrac  vd  ]xr[  Xeiujoi  (IZ'  vgl.  auch  10')  ^=  bulg.  da 
se  ne  razsipjat  kostite  ti  usw.  In  vielen  Fällen  verlässt  Kon- 
stantin das  Grab  (wie  in  den  griech.  Versionen'!,  nur  weil 
seine  Mutter  auf  allen  Gräbern  Kerzen  und  Weihranch  an- 
zündet, alle  mit  Wein  begiesst,  ihn  aber  absichtlich  vernach- 
lässigt. In  einer  Variante  lässt  die  Mutter  allen  Söhnen  Messen 
lesen,  nur  dem  jüngsten  nicht,  in  einer  anderen  beleidigt  sie 
ihn  dadurch,  dass  sie  ihn  nicht  wie  ihre  übrigen  Söhne  auf 
dem  Friedhofe  begraben  lässt,  sondern  abseits  und  zudem 
seinen  Grabhügel  mit  Steinen  umgiebt  (vgl.  griech.  k"  eic  tojv 
oxTiii  id  ,uv)i|uaTa  ßioXaic  Kai  |uaTZ!iopdvaic  ||  k'  eic  loO  Kai|ue'vou 
KuuctavTri  ctpaiaic  Kai  )aovoTrd0ia  lA',  so  auch  I B').  In  den 
meisten  dieser  Fälle  kommt  der  Fluch  nicht  vor. 

Fast  in  allen  griechischen  Versionen,  mit  sehr  kleinen 
Ausnahmen,  steht  Konstantin  ohne  jegliche  Ve  r m  i  1 1  e  - 
lung    einer    höheren    Macht    aus    dem    Grabe    auf.     Nur   in 
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einigen  Liedern  ruft  er  die  Hilfe  Gottes,  des  heiligen  Georg-, 
der  heil.  jNIaria  oder  des  Hades  an.  Sonst  genügt  der  Fluch 
oder  das  ^'ersäunlnis  des  üblichen  lirauches,  nni  den  toten 
Sohn  aus  dem  Grabe  zu  jagen.  In  vielen  Varianten  wirkt 
der  Fluch  direkt  auf  die  Erde  (sie  öffnet  sich  plötzlich  und 
dem  Grabe  entsteigt  Konstantin),  oder  auf  den  Grabhügel,  auf 
das  Kreuz,  den  Sarg,  das  Totenluch  usw.,  die  sich  unverweilt 
in  Pferd,  Sattel  oder  Zügel  verwandeln.  Auch  hierin  l)ehält 
das  griechische  Lied,  indem  es  den  primitiven  Anschauungen 
über  das  Wesen  der  Toten  und  die  Wirkung  des  Fluches 
oder  jeder  anderen  Beleidigung  auf  dieselben  mehr  entspricht, 
zweifellos  den  Vorzug  über  das  bulgarische,  in  welchem  Kon- 
stantin mit  zwei  Ausnahmen  nur  durch  die  Hilfe  Gottes 
erweckt  wird.  Entweder  wendet  sich  Konstantin  selbst  an 
Gott,  oder  der  Allmächtige  erbarmt  sich  der  Mutter  (in  der 
zweiten  Gruppe  unserer  Versionen  —  der  Schwester)  und  be- 
wirkt das  Wunder  der  Auferstehung.  In  einigen  \'ersioneu 
(aus  Panagjuriste  und  dem  Kreis  von  Seres)  schickt  Gott 
eigens,  wie  im  serbischen  Liede,  zwei  Engel,  um  dem  Toten 
wieder  Seele  einzuhauchen,  in  der  Version  aus  Lerin  (Mazed.) 
erscheint  der  heil.  Elias  als  Vermittler. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  in  der  von  ihnen  zitierten 
griechischen  Version  der  Bruder  die  Schwester  zu  Rosse  holt, 
nennen  Sathas  und  Legrand  das  griechische  Lied  vom  toten 
Bruder  checauchee  funehre  (Les  exploits  de  Digenis  Acritas, 
introd.  S.  50 — 52).  Es  ist  mit  Recht'  l)emerkt  worden,  dass 
diese  Aufschrift  nicht  ganz  passend  ist^j,  denn  in  vielen  Ver- 
sionen des  Liedes  fehlt  die  Verwandlung  des  Grabhügels  oder 
Kreuzes  in  ein  Pferd  und  der  Bruder  holt  seine  Schwester  zu 
Fusse.  So  auch  in  vielen  bulgarischen  Varianten.  Inunerhin 
sind  die  anderen  bei  weitem  häufiger. 


1)  In  der  Buncnniing  des  Liedes  hat  man  überliaupt  bis  jetzt 
Avenig-  Glück  gehabt.  So  nannte  es  Passow  BpouKÖ>aKac,  -was  Lieb- 
recht mit  Vampyr  übersetzt  (Volkskiinde  195),  Faiiriel  betitelt 
es  "le  voyage  noeturne".  Bei  uns  ist  das  Lied  unter  der  Auf- 
schrift "Lazar  i  Petkaiia"  bekannt,  analog-  dem  serb.  "Jovan  i 
Jelica ",  dem  alb.  Konstantin  und  Garantin.  Die  dem  Inhalte  am 
meisten  entsprechende  Aufschrift  ist  jene  von  Politis  und  Sozo- 
novic  gebrauchte:  Lied  vom  toten  Bruder,  zum  Unterschied  vom 
Licde  \om  toten  Bräutigam. 
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Psichavi  hat  mit  Recht  auf  den  nächtlichen  C  h  a- 
r  a  k  t  e  i"  des  Rittes  in  einigen  g-riechischeu  Liedern  aufnierlv- 
sam  gemacht  ^).  Angeregt  durch  Reville,  hat  der  gelehrte 
Forscher  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  es  sich  l)eim 
griechischen  Liede  vielleicht  nur  um  einen  M  o  n  d  ni  y  t  h  o  s 
handelt.  "II  est  donc  possible,  qu'il  y  ait  un  niythe  lunaire 
au  fond  de  ces  chevauchees  nocturnes:  l'idee  morale  se  serait 
^reffee  sur  la  fable  naturaliste.  La  lune  aux  aspects  fantasti- 
ques  poursuit  son  amant  le  long  des  nuits  argentees  et  eile 
meurt  de  sa  poursuite"  (Op.  cit.  (54).  Ohne  auf  diese  Hypo- 
these einzugehen,  können  wir  nicht  umhin  die  Wichtigkeit  des 
Yon  Psicharis  bemerkten  Zuges  anzuerkennen.  Ein  nächt- 
licher Ritt  entspricht  allerdings  mehr  den  Gewohnheiten  der 
Geister,  als  ein  Ritt  bei  hellem  Tage  oder  gar  als  das  Ver- 
weilen derselben  durch  mehrere  Tage  bei  den  Lebenden,  wie 
in  dem  serbischen  Liede  (so  auch  in  einer  l)ulgarischen  Ver- 
sion aus  Yolujak). 

Der  nächtliche  Charakter  des  Rittes  ist  nur  noch  in 
zwei  bulgarischen  Versionen  erkennbar,  in  einem  Liede  und 
einem  Märchen  aus  Prilep:  "Ao/  l'lul'a  sega  nohia  doha". — 
Koj  je  toj  i-fo  Muka  nol-Je?"  (Wer  ist  es,  der  nachts  klopfte 
Vgl.  bei  Politis  (A'):  KaXöc  töv  KuuctavTri  ttujc  rjXGec  Teioiav 
ujpa  (und  J'):  d\Xoi)aovo,  dbeXqpcxKi  uou,  Kai  xi  eive  xoun;]  f]  ujpa; 

Xach  den  meisten  griechischen  Liedern  trifft  der  Bruder 
mit  der  Schwester  auf  dem  Tanzplatze  zusammen,  wo  sie 
|aec'  "c  To  xopö  xop^üei.  Nur  einige  male  findet  er  sie  zu 
Hause  (A',  ^',  H',  lA',  IE',  I  H'j  oder  am  Brunnen  (in  zwei 
unedierteu  Varianten).  Gerade  so  auch  in  den  bulgarischen 
Versionen.  Die  Schwester  erkennt  alsogleich  ihren  Bruder, 
nur  in  einem  Falle  fragt  sie  ihn  aus,  wer  er  sei,  —  wie  in 
den  griechischen  Versionen  E'  und  <?'  (ttoiöc  Eevoc  eiv"  autöc 
ebiju  il  TTOu"  Sepei  t'  övoud  }iov;  Pid  b^ec  nie  CKuXac  xov  u-fio, 
TToO  Eepei  xövoud  uou).  In  zwei  anderen  bulg.  Versionen  ist 
es  umgekehrt  der  Bruder,  der  seine  Schwester  nicht  alsogleich 
erkennt.  Oft  unmittelbar  nach  der  Erkennungsszene  folgt  so- 
Avohl  in  dem  griechischen  wie  im  bulgarisclien  Liede  ein 
kurzatmiges,  gedrängtes  Zwiegespräch  zwischen  der  Schwester 

1)  Dieses  Ziig-es  wegen  hat  Fanriel  die  erste  von  ihm  heraus- 
gegebene Version  nächtliche  ßeise  "vo vage  nocturue"  betitelt. 
Vgl.  auch  Manussos. 
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und  dem  Ih-iider;,  das  hauptsächlich  den  Zweck  hat,  auf  den 
defekten  Zustand  des  Toten  aufmerksam  zu  macheu.  Fragen 
und  Antworten  decken  sich  dabei  in  vielen  Versionen  beider 
Lieder  fast  wörtlich.  Zf/.v/o  ti  sä  oci  pothnali  i  ziA)}  pochrneli 
(Ktti  vt'  eTTa6ec,  vai  |j  abeXqpe  \x\  Kai  Kouqpavav  t'  eu|adTa  c"  H'; 
KoJCTU  luou,  ja  .uaidKia  cou  ttoXu  KOKKivicueva,  K';  Kujctü,  ttoö 
'vai  TU  bövTia  cou;  10'  usw.)  Zasfo  ineri.sat  drchife  ti  na 
pajazina  ?  (in  Vers,  aus  Ciporovci,  Orhanie,  Dorf  Kreta,  Iskra). 
Yg-1.  g-riech.  B'  und  1'  (Kuücxa,  )aoO  ^mYx  juaupicec,  li  eic  apax- 
Viac|uevoc ;).  Sonst  ist  das  Spinngewebe  in  der  bulgarischen 
Volkspoesie  als  ein  Erkennungszeichen  des  Todes  nicht  be- 
kannt. GewCthnlich  tiguriert  als  solches  der  Geruch  nach  Erde, 
Schimmel  oder  Hollunder.  Darum  fragt  die  Schwester  mei- 
stenteils: AVarum  riechst  du  nach  Erde  und  Schinuuel,  oder 
nach  abgebrühtem  Hollunder  oder  einfach  nach  Erde,  wie  in 
einigen  griechischen  Versionen  (tte  ]x  ,  dbepcpe  uou  KuüCTavTi], 
Ti  xiJU)aaTiaic  uupiZ^eic;  IE'.  Ahnlich  A'). 

Die  Antwort  auf  die  Fragen  der  Schwester  lautet  in  den 
bulgarischen  Varianten  gewöhnlich:  "Wir  haljcn  neun  Hütten^ 
neun  Häuser  gebaut,  neun  tiefe  Keller  gegraben  oder :  Weisst  du 
nicht,  dass  ich  Maurer  bin?  Sonst  erklärt  er  seinen  schweren 
Geruch  durch  Krankheit.  (Vgl.  auch  gr.  ue-fwXiT  dppuucTia  ili' 
eüpiKC  I!  u'  eppiiEe  toT  Bavdxou.  0'.  i 

Den  Zweck  seiner  Visite  erklärt  der  Bruder  in  den 
meisten  griechischen  Versionen  mit  dem  Verlangen  der  ^lütter,, 
die  Tochter  wiederzusehen  ()udvva  luac  ce  OeXei).  So  auch  in 
vielen  bulgarischen  Varianten.  Da  jedoch  das  Lied  auch  bei 
Hochzeiten  gesungen  wird  und  ausserdem  die  Situation  einem 
sehr  verbreiteten  Hochzeitsgel)rauche  entspricht,  hat  sich  in 
manchen  bulgarischen  Versionen  ein  neues  Motiv  entwickelt: 
Der  Bruder  wolle  die  Schwester  zu  ihrer  ersten  oftiziellen 
Visite,  die  sie  den  Eltern  schuldet,  einladen.  Sonst  schützt 
er  Krankheit  oder  Altersschwäche  der  Mutter  vor  (wie  auch 
in  den  griech.  A'  u.  IZ'i,  oder  Hochzeit  der  Brüder. 

In  den  griechischen  Liedern  wendet  sich  die  Schwester 
gewöhnlich  gleich  nach  dem  ersten  Grusse  mit  der  Frage  an 
den  Bruder,  ob  er  sie  z  u  r  F  r  e  u  d  e  o  d  e  r  z  u  m  Leide 
nach  Hause  geleiten  wolle.  Im  ersten  Falle  wolle  sie  ihre 
goldene  Robe  anlegen,  im  zweiten  aber  aufbrechen  "wie  sie 
sei":   (dv  i]  X«P«    c  to  cttiti  ^ac,  vä   ßdXuu  la  xpucd    )liou  ;!  ki' 
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av  TTiKpa  eivai,  dbeXqpcxKi  |uou,  vä  ep9uu,  ujc  )u'  iiupe  f]  üjpa  A'). 
Konstantin  erwidert  gewöbnlicli :  Komme  wie  du  bist  (eXa  vd 
'rräiue,  'Apeirj,  vd  Tidfie  KaGuuc  dcai  (I  f).  Dieser  Zug-  hat  sicli 
in  den  bulgarischen  Versionen  nur  unvollkommen  erhalten. 
Wir  finden  ihn  vollständig-  nur  in  zwei  Liedern  und  zwar 
Avieder  in  dem  Liede  aus  Zeravna,  in  Milad.  No.  229  (aus 
Mazedonien)  und  Sol.  Knizici. 

Es  ist  bekannt,  welche  wichtige  und  ausgedehnte  Rolle 
xd  TTOuXdKia,  die  Vögel,  in  der  Poesie  des  griechischen 
Volkes  spielen.  Sie  mischen  sich  ein  hi  alle  Angelegenheiten 
des  Menschen,  indem  sie  ihm  warnend  beistehen,  ihn  aufmun- 
tern, erheitern  usw.  um  sich  von  der  Ausdehnung  dieser 
Rolle  zu  überzeugen,  braucht  man  nur  die  erstbeste  Sammlung 
griechischer  Volkslieder,  vorzugsweise  lyrischen  Charakters  auf- 
zuschlagen. Noch  frappanter  wird  der  Beweis,  wenn  man  die 
Rolle  der  Vögel  in  der  Volkspoesie  der  anderen  Balkanvölker 
zum  Vergleiche  heranzieht.  Es  ist  mir  früher  schon  aufge- 
fallen, dass  manche  unserer  Volkslieder,  in  denen  Vögel 
menschlich  redend  auftreten,  sehr  oft  Anzeichen  fremden  und 
.speziell  griechischen  Ursprungs  an  sich  tragen.  Ich  nehme 
keinen  Anstand,  auch  in  dem  Liede  vom  toten  Bruder  das 
Erscheinen  der  ^'ögcl  als  einen  speziell  griechischen  Zug 
aufzufassen.  Charakteristisch  genug,  dieser  Zug  fehlt  sehr 
oft  im  l)ulgarischen  Liede  (bei  Politis  fehlt  er  nur  in  zwei 
Vers.  A'  u.  IZ),  in  einem  Falle  sind  die  Vögel  sogar  durch 
die  weniger  poetischen  Frösche  ersetzt.  Wie  in  den 
griech.  Vers.  0',  1'  und  IT'  treten  auch  in  einer  bulgarischen 
die  warnenden  Vögel  mehreremal  auf. 

Auf  die  Frage  der  Schwester,  ob  er  nicht  höre,  was  die 
Vögel  singen,  antwortet  der  Bruder  im  griechischen  Liede: 
Es  sind  Vögel,  mr)gen  sie  singen.  So  auch  in  einer  bulgari- 
schen Variante  aus  Mazedonien:  Pesna  mu  je,  ke  si  peje.  Ge- 
wöhnlich aber :  So  singen  die  Vögel  hier,  oder  das  sind  lügen- 
hafte Vögel. 

Nach  den  griechischen  Versionen  verschwindet  der  tote 
Bruder  entweder  vor  der  Thüre  des  verödeten  väterlichen 
Hauses,  kurz  bevor  die  IMutter  dieselbe  öffnet,  oder  aber  vor 
der  Kirche  (des  Friedhofes).  Er  verlöscht  wie  eine  Kerze  vor 
der  Kirche  zum  heiligen  Georg,  oder  heiligen  Johannes,  oder 
er  tritt  ein  in  die  Kirche    um  zu  beten    oder   eine  Kerze  vor 
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dem  Bilde  des  Heiligen  anzuzünden.  In  anderen  Versionen 
bittet  er  seine  Schwester  vorauszueilen,  denn  er  sei  müde  von 
dem  langen  "Wachen  und  >verde  sich  schlafen  legen,  oder  er 
habe  etwas  vergessen  (das  Taschentuch  oder  seinen  Ring), 
Auf  ihre  Bitte,  sie  bis  zur  Hausschwelle  zu  begleiten,  ant- 
wortet er,  er  kihnie  nicht,  denn  er  Wiche  nach  Weihrauch. 
Alle  diese  Details  finden  sich  auch  in  den  bulgarischen  Ver- 
sionen. Stärker  ist  nur  folgendes  Motiv  entwickelt,  das  auch 
in  einer  handschriftlichen  griechischen  Version  erscheint :  Cou- 
stantin  wolle  sein  Pferd  auf  dem  Friedhofe  grasen  lassen,  oder 
demselben  AVasser  geben,  oder  es  ausruhen  lassen.  Die  Schwester 
folgt  gewöhnlich  dem  Geheiss  des  Bruders,  der  alsogleich  allein 
oder  mit  seinem  Pferde  verschwindet,  wobei  Pferd,  Sattel  und 
Zaum  sich  wieder  in  Grabhügel,  Sarg  etc.  verwandeln. 

Wie  bisher  ist  der  Parallelismus  zwischen  dem  bulfi-arischen 
und  dem  griechischen  Liede  auch  im  Finale  des  Liedes  einge- 
halten. Die  tieftrauernde  Mutter  hat  sich  in  dem  von  Unkraut 
überwucherten,  verschimmelten  Hause  eingeschlossen  und  wähnt^ 
als  die  Tochter  an  der  Thüre  anklopft,  es  sei  die  Pest,  und 
darum  verwünscht  sie  dieselbe.  Das  Misverständnis  klärt  sich  " 
jedoch  bald  auf.  Tochter  und  ]\Iutter  fallen  sich  in  die  Arme  und. 
hauchen  in  demselben  Augenblicke  ihre  Seelen  aus.  In  vielen, 
sowohl  griechischen  als  bulgarischen  Versionen  fehlt  die  Ver- 
wechselung der  Tochter  mit  der  Pest.  Die  Mutter  öffnet  gleich 
beim  ersten  Anklopfen  und  die  Katastrophe  erfolgt,  als  die 
Mutter  erfährt,  es  sei  der  tote  Konstantin,  der  ihre  Tochter 
aus  der  Fremde  geholt.  In  zwei  ü-riechischen  Versionen  fA', 
I  0'j  stirl)t  die  Schwester  nicht,  sondern  wird  in  KOOKOußdYia 
(strix  noctua)  verwandelt,  die  Mutter  aber  in  xo^PXO'J^oc  auir 
1 0').  Hiervon  findet  sich  ein  Anklang  auch  in  einigen  bul- 
garischen Versionen,  nur  ist  hier  die  KOUKCußd-fia  durch  die 
ähnlieh  lautende  l-ul'urica  ersetzt  worden.  Die  Verwandlung 
scheint  jedoch  nicht  ganz  ernst  genommen  worden  zu  sein. 
Dem  für  die  griech.:  KOUKOußdyia  eintretenden  Kukuk  ist.  wie 
gewöhnlich  in  der  südslavisehen  Volkspoesie,  eine  mehr  alle- 
gorische Bedeutung  belassen.  Xur  in  einem  Falle,  in  einem 
Liede  aus  Veles  (Mazed.)  finde  ich  wohl  den  Versuch,  die  Ver- 
wandlung der  Mutter  in  Kukuk  (entsprechend  dem  griech. 
KouKGußä-fia)  W(»rtlich  zu  nehmen,  aber  dieser  Versuch  ist  kläg- 
lich gescheitert.     Das  Lied  erzählt,  die  Tochter  habe,  in  den 
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Hausliof  eintretend,  Kuknksrufe  gehört,  als  sie  sich  umgesehen, 
habe  sie  ihre  Mutter  auf  einem  Baume  sitzend  erblickt  (!): 
"So  mutaf  zamjena,  so  popralx  opamna'  {=  mit  einer  Decke 
bedeckt,  mit  einem  Gürtel  umgürtet!)  In  demselben  Augen- 
blicke sei  die  Mutter  vom  Baum  herab£,estiegen  usw.  Sozo- 
novic  erblickt  im  Gegenteil  in  der  Verwandlung  der  Tochter 
in  KOUKOußd-fi«  einen  Beweis  mehr  für  den  serbischen  Ur- 
sprung des  griechischen  Liedes.  Mir  scheint  jedoch,  wie  ich  dies 
an  dem  Liede  von  Veles  ausgeführt  habe,  dass  die  griechische 
KouKOußdfia  und  die  slavische  kiikuvica  in  den  Liedern  vom 
toten  Bruder  im  Grunde  sehr  wenig  gemein  haben.  Bei  der 
ersten  handelt  es  sich  um  eine  regelrechte  Verwandlung,  als 
Abschluss  des  Liedes,  in  der  zweiten  aber  mehr  um  ein 
Gleichnis. 

Hiermit  schliessen  wir  unsere  kurze  vere'leiehende  Be- 
trachtung  der  bulgarischen  \^ersionen  von  der  ersten  Gruppe 
ab.  Sollten  noch  ül)er  das  Verhältnis  derselben  zu  den  grie- 
chischen Zweifel  obwalten,  wn*  glauben,  dass  auch  diese  durch 
die  Publikation  der  Texte  selbst  zerstreut  werden. 

Und  nun  zu  der  zweiten  Gruppe.  Unsere  feste 
Überzeugung  inbetreff  dieser  Gruppe  ist  es,  dass  die 
gewaltige  Verstellung  der  Personen  in  derselben  nur 
dem  Umstände  zuzuschreiben  ist,  dass  das  Lied  in 
den  Kreis  der  Hochzeitslieder  gezogen  wurde.  Die 
bedeutende  Rolle,  welche  der  Brauch,  der  Ritus  in  der  inhalt- 
lichen und  formalen  Umgestaltung  der  Lieder  spielt,  ist  bis 
jetzt  viel  zu  wenig  gewürdigt  worden.  Man  hat  wohl  oft  die  kon- 
servierende Kraft  des  Volksgebrauches  hervorgehoben,  aber 
es  ist  nicht  minder  wahr,  dass  der  Ritus  auch  eine  sehr  stark 
ausgeprägte  destruktive  Tendenz  besitzt  und  oft  Ursache 
der  gewaltigsten  Verstümmelungen  mancher  Lieder  wird,  indem 
er  sie  zwingt,  sich  seinem  engen  Rahmen  anzupassen.  Auf 
diese  Weise  wird  der  Brauch,  die  Sitte,  ein  wahres  Procrustes- 
bett,  vorzüglich  für  die  mehr  oder  weniger  frei  wandernden 
Lieder,  die  Volksballaden  u.  dgl.  Dadurch,  dass  das  griechische 
Lied  nach  seiner  Rezeption  im  Bulgarischen,  Dank  seinem  sehr 
geeigneten  Lihalte,  auch  in  die  Reihe  der  Hochzeitslieder  auf- 
genommen wurde  ^)    (dasselbe    wird    sonst  bei  allen  möglichen 

1)  Als  Hochzeitslied  ist  dasselbe  auch  in  einer  g-riechischen 
Variante  ans  der  Insel  Kreta  bezeichnet. 
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Geleg-ciilieiteii  g-esiiiig-en,  als  Gescllsehaftslicd  zur  ünterlialtiuig-, 
als  Erntelied,  "Weherlied  usw.),  musste  notwendig-erweise  auch 
die  Mutter  zurücktreten  und  den  ersten  Platz  der  Haupt- 
person bei  der  Hochzeit  —  der  Tochter  abtreten.  Das 
Lied  der  zweiten  Gruppe  Avird  bei  Hochzeiten  vorzüglich  bei 
der  Herausführung-  der  Braut  aus  dem  väterlichen  Hause  ge- 
sungen und  zwar  hauptsäcldich.  wenn  die  Braut  jemanden  aus 
der  Fremde  heiratet.  Wie  natürlich  ist  es  doch,  dass  in  diesem 
Falle  die  Versprechungen  und  Vertröstungen,  die  in  der  ersten 
Gruppe,  gleichwie  im  griechischen  (und  albanischen) 
Liedc  der  ]\Iutter  — ■  in  der  zweiten  Gruppe,  wie  in  dem 
serbischen  Liedc  der  Schwester  gegeben  werden.  Es  gilt 
ja  wirklich  mehr  die  Schwester  zu  trösten  als  die  Mutter,  die 
ihr  Haus  nicht  verlässt  und  im  Kreise  ihrer  ülirin'en  Kinder 
leichter  den  Schmerz  der  Trennung  vertragen  kann.  ]Man  mag 
sich  dazu  die  Abneigung  der  Bulgaren,  wie  überhaupt  ein^s 
jeden  Volkes  mit  stärker  entwickeltem  Familiensinne,  gegen 
solche  Heiraten  in  die  Fremde  vergegenwärtigen,  so  wird  man 
noch  leichter  begreifen,  Avarum  die  Aufmerksandceit  aller  Per- 
sonen in  den  Liedern  unserer  zweiten  Gruppe  fast  ausschliesslich 
auf  die  vom  väterlichen  Herde  und  aus  dem  engen  Kreise  der 
Lieben  scheidenden  Tochter  und  Schwester  konzentriert  er- 
scheint. Erleichtert  Avurde  aber  die  Heranziehung  des  Liedes 
vom  toten  Bruder  in  den  Zyklus  der  Hochzeitslieder  haupt- 
sächlich durcli  foly-endes  Moment :  Bekanntlich  ist  es  Brauch 
bei  den  Bulgaren,  Avie  bei  den  übrigen  Südslaven,  dass  die 
jimge  Frau  kurz  nach  ihrer  Hochzeit  den  Eltern  ihren  ersten 
oftiziellen  Besuch  abstatten  muss.  Dieser  Brauch,  auch  sonst 
bei  anderen  Vr)lkern  benannt,  heisst  in  Bulgarien  gCAvöhnlich 
proska  oder  prvice^)  (bei  Bogisic  und  Krausz  Avahrscheinlich 
infolge  Druckfehlers  tro,ska).  Die  junge  Frau  Avird  zu  dem 
jjrvice  ("Erstlingsvisite")  von  ihren  Brüdern  oder  dem  Braut- 
führer (clever)  eingeladen  und  l)is  zum  väterlichen  Hause  be- 
gleitet.   Eine  Unterlassung  dieser  althergebrachten  Sitte  Avürde 


1)  Siehe  darüber  V.  Bog'iiic  Zbornik  budainih  pravnili 
obicaja  u  juznih  Slovena,  U  Zag-rebu  1874,  S.  260;  Dr.  Fr.  S. 
Krauss  Sitte  und  Braucli  der  Süd^luven,  Wien  1885.  S.464ff.; 
Th.  VolkoA-  S vadbar.si<:ite  obredi  na  slavjanskite  narodi, 
Sbornik  za  narodui  iimotA'orenija,  nauka  i  knizuina  u.  a. 
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als  eine  schwere  Sünde  betrachtet  worden  sein.  Nun  bot  ja 
das  griechische  Lied  gerade  durch  seinen  Inhalt  eine  sehr  ge- 
leg-ene  Grundlage  zur  Besingung  dieses  Brauches.  Es  wird  ja 
in  demselben  erzählt,  wie  der  tote  Bruder  seine  Schwester  aus 
der  Fremde  holt,  um  sie  der  Mutter  zuzuführen,  und  dies  passte 
ja  recht  gut  zu  der  oben  erwähnten  Sitte.  Der  Eintluss  des  Hoch- 
zeitsbrauches gellt  in  manchen  unserer  Lieder  sogar  so  weit, 
dass  in  denselben  das  traurige  Finale  vollständig  ausgelassen 
wird.  Ich  hatte  von  unserem  fleissigen  Ethnographen  Ephrem 
Karanov  in  Kjüstendil  eine  recht  interessante  Variante  aus 
Kratovo  erhalten,  in  welcher  jedoch  der  Schluss  fehlte.  Da 
ich  gerne  das  Lied  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  erhalten 
wollte,  schrieb  mir  Herr  Karanov  folgendes:  "Die  Variante, 
die  ich  Ihnen  schickte,  ist  nicht  vollständig,  weil  sie  nicht 
anders  von  mir  aufgeschrieben  Avurde  .  .  .  Heute  fragte  ich  zwei 
Frauen  aus  Kratovo  aus  .  .  .  beide  sangen  mir  das  Lied  in  der 
nämlichen  Länge.  Ich  sagte  ihnen,  dass  dies  nicht  das  ganze  Lied 
sei,  aber  sie  antworteten  mii-,  dass  das  Lied  immer  so  gesungen 
werde,  weil  es  zu  lang  sei  und  weil  weiter  erzählt  werde,  wie 
die  neun  Brüder  an  der  Pest  gestorben  und  wie  sie  alle  aus  dem 
Grabe  zur  Schwester  gereist  wären...  das  Lied  habe  eben 
einen  für  Hochzeiten  zu  traurigen  Inhalt.  Diese  Lieder 
werden  aber  gewöhnlich  vierstinmiig  bei  Hochzeiten  und  Tänzen 
gesungen.  Das  ganze  Lied  habe  nur  ein  einziges  ^Mädchen 
in  Kratovo  singen  können,  das  sei  aber  gestorben.''  Weiter 
schrieb  mir  Herr  Karanov,  dass  das  Lied  vom  toten  Bruder 
immer  im  Hause  der  Braut  und  niemals  in  dem  des  Bräuti- 
gams gesungen  werde. 

Wir  erlauben  uns,  Herrn  Karanovs  Zeugnis  als  eine  ekla- 
tante Bestätigung  unserer  Behauptung  hinzustellen,  dass  die 
grossen  Veränderungen  in  der  zweiten  Gruppe  unserer  Lieder 
vom  toten  Bruder,  die,  wie  schon  erwähnt,  ihrem  Inhalte  nach 
sich  mit  dem  serbischen  Liede  von  Jovan  und  Jelica  fast  voll- 
kommen decken,  Avirklich  der  Einwirkung  des  Hochzeitsge- 
brauches zu  verdanken  sind.  Hiermit  bricht  aber  auch  die 
von  Wollner  und  Psichari  aufgestellte  Hypothese,  dass  der 
Lenorenstoff  seine  Verwandlung  in  das  Lied  vom  toten  Bruder 
vorzüglich  der  bei  den  Serben  stark  entwickehen  Geschwister- 
liebe zu  danken  habe,  zusammen.  Sie  war  ohnehin  schwankend 
geworden  durch  die  gegnerischerseits  glücklich  geführten  Ein- 
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Avände  —  sowohl  ge^eii  das  Haiiptarg-unicnt  (die  Gesclnvist er- 
liebe), als  auch  besonders  i^'egen  die  von  Psichari  ins  Treffen 
geführten  äusserlichen  Momente  (Neimzahl  nsw.j.  üas  ser- 
bische Lied  ist  eben  nichts  anderes  als  eine  Version 
des  bulg-arischen.  Die  Ähnlichkeit  desselben  mit  manchen 
unserer  westlichen  Varianten  geht  l)is  zur  Identität.  Was  aber 
wichtiger  ist,  wir  krmnen  die  bulgarischen  ^littelstufen,  welche 
das  griecliischc  Lied  durchlaufen  musste,  bis  es  durch  den 
Hochzeitsgebrauch  gezwungen  —  zuletzt  in  die  dem  serbischen 
als  Vorbild  dienenden  Varianten  überging,  ganz  genau  ver- 
folgen und  bestimmen.  Ansätze  zu  der  Metamorphose  des 
Liedes  findet  man  nämlich  noch  in  den  Liedern  der  ersten 
Gruppe. 

Hiermit  würde  sich  das  genetische  Verhältnis  zwischen 
den  verschiedenen  Redaktionen  des  Liedes  vom  toten  Bruder 
folgendermassen  stellen:  Grundlage  aller  ist  das  grie- 
chische Lied^j.    unmittelbare  Altzweigungen  desselben  sind 


1)  Weitere  Untersuclning-en  werden  wahrscheinlifh  zeigen, 
dass  das  griechische  Lied  sich  iiacli  Bulgarien  in  zwei  Riclitungen- 
verbreitet  haben  muss:  einmal  direkt  über  Thrazien,  (vermutlich 
über  Byzanz),  dann  al)er  vielleicht  auch  über  die  Inseln  des  Archi- 
pelagos  und  Morea.  Dadurch  lässt  sich  erklären,  warum  die  thra- 
zisch-bulgarischen  Varianten  in  vielen  Beziehungen  den  griechischen 
näher  stehen,  als  so  manche  mazedonische,  die  vielleicht  durch 
das  Medium  des  Albanesischeu  und  Mazedo-walachischen  passieren 
niussten.  Nach  obigen  Richtungen,  die  nach  einem  Punkte  zii  kon- 
vergieren scheinen,  und  nach  gewissen  änderen  Anzeichen  könnte 
man  für  das  griechische  Lied  selbst  einen  k  1  ei  n  a  si  at  i  s  eben 
Ursprung  vermuten.  Es  wäre  daher  sehr  erwünscht,  eine  grössere 
Anzahl  von  kleinasiatischen  Varianten  des  griechischen  Liedes  zu 
besitzen.  Man  sollte  auch  Nachfrage  halten,  o1)  nicht  Versionen 
unseres  Liedes  (resp.  Märchen)  auch  bei  den  Arm  en  i  er  n  und  den 
a  n  d  e  r  e  n  V  ö  1  k  e  r  n  d  e  s  K  a  u  k  a  s  u  s  un d  Klei  n  a  s  i  e  n  s  gesun  gen 
und  erzählt  werden.  Obige  Vermutung  steht  natürlich  in  keiriem  di- 
rekten Zusammenhange  mit  der  viel  erörterten  Digenis-Acritas-Hypo- 
these,  allein  es  dürfte  bei  dieser  Gelegenheit  interessieren  zu  erfahren, 
dass  Professor  Politis  sich  noch  keineswegs  lür  besiegt  betrachtet. 
In  einem  Privatbriefe  an  den  Verfasser  lässt  er  sich  über  die 
Frage  folgendermassen  aus:  "En  ce  qui  concerne  la  parente  entre 
la  Chanson  et  l'epopee .  byzantine  de  Digenis  Acritas  je  suis 
pleinement  convaincu,  qu'il  y  a  une  rclation  strictement  etroite 
entre  eux.  J'ai  forme  cette  conviction  par  suite  de  l'etude  quej'ai 
faite  sur  toi;tes  les  chansons  populaires  grecques  qui  se  rappor- 
tent    a\i    cercle    acritique:   et  les  conclusions    de  cette  etude  je  me 
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a)  das  albanesische  Lied,  dessen  Abliäng-igkeit  vom  Grie- 
chischen nicht  bezweifelt  werden  kann,  h)  das  bulgarische 
Lied  und  vielleicht  teilweise  c)  das  mazedo-walaehi- 
sche,  von  dem  ich  leider  bisher  nur  zwei  handschriftliche 
Versionen  besitze,  wovon  die  eine  mir  bedeutend  stärker 
vom  griechischen  Liede  beeinflusst  erscheint,  als  das  mazedo- 
bulgarische  (die  andere  kcinnte  eher  für  eine  wörtliche  Über- 
setzung einer  bulgarischen  Version  der  ersten  Gruppe  gelten).  — 
Das  bulgarische  Lied,  indem  es  sich  selbst  in  zwei  Rich- 
tungen spaltete,  gab  nach  Nordwesten  das  Vorbild  zum  ser- 
bischen Liede  (IL  Gruppe),  nach  Norden  entwickelte  es  sich 
wahrscheinlich  zum  rumänischen  (L  Gruppe).  Letzteres 
spreche  ich  mit  Vorsicht  aus,  w^eil  ich  bisher  nur  eine  einzige 
rumänische  Version  vergleichen  konnte  {CäJätoria  mortnJnl 
aus  der  Bucovina,  in  der  von  Hasdeu  redigierten  Zeitschrift 
'Bevista  noila\  IL  Jahrg.  Nr.  1,  S.  36— 39).  Die  Übrigen  sind 
mir  leider  bis  zur  Stunde  nicht  zugekonnnen.  Aber  schon  aus 
jener  ersieht  man,  dass  zwischen  dem  bulgarischen  und  dem 
rumänischen  Liede  ein  enges  verwandtschaftliches  Verhältnis 
besteht. 


Zum  Schlüsse  muss  ich  einige  Worte  über  die  von  Krum- 
bacher aufgew^orfene  i)rinzipielle  Frage  sagen:  ol)  die  süd- 
slavische  Version  überhaupt  eine  so  enge  Verwandtschaft  mit 
der  nordslavischen  und  der  germanischen  besitzt,  wie  ge- 
meinhin angenommen  wird,  ob  nicht  beide  Sagen  etwa  vcil- 
lig  zu  trennen  und  als  selbständige  Produkte  zu  betrachten 
sind'?  Diese  Frage  ist,  wie  schon  erwähnt,  von  Herrn 
Sozouovic  in  negativem  Sinne  beantwortet  worden.  Nach 
ihm  hat  das  Lied  vom  toten  Bruder  mit  dem  Liede  vom 
toten  Bräutigam  nichts  als  den  Glauben  an  die  Rückkehr  der 
Toten  gemein.  ^lir  scheint  jedoch,  dass  Sozonovic  diese  Seite 
des  Lenorenproblems    nicht   genug  vertieft   hat,    und    es   wird 


propose  de  developper  a  Tintroduction  d'un  corps  de  cliansons  po- 
pulaires  grecqiies  q\ie  je  suis  en  train  de  preparer.  Sans  la  con- 
naissance  parfaite  du  caractere  et  de  la  nature  des  chansons  acriti- 
ques  et  Tetablissement  des  points  communs  entre  elles  et  Teiiopee, 
j'avoue  qu'il  est  impossible  qite  Ton  tire  des  conclusions  convain- 
cantes  i^ar  l'etude  isolee  faite  sur  une  scule  ehanson". 
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uötig-  sein,  noch  einmal  auf  die  Frag-e  von  der  Abliängigkeit 
der  beiden  Sagenkreise  znrückzukonnnen.  So  manches  spricht 
mir  dafür,  dass  diese  Kreise  niclit  allein  in  engem  Kontakt 
gewesen  sein  müssen,  sondern  dass  vielleicht  doch  der  eine  ans 
dem  anderen  sich  allmählich  entwickelt  hat,  wobei  zu  einem 
gegebenen  Zeitpunkte  ein  Abbruch  in  der  Kontinuität  der  Über- 
lieferung eingetreten  sein  muss.  Die  Richtung,  in  der  jene 
Entwiekelung  sich  vollzogen  haben  muss,  ist  meiner  ]\Ieinung 
nach,  wie  auch  Wesselofsky  von  einem  andern  Standpunkte  ver- 
mutet (Op.  cit.),  die  von  Süden  nach  Xorden.  Zu  den 
Zeichen  einer  solchen  Entwiekelung  zähle  ich  vor  allem  die 
Thatsache,  dass  in  einigen  Versionen  der  eigentlichen  Lenoren- 
sage  Braut  und  Bräutigam  durch  Mann  und  Frau  ver- 
treten sind,  wie  beispielsweise  in  dem  kroatisch-sloveni- 
schen  Märchen  " Mrtvi  muz  i  zeno"  ^),  so  auch  in  dem  deutsch- 
mährischen  bei  V ernalecken -),  in  dem  ungarisch-zigeu- 
nerischen^) und  in  einem  russischen  aus  dem  Gouvernement 
von  Smolensk'^).  —  In  dem  bre  tonischen  sind  sie  sogar 
durch  Schwester  und  Milchbruder  ersetzt  •'^).  Es  ist  gewiss 
kein  Zufall,  dass  gerade  diese  Lieder  in  einigen  charakteristi- 
schen Details  mit  dem  Liede  vom  toten  Bruder  übereinstimmen. 
In  einigen  Versionen  der  Lenorensage  wird  die  fast  allen  ge- 
meinsame Formel:  "Es  scheint  der  Mond  so  hell,  die  Toten 
reiten  schneir'  nicht  vom  Reiter  selbst  gesprochen,  was  ja  an 
sich  befremdlich  ist,  sondern  von  Tieren,  die  ihnen  auf  dem 
Wege  begegnen,  so  z.  B.  von  einem  Pferd  in  einem  Märchen 
aus   Mecklenburg"),    so    auch    l)ei    Erben')    und    in    einer 


1)  Hrvatski  narodne  pjesnie  i  pi-i])o viedke  ii  Vrbovcu. 
sakiipio  R.F.Plohl-Herdvig-ov,  LT Varazdhiu  18(i8,  S.  127.  Sozonovic, 
Op.  cit.  S.  128. 

2)  Ver  na  lecken  Mythen  und  Branche  des  Volkes  in 
Österreich  1859,  S.  80.    Sozon.  S.  143. 

3)  Dr.  H.  Wiislocki  Volksdichtungen  der  siebenbürg-i- 
schen  und  südung-ariselien  Zig-euner,  Wien  1890,  S.  104,  No.  3. 
Sozon.  Op.  cit.  137. 

4)  Sozonovic    O]).  cit.  S.  257. 

5)  De  la  Villemarque,  Barzaz  Breiz,  chants  populaires  de  la 
Bretag'ne,  Paris  1845,  Sozon.  Op.  cit.  S.  103. 

6)  K.  Bartsch  Sagen  und  ]\Iärchen  aus  Mecklenliurg- 
1879,  S.  142.  Sozon.  S.  122. 

7)  K.  E.  Erben  Fr ostonärodni  ceske  pisne  a  rikadla 
1864,  S.  471,  Sozon.  145. 
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polnischen  Variante^),  (in  einer  anderen  poln.  Version 
wird  der  Tote  von  Hunden  erl^annt,  allein  die  Formel  fehlt  ='). 
In  dem  mährischen  Liedchen  2)  sagt  es  eine  Stimme  aus 
den  Wolken,  im  litauischen'^)  Märchen  eine  Stimme 
aus  dem  Grabe.  Dies  kling-t  doch  zu  sehr  an  die  griechischen 
TTOuXdKia  an.  Es  sei  erinnert,  dass  schon  in  einem  bulgarischen 
Liede  die  Vögel  durch  Frösche  ersetzt  sind  (in  dem  albanesi- 
schen  Märchen  bei  Dozon  op.  cit.  finden  wir  neben  Dohlen 
und  Sperlingen  auch  Hähne). 

Nicht  anders  als  durch  eine  innige  Berührung  und  mög- 
licherweise gemeinschaftliche  Entwicklung  der  beiden  Lieder 
vom  toten  Bruder  und  toten  Bräutigam  können  wir  uns  noch 
folgende  Einzelzüge  in  einigen  Versionen  des  letzteren  er- 
klären. Wir  heben  nur  die  schlagendsten  hervor:  In  einem 
kl  ein  russischen  Lenorenliede  ^)  sagt  das  Mädchen: 

Milyj,  müyj  .SCO  fohl  je 
Ma.sJi:i  pohutnily 
Büy  licka  pocornyli, 
und  die  Antwort  darauf: 

Ja  na  vojne  za  Jcrajic  sfavav 
Drohnyj  dozdyJc  na  tnja  padav. 
Ähnlich  in  dem  oben  erwähnten  russischen  Liede  aus 
dem  Gouvernement  von  Smolensk,  in  dem  Braut  und 
Bräutigam  durch  Mann  und  Frau  ersetzt  sind.  "Sie 
fragte,  warum  sei  sein  Kopf  so  schwarz  geworden?''  —  "Vom 
Rauche,  antwortet  er,  und  vom  Regen,  der  von  der  rechten 
Seite  fiel".  Vgl.  damit  das  rumänische  Lied  vom  toten  Bru- 
der " Cälätorla  mortuluV\  op.  cit.  S.  38: 

Am  venu  pe  drum  cälare 
Si-am  venit  diu  depärtare 


1)  Gol^biowski  Lud.  polski,  jeg'o    zwyczaje  i   zabobony, 
Warszawa  1830,  S.  171.    Sozoii.  S.  164. 

2)  S.  Chelchowski   Po  wies ci,    opoAviadania    ludowe    z 
okolic  Przasnysza,  Warsz.  1890,  II  S.  40— 42,  No.  59,  Sozon.  S.163. 

3)  F.  Sxisil    Morav.sk  e    narodni     pisne,    V    Brne    1860, 
S.  791. 

4)  A.  Leslvien  und    K.   Brngmann   Litauische   Volkslieder 
imd  Märchen,  Strassbiirg-  1882,  S.  497.    Sozon.  S.  156. 

5)  I.  Golovackij  Narodnyja  pesni  Galickoj  i  Ugorskoj  Kiisi 
1878,  II  S.  83,  No.  40.    Sozon.  S.  171. 
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Jlfulte  ploi  cd  m'atl  pJouat 
Tot  trupul  mi  Vau  udat 
CJiica  nu  mi  s'a  uscaf. 

(I)iii  i;-ekoiniiien  auf  dem  Wege  zu  Pferd,  bin  von  weit 
lierg-elcomnicn,  viel  Regen  luit  auf  mich  geregnet  und 
meinen  ganzen  Körper  durchnässt.  Mein  Haar  ist  noch  nicht 
trocken.)  Vgl.  auch  das  albanes.  (Revue  des  deux  mondes)  : 
Constantin,  inon  frere,  je  te  vois  un  niauvais  signe,  tes  epaules 
et  tes  bras  moisissent.  —  "J"ai  ete  dans  la  fumee  des  fusils" 
usw.  In  der  magyarisch-zigeunerischen  Version  bei  Wlislocki 
op.  cit.  sagt  die  Gattin :  "  Wehe,  wehe,  schon  ergraut  sind 
deine  Haare",  der  Gatte  aber  bittet: 

Pflanz  ein  Kreuz  mir  auf  den  Hügel, 
Dass  ich  es  als  Pferd  benutze. 

Erinnert  dies  nicht  an  die  Verwandlung  des  Grabkreuzes 
in  ein  Pferd  in  einigen  griechischen  und  bulgarischen  Varian- 
ten? Dies  und  anderes  zwingt  mich  die  Frage  von  der  innigen 
Abhängigkeit  der  beiden  Sagenkreise  von  dem  toten  liruder 
und  dem  toten  Bräutigam  noch  nicht  als  abgeschlossen  zu 
betrachten  und  sie  im  Gegenteil  als  eine  der  interessan- 
testen der  Zukunft  hinzustellen.  Vorerst  müssten  aber  die 
geographischen  Berührungsgebiete  der  beiden  Kreise,  wo  der 
vermutliche  Übergang  des  einen  in  den  anderen  stattgefunden 
haben  kann,  besonders  sorgfältig  untersucht  werden.  Vorzüg- 
lich wären  das  Rumänien,  Serbien,  _  Bosnien  und  Kroatien 
einerseits  und  Kleinrussland  und  ^Mähren  mit  dem  Gebiet  der 
Slovaken  andererseits.  Es  ist  bisher  nicht  eine  einzige  Ver- 
sion des  Liedes  vom  toten  Bräutigam  unter  Griechen  und 
Bulgaren  aufgezeichnet  worden,  aber  wir  haben  schon  eine 
serbische^)  aus  Bosnien  und  auch  eine  rumänische  (die 
Braut  des  Vampyrs,  Logodnica  Strigorului,  in  der  Zeitschrift 
Tara  noua  des  J.  Nenitescu  1885,  Bd.  II  680— G86).  Leider 
kenne  ich  diese  letztere  bisher  blos  aus  der  bibliographischen 
Notiz  von  Prof.  Hasdeu.     In  einer  kurzen  Anmerkung  zu  der 


1)  Dr.  F.  S.  Krausz  Powröt  um;irlyeh  na  swiat,  Wisla 
IV  S.  667,  in  Form  von  Märchen.  Verfasser  bemerkt,  diese  Erzäh- 
lung- ä  la  T.enore  sei  allen  S  ü  d  s  1  a  v  e  n  bel<annt,  allein  mir  ist 
es  bisher  nicht  g-eglückt,  auch  eine  einzige  bulgarische  Version 
aulzufindcn.  Selbst  die  serbische  Version  ist  möglicherweise  nur 
<?ine  Importation  aus  dem  benachbarten  kroatischen    Grenzgebiete. 
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in  der  Revista  uoua  publizierten  Version  hatte  Herr  J,  Bianii 
versproclien,  baldigst  eine  vergleichende  Studie  über  das  Lied 
vom  toten  Bruder  erscheinen  zu  lassen.  Anderweitige  Be- 
schäftigungen bal)en  leider  diesen  Gelehrten  verhindert,  sein 
Vorhaben  zu  erfüllen,  was  nur  zu  bedauern  ist,  denn  die  rumä- 
nischen Versionen  werden  gewiss  vieles  zur  Aufklärung  der 
von  Krumbacher  angeregten  Prinzipienfrage  beitragen. 

Sofia,  Bulgarien,   18.  IX.  1893. 

Ivan  D.  Schischmäno V. 


N  acht  r  a  2;. 


Zu  S.  414.  Auf  die  schwachen  Seiten  der  Sozonovicscheu 
Untersuchung  hat  unlängst  auch  Wollner  in  seiner  Rezension 
derselben  in  der  Byzantinischen  Zeitschrift  hingewiesen. 
Hier  bricht  Wollner  zu  unserer  grossen  Befriedii;-ung  ü-leich- 
zeitig  auch  den  Stab  über  seine  eigene  Hypothese  von  dem 
serbischen  Ursprünge  der  Lieder  vom  toten  Bruder,  wodurch 
er  sich  uns  in  vielen  Punkten  nähert. 

Zu  S.  416.  Zu  den  bis  jetzt  bekannten  serbischen  Varianten 
unseres  Liedes  ist  noch  folgende  zu  stellen,  auf  die  mich 
erst  vor  kurzem  Herr  Stojan  Novakovic  aufmerksam  machte: 
Srpske  narodne  pjesme  iz  Like  i  Banije,  koje  je  sakupio  i 
za  stampu  priredio  Nikola  Begovic.  Kuiga  prva.  U  Za- 
grebu  1885.  S.  25—33.  Xr.  23.  Das  Lied  ist  betitelt:  De- 
vet  posavaca  i  sestrica  Dunjica.  Sonst  sind  auch  dem  aus- 
gezeichneten serbischen  Litterarhistoriker  und  Folkloristen 
keine  anderen  serbischen  Versionen  bekannt. 

Zu  S.  423.  Sozonovic  vergleicht  (Op.  cit.  S.  206)  den  bul- 
garischen Zwillingsnamen  Elin-Dojna  mit  dem  albanesischen 
'Döjin  Garantiin  oder  Thöyin  Garantin'.  Diese  Annäherung 
wäre  jedenfalls  sehr  fruchtbar,  wenn  freilich  das  Thoyin 
im  albanesischen  X^amen  nicht  einfach  durch  die  mangel- 
hafte Sprachkenntnis  des  deutscheu  Übersetzers  Kaden 
(Gegenwart,  1875,  VII  Xr.  23,  S.  364—366,  Eine  süd- 
italische 'Lenore'),  auf  den  sich  Sozonovic  beruft,  verschuldet 
w^äre.  Man  kann  sich  leicht  davon  überzeugen  durch  die 
Vergleichung  der    italienischen    Übersetzung    bei  Camarda 
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iiiul  di  Rada.  Die  ])etret!"endcn  Stellen  lauten  im  Original- 
text: "E  i  d  GöiJ€v  TapevTivev  (Camarda  S.  1U3)  und  Cy 
ja  e  Göjin  Garantiin  (G.  d.  Rada  Rapsodie  S.  29).  Cam. 
übersetzt  richtig:  E  la  cliiamavano  Garentina.  di  Rada: 
.  .  .  chianiata  Garentina.  Dass  Thoyin  keineswegs  ein  Per- 
sonenname, sondern  einfach  eine  Verbalform  ist  (Inf.  {^om, 
dem,  scut.  ßani  'sage,  spreche,  denke,  heisse')  hat  uns  auch 
Professor  G.  ]\Ieyer  bestätigt.  Vgl.  desselben  Etymolog. 
Wörterl).  der  alb.  Sprache  s.  v.  »9om. 
Zu  S.  4451)  vgl.  Karl^)^Yicz  in  Wisla  1893,  Tom.  VIT  zesz.  3, 
S.  G06. 
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auf  die  südslavisclie. 


Der  russische  Gelehrte  Rovinskij  spricht  in  seinem  Werk 
'Die  russischen  volkstümlichen  Bilder'^)  gelegentlich  der  Be- 
trachtung des  russ.  Volksbuchs  Ernslan  Lazarevic,  in  dem 
sich  mehrere  Episoden  der  Rustemsage  finden,  die  Ansicht  aus, 
dass  der  Name  yS'rt>Y/c,  den  das  Ross  des  südslavischen  Xational- 
hclden  Kraljevic  Marko  in  den  serbischen  Liedern  und  Sagen 
führt,  eine  Umbildung  des  persischen  Namens  BaJiScJi,  den  in 
Firdusis  Schah  Name  das  Ross  Rifstems  trägt,  sei.  Der 
Verfasser  der  neuesten  Arl)eit  über  Kraljevic  Marko.  i\[.  Cha- 
lanskij,  bemerkt  hierzu-):  "Für  die  Wahrscheinlichkeit  dieser 
Ansicht  mangeln  die  Nachweise  von  Entlehnung  südslavischer 
epischer  Motive  aus  dem  Schah  Name.  Die  Annahme  eines 
südslavischen  Ursprungs  der  Übersetzung  des  Märchens  von 
Eruslau  Lazarevic,  dessen  Ross  Aras  heisst,  lässt  sich  vor- 
läufig auf  nichts  stützen". 


1)  Russkija  narodnyja  kartiiiki.  Sbornik  otd.  russk.  jaz.  i 
slov.  Imp.  Akad.  N.  Bd.  23—27.    IV  142. 

2)  M.  Chalanskij  J^lzno-sla^^anskija  skazanija  o  Kralevice 
^lai-ke  V  .'^vjazi  s  prnizvedenijami  russkago  bylevog'o  eposa.  Srav- 
niteljnyja  nabljudenija  v  oblasti  geroiceskago  eposa  juznycli  Slayjaii 
i  russkago  naroda.  I  (Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift:  Russk. 
Filol.  Vestnik),  Warschau  1893.  S.  79. 
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V 

Die  Herleitnng-  des  Namens  Sarac  aus  dem  persischen 
Ea7:sch  ist  freilich  unrichtig-.  Das  Wort  bezeichnet  durchaus 
nicht  allein  Markos  Ross,  sondern  überhaupt  einen  Schecken. 
In  Vuks  W(»rterbuch  findet  sich  s.  v.  Sarac:  1.  ' Saren  l'onj, 
kao  n.  p.  Sarac  Kraljevica  Maria'  (ein  scheckig-es  Pferd, 
wie  z.  B.  der  Sarac  des  K.  M.).  Das  Wort  ist  echt  slavisch: 
vg"I.  Miklosich  Lexikon:  mra  color,  sarh  color,  sareti  varimn 
esse,  ferner  die  lange  Reihe  der  mit  sar-  gebildeten  Wörter 
in  denen  allen  der  Begriff'  des  Farbig-en,  Bunten,  wiederkehrt, 
Vuk  Wb.  S.  833.34,  Duvernois  Bulg-.  Wb.  2578  u.  9,  slo- 
venisch:  Janezic  Wb.  S.  689. 

Wenn  nun  aber  auch  der  serbische  Name  nichts  mit 
dem  persischen  zu  thun  hat,  so  scheint  es  mir  doch  sicher, 
dass  ein  Zusamndiang  zwischen  dem  serbischen  und  dem  per- 
sischen Heldenross  besteht. 

]Markos  Ross  ist  ein  Schecke.  Ein  buntes  Ross  ist 
auch  Raksch;  Görres^)  übersetzt:  'die  Farbe  wie  Rosenblätter 
rot',  und  etwas  Aveiter  unten:  'eine  Schecke  ists';  Mohl  an 
den  entsprechenden  Stellen :  Tout  son  corps  etait  pommele 
comme  de  taches  roses  sur  un  fond  safran  und  weiter  unten: 
il  est  pommele;  das  würde  mehr  auf  eine  Zeichnung-  wie  bei 
einem  Apfelschimmel  deuten.  Auf  den  beiden,  der  von  Görres 
!)enutzten  Götting-er  Handschrift  entnommenen  Bildern,  die  Bd.  I 
des  'Heldenbuchs'  beig-eg-eben  sind,  ist  Rustems  Ross  mit 
g-rössern  Punkten  übersäet.  (Wenn  ich  nicht  irre,  haben  die 
'  Tig-erschimmer  derartige  Zeichnung.)  Beide  Rosse  haben 
jedenfalls  das  Gemeinsame,  dass  sie  nicht  einfarbig-,  sondern 
bunt  sind. 

Die  Art  wie  Rüstern  in  den  Besitz  seines  Rosses  g-elangt, 
erzählt  das  Buch  der  KCniige  folgendermassen  :  Rüstern  ver- 
lang-t  von  seinem  Vater  Zal  ein  seinen  riesigen  Dimensionen 
entsprechendes  Ross.  Zal  lässt  alle  seine  Pferdeherden  vor 
ihm  vorbeitreiben,  aber  keins  der  Pferde,  die  R.  zu  sich  her- 
anzieht, und  denen  er  die  Hand  auf  den  Rücken  legt,  hält 
den  Druck  aus :  alle  berühren  mit  dem  Bauch  die  Erde.   End- 


1)  Das  Heldenbuch  von  Iran  aus  dem  Schah  Nameh  des  Fir- 
dussi  von  J.  Görres,  Berlin  1820.  Bd.  I  S.  147. 

2)  Le  Livre    des  Rois   par  Abou'lkasim  Firdousi.    Traduit  et 
commente  p.  Jules  Mohl.  Paris  1876.  I  355. 
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lieh  koiiiiut  mit  einer  Ilerdc  aus  Kaljiil  eine  miiehtigg-ebaute 
g-raiic  Stute,  mit  einem  Füllen,  ebensog-ross  wie  sie.  R.  macht 
die  Fang-schnur  bereit,  aber  der  alte  Hirt,  der  l)ei  der  Herde 
ist,  sag-t,  er  solle  nicht  eines  Andern  Ross  nehmen.  R.  fragt, 
wem  es  g-ehöre:  es  trag-e  kein  Zeichen  am  Schenkel.  Der 
Hirt  antwortet,  es  gingen  viele  Gerüchte  darüber;  es  werde 
Raksch  genannt  .  .  .  sein  Besitzer  sei  nicht  bekannt,  die  Hir- 
ten nennten  es  Rustems  Raksch.  Schon  seit  o  Jahren  sei  es 
reif,  den  Sattel  zu  tragen  und  habe  schon  manchen  Liebhaber 
gefunden :  sobald  aber  die  Stute  die  Fangschnur  eines  Reiters 
sehe,  komme  sie  wie  eine  Löwin  angestürzt,  um  zu  kämpfen. 
Er  warnt  R.,  sieh  an  das  Füllen  zu  machen.  R.  wirft  dem 
Füllen  die  Schlinge  um  den  Kopf,  und  als  die  Stute  'wie  ein 
Avtttender  Elephant'  ankommt,  brüllt  R.  wie  ein  Löwe,  sodass 
sie  stutzt,  und  gieltt  ihr  einen  Faustschlag  auf  Kopf  und 
Nacken,  dass  sie  hinstürzt.  Sie  springt  auf  und  flieht  zur 
Herde  zurück.  R.  legt  nun  zur  Probe  seine  Hand  mit  ganzer 
Kraft  auf  des  Füllens  Rücken,  aber  Raksch  bleibt  unbeweg- 
licii  stehen.  R.  schwingt  sich  auf  ihn,  und  das  Ross  sprengt 
mit  ihm  vorwärts.  Als  er  nach  dem  Preise  und  dem  Werte 
'dieses  Drachens'  fragt,  sagt  der  Hirt:  Wenn  er  Rüstern  sei, 
so  solle  er  es  besteigen  und  die  Leiden  Irans  wieder  gut 
machen.  Sein  Preis  sei  das  Land  Iran;  auf  seinem  Rücken 
werde  R.  die  Welt  retten  ^). 

Eine  vollständige  südslavische  Version  des  obigen  Inhalts 
ist  mir  nicht  bekannt.  Dass  aber  diese  oder  eine  ähnliche 
Erzählung  ül)er  Rustems  Erlangung  seines  Rosses  zu  den  Süd- 
slaven gekommen  ist,  dafür  scheinen  mir  verschiedene  Züge 
in  Liedern  und  Sagen  zu  sprechen.  So  führt  Vuk  im  Wör- 
terbuch s.  V.  Marko  Kraljevic  neben  andern  Sagen  über  die 
Art  wie  31.  zu  seinem  Ross  kam,  eine  an,    in   der  es    heisst, 

V 

M.  habe  vor  Sarac  viele  Rosse  gewechselt,  weil  sie  ihn  alle 
nicht  tragen  konnten.  Da  sah  er  bei  einigen  Pferdetreibern 
ein  räudiges,  seheckiges  Füllen,  das  ihm  vielversprechend  er- 
schien. Er  machte  dieselbe  Probe,  wie  mit  den  ül)rigen 
Pferden :  er  packte  es  beim  Schweif,  um  es  wegzuschleudern ; 
aber  es  Hess  sich  nicht  ^om  Fleck  bewegen,  worauf  M.  es 
kaufte,  heilte  und  AVein  trinken  lehrte. 


1;  Mohl  I  354  ff. 
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Wir  haben  hier  die  Probe  der  Pferde,  sowie  als  einziges 
Pferd,  das  sie  besteht,  ein  scheckig-es  Füllen. 

Ein  bulgarisches  Lied  ^)  erzählt,  dass  Marko  von  seiner 
3Iutter  hört,  das  Ross  seines  verstorbenen  Vaters  Volkasin 
(eine  Heldenstate,  vlteza  Jiohila)  sei  nach  dessen  Tod  an  einen 
salzig-en  See  g-elaufen.  M.  geht  an  den  See  und  findet  die 
Stute  mit  einem  scheckigen  Füllen.  Als  er  sie  fangen  will, 
springt  sie  in  den  See.  Das  Füllen  aber  wird  von  M.  g-e- 
fangen  und  bestiegen,  versucht  ihn  abzuwerfen,  und  frag-t,  als 
ihm  dies  nicht  gelingt,  wes  Geschlechts  er  sei.  Als  es  hört, 
]\I.  sei  Volkasins,  des  einstig-en  Herrn  der  Stute,  Sohn,  g-iebt 
•es  sich  zufrieden  und  wiehert  seiner  Mutter  zu,  worauf  diese 
M.  heimfolgt. 

Das  künftige  Ross  Markos  erscheint  hier  in  Begleitung 
seiner  Mutter  ebenso  wie  das  künftige  Ross  Rustems.  Die 
Stute  im  Schah  Xame  wird  als  ausserg-ewöhnlich  stark  und 
g-etahrlich  beschrieben.  Auch  die  im  bulgarischen  Lied,  ist 
ein  ungeheures  Ross,  eine  Heldenstute  {viteza  Ji'ohila).  Sie  lebt 
an  einem  See,  spring-t  hinein  als  sie  verfolg*!;  Avird,  stammte 
vielleicht  in  einer  ursprüng-licheren  Gestalt  der  Sage  aus  dem 
See,  ähnlich  wie  das  Ross  eines  andern  serbisch-bulgarischen 
Helden,  jMomcils,  der  serbischen  Sage  nach  von  einem  Sce- 
heng-ste  abstammte-).  Der  Angriff  der  Stute  auf  Rüstern  hat 
keine  Paralle  im  Südslavischen,  aber  auch  sie  flieht  vor  dem 
Helden  zur  Herde,  zurück.  —  Bemerkenswert  ist,  dass  wie  im 
persischen,  so  auch  im  bulg.  Lied  das  Füllen  als  ausgewachsen 
(im  Bulg.  dreijährig)  bezeichnet  wird.  Raksch  ist  Rustems 
unzertrennlicher  Begleiter,  ebenso  wie  Sarac  der  Markos.  Eine 
bulgarische  Sage 3)  die  u.  a.  l)erichtet,  wie  Markos  Lieblings- 
füllen zu  einem  Heldenross  w^ard,  fügt  hinzu:  'Von  da  ab 
trennte  sich  ^L  nicht  von  seinem  Ross\  Als  Marko  seinen 
Tod  herannahen  fühlte,  haut  er  Sarac  den  Kopf  ab,  damit  er 
nicht  in  der  Türken  Hände  falle  und  von  ihnen  zum  Wasser- 
schleppen   benutzt    werde -^j.     Auch    die    persische   Sage    lässt 


1)  Sbornik  za  uar.  uinotv.,  nauka  i  kniznina,  izdava  Min.  na 
Nar.  Prosv.  Solija.  Bd.  II  (1890)  S.  116. 

2)  Vuk    Stef.    Karadzic    Srpske    nar.    pjesme  II  (1876)    S.  106 
Anui.  l<i. 

3)  Sbornik  VI  i;53. 

4)  Vuk  Srpske  nar.  pj.  II  74. 
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Riistem  und  Rakseh  im  selben  Kampfe  fallen  i).  Beide  Rosse 
nehmen  an  den  Kämpfen  ihrer  Herren  tliätii;en  Anteil,  sie 
beissen  und  treten  die  Feinde  nieder,  kämpfen  aueh  allein. 
So  tr)tet  Rakseh  im  ersten  der  l)erillnnten  >Siel>en  Abenteuer 
einen  Löwen  während  Rüstern  schläft -j.  In  einigen  bnlg-ari- 
sehen  Liedern,  die  den  Kampf  ^Markos  mit  dem  Räuber  3Iusa 
(od.  Gina  Arnauee)  erzählen^),  streiten,  während  die  beiden 
Helden  miteinander  ring-en,  ihre  Rosse  nclien  ihnen. 

Es  Hessen  sich  zweifellos  noch  mehr,  und  vielleicht  über- 
zeug-endere  Berührungspunkte  finden,  w^enn  man  nicht  allein 
die  Markolieder  und  -sagen,  sondern  auch  andere  südslavische 
Saffen  herbeiz()2,-e.  Ich  glaube  sicher,  dass  sich  dann  ein 
deutlicher  Einfluss  des  persischen  Tyi)us  des  Hcldenrosses  auf 
den  Südslavischen  überzeugend  nachweisen  Hesse.  —  Ganz 
klar  scheint  mir  aber  der  Einfluss  der  persischen  Rustemsage 
anf  die  südslavische  Heldensage  in  folgendem  Beispiele. 

Rustem  hat  einen  Sohn,  Sohrab  (dessen  tragisches  Ende 
im  Kampf  gegen  den  unerkannten  Vater  eine  der  schihisten 
und  weitverbreitetsten  E])isoden  des  Buchs  der  Könige  bildet). 
Die  Erzeugung  dieses  Sohnes  wird  von  Firdusi  folgendermassen 
erzählt: 

Rnstem  jagt  in  der  Nähe  der  Stadt  Semengan,  macht 
dann  ein  Feuer  an,  brät  einen  Waldesel  und  schläft  nach  ge- 
nossenem ]\Iahl  ein.  Einige  Turanier  fangen  mit  .Alühe  das 
Ross  Rakseh  und  führen  es  in  die  Stadt.  Rustem  geht  denSi)uren 
bis  in  die  Stadt  nach,  bedroht  den  König  und  erhält  von  ihm 
die  Versicherung,  dass  das  Ross  sich  finden  werde:  unterdessen 
solle  er  bei  ihm  übernachten.  Als,  nach  dem  Gastmahl,  R.  sich 
berauscht  in  sein  Gemach  zurückgezogen  hat  und  eingeschlafen 
ist,  kommt  die  Tochter  des  Königs,  Tehmimeh,  zu  ihm  und 
erklärt  ihm  ihre  Liebe:  sie  habe,  nach  dem,  was  sie  über  ihn 
gehört  hat,  sich  längst  gewünscht,  ihn  zu  sehen;  sie  wünsche 
sich  einen  Sohn  von  ihm,  der  ihm  gleich  würde.  R.  ist  ein- 
verstanden:   er  lässt,    w^as,    wie  richtig  bemerkt  worden  ist"^), 


1)  Mohl  IV  575  ff. 

2)  :\Iohl  I  405. 

3)  Sbornik  VIII  100.    Kacauovskij  Painjatniki  bolg.  uav.  tvor- 
ce.stva.     Sbornik  zap.-bolg.  peseii.  Petersbg.  1882  No.  134  ii.  149. 

4)  Vgl.  V.sevolofl  Miller    Ekskursy  v   oblastj   russkago  narod- 
nago  eposa  T  — VIII.   Moskau  1892.  Exkurs  V  S.  118  t'. 
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eine  Zuthat  Firdusis  sein  dürfte,  sofort  beim  Vater  um  sie 
werben,  und  der  Xater  kommt  und  verheiratet  sie  mit  ihm. 
Am  Morgen  giebt  R.  der  Königstochter  einen  weltberühmten 
Onyx,  den  er  am  Arm  trägt,  und  sagt :  wenn  sie  eine  Tochter 
gebäre,  solle  sie  ihr  den  Stein  in  den  Haaren  befestigen,  wenn 
einen  Sohn  • —  ihm  den  Onyx  am  Arm.  Darauf  verlässt  er  sie 
auf  dem  wiedergefundenen  Raksch,  um  sie  nie  wiederzusehen. 
Sie  gebiert  einen  Sohn  Sohrab,  der  in  einem  Monat  die  Grösse 
eines  einjährigen  Kindes  erreicht,  sich  mit  3  Jahren  schon  in 
ritterlichen  Spielen  übt  und  im  Alter  von  5  Jahren  das  Herz 
eines  Löwen  hat.  Als  er  zehn  Jahr  alt  ist,  verlangt  er  dringend 
zu  wissen,  warum  er  die  anderen  Kinder  so  sehr  an  Grösse  und 
Stärke  überrage,  und  wer  sein  Vater  sei.  Er  bedroht  seine 
Mutter  mit  dem  Tode,  wenn  sie  es  ihm  nicht  sagt.  (Er  zieht 
nun  aus,  um  gegen  die  Iranier  zu  kämpfen  und  um  seinen  Vater 
zu  finden  und  ftillt  im  Kampfe  gegen  denselben  ^).) 

Vuk  teilt  in  seinem  Wörterbuch  s.  v.  Sibinjanin  Janko, 
folgende  Sage  über  die  Geburt  des  Janko  (Johannes  Hunyades, 
Hunvadi  Janos )  mit : 

Visoki  Stefan  (der  Sohn  des  in  der  Kosovoschlacht  ge- 
fallenen- serbischen  Fürsten  Lazar),  der,  der  Sage  nach,  sich 
nach  der  Katastrophe  längere  Zeit  in  Russland  (Moskovska) 
aufgehalten  hat,  kommt,  als  er  mit  einem  Heer  auf  der  Rück- 
kehr nach  Serbien  begriffen  ist,  durch  Budim  (Ofen)  und  macht 
dort  Nachtquartier.  Die  magyarischen  Grossen  sehen,  dass  er 
sehr  gross  und  schön  ist  und  wünschen,  dass  er  ihnen  einen 
Nachkommen  hinterlasse.  Sie  fragen  ihn  allegorisch,  ob  sich 
in  seinem  Heer  ein  guter  Hengst  finden  könne,  der  eine  ihrer 
Stuten  decken  könnte,  so  dass  auch  sie  so  schöne  und  gute 
Rosse  erlangten.  Stefan  sagt:  Warum  nicht.  Sie  schicken  ihm 
ein  schönes  Mädchen,  das  die  Nacht  bei  ihm  bleiben  soll.  Als 
er  sie  mit  Ausflüchten  zurückschicken  will,  sagt  sie,  er  habe 
ja  sein  Wort  gegeben.  Er  übernachtet  mit  ihr  und  giebt  ihr 
zum  Abschied  einen  Ring  mit  der  Anweisung :  wenn  sie  einen 
Sohn  gebäre,  solle  sie  ihn  Janko  nennen,  wenn  eine  Tochter  — 
Janja,  und  wenn  das  Kind  herangewachsen  sei,  solle  sie  ihm 
den  Ring  geben.  Darauf  zieht  er  weiter  nach  Serbien.  Sie 
gebiert  zwei  Kinder,  einen  Sohn  und  eine  Tochter,  Janko  und 


1)  Mohl  II  54  ff. 
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Janja.  Als  Janko  gTösser  wird,  spielt  er  mit  andern  Kindern 
und  übertrift't  alle  im  Spring:en,  Rauten,  Steinschleudern  nnd 
Rennen,  Die  neidischen  Kinder  verspotten  ihn:  er  sei  ein 
Bastard.  Das  wurmt  Janko;  er  bestürmt  seine  ]\rutter,  sie 
solle  ihm  sagen,  wer  sein  Vater  sei.  Sie  giebt  ihm  den  Ring- ;. 
er  liest  die  Inschrift  darauf  und  sagt :  '  Also  bin  ich  eines 
Königs  Sohn.'  (Si)äter  geht  er  nach  Serbien  und  kämpft  mit 
den  Türken,  um  sein  väterliches  Erbe  zu  erlangen.  Die  Tochter 
Janja  verheiratet  sich  und  wird  die  ^lutter  des  Helden  Sekula.) 

Die  Parallele  ist,  glaube  ich,  frappant  genug-.  Noch  grösser 
wird  die  Ähnlichkeit  zwischen  beiden  Erzählung-en,  wenn  mau 
die  oben  erwähnte  Umgestaltung  des  ursprünglichen  Stoffs  durch 
Firdusi  in  Betracht  zieht,  auf  die  Vs.  ^Miller  aufmerksam  macht, 
Sohrab  bedroht  seine  ^lutter  mit  dem  Tode,  wenn  sie  ihm  nicht 
sag-e,  wer  sein  Vater  sei.  Eigentlich  hat  sie  keinen  Grund,, 
ihm  dies  zu  verbergen,  da  Rüstern  mit  ihr  rite  getraut  ist. 
Allein  diese  Trauung  mitten  in  der  Nacht,  die  sich  eigentüm- 
lich genug  ausnimmt,  ist  offenbar  eine  Zuthat  Firdusis,  der 
nicht  wollte,  dass  sein,  von  ihm  mit  Liebe  behandelter  Held 
Sohrab  ein  Bastard  sei.  Und  in  der  That  findet  sich  in  den 
kaukasischen  Sagen  über  Rustem,  die  Glider  herbeizieht,  die 
nicht  aus  Fii-dusis  Gedicht,  sondern  aus  Volkssagen  geflossen 
sind,  die  Erzeug-ung-  so  erzählt,  dass  die  Königstochter  Nachts 
zu  Rustem  kommt  und  nicht  nachlässt,  bis  er  ihren  Willen  thut. 
Der  aus  der  Verbindung  entsprossene  Sohn  zeichnet  sich  in  den 
Spielen  mit  seinen  Gefährten  durch  grosse  ünbändigkeit  aus 
und  sie  schelten  ihn  dafür  Bastard,  worauf  er  zu  seiner  ]\Iutter 
geht  und  sie  (unter  Drohungen)  fragt,  wer  sein  Vater  sei. 

Der  Zug  von  der  Unbändigkeit  des  Heldenkindes  findet 
sich  auch  in  einem  slovenischen  Märchen  ^).  ^Marko  hütet  als 
Knabe  die  Schweine  und  wird,  da  er  klein  und  schwach  ist^ 
von  seinen  Gefährten  g-eprügelt.  Er  erhält  durch  eine  Vila, 
die  ihn,  zum  Dank  dafür,  dass  er  ihr  an  der  Sonne  liegendes 
schlafendes  Kind  mit  Zweigen  beschattet  hat,  an  ihrer  Brust 
saug-en  lässt,  g-rosse  Kraft.  Als  ihn  nun  darnach  seine  Ge- 
fährten wieder  schlagen  wollen,  packt  er  einen  derselben  und 
schlägt    damit  auf  die  Andern  los.     Die  Eltern   beklagen  sich 


1)  M.  K.  Valjavec  Narodne  pripovjesti  u  Varazliuu  i  okolici. 
2.  Aufl.  Ai>-rain  1890  No.  XXIV  S.  65.  —  Vg-1.  auch  die  biilg.  Sage 
Sbornik  VI  133,  3. 
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bei  M.'s  Mutter;  sie  schilt  ihn  und  sag-t,  sie  wolle  ihn  lieber 
nie  wieder  sehen.     Er  geht  darauf  von  ihr  weg. 

Ein  ferneres  Beispiel  einer  möglichen  Beeinflussung  der 
Südslavischen  Heldensage  durch  die  persische,  lässt  sich  in  dem 
^lotiv  ersehen,  dass  beide  Helden,  Rüstern  und  Marko,  zu  Anfang 
allziigrosse  Kraft  haben,  die  ihnen  von  Gott  vermindern.  Die 
Ausführung  dieses  ]\Iotivs  ist  allerdings  eine  verschiedene.  Eu- 
stem  empfindet  die  übermässige  Kraft  als  Last,  und  (lott  nimmt 
ihm  den  Überschuss  auf  seine  Bitte  und  giebt  ihn  ihm  auf  sein 
Gebet  wieder  zurück,  als  er  in  Gefahr  ist,  von  Sohrab  besiegt 
und  getötet  zu  werden^).  Marko  dagegen  ist,  wie  ein  Lied 
und  eine  Sage  (beide  aus  Bulgarien)  -)  erzählen,  durch  seine 
riesige  Kraft  übermütig  geworden :  er  rühmt  sich  die  Erde 
umdrehen  zu  können.  Zur  Strafe  dafür  nimmt  ihm  Gott  seine 
Kraft,  so  dass  er  von  da  ab  seine  Feinde  nur  mit  List  liesiegen 
kann.  —  Auch  im  allgemeinen  Typus  ^Markos  lassen  sich  Züge 
der  Ähnlichkeit  mit  Rustem  finden.  Ich  will  nur  einige  heraus- 
greifen. —  Gleich  Rustem  wird  auch  ]\[arko  als  von  riesigen 
Dimensionen  geschildert.  Wie  Rustem  ist  er  ein  grosser  Zecher 
und  trinkt  seinen  Wein  in  Quantitäten,  die  über  das  Mass  der 
gewöhnlichen  Sterblichen  hinausgehen.  (Vgl.  z.  B.  die  Schil- 
derung des  Trinkgelages  im  'Kampf  der  sieben  Helden'  (Mohl  II 
S.  43)  und  die  bulgarischen  Lieder  von  Markos  Konflikt  mit 
Filip  Madzarin).  —  Das  Verhältnis  ]\rarkos  zum  Sultan  ist  nicht 
weniger  unabhängig,  als  das  Rustems  zum  persischen  König. 
Wie  Rustem,  so  ist  auch  Marko  derjenige,  auf  den  der  Fürst 
hofft,  w^enn  er  in  Not  ist.  —  Endlich  ist  noch  ein  wichtiger 
gemeinsamer  Zug  das  hohe  Alter  beider  Helden.  Zwar  so  alt 
wie  Rustem  (TUU  Jahre)  wird  Marko  nicht,  wohl  aber  giebt 
ihm  das  Lied  bei  Vuk,  das  von  seinem  Tod  handelt  (II  74), 
300  Jahre. 

Das  sind  einige  Hinweise  auf  Analogien,  die  es,  mir 
wenigstens,  unzweifelhaft  erscheinen  lassen,  dass  die  persische 
Heldensage  allerdings  auf  die  südslavische  Epik  gewirkt 
haben  muss.  Es  wäre  auch  wunderbar,  wenn  von  der  per- 
sischen Heldensage,    besonders   von  der  Rustemsage,  die,  wie 


1)  Mohl  II  131. 

2)  Sb.   II  110    und  Bratja  Miliadinovci   Bülgarski  nar.   pesni. 
2.  Aufl.  Sofija  1891,  S.  533. 
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Vs.  ^Miller  in  seinen  ol)enerwähnten  Exkursen  gczci,ü-t  hat,  die 
Sagen  der  bcnaclibarten  kaukasischen  und  türkischen  Völker, 
sowie  die  der  Russen,  in  bedeutendem  Masse  beeintiusst  hat, 
Avenig'stens  einzehic  Teile  nicht  auch  zu  den  Südslaven  ge- 
drungen sein  sollten,  die  sie  doch  auf  zweifachem  Wege  be- 
kommen haben  konnten,  einesteils  ül)cr  Byzanz,  andererseits 
durch  die  Türken. 

Leipzig.  "W i  1  h  e  1  m   W  o  11  n  e  r. 


Siir  le  nomiiiatif  pliiriel  et  le  geiiitif  siiigulier  de  la 
decliiiaison  consonantiqiie  eu  lituaiiieu. 


Le  fait  de  la  complete  disparition  de  la  voyelle  primitive 
dans  la  desinence  du  nom.  plur.  äkmens,  möters,  gen.  sing,  ak- 
mens,  motePs  est  en  desaccord  ouvert  avec  le  traitement  de 
l'ensemble  des  finales  lituaniennes;  oii  aucmi  cas  de  syncope 
absolue  n'cst  autrement  connu.  Tout  ce  qu'on  a  pu  invoquer 
pour  attenuer  Tanomalie  est  que  la  voyelle  perdue  devait  etre 
dans  les  deux  formes  un  e  (sl.  mater-e  etc.),  et  que  nous  ne  con- 
statons  nulle  part  en  lituanien  la  conservation  d'une  finale  -es, 
mais  seulemcnt  de  -äs,  -is,  -üs.  L'argument  parait  assez  faible. 

Cette  syncope  est  irreguliere  si  eile  est  simplement  prehi- 
storique  (auterieure  ä  nos  monuments).  'A  plus  forte  raison  si  ou 
la  recule  jusqua  uue  epoque  prehistorique  ANTE-DIALECTALE, 
oü  decidemcnt  il  ne  restera  plus  rien  ä  lui  comparer. 

C'est  ce  que  fait,  ä  notre  etonnement,  M.  Brugmann,  ecri- 
vant  Lit.  Volkslieder  p.  288  n.:  ''Dass  schon  urlitauisch  nicht 
mehr  Vok.  +  ns,  sondern  Xasalvokal  -f  s  gesprochen  wurde 
[savoir  dans  zqsls,  ntejes,  grijaii,  sl({i^ia],  beweisen  die  Formen 
wie  alt  mens,  S2üns'\ 

On  voit  que  l'auteur  de  ces  deux  lignes  n'est  pas  seule- 
mcnt persuade  de  la  date  ante-dialectale  de  la  syncope  dans 
moters,  aJcmens\  d'apres  lui,  Y-cns;  antcdialectal  iVal-mens  est 
tellement  certain  que  c'est  ce  qui  doit  servir  de  point  de  de- 
part  pour  rapi)reciation  historifpie  de  toutes  les  syllabes  nasales 
du  lituanien. 
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'  A  qnoi  il  est  impossible  de  ne  pas  opposer  immediatemeut 
les  deux  vues  directement  contraires :  1'^  Bien  loin  qu  aJemens 
permette  de  juger  de  afejes,  c'est  ä  la  coiidition  d'avoir  preala- 
blemeiit  elucide  la  question  de  atejes  et  de  tont  ce  qui  le  cou- 
eeriie  {fav^s,  sekäs,  ehuls,  sekä,  einq,  keles-{s),  ha,  anq,  mePgq, 
mergü,  hi1tü,  tave,  geräs-ias,  etc.)  qu'une  opinion  devient  reg*ii- 
lierement  possible  siir  le  cas  de  al-mens.  2°  Mais  si  apres  cette 
revue  des  finales  eii  -es,  q.s  et  de  leurs  etats  dialectaux,  qiiel- 
que  cliose  est  liovs  de  doute,  c'est  jnstement  l"impossibilite 
ABSOLUE  de  siipposcr  IUI  proto-lit,  ^alkmens  finissant  par  -ens. 

Le  but  qn'on  se  propose  ici  ii'est  pas  toutefois  d'etablir, 
par  cette  voie  on  par  iine  autre,  que  la  forme  aTcmenes  existait 
eiicore  daiis  le  litiianien  predialectaJ.  11  iioiis  a  paru  en  eftet 
ressortir  plus  directement  de  quelques  textes  que  ahmenes,  ainsi 
qn'on  avait  tonte  raison  de  sV  attendre,  est  encore  anthentique- 
ment  devant  nous  au  XYP  et  meme  au  XVIP  siecle. 

Nous  n'ig-norons  pas  Sans  doute  qu'un  discredit  generale 
assez  justifie  par  certains  exces,  enveloppe  les  formes  "indo-eu- 
ropeennes"  qni  sortent  depuis  trente  ans  des  vicnx  imprimes  de 
Königsberg-  et  de  Wilna.  Tont  depend  ici  de  l'esprit  dans  lequel 
chaipie  rechercbe  est  conduite,  et  dont  le  lecteur  reste  jngc. 
Avant  tont  on  ne  doit  pas  se  departir  de  ce  principe  que  la 
valeur  dune  forme  est  tout  entiere  dans  le  texte  oü  on  la  puise, 
c'est-ä-dire  dans  l'ensemble  des  circonstances  morpbologiques, 
phonetiques,  ortbograpbiques,  qui  l'entourent  et  Teclairent. 

C'est  cette  regle  meme  qui  nous  empeche  de  tenir  compte. 
jusqu'a  plus  anq)le  informe,  des  dix-huit  exemples  de  nom. 
plur.  et  de  gen.  sing,  en  -es,  comme  moteres,  apportes  par  M. 
Bezzenberger  Beitr.  zur  Geschichte  der  Lit.  Spr.  p.  130 
et  140.  Sur  ce  nombre,  treize  sont  empruntes  ä  Bretkun,  auteur 
qui  nous  est  encore  presque  inconnu,  et  dont  la  langue,  ä  en  juger 
par  les  fragments  publieS;  ne  presente  pas  la  fixite  dun  dia- 
lecte  regulier.  C'est  sur  d'autres  temoignages,  permettant  le 
plus  large  controle,  que  nous  fondons,  exclusivement,  la  cou- 
viction  que  nous  avons  exprimee. 

I.  —  Szyrwid;  dialecte  de  l'Est.  Punktay  Saldmu  de  1629, 
ed.  Garbe.  —  Les  passages  bibliques  cites  on  intercales  dans  le 
texte,  ne  presentent  pas  en  general  de  diiference  de  langue  ou 
d'orthographe  appreciable;  nous  designons  toutefois  par  hib. 
les  formes  empruntees  ä  ces  passages. 
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Nom.  plur.  des  teininiiis. 

Hinter-:  —  icirai/  Ir  moferes  104,  3i.  kad  moteres  ir  meriids  pra- 
biiKjnl'ieji . .  .  redoft  105,  23.  —  (Pas  d'autre  forme.) 

dukter-:  —  duktei^es  Siona  .  .  .  iiticfij  kakhi  tcayk.s&iolo  27,  2& 
bib.  —  (Pas  d"autre  forme.) 

Gen.  sing',  des  femiiiins. 

moter-:  —  wirefniu  moteres  ira  iciras  91,28.  stinki  butu  hmcus 
ahidfi,  kad  [Jozafas]  bufu  pafilifeis  io  moffre.s  152,  27.  —  (Autre  forme, 
moterie.s  92,  2.  95,  2:!.) 

Dans  Uli  dialecte  conime  celiii  de  Szyrwid  et  avce  iine 
ortliograplie  aussi  süre  que  la  sieiiiie,  les  valeurs  poss^ibles  de 
cctte  forme  eu  -es  sont  inimediatement  bornees  ä  deux:  ou  bien 
moteres,  jiar  adoptiou  de  la  forme  des  feiniiiiiis  de  la  classe 
zole,  ou  bien  moter-es,  par  eonservation,  sans  syucope,  de  la 
vioillc  forme  consouautique.  Uue  troisieme  liypotliese  ne  se 
presente  pas. 

Que  dirc  de  la  premiere  explicatiou?  Elle  est,  en  prin- 
cipe, possible-^  cela  suffit  pour  que  nous  n'attachions  nous-nieme 
aueune  importance  au  temoignage  de  ces  feininins.  Dire.  apres 
cela,  que  cette  explication  soit  prohable,  serait  des  maintenant 
tres  exag-ere.  II  serait  naturel,  si  le  nom.  pl.  etait  reellement  mo- 
teres, qu'on  trouvät,  au  moins  gä  et  la,  l'ace.  plur.  conforme  mo- 
teres, mais  011  ne  lit  jamais  que  moteris,  dulderis  (22, 21.  92, 13. 
92,24.94,27.96,32).  L'unique  trace,  dans  toutc  la  declinaison, 
d'une  contamination  })ar  le  type  zoU,  est  l'acc.  sg.  motery  97,7 
(ordinairement  moteri,  91,i(;.  95, 30.  1Ö5, 13).  Szyrwid  cn  efifet, 
sauf  dans  les  diphtongues,  reserve  regulicreinent,  ä  la  fiu  des 
mots,  la  lettre  y  aux  i  durs  sortis  de  § :  acc.  et  instr.  ziamy  = 
kerne,  contre  acc.  zodi,  3®  pres,  turi  etc.  De  sorte  que  motery 
signitie  en  principe  mofere.  Mais  on  voit  combien  facilemcnt  ce 
motery  })eut  rci)oser  sur  une  simple  faute  d'impression. 

Nom.  plur.  des  masculins. 

akmen-:  —  izdi  rundaß  .  .  .  zimciuyay  ir  akmenes  hriingus 
145,  .">. —  (Autre  forme,  akmeniei/  112,7.) 

vanden-:  —  ißci/s  tcundenes  yiici  iz  Jertisalon  145,  i7  bib.  — 
(Pas  d'autre  forme.) 

pemen-:  —  kas  deftis  fic  kieittnvomis  kad  mieyti  jyiemeneH,  kas 
deffis  I'h  dusiomis  zmoniu  kad  mieyti  kuniyay?  118,22.  —  (Pas  d'autre 
forme). 

ßun-:  —  icifi  ßunes  kurie  neyal  tot  118,  20  bil).  —  (Pas  d'autre 
forme.) 
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Gen.  sing",  des  masculins. 

vanden-:  —  Icayp  tcundenes  marin  apfemu  145,  lü  bih.  —  {Foviiie 
ordinaire :  icundenio  22,  8.  34,  i3  etc.  akmenio  37,  27  etc.  pievienlo 
11, 10.  piumenies  117,  i,  de  piimiü  "moisson".) 

Quoi  que  l'on  pense  des  feminins,  tout  le  moiule  aura  de 
la  peine  ä  se  persuader  que  peinii,  vandä,  aient  jamais  ete 
pendre  lenrs  formes  dans  la  declinaison  de  zole,  et  nous  con- 
siderons  donc  le  debat  comme  clos  en  ce  qui  touelie  Szyrwid. 
üne  ressoiirce  desesperee  pourrait  etre  aperciie  peiit-etre  dan& 
le  masciüin  unique  zmones  (en  efifet  mascidin  ehez  Sz.),  qui 
aurait  send  de  modele  k  un  nom.  plur.  "  piemene.s'\  II  est  mal- 
heureux  que  zmones  n'ait  precisement  pas  de  sing-ulier,  ce  ({ui 
le  rend  impropre  ä  expliquer  le  gen.  sing,  wundenes.  On  ne  peut 
douter,  ä  part  cela,  que  ce  maseulin  lui-meme  ne  soit  fort  re- 
cent  comme  tel,  etant  encore,  dans  nombre  de  textes,  du  g-enre 
oppose  ^). 

II  reste  ä  recueillir  les  divers  debris  de  flexion  consonan- 
tique qui  peuvent  completer  notre  Information,  en  permettant 
de  mieux  peser  les  chances  generales  relatives  au  noin.  plur. 
et  au  gen.  sing. 

Gen.  plur.  desimtu  123,  ii.  [Analogiqne  ^^Weia/^it  83,  2(5  (duel). 
129,  27.  134,  2.  149,  -).]  icießpatu  .54,  i5.  105,  u.  (cn  oiitre  duntii,  krutu). 
zuivu  40,  24.  151,  13.  11.  ziceru  39,  i3.  48,  32.  77,  12.  moteru  38,  32.  90,  k;. 
akmenii  114,9.  140,8.  140,  20.  iriaidenu  60,  18,  6G,  2.  95,  2^-).  —  En  re- 


1)  C'est  ce  dernier  genre,  —  feminin  — ,  quil  faiit  revendiquer 
en  effet  comme  primaire  pour  zmones,  contrairement  ;i  Tidee  natu- 
relle d"apres  laqiielle  le  mot  serait  le  pluriel  de  zmü  (Forina  Chrikst. 
42,  .5.  42,  36).  Le  mot  zmones  a  dii  reposer,  des  le  principe,  ,slr  ux 
DERiVE  zmon-iä-,  vu  qu'il  n'y  a  pas  d'exemple  du  gen.  plur.  "zm^onu'^ 
meme  dans  les  textes  les  plus  conservateurs  du  gen.  plur.  conso- 
nantique, disant  par  ex.  aiisu,  zansu,  duru,  Ugonu.  Tout  pretexte 
ä  lui  reconnaitre  originairement  le  genre  maseulin  est  donc  enleve. 
En  meme  temps,  concluons  pour  ce  qui  concerne  notre  sujet  en  ge- 
neral  que  zmones  ne  doit  donc  pas  etre  mis  au  nombre  des  mots  chex 
lesquels  une  finale  -es  peut  etre  soup^onnee.  —  Reste  ü  decider  ce 
que  represente  la  forme  zmotiis,  sur  la  decl.  en  -i-,  repandue  dans- 
le  N.  E.  du  territoire. 

2)  L'idee  que  les  exemples  comme  akmenu  seraient  de  simples 
graphies  negiigees  pour  akmeniu  est  com.pletement  exclue  quand 
il  s'agit  de  Szyrwid.  Ainsi  on  n'a  .jamais  -nu  pour  un  theme  en  -ni- 
ou  en  -ne-  {fmagenu  11,  12  ne  vient  pas  de  smägenes  Kursch.  mais 
de  smaf/enos,  voir  125,  12.  10.).  —  Notons  en  passaut  l'absence  de 
gen.  plur.  consonantique  pour  sirdis  {slrdziu  G9,  4),  dehefls  (debepiic 
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vanche:  dukferiu  94,  21.  akmeniu  17,  i:i.  72,8.  79, 111.  131,30.  [prieiafciu 
S6,  2.5.  104,4  etc.] 

Nom.  sg".  desims  8, 17.  138,  <;.  plionetiquement  issii  de  *deßimts'^). 
Wießpats  (qui  est  seiil  employe  par  Sz.)  devrait  faire  de  ineme 
"  vVßpds  '\ 

Dat.  s<>-.  Mießpat  7  fois  (les  ex.  chez  Garbe  p.  XLI).  —  En  uieme 
tcmps  Wießj)ati  66,  9.  84,  12  etc.  Wießpatip  23,  18.  ik  piumeni,  glose 
piukley,  117,  1. 

oiiS.  —  Que  WUßpatl  dans  Sz.  doive  ou  non  se  lire  siinple- 
ment  vl'ßpatxi  par  l  long-  (comrae  smerty,  kriksczony-),  il  est  certain 
<]Ue  Wießpat,  ])orir  sa  part,  svippose  iine  autre  forme:  veßpafi,  qui, 
d'oü  qu'elle  ])rovienne,  u'appartient  pas,  eile,  ä  la  declinaison  en  -/-. 

Pour  obtcnir  quelques  idees  plus  precises  ä  Tendroit  de  Wieß- 
pat, il  est  bon  toutefois  de  reprendre  les  choses  de  plus  haut: 

1.  Dans  le  görondif  cum  dativo  sekanti-sekant,  sekusi-sekus; 
de  meme  dans  mani-män,  tavi-tdr,  savi-.sdv,  Vi  peut  eu  lui-meme, 
•comme  tout  i  final,  representer  soit  primitif  -i,  soit  prim.  -e',  t  ou 
-171,  abreg-es  par  la  loi  de  Leskien.  2.  Grammaticalement,  les  hypo- 
theses  sur  Torig-ine  de  pareilles  formes  n'ctant  pas  limitees,  il  n'y  a 
pas  de  raison  pour  declarer  meme  ime  seule  des  (juatre  alternatives 
Absurde  ou  impossible  a  x>riori.  3.  Le  refiechi  sekcmfls,  sekush-  in-ouxe 
seul  que,  pour  le  gcrondif,  l'hypothese  juste  est  primitif  -i,  eta- 
blissant  ainsi  l'existence  en  lituanien  d'un  cas  consonantique  =  cpe-. 
povT-i.  4.  En  ce  qui  touche  mani-män,  un  moyen  correspondant  de 
decider  entre  *-i,  *-e,  *-i,  '''-in  u'est  pas  donne  par  manXp(i)^  tavip(i), 
parce  qu'il  est  ditücile  de  demontrer  que  les  formes  en  -in  reposent 
aussi  absolument  que  le  refiechi  en  -.y*  sur  un  etat  des  finales  an- 
te7'ieur  ä  raln-eg'ement  de  Leskien.  (A-t-on  du  reste  une  garantie 
formelle  de  la  quantite  de  savXpi  etc.  quoique  ce  soit  celle  que 
reconnait  Kurschat  N.  Test.  Marc.  9,  so.  Rom.  8,  23.  I«  Ep.  Jean  5, 10?) 
C'est  donc  principalement  ou  uniquemenT  ä  cause  du  trait  commun 
<le  la  syncope  de  Vi  —  sans  vouloir  athrmer  que  les  -l  =  prim.  '*-t 
soient  seuls  susceptibles  de  syncope  —  que  nous  regardons  man 
idv  säv  comme  renfermant  le  meme  datif  que  sekant^).  5.  Enfin  pour 


151,  8),   mem/n  {moiefiu  49,  is,   malgre    instr.   menefiryi  51,  22).  —  Le 
iiom.  pl.  de  zuirii,  ziceni  est  simplement  en  -is  (135,  24.  151,  24). 

1)  La  meme  forme  (est-ce  faute  pour  desinif?)  apparait  138,7 
comme  accusatif.    Ordinairement  denimti  (63, 14  etc.). 

2)  Nous  admettons,  comme  le  fait  Brugmann  Grundr.  II  604, 
que  c'est  ainsi  qu'il  faut  lire  le  datif  smerfi  etc.  Quelques  grapliies 
Ijourraient  faire  croire  A  smertXj.  L'essentiel  est  que  Vi  de  ce  datif-lä 

I^E    SE    SYNCOPE    PAS. 

3)  Une  preuve  beaucoup  plus  decisive  resultera  toutefois  pour 
w.dn  tdv  üdv  de  certains  faits  generaux  d'accent  que  nous  expo- 
sons  ailleurs.  C'est  pour(}Uoi  nous  avons  cru  pouvoir  negliger  de 
discuter  par  ex.  sawimpi  qu'on  pourrait  alleguer  en  faveur  de 
jidv  =  '-'sacin,  mais  qui  doit  s'expliquer  par  iiu  cas  autre  que  le  datif. 
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(v^ßpati)  veßpat,  les  hypotheses  possibles  sont  des  Tabord  (jram- 
maticalement  limitees :  on  ne  pent  song-er  que  a)  an  datif  orig-inaire,. 
•scr.  marut-e,  qiii  aurait  donne  -l  par  abregement  de  -e,  mais  cette 
supposition  est  exchie  par  le  fait  qiie  ce  datif  svirvit  ailleurs  et  ne 
siibit  jjas  rabregement  en  questioni).  b)  au  locatif,  scr.  marut-i, 
qui  reste  seul  admissible,  et  vient  ajoiiter  un  anneau  ä  la  serie 
precedeute.  Coninie  le  geroiidif  dans  Sz.  fait  tantöt  funt  et  taiitot 
/'unti,  il  est  probable  que  meme  Wießpafi,  jnumenL  sont  consonan- 
tiques,  c'est-ä-dire  ä  lire  -ti,  ni.  6.  Les  infinitifs  en  -ti  (habituelle- 
ment  syiicopes  dans  Sz.,  ainsi  kielt,  turet)  ont  toutes  les  apparences,. 
vu  le  reüechi  en  -tl-s,  .sektt-s  etc.  d'etre  egalement  des  locatifs 
cox.soxANTiQUES,  reposant  svir  im  theme  en  -t-  pareil  ä  celui  du  gree 
bai-T-,  QU  du  got.  spaiir-d-,  ou  du  lat.  mor-t-\  ainsi  mirt-il)  =  mort-e^ 
Cela  est  confirme  par  l'aiitre  forme  rai?t-'e,  datif  regulier  pour  un 
theme  mirf-,  mais  non  pour  mirfi-;  encore  davantage  par  mirt-e, 
sekt-e  qu'on  n'a  jamais  pu  exi^liquer  d'une  maniere  satisfaisante  en 
partant  de  l'idee  d'un  theme  mirti-, 

IL  —  J.  Danksza ;  dialecte  du  Ceiitre,  probablemeut  Est 
assez  iramediat  de  Kowno-).  1.  (Cat.)  Kathechismas  arha  moJcs- 
las  etc.,  auqiiel  fait  suite:  Ti'umpas  Budas  PashäMmo.  Wilna 
1595.  Reimpriuies  par  Wolter,  et  pagiiies  1 — 60,  dans  les  Zapiski 
de  l'Aead.  Imp.  de  St.  Petersboiirg-,  t.  LIII  (188G).  2.  (Post.)  Ex- 
rraits  de  la  Podüla  Catholicl'a,  Wilna  1599,  publies  par  le  meme, 
ibid.  t.  LVI  (1887),  pag-ines  60 — 71,  plus  un  frag-ment  en  fac- 
siniile.  3.  (Geit.)  Deux  autres  frag-ments  de  la  Postilla,  chez  Geit- 
1er  Lit.  Stud.  p.  16. 

Les  eourts  extraits  donnes  par  Geitler  en  1875  faisaient 
desirer  vivement  de  connaitre  davantag-e  de  cct  auteur.  La 
lang-ue  lituanienne  n'a  pas  rencontre  un  ecrivain  qui  sut  se  servir 


1)  Le  datif  consonantique  en  -e  est  habituel  chez  Wolonczewski, 
sous  la  forme  -ij,  moterij,  akmenij  (le  ij  valant  e,  ainsi  dijna).  II 
est  naturel  que  dans  la  meme  region  apparaisse  man-e:  Andrjewo 
münei,  säwei  {ei  =  e).  Le  gerondif  devrait  etre  egalement  en  {e,  au 
simple  et  au  retiechi.  Je  n"en  ai  trouve  la  trace  que  pour  le  re- 
tiechi,  dans  un  eerit  intitule  Parkratimas  Saidines  par  Fahreza,  oü 
on  a  regulierement  au  gerondif  metdantie-s,  lazinantie-s,  elyantie-a 
etc.  de  meme  taicie-p  {ie  dans  ce  texte  zemaite  vaut  e;  le  e  est 
ecrit  e,  e). 

2)  "Dieses  .  .  .  buch  (Postilla  de  D.)  ist  nach  prof.  Baranowskis 
meinung  in  dem  Städtchen  Worny  (dem  ehemaligen  sitze  des  bi- 
schofs  von  Zemaiten)  geschrieben".  Geitler  p.  15.  Je  ne  pense  pas 
([ue  Baranowski  ait  jamais  pu  vouloir  dire  par  lä  que  D.  eerive  uu 
dialecte  meme  vaguement  voisin  de  celui  de  Worny,  cc  qui  serait 
une  erreur  risible,  incroyable  de  sa  part. 
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avcc  uiic  aussi  parfaitc  aisaiice  de  ses  ressoiirces,  iiiais  iious  iie 
parlons  de  Dauksza  (|u'au  pur  poiut  de  viie  grainiiiatical.  Par  sou 
ortliogTai)he  tres  originale  et  personnelle,  par  l'inspiratiou  qu'il 
ii  ene  eii  particulier  de  marquer,  dcux  ceiit  cinquante  ans  avant 
Kiirscliat,  l'accent  tonique  des  mots  ^),  il  serait  hors  de  pair  au 
milieu  du  XVP  siecle,  nieme  si  le  dialecte  (juil  eerit  n'etait 
pas  un  reniarquable  type  de  lituanien  normal  et  bien  conserve. 

La  particularite  ortliogra})liique  qui  a  pour  nous  une  irapor- 
tance  speciale  est  (pie  Dauksza  possede  deux  sig-ues,  e  et  ^,  — 
entre  eux  equipolleiits,  ainsi  prieteleus,  priefeleus;  JcumehJo, 
l'iimehlo;  niimires,  numires\  etc.  • —  mais  qui  tous  deux  ne  s'em- 
ploieut  que  pour  e  ouvert,  c'est-ä-dire  e  diffekext  de  e  (AIXSI 
<iUE  de  Ye,  semblable  ä  e,  contenu  dans  e). 

Les  e  (ouverts)  marques  e,  e,  peuvent  etre  du  reste  quel- 
conques:  —  longs  ou  brefs,  —  accentues  ou  atones,  —  nasalises 
€u  non  ä  l'origine,  —  nasalises  ou  non  ä  Tepoque  oü  ecrit  Dauk- 
sza, —  sortis  de  e  ou  sortis  de  ia.  II  sufifit  qu'ils  ne  soieut  pas  e~). 

Nous  ne  pourrons  nous  dispenser  plus  loin  d'examiner  avec 
quel  deg-re  de  conscquence  cette  regia  est  observee;  voici  pre- 
alablement  les  formes  interessant  la  declinaison  consonantique : 

Nom.  pliir.  des  feminins. 
debes-:  —  dngus  ir  debefes  Post.  Gl,  22.  —  (Pas  d'autre  nom.  pl.) 

Gen.  sing,  des  feminins. 

moter:  —  n<i  tröK'ßki  möfqre.s  io,  nei  tärno,  nei  tarnäites  Cat. 
24,  6.  nii  geizdami  fivi-timös  möteres  27,  27..  —  (Pas  d'autre  gen.  sg.) 


1)  Au  moyen  du  circonflexe  et  de  l'aig-u,  d'ailleurs  employes 
sans  differenoe  de  valeur,  corame  aussi  sans  egard  ä  la  quautite 
des  voyelles. 

2)  II  y  a  donc  pour  e  (et  pour  e),  1  g-raphie:  e  {ie).  Pour  tout 
e  autre  que  ceux-lä,  3  g-raphies:  e,  ('  ou  L  —  La  frequence  rela- 
tive de  ces  trois  g-raphies  n'est  du  reste  pas  tout  ä  fait  la  meme 
suivant  qu'il  s'agit  de  l'e  ouvert  nasaUse  ou  non.  Un  e  nasal  est 
ecrit  plus  souvent  e  que  e;  un  e  non  nasal  plus  souvent  i  que  e; 
cela  est  sans  consequence  pour  notre  question.  (Une  liste  d'euAiron 
550  <;  correspondant  dans  Cat.  ä  e  non  nasal  est  donnee  par  Wolter 
p.LXXIV.)—  L'usage  du  triple  sig-ne  e  e  e  est  connimu  auCatechisme, 
au  Budas  et  aux  jyremieres  patres  de  la  rostilla.  La  i)lus  graude 
partie  de  ee  di  rnicr  iniprime  ne  connait  plus  que  e  e,  d'ailleurs  em- 
ployes d'ai)re.s  le  meme  Systeme,  mais  sans  que  le  nombre  des  e 
augmente  i)0ur  eompenser  celui  des  e  absents.  Ces  passages  moins 
interessants  forment  au  reste  ä  peine  la  sixieme  partie  de  ce  que 
nous  avious  ä  depouiller. 
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ßird-:  —  drin'  apfaugoiimo ßirdPs  Cat.  27,  29.  fopuli ßirdes  30, 29. 
iz  jjazinios  ßirdes  faioös  39,  26.  'A  part  cela  trois  i'ois  ßirdes:  ß,  28. 
41,5.  50,2;  dix  foLs  ßirdes  accentue:  6,20.  24,  21.  25,24.  44,  31.  45,29. 
46,  9.  47, 1.  47,  3.  47, 7.  57,  20.  —  (Autre  forme,  ßir dies,  freqiiente  aussi.) 

doßimt-:  —  Ißguldimas  Deßijmtes  Dieico  Prifakimu  Cat.  24,  s, 
titre^).  —  (Autre  forme  absente  sauf  oubli.) 

Par  analogie  ißmintes  Cat.  50,7?  Ou  a  ißminties  32,  m. 

Nom.  plur.  des  masculins. 

vüßpat-:  —  0  tvieß])at<'s  kaip'  türi  fii  ßeimina  faikitis?  Cat. 
26,  29.  —  (Pas  de  seconde  forme.) 

Gen.  sing',  des  masculins. 
veßpat-:  —  Krauiü    Wießjxites  müffu   Cat.  31,  10.    Wießpates 
müffii  Je/aus  Christaus  31,  u.  WießpaUs  Christaiis  32,  9.  nüg  Wieß- 
pates 39,  22.   nüg  tawes  Wießpates  46, 10.  —    (Habituellement  l'autre 
forme,   Wießpaties.  Faiite  d'impression:   Wießpatis  50,  10.) 

Formes    consonantiques  ä   remarquer. 

Gen.  pl.  ßirdu  Post.  64,  7.  icießpatü  Cat.  26, 25.  43,  r>.  zuicü 
Geit.  16,  26.  möterif  Cat.  19,  s.  piemo.nü  Post,  fac-sim.  Analognque 
priezaj'tu  Post.  68,  31. 

Nom.  sg-.  Wießpats  Cat.  27,  0;  partout  'AiWauva  Wießpatis,  et  de 
meme  dellimiis  27,  34. 

[Dat.  sg-.  (v.  p.  460)  Wießpati  Post.  64,  1.  Wießpati  Cat. 
38, 19.  42,  i.ö.  58, 15.  Wießpatip  Diewiep  27, 13  (ä  cöte  de  Wießpatiep 
32,8).  dükteri  Post.  60,  11,  defig-ure  en  dükteriii  {??)  dans  la  repetition 
du  passag'e  62,  32.  Le  dat.  du  theme  en  -^-  krikßczonis,  faisant  -oniü 
au  g'en.  plur.  (13, 13  etc.),  est  toujours  de  meine  en  -i,  une  fois  krik- 
ßczonii.] 

Traces  de  passage  ä  la  flexion  en  -c-  ? 

II  n'en  existe  pas  la  moindre.  Cf.  entre  autres  ace.  m6t&r{, 
fefferi  Cat.  32,7,  cf.  Post.  63,  23;  acc.  pl.  deßimtis  11, 1».  ßirdis  51,4; 
nom.  sg.  möte  —  non  "motere"  —  32,12.6.8. 

Pour  avoir  la  conviction  que  noiis  sommes  bieii  eu  face 
de  la  desiDeiiee  -es  des  tliemes  cousouantiqiies,  on  peut  dire 
d'apres  ce  qiii  precede  que  revidence  morphologiqiie  suffirait, 
ici  eomuie  cliez  Szyrwid.  Alors  meine  que  le  sigiie  e  {e)  n'aurait 
Jamals  existe  chez  D.,  quelle  peut  etre  une  desineiice  -es  commune 
au  g-en.  sing,  des  deux  genres,  commune  de  plus  ä  leur  gen.  sing, 
et  a  leur  nom.  plur.  si  cette  desinence?  Mais  la  preuve  plus  di- 
recte  qui  peut  resulter  de  cette  lettre  e  est  trop  precieuse  pour 


1)  La  lettre  e  est  eniployee,  en  g'eneral,  dans  les  titres  comrae 
dans  le  texte. 
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c'trc  iieg-lig-ec.  Xoiis  exaniineroiis  donc  ees  deux  (luestions-ci,  — 
doiit  la  ])rcmiere  a  vrai  dire  est  presque  superflne: 

OrtliogTapliiciueiiient,  y  a-t-il :  1.  iiiie  cliaRce  qiielcon({iie  pour 
(|nc  le  -es  de  Dauksza  represente  (partiellenicnt)  -es?  Par  ex. 
wiefSpateK  gen.  poiiiTait-il  sentendre  conime  icefdijcites? 

ün  e  teiiant  la  place  de  e  se  reucontre  exacteraent  tine 
fois,  Cat.  49, 21,  dans  neTcadaly  ecrit  autrement  nielmdai,  niekad'. 
La  Chance  pent  donc  etre  a])pclee  nulle  absolunient  ^). 

Ecartons,  par  la  nienic  oecasion.  la  siipposition  par  laquelle 
filrdes  etc.  ponrrait  tenir  a  roubli  de  1/  de  ßirdies.  II  ny  a 
([ue  deux  exemples  de  cette  faute,  eiix-niemes  douteux:  gen.  iß- 
mintes  pour  -fies  (?)  v.  plus  haut;  et  noni.  })lur.  alleii  Cat.  48, 25. 
(On  ne  doit  pas  oublier  que  -le-  donne  tantot  -Ue-  tantut  -le- 
dans  la  plupart  des  textes  qui  connaissent  Topposition  l :  I,  parce 
(|ue  dans  ces  textes  l  mou  vaut  en  lui-meme  -li-,  l^eJas  etc.). 

2.  Y  a-t-il,  tdujours  au  meme  point  de  vue  puremcnt  ortho- 
graphicjue,  une  possibilite  d'expliquer  nos  finales  en  -es,  -es  comme 
valant  -es?  Ceci  exige  une  enquete  un  peu  plus  longue. 

La  regularite  dans  l'eniploi  des  lettres  en  question  est  assez 
g-rande  chez  Dauksza  pour  qu'on  voie  ce  que  signifie  e  au  bout 
de  quelques  lignes,  et  ce  que  signifie  son  equivalent  e  au  bout 
de  quelques  pages.  Pour  prendre  une  base  plus  precise,  le  mot 
nüdeme  'peche',  que  nous  choisissons  siniplenient  ä  cause  de 
sa  grande  frequence,  apparatt,  dans  les  cinq  cas  de  la  decli- 
naison  ci-apres,  ecrit  comme  suit: 


Sig"ue  e.  I  Signes  speciaiix  e  e. 

i-e)  Nom.  sg-.  10  fois  niideme.  ]    (Jamals  -e,  -r.) 

{-es)    Gen.  sg.    13  fois    nüdemes. 

1  lois  nüdemes.  (1  fois   niide- 

mefp.) 


(Jamais  -es,  -es.) 


{-es)  Nom.  pl.  7  fois  nüdemes. 
{-es)  Acc.  pl.  Iß  fois  nüdemes. 


{■(i)  Acc.  sg.  —  (Jamais  -e.) 


(Jamais  -es,  -('.s-.) 

10  fois  nüdemes.  2  fois  nüdemes. 

1  fois  nüd('7nes,    par  transpo- 

sition  evidente  des  e. 
1  fois  nüdeme.  5  fois  nüdeine. 


1)  Co  qu'on  i-encontre  plus  frequemment  est:  ie  ou  ie  mis 
irregulierement  pour  ie  (=  e).  Nous  donnons  les  exemples  afin  que 
la  liste  de  la  p.  4G6  ne  paraisse  pas  incomplete:  icietoi  Cat.  IG,  ä.o. 
iie  pron.  21,27.  prieicmtos  31,  21.  kurie  2,^,4..  WießpntU.^  34,7  et  ,ö4, '^• 
dwieiu  37,  m.  sieta  40,  ic.  patie.Hp  40,21.  kurie  42,.^.  Wießpatie  43,  21. 
ießko.ku  45,2.  Wießpatie  4:h,  u.  Diewid  il,\-2.  Iinxfmi<"ü  ^6, -24.  mießS 
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Ce  tableau  serait  plus  coiicluant  eiicore  si  le  mot  se  reii- 
eoDtrait  ä  riiistrumental,  presque  invariablemeiit  ecrit  par  e  ou 
t-,  aiiisi  gdlihe  12,  ^y,  galibe  43, 21,  f'u  dlde  galihe  13, 2,  fu  galibe 
dide  Geit.  16, 4,  coutre  nomiii.  galihe  31, 32;  32, 20;  48, 22  etc.  La  1^ 
plur.  en  -me  est  presque  toujours  ecrite  -me]  la  forme  reflechie 
en  -mes  ne  presente  pas  une  seule  fois  e  iii  e.  Dans  tonte  la 
Serie  des  loeatifs  en  -eje  et  en  -ese,  on  rencontre  1  senle  erreur: 
nüdemeie  34,  8,  autrement  sans  faute  nüdemeie  pirmgimeie  (30, 
14);  zemeie  (11, 27),  meiteie  (57, 2^),  dideffe  pilxtiheff'e  (50,  12)  etc. 
etc.  On  pourrait  multiplier  ä  Tinlini  ce  genre  de  prenves,  qiii 
ne  laissent  aucun  donte  sur  ce  qu'est  la  regle,  niais  une  certi- 
tude  veritable  dans  la  question  de  moteres  ne  peut  etre  obtenue 
que  par  lappreciation  exacte  du  nombre  de  fautes  et  d'excep- 
tions  dont  cette  regle  est  traversee  en  pratiifue. 

Cette  statistique  indispensable  des  cas  negafifs  serait  ä  son 
tour  assez  gravement  faussee  dans  son  resultat,  si  on  ne  com- 
niencait  par  eliniiner  trois  series  de  fonnes  oü  la  presence  du 
son  e  cliez  Dauksza  doit  etre  niee  ä  ce  que  nous  croyons: 

1.  Coiijonction  nefsq  Cat.  3,  f;.  49  i7.  Post.  63,  4.  nf fs((  Cat.  3, -Ji. 
En  faveur  de  Ve  (Kursch.  nesä)  on  peiit  alleg'iier  qiie  Szyrvvid  a  ues 
(non  ni/s),  mais  le  mot,  chez  Willeut,  ii'est  pas  ecrit  moins  de  279 
fois  par  e,  voir  Bechtel  p.  LXIV. 

2.  Pret.  pri-Ho  Cat.  38,  20.  39, 1.  in-eiei  51,  28.  51,  30.  nu-^ie.  Post. 
60, 13,  etc.  Dans  une  poi-tion  considerable  du  temtoire  lituanien,  il 
est  indubitable  que  le  preterit  ejaü  fait  place  ä  une  forme  non  recon- 
nue  ejau.  Les  textes  zemaites  dans  lesquels  e  est  rendu  par  ie  ont 
constamment  eje  (ou  e/e),  ])arejuü,  atejus  etc.  sans  ie.  C'est  ce  qu'on 
trouve  en  particxxlier  chez  Dowkont,  oii  le  chang-ement  e  :  ie  offre 
une  reg'ularite  satisfaisante,  et  qui  dit  par  ex.  yjra/ecZc.^  =^  pra-eJ^-s; 
de  meme  chez  Wo  onczewski,  oü  le  cliang-eiaent  e  :  ie  est  litterale- 
raent  sans  exception  sauf  apres  l  (au  connnencement  du  mot,  jerelis 
=  erelis).  'A  Andrjewo,  oü  l'e  subsiste,  le  chanoine  Jaunius  dans 
sa  remarquable  Pasaka,  cliez  Geitler  p.  21,  ne  marque  pas  une 
seule  fois  e  dans  eje,  iizeje,  neinzejus,  etc.  cf.  au  contraire,  mokeje, 
fiireje,  iüzgelheje  etc.  Ce  preterit  s'etend  ä  l'Ouest  jusqu'ä  Memel 
comme  on  pourrait  l'etablir  par  mainte  preuve,  je  ne  cite  que 
le  grand  specimen  de  Jacoby  (Mitteil,  der  Lit.  Gese lisch.  I, 
61 — 80)  offrant  toujours  ejo,  sid^jorn  etc.,   ou  bien  pryejo  (67,(0,  une 


Post.  62,20.  iUiefos  68,  in.  Dieicö  Geit.  16,  9.  Total:  18.  L'extraordi- 
naire  nekadai  n'est  lui-nieme  evidemment  qu'une  faute  d'impression 
pour  nü'kadei,  mais  il  ne  vieudra  ä  la  pensee  de  personue  que  nos 
huit  g-enitifs  en  -es  {-es)  soient  düs  de  meme  ä  cette  double  faute : 
e  pour  ie  pour  ie. 

Indogermanisclie  For?chung-pn  IV.  30 
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soule  fois  parejo  76,  9,  quoique  \'e  long  soit  reo-ulierement  distingue 
par  e;  ou,  temoignage  plus  sür,  la  Pasaka  de  Geitler  p.  20  presen- 
tant  Sans  exception  ie  pour  e  {iszbiere,  turieje  etc.),  mais  nulle  part 
ie  dans  uzejcs,  ateje  etc.  Au  Sud,  cette  meme  forme  atteint  au  moins 
Rosseiny  conime  on  Ie  voit  par  Stanewioz  ecrivant  j/szeja,  yszeje, 
niais  kalhif'fi/,  lyradiOty  etc.  II  est  possil)le  que  Dauksza  reste  Ie 
seul  auteur  hors  de  la  zonc  dite  "zemaite"  ä  connaitre  ce  preterit 
(qui  parait  s'arreter  avant  Szauli  du  cote  del'  Est),  mais  son  dia- 
Iccte.  si  nous  Tavons  bien  determine  devait  sc  trouver,  par  Ie  Nord- 
Ouest,  en  contact  avec  cette  zone.  Une  appreciation  sur  Ie  type 
ejo  (ejo),  assez  isole  dans  Ie  Systeme  verbal,  et  rappelant  scr.  a-yät 
avec  augnient,  ne  pourrait  du  reste  etre  tentee  qu'en  tenant  compte 
de  Tensemble  des  prcterits  en  -o  et  en  -jo  du  lituanien. 

3.  deßis  Cat.  25,  'jy.  nufideß  24,  32.  indeß'  Post.  67,  u,  ne  de- 
mandent  aucune  justification:  Kurschat  desti  dans  "kaip  destis?" 
etc.  De  meme  par  consequent  la  rare  forme  2e  pres.  jjridefß  ("tu 
ajoutes")  Cat.  23, 1,  valant  j^ridesi.  II  y  aurait  lieu  plutöt  de  deman- 
der  sur  quelle  preuve  repose  en  definitive  Ie  soi-disant  present  demi 
par  e  toujours  cite  ä  cote  de  dhnl.  (Prononcer  du  reste  dem'i\  ou 
au  moins  dPini,  pour  n'Otre  qu'ü  moitie  barbare). 

Nous  restons,  ce  decompte  fait,  devant  un  total  de  50 
e  e  irreg-uliers,  se  decomposant  comnie  siiit : 

Fantes  cVimpression  certaines:  5  eas.  —  1"  g-eu.  dide- 
fses  Cat.  6U,  15,  lire  didefnes  comme  Ie  moutre  54, 2.  —  2"  Deux 
e  Ulis  Tun  pour  lautre:  nüdemes  acc.  pl.  59,  27  (v.  plus  haut). 
padeies  6,  m  et  ?iufßdeießs  51,8  (cf.  nufsideiefis  43,  17  etc.). 
neletas  Post.  71,4  (pour  nojetas). 

Faufes  du  compositeur  ou  de  V auteur: 

SYLLABE8   RADICALES :  7   cas.  -^  tewa^  Cat.  4,27.    Tewa 

13.29.  tewo  26,11.    Tewe  43, 13.   l'elimo  14, 11.    ißemus   (''ayant 
excepte")  27, 21.  nenufßdeies  18, 21. 

IXTEEIEUKES  NON  EADICALES:  18  cas.  —  Loc  iiüdemeie, 
34,5,  V.  i)lus  haut.  —  Tous  les  autres  cas  concernent  les  verbes 
en-eii(ex.:  turetu,  ttwelx,  pafsirgeiimo:  24, 20.  27, 20.  27,25.  37, 10. 
38,27.  39,5.  40,7.  42, G.  43, 17.  44, 1.  48, n.  52, c.  52,29.  Post.  63,25. 

66.30.  70,15.  minejis,  imprime  nüne,  is  10,n^). 
FINALES:  20  cas,  dont  voici  Ie  detail: 
Prepos.  apq  Cat.  34,4. 

3*^  pret.  plake  Cat.  41,27.  nüzege  Post.  63,9^). 


1)  P.  LXXIV,  f'i  propos  de  la  finale  -me,  Wolter  cite  "7ior^ttim- 
birmr'  Cat.  22,  31 ;  mais  son  texte  porte  noretumbime. 

2)  )i("  paticere  Cat.  59,  15,  en  apparence  3'-  plur.,  est  indubitable- 
ment  participe  (sous-eutendre  ira  devant  kiti'i). 
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Nom.  s;^.  Tiaralipte  Post.  62, 19.  genhe  66, 19. 

Voc.  sg".  düktq  Cat.  48,  is.    zeme  51, 19.    tdrpinike   20,  ig. 
■gimdhve  20, 20.  gerihe  46,8.  dukte  Post.  63,4.  dülke  71,c.  i). 

Nora.  pl.  zmönes^)  Cat.  3, 19.  gcdihes  Geit.  16,3. 

Gen.  sg.  slaptes  Cat.  7,i.  garhes  49,^.  mielaßirdißes  23,2i. 
mieiaßh'dißes  47,28.  laupfes  60, 15.  meiiqs  Post.  71, 15. 

Oll  peut,    maintenant,    clioisir    poiir   la   comparaison    des 

chiftres  la  base  qii'on  preferera,  la  eoncliision  iie  variera  guere. 

Tons  les  nom.  plur.  et  gen.  sing,   renuis   n'arrivent   pas  ä 

donner  plns  de  luiit  cas  de  -es,  -es,  pendant  que  les  senls  tliemes 

ßird-,  7nofer-,  et  vejSpcd-,  en  amenent  uenf.  l'ensemble  des 

FINALES,  nominales  et  verbales,  en  -es  ou  en  -e  —  qiii,  dans  le 

texte,  sollt  de  plus  de  400^) — ,  donne  20  cas,  ou  13  sans  les 

voeatifs;  de  sorte  que  si  cette  proportion  i^L^»  ou  V30)  reguait 

cliez  nos  25  nom.  plur.    et  g-eu.   sing-,  comme   dehefes,  ßlrdes, 

ceux-ci  devraient  ä  peine   nous  presenter  un  exemple  en  tont 

de  e  ou  de  e.    Aime-t-on  mieux   toutefois   une  troisieme  base, 

Celle  de   la   totalite   des  e  du   texte,   le  resultat  sera  in- 

coinparablement  plus  favorable  encore,  sans  quil  soit  besoin  de 

se  livrer  ix  un  denombreinent  de  ces  e.  II  est  pennis  de  conclure 

que  Dauksza  livre  un  temoig-nag-e  direct,  et  categ-orique,  pour 

la  desinenee  -es. 

OBS.  —  Nous  avons  eloig'ne  du  debat  une  circonstance  qu'on 
nous  reprocherait  peut-etre  de  laisser  sans  mention.  Comme  le  montve 
la  liste,  et  comme  on  devait  le  supposer,  l'erreur  ("  e  e  pour  un  e  est 


1)  Seul  le  voc.  dükfO  Post.  63,  1  (meme  lig-ne  que  dukte)  est  ecrit 
par  e  ordinaire  (comparer  les  nom.  tdrpinike  19, 19.  gimdhve  11,3.  geribe 
33,  14  etc.  zeme  Post.  61,  24  etc.  möte  Cat.  32,  2  etc.  qui,  eux,  n'ont 
nulle  part  e  ou  e).  Ceci  nous  met  devant  un  sing'ulier  probleme. 
D'apres  le  raisonnement  meme  que  nous  appliquons  kßirdi's,  il  nous 
est  log'iquement  defendu  d'admettre  qu'une  iinale  mai-quee  jusqu'ä 
7  fois  sur  8  par  l  e  puisse  avoir  ete  -e  chez  Dauksza.  Comment 
d'autre  part  se  resoudre  ä  croire,  ex  abrupto,  que  le  lituanien 
possede  un  vocatif  jusqu'ici  totalement  inconnu:  zeme,  dukte'^  Nous 
•sommes  contraint  de  laisser  provisoirement  la  question  en  suspens. 
En  eux-memes,  soit  le  voc.  dukte  =  *dukter,  soit  le  voc.  zeme, 
s'ils  se  conürmaient,  n'auraient  rien  d'incomprehensible.  Ce  dernier 
serait  le  symetrique  de  mergd  {=  al.  zeno).  "A  ce  vocatif  pourraient 
se  rattacher  particulierement  les  formes  comme  mergel,  möterißk. 

2)  Cf.  p.  459,  note  1. 

3)  Nous  en  avons  corapte  200  en  33  pag-es.  L'etendue  totale  est 
d'environ  70  pag-es  pleines. 
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plus  frequente  chez  los  e  A(.hknti:e.s,  par  suite  d'uue  cont'usiou  fa- 
cile  avec  e  e'^).  'A  tel  point  que  les  T  exemples  radicaux,  de  meme 
16  exemples  sur  17  chez  les  verbes  en  -eti  peuvent  s'expliquer  de 
cette  fa(,'on.  Ceci  est  tres  cn  faveur  de  l'exacritude  de  Dauksza. 
Comme  il  s'agit  toutefois  de  prouver  tout  autre  cliose,  ä  savoir  que 
rimprime  doiine  une  indication  decisive  mdlgre  ses  incorrections,  la 
oirconstance  peut  ))ai-aitre  au  plus  haut  point  defavorable,  parce 
(jue  la  niajoritö  des  finales  i:^ o\\\m.Q  ßirdf-s  sont  accentuees  (sans  ])avler 
du  lait  que  D.  met  souvent  uu  accent  sur  la  finale  de  tiexion  comme 
teile  et  sans  quelle  ait  le  ton).  Nous  ne  eroyons  pas  devoir  nous  perdre 
ici  dans  de  nouveaux  chiffres:  simplifions  done  la  reponse  en  mettant 
les  ehoses  au  pis.  Nous  supposons  1.  que  toutes  les  fornies  comme 
ßircUs  soient  oxytonees  (ce  qui  n'est  pas),  2.  que  les  50  /'  <•  faiix  cor- 
respondent  sans  exception  ä  des  e  toniques  (alors  quil  y  a  11  ex.  non 
toniques,  5  fautes  d'impression  tenant  ix  autre  chose,  7  vocatifs,  ä  de- 
duire):  on  peut  affirmer  que  meme  ainsi,  c'est-ä-dire  en  admettant  (jue 
l'e  tonique  seul  soit  en  jeu  dans  toute  la  cause,  la  proportion  des  (" 
toniques  mal  marques  reste  infiniment  trop  faibie  pour  expliquer  la 
graphie  9  tois  repetee  de  ßird('S  etc.  —  II  taut  specialement  reniar- 
quer  a  ce  propos  le  nombre  inflme  des  r  faux,  alors  (lue  rien  n"etait 
plus  naturel  que  la  confusion  e—e. 

Uli  dernier  argunient  a  bieii  sa  valenr  qnaiid  on  coiisi- 
dere  eonjoiiitement  Szyrwid  et  Dauksza.  Oü  est  linalement,  chez 
ces  aiiteiirs,  la  forme  inoters?  —  ahmens?  Coninient  sc  fait-il 
((ue  eette  forme,  qui  u'est  pas  seulement  la  i>lns  aneieniie,  mais 
aiissi  la  plus  repandue  dans  les  ditferents  dialectes,  ne  soit  pas 
meme  sporadiquement  attestee  par  un  seul  cxeinple  dans  deux 
sonrces  qui  n'ont  autreinent  de  remarquable  que  leur  earactere 
arcbaniueV  11  y  a  lä  une  bizarreric  siififiisante  pour  eveiller  ä  eile 
seiile  l'attention,  et  faire  soupeonner  (\nal-mens  doit  se  caeber 
chez  ces  autenrs  sous  qnelque  autre  enseig-ne. 

Les  dialectes  du  Nord-Ouest  (Memel — Hevdekrug  —  Tilsit) 
anxquels  appartient  la  qnasi-totalite  des  moniiments  prussiens 
du  XVP  siccle,  ont  devance  pour  certaines  syncopes  les  dia- 
lectes orientaux,  ainsi  l-urs,  fiir;  Szyrwid  et  Dauksza  Tiuris, 
furi.  II  n'y  a  donc  rien  de  particulierement  frappant  a  trouver 
constarament  chez  Willent  (1579)  le  genitif  moters,  ahmens, 
wandens  etc.    Le  nom.  plnr.  serait  sendjlable  sil  n'avait  subi 


1)  En  i-ealite,  pour  o,  cette  confusion  typographique  ne  s'ex- 
])lique  pas,  car  cette  lettre,  dans  le  fac-similr,  a  ordinairement  la 
lorme  (Tun  e  traverse  d'une  barre.  Nous  ne  pouvons  toutefois 
entrer  dans  ce  detail. 


Declinaison  consonantiqiie  litiianienne.  469 

metaplasme  sur  la  flexion  eu  -i-:  moteris,  alxmenis  etc.  (ä  lire, 
vn  le  dialecte  möferis,  comme  iiäMis  poiir  -tys).  üu  iiom.  pl. 
wlefchpates  qni  apparait  Euch.  3, 27  (contre  imefclipaüs  24:,^^) 
semble  toutefois  coiiserver  une  trace  de  la  vieille  forme.  L'ex- 
pliquer  comme  le  fait,  d'ailleurs  dubitativement,  Bechtel  p.  XVII 
par  Uli  cliang-ement  plionetique  de  -is  en  -es  est  entieremeut 
inadmissible  poiir  Willent,  et  il  serait  facile  de  montrer  que  les 
deiix  Oll  trois  eas  apparents  du  meine  fait  apportes  par  cet  au- 
teur,  comme  imper.  -Tcitie)  ou  -l-et^e),  soiit  eux-memes  saus  coii- 
sistance.  Un  second  exemple,  qiie  Bechtel  passe  sons  silence, 
€st  pimie7ief]ji  Ev.  86,1;,  reproduit  par  Seng-stock  daus  Ted.  de 
1612,  et  qiii  malgre  ftümeniefp  114,22  n'est  probablemeut  pas 
une  taute.  II  est  clair  du  reste  que  l'interet  de  pemenespi  pour 
le  traitement  de  -es  final  est  mil. 

Le  plus  ancieu  mouumeut  de  la  langue,  le  Prasty  Szadey 
de  1547,  mallieureusement  ecrit  dans  le  triste  dialecte  deMemel, 
u'otfre  ä  remarcjuer  qu'un  seul  detail,  assez  imprevu.  II  ne  s'agit 
ni  du  nom.  plur.  qui  est  en  -is,  comme  dans  AVillent,  ainsi  ma- 
teris,  feferis;  ni  du  g-en.  sing,  en  -es,  materes  19, 20,  deschimes^) 
6, 17,  menefes  tit.  (qu'on  ne  peut  hesiter  ä  lire  mäteres  =  mo- 
teres,  cf.  nactes,  Jcazanes  etc.).  Mais,  dans  quatre  passag-es,  surgit 
un  extraordinaire  gmetif  inateris,  10,29.  11,4.  14,24.  (15,5  771a- 
teis).  L'idee  de  voir  dans  sa  finale  -is  une  inodification  dialec- 
tale  du  -es  primitif  pret  a  tomber,  ne  serait  pas  tellement  al)- 
surde  qu'on  ne  doive  au  moins  poser  la  question.  Nous  y  re- 
pondrons  du  reste  negativement:  soit  parce  qu'il  existe  dans  le 
texte  Uli  genitif  syncope  {irandens  25,  5),  soit  paree  qu'ä  la  dif- 
ference  de  icandens  nos  4  genitifs  en  -is  sont  exclusivement  du 
feminin,  ce  qui  confirme  que  la  raison  de  V-is  doit  etre  morpho- 
log-ique-).  On  sait  que  justement  le  Prasty  Szadey,  ainsi  que 
plusieurs  sources  de  la  meine  reg-ion,  connaissent  chez  les  themes 
en  -i  un  g-enitif  en  -is,  d'ailleurs  exceptionnel,  et  qui  reparait 
toujours  daus  les  meines  mots:  smertis,  macis,  czestis,  ßirdis, 


1)  Iiuiti  lern  eilt  corrig-e  en  de.schimfes  parBezzenberg'er.  La  forme 
est  analog'ique  siir  le  nom.  deßims,  cf.  p.  4G0. 

2)  II  est  vrai  que  icandens  n'appartient  pas  au  Prasty  Szadey 
lui-nieme,  mais  ä  iine  des  Giesmes  qui  y  fönt  suite.  La  langue  parait 
du  reste  ideiitique  dans  les  deux  parties,  ;i  part  peut-etre  dawe  contre 
dewe  6,  24. 
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iignis,  mosfis  (toiis  du  feminiu).  II  n'est  g-uere  possible  d'expliqiier 
materis  autrement  que  par  la  formation  smerfls,  niais  comme 
cclleci  est  elle-meme  d'iiiie  parfaite  obscurite,  la  question 
iraurait  cliance  d'etre  rösolue  qiie  par  une  iiouvelle  etiide, 
portant  siir  Tetat  total  de  la  deeliiiaison  en  -/-  daiis  ce  groupe 
de  dialeetes. 

F.  de  Saussiire. 
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2.    Lit.  e  =  slav.  i. 

Der  ostlit.  Übersetzer  von  Ledesmas  Katechismus  (v.  J. 
1605,  herausg'.  v.  Bystroii,  Krakan  1890)  gebraucht  in  einem 
fort  die  Kopula  e  oder  e,  deren  Bedeutung  sich  etwa  mit  der 
A'on  lit.  ö  deckt :  während  als  rein  verbindend  auch  hier  das 
allgemein  lit.  iP  auftritt,  bezeichnet  e,  e  eig.  den  Übergang  zu 
etwas  wesentlich  Neuem  (z.  B.  adünt  miletu  ir  gdrhintu  wiesz- 
pati  Dieicu  sawo  vnt  szi/to  sicieto,  e  vnt  anö  reghtu  ii  ir 
gieretus  S.  36,  "auf  dass  er  liebe  und  verehre  seinen  Herrn 
Gott  in  dieser  Welt,  und  dann  in  jener  [Welt]  Ihn  sehe  und 
sich  wohlbefinde";  andere  Belege  bei  Bystroii  8.  95  s.  v.l  Der 
Ostlitauer  Baranow^ski  gebraucht  ebenso  e,  e:  z.  B.  Anykszczü 
szil.  64,  86,  94,  102,  123,  137  usw.  Damit  offenbar  identisch  ist 
e  'aber'  im  Dial.  von  Wilkomierz,  bei  Geitlcr  Lit.  Stud.  82. 
In  derselben  Art,  wie  im  Katechismus  e,  e,  steht  in  Szyrwids, 
des  Ostlitauers,  Punkty  kazan  fast  auf  jeder  Seite  a  (zuweilen  «). 
Szyrwid  schreibt  zwar  zuweilen  a  für  o,  aber  ebenso,  nament- 
im  Anlaut,  für  e  (z.  B.  at-aiunti  Lit.  Drucke  IV  6,  9;  11,  14; 
16,  18;  at-ays  11,  26;  14,  6;  at-ayt  18,  19  u.  s.  o.):  und  bei  der 
innigen  Verwandtschaft  (beinahe  Identität)  seiner  Sprache  mit 
der  des  Kat.  1605  darf  man  wohl  vermuten,  dass  sein  a  mit 
jenem  <?,  e  identisch  ist,  und  dass  er  zur  konsequenten  Schrei- 
bung mit  a  sich  etwa  durch  das  poln.  gleichbedeutende  a  ver- 
leiten liess. 


1)  Vgl.  IF.  II  119  ff. 
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Leider  haben  wir  keinen  sicheren  Fingerzeig,  der  uns  be- 
deuten könnte,  wie  dieses  Wort  etwa  im  Normallit.  lauten 
sollte.  Baranowski  schreibt  allerdings  in  der  schriftsprachlichen 
Redaktion  e,  e,  wobei  jedoch  zu  bedenken,  dass  im  Ostlit. 
ausl.  -e  von  -e  nicht  verschieden  ist,  und  die  fragliche  Partikel 
im  Schriftlit.  nicht  existiert.  Kat.  v.  J.  1605  schreibt  neben  e 
zuweilen  e,  was  nach  dessen  Schreibart  als  e  oder  6  zu  fassen 
wäre:  auch  z.  B.  im  Nom.  Sg.  der  -e-Deklin.  steht  hier  nur  -e, 
und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  das  Ostlit.  schon  damals 
für  ausl.  -e  wie  heute  nur  -e  sprach.  Jedenfalls  dürfen  wir 
als  urlit.  den  Laut  der  Partikel  als  e  (selbstverständlich  dann 
mit  schleifendem  Ton)  ansetzen. 

Sicher  werden  wir  in  der  Sache  wohl  niemals  sehen 
können:  die  Partikel  müsste  in  einem  Dialekt  zum  Vorschein 
kommen,  der  ausl.  -e  und  -e  genau  unterscheidet.  Aber  wenn 
e  die  richtige  Form  ist,  dann  verhält  sich  dasselbe  zu  ö  wie 
die  Endung  von  lat.  facillumed  (Brugmann  11  .")88)  zu  der  üb- 
licheren Ablativendung  -öd :  setzt  man  lit.  ö  einem  ursprüng- 
lichen ^öd  gleich  (vgl.  BB.  XVIII  243),  ist  *e  ein  ursprüngliches 
*efZ.  Und  dieses  ^ed  würde  uns  zugleich  slav.  i  'und'  neben 
a  =  lit.  ö  am  annehmbarsten  erklären :  e  wäre  hier  nach  Ab- 
tall von  -d  ebenso  zu  i  geworden  wie  in  mafi  lit.  möte.  Zu- 
gleich hätten  wir  einen  Beweis  vor  uns,  dass  -/  in  aslv.  mati, 
dh.sti  lautgesetzlich  ist  (vgl.  Streitberg  IF.  I  294  f.),  nicht,  wie 
Sobolevskij  Drev.  cerk.-slav.  jazyk  105  meint,  für  lautgesetz- 
liches -e  nach  Analogie  von  Femininformen  wie  aslv.  imstyni, 
dach.n,  hol'hsi  steht  ^). 

Allerdings  besteht  zwischen  lit.  *^  und  sl.  i  ein  bedeu- 
tender Bedeutungsunterschied  :  lit.  ö  und  *e  hat  dieselbe  Be- 
deutung ("ein  Mittelding  zwischen  d.  d.  iind  und  aber"  nach 
Kurschat),  während  sl.  a  der  Bedeutung  nach  mit  lit.  ö,  *e, 
slav.  i  dagegen  mit  iP  zusammenfällt.  Dieser  Unterschied  wäre 
indessen  leicht  zu  begreifen :  dessen  Grund  würde  in  der  ver- 
schiedenen Verbreitung    von    beiden    Formen    auf   den    beiden 


1)  Einen  andern  Beleg"  von  sl.  -i  aus  ursprünglich  -e  könnte 
man  in  sl.  ni  sehen,  falls  es  mit  dem  im  Lit.  (z.  B.  in  Auszra,  Varpas) 
sehr  häuüg-en,  bei  Kurschat  fehlenden  ne  (offenbar  ne)  'ne  quidem, 
neque'  (welches  auch  im  Lett.  als  ne,  neben  der  historisch  verscliie- 
denen  einfachen  Negation  ?ie  =  lit.  ne,  vorkommt)  identisch  ist.  Aller- 
dings kann  sl.  ni  mit  demselben  Rechte  zu  lit.  neZ  gezogen  werden. 
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j  1 


Spracliicebieten  zu  suchen  sein.  Während  im  Lit.  ö  und  *e 
dialektisch  geschieden  ist,  gelit  im  Slav.  a  und  /  überall  neben- 
einander einher,  was  sehr  wohl  eine  Bedeutung-sdifterenzierung- 
veranlassen  konnte. 

8ell)stverständlich  gehört  auch  aind.  äd,  av.  cid,  dessen  Be- 
<leutung  im  Wesentlichen  diesell)e  ist  wie  die  von  lit.  ö,  *e, 
sl.  a,  hierher:  ist  das  Obige,  namentlich  das  x4nsetzen  von 
lit.  *e  richtig,  dai"f  man  ar.  ad  nicht  mehr  ohne  weiteres  nur 
mit  lit.  ö,  sl.  a  identifizieren. 

3.  Lit.  tu,  fi  'tibi'. 

Bezzenbcrger  (Beiträge  z.  Gesch.  d.  lit.  Sprache  164) 
führt  eine  Anzahl  Belege  des  Dativs  Sg.  vom  Pronomen  d.  2. 
Pers.  als  ti,  f  an,  womit  auch  die  Akkusativformen  ti,  t  iden- 
tisch sind  (vgl.  Brugmann  Grundriss  II  820).  Dieses  ti  ist 
nach  dem  bekannten  Gesetz  aus  ''Ye  verkürzt  (s.  Brugmann  1. 1.); 
und  dieses  ^te  hat  sich  bei  Szvrwid  in  Verbindung  mit  der 
enklitischen  Partikel  -g  {-gi),  die  eben  das  Eintreten  des  auf 
den  Auslaut  beschränkten  Gesetzes  verhindert  hatte,  unzählige- 
mal  als  fieg  erhalten.  In  seinen  Punkty  Kaza»  gebraucht . 
Szvrwid  dieses  tieg  fast  ausnahmslos  überall,  wo  er  ein  Bibel- 
zitat eintiicht,  seltener  bei  andern  Bekräftigungen.  Belege  findet 
man  auf  jeder  Seite  (s.  d.  Ausg.  von  Garbe  in  ]kzzenl)ergers 
Lit.  n.  Lett.  Drucke  4);  wir  führen  an  beispielsweise  nur  zwei: 
S.  7,  16  If.:  tat/  htcs  ir  vnt  Dieico  sudo,  huriami  mil'.s-ci- 
ausias  ir  didziausias  sudzia  ira  wieszpats  musu  Jesus  Christus. 
Anas  ira  tieg,  Jcuri  istate  Diewas  sudziu  usw.;  8,29  f.: 
taij  vnt  Dieico  siido  newienam  nesiseks.  "  KieJiwienas  tieg 
nasztu  saico  nesios"  (Galat.  6,  v.  5).  Dieses  tieg  bedeutet 
etwa  'denn',  'ja'  (z.  B.  in  der  zweiten  Stelle:  das  wird  vor 
Gottes  Gericht  Niemanden  gelingen:  denn  "Jedermann  wird 
seine  Last  tragen").  Im  Slav.  wird  ti  ganz  so,  zur  Bekräf- 
tigung des  Gesagten,  Angeführten  u.  ä.  (es  ist  eine  Art  Dativus 
ethicus,  Miklosich  ^'ergl,  Gramm.  4-,  601  f.)  gebraucht,  ja,  ira 
ßuss.  sinkt  ti  oft  zu  einem  c-anz  bedeutungslosen  und  will- 
kürlichen  Anhängsel  herab  (]\Iiklosich  Etymol.  Wörterb.  369) ; 
so  würde  der  Böhme  z.  B.  das  letzt  angeführte  Bibelzitat  ganz 
wohl  als  kazdij-f  ^)  sve  hrime  ponese,  also  genau  wie  Szyrwid, 
in  seine  Rede  einführen  können.    Vi;l.  auch  gr.  toi  usw. 


1)  V  ans  ti  (sprich  fi)  verkürzt.  Gerade  so  steht  z.B.  vecV  für 
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4.  Lit.  testo,  testovi. 

Als  3,  Ps.  des  Imperativs  von  bi'di  'sein'  taucht  im 
Litauischen  die  Form  festo,  testovi  (testov)  auf.  Sie  bildet, 
soviel  ich  sehe  (ohne  mir  hierin  selbstverständlich  das  ent- 
scheidende Wort  anzumassen),  eine  Spezialität  der  älteren 
Denkmäler  des  preussischeu  Gebiets:  ich  erinnere  mich  wenig- 
stens nicht,  dieselbe  in  neueren  Texten,  oder  z.  B.  bei  Dauksza 
oder  Szyrwid  gelesen  zu  haben;  auch  Kurschat  erwähnt  ihrer 
nirgends,  ^'S'cder  im  Wörterbuch,  noch  in  der  Grammatik.  Die 
mir  zu  Gebote  stehenden  Belege  stammen  (nebst  Einigem,  was 
Bezzenberger  Beitr.  z.  Gesch.  d.  lit.  Sprache  zitiert)  aus  dem 
Katechismus  v.  J.  1547,  dem  Taufformular  v,  J.  1559,  aus 
Willent  (zitiert  nach  Bezzenbergers  Lit,  u.  Lett.  Dr.  1 — ^3), 
endlich  aus  der  Bibelübersetzung  v.  J.  1865  (die  ja  auf  alten 
Vorgängern  beruht):  das  letztgenannte  Buch  habe  ich  freilich 
nicht  ad  hoc  exzerpiert  und  gebe  nur  daraus,  auf  was  ich 
zufälliger  Weise  gestossen  bin.  Die  Belege  gruppieren  sich 
folgendermassen : 

1.  testo:  ponas  .  .  .  testo  iumus  milastiicas  "der  Herr 
sei  euch  gnädig''  Forma  ehr.  39,5;  a  taipo  testo  gan  Will. 
17,  19;  tawa  scliicentas  Angelas  testo  su  ma7ii7ni'20,2  u.  19; 
testo  padiitas  22,  19  (Rom.  13,  1);  tampaczem  testo  garhe 
99,  16  (1  Pet.  5,  11);  hrauias  jö  testo  ant  musu  172,  27 
(Math.  27,  25).  Nachdem  bei  Willent  für  ausl.  -o  oft  auch 
üj  q  geschrieben  steht  (z.  B.  im  G.  Sg.  der  -«-St.,  Lok.  Sg.  der 
-«-St.,  wo  -0  -a  -q  neben  -oje  vorkommt;  s.  Bechtel  S.  LXYI; 
LXXV),  gehört  selbstverständlich  hieher  auch  tada  testq  .  .  . 
sandarlnga  60,  16  (Rom.  12,  17),  meile  testq  nefcdsclihca 
60,22  =  142,30  (Rom.  12,9;  Sengstock  an  letzt.  St.  testa)-, 
iiu  eine  etymologische  Berechtigung  des  Nasalzeichens  (vgl. 
Bezzenberger  1.  1.  212)  zu  denken  sind  wir  ebensowenig  be- 
rechtigt wie  z.  B.  im  Gen.  Sg.  tq  (=  fö),  im  Lok.  Sg.  to  paczq 
liadino  u.  dgl.     Endlich  kenne  ich   garhe  testa  diewui  tewui, 


vedi  (ved'i).  Wenn  die  Infinitivenching-  -ti  in  einigen  Dialekten  als 
-f,  in  anderen  als  -t  (mit  hartem,  nicht  mouilliertem  -t)  gesprochen 
wird  (s.  z.  B.  Dusek  Listy  filolog.  XIX  415),  so  ist,  was  die  letzteren 
anbelangt,  eine  Vermengung-  des  Infinitivs  -ti  mit  dem  Supinum  -th 
im  Spiel;  nach  -t\  ved'  zu  urteilen  sollte  z.  B.  aus  doti  'dare'  auf 
dem  gesamten  böhm.  Sprachgebiet  daf  geworden  sein. 
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Jiaiipse  testa  sckwentai  dwasei,  testa  mums  tmcyp  atliUsis 
Kat.'si,  25;  29;  35,  25;  äliiil.  15,  5  (1  Tim.  3,  12} ;  im  Kat. 
1547  ersclieint  lit.  o  l)ekaiiiitlich  fast  immer  als  a. 

2.  testovi,  tesfov:  Raszna  duscha  .  .  .  fesfatci  padota 
Kat.  15,  23  (Rom.  13,  1  =  testo  Will.  22,  19);  älml.  16,  26 
(Eph.  5,  24);  hiigir/be  ytc^snf  estoici  paszistama  Will.  48,  14 
(Phil.  4,  5);  hrolhcliT^a  meile  testoic  .  .  .  tarjni  yusmi  60,  23 
(Rom.  12,  10);  ähnl.  67,  8  (2  Kor.  11,  31) ;  88,  ö  (Jak.  1,  19) ; 
91,  22  (1  Petr.  4,  12) ;  95,  18  (Rom.  11,  36);  130,  32  (Eplies. 
1,3);  142,31  (Rom.  12,  10);  153,3;  8  (Apok.  7,10;  12); 
156,  28  (Luk.  12,  35).  Ferner  in  Bretkens  Postille  testowi 
iusu  sJepsnos  apiuostos,  tastoio  Jcaip  tu  nori  (Bezzenberger 
209;  211),  tegistow  taw  Isclim'mtis  ir  jRasumas  dütas  2 
Chron.  1,  9  Bretk.  (1,  12?  Bezzenb.  212).  Die  Bibelübersetzung- 
Berlin  1865  hat  an  den  angeführten  Bibelstellen  gewöhnlich 
t'ese  (das  'samogitische'  N.  Test.  Berlin  1866  gew.  t'est)  o.  ä. ; 
vereinzelt  steht  noch  te  stow,  z.  B.  ^Matth.  27,  25,  Luk.  12,  35, 
Rom.  12,  9;  10,  1  Tim.  3,  12. 

Ein  indikativisches  '-^sto  'est,  sunt'  habe  ich  nicht  ge- 
funden; auch  stört,  stör  mit  dieser  Bedeutung  (sföviu  storeti 
heisst  sonst  bekanntlich  'stehen')  kenne  ich  nur  aus  Willent. 
So  nam.  154,  11  :  neng  auxas,  'kurs  per  rgni  isclimegmamas 
stow  (1  Pet.  1,  7  xp^ciou  .  .  .  bid  Ttupoc  boKi)aaZ;o|uevou ;  du'ksas 
per  ugni  meginnamas  1865,  Txmris  .  .  .  per  ugnl  meginamas 
Ira  1866)  und  75,  21:  ir  stow  paslxuczausi  daiktai  anq 
(=z  ano)  szmogaus  piktes7ii  neng  jytrmiihnk.  11,26).  Anderswo 
kann  es  zweifelhaft  sein,  ob  Willents  stoivi,  stow  als  'ist' 
oder  als  "steht"  zu  verstehen  ist,  so  z.  B.  szole  .  .  .  lurj/ 
sche-diena  stow  (Matth.  6,  30,  esancziq  1865,  kur'i  szendienq 
ira  1866),  oder  in  der  Phrase  stow(i)  paraschit  "scriptum  est, 
es  steht  geschrieben"  48, 9  (Matth.  11,  10) ;  83, 17  (Acta  13,  33); 
147,27  (2  Kor.  9,9):  so  heisst  es  ja  z.  B.  auch  in  lett.  Kat. 
V.  J.  1586  Jcur  stlimce  tas  raxtijtz  (17,  26;  18,  10;  34),  ob- 
wohl das  Lettische  das  Verbum  stur  et  nicht  für  'esse'  ge- 
braucht (auch  tows  sweetcz  engeis  sthaw  man  JdaatJc  20,  2 ; 
2S  ist  "dein  beiliger  Engel  steh  bei  mir",  Avährend  Willent 
mit  seinem  testo  Luthers  'sei'  getreuer  wiedergiebt).  Sonst 
heisst  stow(i)  auch  bei  Willent  'stat,  stant':  so  30,  28;  31,  4; 
32,  19;  49,5.  Der  Kat.  1547,  obwohl  er,  wie  wir  gesehen, 
testet,    testävi  'esto'  kennt,    sagt   nie    stclvi  für  esti  oder  yrä 
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(Gelegenheit  dazu  wäre  auf  jeder  Seite  zu  finden),  ebenso- 
wenig die  Taufformel  usw.  Z.  B.  stawi  Kat.  15,  26  (Rom.  13,  2) 
ist  ganz  regelrechtes  stövi  'stat\ 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  finden  wir:  in  gewissen 
Denkmälern  kommt  ziemlich  oft  testo,  testov(i)  'esto,  sunto' 
vor,  daneben  in  einem  sehr  bescheidenen  Mass  auch  8töv(i) 
'est,  sunt'.  Ausserhalb  der  3.  Ps.  kommt  bei  stöv'm  stoveti 
die  Bedeutung  'esse'  meines  Wissens  nirgends  vor  (wohl 
bemerkt,  auch  bei  lett.  stävet  nicht).  Dies  alles,  zumal  wenn 
wir  bedenken,  wie  selten  sonst  Permissivformen  neben  ent- 
sprechenden Indikativformen  im  Lit.  sind,  lässt,  glaube  ich,, 
nur  einen  einzigen  Schluss  übrig:  nämlich  den,  dass  testo ^ 
testovi  von  Haus  aus  mit  stoveti  nichts  zu  thun  hat. 

Dies  zugegeben,  kann  testo  nichts  anderes  denn  f  esto  oder 
te  sto,  d.  h.  die  Permissivpartikel  te  mit  vorhält,  ^estöd  oder  *stöd 
(lat.  estöd,  gr.  ecTuu  vgl.  ai.  vittäd)  sein.  Dass  diese  Partikel  (die 
ja  namentlich  im  Russ.-Lit.  ohne  Imperativbedeutung  an  allen 
möglichen  Formen  erscheint)  niclit  nur  vor  eig.  'Permissiv-* 
(d.  h.  Optativ-  und  Iudikativ-)formen,  sondern  auch  vor  anderen 
Formen  imperativen  Sinns  stehen  kann,  beweist  z.  B.  tehulx 
'esto'  (Bezzenberger  21 P)),  te-prarijtu  (Auszra  3,  55).  Aus 
testo,  das  man  nicht  länger  verstand,  ist  durch  Anlehnung- 
an  stoveti,  te-stovi  geworden,  woraus  ganz  vereinzelt  endlicli 
auch  ein  stövi  'est,  sunt'  abgelöst  wurde.  Es  ist  bezeich- 
nend, dass  in  der  älteren  Sprache  ebensowenig  ein  stö  'stat,. 
stant'  als  ein  sto  "est,  sunt"  vorzukommen  scheint:  unmöglich 
wäre  es  an  und  für  sich  am  Ende  nicht  i  nach  der  Proportion 
testovi :  testo  =  stovi  :  *sto). 

Der  Ableitung  von  stoveti  steht  auch  der  Umstand  ent- 
gegen, dass  in  der  älteren  Sprache  kein  einziger  Beleg  zu 
finden  ist,  wo  das  aus  stövi  apokopierte  stöv  weiter  etwa  laut- 
lich zu  stö  geworden  Aväre:  immer  steht  neben  stovi  nur  stov,. 
trotzdem  z.  B.  bei  Willent  apokopierte  Lokative  Sg.  wie  auf  -o, 
-e  (für  und  neben  -oje,  -eje),  sowie  Fo.rmen  wie  neschö  23 
saugö  35  {nesziöja,  saugöja)  ganz  geläufig  sind.  In  der  heu- 
tigen Sprache  kommt  allerdings  neben  stöv  auch  stö  'stat, 
stant'  vor,  wie  Uljanov,  Znacenija  glog.  osuov,  Warschau 
1891,  S.  14  gesehen  (z.B.  Bezzenberger  Lit.  Forschungen  51  : 
ans  stö  l'aiß  devo  müka)  •   im  Gegensatz  zu  Uljanov  möchte 
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ich  dieses  fifö  doch  lieber  direkt  mit  stöv  für  identisch  halten, 
mit  Schwund  des  aiisl.  v  (eig.  u)^),  als  darin  eine  selbstäu- 
dig-e  15ildunii-  suchen. 

Man  kiinnte  am  Ende  glauben,  testo  gehöre  zu  sföju 
stöti  {=^  sl.  sfanq  stati),  stehe  also  für  '^testoja,  neben  festovi 
zu  stoi'eti.  Damit  wäre  jedoch  nicht  die  Bedeutung-  zu  ver- 
einbaren :  stöti  (resp.  stöü-si)  hat  (im  Einklang  mit  dem  Sla- 
visehen)  die  ingressive  Bedeutung  ''treten,  sich  stellen,  ge- 
schehen"; wir  sehen  davon  ab,  dass  das  nicht  komponierte 
stöti  wohl  immer  retlexiv  gebraucht  wird  (was  indessen  wahr- 
scheinlich unursprünglich  ist)-),  nnd  dass  insbesondere  das  Ver- 
hältnis zwischen  te^to:  testovi  vr>llig  dunkel  bliebe. 

8onst  wissen  wir  nichts,  was  gegen  unseren  Deutungs- 
versuch anzuführen  wäre,  und  bemerken  nur  noch  soviel,  dass 
derselbe  wohl  auch  zu  einer  Stütze  der  Deutung  von  -o,  sl. 
lett.  -a  im  Gen.  Sg.  der  -o-Stämme  als  urspr.  -öd  gereichen 
kann. 

5.    Lit.  tesi,  tedudi. 

Brugmann  meint  (Grundris  II  1310),  der  Optativ  mit  -ie-, 
-l-  sei  im  Baltischen  nicht  nachweislich;  doch  giebt  es,  wie  es 
mir  scheint,  zwei  Spuren  davon.  Bezzenberger  (Beiträge  z.  Gesch. 
iX.  lit.  Spr.  209)  führt  aus  altern  litauischen  Quellen  einige  Be- 
lege der  Permissivform,  in  welchen  die  Endung  -e  zu  -i  ver- 
Avandelt  sein  soll:  sehen  w^ir  seine  Bele_g-e  genauer  an,  so  linden 
Avir,  dass  dieselben  auf  die  zur  nichtthematischen  Konjugation 
gehörigen  Präsensstämme  es-  'esse',  düd-  'dare'  beschränkt 
sind:  tesi,  fe  esl  (neben  tese,  te  ese),  te  düdi  (neben  te  düde) 
für  heutiges  te  ese,  te  esti,  te  düde,  te  dusti,  te  di'ida.  Es 
steht  wohl  nichts  im  Wege,  auch  diese  Formen  der  nichtthe- 
matischen Flexion  zuzuweisen  und  darin  vorhält,  ""'sit,  dödlt  zu 
erblicken ;  .sv'  in  tesi  ^)  wäre  ganz  mit  lat.  slt  identisch,  zu  düdi, 


1)  ' Stö,  3.  Pers.  Präs.  von  stüju,  und  beim  schnellen  Spre- 
chen 3.  Pers.  Präs.  für  stöv''  Kur.schat  Wörterb.  406. 

2)  Jcuj   ans  mussu  teicu  st  ata    Kat.  1547  32,3  "dass  Er  unser 
Täter  wurde"  klingt  g-anz  iiniitauiscii. 

3)  Ursprünglich  wohl  te-si,  später  als  f-esi  empfunden  (daher 
auch  fc  esi  g-eschrieben).    Ein  schwundstufiger  Stamm  ist  ja  für  das 
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'^dödlt  wäre  etwa  slv.  dadimh  usw.  zu  vergleichen.  Auch  die 
altlit.  2.  Sg\  Inipt.  düdi,  düd  könnte  man  am  Ende  einem  ur- 
sprünglichen ^dodis  (mit  unlautgesetzlicheni  Abfall  von  -s),  nicht 
(mit  Brugmann  II  1323,  PrusikKZ.  XXXIII  1Ö7)  einem  "^dödhi 
gleichsetzen ;  ein  entschiedenes  Urteil  ist  in  Bezug  auf  diese  P'orui 
nicht  möglich.  Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  wäre  im  Vorlitaui- 
schen (ganz  wie  im  Italischen  und  Germanischen,  Brugmann  II 
1308  ff.)  die  Schwundstufe  des  Optativsuflixes  (-1-)  auf  Unkosten 
von  -ie-  auch  in  den  Singular  act.  aus  dem  Plural  und  Dual 
eingedrungen:  urspr.  *siet  (aind.  syät,  alat.  sief)  hätte  ja  für 
das  Litauische  nach  den  bekannten  Lautgesetzen  nur  *se,  resp. 
bei  gestossenem  Ton  *.se  ergeben  können. 

Aus  f  ese  kann  im  Lit.  kein  t'  est  werden :  und  von  einem 
'^fese  auszugehen  verbietet  der  Umstand,  dass  die  Form  f'ese 
doch  wohl  nur  der  thematischen  Flexion  entlehnt  sein  kann 
(te  Silke)  und  es  daher  schwerlich  denkbar  ist,  die  Tonqualität 
wäre  von  Haus  aus  in  fese  eine  andere  gewesen  (*fese),  als 
in  dem  Muster  (te  sul'ej,  nach  welchem  t'ese  gebildet  oder  um- 
gebildet worden  ist.  Anderseits  ist  es  ja  durchaus  unbedenk- 
lich, der  grossen  Reihe  von  Formen,  die  esmt  und  ddmi  der 
thematischen  Flexion  entlehnt  haben,  in  f'ese,  te  ddde  eine 
neue  hinzuzufügen.  Man  könnte  am  Ende  glauben,  Bezzen- 
bergers  Belege  beruhten  auf  eiuzeldialektischem  Wandel  von 
ausl.  -e  (-e)  zu  i;  sie  stammen  (mit  einer  einzigen  Ausnahme) 
aus  Bretken,  dessen  Schriften  mir  nicht  zugänglich  sind.  Aber 
auch  z.  B.  Dauksza  schreil)t  in  seinem  Katechismus  v.  J.  1595 
(Wolter  Litovskij  katichizis  X.  Dauksi,  S.  Petersburg  1886, 
Beil.  z.  53.  Bd.  der  Zapiski  Liip.  Akad.)  tessl,  fessi,  tessi 
(38,  5.  46,  26.  50,  8.  54,  15.  16j,  fe  dfidis,  tedüdis  'er  gebe  sich' 
(reflexiv,  so  dass  die  Endung  nicht  einmal  auslautend  ist  39, 
31.  40,  17.  42,  1),  neben  dem  späteren  teguV  te.  dikUes  (41,  16): 
und  doch  schreibt  derselbe  Dauksza  z.  B.  den  häufigen  Vok. 
Sg.  veszpate  immer  mit  ie  (icieszpatie). 

Die  Qualität  des  auslautenden  -/  ist  nicht  ersichtlich :  es 
wird  jedoch  höchst  wahrscheinlich  kurz  gewesen  sein.     Diese 


ürlitauische  durch  das  Partizipium  Präs.  sant-  neben  c.saiit-  (ßezzen- 
berg-er  223;  auch  bei  Szyrwid,  Dauksza  u.  s.  findet  man  -sa?it  noclL 
ziemlich  häufig)  zur  Genüge  gesichert. 
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Kürze  müsste,  selbst  wenn  dieselbe  verbürgt  wäre,  durchaus 
nicht  für  den  g-estossenen  Ton  in  ^stt  beweisend  sein:  die 
Kürze  könnte  ja  auch  anderen  Verbalformen,  die  von  Haus 
aus  -i  haben,  entstammen.  Auch  für  den  gedehnten  Ton  (sit) 
lässt  sich  freilich  vorderhand  nichts  anführen  ^). 

Smichov  bei  Prag  1893.  Josef  Zubaty. 


])  Dauksza's  Schreibung"  tessi,  tessi  (^e'6.•^  auch  im  ostlit.  Katech. 
v.  J.  1605,  herausg'.  v.  Bystroü,  Krakaii  1890,  S.  87)  lässt  auf  ein 
■fesi  schliessen,  was  eine  unursprüng-Jiche,  auf  esti,  esme,  esantusw. 


beruhende  Betonung-  sein  wird. 


Berichtiguug-eu. 


Zu  S.  79  Z.  15. 
Streiche  den  Satz    'Nur    die  Verba   ibeiv  6paKeiv    \aKeiv  sind 

R.  Thurnevsen. 


■diesem  Lose  entg'ang'en' 


Zu  S.  133  Z.  6  ff. 
Whitneys  Angabe   über   die   Bedeutung"    der   sog".  Kausativa 
bezieht  sich  nicht  auf  sämtliche  Stämme,   sondern  nur   auf  die  mit 


i  u  r  l  g'ebildeten. 


B.  Delbrück. 


Universitäts-Buchdruckerei  von  Carl  Georgi  in  Bonn. 


Sachregister. 


Ablaut.  Vier  Kategorien  von 
Ablauten  57.  Idg-.  e/o,  wo  o  auf 
dem  Weg-e  der  Entpalatalisierung- 
aus  e  entstanden  ö3  fi.  132  f.  Öp-j 
ep-  146.  öp-,  oj)-,  dj)  135  ff.  led-: 
led-,  loci- :  Idd-  100.  ie  :  i  im  the- 
matischen Optativ  64.  Tjatei- 
nisch  /<o/('  :  heic  =  o'i'koi  :  ol'Kei 
214.  9  in  der  o-Eeihe,  o  in  der 
a-Reihe  216.  -i-  (urkelt.  '^cladi- 
bos)  :  -I/o-  dat.  f/ladhts)  267.  -«e-: 
-eu-  im  Germanisehen  304.  ? 
Tiefstufe  einer  nicht  diphthongi- 
schen Wurzel  im  B  a  1 1.  -  s  1  a  v. 
410.  —  Yg-l.  Deklination,  Knnju- 
g'ation. 

Adverbium.  Lat.  qul  fun- 
giert als  allgemeine  Relativpar- 
tikel 228  ff.  ^ibl,  ubl  241.  —  Vgl. 
Bedeutungsentwicklung. 

A  k  z  e  n  t.  Vgl.  Vokalismus, 
Konsonantismus.  Zurückziehung- 
des  Akzents  im  Uritalischen 
239  f.  Betonxmg-  der  Reduplika- 
tionssilbe 65. 

Apokope.  Vgl.  Deklination, 
Konsonantismus. 

Assimilation.  Vg"I.  Konso- 
nantismus. 

Auslaut.  Vgl.  Konsonantis- 
mus, Vokahsmus. 

Indogermanische  Forschungren  IV. 


Be  deutungsentwicklung-. 
Haus  —  Familie  —  Hausfrau  im 


Ai.,  Agr.  und  Deutschen  86  f. 
Adverb  mit  oder  ohne  Demon- 
strativ vertritt  ein  Relativum  94  f. 
—  Vgl.  Adverb. 

Chronologie,  relative,  der 
Spracherscheinungen  8  ff.  Ihre 
Bedeutung  8  ff.  Methode,  sie  zu 
ermittehi  13.  Chronologie  ger- 
manischer  Lautgesetze  14  ff.  Chro- 
nologie lateinischer  Lautgesetze 


233  ff.   —    A'gl. 
Vokah'smus' 


Konsonantismus. 


Dehnung  in  der  3.  P.  Sg. 
Med.  des  s-Aorists  im  Altir.  130  f. 
Altnordisch.  Dehnung  von«, 
o,  g,  u  vor  If,  lg,  Ik,  Ip  ,320.  Deh- 
nung der  Wurzelsilbe  in  sla vi- 
schen Iterativa  406  f.  Ersatz- 
dehnung beim  Ausfall  eines  ?•  im 
Neupers.  nicht  erwiesen  130 "2. 
—  Vgl.  Vokalismus. 

Deklination.  HeterokUsie 
der  agr.  Eigennamen  auf -öäjuac 
187  f.  Wechsel  von  i-  und  o- 
(bez.  ro-,  ri-;  lo-,  li-)  Deklination 
im  lat.  Adjektivum  218  ff.  224  ff. 
Flexion  von  lat.  liic  usw.  214. 
Neuhochdeutsch:  Adjekti- 
vische Jrt-Stämme  357  f.  Masku- 
line n-,  ja-,  «i-Stämme  357  ff.  Fe- 
minine n-,  ö-Stämme  357.  361  ff. 
31 
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Neutrale  ii-,  ,;a-Stämme  357.  363  f. 
—  Nom.  Sg'.  lat.  acer,  acr/'s,  acre 
218  ff.  Nom.  Sg-.  Neutr.  von  Ad- 
jektiven auf  -t  im  Ar.  121  ff.  — 
Gen.  Sg.  der  femininen  «-St., 
lat.  rkn  243,  der  konsonantischen 
St.  im  Lit.  456  ff.,  der  o-St.  im 
Lit.  auf  -0,  im  Slav.-Lett.  auf 
-a  aus  -öd  476,  der  Personalpro- 
nomina im  Lat. 241.  —  Dativ  Sg. 
der  konsonantischen  St.  im  Lat. 
241.  246,  der  Personalpronomina 
im  Lat.  241.  246,  des  Personal- 
pronomens der  2.  Person  im  Lit. 
{te,  fi)  472.  Akk.  Sg.  der  männ- 
lichen Nomina  propria  im  Ahd. 
und  As.  und  der  schwachen  Sub- 
stantiva  auf  -an  im  Ahd.  Got. 
Ags.  An.  310  f.  Instrum.  Sg. 
lat.  qin  226  ff.  Lokat.  Sg.  im 
Lat.  auf  -est  (vicere)  243,  der  o- 
St.  im  Lat.  241.  Lit.  auf  -o,  -(' 
mit  Apokopc  475.  Ab  lat.  Sg. 
Lat.  (facülum)ed  :  -öd  =  lit.  e  :  ö 
=  slav.  i  :  a  471.  Pluralis 
Mittelpers.  Neu])ers.  Plural- 
endung -äti  aus  Alt  per  s.  -änäm 
120.  Nom.  Plur.  der  konsonan- 
tischen St.  im  Lit.  456  ft".,  der 
maskulinen  o-St.  im  Lat.  241. 
245  ff.,  der  femininen  ä-St.  im 
Lat.  242  ff.,  der  Pronomina  hae 
quae  im  Lat.  242  f.  D a t.  A b  1. 
Plur.  der  maskulinen  o-St.  im 
Lat.  241.  245,  der  femininen  ä- 
St.  im  Lat.  241.  245. 


milation  im   Germ.  371  f.     Vgl. 
Konsonantismus,  Vokalismus. 


D u r a t i V a  im  Lit.  408  f. 


Ersatz  dehnung.  Vgl.  Deh- 
nung.   Vokalismus. 


Ethnographische  Stellung 
der  Zakonen  195  fif. 

Genus.  Lat.  Adjektivaus- 
gang -ris  wird  femininbedeutend 
222  f. 

Grammatik,  allgemeine  phi- 
losophische: Grundlage  zu  einer 
solchen  7.  Systematische  Gr.  und 
Sprachgeschichte  11  f. 

Heldensage.  Einttuss  der 
persischen  Eustemsage  auf  die 
südslavische  Heldensage  448  ff. 

Heteroklisie  vgl.  Deklina- 
tion. 

Infinitiv.  Lat.  Inf.  Praes. 
Akt.  vivere  250  f.  Praes.  Pass. 
241. 

cä]uev*191  f 


Fut.  Akt.  252  ff.     Agr.   Ou- 


Infix.  Nasalinfix  193  3.  266. 
290  f.  Nasalinfix  in  dengriech. 
Präsentia  auf  -dvoj  80  ff. 


D  e  in  i  n  u  t  i  V  b  i  1  d  u  n  g.  Lat. 
mahda  92.  Nhd.  sürppel  103  f. 
—  Vgl.  Suffix. 


Inversion  von  Subjekt  und 
Prädikat  in  den  nordischen  Spra- 
chen 388  ff. 


Dialektgruppen  im  Idg. 
erklären  sich  aus  der  Übertra- 
gung der  Sprache  der  idg.  p]r- 
obrer  auf  die  fremdsprachige 
unterworfne  Bevölkerung  43. 

Dissimila  tion.     Silbendissi- 


1 1  e  r  a  t  i  V  a.  A  r  i  s  c  h  mit «,  Kau- 
sativa  mit  ä;  Slav.  und  Griech. 
mit  o  in  der  Wurzel  132  f.  Slav. 
406  ff.  B  a  1 1.  408  f.  G  r  i  e  c  li .  und 
Lat.  411. 

Kausativa  im  Ar.  132. 


Sachregister. 
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Komposita,  o  in  der  Kom- 
positionsfiige  bei a-St. im  A  s ä c h s. 
oll.  Dvigukomposita  im  Ir.  294f. 

Konjugation.  Idg.  Aorist- 
präsentia 84.  Germ.  Präterito- 
präsentia  368.  Das  g  e  r  m  a  n. 
scliAvache  (t-,  dh-)  Präteritiim  365  if. 
L  a  t.  sedi  :  g  o  t.  nemuni  64  if. 
Präsenstypus  Xiiuirdvoi  78  ff.  i,s- 
Aorist  und  ?.s'/o-Futuruni  im  Iran. 
131.  Sigmatischer  Aorist  im  Neu- 
pers.  125  ff.  Optativ  mit  -ie-, 
-l-  im  Balt.  476  fF.  —  Lat.  2.P. 
Plur.  Pass.  241.  1.  P.  Sg.  Perf. 
241.  —  Lit.  3.  P.  Sg.  Tmperat. 
testo,  testovi  473  ff. 

Vgl.  Akzent,  Dehnung,  Du- 
rativa,  Infinitiv,  Infix,  Iterativa, 
Kausativa,  Partizip,  Suffix. 

K  0  n  s  o  n  a  n  t  i  s  m  u  s.  Beweg- 
liches   .s-    im    Anlaut  95  f.  102  K 
1393.   291.    313.     Drei    Guttural- 
reihen 98.   152  f.  264  1.     Wechsel 
zwischen  Media  asjDirata  und  EMe- 
dia im  Wurzelauslaut  290.    Idg. 
gh  ^^  HY.    z        lit.   2  =  lett.  .^ 
:    ai.  li  (gilt        dh)  -    agr.  x  — 
1  a  t.   </      -  s  1  a  V.  s  ^-^  g  e  r  m.  g 
107  f.    Idg.  gh  1=  ai.  gh  =z  av. 
gh        arm.  g    —  agr.  x  ^^  alb. 
g  ------  balt.  g       slav.  g  =.  germ. 

g  108  f,  —  Arisch  dzh  aus  dhs 
123  ff.  Ai.  aJi  idg-  og/i  oder 
adh  117  f.  Av.  -gep  :^  ar.  -kt 
121  ff.  s  :  .  idg.  'jcs  118.  Neu- 
pers.  -st-  aus  apers.  -rt-  (?)  129  f. 
-rd-  aus  -rt-  129.  —  A  1 1  g  r  i  e- 
c  h  i  s  c  h.  Schwund  von  auslau- 
tendem -t  91.  Schwund  von  s 
zwischen  Vokalen  91.  cc  aus  tj 
96.  ßß  330.  iLiß  aus  ßß  330  f.  Neu- 
griecli.  Zakonisch  Ä;.s  zu  ^.S' 
212.  Schwand  von  X  vor  dunklen 
Vokalen  210  ff.  —  Lateinisch. 
Intervokalisches    s  zu    /•    früher 


idg. 
idg. 
der 


als  Synkope  des  Vokals  der  nach- 
tonigen   Silbe  233.     r  für   l  262. 
nl  zu  II  238  f.  -s  221 1.  Umbrisch 
d  aus  d,  l,  r  (?)  298  f.     Schwund 
von   -r  217.    —  Keltisch,    b  ■=- 
labiovelares  g   265  ff.  ^  = 
gli    268  ff.     Labialisierung 
q-  und  ^-Laute    unterbleibt 
nicht  in  der  Stellung  vor  u  271  ff. 
Irisch  b  für  /  295.  297.  —Ger- 
manisch. Erste  und  zweite  Laut- 
verschiebung  101.    i(;   -=   [(\g.  gh 
98.  pl  zu  II  318.    dl  zu  //  335  ff. 
zl  zu  II  336.  Auslautendes  -n  aus 
idg.   -m  223.   27.   sq  zu  sj)  317. 
str  aus  sr  301.  306  f.  309.  319.  ss 
aus  idg.  tt  .341  ff.    Wechsel  zwi- 
schen h  und  hic  323.  Westger- 
manisch.   Schwund  von  auslau- 
tendem  -s   27.  2211.    2   yy^    ,.   ji^^ 
Westgerm,  und  Nord.  27.  Alt- 
hochdeutsch IV  schwindet  in 
der  Verbindimg  icr-,  icl-  im  Wort- 
und  Silbenanhiut  310.  h  schwindet 
vor    /,    n,    r,    w  im   Inlaut  337 1. 
Angelsächsisch  st  aus  hst  111. 
l  aus  r   durch  Dissimilation  310. 
-ndr-  aus  -nr-  319.     Englisch 
(New  England)  x  (ks)  zu  gz  35  f. 
Altnordisch   II   aus  dl  336.  st 
aus   hst   111.     Zwei   /-Laute  320. 
Kakuminales    /   in    n  o  r  w.    und 
schwed.  Dialekten  320  f.  —  Sla- 
visch  c,  j,  s  aus  den  unter  dem 
Einflüsse  vorangehender  Vokale 
palatalisierten  k,  g,  ?i  (ch)  46  ff. 
Vier  Perioden  der  Palatalisation 
48  ff',  z  397  ff.  (-^  idg.  s  397  f.  ---- 
g,  gh  398  f.). 


K  0  n  tamina  t  i  0  n. 
ÖYÖooc  217. 


octaviis. 


Kontraktion.    Vgl.  VokaUs- 
mus. 

Kür z un g,   einzel.sprachliche, 
langer  Vokale  vor  Sonorlaut  und 
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der  Lang-diphtlionge  58.  Wort- 
kür Zungen  im  Germ.  374  ff.  — 
Vgl.  Vokalismiis. 

K II  r  z  11  a  111  ('  n  im  G e  r ni.  302  f. 

L  e  ii  n  w  ö  r  t  e  r :  Samstag" 326  ff., 
im  Ä.rmen.  aus  dem  Pers.  119  f., 
im  Z  a  k  o  n  i  s  c  h  e  n  21 1  f.,  im  L  a  t. 
21Ö.  260  ^  im  Schwed.  aus  dem 
Slav.  35)5  ff.,  im  Lit.  aus  dem 
Ndd.  269,  im  Abg.  aus  dem 
Gorm.  268  f. 

Metatliesis  vereinfacht  im 
Idg.  überlange  Silben  mit  lan- 
gem Vokal  58  ff.  Metathesis  im 
Ags.  29. 

]M y  tholog'i  e.  Erinys  kü,ui|;i- 
TTouc  169  ff.  Apollon  Aupeüc  (Apollo 
matutinus)  171  ff. 

Orthographie,  ihr  Verhält- 
nis zur  lebenden  Sprache  13.  Vgl. 
Schrift. 

0  r  t  s  n  a  m  e  n,  die  zakonischen, 
als  Beweis  für  die  ethnographi- 
sche Stellung  der  Zakonen  198  ff. 

Partikel.  Permissivpartikel 
lit.  U  475. 

Partizip.  Avest.  Part.  Fut. 
Pass.  auf  -nta- 1272,  Germ.  Part.- 

Sufifix:  HÖs  :  nes  :  us  324  ff. 

Proklise.     Lat.  .vi  241. 

Pronomina.  Lat.  heic  ur.spr. 
Lokativ  214.  Relativpronomen 
got.  .srte«  94  f.  Vgl.  Adverb.  Be- 


deutungsentwicklung, 
tion. 


Deklina- 


Rhotazismus  im  Lat.  233  ff'. 
Vgl.  Konsnoantismus. 


Sagengeschichte.  Die  Gan- 
darewasage im  Sähnämeh  149  f. 
Die   iranische  Schützensage  152. 


Schrift.  Regeln  der  ky pri- 
schen »Silbenschrift  175  f.  Schrift 
der  Inschriften  von  Trözen  194  f. 
Der  neuen  oskischen  Inschrift 
aus  Capua  259  f. 

Sprachbau.  Erklärung  der 
Verschiedenheiten  des  mensch- 
lichen Sprachbaus  1  ff". 

S  t  a  m  m  b  i  1  d  u  n  g.  Nasale 
Stammerweiterung  urspr.  nasal- 
loser Stämme  im  Arm.  112  ff'. 
Adjektivische  /-Stämme  in  den 
idg.  Sprachen  219  f.  Lat.  adjek- 
tivische ?<- Stämme  werden  zu  ^- 
Stämmen  218.  —  Vgl.  Konjuga- 
tion. 

Suffix.  Idg.  fi  59  f.  7  femi- 
ninbildend 218  f.  Arm.  -i-  119. 
Agr.  -lauj,  -laZiuj  67  f.  -i2uj  97.  -l-, 
-ie-  99.  Neugr.  -eiKo  in  Ortsna- 
men 200.  -iTca  (  slav.  -ica)  in 
Ortsnamen  201.  Lat.  -esco  68.  i 
in  ibi,  iibi,  ufi  241  t.  A  n  o  r  d. 
-ingi  ^12.  Optativsuftix  -ie-,  -l- 
im  Balt.  476  ff.  -dho-  22L  -tlo- 
318.  -tu-  112.  -to-  98  f.  Präsens- 
suffix Vo  69  f.  -ro-  89  f.  -ko-  (-qo-) 
92.  -lo-  92.  -.s-  :  -oa-,  -es-  322  f. 
Aind.  -rd  85.  -tar  88.  Neupers. 
-to-  125.  Lat.  -vi-,  -ro-  218  ff\  -t)er 
298.  Irisch  -})or,  -bar  297  f.  G  e  r  m. 
-dlüo-,  -tlo-  339  f.  tejto  307.  -ti- 
(tio)  351. 

Svarabhakti.  Avest.  hin- 
ter r  122.  Lat.  inuleus,  insula 
237  f.     Aesculapius  240. 

S  y  n  k  0  p  e  im  Italische  n 
233  ff.,  im  Westgerm.  29  f.,  im 
Altnord.  29  f.  321  ff.,  im  Lit.  ak- 
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'mens,  äkmens  456  fP. 
kalismiis. 


Vgl.  Vo- 


Syntax.  Gebrauch  von  lat. 
quin.  Eutstehung"  der  lat.  Rela- 
tivsätze 2291.  Lat.  Ablativ,  ab- 
sol.  bez.  Tnstriiment.  absol.  232  1. 

V  e  r  w  a  n  d  t  s  c  h  a  ft  s  v  e  r  h  ä  1 1- 
nisse  der  idg.  Sprachen:  Wel- 
len- lind  Stammbaiimtheorie  36  ff. 
Werden  klargestellt  durch  rela- 
tive Sprachchronologie  8  ff. 

Urs  p  r  a  che,  Indogerma- 
nische. Verschiedene  Stadien  der- 
selben 9  1. 

Vokalismus.  Idg-.  oe  zu  ö 
10 1.  ü,  iia  zu  i,  ü  mit  zweigipfli- 
gem Akzent  137.  z-sonans  95.  Idg. 
Schwa  =  agr.  a  84  f.  Behandlung 
wurzelauslaiitenden  Schwas  im 
G  e  r  m.  85.  G  e  m  e  i  n  e  u  r  0  p  ä  i- 
sche  Kürzung  der  langen  Vo- 
kale vor  i,  II,  m.  n,  l,  r  +  Kon- 
sonant  9 1.  —  Ar.  cl  =  idg-.  0 
132  f.  —  Agr.  eÖTT-  zu  du-  durch 
Dissimilation  100.  Wechsel  von 
op  und  puj,  o\  und  Xuj  64.  Ngr. 
Unbetontes  a  zu  e  nach  p  und  X 
21.3.  — Uritalisch,  o^nicht  zu  au 
216 f.  Lat.  äi,  ei,  öi unter  dem  Ein- 
flüsse der  Tonlosigkeit  zu  1 240  ff. 
2-Diplithonge  mit  lang-em  ersten 
Komponenten  bleiben  diphthon- 
gisch 243.  Betontes  oi  zu  ü  214. 
ö  zu  ü  214  f.  e  zu  i  in  nachto- 
nigen Silben  235  ff.  a  zu  e  in 
nachtonigen  Silben  vor  Doppel- 
konsonanz 236  f.  en  zu  in  236  ff. 
-er,  -el  zu  -er,  -el,  als  das  Laut- 
gesetz :  -el-  zu  -ul  nicht  mehr 
wirkte  224.  ro,  ri  in  unbetonten 
Silben  über  r  zu  er  220  ff.  -lo-, 
-U-  in  unbetonten  Silben  über 
l  zu  el  zu  (Ä  zu  ul  224.  Viilgär- 


lat.,  Volskisch  au  zu  o,  ae  zu 
e  215  ff.     Volskisch   ö  zu   ü  215. 
—  Germanisch.    Wechsel    von 
ar  und  rö,  cd  und  lö  64.    e  zu  i 
vor  n  -j-  ^,  k,  x  früher   als  vor 
n,  m  -\-  Konsonant,  bez.  vor  Dop- 
pelnasal 14  ff.    e  zu  gemeinwest- 
germ.  und  nord.  ä  14.  20  ff.  Got. 
a  vor   r   in  unbetonter  Silbe  --= 
idg.  e  und  u  334.  0  aus  u  durch 
a-Umlaut  308  f.    cd  und  i  vor  ;• 
334  f.    Altnord,  an  zu  an  19  ff". 
A 1 1  h  o  c  h  d  e  u t  s  c  h.    Schwächling 
der    Endsilbenvokale   14.     N  h  d. 
Abstossung  des  Endsilben-e  352  ff. 
Niederdeutsch.  Umlaut  bereits 
zur  Zeit  des  Heliand  13.  Anglo- 
friesisch.    <e  =  germ.   e   19  ff. 
a  zu  m  25.   ä?^  zu  ön  18  ff.   e  zu 
i  vor   Nasal  -}-    Konsonant  15  ff. 
Kurze    Vokale    vor    stimndosem 
Reibelaut    zu    Nasalvokalen    ge- 
dehnt 15  ff.    germ.  a  zu  ö  IG  ff. 
Umlaut  18.  Brechung  vor  r  und 
?i  27  f.  Nordengl.,  Nordfries., 
Ostfries,  a  zu  o  17f.  26.  Afries., 
10  1.     A  g  s.   ä   aus 
ai  25.  27.     Westsäch- 
sisch.     Diphthong-ierung    nach 
Palatalen  25  f.  28  f.     Englisch 
(New  England)  ö  zu  0  32  f.  ü  zu 
u  33  f.  0  zu  ö  34  f.  ö  zu  0  32  f.  ü 
zu  II  33  f.  —  Litauisch,  -g  (-e) 
zu  -i  477.  Slavisch  e  aus  e  470 ff. 
Südgrossrussisch  e  zu  0  54  f. 

Volk  ernam  en,  germanische 
300  ff.  314  ff.  344  ff. 

Volksetymologien  im  Alt- 
in d.  90.  143.,  im  Sähnämeh  150  f., 
im  Agr.  144,  im  Lat.  90,  im  Germ. 
305. 

Volkspoesie.  Der  Lenoren- 
stoff  in  der  bulgarischen  Volks- 
poesie 412  ff. 


Ags.  oe  zu  e 
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Wortbildung'.  Bewegliches 
Passivsigma  im  Agr.  163.  Arti- 
kel und  Volksnamen  wachsen  zu- 
sammen im  Zakonischen  210  ft". 
—  Vgl.  Stannnbildung,  Suffix. 

Wortschatz  der  germani- 
schen Allitterationspoesie  13  2. 


Wurzel.  Doppelwurzel (sj^egr: 


serg    102. 
nak  309. 


Wechselwurzel    nä<j  : 


W  u  r  z  e  1  e  r  w  e  i  t  r  u  n  g .  K  r  i  t  i  k 
der  Lehre  von  Wurzeldetermi- 
nativen 59.  66  if.  Wurzelerwei- 
trung  -d-  138  ff.  142  ff. 

Z  a  h  1  e  n  s  u  b  s  t  a  n  t  i  A'  a  im 
Irischen  auf  -«r,  -er,  hor- 
294  ff. 


Wortregister. 


I.    Iiidogeriiianische  Sprachen. 


Altindisch. 

äkar  128  *. 
aktüsh  266. 
äkm  118. 
äkH  113  ff. 
aMi  114  2. 
aghä-  92  f. 
aghakrt  93. 
aglidni  93. 
aghäyati  93. 
ajajJäläs  282. 
äjämi  88  -. 
ajiräs  219. 
öjra.sr  221 1. 
anjanas  392. 
anjänü  266.  291  f. 
a/7j?s  154. 
atasä-  104. 
ädadhäm  378. 
ädga-  119. 
«tZWaN  134  f. 
adbhyäs  134  ff. 
a«a/c«  266.  292. 
anadvän  121. 
anädvähavi  121. 
dwas  121. 
anägas  93. 
aniläs  236. 
anustüh  hhi  134. 
anüpa-  137. 
antaripa-  137. 
öjo-  134  ff.  142. 
dpavant-  136. 


öj?t7Ä:  121. 
apratistha  84. 
apya-  136. 
a/>!s»  134  f.  142. 
</&(/<?-  142. 
abhihutas  286. 
abhyasethäm  71. 
rtö/ird-  139. 
f/wrfo  126.  128. 
ambu-  139  2. 
amö/^-  139  2. 
ambhas  139.  145  4. 
d.V«^  377. 
äcidam  84. 
avipäläs-  282. 
ävöcam  100. 
arrfrt-  142  i. 
asman-  62. 
äsmä  124. 
fliW.^  219. 
ö.sfÄ/  113  f. 
«/i-  117  f. 

«/<?.<•  154.  270.  292. 
ä_9«s  93. 
«ff/jc^  117. 
dtZ  472. 

äi?-  134—137.  142. 
äpitva-  146. 
^/?%a-  136.  143. 
üplavatt  291. 
äuts  131. 
äs-  369. 
ä7^^ite^•  286. 
ichäti  68. 


ic/jd  69. 
2jfya^e  289. 
^;■?/^^  289. 
//v«^  289. 
iddm  93. 
idhmä-  124. 
/■//df  377. 
isanyati  411. 
?.y/d.s  289. 
ii;-f/.s-  289. 
isnäfi  136. 
Im  93  f. 
iigrds  280  ^ 
«d  402. 
udara  402. 
udaradärä  85  *. 
udnäs  73. 
udbhyäsä-  71. 
«pa  280  1. 
upamds  280  i. 
usär-  306. 
i<.STd-  219.  306  f. 
d.srü-  219. 
ühati  123. 
rjiiäs  124. 
rnabhä  73. 

o   ■ 

e.'faf^  411. 

kaki(bbhandd-  134. 
kakübbhyäm  134. 
karna  116. 
feird^i  131 1. 
Ä:t//<a  241. 
krnätti  70. 
i  krntäti  127  -. 
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kr.iäti  131  \ 
/k'vayi  76. 
ksäras  60.  62. 
khadf/ds  267. 
garüt-  85. 
f/rhd-  86  f. 
'{löpäläs  282. 
f/öpäs  282. 
qmäntä  127. 
jr//mn«.s  268.  273. 
(/harmds  268. 
(/hdrmas  153. 
f/hätas  268. 
(/h7idnti  268. 
m  44.  156  1. 
cakära  369. 
cakräm  323. 
cakräs  323. 
caturanra-  219. 
capäld-  99. 
c«7'ö^i  281. 
ci-  2601. 
-citZ  156  1. 
crtdti  70. 
chard  76. 
Jö?ii  90. 
janiyäti  90. 
Jä?)ii  89  f. 
Jar-  91.  404. 
jardyanti  91. 
jcdani  287. 
jrt    89. 
jäinaria  90. 
jdmäfar  87 — 90. 
>77n/  88-'.  89. 
J«/-«  87.  89  ff. 
järayäti  87.  90  f. 
järäyati  91. 
järaydnti  91. 
järnyaufl  91. 
jli-«  89  1. 
jivati  89 1. 
ja-dse  243  f.  250. 
.;ii-rtf?<  89  1. 
"je6'<  243. 
jeJude  411. 
jöguve  286. 
J/lr^rfi'  89  *. 


XV«  289. 
yVaÄ:.«?  72. 
tatäna  65. 
fr/»».s'  218. 
fanyafi  76. 
<di>a#e  1301. 
<d«m?-  322. 
tamas  145  *. 
]  ^«7-  72. 
i  ^dfjfi  72. 
fätnimd  65. 
tuiöfias  266.  2801. 
tuNJätt  105. 
hi^iAcZe  241. 
tuviknrmi  72. 
f«1r??7x  219. 
^e  1561.  241. 
y^ras  71. 
r?-2Ya-  143. 
tri.^fubhhis  1.34. 
trdk.^ds  72. 
tvaMlyas  72. 
]-Y.sr«-  72. 
dadhrdi  379  i. 
dädhäti  124'. 
damd  87. 
l/tZfl??t?"  87. 
damifar  88. 
dchnünaH  87. 
'  cZdr.vz  243. 
ddsafi  81. 
dddJirsis  219. 
(Zäyrt  85 — 87. 
däi'aka-  86- 
döi'ö-  145  '1. 
dvdräu  115. 
dvlpa-  137. 
!  dhäman-  86  ■'. 
rf/iri-  401. 
dhmätar  88. 
,  dhranati  76. 
j  dhvänati  76. 
I  «afc.4i  243. 
nakhäm  272. 
nakhä.s  272. 
naddhd-  69. 
nädbhis,    nadhhyas 
134  f. 


7iapä^  88.  143  f. 

napät-  1.34  f. 

nfl^7^  134  f. 

napfar  88. 

nähdhis  142. 

nabhatäm  139  3. 

nabhate  139  3. 

nabhaiu't-  1.39  ^. 

näbhantäm  139  ■^. 

nabhayati  139  ^. 

maöÄas  139.  144-'.  145*. 

nahhasva  139  ^. 
,nabhnafl  139  3. 
i  nabhyate  139  3. 

ncwdjhaya  139  ^. 

710  245  1. 

nägas  292. 

näbhi-,  7uibhila-  1.39  ^ 
144  2. 

7id.s-«  86. 

näsikä  86. 

7wfc^ds  289. 

?iy-  290  f. 

nijyate  289. 

«i?«lYe  290. 

nimegliana-  108. 

«ü/«  398. 

??ipa-  137. 

nejanam  289. 

nenejmi  289. 

nyänaje  292. 

X)cdäyati  1.32  f. 

pätnl  87. 

jjädyate  411. 

paprchhnä  68. 

paräk  122. 

paräke  122. 

paräcinam  122. 

pardate  75. 

pasyafn-  127 -. 

pd.sds   75. 

27qsM  75. 

pätäyati  132. 

pö^«  282. 

päldyati  282. 

j9äZds  282. 

p^Y?'e  241. 

inifa-  69. 
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prchdti  68. 
prchä  69. 
prthh-i  84  f. 
jyrthü-  84. 
prthvi  84. 
pratlpa-  137 
pratyäU  121.  123. 
prathita-  84. 
prapitva-  146. 
plavate  291. 
^/?Y??a  104. 
pJidJa  104. 
budhnäs  290. 
hhqsas  11 1. 
hharatä-  127. 
bhavisydti  131. 
Ma.vfl'fZ  75.  77. 
bhiyäsäna-  71. 
hhlyäse  71. 
yö/ii  71. 
&ämW.v  219. 
öÄr^a.9  125. 
&Ä/-.s-f/-  .398. 
bJiydsaf  71. 
bhrätar  89. 
tnandhätar  89. 
vidric)  314. 
mariiti  461. 
marute  461. 
markäs  110  f. 
mahilä  101. 
mahUä  101. 
'malielä  101. 
mätär  89. 
mdna  88  3. 
«i(7«  108. 
'■^niihiras  108. 
onujha-  107  f. 
mJdhrris  107. 
?«rf«.s'  125  f.  128. 
me  241. 
megliäs  108. 
7?ienaJ:ä-  125. 
*7nenakhä  125. 
medhra-  107. 
meiulhras  107. 
mesafi  112. 
Ines  äs  112. 


mihati  107. 
mehcmas  107. 
mehdnä  107. 
mehas  107. 
-mehin  107. 
viäigha-  108. 
?/«-  2291. 
yajatä-  127. 
^/aJa^^■  289. 
yajhds  289. 
?/ac?  94. 
?/a(^ä  95. 
yätar  89. 
?/ä<i  60. 
yäman-  60.  63. 
yunäkti  82. 
raksa-  101  f. 
j'aksaka-  101  f. 
rak.^ana-  101  f. 
rakmti  101. 
raghüs  270. 
rasanä  103. 
7'aämdn-  103. 
7'asmi-  103. 
riiiakti  79. 
rucäyate  133. 
7'öcdyati  133. 
7'ddhaH  1241. 
Zö^/ij/.v  270. 
libujä  402. 
vdeas  74. 
vadati  74. 
värtaie  131  1. 
varta7ui  70. 
varHa-  141. 
va7\satitu  73. 
vasu-  304. 
uäc-  135. 
vänchcdi  68. 
vdnchä  69. 
rö?*,  far«  73. 
vikTntänä7n  127  3. 
vijänian  88  2. 
vijäTnätai^  88. 
vijämi  88-. 
vijävan  88  -. 
vittäd  475. 
vidusf,  025. 


I  vimätar  88  2. 
viTnätrja  88  ^. 
virüpa  88  -. 
viv7'ata  88  -. 
t;i^d.?  69. 
?;iraÄ  216. 
r/=Ä:rfs  279. 
vecZa  369. 
vedäycdi  133. 
vestate  70. 
väi7nät7^a  88  ^. 
väiTnätreya  88  ^. 
Ä-afcr^  85. 
sag7nä.s  266. 
]/'.s-2<f7;<  70. 
yii-i/ö/i  70. 
subhms  219. 
subhris  219. 
6Tef«-  78 1. 
h^enidant-  219. 
^sfdbhis  134.  143. 
si/cV^  122. 
.s«fa-  92. 
ysac^  78. 
samlpa-  137. 
isamöham  123. 
sardthas  220. 
6'ö/;y-  403. 
sädäyaü  1.33. 
särathis  219. 
.s-i/rrr  76  1. 
skambhd  74. 
ska7nbhayaf<  74. 
sta7iati  76. 
sthdhnn  282. 
s^ÄaZ/  282. 
snuHä  86  ^. 
svd7iiti  76. 
Kvabhya.sä-  71. 
svasar-  86  ^. 
svädi'iH  218. 
sväcZz;^  218  f. 
hddafi  75. 
hänmi  154. 
Tiön^i  268. 
Äara.5  153.  268. 
^ «?•?.'?  219. 
haryafd-  127 -. 
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hävate  76.  28*5. 
Jiävas  286. 
hütis  286. 

Avestisch. 

aesma-  124. 
aesmö  124. 
aezaJia-  124. 
aiSi  118. 

akci.vdf'cTayanta- 127  2. 
ahcyö  138. 
airyana  120. 
aogedä-  123. 
öo^^e^  121.  12.3. 
aojsä  123. 
^f^yl  123. 
«ja-  93. 

afrakatacim  121  2. 
afraktocini  121. 
a/^-  135. 
aicra-  139. 
anäp-  136. 
amereJisyanta-  127  2. 
arezem  124. 
«.s«  118. 

a.s«  114  2.  1151.  117. 
asis.hägep  122. 
asmä  124. 
azyata-  127. 
azhish'  270. 
aJiumerelis  127  2. 
«rZ  472. 
Äpivya-  136. 
äi/7'.y  131. 

ärmaiti.H.hüyep  1 22. 
^sa^Y^■  68. 
i<  93. 

uxSövacäo  117. 
ughräred  121. 
M.(//<rö  2801. 
upatdhacayeni  133. 
iiparö.Jcairyü  126  i. 
usahh-  117  1, 
M.«  116  f. 
zi.s  402. 

us])atayow  133. 
i/s  402."  ' 


kcirena  116. 
karesenti  130. 
kar.svare  130. 
Ä:«.va  118. 
kcreniaiü  127  2. 
A-/;//m  242. 
gaosa  116. 
garemd  268. 
xsvamsi-  115  i. 
cairyö  126  i. 
cagedö  122. 
cörejj  128  4. 
«'/•j/ö  126  1. 
jaidhyemi  268. 
jamaiitt  128. 
i.V«  289. 
j?/ä^i/  891. 
takhmäred  121. 
tacaya  133. 
^(7pa«^e  1301. 
daresata-  127. 
£Za.sm  1241. 
rfäreN)"  130. 
d(e)mäna  88  ^. 
düidou-  115  1. 
dö^i^a«  128*. 
döre.sf  130. 
c7t  1151. 
duyedä  122. 
dumein  93. 
pvaJisanh  72. 
pvalislsta  72. 
J>&2.s-^o  123  2. 
paitiasti  118. 
paitiastövacäo  117  f. 
paiti.dvaesayantaca 
127  2. 

paityaogep  121.  123. 
paityäba  117  f. 
paityäpa-  136.  137  2. 
jjciüyästar-  118. 
paityästi-  118. 
patayen  133. 
para.kavisteyna  122. 
parcqjep  121  f. 
parö.katarMemem  122. 
parö.kevldem  122. 
par.sintahe,   127  2. 


^  peresaiti  68. 
berezyaogep  121.  123. 
fraorep  121  f. 
fratavat  72. 
fräyaezyanta-  127  2. 
fräyotayenti  133. 
napät  144. 
»<77>^a-  139  3.  144. 
iKiptar  88. 
nafsu  135. 
?iä/a/t-  139  3.  144  2. 
7i«/</«-  1.393.  1442. 
nijämayeinti  90. 
nivastakö.srvahe  1311. 
nisanharatu  122  2. 
nizc'wiayeinti  90. 
nmäna  88  3. 
nyaidäurum  121  2. 
7i?/ä  121. 

nycqm-  136.  137  2. 
muegha  108. 
Ttimnalia-  125. 
maostnan  107. 
maeza-  107. 
mäzdayasnis  220. 
vierencainls  82. 
miryeite  126. 
yaPsyantlin  127  2. 
yaogep  122  f. 
yaozhdatar  89. 
ii/aza%  127  2.  289. 
yazata-  127. 
yimö.ker entern  127  2. 
vanaiti  275. 
vazäred  121. 
vehrkö  279. 
ftä/ja-  136.  1372. 
vikaya  118  f. 
vlvira-  119. 
raose,  124  1. 
reZ/^fm  128  4. 
saosyantaeibyü  127. 
.yac7  133. 

.surunvata-  127  1. 
skemha  74. 
scimbaiöip  74. 
zaoyäred  121. 
za'iri.s  219. 
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zadaidh  75. 
zavaiti  286. 
zämätar  87  f.  89  3. 
zhayantäi  127. 
haosyanta-  127  ^. 
hakerep  121  f. 
haidhaurusö  122  -. 
Ää^ei>  121  f. 
hengata  127. 
hvanant  76. 
hvare  76 1. 
hväred  121. 
hueng  76  ^. 

Altpersisch. 

api-  136  3. 
apM.s-  117. 
abartavi  129. 
Anariya  120. 
Anmberd  117. 
Ariyänäm  120. 
asmä  124. 
W.V  117. 
kartam  129. 
gaum  116. 
Jisäyapiya  131  2. 
cartanaiy  128. 
jadlyämly  268. 
däroyämiy  130 1. 
padaya  1.33. 
parägmatä  126. 
Pärsa  120. 
NdTcac  143  f. 
manä  120. 
3/ärfa  120. 
viyatarayäma  133. 
sambus  117. 
Hagmatäna-  126. 
ha{n)gavia(n)tä  127. 
ha(n)gma(n)tä  126  f. 
(h)ufrasata-  127. 
(h)harata-  127. 

PelilevT. 

Ö2i^  119. 
äsmän  124. 


erä?i  120. 

kanvar  130. 

gukäs,    gükäs,    gökäs 

118  f.  ' 
guväkih  119. 
dastan  129  ff. 
dumb  93. 

patlresngöbesn  117. 
pasaxvgöbesn  117. 
nam(bj  139  3. 
ma^  128  2. 
matan  128. 
rtYäri  129. 
i^näs  118. 
zlvandak  127. 
/lesm  124. 
Äö.s-  116.  1171. 


Mittelpersisch. 

Äös  117. 

Neupersisch. 

angust  119. 

anguütarl(n)  119. 

anhärdan  129. 

anbäütan  129.  131. 

ä?narf  126.  128. 

ämadan  128. 

ämadam  128. 

äskär  131. 

äsmän  124. 

Iran  119  f. 

eran  119. 
^  ezafc  124. 
i  kardan  128. 
j  kasidan  130. 
,  kasvar  130. 
!  käram  131  i. 

fcäAYört  131 1. 

A:?Ä¥rtn  131  1. 

Gilan.  /t'wrf,  kudan  128  ^. 

gardam  129.  131 1. 

gastan  131 1. 

<7«<fä«^  129.  131. 

gunäh  118  f. 


guväh,  guvä  119. 

^öi  116. 

cer  126  i. 

justan  130  2. 

jo^«cZ  1302. 

fä&arf  1301. 

dar  am  129  f. 

dästam  129  ff. 

dumb  93. 

paidä  131  2. 

barad,  burd  125. 

bäsad  131. 

burdan  129. 

faräm^uM  130  2. 

farämösad  1 30  2. 

näxum  272. 

Tiä/",  nä/e  139  3. 

ne/i  139  3. 

7iem  139  3. 

«irt/?  120. 

Gilan.  mavdan^  viard 

128-1. 
mTirad,  murd  125 f.  128. 
murdan  128. 
yeksanba  329. 
razm  124. 
.sa^zö«  329.  332. 
sanbad  329. 
.Samba  326. 
.s-äÄ  131  2. 
sustan  130  2. 
.vö?/arf  130  2. 
s«r(?  129. 
hezum  124. 
ÄTsm  124. 
hiisivar  117. 
husyär  117. 
/jö.?  fÄw.vj  117. 
Jiösmand  117. 
hösyär  117. 


Balutsi. 


äifca  127. 
därag  129. 
dästa  129. 
dumb  93. 
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Ossetisch. 

niix  272. 
zarond  404. 

Oeorgisch. 

Izmah  124. 

Pämirdialekt. 

ezma  124. 
taham  130  i. 
pavam  130  i. 

Päzeiul. 

az!j  119. 

guväh,  guväi  119. 

Armeiiiscli. 

akanc  113. 
akank  113. 
akunk  113. 
rtfcn,  flc/c  112  ff. 
o/.  145  1. 
Anarik  120. 
««er  87. 
^4/«e?'««  120. 
«.S'ewi  117 
^y7'Ä-  120. 
öo<c  2641. 
dustr  264 1. 
t7Mr»  114  f. 
drakic  115. 
£rort "  120. 
jerakert  115. 
ye;?i  114  f. 
matani  119. 
«loYrt  119. 
?«e(7  108. 
mez  107. 
mizem  107. 
nis-^  398. 
.s«&«f  329. 
os^  119. 
otn  114  ff. 


oj'caZ  2G4  i. 
iVtri^-  120. 
je?'m  268. 
vanem  275. 
vÄ-ay  119. 

Altgriecliisch. 

'AßßaKoO^i  330. 

dßßäc  330  f. 

äßßacKe  329. 

d-fe.uev  192. 

ctYiäSu)  68. 

äyioc  289. 

OYKOivri  251. 

äYAa'iZo|Liai  97. 

ÖTVöc  289. 

äYvujii  82. 

ÖYOC  93. 

GYpöc  221  1. 

'Ayuiguc  174. 

«YX«upoc  173. 

ctYXUJ  401. 

ÖYiu  289. 

äbeiv  79.  82. 

döiKn  92. 

äeiXuTOi  160. 

äeXXa  139  i. 

alo\xa\  289. 

äiibuuv  76  1. 

delph.  "Aeaßßoc  3312. 

"Aea,ußoc  331  2. 
I  äBepiZo)  97. 

*ci9epoc  97. 

dörjAuvToi  160  i. 

depoiZ:uu  97. 

dOpooc  97. 

(iGüXujToi  160. 

ai  241. 

AiYöi  145  ^. 

arfec  145  ^. 

aiYiaXöc  200. 

aiY^n  124. 

ai'euu  339. 

aiiLiacia  104. 

aiiToXoc  281  f. 

aiTTOc  2801. 
i  aipeTiZ;uj  97. 


aiperöc  97. 

k\-pr.  aiTÖp  lue  181. 

kypr.    'AKecTo,u^|uqpr|c 

183. 
aKjLiujv  63. 
(iKoü(c)iu  77. 
üKpä  219. 
ctKpic  219. 
ÖKpov  219. 
aKpoc  219. 

ÖKUÜXUTOI    160. 

ciXaciv  145. 
'AXKi6d|Lia  187. 
dXc  145. 
dXucKdvuu  80. 
dXücKuu  80. 
kypr.  öX-ai  181. 
C(|LiapTdvuj  80  f. 
ä|LiapTeiv  80  f. 
'A,ußaKoü,u  .3.30. 
d^voc  216.  267.  2891. 
'Afioißeuc  174, 
kypr.  'AjuükXoii  178. 
'Aucpeipo.  168  ^. 
d|Licpi  145  *. 
df.icpiTToXoc  282. 
dvöYnc  93.  289. 
«vaYvoc  289. 
kypr.  ßavoL  185. 
dvbdvuu  79  f. 
dvbpaiTobiZiuj  97. 
dvbpdTtobov  97. 
kypr.  dv5piävTav  178. 
kypr.  dvöpidc  178. 
kj'pr.  dvbpijdvTov    178. 
'Avbpobd^av  188. 
böot.  dveXecOri  183. 
ctvrjviKe  188. 
kypr.  dvOpuuTre,  ävGpuu- 

TTOi,  dvOpaJTTiu,  dvBpuü- 

TTUUC   178. 
dviYpöv  289. 
'Avq?ibä|ua  188. 
dSivii  288.  322.  325. 
äEuuv  118. 
direöiXoc  159. 
d-rreöiXuuToc  159. 
c/Treipoc  136  2. 
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lesb.  ä-rreWm  269. 
äTrex6civo|aai,  dinix6ö,uriv 

SO  f. 
'Airia  137.  139. 
'ATTibavri  138  3. 
'ATribavöc  139.  141. 
'ATTifeövec  138  3. 
'ATTiöovfiec  138  ^. 
'Attiöujv  138  f.  141. 
'ATTieüc  138  3. 
ciTTiov  138. 
'Attic  137. 
cKTrXiiTic  16*3. 
äTrXoic  166. 
äirö  138  ^. 
ctTTobec  144. 
äTTOvä^acGai  289. 
ark.  dTTUTei^Tuu  15()  ^. 
ark.  c/TTUTeicdTLU  156  ^. 
dpTÖc  307. 
kypr.  dpTÜpuj,  dpYÜpuuv 

181. 
kypr.  'ApicTöYÖpai  183. 
ky])r.  'Apicxac  183. 
kypr.  'ApiCTOj--ävaE  183. 

185. 
'ApiCTobd.ua  188. 
k\'pr. 'ApiCTOK\e.-ric  178. 

^184. 
kypr.'ApiCTOKpexric  178. 

^^184. 
kypr. '  ApicTOKUTTpüc  178. 

"184. 
kypr.  'ApiCTOKÜirpuu  178. 
kypr.  'ApicTOKüJv  184. 
kypr.  'ApicTO|Litiöeoc  184. 
kypr.  "ApicToc  184. 
kypr.  'ApiCTÖqpavTO  184. 
kypr.  'Apiuaveüc  180. 
dp.uevov  199. 

ÜpTTUlÖYOUVOC    i  69  ". 

'Apußßac  330  f. 
'Apu^ßac  331. 
kypr.  dpxöc  181 1. 
dcaüXuuToi  160. 
dcic  136. 
dcKuj\idZ;uj  68. 
«cütkXuuctoc  163  ^. 


dcü2'jL)(c)T0i  159. 

dcu\r)Toi  159. 

dcüA\ujToc  158  f.  161  ft". 

dcuXoc  159. 

'AcuuTTÖc  135  f. 

äcuuToc  162. 

dxüZiuj  105. 

dTÜX\uJToi  159. 

aöbdo)  74. 

aüXripov  162. 

auEuj  2801. 

Aüpeuc  171  ff. 

aöpißdrac  173. 

aöpiov  173. 

kypr.  auTdp  |ae  181. 

kypr.  aüxdp  |ui  181. 

dqppido)  68. 

kypr.  'Acppobicioc  179. 

kypr.  'Aq)po&iTai  179. 

dqjpöc  139. 

'Axoiioi  251. 

dxepuuic  233-. 

axeoc  2(39. 

dxoc  269. 

ßaivuu  294. 

ßaKxidJuj  68. 

ßaXelv  84. 

ßdXXuj  266. 

böot.  ßavd  286. 

ßacTdZ:uj  288  f. 

ßarpaxic  166. 

ßöeuu  74.  77  ^. 

ßeXoc  266. 

dor.  ß^XriCTO  183. 

ßißpiOcKU)  287 

ßiöc  288  f. 

ßXfjina  266. 

äol.  ßXrip  287. 

ßXmf.i6c  287. 

ßoi'i  286. 

ßoXri  266. 

ßopa  287. 

ßocKn  199. 

ßouKÖXoc  281  f. 

ßouiröXoc  281. 

lakon.  Bpacmi  206. 

ßpaxüc  402. 

ßpeveoc  266. 


ßp€veüof.iai  266. 

ßpiapöc  2801. 

ßpuxdo|uai  186. 

ßpuxiw  186.  398. 

ßp&cic  287. 

YaMßpöc  87.  90. 

■fa\jLeiu  87.  90. 

Te  156  1. 

YcveBXov  60. 

TevecBai  84  -. 
;  Y^vexrip  60. 
!  YiTvuucKuu  60. 

rXu^iTTia  202.  206. 
j  rXuTTTTia  206. 

YvOJcic  60. 
I  YvuucTÖc  163. 
I  YvujTÖc  60.  89  *.  163. 
j  kypr.  foXYiai  181. 
:  kypr.  yP"c9i  184. 

jvvY]  286. 

Yupöc  85. 

baYKÖvuj  79. 

6aKeiv  79.  81. 

ödKviu  81. 

öaKTÜXioc  119. 

ödKTuXoc  119. 

baKTuXoKa|UHJÖ6uvoc 
1712. 

kypr.  bdXrov  181. 

bd|uap  85  ff. 

-6af.iac  1^7. 

baxeoiLiai  325. 

be  156  1. 

&eiKvu,ui  137. 

öeTca  98  f. 

thess.  beKafref-iTre  153. 

biXeap  287. 

ark.  6eXXuu  266. 

&e)Liac  87. 

öe,uaj  87. 

öeEiöc  311. 

bepeepov  200. 

beüm  98. 

6fiY|.ia  81. 

6riEo|i,iai  81. 

Aibu|Lieüc  174. 

thess.  bieKi  156  i. 

biTrXrjYic  166. 
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öiTiA.oic  IGt). 

kypr.       6iqp9epaX.oiv^)UJV 

"l78. 
bi^ia  411. 
biipöuj  411. 
böiaevai  241. 
bö^ioc  87. 

bpoKcTv  70.  84.  478. 
hviu  145  •*. 
Auubuuveüc  174. 

^'ß\TlTO   84. 

kypr.  ^'--eEe  185. 

€^PYvuMi  82. 

kypr.  ^^epEa  181.  185. 

lenv  3761. 

€1  241. 

i^ibov  84. 

eibe  84  3. 

eiXu)  2G9. 

ciTreTv  100  f. 

eiTcejLiev  192. 

lesb.  emriv  100. 

€ipri  168  ^. 

€\aia  251. 

cXacppöc  270.  277.  286. 

eXaxüc  270.  285. 

e\eiv  84^. 

'EXeXeüc  174. 

tAöfeMfev  192. 

'EXieüc  174. 

^AiKn  92. 

€\kuj  284. 

€iußoXoc  331. 

eva-fiic  93. 

"Evaupoc  173  f. 

fevaijpuj  173. 

eveXoc  237. 

€Vve'rTe  75. 

kypr.  eE  185. 

iEuu|Liic  166. 

kypr.  €TT^cTac€  184. 

ETreqpvov  268.  273. 

'ETTißoXeuc  174. 

'EiTiCKOTTri  204. 

kypr.  eiTicTaic  184. 

etro.uai  294. 

^^TTOC    74. 
eTTTÜTO    84. 


eTTUJ|Luc  166. 
'ETTLuireüc  135  i. 
'Ettuutt)]  135  '. 
'ETTuuiric  135  i. 

^pUTlZiLU   97. 

tpoTÖc  97. 

.-epYacaxo  188. 

epeÜYouai  79. 

epuYTövuj  79. 

€puY6iv  79. 

epuKavdiu  80. 

epuKdvu)  80. 

epuKUj  80. 

^pXöTäuu  102. 

ark.  ecöeXXovxec  156  i. 

kirepa  300  f. 

^cirecGai  84. 

gcTOv  3761. 

kypr.  ^cxacav  184. 

kypr.  ecxace  184. 

ecxuu  475. 

^xaipiZuu  97. 

Ixaxpoc  97. 

kypr.  'Exe^äv&puu  179. 

EüßouXeüc  174. 

EüeXi6r-|c  174. 

eüSujcxoi  160. 

euXrjpov  162. 

euXuucxoi  162. 

eüvidCuu  68. 

eövic  219. 

Eüpubäiari   188. 

EupuÜTTri  135  1. 

eüc  304. 

euxäo|nai  186. 

euxaxeu)  186. 

eöxo|aai  186. 

eqpaiTXic  166. 

eqpecxpic  166. 

kypr.  ex^cujci  186. 

ex6o|Liai  80  f. 

^Xoc  322  f. 

'Eiüioc  174. 

ark.  2:^XX6iv  1561. 

ark.  ZiepeBpa  156  i. 

2IeÜYvu|ui  82. 

Ivyöv  278. 

f)  117. 


fi6o)aai  82. 

dor.  ^nXu)  269. 

riiußpoxe  80. 

dor.  >'i,uicxoivov  183. 

eviKe  188. 

fJTrap  67. 

'HiTiöavöc  139. 

fiTTeipoc  136  2. 

öaXid^o)  68. 

edpcoc  401. 

GeTiKÖXoc  281. 

GeiiTToXeo)  281  f. 

eeivuj  154.  268.  273. 

edXu)  98. 

öeiuepöc  145^. 

k.ypr.     Qe.uicxoKÜirpac 

179.  184. 
e^vuu  403. 
Geöbujpoc  308. 
kypr.  GeoKXnoc  179. 
eeoKÖXoc  281. 
eeoTToXeuu  281  f. 
e^po^ai  268. 
Gepuöc  153.  268.  277. 
Gepoc  153.  268.  277. 
Gec|uoqpopiäZuu  68. 
böot.  OecTTieioc  183. 
böot.  öecTTiüJv  183. 
GeccacGai  268. 
Orjßaic  188. 
Brißaci  1.^8. 
Gric  97. 
Gf)cca  97. 
GiYYÖvuu  79. 
GiYeiv  79  f. 

böot.  Giöqpeiccxoc  183. 
Gpacüvuj  401. 
Gpnvoc  76. 
GuXaKoc  160. 
GuXdc  160. 
GuXXic  160. 
Güpa  114. 
Gupea  200. 
Gupeai  200. 
I  kypr.  Gupcija  181. 
Gucd.uev  191  f. 
GucidZlm  68. 
iaivLU  411. 
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'laiaßÜKVic  330. 

ido^ai  411. 

ibe  84  3. 

iöeiv  79.  478. 

i6pic  219. 

^ibuTa  325. 

'lepö,ußaXoc  330. 

irdviu  SO  f. 

iZvj  80. 

kypr.  iK)ua,uevujc  182. 

lesb.  Tf-ißripic  292. 

kypr.  ivaXaAiciaeva  185. 

ivd'jj  136. 

iveuj  1.36. 

ivvoc  237. 

ivöuu  136. 

'IVUJTTÖC   135. 

'iTTTToöduri  188. 

ITTTTOTTÖXOC    282. 

icG|uid^uu  68. 
kxavduu  80. 
icxdvuu  80. 
i'cxiu  80. 

Kdßßa\e  329.  331. 
Kaßßdc  329.  331. 
KoßXeei  287. 
KaKi^Ioi  97. 
i<d|aßa\e  331. 
Ka,ußdc  331. 
Kaf.ißoXiai  331. 
KU^eiv  Sl. 
Kdiuviu  81. 
KaiUTieciYouvoc  169. 

KdlLlTTTUU     170. 

KauH'ibiauXoc  171. 
Ka,ui|)iTT0uc  169  ff. 
KavdZ!(jü  76. 
Kuvaxil  76. 
KaWibdua  188. 
KdpxaXoc  70. 
KapTibd|Lia  188. 
Kapuai  200. 
kypr.  KdpuE  185. 
kypr.  KaciYvriToi  180. 
KacTavaia  200. 
KaxaßdWuj  331. 
KeXaboc  76  ^ 
KeA.eu9oc  154. 


Ki\r]c  154. 
Keubdvuu  80. 
Kexavba,  Kexovba  81. 
Kißßa  330.  3311. 
thess.  Kivec  153.  156  i. 
Kipvr]|Lii  139. 
thess.  Kic  156  i. 
thess.  KICKE  156  i. 
K\aYT«vu)  79. 
KXayeTv  79. 
KXuüeeiv  1631. 
KXaic,uevov  161. 
KoXaccai  201. 
KoXoccai  201. 
KÖ^ßoc  267. 
KovbuXea  201. 
KoiriJuj  99. 

KÖTTIC   99. 
KÖTTpOC    85. 
KÖTTTUU    89. 

Koci))ußri  201. 

ion.  KÖrepoc  156  i. 

KoTuXeüc  174. 

KoupiZuu  97. 

KoOpoc  97. 

Küßßa  331. 

KÜßeXov  201. 

Küßoc  2801. 

KUÖeiv  79. 

kükXov  323. 

kükXoc  279.  323. 

Kü^ßa  330. 

KÜMßn  280  1.  331 1. 

Kuvaiöeüc  174. 

KuvBdvuu  79. 

Kuireuc  174. 

kypr.  KuTipaYÖpao  179. 

kj'pr.  KuTipo-  179. 

kypr.     KuTTpoKpaxi'jfoc 
^180. 

kypr.  KuTTpo|uebovTi  179, 

Kuqpöc  285. 

Küjvoc  63. 

ion.  Küjc  1561. 

Xaßeiv  79. 

XaYXävuu  79—82. 
I  Xdboc  162  1. 
1  XäZopLai  79. 


XaGeiv  79. 
XoKeTv  79.  478. 
Xa|ußdviju  79. 
XavGdvuj  79. 
Aaobd|ua  188. 

XapuYTiäiJu  68. 
Xdqpvri  211. 
XaxeTv  79.  81. 
XeY6,uevai  241. 
X€YUJ  53.  317. 
XdTTUj  79.  82.  101. 
XeuKÖc  278. 
Xexoc  108. 
Xy]-  165. 
Xribeiv  99  f. 
Xtiöiov  162  1. 

xnedvuu  793.  80. 

Xfieuu  79. 
XrjKäv  411. 
Xiöiduü  68. 
Xi|Liudvuj  78  ff. 
Xiue  84  3. 
Xnreiv  79.  84. 
Xic  97. 
XicTToc  97. 
Xiccöc  96. 
Xicqpoc  97. 
XÖYYOC  211. 
XÖYOc  53.  317. 
Xoüuu  216. 
XÜKOi  241. 
XuKOC  279. 
AuKuü  202. 
Xa)iC|uöv  161  ff. 
Xluictoi  162. 
XiüiCTOi  162. 
Xili^a  161.   163. 
Xuj|udTiov  161. 
XOucToi  162. 
XuucToi  162  f. 
XujTic  158.  164  ff. 
XuuTÖc  166. 
ILiaOeTv  79. 
luavGdvuu  79.  82. 
|uaipa  314. 
MdKpic  202. 
luapuaipo)  313. 
)aap|udpeoc  314. 
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ioii.  |Lie-fa9oc  fiO. 
1.1^-fac  60. 
H^-feÖoc  60. 
Meeuuvr)  203. 
)i6i"fvu,ui  82. 
laeXaivexai  80. 
jueXdvei  80. 

kypr.  .ueuvuiutvoi  180. 
CA'{a)^ie\.ivü)v  63. 
MeccaiTia  137. 
MeccäiTioi  137  f. 
MeTuuirii  135  *. 
j^nibicuj  97. 
Mr|boc  97. 

Mneiüvn  203. 

M>iKicTeuc  174. 

kypr.  MrivoKpexric  179. 

.uiKpöxric  60. 

|Ul,UV)']CKUJ    60. 

ky})v.  MivoKperric  179. 
HkBöc  107  \  398. 
kypr.  |Liicea)v  184. 
luvriLiujv  61.  63. 
ILivqcic  60. 
Moi  214.  241. 
|Lioix«v  107. 
luoixeüeiv  107. 
luoixöc  107.  112. 
|uo\uß6ma)  tiS. 
kypr.   Mölvuvic  186. 
Iiima  319. 
|LiuKäo|uai  411. 
,UUK61V  411. 
|uucTripi(i2uj  68. 
MücToc  203. 
väcoc  23s. 
vöccuj  402. 
clor,  vdqpuu  272. 
veiviiei  270.  275.  277.  291. 
kyj)r.  ve^^ocTäxac  184. 
verrobec  144. 
veqp6\ri  139.  146. 
vecpoc  189.  144. 
vecppöc  270  f. 
vriGuu  402. 
vncoc  238. 
vricpLU  272. 
viZuu  289  ff. 


kypr.  NiKOK\e.fric  179. 
viTTxpov  289. 

VITTXIU    290. 

viccuj  2901". 

vicpa  270.  275.  291.  293. 

vicpexöc  270. 

kyj)r.  -voKXerjc  179. 

voxepöc  103. 

voxic  103. 

voxoc  102  f. 

vu|.tqpa  139  •'. 

vüE  279. 

Hnpöc  60.  62. 

att.  EußßdUcceai  3312. 

Eucxic  166. 

Hucxöc  166. 

kypr.  ö.*^  Ywp  181. 

ÖT&ooc  217. 

öbui'i  124. 

öbovxiduu  68. 

ö2:oc  119. 

oiYvu|Lii  82. 

,--oi6a  84  3. 

oibcivuj  80. 

oi&euu  80. 

o'iKei  214.  241. 

o'iKoi  214. 

oivöq)\uE  279. 

oioTTÖXoc  281  f. 

dor.  ÖKa  156  *. 

ÖKpic  219. 

ÖKxiü  217. 

öXicödvoj  81. 

öXicGeTv  81. 

OLiaXöc  219. 

ÖLißpoc  139  2.  1454. 

öiLiixeiv  107. 

ö,uixeiv  106  f. 

ö,uixXn  106.  108. 

ö|LUxXri  108. 

ö|Uix,uc(  lO''^- 
ö|u6pYvu|Lii  82. 
öf.icpaXoc  139  ^. 
kypr.  '0|nqpoKXe.-)-ic  179. 
kypr.       'OvaciK[p6]x€oc 

"179. 
kypr.  'OvaciKÜTTpac  179. 
kypr.  'OvaciKÜ7Tpujvl79. 


öveifeoc  63. 
öveipoTTÖXoc  282. 
övo,ua  63. 
övut  272. 

JfOTT-    135. 

ÖTTÖeic  136. 
'Ouoeic  136. 
ÖTTÖc  136.  283. 
'OttoOc  136.  145. 
bpji&Zn)  68. 
öpeY'vu.ui  82. 
öpoßoc  238. 
kypr.  öpüEr]  185. 
'Opxieüc  174. 
öcYe  156  ^. 
öc|Liri  124. 
öcxaKÖc  114  ^. 
öcxoc  119. 
öxi  94. 
oijxoci  93  f. 
öcpeiXiu  268  ff. 
kret.  öqjriXo)  269. 
öcpic  270.  292. 
öqpXiT|.ia  269, 
öcpXiCKÖtvm  269. 
öxoc  322  f. 
övjj  137. 

irapaXuu.uaxa  161. 
kypr.  traxpi  179. 
ireTpap  67. 
kypr.  TTekei  156  ^. 
treKoc  322  f. 
TreKxeoj  69. 
TreKxuu  69. 
TTeXui  281. 
Trevxe  156  ^. 

1T€0C   75. 
TTepYaci'T  204. 
irepöexai  75. 
-rrexoiLiai  132. 
böot.  -rrexxapec  153. 
TTeuKeüc  174. 
7Teu6o|Liai  79. 
thess.     iTeq?eipaK6v[ec 

156  1. 
irecppabeiv  275. 
TTeqpuYY^^uv  79. 
TTiiYvum  82. 
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Trr)6äv  411. 

-rrnXöc  204. 

dor.  TTHTTOKa  156  ^. 

TTie  84  3. 

TTiei  84  3. 

TTiiuTrAdveTai  80. 

TrijUTTpävuL)  80  1. 

TTITVITIUI    139. 

TTXäTaia,  TlXaraiai  85. 
nXüxeia  85  i. 
irXe-fvu.ui  82. 
■nXeKTT]  69. 
TTXeuj  291. 
TrXrifvu|uai  82. 
-rrXfiOoc  60  f. 
TrXrjGu)  60. 
TrXripric  60. 
TrXripÖTr)c  60. 
ttXüvuu  291. 
TrXujZiLU   162. 
ttXuutöc  162. 
TrXuiuj  162. 
7T0Ö-  135.  137. 
TToOeuj  268. 
TToGoc  268. 

TT  Ol    214. 

uoivä  156  ^. 
TToivr)  294. 

TTÖKOC   323. 
TToXlÖC    311. 

böot.  TToXiouKUJv  184  i. 
TroXXc(Ki(c)  156  ^. 
TTÖXoc  323. 
TToXubdiua  188. 
noXuKXnc  1841. 
TToXuKpdrric  184  i, 
TTopcpupic  166. 

TTÖC  {=  tlOVC,    TTUÜC)    137. 

iTÖceri  75. 

TrOTaTTOTTlcdTLU    156  1. 

TTOteouai  132.  412. 
TTÖTvia  87. 
TTouXu6d,ua  188. 
TTpoLiavGeüc  174. 
TTpouaxituu  97. 
irpöuuxoc  97. 
TTpoceicnveiKev  188. 

TTpÖCTTOXoC   282. 


TTpOCUiTTaCl    114. 

TTTecOai  84. 
irTUJ|ua  60.  62. 

TTTÄCIC   60. 

TTueaeüc  174. 
TTueecem  79. 
TTueiuriv  290. 
TTÜvöaE  290. 
TTUvedvoiuai  79. 

TTÜE    111. 

irupTTÖXoc  282. 

TTuub-  135. 

iTUJTdo|uai  412. 

paßßi  330. 

kypr.  -panXe-rjc  179. 

^duiuaxa  166  ^. 

päl  309. 

paTrxd  162  i. 

^riYvum  82. 

pu2:uj  401. 

Zaßßdxioc  334. 

cdßßaxov326.  228.330ff. 

Zdßßri  330. 

ca|Lißa9iKÖc  326. 

Za,ußdxeiov  330. 

Ia,ußdxioc  334. 

cd|aßaxov327.329.331ff. 

Za.ußaöüuvoc  327. 

lajLißaeoüc  327. 

la^ßdc  327. 

Ia,ußn9iT  330. 

caußuKiT  330. 

kypr.  Zaj«-oKX^r|c  179. 

ZivuÜTTri  135  1. 

kypr.  ciCK€  184. 

cixoc  205. 

ZKatraveuc  174. 

CKlbVTlIUl    139. 

iKXdßoc  211. 

CTrecöai  84. 
CTrXrividu)  68. 
kypr.  ZxaciKpdxeoc  179. 
kypr.  ZxaciKpdxr)c  179. 
kypr.  ZxaciKpexeoc  179. 
kypr.  ZxctciKu-TTpoc  179. 
cxeXYic  96. 
cxeXeöv  282. 
cxeXexoc  282. 


Indogermanische  Forschung-en  IV 


cxeiußuu   105. 
cxevuj  76. 
cxepYic  96. 

cxfieoc  60. 

cxovaxri  76. 
cxövoc  76. 
cxopxd^uu  102. 
cxpa-fTdXri   103. 
cxp^cpuj  132. 
cxpiE  96. 
cxpoqpeuu  132. 

CXÜTTOC    103  f. 

cxuqppöc  105. 
cxüqpuu  105. 
cuYKX^ieiv  164. 
cuZtüvvuiui  159. 
cuXdv  159. 
cOXov  159. 
cuMßoXr)  205. 
cuiuTTocidZuj  68. 
^uvdiTxeiv  164. 
cuv6eTv  164. 
cuppdiTxeiv  163. 
cxeiv  84. 
Zuj6d|nav  188, 
ciucxöc,  CLucxeoc  162. 
cuuxeoc  162. 
xa|U€Tv  81. 
xduvuu  81. 

kypr.  xd|U(piöe2^iaji   186. 
xap-TTUJ.ueGai  84. 
kypr.  xdcbe  184. 
kypr.  xdcK6  184. 
xaupoTTÖXoc  282. 
xe  44.  156  i. 
xeGiipüKÖxec  156  i. 
x6Xa,uuüv  63. 
xeXGoc  268  f. 
xeXoc  269.  320.  822  f. 
xeXcov  323. 
xeXujviic  269. 

X€,U6tV   81. 

xeiuvu)  81. 

kypr.  xepxvija  180. 

xexdpTTexo  84. 

xexpax.uov  371. 

xevjxuJ  82. 

xi|ud  156  1. 
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kypr.  Tiuapxoc  181. 
kypr.  Ti.udpxuj  181. 
kypr.  Ti!U0>^dvaKT0C  178. 
kypr.  Ti,uoK\d.r-eoc  179. 
kypr.  Ti,uok\€^)1C  179. 
kypr.  Ti.LioK\fioc  179. 
kypr.  TiuoKpexeoc  179. 
kypr.  TiuaKp^xric  179. 
kypr.  TiuoKÜrrpac  179. 
kypr.  TiiaÖKUTrpoc  179. 
Ti(v)uj  150  ^. 
tXiVuujv  63. 
Toi  1561.  -Jil.  472. 
TÖvoc  76. 

kypr.  xpexvij«  180. 
xpeiu  71. 
xpißu)  95. 
xpiKepujc  205. 
xußßoKXerrxai  331  ^. 
xuTX"vu)  79  f. 
xüXoc  169. 
xuf.ißoc  266.  280  \ 
xuxeiv  79.  82. 
kypr.  XUÜCÖ6  184. 
üßßdUeiv  329. 
ußoc  280  K 

ößpic  2801. 

uTpöc  103.  278  f.  283  f. 

übuup  73. 

kypr.  üveutäiaevoc   185. 

kypr.üveuxacä.u6vocl86. 

ÜTTaxoc  280  1. 

ÜTrep  280  K 

ÜTTÖ  280  1. 

üpet  215. 

vx\ir]Köc  2801. 

üiiii  280  1. 

\}\\ioc  280  1. 

cpaXXöc  104. 

cpaxöc  268.  273. 

9ep6,uev  192. 

q)€povxi  460. 

qpepuu  132. 

qpeuTU^  ^9. 

OifaXeüc  174. 

kypr.  OiXüKpexeoc   179 

kypr.  (tiiXoKÜTrpuc  179. 

q)ixpöc  273. 


qpoiviK{c  166. 

cpövoc  268.  273.  293. 

qpopduu  132. 

qppdTvujLii  82. 

qppdZuj  275. 

cppeap  67. 

qpuYTÖvuj  79. 

qpuYeiv  79. 

OücKO  205. 

cpuuYvu|ni  82. 

qpibp  215. 

Xaöeiv  79.  81. 

Xavbdvuu  79  f.  82. 

XiZn)  75. 

XeiXoc  276. 

X€ip  114. 

Xeipiduu  68. 

XeXiöüJv  76  1. 

lesb.  x^^^oc  276. 

XeXüvri  276. 

Xepvißa  289.  291.  294. 

xepvißov  289.  291. 

X6a|aaXöc  219. 

XÖ&avoc  75. 

Xovhpiduu  68. 

Xpö|uaboc  76  1. 

XpwZw   162. 

XÜjpaic  241. 

^iiTpoc  60. 

vjjujpöc  60. 

ujXevri  321. 

'ßpuuTTÖc  136. 

djcx'  183. 

ujcpXov  269. 

Jfeusjriechisch. 

'Apdxoßa  200. 
Arachova  207. 
'Ap.uevdbec  199. 
Bevixca  201. 
ßiTXa  200. 
Fapixca  201. 
TiaXöc  200. 
Doliana  208. 
Mariupol.  dzamharBdl. 
'EXeoöca  202. 
6dXacca  211. 


KaßaXXdpioc  211. 
KaXd)ui  200. 
Kavvi  200. 
Kacxavid  201. 
Kacxaviuüxicca  201. 
Kacxp{(ov)  204. 
Kacxpöc  204. 
KeXXa  211. 
KoKKivd  201. 
KoKKivdbec  201. 

KÖKKIVOC   201. 

KoXavxciKiov  201. 
KoccuiLißa  212. 
Kouß^a  201. 
KoußeXi  201. 
KoüßeXoc  201. 
Kpuovepiov  202. 
KuTTapiccio.  209. 
KuuXÖTTava  211. 
Kiicxaiva  20.3. 
Xaloüpi  211. 
Xdeoc  211. 
Xa|uviov  211. 
XeXoübi  212. 
AidKüiva  203. 
>ouXoubi  212. 
Xoupi  202. 

ladyouXa  211. 

Maguhi  208. 

ILiaKpöc  202. 

luaKpüc  202. 

MaskUna  208. 

MaupiXXov  203. 

MeXavec  203. 

MeXiToO  208. 

luouXdpi  211. 
!  TTaXaioKacxpixca  201 

TraXi.o,udvbpu  203. 
I  TTaiT-iTafeä  203. 
I  TTaTTTTöbdbec  203. 
I  TTaTTiraöäxec  203. 
I  TroTTTTabid  204. 

iraTTTTdc  204. 

TTauXaiva  203. 

-rrpößaxov  204. 

'Pouci(ov)  204. 

^oüccioc  204. 

^(ju|ueiKoc  200  i. 
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pont.  cdßßa  333. 
cdßßaTov  329.  333. 
Samba  329. 
cdpuu.ua  205. 
ceAXa  211. 
cepßouXov  212. 
iKciXa  205. 
CKä\f.ir|  205. 
CKaXujvvj  211. 
CKXaßia  211. 
CKoXapiKi  211. 
cxdXcx  205. 
TpiKepa  205. 
Varvitza  207. 
Verzova  208. 
Vervena  207. 
Vrestena  207. 
qpuXiKr)  205. 
XarZaKä^fa  206. 
XoT^aXfi  205. 
XaTZr]\äp  206. 
XaTZf\c  206. 
XepoviTCi  206. 

Zakouisch. 

'ATie  Ar\bi  202. 
dZoüpi  211. 
AibricAvoc  Movri  199. 
Aijeledjdti  202. 
dXdpT«  212. 
dXapYieTTou  212. 
dXapYuve  212. 
d^vi  211. 

"Ayioc  'Avbpeac  206. 
"Ap,ufvo  199. 
'ApTOKOCxd  203. 
affia  211. 

"Ayioc  BaciXeioc  206. 
BacKiva  199. 
Bpacid  206. 
Zto  rmXo  200.  207. 
Aerische,     Aersche, 

Aesche  200.  207. 
AepviKeiKa  200.  207. 
Dero  200.  205. 
"Ayioc  Arnurixpioc  206, 
AiYö  200. 


dzea  211. 

'EYKXeicToüpic  200 

Evria  200.  207. 

edcca  211. 

0upd  200.  207. 

jale  200. 

KaXd^i  200.  207. 

KaiaßuceiKa  200. 

Kdvi  200. 

KapaKoßoüvi  201.  207. 

Kapud  200.  207. 

KacraviTca  200  f.  207 

KacTüviiuKiccü  201  f. 

Karfiqpopa  201.  207. 

kavedri  211. 

KXeicoöpa  201.  207. 

KoiXaco  (Tschui.se)  201. 
207. 

KoKKiveixa  201. 

KoXavcid  201. 

KoXacid  201. 

KoXöva  212. 

KoXocid  201. 

KovToXivi'-]  201. 

kopana  211. 

KoußeXdc  (Kuveä)  201. 

KouvidXia  201.  207. 

KouTcoü.Lißa  212. 

KouTcoü|LiTn'ic  201. 

küvele  201. 

Kpüo  N^pi  202.  207. 

AaYoßouvi  202.  207. 

AdKKoc  202.  207. 

XdGo  211. 

lalü^ja  212. 

XdcTTr]  211. 

Aevibi  202.  207. 

Aeoöci  202.  207. 

Aeuuvibiov  202. 

AeoOci  202.  207. 
; XÖYYO  21 1 . 

XoYiC|Liö  211- 

AouKoüc  Movri  202.  207. 
I  Aoupia  202.  207. 
j  LymUada  202.  206. 

mäyua  211. 

ILidYouXe  211. 
I  Mäkri  202.  207. 


MaXeßd  202. 
MaXeßö  202  f.  207. 
Malevi  202. 
mcirade  203. 
MapaGeac       (Marasia) 

203.  207. 
MaupiXa  203. 
Melana   (Meana)    203. 

207. 
f-iecxe  203. 
ILiecTOÜKXou  203. 
Micövaco(c)  203.  207. 
juoudpi  21 1 
MoucTÖc  203. 
MueZidvi  204. 
"Ayioc  NiKÖXac  206. 
HuXoTToXiTciKa  203. 
öXöxpuce  211. 
'OpeoKuucxri  203. 
Orionda  203  f. 
TTaXaioxujpiov  203. 
naXio^dvrpi  203.  206. 
naXiÖTToXi  203.  207. 
naXioxubpa  203.  207. 
ndTiaiv«  203.  205.  207 
TTapatTopia  204.  207. 
TTapacKCuri  206. 
neZ;idvi  204.  207. 
neXid  204. 
unXe  204. 
nicKOTTri  204.  207. 
nXatdva  204.  207. 
TTXaxavdKiov  204. 
TTXdxavoc  204. 
TToXixa  204. 
TToXixeiKa  204. 
TTpaY.uaxeuxrifPrag'ma- 

tevtis)  204. 
TTpacxöc  204. 
TTpeYococ  (Fregase)  204. 

207. 
TTpodcxeiov  204. 
TTpoßaxeac  204. 
'P^ovxac  204.  207. 
'PeovxivoO    laovr)    (Ron- 

dinö)  204. 
'Poucciaic  204.  207. 
ZaßßüxdKi  204.  207. 
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sämha  333. 
ZaTTOuvuK^'iKa  204. 
/Särovia  20,ö. 
da  211. 

lepviöXi  205.  207. 
iSefetUa  (Savetla)  205. 

207. 
Ii(v)t2:u  205.  207. 
IiüßdXa.  IioußüXa  205. 

207. 
Iixaiva  205.  207. 
Iiravac  205. 
.sAy/  211. 
.skadia  211. 
CKapiTCi  211. 
CKaoÜKXOu  211. 
CKouT^a  211. 
iSvpore  (ecuu-Ttöpoc)  205. 
lOvTCia  205. 
Scha,  Schäla  205.  207. 
"A-fioc  TaEidpxoc  206. 
Tere  (Tupöc)  205  f. 
Trikeri  205.  207. 
TcÖKiuvec  210  flf. 
TcoKLUvia  212. 
Tc^KUJvec  210.  212  f. 
TcepßouXe  212. 
fUifsche  205. 
0oöcKa  205.  207. 
0u\\iTciä  205. 
Xax^aXiou  205.  207. 
Xeppovf)ci  206  f. 
XoOcKa  205. 

Thrakisch. 

"Aßbnpa  145. 

Illjrigch. 

•Avpoc  138. 
re.se-  305. 


Makedonisch. 

ößpoöxec  271. 
Apilas  138. 


Albaiiesisch. 

avui  1391. 
öandsr  (dender)  87. 
gak  284. 
kove  201. 
Vule  212. 
\7nal'  202. 
mhF  145  *. 
mhrnns  145"*. 
mjeguff  108. 
htune  328  ^. 
xtVk  279. 

Lateinisch. 

acciisare  217. 
äcer  218  ff. 
acerbuH  221. 
acetare  239. 
Achivi  251. 
äcris  218  ff. 
äcritäs  222. 
öcrMm  218.  223. 
r/r»s  322. 
«t/(?ere  333. 
adolesco  68. 
aeger  401. 
Aesculapius  240. 
«('/«.s-  235. 
aevitas  235.  240. 
a^^eZ?««  2241.. 
a^er  220.  221  i. 
o^I  241. 
agilis  219. 
agitare  239. 
fl<7??i?.s-  216.  290. 
<:<(/o  289. 
Äisclajn  240. 
fljo  117. 
ö?o  118. 
äläre  237. 
alacer  220. 
alacris  220. 
Alexander  221 1. 
Alexandrus  221 1. 
oZ^are  262. 
alteimus  238. 


alter jdex  221. 
aZi».s-  321. 
äZ^<7?^.  237. 
amäham  373. 
ambuhaja  3.30. 
ameci  216  i. 
anilci  2161. 
amnis  139  ff. 
a7i.<7ö  401. 
anguilla  270.  292. 
anguis  154.  270.  292. 
anheläre  236  f. 
anquTna  251. 
^;:>2oZrte  138.  145. 
Apulia,  Apidus  138. 
applaudo  216. 
agur/  138  2. 
arefacio  374. 
asper  223.  225. 
auceps  235. 
a^/f77^y  244. 
Aufellius  216. 
ai/.^reo  2801. 
cm/rt  215. 
aitrigae  215. 
au.scidnm  216. 
auspex  235. 
auster  306. 
austia  216. 
auxiliuni  280  i. 
auxilla  215. 
af27Za  216.  290. 
arr/.y  90. 
axilla  118. 
aa?/.v  118. 

Bäcenis  (silva)  22. 
öae^o  215. 
bäjidus  289. 
barba  221. 
barbaries  99. 
barbarus  99. 
&e«i  241. 
biduum  295. 
bomis  222. 
&or?s  217. 
brevis  402. 
caballarhis  211. 
caedo  251. 
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caldus  234. 
calefacio  374. 
calidus  234. 
g-all,-lat.  cainbiare  267. 
camxtester  220. 
campostris  220. 
campestrium  223. 
camjye.strorum  223. 
caw^Y  76. 
canna  200. 

Cfl.ve??.s-  19  f.  212.  22.  31. 
castud  213.  215. 
miat.  casula  402. 
catellus  224  1. 
catidus  224. 
Caurus  215. 
cautes  216. 
Cavaturines  245. 
cavitionem  235  f. 
cavos  216. 
ceivis  244. 
celare  411. 
celeher  225. 
ce/er,  ce/er/.s  220.  222  f. 
ceZZ«  211. 
c^eo  101. 
cifare  101. 
Clödius  216. 
aö.«fra  216. 
cohus  216. 
colJocare  237. 
Collum  323. 
co«?<.s-  322  f. 
cö?e5  215. 
co?o  236.  281. 
co/«t.v  323. 
cömis  222.  225. 
cömifä.s  222.  225. 
cömiter  222.  225. 
cominoinis  219. 
communis  219. 
compilare  260  1. 
C07nj9 / 'OH i e.v «' .s-.y e  247. 
confessio  297. 
confluges  402. 
conger  221  ^. 
congrus  221 1. 
conscendo  236. 


j  convocare  135. 
I  Corinthi  214. 
j  coridus  276. 

Cörw.5  215. 

cos  63.  216. 

cresco  68. 

mlat.  criisina  402. 

Claus  214. 

culina  .321. 

cuneus  201. 

f^are  (=dari)  250. 

Decemher  298. 

decemjugis  219. 

decemvir  295.  297. 

decreivit  245.  249. 

decuria  298  f. 

degener  223. 

deicerent  244. 

denarius  298. 

dexter,  dextera,  dextra 
223.  225. 

difflciliter  222.  225. 

fZ/^ci?^  224. 

difjßculter  222.  225. 

displödere  215. 

divortium  252. 

domini  214  1. 

dominus  87. 

vulg'är.  dom7ius  234. 

domus  87. 

<^M?c?.9  222. 

duoviri  295. 

erfe  f^  isdem)  245f.  249. 

eeis  244.  247. 

*e2.9  214. 

e?i,  m  236. 

equester  218. 

equestris  218. 

ervum  238. 

es/ötZ  475. 

exanimis  219. 

exdeicatis  244. 

exdeicendum  244. 

exfafillato  164. 

exfibidare  164. 

explödere  215. 

fabilla  164. 

fdbres  247. 


faciles  225. 
faciU(d)  225. 
/■oc?7?'.s-  225. 
facilitäs  222.  225. 
facillumed  471. 
/a«'o  97. 
/"«c?Yi<fZ  213.  215. 
/•«c^e/.v  246. 
/•«cmZ  224. 
facidtäs  222.  224  f. 
faeneratrix  215  ^. 
faenum  215. 
/■ß^/Z«-  164. 
Falesce  246.  248. 
falsus  321. 
familia  86  3.  999. 
/■amwZ  222.  224. 
famidus  86  3.  222. 
/e/'e?Zi  224 1. 
fem,ina  86  3. 
feneratrix  215 1. 
fenum  215. 
/"er  221 1. 
/era?/a  262  f. 
/era^w  262. 
fer(c)tum  262.  264. 
feriae  262. 
/•e/-o  221 1. 
ferre  243. 
fesceninoe  249. 
fidusfus  322. 
flgier  244. 
figura  258. 
/"I/u??!  288. 
^ecfo  70. 
/"öcrtZe  215. 
/■oec/MS  252.  322. 
foideratei  244. 
/•o///s  104. 
formus  153.  268. 
fornax  268.   . 
fornus  268. 
fragum,  309. 
vulgär,  frigdus  234. 
frigidus  221. 
fruor  279. 
/^ro-  213  ff. 
fundo  154. 
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funebris  220. 
furnus  268. 
(jeläre  288. 
gelidus  288. 
gehl  288. 

^gener  87.  89  *.  90. 
generis  56. 
flren*'  90. 
genui  90. 
genus  90. 
«/erö  288  f. 
'r/Ci-före  288  f. 
mlat.  glacia  402. 
gladius  267. 
glitus  96. 
grodior  293. 
Graecus  21  2. 
grandis  266. 
grossus  266. 
"vM?o  287. 
gustare  70  ^. 
Äae  242. 
Äas^a  398. 

/lec  245  f. 

Äe2C  214. 

heicei  245. 

Hercole,  Hercide  (dat.) 
246.  249. 

/ii  242. 

/MC  241  f.  245. 

/«ZiM?i  288. 

hinmdeus  237. 

hinnidus  237. 

hirundo  76 1. 

Äis  242. 

Äoi'c  214. 

*/io<s  214. 

hoius  214. 

homines  247. 

homidlus  237. 

höstits  215. 

Mc  213  f. 

ÄrwYcj  214. 

huhis  214. 

hiimilis  219. 

«&i  241. 

i&e«  244. 

lZ?cö  236  f. 


i-«i  214.  242. 
^•«^fc)  214. 
^7^^s■  241  f. 
illotus  215. 
imber  139. 
impertio  224. 
m,  ew  236. 
incasfreis  245. 
inceideretis  244. 
incerfus  220. 
incido  251. 
incidco  224. 
tH/er  224. 
inferhcm  261. 
inferus  224. 
itipeircdor  245.  249. 
inquam,  inqiiif  101. 
inquülnus  236.  281. 
ingulro  251. 
insece  75. 
instigare  411. 
insida  237  f. 
integer  223. 
intermestris  220. 

intertrigo  96. 

inideus  237  f. 

invidendus  127  ^. 

Jot-e*  246.  248. 

i.s-  93. 

is^z  214. 

isfli-  244. 

iudicare  246. 

higum  278. 

m'n^o  82.  325. 

Junone  (dat.)  240. 

Junonei  246.  248. 

lamina  211. 

lassus  99  ff. 

Latini  244. 

Latium  85  2. 

laurea  211. 

Lautula  216. 

laufus  216. 

toyo  216. 

ieöro  246. 

legiminl  241. 

leiberci,   leihereis  245 
247. 


leigihuH  249. 
Letavia  85. 
Zet;w  270. 
Zima  97. 
Iwiare  97. 
-linquit  101. 
imgwo  79.  82. 
Zm^er  223. 
Zoci<i'  282. 
ZöcZ^'cc  162. 
lörum  162. 
Zöiws  216. 
Zitöefe-s-  247. 
lucaria  263. 
Zwceo  278. 
lüciduf;  221. 
lucus  261. 
i  lügubris  220. 
lumbrlcus  270. 
Zt/^?».v  222.  224.  279. 
Maesiinn  215. 
magistreis  246.  248. 
mandare  89  2. 
monganrim  311. 
ilfari'.se.s-  245  f. 
mascel  224. 
mascidus  224. 
mafello  92. 
mafellio  92. 
mäter  223. 

matre  (dat.)  246. 

matrona  243. 

viatida  92. 

me  248. 

mediocris  220. 

mejere  107. 

me(n)sa  22  3. 

mensis  241. 

Mentovines  245. 

Mesium  219. 

mi  214.  241 1.  248. 

mictus  107. 

?ni/ie  246. 

»re^Vtl  241. 

niingere  107. 

mis  214.  241. 

iniser  222. 
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modestus  323. 

Numisius  239. 

pZZa  (Pfeiler)  260. 

moduH  823. 

obsessus  344. 

2>iZ«  (Mörser)  260  ^ 

moechäri  107. 

occasus  145  *. 

jnlarium  260 1. 

tnoechus  107. 

occulo  411. 

püumnoe  241.  249, 

niort-  461. 

ocres  219.  222. 

pinso  2601. 

mortifer  222. 

octavus  217. 

plaudo  216. 

viortiferus  222. 

ocfö  217. 

plecto  69. 

TTiörum  309. 

October  298. 

pleibeium  249. 

inügil  225. 

Ofellius  216. 

^te^■&^  249. 

mügilis  225. 

oinovorsei  244. 

pZöcZo  210  f. 

midiebris  220. 

oZiva  251. 

j)loirume  245. 

niulier  223. 

o«a  215. 

plöstrum  215. 

■midieres  247. 

oZoe.s-  241.  249. 

PlöHus  216. 

midus  211. 

0JIJ/.9  63. 

p^^^^Y  291. 

musca  319. 

opm  136 +. 

X>öcidum  339. 

nanciscor  139  ^. 

öpüio  282. 

pödex  75. 

napus  19. 

ojymius  136'*. 

poena  252. 

naustihidum  261. 

Oi^.s-  136*. 

l^ömerium  251. 

y^e  245  ^. 

orafa  (aurata)  215. 

rompüius  299. 

nebrundines  270  f. 

oricidus      (auricidus) 

2JopZoe  241.  249. 

«e&z<Za  139. 

215. 

pojyoscimiis  68. 

«ecfo  69. 

örigae  215. 

popull  241. 

we/  2451. 

orn«.!f  233  ff. 

jiosco  68. 

neiquis  247. 

orum.  (aurum)  215. 

pösea  215. 

«epo.9  88.  134.  144. 

OS  216  f. 

posimirium  251 . 

nejjtis  134. 

oz;i9  216  f.  222. 

potisit  244. 

Neptunus  144. 

Pa?e.s-  282. 

praeco  101. 

were  247. 

jyälus  19. 

praefericulum  261 

ni  245  1. 

^:>ar.v  221  '. 

praesüio  224. 

«ItZw.s-  398. 

partiö  224. 

praesid  224. 

?i?'.(7e?'  223. 

passer  223. 

praesidtö  224. 

nimhus  139  3.  275. 

pater,patri,patre  221 1. 

pi^aetextus  164. 

ninguit  270.  291. 

223.  241.  246. 

prehendo  81. 

n<!.s-e  246. 

paiqyer  99.  223. 

preivafod  244. 

rti.s:e^■  244.  246. 

pauperies  99. 

preivatud  244 1. 

?^^^•^Y  270. 

pecten  69. 

prendere  333. 

nix  270.  275. 

pecto  69. 

privicloes  249. 

?io&i.s"  244. 

pecudes  83  1. 

prirus  244  1. 

nomen  63. 

pecus  83  1. 

prostibida  261. 

no»z  248. 

pecZo  75. 

prosHbidum  261. 

November  298. 

pendulus  )l2b. 

pugil  225. 

Novemhris  223. 

penis  75. 

pugüis  225. 

mtZ>e.§  1393. 

perblto  251. 

5MC/  243. 

nubilus  139  ^. 

percellö  224  1. 

quadrupes  83  1, 

?iü6o  1393. 

perfines  274. 

gi<ae  242. 

w?/&.§  139  3. 

pervigil  226. 

quaero  251. 

nuges  245. 

pervigilis  226. 

quarte  248. 

Nuraasius  240. 

piandus  V2l  -. 

quase  250  f. 
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quasenex(=quasi  nix) 

250. 
quattuor  221  ^ 
que  1561.  245  f. 
quei  244  ff.  248  f. 
ques  247. 
quesquonque  2.31. 
quincwias  298. 
quintarius  298. 
Quintilis  298. 
(7?//  2141.  22Sft".  241  f. 
quicum  231  f. 
quicunque  229  i. 
^wm  226  ff. 
(7»?.s-  229.  231  f. 
(/«äs  242. 
quisque  229  i. 
quisquis  229  i.  231. 
<7?A0fZ  94.  229 '.  231. 
<7ito2,  ^o«  241  f. 
quoius  214. 
quoniam  229  i. 
raudus  215. 
reddere  333. 
vulg'är.  rendere  333. 
rödu.s  215. 
Römänl  19.  21. 
rudis  222. 
rugio  401. 
russus  204. 
.sahaninn  311. 
aahhafum,  ;>28. 
sacerdös  220. 
sacW  244. 
.s-acj'z-  219.  223. 
s«c?-o-  219.  223. 
ÄaZ«ö  224. 
6aZ2a?  92. 
sambüca  330. 
Saturnalia  263. 
saurex  215. 
.vca^rt  211. 
sccRptriim  215  '. 
scandö  237. 
aceptrum  215  i. 
scienfe.s  247. 
mlat»  Sclavits  211. 
scientes  247. 


scriptum  244. 
scutella  211. 
.setZi  64  f. 
ie*  244.  246  f. 
seZZa  211. 
Äcme?  224. 
semestris  220. 
aoiesco  68. 
sentis  104. 
September  298. 
Septembria  223. 
Hervare  102. 
servei  245.  249. 
sextarius  299. 
sextilis  298  f. 
.st  241.  243. 
6-2Öee  244. 
.s?&l  241. 
sigillum  238. 
süveströ  (-1)  223. 
similis  219. 
similitäs  225. 
sim.ul  224. 
simidfäs  225. 
singidaria  298. 
.S7Y  476. 
«^Z^^  222. 
6'ocie  245  f. 
sonare  76. 
sonere  76. 
sörex  215. 
6-o?'or  88. 
soveis  245. 
speca  216  i. 
.sptca  216  1. 
stabilis-  225  '. 
stabidare  261. 
sfcdndinn  338. 
sfatuere  261. 
sferilis  218. 
sterilus  218. 
atinguo  105.  411. 
.v«ocH>-  282. 
.sfmto  19.  21  ^.  22. 
striga  96. 
sfrigilis  96. 
.stringere  96.  103. 
.s^7v".z;"  96. 


strufertarios  262  i. 

suävis  218  f. 

SMÖfe^  224. 

sübula  340. 

sücus  284. 

sudare  316. 

67<eg  (^suisque)  245  f. 

249. 
sufföcare  215.  217. 
sulcus  284. 
6-r/pes  222.  224. 
superus  222.  224. 
ZäZit.s-  224. 
taxare  70  2. 
fe^fo  53. 

tempus  15.  322. 
tenids  218. 
fer  221 1. 
tergere  96. 
terminalia  263. 
Zero  95. 
Zi&e  246.  251. 
Z«&e  241. 
Zu-  214.  241. 
Zo<7rt  53. 
tonare  76. 
tremidus  225. 
tresviri  295. 
triarii  298. 
triduum  295. 
trinuin  244. 
triumriri  295. 
fr•^^;^  96. 
Ziiöer  223. 
turdus  402. 
Zm/'>'I  245. 
tutudi  241. 
t<&e?'  244. 
M&er  223. 
MÖI  241. 
wZZits  237  f. 
?t/??rt  .321. 
umbillcus  139  3. 
unda  142. 
unguen  154.  266. 
unguis  272  f. 
ungida  272. 
ungiio  266.  291  f. 
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üpilio  282. 
urhani  244. 
ut  227. 

idei  244  f.  249. 
uter  222  f. 
Uterus  222. 
uU  242. 
M^res  222  f. 
üva  2831. 
r*«e/z.s-  278.  2831. 
üvesco  278. 
«i'kZw.s-  278.  283. 
üvor  278.  283  i. 
uxor  88. 
vaZfZe  234. 
validus  234. 
valetudne  246. 
vecus  246. 
reZZe  243. 
vendere  333. 
Vendupale  236. 
Fe?ie>-e  (dat.)  246. 
vemrent  244. 
venter  223. 
verna  235. 
Vertuleieis  247. 
vesper  300  f. 
r2äl  243. 
?;ü/i7  225  f. 
vig(i)la  200. 
vinalia  263. 
Vindupall  236. 
«/•M*  294. 
üzVe  245. 
^;^■re^  244. 
virga  317. 
t-lrere  243.  250. 
vobeis  244. 
vobis  244. 
röc-  135. 
volare  266. 
volucer  220. 
t'oZrfp  224. 
vorare  287. 

Umbriscli. 

aferum  261. 
ö^/fo  2.34. 


a^Yw  234. 
arfertur  261. 
fcafeZ  224. 
eiscurent  68. 
emantu(r)  217. 
erowz  257. 
/■<3&er  220. 
faviedias  299. 
fasefeie  225  i. 
/•eZ.s-va  269. 
/"erZw  261. 
^feZti  244. 
Zier•^e^■  217. 
hertefr)  217. 
ZioZfM  287. 
miiieto  234. 
ocar  221. 
pacer  220. 
perakri-  219. 
persei  93  f. 
peturpurs-  83  i. 
jpr'rsi  231. 
/>ora  228  '. 
porse  228. 
pumpedias  298. 
purtifele  225  i. 
j9Mre  228. 
sakra  219. 
safere  219. 
staflare  261. 
stafarem  261. 
statita  261. 
statitatu  261. 
sumel  224. 
suront  371. 
st'e  241. 
tursiandii  217. 
MÄror  221. 
umen  266. 
umtu  266. 
vere.s  264. 
uerir  264. 
uerofe  264. 

Oskisch. 

aidilis  263. 
afcWcZ  219. 


Anafriss  139.  263. 
Kenssurineis  263  f. 
kenzsur  264. 
kerssnasias  262. 
deivinais  263. 
diumpals  241. 
ehpeilafasset  260f.  263 1. 

264. 
eikviaris  263. 
ezom  257. 
/a?neZ  224. 
/erfaZw-  261—264. 
Fluusasiais  262. 
fortis  264. 
Frentrei  220. 
Freternum  221. 
iüvilas  263. 
Zih-fcei  260. 
J/a^■^■^H  264. 
meddis  263. 
mmnikei  241. 
«ei  245  1. 
Nüvellum  224  i. 
Nüvlanam  224  i. 
pim  231. 
poi  241. 
2?o/2a(Z  228. 
priiftüset  264. 
2?i<ZZa(Z  228. 
Pümpaiianeis  264. 
pumperia  298  f. 
X>u7iiperiais  262. 
sdk(a)ra-  264. 
caKopo  219. 
sakrasias  262. 
sacrim  219. 
sakriss  263. 
scriftas  244. 
si/ei  241. 

staflafasset  261  f.  264. 
sZai'eZ  264. 
6Trti  241, 

tantrnnaiüm  221. 
teremniss  263. 
^ns  263. 
i;erz«  264. 
veruis  264. 
i  Vesuliais  259. 
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VesuUiais  259.  263. 
Viriium  259. 
Virrneis  259.  263. 
zicolois  214. 

Sabin  i  seil. 
fiusare  215. 

Marriiciniscli. 

ferenter  261. 
feret  261. 
pacrsl  221. 

Pälignisch. 

cnatois  241. 
pristafalacirix  261. 
.ve/'e?'  241. 
sestatuens  261. 

Marsiscli. 

dunom  215. 

Volskiscli. 

covehriu  216  ^. 
se  241. 
sistiatiens  261. 

Präuestiniscli. 

nefrönes  270  f. 

Italienisch. 

andare  333. 
canterö  257. 
c//e  94. 
colonna  212. 
ebbene  333. 
em&e  333. 
Zar^o  212. 
sabbato  328. 
.s-c^(^r  205. 
tasfare  10-. 


Ladiniscli. 

S07i(Za  328  f. 

Friauliscli. 

.s-a&ide  328. 

Calabrisch. 

ambecce  333. 
(/ibba  333. 
jiinba  333. 

Spanisch. 

säbado  328. 
zamhullir  333. 

Katalonisch. 

dissapte  328. 

Portugiesisch. 

saöacZo  328. 

Sardisch. 

sabbadu  328. 

Pi'oveuzalisch. 

dissapte  328. 

Französisch. 

chanterai  257. 
^oöfer  70  2. 
misere  111. 
Tie^e  371. 
nettete  371. 
^we  94. 
rendre  333. 
sawedi  328  f.  334. 
afr.  .sedme  238  2. 
afr.  setnedi  238  -. 
<d^er  70  2. 


Rumänisch. 

stmbätä  328. 

Mazedor  umäuisch . 

sämbafä  328. 
sämbäta  328. 

Istrorumänisch. 

sömbatä  328. 

Iriscli. 

(Alt-,  Mittel-,  Neu- 
irisch). 

abann  139  ff. 
o&7-a  271. 
aibeis  141. 
airdirc  219. 
aw&Ze  297. 
anbsud  297. 
anfechtnach  297. 
or  271. 
ar&wr  298. 
Argetbor  298. 

dr«  270  ff. 

a^&öiZ  266.  287. 

atomaig  289. 

atnihalt  287. 

ö«r-d  275. 

?;emw  266.  274. 

&m  266.  290. 

öenim  154.  273  f.  286. 

&e'Z  276. 

öeo  265. 

do-bera  271. 

öe'i  274. 

6iaz7  273. 

&ir  266. 

&^Y^e  273. 

öo  265. 

öra^fe  266. 

mir.  öras  266. 

öres.s'  266. 

brd  266. 

öroo  266. 
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hruar  296. 
buachaill  281  f. 
bicar  296  f. 
bus  286. 
canaid  76. 
caindebaid  298. 
candabar  298. 
channebor  298. 
ceZwi  411. 
cendar  296. 
ceo  2981. 
cetharaird  294. 
cethardam  294. 
cetharslige  294. 
cefhai^threb  294. 
cetlirar  294. 
däbhor  298  i. 
ci?nö  267. 
cimbid  267. 
claideb  267. 
clocher  296. 
coö  266  f. 
cobsud  297. 
coibnes  297. 
coibse  297. 
cd2'ce?'  294  f.  298  f. 
co/Z  276. 

dechenbor  294  f.  297  f. 
deichneabhar  297. 
deichneamJmr  297. 
deiclithHub  294. 
deiseabhair  298. 
deim  145  '*. 
deime  145  *. 
deseabar  298. 
dethriub  294. 
dia.s-  296. 

diasathairnn  328 '. 
dligim  293. 
Doburbur  298. 
dofonucli  289. 
dofonug  289. 
duüleabur  298. 
e.5c  154. 

air.  escung  154. 
mir.  escung  270.  292. 
/"er  283  f.  294. 
fonenaig  289. 


/•tmZ  284. 

ro  ^dd  268.  286. 

g-aZar  287. 

5^a«i  293. 

geguin  285  f. 

ro-gegon  286. 

gelini  287. 

^e?/  268  ff. 

gellaim  268. 

ni-gessid  268.  286. 

no-gigius  268.  286. 

^riaZZ  270.  276. 

^«'Z  287. 

^«ö.s  296. 

^onwi  154. 268. 273. 286. 

^or  268. 

goraim  153. 

guriin  268.  277. 

guala  285. 

guidim  268.  277.  285  f. 

.gwm  268.  273. 277. 285  f. 

guirim  268. 

gidpan  105  f. 

^wZÄ  285  ff.  293. 

27  296. 

27a?'  296  f. 

m&154.266f.276f.291. 

mm  266  f.  276  f.  291. 

iinrira  139. 

indein  274. 

mir.  indeoin  274. 

mir.  m^«  272. 

mir.  mj^e  272. 

ingen  272  f. 

ingrennim  293. 

mir.  inneoin  274. 

mZ/  93. 

Za2^m  270.  277.  285. 

Ze&r«/'  296  f. 

ZeA-c  99  f. 

mir.  Letha  85. 

Z2.(5re  293. 

Z2V/t??i  293. 

Zo«cZ  296. 

londas  296. 

Z^i.9^^  270.  277.  285. 

mä?Z/i  219. 

m?id  290. 


mörfesser  294. 
naonar  297. 
naonbliar  297. 
77Ö?'  272. 
«eZ  285. 
nenaid  92. 
nentöc  92. 
?zl  2451. 

mir.  nigim  289  ff. 
mir.  nigther  289. 
nimb  21  ö  f. 
noinbor  297. 
nönbor  294  f.  297  f. 
ocÄZa/'  294. 
dm  296. 
d?/zar  294—297. 
öinfer  296  f. 
oingtev  291. 
[  ongad  291. 
,  ongim  291  f. 
ds  2801. 
OMÖ  141. 
ro&f  273. 
robith  273. 

mir.  7'Ocao7nnagair2S9. 
salach  296. 
salaiin  145. 
sälchar  296. 
sesser  294. 
snechta  270.  275. 
snige  270. 

S7iz^/tZ270. 275.277. 291 
.S7ioö  1393. 
snüad  139  ^. 
sreang  103. 
ZöZ  288. 
ZeivH  145  ^. 
ZicsaZÄ  288  f. 
mir.    tomm   266  f.   276. 

280  1. 
trecheng  294. 
iWas  294  f.  297  f. 
wa«  267.  274.  289  f. 
wa/ie  284. 
was  280  1. 
«asaZ  280  1. 
M27e  311. 
wr  283  f. 
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Gaelisch. 

ahhra  271. 
abhuinn  141. 
amhainn  141. 
hm  286. 
nighidh  289. 

Maiix. 
mein  141. 

Cymrisch  (Welsh). 

aballaf  266. 
ahon  141. 
«er  271. 
aff'icys  141. 
rt/b?i  141. 
ammraicdd  275. 
rt/'e?i  270  ft'. 
öa/v?  275. 
benaig  266. 
hent/ic  266. 
öe/-'266. 
hidog  273. 
ÖZ«/  266. 
5///V//  266. 
6///7'c»  i66. 
^?//"/y«  266. 
braucddegg  275. 
Jirf'Ndi)  266. 
im-ymr.  ^«c/i  265. 
ÖH//a«7  281  f. 
bydhidtcr  296. 
7>»//M  265. 
cannicr  297. 
deddyf  267. 
cledyvaicr  296. 
dubencticion  273. 
egnin  272  f. 
ncymr.  eingion  274. 
ncyinr.  einion  274. 
€/rm  270. 
ennian  274. 
etbinam  273. 
iicymr.  e»;/n  272. 
gaem  293. 


galar  287. 

.^i  288. 

fire76  106. 

gilhin  106. 

^or  268. 

<7ori  268. 

gwaeicawr  296. 

(^^ra/r  283  f. 

givefus  286. 

gweus  286. 

gwyr  283  f. 

halan  145. 

/r  283  f. 

Litau  85. 

llavnawr  296. 

mcymr.  /?e<  270.277.285. 

ncymr.  Llydaw  85. 

Uyngyr  270. 

mtt7  285. 

m<fM  139  3. 

^i?//"  275  f. 

Wi/^o  276. 

oe«  267.  274.  289  f. 

2?oidloraur  296. 

^j^ti/  214  1. 

^om  266  f.  276. 

^o«je?i  266.  276. 

^ow?  £66. 

MCÄ  2S01. 

wcÄeZ  280  1. 

MtfcÄ  280  1. 

ymenyn  266  f.  276  f.  291. 

ysgtcydaicr  296. 

Cornisch. 

anuaii  274. 
avon,  auon  141. 
öa?  266.  287. 
öarf/i  275. 
benen  266. 
6er  266. 
bom'tn  274. 
tra*'  266. 
öro?<  266. 
ÖM^reZ  281  f. 
ennian  274. 
euulu  272. 


^o.y/'  293. 
gueus  286. 
om  289. 
Mc/t  280  1. 
t/cÄeZ  2801. 

Bretoiiiscli. 

a?r  271. 

nbret.  annean  274. 

nbret.  anneo  274. 

mbret.  anneffn  274. 

avon,  auonn  141. 

mbret.  &e«a/f  273. 

öeH  265. 

6?7a^  273. 

mbr.  öeowi  274. 

nbr.  bomm  274. 

öot/i?^  265  f. 

breou  266. 

&?/Y/eZ  281  f. 

camhet  267. 

^or  268. 

gices  286. 

giceuz  286. 

5rit;e2  286. 

f?«'n  272. 

lencquernenn  270. 

o«>?  289. 

mbret.  »/?eZ  2801. 

Gallisch. 

bardos  275. 
bidubium  273. 
Bus.sumnro  286. 
Cobnertus  266  f. 
Matugenia  305. 
UxeUodünum  280 1. 

Keltische  Namen. 

Abnoba  141. 
Abonä  141. 
"Aßoc  141. 
Abusinä  141. 
Addua  (Adua)  141. 
Ap(p)ula  141. 
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Mr)\ißoKov  öpoc  22  2. 
Triboci,  -es  22  2. 

Gotisch. 

afaikan  100. 
afar  3-35. 
aftaro  335. 
a/i.s-  112.  322. 
ahtau  372. 
a/t-rt  138 -. 
«^■Äfa  368. 
airzei  335. 
airzeis  335. 
airzipa  335. 
airzjan  335. 
«Ä,T6-  221  n 
andanahti  145  ^. 
anpar  335. 
«<//2/  288.  322.  325. 
«.^f.9   119. 
augins  114. 
auhuma  280  i. 
auh?i7nisfs  280  ^. 
«HÄ,7<«  2801. 
öa/r^T)  335. 
&«i!/>s  307. 
handi  22  3. 
6rt/^■.s•^«  29  2. 
Z>«?f/t«ö!  368. 
haürd  319. 
beidan  340. 
berusjös  324  f. 
&/'ä/?ia  16.  368  f.  376. 
örrtÄ;  25. 
bringan  367. 
brunna  S12. 
bugjan  367  f. 
bundans  66. 
hundiim  66. 
cZrt</e  22^. 
daüröns  372. 
drunjus  76. 
e«  93  ff. 
/acZar  29  2. 
/"rt/t-s-  112. 
fairina  335. 
falpan  69. 


faüragaggja  312. 

/?r/<w'-'334. 

/fm/"  15. 

fragildan  268  ff. 

^ra/"  25. 

gahugds  367. 

-gairns  98. 

gamains  219. 

ganagljan  272. 

ganisan  402, 

gafairip  335. 

gairida  69. 

gebwm  25. 

gri&a  22  2. 

giban  25. 

^27cZ  269. 

(/«76^^r  269. 

^'lYa?*  80. 

gretan  76  i. 

r/r^c/  293. 

gutans  66. 

gutum  66. 

Äfl!27.s  372. 

/?ams  323. 

hcddan  281. 

handus  372. 

Äari  335. 

hatan  326. 

/irt^/.s'  326. 

hausjan  77.  .325. 

hindar  335. 

Ä«/7  334  f. 

hirjats  334. 

hirjip  334. 

hlahjan  28. 

/iZfa'w'  323. 

hlaücasnös  323. 

ht^ains  219. 

hamma  335. 

hammeh  335. 

hana  335. 
hanöh  335. 

hicellan  323. 
I  /i-e<Y.s-  78  1. 
icZcZ/a  377  f. 
!  z'fcee  94. 
I 2S  93. 
'  fi<.§  304. 


iusilo  304. 

izwar  335. 

jwÄ;  278. 

jukuzi  325. 

fca/cZs  288. 

karkara  334. 

kawpanta  368. 
i  kaupatjan  367. 

AV-eA-.«  21  2. 

A:Mn/)a  365  f.  371. 

Ä;^f;^/>s  366. 

lagjan  368. 

lahan  111. 

Zai'Zd^  66  1. 

Zatv  99  f. 

Ze/r;/<  99  f. 

Z*</a«  368. 

Zm^äo/)  278. 

lukam  334. 

?nr/7?f«  ,368.  377. 

maihstus  108.  112. 

managfalps  69. 

mannan  310. 

7>ir^/)Z  336. 

maicilo  101. 

mekeis  372. 

mena  372. 
7ne.s  21  2.  22  3. 
mipicissei  346. 
inunda  366, 
munum  66. 
naniö  63. 
nasida  378, 
nemum  66. 
iiimis  335. 
numans  66, 
paurpura  334. 
paurpaurai  334. 
gen.s-  19. 
g^7>a/^  276. 
risans  66, 
risum  66. 
riurs  219. 
Rümöneis  19  ff. 
saban  311. 
sabbataun  329. 
sabbatö  329, 
Srtei  93  f. 
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.sdf/fjs  145^. 
sd/'.sü  66 '. 
aaiicala  310. 
.salt  145. 
.setiim  66. 
i77«i;y  310. 
.sinjjs  15. 
.sÄ;a«.s  346.  351. 
.ske/ma  313. 
.sA;;/(/».s-  319. 
skulutn  66. 
Maihfs  96. 
,v?^r//H-.s-  270.  291. 
•sökjaii  368. 
.spaürd-  461. 
stigqa  411. 
sunna  7G  ^.  372. 
taihsira  311. 
iri«,  316. 
trudan  339. 
tweifUda  371. 
pdfjkjan  368. 
7)ä)i/a  367. 
peiha  15. 
j[)e«/i.v  15.  322. 
j!>«i;«  72. 
jbö  22  l 
prinkan  95. 
piHjkJan  368. 
pähta  367. 

z;/«/-  334. 

«/)ü  314.  _ 

undar  335. 

undaro  335. 

ungatass  347  ^. 

unaar  335. 

ff^  401. 

usyüdan  268  ff. 

wairps  98. 

«;a<ö  73. 

u-aürd(a)  22  ^. 

waürhta  367.  376. 

waüvkjan  368. 

tüci/j.s-  112.  .322. 

i«e/.s  346.  .347  2. 

wilda  377. 

wiljau  98. 

windtt  69. 


windan  401. 
winds  58. 
wintrus  142. 
icissa  368. 
t(;?Ya«  344.  346. 
tcitum  66. 
iculfs  279. 
tüunds  275. 


Krim^otisch. 


rt^/te  372. 
a^oc/iia  372. 
hrunna  372. 
f/adeltJia  372. 
Äanrfa  372. 
ieZ  372. 
fcor  376. 
malthata  372  f. 
mme  372. 
mycha  372. 
schwalth  372. 
SMwe  372. 
te^f  372. 
^7?«rn  372. 

icarthäta  372  f.  376  f. 
tüichtgata  272  f. 

Altwestuordisch. 

(Altisländisch  uud  alt- 
norwegisch.) 

äheyi'se  325. 
aldenn  321. 
äleikse  324. 
«Ze«  321. 
cdgangsa  324. 
«i/i  321. 
aiM?i  321. 
annar  15. 
ajjtann  146. 
a.s/fr  233. 
«^  95. 
d^fa  368. 
aitstr  306. 


öar«/  322. 
öe/V'  271. 


hiörr  271. 
ioZs^r  320.  322. 
öord  319. 
fto^w  290. 
örorffZr  398. 
^^z/iiir  322. 
DeUi?igr  312. 
drynja  76. 
dynja  76. 
e/ja  137. 
eZrfr  340. 
eptann  146. 
epterstadse  325. 
/"aZto  320. 
/aZs  320. 
/■«x  322. 
/"af^ir  334. 
/lÄa  75. 
/"oZÄ:  320. 
foringi  312. 
i''rei!/;a  312. 
/•r27?a  336. 
/ViffZa  336. 
/m«  339. 
fidbiomse  325. 
gaddr  398. 
gf«Z(g'^  320. 
ganga  324. 
Gautar  308. 
ge'mie  311. 
gengr  324. 
^/.^Z  270.  276. 
.9?"a?<:Z  269. 
^irtZ(Zrt  269. 
giarn  98. 
giolnar  276. 
i//r/(5?-  343. 
gunnr  268. 
^M(5r  268. 
gros  15. 

/iaZda  320.  324. 
/»a?.s  322  f. 
/idZ.9  320.  322  f. 
/rnZse  324. 
/ta,s7  276. 
heima  311. 
Heimdalar  312. 
Heimdcdh'  312  f. 
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Jieimr  313. 
heita  324. 
heize  324  f. 
heid  313. 
hektlngi  312. 
heidr  313. 
Ä^>a  325. 
Jiirse  325. 
/iioZ  273.  323. 
hiqlp  320. 
hölmr  320. 
hugda  367. 
hcasH  367. 
Ät-arta  367.  371. 
7i«e?  323. 
A»e?Zr  323. 
huiskra  323. 
Äo/^r  351. 
Jwyra  325. 
^7/r  S39. 
i(5  339  f. 
z5  339  f. 
^5/;«^  340. 
idja  340. 
2ciy^  .-JIO. 
idula  340. 
iduliga  340. 
2ä?'rt  325. 
(iflse  325. 
fcaZrfr  288. 
kelda  287  f. 
Ä:ö?/V  105. 
fcosA-  286. 
kicnna  365. 
fcoffr  351. 
Id^  396. 
lagda  367. 
Zd^a  99. 
ZaZr  99. 
Ze?Ä:rt  324. 
linnr  401. 
Zo.s'A-r  100. 
Zo.sfy  111. 
mal  373. 
Mardoll  312  f. 
nm.  märiz  20. 
«irtZZrt  368.  377. 
meyla  101. 


niiga  108. 
m^ZZ^  336. 
«iirfZz  336. 
missa  368  ^. 
mistr  111. 
munda  366. 
mordr  319. 
nafarr  139  ^. 
?ia/Ze  139  3. 
«a<7Z  272. 
nema  325. 
niflheiTn}'  146. 
nonienn  325. 
nordr  306. 
n?/Ä:r  291. 
nyrrt  270  f. 
wce/>  1393. 
wo^r  92. 
ofgangse  324. 
oZZa  365.  371. 
dZw  321. 
or^rt  367.  376. 
ddaZi-  322. 
räinr  312. 
sagda  367. 
saZtZ  320  1. 
soZZ  320. 
6*eZ(ia  367  1. 
seZi-  322. 
sein  228. 
sess  344. 
setta  367  ^ 
6•^Z;■a  345. 
skäld  317.  3201. 
sfcaZ/"  322. 
skita  75. 
sZe'ZZy  96. 
sd^Za  367. 
spakr  317. 
6•peÄ.•^  317. 
spekp  317. 
sZaZZr  337. 
standa  325. 
stadenn  325. 
stadsa  325. 
stolnir  321. 
sZo/>  338. 
6-Zo5a  338. 


sfrengr  103. 
sZweJziz  318.  338. 
stynja  76. 
.9Z?/a;a  338. 
siicfy  306. 
^aZ<?a  321 1. 
Z«5  325. 
ZeZ^«  321 1. 
for^  396. 
troll  339. 
Zr"o<5a  339. 
tidkr  396. 
liZ/V'  320. 
unna  365. 
vaZfZrt  321.  365. 
vcddet  365. 
tz-rtZf?«  321 1. 
?;eZia  321 1. 
vera  325. 
verda  325. 
vesZr  306. 
iri'ZcZa  377. 
vissa  368. 
?;2Zr  219. 
vofcr  278  f.  283. 
vqkva  278.  284. 
cepfann  146. 
oZ/i  321. 
qln  321. 
002  288. 
j!)«  22  3. 
jfxriZZa  367. 
V&dZZ«  367. 
pregg  111. 

Norwegisch. 

öoZi-Zer  322. 
hals  322. 
Zaare  396. 
vceska  397. 

Altschwedisch. 

aZm  321. 
anvaxe  325. 
hisman  395. 
hismari  395. 
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hulin  322. 
dogha  325. 
dogse  325. 
dol  321. 
dugha  325. 
dugse  325. 
d«/  321. 
fals  321. 
^/flZZa  269. 
geenger  324. 
gcengse  324. 
Aar  323. 
Ä«-e.s  323. 
7caZcZer  321. 
fc?/?d  321. 
lo  3%. 
Zfld/or  395. 
molin  321. 
JN^«>e;.9  321. 
XeWas  321. 
tolker  396. 
rofcrt  325. 

Xeuschwedisch. 

al  321. 
aZn  321. 
hesman  395. 
öoZfZe  321. 
&oZ.yfer  322. 
hula  321. 
bidran  395. 
rfoZ.sÄ:  321. 
/■flZ.><A-  321. 
^äZfZ  321. 
gälda  321. 
/trt/.s  .322. 
hjid  273. 
MrfyeZ  323. 
iHa  321. 
Unken  321. 
Ä,v//Z  321. 
kd)itka  396. 
Ä:«Ze;t  321. 
fcöW  321. 
kölna  321. 
Zave  396. 
lodja  395. 
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/o<7e  396. 

älanc  311. 

lok  396. 

ahme  311. 

Zofca  396. 

«/ic/jo  266.  291. 

maZ«  321. 

arflaicen  291. 

moln  321. 

Z>r/rZ  221. 

»/uV7rf  321. 

herntan  102. 

Nils  321. 

higonda  369. 

OZo/"  321. 

higunda  369. 

r>Z.s-.so«  321. 

bignnsfa  369. 

pasma  396. 

Z>I/iaZ  273.  339. 

pasman  396. 

&z7Zm<  339. 

presfav  396. 

&?.s7aZZo  338. 

X)restavera  396. 

bistello  338. 

*y«&Z>  397. 

blclzan  76  ^. 

sjuhbskin  379. 

6ÖS2  314. 

.s;?/ bhskin sp als  397. 

ömAZ  376. 

sjupp  397. 

Z>rä/iZa  16.  368  f.  37( 

akog.srä  326. 

brestan  102. 

sZay  396. 

brühhan  369. 

60«Z«  321. 

da/zZa  367. 

sZöZfZ  321. 

cZöTiZa  367. 

Z?7fZ  321. 

dacfa  367. 

Z?Z;V/  321. 

cZeZi.sa  288. 

ZoZÄ:  396. 

deh.mla  288. 

Zo/-(/  396. 

decken  367. 

ZwZm&Z>  396  f. 

demar  322. 

ZwZi<i>p  3961". 

dinstar  322. 

^•ä.?A:a  397. 

cZor/Za  366. 

vätska  397. 

dreskan  95. 

^•dZ<Z  321. 

drosca  402. 

ält.schwed.uäZsäcÄ:*397. 

dühjan  104  f. 

älder  321. 

(Ztl/tZa  367. 

eihhan,  sihhön  100. 

Dänisch. 

ei.s-ca  69. 
eiscön  68.  70. 

/i>Z  273. 

eZina  321. 

lo  396. 

falaiver  311. 

ior^/  396. 

fardühjan  104. 

vadscek  397. 

/aZer  29-'. 

alt.  dän.  vecZsfce  397. 

fateran  310. 

/ZZiZif  69. 

Altlioclideutsch. 

/Z»i/"  15. 
^wcZ«;i  318. 

ähant  146. 

firstullen  339. 

a/«r  322. 

firzan  Ib. 

cüisala  118. 

fisgizzi  315. 

accar  221  ^. 

/Zrt/?Zrt  69. 

accAif-s  288.  322.  325. 

fledaremustra  319. 
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fledaremustro  319. 

7iü-äi  310. 

mallus  336. 

ßedermustro  319. 

holzmuoia  326. 

raälön  337  1. 

fledremustro  319  f. 

holzrüna  326. 

mango  311. 

fiehtan  69. 

Äosc  317. 

mannan  310  f. 

iieicen  291. 

houestadel  338. 

mannogilih  375. 

fogal  221  i. 

Jiulsa  325. 

mannolih  375. 

/br.s'ca  69. 

hwerfan  325. 

mäiiß  18. 

forscun  68.  317. 

zZa  340. 

Tnarder  319. 

forspön  317. 

iZen  340. 

marhstal  338. 

/Y<Ä^  278. 

1%  340. 

mezziras  312. 

gaeichhön  100. 

fZf^o  340. 

misse?!  368  1. 

yamcdlus  336. 

inmäUt  337  ^ 

m^■sZ  108.  112. 

yaalihtan  96. 

jehan  101. 

mistina  108. 

^e&«  22  3. 

Ä;aws^  366. 

mistunnea  108. 

.</e7.s-#ar  269. 

kastudit  318. 

mohta  377. 

^/e//'  269. 

fceZrt  287. 

muosa  368. 

(/e7/rt»  269. 

Ä:Z/rt  340. 

?iaZ>«Zo  1.393. 

gelzön  76  ^. 

chidhühit  105. 

nagcd  272. 

^er  98. 

fcnocZo  339. 

nazza  92. 

^e/-M  98. 

c/ioZöo  105. 

«e.s^  398. 

gidühjan  104. 

Ä;o?i(Zrt  366. 

nezzila  92. 

giozan  344. 

Consta  366. 

nidardühjan  104. 

</Z.9aZ  270.  276. 

chornstadel  338. 

nihhus  291. 

gistidlen  339. 

cÄöf  98. 

nicchessa  291. 

gotdii  310  f. 

/coi</vaZ  402. 

«ioro  2701'.  273. 

grunfsellön  337. 

kunningino  371. 

m6-^a  69. 

f/rwz  318. 

bair.  kunda  366. 

nöt(i)gistcdlo  338. 

gundfano  268. 

chursinna  402. 

nötstallo  338. 

V"o//</t  3372. 

Ä;^<.s•  286. 

o«cZa  366. 

/ta.f/  326. 

quälet  287. 

o«s^«  366. 

hagazissa  326. 

g^<«^  98. 

ötmahali  337  1. 

hagazus(sa)  326. 

9«.eZa?i  287. 

ötmäli  337  ^. 

/trt?^<m  281. 

quellan  287. 

j-jrrtr^  398. 

halthan  281. 

querdar  287. 

prorZ  398. 

hanen  29  2. 

Zag  99. 

7\ihan  311. 

/jrtfto  22  3. 

Zägfwi  99. 

?-aZ>o  311. 

/<rt.y(//  276. 

Ze/6-  112.  322.  402. 

rehhan  310. 

hatamas  318. 

Ze/fwr-  322. 

Hndstal  338. 

hatenta  318. 

lengizo  358. 

sahan  311. 

/t«^f?Y  318. 

lerahha  310. 

SrtZ^o  311. 

hatuaga  318. 

Zm«^  319.  401. 

salaha  92. 

hazis(sa)  326. 

lispen  310. 

samhaztac  326.  328  f. 

hazus(sa)  326. 

mahal  336. 

sasZa  367  1. 

;ie?.s-  .312. 

mahalön  337  1. 

.5e(ZaZ  337. 

/ie<".s/  323. 

??ia/if  368. 

seiger  402. 

Äe7art  411. 

maÄZo  368.  377. 

seZ«  310. 

hezesa  326. 

mcdlare  336. 

smZa  340. 

hezesumn  (f)  326 1. 

mallobergus  336. 

scäfstcd  338. 

Indogermanische  Forsc 

huntrcii  IV. 
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sclzan  75. 
screvön  102. 
scrintan  326. 
scrötan  339. 
scruntussa  326. 
scuttn  368  i. 
scutten  368  i. 
.v/e/i<  %. 
slehtl  96. 
slihtan  96. 
smtüi^  270.  277.  291. 
so  228. 

spehhan  316  f. 
stadal  337  f. 
*•<«?  282.  338. 
stellen  338. 
sf^7  282. 
s^?7r«  282. 

stollo  282.  318.  339. 
A-foiiön  339. 
straiuj  103. 
striidan  339. 

strihhan  95. 

.s-^HfZe«  338. 

a/»/.Z«  339. 

67?///en  339. 

stupfila  103. 

sundarwint  102. 

sundicinf  102. 

Zä!!^■  370. 

tätum  379  ^ 

thnher  145  ■*. 

tirnpaum  316. 

Zo/t/a  368. 

tr'etaii  339. 

triihtinan  310  f. 

«bar  334. 

xdyper  314. 

uerhirsUd  338. 

uidubü  339. 

M«c  292. 

uppeheit  314. 

uppiy  314. 
üz  401. 

uuisc  317. 

uuituffina  318. 

uiiituvina  318. 

tüat/rtZ  337. 


wadalt  337. 
tvadalön  318. 
wallön  318.  337. 
icaltminna  326. 
icasai  319. 
U"aso  319. 
«üeesZ  368. 
■ivelita  321. 
icelta  377. 
«t'ercZ  98. 
wintu  69. 
wissa  368. 
tüiZit  69. 
«.-oZ/es  29  2. 
loolca  311. 
tvolcan  311. 
wolcü  311. 
tüoZZa  377. 
wor/iia  367.  376. 
^üunsc  69. 
wunscean  68. 
WMwZ  275. 
lounta  275. 
zaZZa  321  ^. 
zatar(r)a  325. 
zaturra  325. 
seZZew  325. 
zihatinna  318. 
ziZa  340. 
zumpo  93. 
zicndira  325. 

Mittelhochdeutsch. 

äbent  146. 
äbunt  146. 
ÖIZ  340. 
hlik(e)ze  358. 
&rä  355. 
burcsfadel  338. 
hurest al  338. 
dhihen  104. 
dro.s-ZeZ  402. 
dünen  76. 
duc/c  105. 
e  356. 
ecÄ:en  93. 
rlsen  75. 


grer  98. 
lyerw  98. 
gespehte  317. 
gestelle  312. 
glaren  402. 
goukelaere  402. 
*Ä«ZZ  323. 
Äfln  356. 
heiser  312. 
heisram  312. 
hudele  318. 
fcäZ  98. 
A:IZ  340. 
Ä;?ä  355. 
Ä:noZZe  339. 
fcöZ  98. 
quäle  362. 
^i/äZ  98. 
marc  363. 
«leZo  363. 
messer  312. 
mülen  362. 
nacheit  92. 
necken  93. 
nezzel  92. 
nötgestalle  338. 
nötstadel  338. 
nötstal  338. 
ö7  364. 
oZe^■  364. 
?'ecZi  356. 
6Y/c7i  356. 
schabernac  92. 
schäm  356. 
schar  356. 
schavernac  92. 
scJieim  313. 
schrolle  339. 
s^c7i  356 
slachen  317. 
so  228. 
spachen  317. 
späht  317. 
spedel  340. 
spehten  317. 
Spelze  360. 
sp^■deZ  340. 
sfranc  103. 
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strichen  95. 
Mi'odelen  402. 
Strudel  339. 
stupfel  103. 
sunder  102. 
trolle  339. 
/rMZ/e  339. 
trillle  339. 
tühen  105. 
^Mc/c  105. 
thicengen  156  ^ 
M«c  292. 
nover  136  -. 
wätsac  397. 
zt'er  361. 
zaZ  356. 
zhiden  325. 
zldelbast  340. 
zllant  340. 
zu7npf(e)  93. 
zumpfelln  93. 

Neuliocluleutscli. 

abend  145  *. 
achse  118. 
uchsel  118. 
acTtZ  362. 
a/^  3(30. 
aÄw  359. 
«Äwe  359. 
aZe  321. 
ander  157. 
antlitz  355. 
ar  359. 
«li  355. 
a?<</e  364. 
aws  401. 
ausser  411. 
Bär  360. 
örtÄ/ie  362. 
öaÄre  361. 
öaw  362. 
bauer  355. 
öeere  362. 
öee^  364. 
begier  362. 
Z>er  359. 


besem  355. 

öeZ^  364. 

&e«e  364. 

ö?&er  271. 

&^e/^e  362. 

ö^7d  363. 

&^7fZe  363. 

öi/'/ie  362. 

blitz  358. 

öZü^  363. 

blume  362. 

öorn,  börne,  358. 

öoZe  360. 

braue  355. 

&;'ez  355. 

öriVÄ  356. 

brühe  355. 

brunne  358. 

brunnen  358. 

özfö  360  2. 

örtZZe  104. 

christe  361. 

comefe  361. 

creutz  364. 

creutze  364. 

Schweiz,  daube  318. 

dial.  dauen  105. 

daum  361. 

cZicÄ:  357. 

cZ^cÄ:e  358. 

dirne  362. 

(Zor?i  358  1. 

<:Z?'ac7i  360. 

drache  360. 

dreher  323. 

dreiste  358. 

dröhnen  76. 

dünne  357  f. 

dürre  358. 

eööe  137. 

e/te  356. 

e/ire  362. 

e2'Z  363. 

elend  355. 

/aZi/ze  362. 

/"aZtr-  361. 

/"rtZA;  360. 

fallen  337. 


/"ayr  359. 
/•«rre  359. 
/e/iZ  362. 
/eier  355. 
/e^>  357. 
/"e^■Z  357. 
/ei'Z  357. 
/i.9i<r  363. 
^«fc  360. 
fischar  359. 
Schweiz,  fladere  320. 
fledermaus  319. 
/Zt<r  362. 
/brm  362. 
forme  362. 
forschen  69. 
//■aii  355. 
frauenzimmer  86. 
/?-/efZ  358. 
friede  358. 
/"roÄ-Z  361. 
/"rtiÄ  356. 
frühe  355  f. 
/t<cÄ6-  360. 
/ttrs^  359. 
fürste  359. 
funke  .358. 
/«rc/iZ  362. 
gander  319. 
.^aw«  15  f.  319. 
^«?(  358  1. 
gaukler  402. 
gaum  361. 
gebeine  364. 
gebiete  364. 
gebirge  363. 
gebühr  362 
gedärme  364. 
gedanke  360. 
gedichte  364. 
^ecZwZrf  362. 
gefahr  361. 
gefechte  364. 
^re/'erZe  360. 
gefess  364. 
gehen  355. 
geheule  364. 
(/eZitiy  364. 


Ö14 

{/ehöre  3(34. 
geck  350. 
(jeleife  364. 
gefencke  364. 
gelten  269. 
gemüfe  364. 
ge richte  364. 
gerippe  364. 
gerüdit  364. 
gerilchte  3(54. 
'geschäfte  364. 
gesehencke  364. 
geschieht  3621. 
geschichte  362  i. 
geschlechte  364. 
geschöj>fe  364. 
geschütze  364. 
^e.9eZ  360. 
f/e.se//e  360. 
gesetz  364. 
ge.setze  364. 
ge sieht  364. 
gesichte  364. 
gespött  364. 
gespötte  364. 
gestelle  364. 
gestreiiche  364. 
gestriipe  364. 
getreide  363. 
geivechs  364. 
geicelbe  363. 
<//»cÄ:  364. 
^/McA-e  364. 
.9öte  360. 
</öfee  360. 
(//■a/'  359. 
jr//y//e  359. 
graue  359. 
^vei/*  360. 
^?'e«.s-  359. 
gricss  319. 
griitze  319. 
</«^  355. 
gürten  87. 
(/»^e  355. 
7jr/?>  363. 
7jfl/(?i  360. 
7irt«  359. 
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/j(<«e  356.  359. 

A;Zei;?e  354.  358 

Schweiz.  /icr?io  14. 

/t'Zt<??i^  360. 

Äawe  355. 

knah  360  2. 

/(eer  363. 

Ä:woZZ  360. 

/<e/tZ  362. 

kost  362. 

heischen  69  f.  78. 

kosten  702. 

heiser  312. 

fco/!  98. 

heissen  70.  78. 

kr/ihe  355. 

/<e/fe/'  313. 

Zivoy;  363. 

/je??id  3(53  f. 

kuehirt  3.59. 

hemde  363. 

kühne  357  f. 

/ie?'rf  363. 

fcMZe  357. 

/ie/-r  359. 

Ä:«<r  362. 

7te?'s,  Äerfe  364. 

Za/fe  359. 

herze,  hertze  354.  364. 

Za^e  355. 

heimzog  355. 

Zeere  357. 

Ae«  355. 

lehre  362. 

Ttecce  324.  326. 

Ze2"c//Z  357. 

himmel  311. 

Ze7iz  358. 

7i2';-.sr/i  360. 

leu  355.  360. 

7?//-f  359. 

Zef?Y  361. 

/??rfe  359. 

liehe  355. 

/it;/i  356. 

lieben  355. 

//ö7?e  356. 

ZoZ*  356. 

/?»/^Y  363. 

Zo//e  355. 

Schweiz,  hudel  318. 

Zmw^j  359.  361. 

schAveiz.  hiidlen  318. 

maiiier  363. 

/n<7rf  362. 

mannen  358  i. 

/trt/fZe  362. 

??«fl/-Ä-  3(33. 

Äwre  362. 

?n«.vs  363. 

ämZ  362. 

masse  363. 

TiiM/.sZ  360. 

«ia»f  363. 

?>/'e  357. 

maulbeere  309. 

jMcZ  359. 

maulesel  309. 

juriste  361. 

maultier  309. 

Ä-ä.se  358. 

meey  363. 

karpfen  360  i. 

7HeZ/?  363. 

fcafer  319. 

mensch  358  f. 

fcßfze  351. 

mensche  358. 

A:aMS  360. 

messer  312. 

fceirfe?  340. 

miltze  363. 

fce7?7e  362. 

mt'Zz  363. 

fcezwi  359. 

«lo/?/"  359. 

keusch  357. 

mü/i  356. 

A77o  374. 

mü/ie  355. 

fcZawe  355. 

mM/jZe  362. 

fcZeze  355. 

musik  363. 

fcZem  357. 

nadel  355. 
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nadelöhr  3<34. 

nadelöhre  364. 

näh  356. 

nähe  355. 

navie  359. 

narr  359. 

narre  359. 

?7eöe^  14G. 

?ie/f  359. 

oieffe  359. 

necken  93. 

nessel  92. 

?zefs  364. 

?iefze  354.  364. 

?zeM  355. 

oö  2801. 

oben  2801. 

oöe/-  2801. 

ocA.s  360. 

oc7i.se  360. 

ö7  364. 

öle  356.  364. 

o7»n  362. 

Ohr  364. 

o^re  364. 

7^eö^  362. 

peine  362. 

person  363. 

p/a/f  359. 

jj/V</fe  360. 

jo/'aWse  363. 

Pfalz  363. 

7^««  3581.  360. 

2jfeil  362. 

_p/'ö7e  (=  pfühl)  364. 

j:»/"«/?^  364. 

poefe  361. 

jjrolet  374. 

psalm  361. 

^Ko?  .362. 

quellen  287. 

ra&  360  2. 

ras«  362. 

re/ie  356. 

reich  363. 

re?/  361. 

re2/fe  361. 

reihe  355. 


rem  357. 
reine  358. 
reit  3552. 
rewe  355. 
rhure  362. 
ree«j  360. 
rieme  360. 
riemen  360. 
rijype  364. 
r^Ä  356. 
rtt/ie  356. 
rw/«?'  362. 
saÄ  356. 
Samstag  326. 
san/if  16. 
Schabernack  72. 
schale  362. 
Schalmei  355. 
schäm  362. 
schäme  356.  362. 
schar  361. 
schare  356.  361. 
schätz  346. 
Schelm  359. 
scheme  359. 
schenk  359. 
schenke  359. 
scheine  362. 
scheu  355. 
Schlacht  362. 
schlecht  96. 
schlee  356. 
Schlehe  355. 
schlei(h)  356. 
schleihe  355. 
schlicht  96. 
Schnee  361. 
Schnur  362. 
schmerz  360. 
schmerze  360 
schön  357. 
schöne  358. 
schranz  359. 
schreck  360. 
schrecken  360. 
scTiii^d  362. 
schule  362. 
schupp  397. 


schupijeniyelz  397. 
Schurke  359. 
schican  359. 
schicer  357. 
schwer   (=  schicären} 

359. 
6-ec/is  284. 
.see  358  1. 
sehen  356. 
67'/ie  356. 

Schweiz,  slussil  14. 
Schweiz,  snidan  14. 
.so  (relat.)  228. 
soldate  361. 
späY/eZ  340. 
spätter  340. 
.S7:>afe  360. 
speidel  340. 
speiler  340. 
s2>eZf  360  f. 
spe^feZ  340. 
Ä^iii'eZ  340. 
.spor  359. 
sporn  359. 
sprechen  316. 
.s;2J«r  362. 
spüre  362. 
sjnire  362. 
.s-«ä?-  359. 
.sfaZZ  338. 
s««r  359. 
stehen  356. 
sfer«  358. 
sfe«  (=  Stätte)  363. 
s^m  363. 
sfmz  362. 
stöhnen  76. 
6'iör  359. 
stoiypel  103. 
storch  360. 
s^ra/?Z  362. 
sträng  103. 
streichen  95. 
streif  361. 
streng  103.  357. 
strullen  339. 
studente  361. 
studio  374. 


.!<; 
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stück  3(54. 
.stücke  364. 
stund  363. 
Süden  16.  102. 
.s"H.s'.<?e  357  f. 
sundf/cm  102. 
tasten  70-. 
feitcr  355. 
thor  359. 
^Äo/-e  359. 
f/iwr  362. 
thüre  362. 
töne?!  76. 
^0«  76. 
#rett  355. 
frewe  355. 
ti'opf  359  ff. 
froi>/e  360. 
trottel  339. 
^«cÄ;e  105. 
über  2801. 
»/e?-  1362. 
nnruh  356. 
Urlaub  402. 
?tr/e27  402. 
wacJit  362. 
wätschfgjer  397. 
?<yaAZ  362. 
wa/jr  361. 
tfare  361. 
tcarni  153. 
watschger  397. 
YcecÄ:  361. 
icelire  361. 
^t•e^/^  355. 
weihe  355  f. 
wende  322. 
Westen  300  f. 
«77(Z  357. 
»77Ze  360. 
Windhund  309 
Windung  323. 
7f/röeZ  323. 
?fO  05.  232. 
icomit  232. 
lüünschen  69. 
wund  275. 
zähmen  87. 


zflÄZ  362. 
see  356. 
ze/ie  355.  358  i. 
geideZ  340. 
ze?(?/<?r  340. 
z/er  362. 
zimmern  87. 

Altsächsisch. 

(Altniederdeutsch.) 

äband  146. 
Adcnnan  311. 
accus  288. 
o7oAeZ  311. 
alomahtig  311. 
alowaldand  311. 
aloicaldo  311. 
ander  15. 
äthar  15. 
öed  364. 
&e?«f  319. 
bigonsta  369. 
öz«  339. 
bodJös  335. 
örä/jte  368  f.  375. 
dedum  370  i. 
eÄte  368. 
ecso  324. 

farmuonsttin  366. 
folda  85. 
/m?Z  339. 
funda  378. 
gaduling  26. 
geban  311. 
(/eZcZ  269. 
^e/fZan  269. 
gibräht  376. 
gin-arht  376. 
güdea  268. 
ÄaftfZa  365.  367. 
/ia^rfa?^  281. 
heban  311. 
Herodesan  311. 
hcrudrörag  309. 
hogda  367. 
Consta  366. 
cunnan  366. 


cunsta  366. 
7v?/.y  286. 
ciii^Ti  366. 
lagda  367. 
Zr^/fa  368. 
Ziöda  365.  367. 
maJita  377. 
7noAte  377. 
monsta  366. 
munan  366. 
munsta  366. 
TiagaZ  272. 
on.sfa  366. 
öthar  15  f. 
quadda  368. 
^?/äZfr  287. 
quelan  287. 
W«a  368. 
sagda  365.  367. 
Satanasan  311. 
so/fa  366  f. 
.sefto  367  1. 
sö/^to  367. 
s^adflZ  338. 
sf?«:Mfl  368. 
-.>?^r</7*Z<  338. 
SilfTi  102. 
teZcZ«  321 1. 
ttvlflida  371. 
icalcla  377. 
loarahta  376. 
warhta  372.  376. 
ti?arto  372.  376. 
?reZcZ<7  377. 
wirkian  376. 
icolda  377. 
wolca  311. 
icolcan  311. 
tcolco  311. 
wund  275. 
wunda  275. 

Niederdeutsch. 

mnd.  besenier  395. 
mnd.  bisemer  395. 
/!/•  15. 
mnd.  ganze  319. 
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gellen  269. 
gös  15. 

iiind.  gris  359. 
mnd.  mes  108.  112. 
mnd.  mige  108. 
mnd.  oivigen  108. 
mis  111. 
miseken  111. 
rtiiseln  111. 
tnisig  111. 

mnd.  m^si?  108.  111  f. 
mnd.  ner-e  271. 
.s-y?e  315. 
splle  340. 
mnd.  ^oZÄ:  396. 
mnd.  wätsack  397. 
mnd.  watschen  397. 
mnd.  iceske  397. 
mnd.  weftjscher  397. 
mnd.  wetsker  397. 
«•0  (rel.)  228. 
zdtersdäx  328  i. 

Altniederfränkisch. 

Ä:e7a  287. 
«ai'frt  366. 

Mittelfränkisch. 

s««e  366. 

Niederländisch. 

mnl.  haghetisse  326. 
ä;m.s-  286. 

mnl.  mes  108.  112. 
mnl.  messie  108. 
mnl.  messine  108. 
mnl.  messingh  108. 
mnl.  me.si  108.  111  f. 
miezerig  111. 
mieselen  111. 
miest  111. 
mnl.  wfg'e  108. 
mnl.  7mgen  108. 
iniggelen  109. 
fläm.  mijselen  111. 


fläm.  vixlsregen  111. 
mnl.  m/.v^  108.  111  f. 
fläm.  mlzelen  111. 
mnl.  nicker  291. 
mnl.  mere  271. 
mnl.  pisselinghe  107. 
fläm.  saterdach  328  i. 
5:P«jZ  340. 
iviesen  112. 
zaturdag  328  ^. 
zyp  315. 

Friesisch. 

afries.  achta  17  2. 
afries.  öreA;  25. 
afries.  rfede  370. 
afries.  domliachtes  313. 

Ar  15- 

/•ce^  29.  31. 

^d.s  15  f. 

afries.  hemliacM  313. 

afries.  himliachtes  313. 

/to«a  22  •''. 

awfr.  ^«nrf  17. 

Zonrf  16  f. 

aofr.  me.s'C  111  f. 

mofr.  m,jox  112. 

nwfr.  mjox  108. 

nofr.  miux  112. 

nwfr.  7nl(/e  108. 

afr.  rnöna  18. 

awfr.  nania  17. 

noma  16  f. 

afr.  offe?'  15  f. 

afr.  ^jeZ  19  i. 

saterdei  328  i. 

afr.  s^reYe  19. 

tced  29.  31. 

7_)«  22  3. 

Angelsächsisch. 

cefen  146. 
ceftentid  146. 
cehtan  17. 
ceZa/i  340. 
ce?e(?  340. 


aetgaru,  cetgaeru,  cet- 

gero  30. 
cetsteall  338. 
cesc  288. 
hcernan  29. 
&eo/"or  271. 
beornan  29  i. 
öedtr  319. 
herstan,  beerst  29. 
öefofa  29  2. 
&27Z  339. 
Öo/Ji^e  368. 
öorcZ  319. 

boru  (harn)  29.  31. 
öoifm  290. 
brcEc  25. 
hrödor  334. 
ördÄ^e  16.  368.  376. 
brücan  369. 
burhstapel  338. 
burhsteal  338. 
north. -merc.6?a7'Sfe  377. 
<Ze«??  312 
north,  dedon  370. 
fZoÄfe  368. 
north,  rfyrfe  370. 
north,  dydon  370. 
dynnan  76. 
/«  22  3. 
daerste  111. 
deahte  367. 
derscan.  dcerse  29. 
pyrnete  315. 
e'«6-f  308. 
e/e-«  146. 
egesa  324. 
e'^rsa  324. 
eotZe  378. 
/tecZe?'  334. 
faselt  Ib. 
feax  112. 
/■z/"  15. 
^o(7i<  30. 
/•tef  29.  31. 
/bZ(^e  85. 
/oTid  378. 
fröimman  17. 
fremman  17. 
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füllt  27S. 
füll  339. 
funde  378. 
ffist  m. 
(']md  25'". 
fjredeliiH/  25%  26. 
gd;lsa  25'=. 


-t/fpngn  2') ''. 


^rt'/-.y  20.  31. 

</6B.S'    17.    31. 

gcesf  25  ^ 
(jandra  319. 
ganra  319. 
j^rea/"  25. 
geafon  25. 
gehrölit  37(5 
i/eoZo  28  f. 
georn  28.  98. 
geicarht  376  f. 
«7(X)e/«'  22  3. 
giefan  25  f. 
(/ieZrf  269. 
gieldan  269. 
^?e.sf  26.  31. 
<7?:.se?  270.  276. 

(/0.5    15  f. 

i/^icf  268. 
hdidstapa  312. 
/«rE/'rfe  29-'.  367. 
hcegfesCse)  326. 
AcE.^eZ  276. 
Äre/^  .351. 
heaidan  281. 
Äe«7e  32(5. 
hegiti.s.se  326. 
/(e/^/ftr  310. 
/ieo//b/-  309  f. 
heolstor  310. 
heorodrcor  •)09  f. 
hierde  27  f. 
hucrd'den  310. 
hliehhan  27  1'.  31. 
Ä07irt  22^. 
7?«.9/?  317. 
hweogol  323. 
ÄiceoM  323. 
Ä^reo^  273. 
hireou-ol  323. 


hyspan  317. 
ierming  27  f.  31. 
iernan  29  ^, 
ccK^  25  ". 
ccemban  2b  ■''.  26. 
ccemes  25  ^. 
ccempa  25  ^. 
ccennan  25  -^ 
Coen/  25''. 
ceo?e  287. 
ceorfan  28  f.  31. 
ceorian  28. 
ceor/  28. 
cfe.s-e  19.  25  f. 
cnoZ?  339. 
co??.s-A  366. 
co.v.y  286. 
c^<(fe  365  f. 
civdn  19.  31. 
czcelcm  287. 
Zcef  99. 
Icefan  99. 
Zrmrf  17. 
läirrice  310. 
leorni(i)i  27.  31. 
^^■/•6^e  293.  367. 
Zo?^cZ  16. 
madolian  340. 
mfedel  318. 
m«5Z  336.  .340. 
mcedlan  340. 
rnfP?  .340. 
mdlan  340. 
I  mcenn^  menn  17.  30. 
meahfe  377. 
77ieard  319. 
nieöwle  101. 
meox,  miox  108.  112. 
tnigan  106.  108. 
niigod  108. 
mihte  377  1. 
micga  108. 
mis.san  368  1. 
m/.s-^  106.  111. 
mistittn  111. 
mixen  108. 
möna  18. 
mi)]inan  310. 


monst  366. 

mülberie  309. 

munde  366. 

ncegel  272. 

WCE/)   19. 

nafogdr  139  3. 

nama  17. 

neiele  92, 

m/oZ  145  i  146. 

nicor  291. 

noma  16. 

nydgcKtealla  3.38. 

öffer  15  f. 

o/"er  334. 

ofersieall  338. 

oferstealla  338. 

o?i.vZr/Z  340. 

scegde  29  2. 

saeterdaeg  328  '^. 

saeternesdaeg  .328  '. 

north.- merc.  ^aZt/e  377. 

säZe  145. 

north.  saZZe  366  f. 

säwle  310. 

sealde  367  1. 

seolfor  310. 

.ses-.s'  345. 

seZZe  3671. 

sicT  15  f. 

sittan  345. 

screnc  25  •'. 

scmncean  25  •^. 

north.-merc.soaZcZe377. 

.sceoZZi  28. 

sceorfan  28. 

scifan  75. 

sd/'Ze  16. 

.s-oT^Ze  378. 

specan  316. 

.s-Z«tJaZ  3381. 

stadelian  338  1. 

sZadoZ  337. 

stadolivierde  340. 

sZrf^Z  340. 

stöilan  340. 

stdbhcierde  340. 

.sZaZ  340. 

.vZrh?  31. 
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steall  337  f. 
steilem  3381. 
stela  282. 
steola  282. 
stau  282. 
strcet  19. 
streaicberie  .309. 
streng  103. 
strican  95. 
stitdu,  stiidu  338. 
siia  102. 
6-»7/?,  284. 
swelan  316. 
^eakZe  321 1. 
/cef/^  29.  31. 
töfjcedere  25  ^. 
?kfe  3(55  f. 
ufema  280 1. 
zi/"t>r  334. 
«■a^o?  318.  337. 
tccedl  337. 
tvcedla  337. 
u-aest7n  111. 
tcalde  377. 
tceaUian  337. 
weaxan  111. 
icedla  337. 
tceorp  98. 
tvidersteall  338. 
tvielm  27  f.  31. 
tcolde  '611. 
wolpu  30. 
icorJite  37<i. 
wudefine  318. 
wund  210. 

Mitteleiiglisch. 

heg  Tide  369. 
ct-e  146. 
«ere  271. 

Eiifflisch. 


assess  36. 
öat<:Z  34. 
&ee<  .32. 
52^  .32. 


öoa^  33. 
öone  33. 
&oZf?  336. 
&00Ä:  33. 
öooi^  33  f. 
öorw  34. 
öo«  336. 
örofce  33. 
cafc/i  71. 
cZoafc  32. 
coa^  32. 
c?m  76. 
disaster  36. 
dissect  36. 
dissent  36. 
dissolve  36. 
dissuade  36. 
£?o^  35. 
eve  146. 
father  35. 
/"e^cÄ  71. 
^«^  35. 
/?wfe  35. 
/"oZA-s  32. 
/•ooZ  33. 
/"oo^  33  f. 
/br  34. 
/Vo^  35. 
god  .35. 
7io^  35. 
hole  32. 
Äome  32. 
Äoop  34. 
hoot  34. 
Tiqpe  33. 
horse  34. 
jo7<;e  33. 
/cefscÄ  70. 
knoten  32. 
Zflnf?  17.  .34. 
log  35. 
ma^e  32. 
met  32. 
mosf  33. 
mr^^e  35. 
name  17. 
?zowe  32  f. 
7iot  32.  34. 


o^^ce  34. 
oftan  34. 
o«  34. 
or  34. 
pond  32. 
possess  36. 
qiiench  71. 
ro(7  35. 
roo/"  34. 
roojji  33. 
roo?^  34. 
r?/7e  35. 

satu7'dag  328  i. 
sÄocil  35. 
S'/iooif  34. 
smoke  32  f. 
so/'^  34. 
song  34. 
soon  34. 
soo^  34. 
squelch  71. 
squench  71. 
s^owe  32  f. 
sfraicberrg  309. 
.str'ing  103. 
strong  34. 
te.s-^e  70  2. 
7o«t7  32. 
^?'0c?  35. 
fw&e  35. 
f7ie7/  32. 
7/iroa^  32. 
UY?.s7i  34. 
wliole  32. 
^^^sp  317. 
?/o/i:e  33. 

Germanische  Namen. 

Amslvarli  29  -. 
Atuarü  350. 
Austorgoti  306. 
OücTpiYOTÖoi  306. 
Austrogoti  306  ff. 
5rtZf/ti  307. 
Basternae  22  3. 
ahd.  Baudomalla  336. 
£7e.s7"o  22  3. 
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Brinno  22  ^. 
ahd.  BuocJntnna  22. 
Burfjio  22  ^ 
rliciiitV.  Dass'tio  347'. 
rheintV.  Datto  347 '. 
got.  Donaici  21. 
Easffteaxon  308. 
osto-ot.  Felcfhaiik  304. 
ostg-ot.  Felif/iank  304. 
g'ot.  Filimer  304. 
westg'ot.     Fridebaclus 

300. 
Avostg'or.       Friderlcus 

305. 
ra'ioßöiuapoc  19. 
Go^/me  30S. 
Gof/ii  308. 
Gothones  309. 
Gotones  309. 
Gutoneji  309. 
Gutpiuda  309. 
ahd.       Hadandesheim 

318. 
ags.  Hceticerum  349. 
ahd.  Ha  imger  314. 
ahd.  Haimgis  314. 
ahd.  Haimirädh  314. 
ahd.  Haiminch  314. 
ahd.  Haimolindis  314. 
alid.  Haim])erht  314. 
ahd.  Haimulf  314. 
ifr/.s-.si,  //a.s-.s7'i  345. 3502. 
i/rt.s-.y/r^  345. 
Hattera  350. 
Hatuarii  350. 
ahd.  Hazzoarii  349. 
7/e.s.se7?341.344ft'.  35üf. 
Hessigouui  345. 
Hessii,  Hessiones  345. 

350  f. 
ags.  Heticure  349  f. 
ahd.  Hludivigan  310  f. 
Idisiavisö  22. 
Chariovalda  22  3. 
*Chassii  345. 
C'Ärtifi^?"     (XdTToi)     341. 

344-348.  350  f. 
Chattuarü  349  ff. 


got.   Catiialda  '2'2  ^. 
ahd.  Leudonialla  336. 
Lggii  31(5. 
Madanmn  348. 
J/a</e«  348  f. 
ahd.  Mallegundis  336. 
ahd.  Mcdlobaudes  336. 
ahd.  Mardrinpah  319. 
Marohoduus  20. 
got.  Matesvenfha  304. 
got.  Matesvinta  304. 
i»/««/»m  345.  348f.  351. 
Mcdhanun  348. 
Mathemm  348. 
got.  Mathesventha  304. 
ahd.  Meridi'üd  313. 
MeXuuv  22". 
ahd.  Merihilt  313. 
ahd.  Meripirin  313. 
ahd.  Meripurc  313. 
ahd.  Merisicind  313. 
ilfei^se  348  f. 
Metzihe  348. 
Mefzoft  348  f. 
il/ese/je  348. 
alid.  0/fo  314. 
Ostrogota  305. 
Osfrogothae   300—303. 

305"f.  308. 
Ostrogoto  305. 
Ostein  301. 
Jxijniarii  315. 
ÄaZii  314. 
Ä'2r7o  22  3. 
Zi\iYY«i  22  3. 
Ä-ir/  308. 
Zoübr|Ta  (?)  316. 
Xoubivoi  (?)  316. 
Suebi  (ahd.  Suäbä)  351. 
ahd.   Talamöt  312. 
langob.   bair.    Tassilo 

3471. 
langob.  Tas(s)o  347 1. 
langob.  T«^o,  TaffoSil\ 
\nngoh.Taciperga3iV. 
langob.  Tacipert  347'. 
langob.    Taso  347'. 
ahd.    Tazzo  347'. 


ahd.   TeZZo  312. 
Tenchtheri  315. 
got.  Tervingi  316. 
langob.   ToZo  347'. 
ahd.   Tuonouica  21. 
got.   Theodoridus  308. 
got.   Theodoricus  308. 
ahd.   ThiofmaUi  3.36. 
ahd.   ThiofmeUi  336. 
?7&?'^  314  f. 
ahd.   Z7&*  314. 
ahd.    f/ö/co  314. 
ahd.    L^ö^Y/  315. 
ahd.   Z7;^«i^  314. 
ahd.   C/^fo  314. 
ahd.   L^o/fo  314. 
Usipetes  315. 
ZZ^i^ü  315  f. 
Vangio  22  ^. 
Venedae,  Oueve&cu  22  3. 
T^e.y«  302  f.  308. 
Wesseaxon  305.  308. 
Westraljnis  301 . 
Widertcus  305. 
OOicßoupYioi  305.  307. 
Fis7"  302  f.  308. 
got.   Visibadas  .304. 
TTv.v/.^r/rZ  304. 
Wisigothae  300—308. 
Wisimar  304. 
Wisirlh  304. 
got.   Wisiradus  304. 
Visogast  304. 
Wisugart  304. 
Wisurth  304. 
ags.  Tr»#(/  314. 

Litauisch. 

«,  «  470. 
akmenes  458. 
akmeniey  458. 
akmenio  459. 
akmeniu  460. 
äkmens  456  ff. 
akmens  456  ff. 
akmenu  459. 
akmü  62. 
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anä  457. 
angis  270.  292. 
ataiunti  470. 
atays  470. 
atayt  470. 
atejes  456  f. 
auszrä  306  f. 
&ö/^a.§  307. 
&e  400. 
bradyti  409. 
öH.s-^i  409. 
brydoti  409. 
&MCS  286. 
huczüti  286. 
ÖM^is  104. 
öüifl  457. 
czestis  469. 
daubd  318. 
dauziü  105. 
cZe&e/e.s-  462. 
derfiV.  379  ^. 
desims  460. 
deßimtis  463. 
deMmtit  459. 
deßymtes  463. 
drasus  401. 
dHö^i  409. 
rZr?/öoii  409. 
cfiffc^e  4671. 
dukteres  458. 
dukteris  458. 
dukteriu  460. 
duntu  459. 
<ZÄc?(1J)  477. 
cZÄme  477. 
dwiguhas  285. 
e,  e' 470  ff. 
efna  457. 
e?wq.s  457. 
e.s-??«  477. 
eicasa  319. 
^eZm^^■  268  f. 
geräsias  457. 
gerdas  275. 
^y«  288. 
ginczä  268. 
girdeti  275. 
glitiis  96. 


glüdoti  409. 
ö'Zt««^  409. 
grimstü  401. 
grizaii.  456. 
grizöti  408. 
grüdas  318. 
grüdas  399. 
\migis  110. 
if  470,  472. 
jeszköti  68. 
M  457. 
keles(s)  457. 
kenge  267. 
fce7^i  409.  410  i. 
kerpii  102. 
Ä;^■&^^■  410. 
fcieZ^  461. 
klüpoti  409. 
Miip^i  409. 
kriitii  459. 
fe?<ns  468. 
fcitrs  468. 
küszinti  409. 
%öof^  410. 
Ä;?/?o/^■  409.  410 1. 
landzoti  401, 
Zaza  402. 
^efc^^■  410. 
Zend«  401. 
Zen^ä  319. 
lindau  408. 
lindoju  408. 
lindoti  410. 
^(.sf^■  410. 
liügas  316. 
macis  469. 
viaigünas  110. 
?re<7W  460. 
materis  469  f. 
mergq  457. 
mergel  467  i. 
mergü  457. 
merkiu,  merkti  110. 
metyti  410. 
mezinys  107. 
meziu  107. 
meßiü  107. 
mezlai  107. 


mSgas  110. 
megü  110. 
meszlai  107. 
mezinys  107. 
meziu  107. 
m,iglä,  viigliä  108. 
migliiija  108. 
-mingü,  -mikti  110. 
minti  409. 
mirkczioju  110. 
Tnirklys  110. 
mirksau  110. 
mirksnis  110. 
TOM^Zfr)  461. 
m,fszti  107. 
mlzalal  107. 
mlzekli.s  107. 
mAzia  107. 
m'izius  107. 
TTiiznius  107. 
mostis  470. 
mö^e  471. 
moteres  457  f. 
m,uteres  462. 
moteri  458. 
moteries  458. 
moteris  458. 
möferißk  467  i. 
mötera  456  ft". 
motefs  456  ff. 
m^öteru  459.  463. 
moiery  458. 
m,use  319. 
vfiyglä,  myyle  108. 
m^ygletas  108. 
myglii'das  108. 
viynioti  409. 
?ia(7«  272. 
nägas  272. 
we  471 1. 
ner  245  1.  471 1. 
ö  470  ff. 
paupys  136. 
pavydetinas  127". 
pemü  459. 
piemenes  458. 
piemenefpi  469. 
piemenio  459. 
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piemcnü  463. 
jfinafi  iJlS. 
2)171(1  318. 
jjis-M  400. 
punncnies  459. 
■pläiiju  291. 
jyrieza/ciu  460. 
priezastu  459.  463. 
prhnerkti  110. 
/•ejt/e//  410. 
j-i^n^i  409. 
r?/?>io^i  408  f. 
*-rtZ>o^fl  328. 
sagyti  410. 
ÄaÄ-ar  284. 
-Sf/W  314. 
aaldüs  145. 
aarga  101. 
sargüs  101. 
.SYh-  460. 
.sY?re?  241. 
scurimpi  460. 
Äe</äV  410. 
.seA.77  457. 
.s-eAY<«^  460. 
.seÄ.v7.y  457. 
.s-(~Ä;?<.?  460. 
.s-e/eY/  410. 
seUneti  410. 
.sergHi  102. 
sergml  101  f. 
siiisiu  456. 
-vte7f7M  319. 
.s-A-eZ/»  319. 
ak'edu  75. 
.yA77fi.s  319. 
sküfas  318. 
.s-Ä:»iö.9  318. 
■skutü  318. 
amertis  469  f. 
anPgas  270. 
sninga  270.  291. 
stamba  74. 
.s/i/y/i  409.  411. 
*7(j  475  f. 
Ä^of«  476. 
stoveti  475  f. 
ÄWyf()  474  ff. 


ftümeniepp  469. 
6-%ofi  409.  411. 
subatä  328. 
süksziau  375. 
siiktum  374. 
svirti  409. 
svyröti  408  f. 
szeszios  284. 
ßirdes  463. 
ßirdies  463. 
>»ir<Zw  469. 
7?^>rf  ?/  463. 
ßunes  458. 
szi'ins  456. 
iSdu  460. 
teve  457. 
idve«  241. 
tolles  457. 
^e  156  1.  475. 
tebuk  475. 
iec^^2fZ^■  476. 
fenkü  15. 
teprai'ijtu  475. 
fesY  476  f. 
<e.s-^o  473  ff. 
^esfofis  473  ff. 
^e  472. 
^2  472. 
ifte<7  472. 
«rfnf*  409. 
trynioti  409. 
iwr  468. 
^t/7'e^  461. 
#t«W  458.  468. 
tüziju  105. 
ugnis  470. 
ungurys  270.  292. 
r<j9e  136.  315. 
i1S2«5  284. 
Mi-  401. 
iizmarkii  110. 
uzmingii  110. 
%a  2831. 
zis-/.v  233. 
ivandens  468  f. 
wanc^M  142.  459. 
u-e^Ä:«  284. 
^•e2f^  410. 


xvießpat  460  f. 
loeßpaies  463.  469. 
veszpate  477. 
wießpaü  460. 
tvießpaties  463. 
wießpatis  463. 
wießpats  460.  463. 
tcießjJatu  459. 
wießpatü  463. 
tvilkas  279. 
loundenes  458  f. 
icundenu  459. 
vystau  70. 
vyzoti  410. 
ias/'.9  456. 
ieme  467  i. 
2e'«te5  87.  89*.  90-. 
2;e<7i<^  403. 
ziatny  458. 
zmönes  459. 
.locZ«  458. 
.ioZ^  458  f. 
zuwu  459.  463. 
zweru  459. 


Lettisch. 

acumirklis  110. 
aiz7nigt  110. 
öräsit  400. 
buUvüns  .395. 
dlrä«"  409. 
dirifi  409. 
grauds  319. 
grhnf  401. 
^<i&i^  285. 
Idzinat  401. 
Zgrsfw  401. 

i^#  401. 
ind(€ic)e  401. 
fcwsä^  409. 
-fc-üsä^  409. 
Ä:w*-f  409. 
küsuls  409. 
ZeÄ;äf  410  f. 
ZeÄ;^  410. 
m('^.s-  110. 
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mesti  410. 
metät  410. 
meznät  107. 
migla  108. 
miglät  108. 
triinät  409. 
raizals  107. 
7rtaü  107. 
nesät  410. 
7ies^  410. 
päsma  396. 
j^eZe;"  410. 
^eZZ  410. 
regäte's  410. 
r^rf/eZ  410. 
S(/Z<^  314. 
säZ.y  145. 
stävet  475. 
.sZ/f/Z  411. 
siipti  410. 
szrefcz  284. 
schl'ükät  409. 
scMukt  409. 
schüpüt  410. 
^efcäZ  410. 
fe^•eY^■  410. 
fMZA:.s  396. 
M/>/*e  137  1. 
t/^a  283  1. 
vifinät  410. 
2/iöZ.s  89  *. 


Altpreussisch. 

ahaerglsnan  101. 
anctan  266. 
rtj^e  136. 
rtjj?<.s-  136. 
gorme  268. 
mu.so  319. 
pogerdaut  275. 
poquelbton  409. 
(butj-sargs  101. 
sebbei  241. 
tebbei  241. 
iA.vc/if.s-  284. 
icuachts  284. 


Altbulgariscli. 

azÄ  398. 

qgoristb  270.  292. 
aza  401. 
azosth  401. 
&es&  400. 
öyq  273. 
&i^/  273. 
öZi.s-Ä:-  399. 
öZfcz^-  399. 
öosi  404. 
örafZrt  220. 
brazda  398. 
breza  398. 
brezgh  400. 
brezdati  400. 
&rS2-  402. 
cvisti  155. 
choditi  132. 
delaach^  373. 
dobryje  371. 
dosfizati  406. 
d/v.vÄ:(7  399. 
drez^a  399.  402. 
drozdh  402. 
(Zriz-  398. 
cZrtz-  398. 
drbzati  401. 
dr^z^k^  401. 
dvizati  406. 
(/?ie.sZ/  398. 
gnetiti  398. 
gnezdo  398. 
goniti  132. 
gonbznqti  402. 
^ore^i  268. 
^r-qcZ6  266. 
gredq  293. 
greznqti  401. 
grechh  400. 
grejccti  400. 
groza  402. 
gruda  399. 
grudije  399. 
gruzdije  399. 
</rÄrfs  266. 
gryzq  398. 


ghbezh  285. 
i  i^rozrfft  398.  402. 

gybikh  285. 

?dq  400. 
j  «sfca  69. 
I  uzöa  402. 

izbezati  406. 

iz»  400. 
i  ize  156  1. 
jarfa  400. 
jagne  290. 
jagnbCb  290. 
jazda  400. 
\jazhno  398. 
jezero  402. 
Ijedza  401. 
Ijeza  401. 
jjM^'a  103. 
1  kamy  62  f. 

fcazaV^'  399.  402. 

fcaz«  399. 
I  fcozä  399.  402. 
i  fcoz'a  399. 

kretajq  70. 
I  krbzno  402. 

fc^de  241. 

Zet^q  108. 

Ze«Ä  99  f. 

Zezö.  401. 

ZizaZ/  398. 

Zoza  402. 
j  Zoze  108. 

ZÄ^a^i  399. 
I  Z*za  399. 

merz-  402. 

mezdro  399. 

mesecb  401. 

mezga  399. 

mizati  110. 

m6(/Za  108.  399. 

mbgnqti  110. 

mhgnovenije  110. 

mbzda  398. 

■mbzga  399. 

mbskh  399. 

wft.sZt  398. 

mlbzq  398. 

mozete  404. 
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mozffV  398. 
mrki  111. 
mricati  111. 
mrhknati  111. 
niHcha  ;J19. 
7iö[<Z&  400. 
namizati  406. 
«e.s-fl  132. 
n/A'Ä;j  401. 
nisth  401. 
rt«2Ä  400  f. 
nizhkh  401. 
Hhzati  402. 
?jo</rt  272. 
noyüti  272. 
nosife  132. 
nozdrl  399. 
woze  404. 
«02Ä  402. 
oAro  113  tf'. 
okoniigi  110. 
os^r-Ä  219. 
pazderh  400. 
pazducha  400. 
paznüfjvfi  400. 
pizda  400. 
plestl  69. 
pletetb  09. 
plovq  291. 
jjods  400. 
prMh  400. 
j;>re2i  400. 
rasa  400. 

rozga  399. 

risf^//  401 .  401 1. 

rizati  4U1. 

.side  399. 
^karedz  76. 

sladhkt,  145. 

Slam  145. 

sZ*2a  402. 

sniichh  400. 

smejati  400. 

sneyv  270. 

sofca  284. 

soZfc  145. 

straza  102. 

^^/•«;;<,  102.  399. 


6-^re^a  102.  399. 
strigq  95. 
shmeziti  110. 
.S7,?Ä  132. 
^0(/«  105. 
^e.vZa  288. 
f?7s>2a  402  f. 
M.sfa  399. 
w2cZa  399. 
%z-  401  f. 
?;ecZa  132. 
t^es«  132.  398. 
vezati  401. 
t;ede  241. 
videti  107. 
vinjaga  283  ^. 
viseti  107. 
vbShde  399. 
rfescZe  399. 
vZeÄ:«  284. 
t;ZÄÄ;6  279. 
^;od^■Z^■  132. 
t;os^Y^  132. 
vreteno  70. 
vrbzq  398. 
i!ÄS-  401  f. 
za  402  f. 
zacZs  400. 
zajech  402  f. 
zrt&'z.  398. 
z(7e  399. 
zenija  398. 
zrZ6  398. 
zi  398. 
zz«(rt  398. 
z6(Z(/Zi  402  f. 
Z6?-eZ«  402  ff. 
zZaZo  398. 
znaZi  398. 
zot-a  76.  286.  398. 
zrsno  398. 
zhdati  403. 
zäZ»  400. 
zbvati  400. 
zvizda  412  f. 
z?;6?iefi  76.  402  f. 
zvom  76. 
ze  1561.  398. 


zena  398. 
zenq  132. 

zZecZ'q  268. 
zZaZz.' 398. 

Neubulgarisch. 

m^gla  108. 
simgna  110. 
vocZa  145  3. 
FofZend  145  ^. 
Zidja  403. 

Altslovenisch, 

bol'hsi  471. 
davbsi  All. 
d^ske  404. 
(Zft.s-Z«  471. 
fcoZo  323. 
Zfcza  404. 
mati  471. 
pusfyni  471. 
sqbota  328. 
s/Zo  370. 
ze^i  87. 

NeusloveiiiscL. 

ce'Zne  52. 

ci.s?f  52. 

megetati  110. 

megla  108. 

megnoti  110. 

mezine  107. 

raigljenka  110. 

mizavo  109. 

mizkut  110. 

mrakulj  111. 

?n?'Ä"  111. 

muhe  51. 

7nM6*e  52. 
_  OTizeZ?'  107. 
I  WZ«  107. 

«o^e  51. 

wöjfe  52. 

<3</or  270.  292. 

pezdeti  75. 
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pomracnik  111. 
röce  52. 
roke  51. 
vöz  270.  292. 
zamignoti  110. 
zidati  403. 
zeger  402. 

Serbiscli. 

drozak  402. 
hfjeti  375. 
hvalices  375. 
magla  108. 
mac/len  109. 
magnuti  110. 
mijez  107. 
Tiiizcmi  107. 
m/'A:  111. 
namigivati  110. 
namigujem  110. 
t<.9or  270.  292. 
vkljati  107. 
vidjeti  107. 
visjati  107. 
zgodovina  403. 
zidati  403. 

Kroatisch. 

Zicinogrod  403. 
Zvonimir  403. 

Cecliiscli. 

A.-o^Zi'o  402. 

kvisti  155. 

ZÄof«  405. 

Zze  405. 

meholiti  109. 

«i/ia  109. 

mhleti,  mhliti  109. 

mhlodej  109. 

miJiati  110. 

miJiot,  tnihota  110. 

mZ/«a  109. 

«irfc  111. 

merkä  se,  mrkne  111. 


mrkati  111. 
rtirknouti  111. 
wze  190. 
mzeti,  mziti  109. 
mzife  110. 
mzi'A;  110. 
inzitek  110. 
ohyda  400. 
ohyzda  400. 
okmnzeni  110. 
pazucha  400. 
pomracek  111. 
pomrdkati  111. 
pomrknu  111. 
pomrktati  111. 
pomziü  110. 
pi-zyjal  400. 
przyjeU  400. 
robotez  405. 
Slezäk  405. 
soumrak  111. 
-f  472. 
vacek  397. 
va/c  397. 
ued'  472. 
ryjaZ  400. 
vyjeli  400. 
vzenti  403. 
Zdislav  403. 
zed  403. 
sidÄ-'rt  403. 

Obersorbisch. 

Ä;^i2^o  402. 
m/t^a  109. 
mihel  109. 
miholic  109. 
inizolic  109. 
infirocel  111. 
mroHc  111. 

Russisch. 

änd'ei  52. 
öeYi/;  55. 
beztnen  395. 
hliatdt'  48. 


Bloliin  51. 
boinica  49. 
öo/?:a«  385. 
b'olök  55. 
borcä  49. 
bfacdt'  48. 
c^;o^  54. 
c?)oM  54. 
d'efevcö  49. 
-d'erzät  48. 
d'evica  49. 
devojka  47.  52. 
<Ä'2/'a  52. 
docka  47.  51. 
dhskc  404. 
dvigatb  406. 
dvizdt  48. 
Dvina  403. 
5rZ(7.^5  402. 
goi-ka  47. 
görnica  49. 
Jatvjagi  405, 
kabdk  47. 
kabakä  47.  52. 
kibitka  396. 
-Ä;/^■caf  48. 
-ktikdtt'  49. 
Kolbiagi  405. 
fco/cd  49. 
Korljazi  405. 
kiüidrka  47. 
kupcd  49. 
ladija  396. 
Zöt-a  396. 
ZVcd  49. 
lobhzati  402. 
lodija  395. 
?Mfc  396. 
?secfl  49. 
majka  47.  51  f. 
vfierescitsa  111. 
»K<ya  109. 
»n(//a  lOS. 
m^r^iY  109. 
mgnoven'e  110. 
mgnut'  110. 
?n2//  110. 
migäV  110. 
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migiiaf  110. 
tnignüf  110. 
moroi-if  111. 
morök  111. 
myraf  411. 
7nza  110. 
mzaf  110. 
mzica,  mzicka  109. 
«mf  109  f. 
lielzä  49. 
»ie'JH  55. 
-liicät'  48. 
-nikdt'  49. 
?i0^e  51. 
nomöj  55. 
i'iosiü  54. 
rids  54. 
o^Crt  49. 
Ofcä  49. 
pasmo  396. 
patit'ina  52. 
pecka  47. 
periuk  47. 
pecüika  47.  49.  52. 
pekös  41. 
podvizätbsja  406. 
polh(ja  405. 
polbza  405. 
-pfagät'  49. 
pristav  396. 
^#(ca  49. 
-r^Crt^  48. 
rwÄe  51. 
rybak  47. 
rybakä  47.  52. 
'saccW  48. 
-mgü€  49. 
sc«^  48. 
serclce  49. 
slovcö  49. 
snoTi'e  51. 
sobakin  51. 
soince  49. 
stdrca  49. 
stafik  47. 
starikä  47.  49.  52. 
st' Bieg  ÖS  51. 
störozh  102. 


sukm  51. 
^f esd  49. 
6-?<&a  397. 
-f  azflf  48. 
t'erzdf  49. 
«'wf  52. 
^ö/Ay;  47. 
^?/Ä:z.  396. 
Toptyyin  51. 
^or</5  396. 
tröjka  47.  51. 
^^<?^^7:>  396. 
w^ori  270.  292. 
^/s&  270.  292. 
Varjagi  405. 
vedra  55, 
y^'/ico  49. 
vodrü  55. 
z<Za^^■  403. 
zercd-  49. 
zodcij  403. 
zbezdy  55. 
zvozdd  55. 
zenscina  400. 
Iläzdjka  47. 
Jllebca  49. 

Kleinrussisch. 

^7H^a  108. 
imzaty  109. 
Jatvjazy  405. 
mevcyt  111. 
?nÄ/a  108. 
morok  111. 
»nrec  111. 
??i2;a  109. 
tiizaty  109. 
mzity  109. 
niyhaty  110. 
viyhnufy  110. 
otcyna  400. 
otcyzna  400. 
pomerk  111. 
rehotaty  401 1. 
zmrök  111. 

Weissrussisch. 

Z'Äa  405. 


/'Ä.r/  405. 
myhllca  109. 
«IZ2C   110. 

Polnisch. 

örsa.s-A;  400. 
do?/«a  400. 
dordzialy  404. 
drzaznic  399  3. 
drzazga  399-^. 
Dzicina  403. 
yiezleczko  402. 
</Zrtz  402. 
gorlic  sie  403. 
grozic  399. 
^z^o  402. 
Jacwiez  405. 
Jadzwingi  405. 
Jadzicingowie  405. 
si'hles.  jarzqg  405. 
schles.  knegnicy  405. 
^atfa  405  i. 
^02//  401. 
^sa  402. 
mezczyzna  400. 
mylic  109. 
«i^r^a  109. 
mgnqc  110. 
migr  110. 
migac  110. 
migoc  109. 
7nigot  110. 
miegoc  400. 
iniegotny  400. 
schles.  J/o«.s'  402. 
my^o  398. 
mzda  398. 
«liiec  109  f. 
m%c  110. 
mzyÄ:  110. 
nodze  404. 
ohyda  400. 
ozdoba  403. 
pazucha  400. 
pogrözka  399. 
posedliU  403. 
pozedlic  403. 
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przes  401. 
przez  401. 
robociqdz  405. 
rzegofac  401  ^. 
sciezka  399. 
S'lqzak  405. 
s7erfs  405. 
altpoln.  .s^2a  402. 
JStambul  402. 
&f6(7se  399. 
szuvar  205. 
<rzrt.5Ä:a  399  3. 
schles.   C7yV'S<?  402. 
iilya  405. 
icacek  397. 


wqi  270.  292. 
tvegorz  270.  292. 
wirciadlo  404. 
icrodzy  404. 
tcygodny  403. 
ivysoczyzna  400. 
tvzniec  403. 
zaciqg  405. 
schles.  za  ^Zoöo  400. 
zdanie  403. 
zdo&2c  403. 
2<Zi/7Z  403. 
Zdzishiic  403. 
zegar  402. 
altpoln.  s^re&e  404. 


zgloha  400. 
zwierciadlo  404. 
zrenica  404. 

Polabisch. 

rhägla  109. 
mäyoje  110. 
pr2s  401. 
?'sac  401. 
rsec  401. 

Easchubigch. 

czjf  52. 

ozgamha  404. 
<^iö«  52. 


II.     Niehtiii(]oi;;'ei'maiiisclie  Sprachen. 


Finnisch. 

A:a?fio  287. 
luokka  396. 
litokki  396. 
paas7na  396. 
pasma  396. 
^wZfcfcz  396. 

Magyarisch. 

szombat  328. 

Arabisch. 

ancZor  332. 
dzahhar  331. 
saööe  329. 

Müucbeu. 


saft^  329. 
sanha  329. 

Türkisch. 

dzahhar  331. 

Hebräisch. 

Jeruhbaal  330. 

Äö!&?>of  328. 

6-a&Z^äf  326.328.330. 332f. 

Aramäisch. 

Jahhugä  330. 
sabbtkä  330. 


Syrisch. 

a&6ä&  330. 
äbbülä  331. 

Assyrisch. 

ambübu  330. 

Sabäisch. 

ambüb  330. 

Äthiopisch. 

sa?i&«^  329.  332. 

Phöniliisch. 

^&&a  1452. 
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Meyer  G.  Essays  und  Studien  zur  Sprachg"eschichte  und  Volks- 
kunde. Zweiter  Band.  Strassburg  Trübner  1893.  VI  u. 
380  S.    8".     M.  6,  in  Leinwand  geb.  M.  7. 

Der  zweite  Band  von  Gustav  Meyers  Essays  darf  auf 
eine  ähnliclie  freundliche  Aufnahme  rechnen,  Avie  sie  der  erste 
erfcihren  hat.  Wieder  spricht  der  Verf.  zu  uns  als  ein  mo- 
derner weltmännisch  gebildeter  Gelehrter,  welcher,  vielbelesen 
und  weitgereist,  mit  sicherer,  ich  möchte  sagen  grossstädtischer, 
Eleganz  einem  grösseren  Publikum  aus  seiner  Lektüre  und 
Beobachtung  Mitteilungen  zu  machen  versteht.  Er  verschafft 
zunächst  seinen  Lesern  mit  grossem  Geschick  Anteil  an  den 
Tagesvorfällen  der  indogermanischen  Sprach-  und  Kulturfor- 
schung. Familienereignisse  der  Sprachwissenschaft  Avie  G. 
Curtius'  Tod,  Bopps  hundertjähriger  Geburtstag  geben  Anlass 
zu  biographischen  Skizzen;  zu  neuen  Entdeckungen  Avie  der 
Auffindung  der  etruskischen  Mumienbinden  im  Agramer  Mu- 
seum nimmt  er  Stellung;  für  neue  Bücher  AA'ie  Gregorovius' 
Geschichte  der  Stadt  Athen,  Krumbachers  Byzantinische  Lit- 
teratur  Aveckt  er  das  Interesse.  ]\[anches  trägt  freilich  einen 
stark  passageren  Charakter.  Herrn  Engels  Reform  der  Aus- 
sprache des  Altgriechischen,  für  die  der  kritiklose  Unverstand 
der  Tagesblätter  eine  kurze  Weile  die  Teilnahme  unbeschäf- 
tigter ]Menschen  erregte,  ist  längst  vergessen,  und  ich  kann  mich 
bei  der  Lektüre  des  sie  betreffenden  Aufsatzes  der  Frage  nicht 
erAv^ehren,  ob  es  sich  denn  Avirklich  der  Mühe  verlohnte,  zum 
Besten  aufklärungsdurstiger  Philister  das  Totgeborene  noch 
besonders  tot  zu  schlagen  und  gar  den  Totschlag  nachträglich 
auf  leidlich  gutem  Papier  zu  vereAA'igen.  Auch  AA'as  über 
'Weltsprache  und  Weltsprachen'  gesagt  ist,  finde  ich  allzusehr 
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aut  die  Leser  der  Schlesis^hen  Zeitung  berechnet').  Der  Verf. 
liätte  sicli  unser  aHer  Dank  verdient,  wenn  er  versucht  hätte, 
mit  seiner  leichten  Feder  die  liestrebungen  der  Herren  Schleyer 
und  Genossen  im  Zusammeidiang  mit  verwandten  idealistisch- 
konstruierenden Bestrebung-en  unserer  Zeit  als  ein  psychologi- 
sches Symptom  zu  beleuchten;  denn  als  solches  sind  sie  gar 
nicht  uninteressant.  Ich  bin  überzeugt,  dass  man  in  der  sozial- 
demokratischen Utopia  einst  Volapük  sprechen  wird. 

Die  Aufsätze  der  Volkskunde,  das  Wort  im  Aveitesten  Sinne 
genommen,  überwiegen  diesmal  die  zur  Sprachgeschichte  gehöri- 
gen. Ich  finde  am  gelungensten  die  zur  Charakteristik  der 
indischen  Litteratur  geschriebenen,  was  vielleicht  daran  liegt, 
dass  ich  hier  am  unbelesensten  bin.  Sehr  anschaulich  und 
fesselnd  sind  die  den  letzten  Teil  des  Buches  einnehmenden 
Schilderungen  von  Reisen  des  Verfassers  in  Griechenland  und 
Unteritalien.  Der  Verf.  hat  sich  offenbar  mit  Erfolg  an  Grego- 
rovius  geschult,  mit  dem  er  als  Persönlichkeit  freilich  nichts 
gemein  hat.  Fehlt  in  seinen  Reiseskizzen  die  gewaltige  histo- 
risch-philosophische Weite  des  Blickes,  so  tritt  andrerseits  die 
Gelehrsamkeit  weniger  aufdringlich  hervor  als  bei  Gregorovius. 
Den  Volkscharakter  weiss  er  mit  schmiegsamem  Anempfinden 
fein  zu  schildern;  auch  eine  leise  Spur  von  Sentimentalität 
fehlt  nicht.  Man  lese  die  Partieen,  in  denen  er  uns  in  das 
weltfremde  Griechenstädtchen  Kallimera  führt  oder  das  einst 
gewaltige,  nun  friedlich  stille  Tarent.  Ähnlich  wie  V.  Hehn 
seine  Völkerpsychologiecn  zu  geben  liebte,  leitet  G.  Meyer  aus 
der  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  Italiens  den  Unter- 
schied in  den  poetischen  Erzeugnissen  her;  an  dem  kleinen 
Aufsatz  'Volkslieder  aus  Piemont',  der  aus  Anlass  von  Nigras 
'Canti  popolari  del  Piemonte'  geschrieben  ist,  wird  auch  der 
Forscher  nicht  vorbeigehn  -).  Überall  wo  Meyer  vom  Volksliede 
spricht,  erzielen  Kenntnissreichtum  und  ungewollte  AYärme 
der  Darstellung  eine  wohlthuende,  anregende  und  belehrende 
Wirkung. 


1)  Ich  muss  mich  doch  wohl  täuschen.     Seit   ich   diese  Zeilen 
niederschrieb,    hat    Meyers   Aufsatz    einen    hervorra<>-enden   Sprach- 
forscher —    Hugo  Schuchardt  —  zu  einem  offenen  Brief  über  Welt 
spräche  und  Weltsprachen  veranlasst,  der  freilich  meinen  Unglauben 
an  Volapük  nicht  beseitigt  hat. 

2)  in)er  die  'Donna  Lombarda'  und  die  anderweitig'en  Nach- 
klänge der  Kosannnidensage  hat  inzwischen  Erich  Schmidt  in  der 
Berliner  Gesellschaft  für  deutsche  Litteratur  einen  interessanten 
Vortrag  gehalten  (s.  Vossische  Zeitung  vom  11.  Mai  1894). 

Göttingen,  15.  Okt.  1893.  Victor  Auch  eis. 


Philologische  Abhandhing-en,  Schweizer-Sidler  g-ewidmet.         3 

Philologische  AbliaiHlluiigeu  Heinrich  Schweizer-Sidler  zur 
Feier  des  fünfzig'jährig'en  Jubiläums  seiner  Dozententhätig- 
keit  an  der  Zürcher  Hochschule  gcAvidmet  von  der  I.  Section 
der  philosophischen  Facultät  der  Hochschule  Zürich.  Zürich 
Höhr  1891.     V  u.  79  S.    gr.  4«.    M.  4. 

Die  vorliegende  Festschrift,  dem  verdienten,  jetzt  leider 
gestorbenen  Sprachforscher  dargebracht,  enthält  6  verschiedene 
Abhandlungen,  zwei  aus  der  romanischen  Grammatik  von  Tob- 
1er  und  Morf ;  dann  einen  Ausschnitt  aus  einem  grösseren  Werke 
Misteiis,  den  ich,  weil  er  Fragment  ist,  zu  besprechen  unter- 
lasse. "Über  die  Verwertung  der  wissenschaftlichen  Ergeb- 
nisse für  die  Schulsyntax  des  lateinischen  Infinitivs"  handelt 
Alfred  Surber.  Sein  Prinzip  wird  gewiss  den  Beifall  des  Sprach- 
forschers finden,  wie  es  scheint  aber  nicht  den  der  klassi- 
schen Philologen.  Zu  einer  Kritik  der  entwickelten  Ansichten 
fühle  ich  mich  nicht  berufen.  Die  beiden  übrigen  Aufsätze 
sind  für  die  lateinische  Lautlehre  und  für  die  indogermanische 
Kulturgeschichte  von  Bedeutung.  Adolf  Ksegi  behandelt  die 
Neunzahl  bei  den  Ostariern. 

Eine  Inhaltsangabe  von  diesem  ist  bereits  Idg.  Anz.  I 
166  gegeben.  Den  Anschauungen  des  Verfassers  kann  ich 
mich  völlig  anschliessen.  Seine  Arbeit  wird  hoffentlich  wei- 
tere gute  Früchte  tragen,  indem  die  Forschung  sich  immer- 
mehr von  dem  Trugbilde  einer  indogermanischen  Götterlehre 
zu  der  wahren  Kenntnis  durchringen  Avird,  dass  die  Indoger- 
manen  in  ihren  geistigen  Anschauungen  auf  keinem  andern 
Grimde  gestanden  haben,  als  auf  dem  viele  primitive  Völker 
heute  noch  stehen.  Durch  Rohdes  Psyche  und  durch  diesen 
Aufsatz  ist  die  reine  Verneinung  verlassen.  Mehr  als  billig 
hat  die  indogermanische  Altertumskunde  ihre  besonderen  Wege 
eingeschlagen;  es  ist  jetzt  vor  allem  nötig,  dass  sie  die  Eth- 
nologie in  ihren  Fragen  heranzieht.  Wollen  Avir  die  festge- 
stellte Thatsache  richtig  erkennen,  so  müsssen  Avir  einen  Rah- 
men finden,  von  dem  sie  sich  abheben.  Und  das  ist  der  ein- 
zige Punkt,  nach  dem  die  vortreffliche  Abhandlung  einer  Er- 
gänzung fähig  wäre.  Finden  sich  auch  bei  andern  Völkern 
ähnliche  Anschauungen?  Sind  sie  psychologisch  begründet, 
oder  haben  wir  es  mit  einer  längeren  Entwicklungsreihe  zu 
thunV  Beides  ist  möglich.  Die  Toten  Averden  A'erehrt, 
weil  man  sie  fürchtet,  und  man  fürchtet  sie,  AA^eil  sie  im 
Traum  erscheinen.  Das  können  aber  nur  Geister  thun,  die 
man  selbst  gekannt  hat,  und  so  finden  die  drei  Väter  ihre 
einfache  Begründung  in  den  natürlichen  Verhältnissen.  Ich 
verAveise  noch  auf  Herbert  Spencer  Principles  of  Sociology  I 
304  ff. 

Meyer-Lübke     behandelt    die    Schicksale     des    indoger- 
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nianisclicn  o  im  Latciiii:?flK'n.  Kr  liat  damit  eineu  wunden 
l'unkt  der  lateinisclicn  (irammatik  berührt,  die  Frage  aber 
jedenfalls  ein  gut  Stüek  gefördert.  Bei  der  Untersuchung 
unterstützt  ihn  das  fortwährende  Heranziehen  der  modernen 
romanischen  Sprachen,  das  bei  ZAveifelhaften  Fällen  ausser- 
ordentlich  wertvoll  ist.     Seine  Kesultate  sind  folgende. 

u  für  0  erscheint 

1.  dui'chweg  in   der  betonten  l'aenultima :  amjustus. 

2.  in  Anlautsilben  a)  vor  »i+labialen  Konsonanten,  zu 
denen  auch  (jk  gerechnet  werden  muss,  umJ)0,  toiguen.  h) 
vor  /+Kons.  cidmen  neben  coJunien. 

.').  Vor  Verschlusslauten  und  r-Verbindungen  erscheint  o 
liostis,  ebenso  vor  einfachem   /',   n,   tu. 

4.  Vor  einfachem  /  findet  sich  o  und  u.  Im  ganzen  ist 
0  lautgesetzlich,  doch  sind  die  Ausnahmen  schwer  zu  erklären, 
dasselbe  gilt  von  //.  Dass  pullus  sein  21  von  jj?<e>'  erhalten 
hat,  will  mir  nicht  recht  einleuchten. 

ö.  otits  ist  zu  utiis  geworden,  cum  und  cou  sind  vor 
verschiedenem  Anlaut  des  Wortes  entstanden :  cum  pafre, 
cum  hoce  sind  lautgesetzlich  nach  2.  Danach  ist  ciim  vino 
geschafi'en.  In  der  verbalen  Zusammensetzung  ist  con  verall- 
gemeinert. Die  Möglichkeit  dieser  Hypothese  muss  ohne  Avei- 
teres  zugestanden  werden,  völlig  befriedigend  ist  sie  nicht. 
Etwas  besseres  vermag  ich  freilich  nicht  an  die  Stelle  zu 
setzen. 

().  Vor  r-|-Kons.  liegen  die  Verhältnisse  am  allerver- 
Avickeltsten  und  hier  muss  der  Verf.  auch  manches  unaufge- 
klärt lassen.  Denn  mit  der  blossen.  Vermutung,  dass  z.  B. 
sfiiDius  und  turclus  als  Vogelnameu  nicht  echt  lateinisch  sind, 
kann  uns  .ja  nicht  gedient  sein. 

Im  Grossen  und  Ganzen  zeigt  aber  die  Abhandlung,, 
dass  die  Verhältnisse  des  Vokalwechsels  im  Lateinischen  doch 
nicht  so  verzweifelt  liegen,  als  man  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung glauben  könnte.  Diese  Untersuchung  mahnt  die 
Sprachforscher,  die  Betrachtung  des  lateinischen  Vokalismus- 
von  Grund  aus  Avieder  aufzunehmen.  Es  wird  bei  einer  alles 
umfassenden  Untersuchung  manche  Ansicht  des  Verf.  vielleicht 
verändert,  manche  auch  noch  sichrer  bestätigt  Averden,  in  der 
Hauptsache  glaube  ich  werden  seine  Ergebnisse  sich  als  stich- 
haltig erweisen. 

Schliesslich  bespricht  Meyer-Lübke  noch  mamplnir,  an 
dessen  Stelle  manfar  zu  schreiben  ist  auf  Grund  der  moder- 
nen Dialekte,  Das  Wort  ist  aber  in  dieser  Gestalt  nicht  echt 
lateinisch,  sondern  aus  einem  der  italischen  Dialekte  entlehnt. 
In   Rom  muss  aber   auch  mandar   bestanden    haben,    wie    die 
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modernen   Dialekte  beAveisen.     Etymologisch  hängt    das  "Wort 
zusammen  mit  skr.  mantli,  gr.   )aö9oupac,  anord.  möndidl. 

Leipzig.  H.  Hirt. 


Müller  A.  Vorgeschichtliche  Kulturbilder  aus  der  Höhlen- 
und  älteren  Pfahlbauzeit.  Mit  besonderer  Berücksichtigung 
Süddeutschlands  und  der  Schweiz.  Für  Freunde  der  Prä- 
historie entworfen  von  Dr.  G.  A.  M.  Mit  11  Tafeln.  Bühl 
Konkordia  1892.     IV  u.   144  S.    8^.     M.  2.80. 

Das  vorliegende  Buch  nimmt  mit  keinem  Wort  Bezug 
auf  die  Forschungen  der  indogerznanischen  Altertumskunde, 
und  man  wird  deshalb  vergeblich  nach  Auskunft  suchen  über 
Probleme,  die  den  Sprachforscher  speziell  interessieren.  Das 
ist  natürlich  kein  Mangel;  ich  bemerke  es  nur,  um  keine 
unnützen  Erwartungen  zu  erregen.  Es  ist  für  Laien,  Freunde 
der  Prähistorie  geschrieben,  und  zu  diesen  werden  die  Sprach- 
forscher gewiss  gehören,  soweit  sie  sich  für  die  Altertums- 
kunde, man  könnte  sie  die  angewandte  Sprachwissenschaft 
nennen,  interessieren. 

Ohne  eine  gründliche  Kenntnis  der  Vorgeschichte  Euro- 
pas wird  man  auf  unserm  Gebiete  keinen  Schritt  sicher  thun 
können. 

Es  fragt  sich  also  nur,  ob  das  Buch  geeignet  ist,  in 
dieses  Wissensgebiet  einzuführen.  Wenn  man  sich  auch  in 
der  Kritik  einer  fremden  Wissenschaft  einer  gewissen  Zurück- 
haltung befleissigen  muss,  so  glaube  ich  doch,  dass  man  die 
gestellte  Frage  mit  ja  beantworten  kann.  Das  Buch  ist  durch- 
aus populär,  instruktiv  und  mit  kritischem  Geiste  geschrieben. 
Man  wird  wirklich  eingeführt,  und  man  erhält  über  das  Aus- 
kunft, was  man  sucht.  So  weit  meine  Kenntnis  der  Litte- 
ratur  auf  diesem  Gebiete  reicht,  die  ja  allerdings  nicht  voll- 
ständig ist,  kenne  ich  kein  Buch,  dass  derartig  bequem  über 
die  Vorgeschichte  orientierte. 

Das  Buch,  um  über  seinen  Inhalt  wenigstens  etwas  zu 
Tserichten,  enthält  folgende  Kapitel:  1.  Zweck,  Bedeutung  und 
Prinzipien  der  Prähistorie.  2.  Kurzer  Überblick  über  die  ein- 
zelnen Kulturperioden.  3.  Die  ältere  Steinzeit.  4.  Das  WaflFen- 
und  Werkzeugsmaterial  in  der  Steinzeit  überhaupt.  Werk- 
zeug und  Waffe  in  den  Höhlen.  5.  Schmuck  und  künst- 
lerische Versuche  in  der  älteren  Steinzeit.  —  Thongefässe.  — 
Anthropologisches.  6.  Das  sogenannte  Hornzeitalter.  7.  Die 
jüngere  Steinzeit.  Prinzipienfragen  der  Kulturentwicklung.  — 
Die  Höhlen  der  jüngeren  Steinzeit.  — ■  Flachlandsansiedelun- 
gen. —  Pfahlbauten.    8.  Die  Pfahlbauten.    Die  Entdeckung  der 
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Pfahlbauten.  Ihre  europäische  und  aussereuropäische  Verbrei- 
tung. Die  Pfahlbauten  als  Wohnungen.  9.  Die  Konstruktion 
der  Pfahlbauten.  Pfahlbauten  und  Crannoges.  10.  Ursache 
und  Zweck  der  Pfahlbauten,  entlaufende  Fragen:  Alter  und 
Dauer.  Zweckveränderungen.  Ethnographische  Vergleichsmo- 
mente. 11.  Ackerbau,  Viehzucht,  Fischfang.  Jagd.  Die  Fund- 
beweise. Gerätschaften.  Die  Fauna  der  Höhlen  und  Pfahlbauten. 
12.  Der  Schmuck  der  jüngeren  Steinzeit.  Zeichnuugskunst  und 
Plastik.  Die  Verzierungen  auf  Thongefässen.  Ethnographische 
Vergleichsmomente.  13.  Geräte  und  Werkzeuge.  Die  Textil- 
industrie der  Pfahlbauer.  14.  Gräber  und  Totenbestattung. 
15.  Soziales  Leben.  Gewerbe,  Handel  und  Verkehr.  16. 
Megalithe  und  Schalensteiue.  —  Sehr  Avillkonimen  sind  ferner 
die  Tafeln,  sie  sind  auf  diesem  Gebiete  geradezu  unentbehr- 
lich, und  es  ist  vielleicht  der  grösste  Mangel  an  Schraders 
Buch,  dass  ihm  jede  Abbildung  fehlt.  Denn  dadurch  werden 
die  prähistorischen  Entdeckungen  erst  recht  lebendig.  Aus- 
stattung und  Druck  sind  sehr  gut,  und  so  Avird  sich  dieses 
Buch  auch  unter  Sprachforschern  manche  Freunde  erwerben. 
Leipzig.  H.  Hirt. 


Passy  P.  Etüde  sur  les  changements  phonetiques  et  leurs  ca- 
racteres  generaux.  These  pour  le  doctorat  presentee  ä  la 
Faeulte  des  Lettres  de  Paris.  Paris  1890,  librairie  Firmin- 
Didot,  56,  rue  Jacob.     270  S.    8'\     Fr.  8. 

Le  Maitre  Phonetique.  Organe  de  1' Association  Phoneti- 
que  des  Professeurs  de  Langues .  Vivantes.  Eedaction  et 
administration:  92,  rue  de  Longchamps,  Xeuilly-St.  James. 
Monatlich  1  bis  VI2  Bogen  8*'.  Preis  jährlich  4  Fr.;  für 
Mitglieder  gratis  (Jahresbeitrag  3  Fr.). 

Die  an  erster  Stelle  genannte  Studie  über  den  Laut- 
wandel verdient  die  Aufmerksamkeit  auch  der  Indogerma- 
nisten in  viel  höherem  Masse,  als  es  nach  der  leider  durch 
meine  Schuld  argen  Verspätung  dieser  Anzeige  scheinen 
könnte.  Der  Verf.  hat  sich  als  Darsteller  der  Phonetik  des 
modernen  Französisch  einen  Xamen  gemacht.  Er  beherrscht 
sämtliche  romanische  und  germanische  Idiome,  ganz  vorzüg- 
lich z.  B.  Englisch  und  Deutsch,  weiss  auf  andern  lingu- 
istischen Gebieten  Bescheid  und  entbehrt  auch  der  philolo- 
gischen Schulung  nicht.  Er  Avar  also  der  Mann,  es  mit  dem 
bis  dahin,  wie  er  sagt,  fast  nur  beiläufig  (und  zwar  mehr  spe- 
kulativ als  induktiv  I)  behandelten  Problem  des  LautAvandels 
einmal  ernstlich  aufzunehmen.  Doch  erhebt  er  nicht  den 
Anspruch,    mehr  zu    bieten,    als  einen  Versuch.     Zwar    kann 
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ich  mich  dem  Verf.  nicht  in  allen  Punkten  anschlicssen,  sehe 
darum  aber  nicht  minder  klar,  dass  seine  Arbeit  nicht  nur 
für  ihn,  sondern  die  ganze  'juugphonetische'  Richtung  einen 
vollen  Erfolg  bedeutet. 

Die  Einleitung  (S.  1 — 24)  stellt  die  Ziele  der  Unter- 
suchung fest  und  betrachtet  kurz  die  sprachlichen  Verände- 
rungen im  allgemeinen,  mit  andern  Worten  die  Entstehung 
der  Dialekte.  Hier  tritt  bereits  als  leitender  Gedanke  der 
zweite  Satz  des  Schlussresumes  (S.  255)  hervor:  Die  Haupt- 
ursache des  Sprachwandels  ist  die  unvollkommene  Nachah- 
mung der  Sprache  der  Erwachsenen  durch  die  Kinder. 

Der  erste  Hauptteil,  Elements  phoneüques  du  langage 
(S.  25 — 103),  umfasst  eine  kurze  allgemeine  Phonetik,  mit 
Ausnahme  des  LautAvandels,  der  dem  zweiten  Teil,  Aperqu 
des  prlncipanx  changements  phonetiques  (S.  104 — 222),  vor- 
behalten ist.  Beide  Abschnitte  geben  das  Bekannte  in  selb- 
ständiger Auffassung  und  eine  Fülle  eignen  Materials.  Be- 
zeichnend ist,  dass  die  französische  Fachterminologie  sich  in 
manchen  Punkten  als  ungenügend  erwies.  So  hat  Passy  für 
die  stimmlosen,  geflüsterten  und  stimmhaften  Laute  statt  der 
missverständlichen  Ausdrücke  sons  sourds,  s.  chuchotes  und 
s.  sonores  die  neuen  s.  Souffles,  s.  chuches  und  s.  vocaliqiies 
eingeführt,  angesichts  der  Unbestimmtheit  der  Wörter  son 
(Laut  und  Ton),  slfflement  (Pfeifen  und  Zischen),  force  (Stärke 
und  Lautheit)  aber  z.  B.  keinen  Eat  gcAvusst.  Über  Passys 
Umschrift  werden  hier  unten  bei  der  Besprechung  der  Mai- 
tre  Phonetique  ein  paar  Worte  zu  sagen  sein.  Auf  Einzel- 
fragen der  Phonetik  kann  ich  überhaupt  nicht  eingehen. 
Auch  bei  dem  das  Hauptinteresse  bietenden  dritten  Teil  des 
Buches :  Caracteres  generaux  des  changements  phonetiques 
(S.  223 — 257),  kann  ich  nur  an  das  vom  Verf.  gegebene 
Resume  anknüpfen.  Ich  wiederhole  es  in  noch  etwas  ge- 
kürzter Form:  1)  Die  Sprache  ist,  vom  phonetischen  Stand- 
punkt betrachtet,  in  fortwährender  Umwandlung  begriffen. 
2)  Die  Hauptursache  ist  die  unvollkommene  Nachahmung  sei- 
tens der  Kinder  (s.  o.).  3)  Die  Unvollkommenheit  manifestiert 
sich  in  zwei  Haupt-' Tendenzen'  [unter  4)  heissen  sie  'Prin- 
zipien ']  von  allgemeiner  Giltigkeit,  der  Tendenz  der  Erspar- 
nis und  der  Tendenz  der  Hervorhebung.  4)  Aus  diesen  bei- 
den 'Prinzipien'  ergeben  sich  teils  allgemein  giltige,  teils 
besondere  Tendenzen  der  Laute  oder  Lautgruppen.  5)  Die 
Lautwandlungen  erscheinen  als  Resultante  dieser  bald  so, 
bald  so  kombinierten  Tendenzen.  6)  Die  Resultante  variiert 
nach  Ort  und  Zeit,  ist  aber  in  derselben  Periode  desselben 
Dialekts  unter  gleichen  Umständen  in  der  Regel  dieselbe. 
Nur    insofern    kann    man   von    bestimmten   Lautgesetzen 
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reden.  7)  Die  Ursachen,  die  das  Überwieg-en  g-ewisser  Ten- 
denzen in  einem  Dialekte  beAvirken,  sind  in  dem  Cliarakter, 
den  Lebensbedingung^en,  den  sozialen  Gewohnheiten  und  der 
erl)lichen  Anlage  des  betr.  Volkes  zu  suchen;  doch  lässt  sich 
Bestimmteres  hierüber  nicht  angeben.  8)  Wir  müssen  so  g-ut 
wie  ganz  darauf  verzichten,  den  Gang  des  Lautwandels  in 
irgend  einer  Sprache  vorherzusagen. 

Dass  Satz  1  nicht  überall  und  immer  gleichmässig  zu- 
triff't,  ist  für  die  Untersueliung  insofern  gleichgiltig,  als  da, 
Avo  kein  Lautwandel  eintritt,  eben  auch  kein  Lautwandel  zu 
erklären  ist.  Andrerseits  wäre  Avohl  hier  der  Hinweis  am 
Platze  gewesen,  dass  die  Umwandlung  der  Sprache  je  nach 
den  wirkenden  Ursachen  grösser  oder  geringer  erscheint. 
Denn  die  'unvollkommene  Nachahmung'  ist  eben  doch  nur 
die  Hauptui'sache  des  Lautwandels.  Als  solche  ist  sie,  wie 
Passy  (S.  230)  bemerkt,  in  der  Theorie  wohl  von  allen  Sprach- 
forschern anerkannt;  jedoch  komme  sie  beim  Räsonnement 
in  der  Regel  nicht  zur  Geltung.  Auch  nach  meiner  Auffas- 
sung operiert  man  da  zuviel  mit  der  allmählichen  'Verschie- 
bung des  Muskelgefühls'  u.  dgl.  m.  Aber  Passy  unterschätzt, 
wie  mir  scheint,  den  LautAvandel  im  Munde  desselben  Spre- 
chers (und  somit  derselben  Generation).  Man  denke  nur  z.  B. 
an  das  stimmhafte  s  neben  stimmlosem  s  in  Mitteldeutschland, 
das  Zäpfchen-?'  neben  Zungen-r  in  den  Städten,  das  «  neben 
(B  (fast)  in  Nordengland  usw.  Der  Lautwandel  vollzieht  sich, 
indem  der  Sprecher  allmählich  den  einen  Laut  (in  den  ge- 
nannten Fällen  den  letzteren)  auf  Kosten  des  andern  durch- 
führt. Man  versteht  aucli  bei  Passy  nicht  recht,  in  wiefern 
sich  die  Unvollkommenheit  der  Nachahmung  in  den  Prinzi- 
pien der  Ersparnis  und  der  Hervorhebung  'manifestieren' 
soll.  Diese  Prinzipien  'beweisen'  doch  nicht,  dass  das  Kind 
unvollkommen  nachgeahmt  hat.  Eher  sind  sie  die  Ursache, 
dass  es  unvollkommen  nachahmt.  Aber  doch  meistens  nicht 
so,  dass  ein  Kind,  das  nur  einen  bestimmten  Laut  hörte, 
dauernd  dafür  einen  andern  bestimmten  Laut,  wenn  auch  einen 
sehr  nahestehenden,  ausspräche,  Aveil  es  ihm  entweder  beque- 
mer, oder  gar  Aveit  deutlicher  erschiene.  In  der  Regel  wird  es 
sich  vielmehr  um  eine  nach  jenen  Prinzipien  unter  mehreren 
Mustern  getroffene  Wahl  handeln,  die  auch  (s.  o.)  nicht  gleich 
bei  der  ersten  Spracherlernung  zu  erfolgen  braucht.  Hier 
haben  wir  also  keine  'unvollkommene  Nachahmung',  son- 
dern ein  ' .survival  of  the  fittesf\  Übrigens  giebt  auch 
Passy  in  der  Einleitung  andere  Gründe  für  die  Unvollkom- 
menheit der  Nachahmung  an  als  die  Prinzipien  der  Erspar- 
nis und  der  Hervorhebung  (z.  B.  S.  20:  das  Kind  Aveiss  das 
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Ur- 
kei- 
ein- 


Gehörte  nicht  richtig  wiederzugeben ;  S.  22 :  seine  Aussprache- 
fehler  bleiben  zum  Teil  unverbessert ;  usw.). 

Die  grosse  Bedeutung  dieser  beiden  Prinzipien  für 
Lautwandel  (S.  229  hebt  Passy  die  Gemeinsamkeit  ihres 
Sprungs  mit  Recht  hervor)  will  ich  nach  dem  Gesagten 
neswegs  bestreiten.  In  der  That  geht  eine  ganze  Reihe 
zelner  'Tendenzen'  (Satz  4)  darauf  zurück.  So  z.  B.  beim 
freien  Lautwandel:  das  Zusammengehen  von  velarer  (guttu- 
raler) Artikulation  und  Lippenrundung,  beim  gebundenen 
Lautwandel:  die  Assimilations-  und  Dissimilations-Erscheinun- 
gen usw.,  worüber  Passy  S.  224  f.  zu  vergleichen  ist. 

Auch  mit  den  Sätzen  5 — 8,  einschliesslich  des  Urteils 
über  die  Lautgesetze,  bin  ich  als  solchen  einverstanden.  Es 
stört  mich  nur  die  einseitige  Beziehung  auf  die  Theorie  der 
unvollkommenen  Nachahmung. 

Ich  glaube,  wir  erhalten  ein  richtigeres  Bild,  wenn  wir 
die  verschiedenen,  den  Lautwandel  bewirkenden  Einflüsse, 
die  im  einzelnen  ja  auch  Passy  würdigt,  etwa  in  folgender 
Weise  zusammenstellen.  Ich  schliesse  auch  die  Hauptquelle 
der  Nachahmung,  die  Sprache  der  Mutter,  mit  ein,  obgleich 
die  Frage  des  Lautwandels  von  der  Voraussetzung  ausgeht, 
dass  das  Kind  von  Rechts  wegen  gerade  so  sprechen  müsste 
wie  die  Mutter,  obgleich  also  Lautwandel  nur  das  ist,  was 
von  der  Sprache  der  Mutter  abweicht. 


a: 


A.   Einflüsse    bei    der   Rezep- 
tion. 

I.  äusserliche. 

1.  dialektische  (umgangs- 
sprachliche) :  Mutter  —  üb- 
rige Familie  —  Wärterin, 
Dienstboten  —  Freunde , 
Mitschüler  usw.  —  Dialekt- 
zentrum (Hauptstadt). 

2.  schriftsprachliche  : 
nächste  Umgebung  (vgl.  1) 
—  Schule  —   Kirche  usw. 

3.  fremdsprachliche :  Hören 
fremder  Sprachen  (Sprach  - 
mischung). 

II.  innerliche. 

1.  physische  Beschaffenheit 
des  Gehörorgans  (zeitweilig  : 
z.  B.  unvollkommene  Entwick- 
lung in  der  Kindheit;  Störun- 


B.  Einflüsse  bei  der  Repro- 
duktion. 

I.  allgemeine:  Bedürfnis  der 
Verständigung. 

1.  'Tendenz  der  Ersparnis' 
(Unterdrückung  des  Unwichti- 
gen). 

2.  'Tendenz  der  Hervor- 
hebung' (Hervorhebung  des 
AYichtigen). 

IL  äusserliche  (vgl.  auch  A.  L). 

1.  zeitweilige  Umstände  (ob 
Unterhaltung,  öffentliche  Rede 
usw.). 

2.  dauernde  Umstände  (be- 
rufsmässiges Reden  usw.). 

3.  LebensgeAvohnheiten,  Mo- 
de usw. 

4.  Gegend,  Klima  (?). 
III.  innerliche. 

1.    physische  :     Beschaffen- 
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gen     durch    Krankheit    oder 
Alter;  oder  dauernd:  ob  'gu- 
tes Ohr'  oder  nicht  usw.). 
2.  psychische :    Beschaffen- 
des    Auffassungsvermö- 
(zeitAveilig:    Stimmung; 
Gewöhnung  an  das  Hö- 
fremder  Laute  —  vgl.  I, 


heit 

gens 

auch 


ren 


3;    oder    dauernd:    Tempera- 


ment, 


geistige 


Begabung). 


heit  der  Sprachorgane  (zeit- 
weilig: z.  B.  unvollkommene 
Entwicklung  in  der  Kindheit; 
oder  dauernd :  Eigentümlich- 
keiten ;  Missbildungen,  Sprach- 
gebrechen; auch  Gewöhnung 
an  das  Sprechen  fremder 
Laute). 

2.  psychische:  (vgl. A. II, 2). 


(Je  nach  der  Art  der  Einflüsse  kann  Vererbung  — 'eth- 
nologischer Einfluss'  —  hinzukommen.) 

Zur  Illustration  und  Belebung  dieser  trockenen  Aufzäh- 
lung verweise  ich  auf  Passys  inhaltreiches  und  anregendes 
Buch. 

Durch  die  Gründung  der  Association  Phonetique  und 
ihres  Organs,  Le  Mattre  Phonetique,  hat  sich  Passy  grosse 
Verdienste  um  die  Ausbreitung  phonetischer  Kenntnis  und 
deren  Bethätigung  im  Unterricht  erworben.  Verein  und  Zeit- 
schrift stehen  jetzt  im  neunten  Lebensjahre.  Jener  zählt  nach 
der  letzten  Nummer  des  M.  Ph.  611  [Mitglieder.  Im  Januar 
1894  waren  es  522,  davon  ausser  den  19  Ehrenmitgliedern 
43  in  Frankreich,  33  in  England,  160  in  Deutschland,  29  in 
Österreich -Ungarn,  11  in  der  Schweiz,  5  in  Belgien,  13  in 
Holland,  14  in  Spanien,  8  in  Portugal,  1  in  Italien,  32  in 
Dänemark,  2  in  Island,  6  in  Norwegen,  61  in  SehAveden.  42 
in  Finnland,  9  in  Russland,  1  in  der  Türkei,  20  in  den  Ver. 
Staaten,  5  in  Kanada,  7  in  Chile,*  1  im  Kongostaat.  Wie 
man  sieht,  ein  wahrhaft  internationaler  Verein.  Ehrenpräsi- 
dent ist  Sweet,  Präsident  der  Unterzeichnete,  Vizepräsidenten 
Vianna  und  Fr.  AYulff",  Schriftführer  und  die  Seele  des  Gan- 
zen G.  Passy.  Den  Inhalt  des  M.  Ph.  bilden  Aufsätzchen 
und  Korrespondenzen  über  phonetische  und  verwandte  Fra- 
gen, in  franz.,  englischer  und  deutscher  Sprache,  Übungs- 
texte auch  in  andern  Sprachen;  alles  in  der  Transskription 
des  Vereins.  Nicht  nur  um  des  vielseitigen  und  verlässli- 
chen phonetischen  Materials  Avillen,  sondern  auch  im  Hin- 
blick auf  die  Lautschriftfrage  verdient  die  kleine  Zeitschrift 
hier  erwähnt  zu  werden.  Ich  glaube,  die  Transskription  der 
A.  Ph.  —  sie  stimmt  im  'Wesentlichen  mit  der  des  Oxfor- 
der Xew  English  Dictionari/  (Murray)  überein  —  wäre  sehr 
wohl  geeignet,  sich  zu  einer  universalen  Lautschrift,  zu- 
nächst für  die  Zwx^cke  der  Linguisten  und  Sprachlehrer, 
zu  entwickeln.  Gewiss  ist  sie  noch  verbesserungsfällig,  und 
diese  Frage  wird  im  Vereinsorgan  lebhaft  erörtert.     Wir  wür- 
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den  uns  freuen,  auch  in  dem  Kreise  der  Leser  dieser  Zeitschrift 
Mitarbeiter  und  —  Mitglieder  zu  finden. 

Marburg.  W.  Victor. 
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Der  zweite  und  Schlussteil  der  oben  II  163  notierten 
Schrift  ist  BB.  XIX  169—227  erschienen.  S.  169—182  be- 
schäftigen sich  mit  den  verschiedenen  Arten  der  Eeduplika- 
tion,  S.  185 — 225  bieten  eine  Zusammenstellung  der  indischen 
und  avestischen  Intensivbildungen  und  zwar  fürs  Indische 
soAvohl  derer,  die  in  der  Litteratur  bezeugt  sind  —  in  5  Ab- 
teilungen: Veda,  Brahm.,  Upan.  Sutr.,  Gramm.  Komm.,  Klass. 
Skr.  (einschl.  Epen)  — -  als  auch  der  von  den  Grammatikern 
vorgeschriebenen;   die  letztern  bilden  die  Mehrheit. 

Die  Sammlung,  die  selbstverständlich  die  Grundlage  der 
ganzen  Arbeit  bildet  und  von  deren  Güte  alles  abhängt,  ist 
leider  fürs  Indische  unvollständig,  fürs  Avestische  schlecht- 
hin unbrauchbar.  In  den  beiden  Petersburger  Wörterbüchern» 
in  Whitneys  Wurzeln  sowie  in  dessen  Grammar '^  (§  1000  ff'., 
1143  e)  standen  dem  Verf.  fürs  Indische  treffliche  Vorarbei- 
ten zu  Gebote.  Wie  aber  deren  Vergleich  mit  B.s  Sammlung 
lehrt,  hat  B.  sie  nicht  ausgenutzt.  Ich  vermisse  z.  B.  cäl's- 
tnd-,  tätrpi-,  vclvätd-,  vävätdr-,  sasalii-  (diese  alle  im  RV.), 
Auch  sind  die  Angaben  bezüglich  des  Vorkommens  der  ein- 
zelnen Beispiele  nicht  immer  zuverlässig,  so  findet  sich  z.  B. 
vcwadiika-  nach  dem  PW.  auch  im  MBh.  Die  Formen  Avie 
cäl'ani/ät ,  cäTxandlii  usw.  bei  Whitney  Grammar  ^  §  786  a 
sind,  wie  es  scheint,  absichtlich  weggelassen.  Das  hätte  mei- 
nes Erachtens  nicht  geschehen  dürfen ;  denn  es  fehlt  doch 
an  jedem  objektiven  Kriterium  dafür,  dass  jene  Formen  ge- 
rade zum  Perfektsystem  gehören;  Delbrück  Vcrbum  135  f> 
war  vorsichtiger;  s.  auch  Whitney  a.  0.  §  819. 

Fürs  Avestische  brachte  der  Verf.  kein  weiteres  Rüst- 
zeug mit  als  Justis  Handbuch,  dem  er  seine  19  Beispiele 
beim  Durchblättern  entnommen  hat,  einschliesslich  der  gram- 
matischen und  lexikalischen  Bestimmung  und  einschliesslich 
der  Stellenangaben  (nach  Spiegel  und  AVestergaard).  Die 
Abweichungen  beruhen  auf  blossen  Versehnissen;  so  die  Ein- 
stellung von  nizdaredairijap  unter  dar-  'halten'  statt  'reissen' 
und  die  Anführung  eines  haiduharenam  (S.  179)  statt  °?ie. 
Dass  er  sich  die  Texte  selber  nicht  angesehen  hat,  dafür 
bürgt  sein  danhupfqjeretäna  'Kampf  um  die  Gaue';  vgl. 
KZ.  XXV  513  und  die  Neuausgabe.  Die  beiden  gegen  mich 
gerichteten  Bemerkungen  (S.  174,  188)  zeigen  nur,  dass  dem 
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Verf.  die  neuere  Litteratur  zur  Sache  unbekannt  geblieben 
ist;  vg'l.  zu  ai.  ivadhanta  usw.  meine  Studien  I  123,  zu  rä- 
resi/einf/  usav.  meine  AF.  III  o2,  KZ.  XXIX  34  f.,  Geldner 
KZ.  XXX  öl f).  Th.  Baunack  Studien  1391  f.,  Jackson  Gram- 
mar  I  >?  31.  Wie  es  mit  des  Verf.s  Kenntnis  der  avestischen 
Grammatik  bestellt  ist,  lehrt  die  Einordnung  des  ax.  haidu- 
harena-  (S.  179)  dessen  w  für  den  Vertreter  eines  alten  Na- 
sals genommen  Avird;  in  der  That  ist  aber  liaid"  =  ar.  *.sr/- 
sijarana-  mit  iduh  für  sij  Avie  überall ;  s.  unten.  Alan  A'er- 
steht  schAA^n",  aaIc  der  Verf.  dazu  kam,  das  Iranische  in  seine 
Arbeit  hereinzunehmen. 

Damit  des  Verf.s  Sammlung  der  Inten siA'a  des  Avesta 
keinen  Schaden  anrichte,  aa-üI  ich  in  thunlichster  Kürze  AA-as 
Not  tliut  berichtigen,  carekeremahl  gehört  zu  ai.  carkayti; 
in  Y.  58.  4  ist  zu  übersetzen:  'der  Viehbesitzer  ist  gerecht, 
tapfer,  gut;  die  Viehbesitzer  rühmen  Avir':  vgl.  KZ.  XXVIII 
4U4  ff.     Dazu  gehört    das    A-ergesseue  Nomen    carekereprcl  Y. 

29.  8.  —  Die  Bemerkung  zu  yzareyzarentls  S.  170  Avird  im 
dortigen  Zusammenhang  Niemand  richtig  verstehen ;  s.  auch 
KZ.  XXXI  431  ff.  —  zaozlzmje  A.  1.  6  ist  verdächtig:  Geld- 
ner in  der  NA.  vei'muter  zaolznye.  das  AA'äre  ai.  ^javlliuve; 
es  ist  aber  keine  sichre  iranische  Bildung  der  Art  nachAveis- 
lich.  Zu  der  auf  Pischel  GGA.  1882  1445  f.  zurückgehenden 
—  falschen  —  Erklärung  des  Ausgangs  -uye  s.  BB.  VIII  229 
und  ühihve,  aidiihe  neben  ahuye  =  ai.  "^dsve-,  srvaeca,  draeca 
{ hae>  neben  srnye,  dui/e.  —  daredairijfip  s.  oben.  —  dae- 
döist;  die  'Wurzel'  ist  dis-,  nicht  dii-.  —  naenitaiti  bedeutet 
*er  spült  ab'  (mit  sprühendem  Wasser),  AAie  ai.  nenelxti.  — 
dainliu  päperetäne  (so  zu  lesen)  s.'oben.  —  yae.si/aufnn  ist 
keine  Intensivform  und  nicht,  AA-ie  S.  184  gelehrt  Avird,  ent- 
standen: aus  *?V7-/x"  Aväre  "^yäis"  hervorgegangen,  A'gl.  vüiirayd 
(BB.  XIII  79  f.)  gegenüber  vaoclm.  yae.sya-  ist  ein  dem  griech. 
vico-)Liai  (aus  vi-vo-io-:  Brugmann  Grundriss  II  932)  analog  ge- 
Itildeter  Präseusstamra,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die 
Eeduplikationssilbe  a  hat  statt  /;  vgl.  ai.  yesaii  und  yayasfu. 
Eine  entsprechende  Präsensbildung  setzt  fräyaezyantam  \ov- 
aus;  s.  W.  IV.  127.  —  räresyeintl  usaa'.  s.  oben.  —  väfa- 
re.syäsca.  Avie  die  zu  Yt.  (so!)  13.  131  überlieferte  Form  lau- 
tet, kann  unmöglich  auf  einen  |?< -Stamm  bezogen  AAerden: 
s.  im  Übrigen  KZ.  XXV  561.  —  Zu  den  unter  1  und  2  vid- 
verzeichneten  Formen  s.  KZ.  XXIX  308,  BB.  XV  '2bC):  in  Y. 

30.  8  ist  mit  Pt  4  usav.  vöivulaif/  zu  lesen.  —  hmdiiliarena- 
ist  keine  IntensiA'bildung,  bedeutet  auch  nicht  'Elssen',  son- 
dern 'Kinnbacken';  s.  ZDMG.  XXVI  457  und  das  Zand-Pahl.- 
Gloss.  —  Es  sind  also  nur  4  aA'estische  Formen  von  B.  rich- 
tig bestimmt  AA-orden. 
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Ich  füge  aus  meiner  Sammlung  avestischer  Intensiva 
noch  hinzu:  am.snta  (KZ.  XXIX  309;  XXX  527 ;  meine  Stu- 
dien II  35);  caecasteni  (eine  Bildung  wie  griech.  TTOicpuccuu; 
zu  ai.  cani.scadnf);  cäJisnaos:  carekerejjrä  (s.  oben  und  Justi 
372  §  241);  fra  yräyrai/eifl  (Nir. ;  hdschr.  °äy°),  frayrära- 
ijeifi,  die  sich  zu  einander  etwa  verhalten  wie  got.  sJi'ai- 
slvaip  zu  lat.  scicidU;  dadarayö  (Nir.);  dädräjöis  (Nir.);  dä- 
drum  (d.  i.  düdniveni)  'Holz'  (vgl.  dazu  gr.  bevbpeov);  da' 
draJitl  (Geldner  Studien  97);  päipipwam  (Nir.);  papayanö 
(Tahmuras-Fragm.) ;  uparäxö;  väiirüHl,  väuraya,  vüuröimakll 
(zur  Bedeutung  'überzeugen,  zum  Glauben  bringen'  vgl.  ap. 
t'arnacatam,  KZ.  XXIX  585  f.);  saosucyö  (Wstg.  saosuncayö) 
V.  8.  74  Gl.;  süßcndliam  V.  2.  18  Gl.;  säsevistö,  Superlativ 
zu  *säsu:s  (Nir.);  nisrCwayä  (zu  nisrinaoitl),  Bildung  wie 
yrärayeiti. 

Das  Altpersische  bietet  den  EN.  dädavHs,  vgl.  ai.  dä- 
dJirsis.  Der  EN.  bei  Äschylos  Perser  321  leicaur|c  (Ir|cd|aric) 
dürfte  zu  av.  pamnaidhvant-  gehören ;  zur  Reduplikation  vgl. 
av.  caecastem. 

Ich  verweise  im  Übrigen  auf  meine  "Vorgeschichte  der 
ir.  Sprachen'  (im  Grundriss  der  ir.  Philol.)  §  102  11,  §128,150. 

Münster  (Westf.),  29.  Juli  1893. 

Chr.  Bartholoma e. 


Pischel  K.  und  Oeldiier  Karl  F.    Vedische  Studien  IL  Band 
1.  Heft.     Stuttgart  W.  Kohlhammer  1892.     192  S.    8«. 

Die  von  den  beiden  ausgezeichneten  Verfassern  im 
I.  Band  ihrer  'Vedischen  St.'  befolgten  Prinzipien  der  Veden- 
Exegese  sind  auch  in  dieser  ersten  Fortsetzung  für  sie  mass- 
gebend gewesen.  Die  neuen  Resultate,  sowohl  rein  philologi- 
scher wie  mythologischer  und  kulturgeschichtlicher  Art  sind 
ausserordentlich  zahlreich.  Und  den  Wegen  zu  folgen,  auf 
denen  die  Forscher  durch  solide  Stellenvergleichung,  oft  mit 
genialem  Griff",  dieselben  erreichten,  bildet  schon  an  sich  einen 
wahren  Genuss.  Auf  eine  Inhaltsangabe  des  neuen  Heftes  kann 
ich  hier  verzichten,  nachdem  schon  in  der  Bibliogr.  des  Idg.  Anz. 
eine  solche  erschienen  ist.  Und  eine  eingehende  Würdigung 
des  Details  muss  ich  kompetenteren  Forschern  überlassen.  Im 
Folgenden  erlaube  ich  mir  einige  an  die  Lektüre  dieses  Heftes 
sich  anschliessende  Bemerkungen  aus  meinen  eigenen,  augen- 
blicklich vorwiegend  der  Pali-Litteratur  zugewandten  Studien 
zu  machen  —  vielleicht  können  auch  diese  hie  und  da  einmal 
der  Veda-Exegese  zu  statten  kommen,  denn  ich  glaube  seit  lan- 
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gern,  dcvss  auch  die  Resultate  i-iner  möglichst  eingehenden 
Pali-Forschung  dereinst  noch  zur  Lösung  mancher  Rätsel 
im  Rgv.  beitragen  werden. 

Zu  dem  von  Geldner  (seither  übrigens  auch  durch  v. 
Bradke  ZDMG.  XLYI  445 — 65,  von  wieder  anderen  Gesichts- 
punkten aus)  behandelten  Mudgalahymnus  habe  ich  zu  bemer- 
ken, dass  das  Wesen  des  drughamt  und  damit  die  Hauptsache 
in  dem  ganzen  Hymnus  klar  wird  aus  dem  Nandivisalajataka, 
Fausböll  Nr.  28  (I  S.  191).  Es  ist  nämlich  damit  ein  Holz- 
knüppel gemeint,  den  Jemand  bei  Gelegenheit  des  einspänni- 
gen Fahrens  mit  einem  für  Zweigespann  eingerichteten  Wagen 
auf  der  freien  Seite  der  Deichsel  zwischen  Joch  und  Wagen- 
gestell festbindet,  um  dem  Joch  die  durch  das  Fehlen  des 
zweiten  Ochsen  fraglich  gewordene  feste  Lage  zu  geben.  Ein- 
gehend werde  ich  über  diese  einfache  Erklärung  der  schwieri- 
gen Stellen  an  anderem  Orte  handeln. 

Über  drucjliana  sagt  Geldner  S.  o,  dass  es  die  Schollen 
zw.  Pän.  3,  3,  82  als  eine  Art  von  Axt  erklärten,  stellt  dieser 
Deutung  die  von  YAska  entgegen  und  behauptet  dann,  dr.  sei 
sicher  ein  ghcma  aus  Holz,  nicht  ein  ghana  für  das  Holz, 
d.  h.  eine  Axt.  In  der  Sache  hat  er,  wie  sich  aus  meiner 
Entdeckung  ergiebt,  durchaus  Recht.  Ich  muss  aber  dazu  be-, 
merken,  dass  die  letztere  Bedeutung  nicht  nur  von  den  Scho- 
llen zu  Pan.  gegeben  Avird,  sondern  dass  der  Sinn  von  Pä- 
ninis  Sütra  selbst  diese  Bedeutung  notwendig  macht,  wobei 
jene  Regel  allerdings  anders  zu  übersetzen  ist,  als  Böhtlingk 
es  gethan  hat.  Ich  habe  in  der  Interpretation  von  Päninis 
Regel  Kielhorn  auf  meiner  Seite.  —  Ein  dem  späteren  skr.  düre 
tlsthahi  =  'nicht  zu  denken  an'  [8.  13)  ganz  entsprechen- 
der Gebrauch  von  titfhatu  ist  im  Pali  gang  und  gäbe.  —  Das 
gelegentliche  Fehlen  von  Flexions-  und  Femininendungen 
{sincan  für  sincantam,  S.  14;  ebenso,  nach  Pischel,  S.  124 
anjan  für  das  P\-min..  u.  a.)  hat  der  Rgv.  nicht  nur  mit  den 
Jaina-Inschriften  (s.  Bühler  Ep.  Ind.  Part.  VII  S.  371),  sondern 
auch  mit  dem  alten  Pali  gemein  (was  übrigens  auch  Pischel 
an  der  angeführten  Stelle  S.  124  schon  betont);  aus  den  Gathäs 
lassen  sich  eine  Menge  von  Belegen  dafür  erbringen.  — 

S.  29  wird  von  Geldner  der  Zorn  als  Mann  mit  roten 
Augen  erwähnt,  nach  Qat.  Br.  Dass  rote  Augen  als  Zeichen 
der  Grausamkeit  galten,  geht  aus  Jat.  240  (II  S.  241)  hervor: 
ülxüiilianetto^  nach  Komm.  =^ pingcdanetto.  In  Jat.  1  (I  S.  102) 
sind  rote  Augen  das  Kennzeichen  eines  Dämons.  — 

Der  Instr.  statt  des  Abi.  (bei  Komparativen  und  bei  Ver- 
ben der  Trennung)  ist  häufiger,  als  die  wenigen,  mit  Sorgfalt 
zitierten  Beispiele  Geldners  S.  32  ahnen  lassen.  Ich  habe 
darüber  schon  BB.  XVI  1  u.  2.  S.  91,  92,  98  gehandelt  und 
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könnte  jetzt  Aveitere  Belege  in  Menge  erbringen.     Auch  Pischel 
giebt  hier   S.   71   ein  weiteres  Beispiel  mit   gleicher   Deutung. 

Der  Vergleich  der  Gewässer  mit  den  Frauen,  den  Pischel 
S.  46  einen  recht  indischen  nennt,  ist  jetzt  auch  zu  linden  in 
der  Jatakamala,  S.  58,  V.  39. 

Das  von  cqj  Wasser  der  Plural  als  neuer  Wortstamm 
manchen  Weiterbildungen  zu  Grunde  gelegt  wird,  wie  apasah 
S.  67  (Pischel,  ebenso  auch  schon  ZDMG.  XXXV  S.  720), 
lässt  sich  auch  aus  dem  Pali  belegen,  avo  sich  z.  B.  das 
Kompos.  äpodhätu  findet. 

S.  88  (und  auch  schon  früher)  wird  von  Pischel  selbst  die 
Identität  von  vedischem  ittJiä  mit  Päli-Prakrit  eftha  konstatiert. 
Nach  S.  119  wird  im  Rgv.  das  Wort  pe.sa>>,  für  das  Pischel 
die  durchgehende  Bedeutung  'Gestalt,  Farbe'  nachweist,  auch 
pleonastisch  gebraucht.  Dem  entspricht  genau  derselbe  pleo- 
nastische  Gebrauch  von  rüjja  am  Ende  von  Kompos.  im  Pali, 
der  sehr  häufig  ist:  z.  B.  in  samviggarüpa  in  der  Gathä  91 
von  Jät.  4o6  (III  S.  529),  und  in  gorüpäni  im  Komm,  zu 
Jät.  79  (I  S.  35  5),  als  Erklärung  von  gävo. 

S.  134  bespricht  Geldner  die  vokalisch  weiter  gebildete 
Nominalform  girä  neben  glr  und  verweist  auf  Ved.  Stud.  I 
185.  Es  ist  eine  Erscheinung,  die  Pischel  an  dieser  Stelle 
schon  mit  Recht  als  identisch  mit  gleichen,  ganz  gewöhnlich 
üblichen  Formen  im  Pali  hervorgehoben  hat. 

S.  164  übersetzt  Geldner  vanku  als  Beiwort  der  Flügel- 
rosse des  Väta  mit  'Kurven  lauf  er'.  Da  er  weiter  sagt,  es  sei 
mit  väkra  und  Tmtila  synonym,  und  da  es  auch  Sayana  dem 
entsprechend  erklärt,  so  wird  man  auch  an  Pfdi  vanka  oder 
vdklca  (gleichberechtigte  Aequivalente  von  skr.  vahra)  denken 
dürfen,  und  dann  ergiebt  sich  für  das  Wort  vielleicht  eine 
neue,  hier  sehr  passende  Bedeutung,  vafika  bedeutet  nämlich 
im  Pali  auch  'Vogel'.  Z.  B.  erklärt  der  Komm,  zu  Jat.  394 
(III  S.  313)  das  neben  Ticllia  als  Beiwort  stehende  Wort  vanJca 
in  der  Gätha  132  mit:  KäJcäncwi  eva  nmnam.  Auf  eine 
Krähe  bezieht  sich  das  Wort  auch  in  der  Gathä  73  von  Jat. 
434  (III  S.  522).  Man  könnte  meinen,  es  bezeichnete  die 
Krähen  speziell,  mit  Rücksicht  auf  ihre  Verschlagenheit,  wenn 
nicht  vaTxkango  daneben  vorkäme,  und  zwar  einfach  als 
Synonym  von  sakuna  in  der  Gäthä  35  von  Jät.  36  (I  S.  216, 
=  Jat.  432  :  III  S.  510  Komm.),  und  ebenso  als  Anrede  an 
einen  Papageien,  Gätha  25  von  Jät.  429  (III  S.  493),  ferner 
als  Bezeichnung  eines  Geiers  in  einer  vom  Komm,  zitierten 
Gätha  von  Jät.  427  (III  S.  484).  Da  das  vollere  wie  auch 
das  gekürzte  Wort  sich  scheinbar  nur  in  den  Gäthäs  findet, 
Avird  es  der  alten  Sprache  angehören  und  lässt  darum  um  so 
eher  Raum    für    den  Gedanken  an    ein  Vorkommen   auch  im 
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Rgveda.  Audi  das  Pali  Baliuvrihi  sahassacaüla  in  seiucr 
Anwendung:  auf  einen  Lotusteich  (für  das  icli  mir  leider  die 
Stelle  nicht  notiert  habe)  mag  dann  Avohl  bedeuten  'mit  tau- 
send Vögeln  bedeckt'. 

Von  S.  191/2  sei  dann  noch  das  Pali-Wort  ogana  aus 
dem  Rgv.  angeführt,  das  Pischel,  der  überhaupt  in  dieser 
Kichtung  grosse  Verdienste  hat,  selbst  schon  als  solches  er- 
kannt liat  (S.  192),  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  einen 
Satz  aus  P.s  Erörterungen  hierüber  anzuführen,  der  meiner 
eigenen  Theorie  über  die  Pali-Heimat  sehr  zu  statten  kommt: 
"Die  Übereinstimmung  der  vedischen  Sprache  mit  dem  Pali 
ist  für  die  Bestimmung  der  Heimat  des  Pali  nicht  ohne  Be- 
deutung". Diese  Ansicht,  für  die  ich  ebenfalls  schon  lange 
eingetreten  bin,  bildet  auch  meinen  Grundgedanken  für  die 
vorstehenden  Auseinandersetzungen  über  die  beiderseitigen 
Entsprechungen.  —  Über  ogana  hat  neuerdings  auch  K.  F. 
Johansson  in  den  IF.  III  3/4  S.  141  gehandelt.  Er  leitet 
es  ab  von  ^ogpia,  das  er  zu  ugra  stellt.  Sonst  ist  es  sehr 
lehrreich,  den  geistvollen  Kombinationen  J.s  zu  folgen.  Aber 
in  diesem  Falle  muss  ich  davon  absehen,  da  er  eine  irrtüm- 
liche Annahme  zu  seinem  Ausgangspunkt  gemacht  hat:  Ma- 
hav.  1,  53,  4  soll  nach  ihm  oganena  die  Bedeutung  maJiatä 
haben,  Avährend  es  thatsäehlich  da  gerade  die  umgekehrte 
hat  (auch  nach  Pischels  Angabe  aus  Buddhaghosa). 

Im  Übrigen  habe  ich  noch  folgende  Einzelheiten  zu  be- 
merken. S.  122  sagt  Pischel:  "Das  Thier  aber,  das  durcli 
Weibchen  gefangen  wird,  ist  in  Indien  der  Elefant".  Ich 
möchte  nur  einer  zu  einseitigen  Auslegung  seiner  Worte  vor- 
beugen, indem  ich  darauf  aufmerksam  mache,  dass  der  Tier- 
(besonders  Avohl  Vogel-)fang  mit  Hilfe  von  Locktieren  in  In- 
dien allgemeiner  im  Gebrauch  war.  In  den  Jatakas  linden 
sich  dafür  eine  Anzahl  Belege.  Lock-  (vogel)  heisst  da 
immer  dlpal:a-,  Avas  ich  zur  Auflclärung  der  sonst  vielleicht 
dunklen  Bedeutung  dieses  Wortes  hier  hinzufügen  Avill.  Da- 
raus wird  vielleicht  auch  die  Bedeutung  Raubvogel  für  dl- 
pal:a.  bei  Hem.  fälschlich  hergeleitet  sein. 

Bei  der  Besprechung  der  Etymologie  von  prap'tfva  und 
verwandten  Wörtern  durch  Geldner  S.  179  vermisse  ich 
einen  Hinweis  auf  die  Ableitung  von  Joh.  Schmidt  Pluralbild. 
S.  399  (aus  dem  abstufenden  Stamme  äpi  :  api  :  pi).  Sehr 
sympathisch  berührt  mich  —  das  Avill  ich  schliesslich  noch 
erwälmen  —  dass  auch  in  diesem  Hefte  wieder  die  Bekannt- 
schaft der  vedischen  Inder  mit  dem  Meere  als  etwas  Selbst- 
verständliches betont  wird  (S.  125,  Anm.).  Abgesehen  von 
anderen  Punkten,  die  ebenfalls  dafür  sprechen,  bilden  in  den 
P;lli-Gathas,    den    ältesten    Überresten    der    Pali-Sprache,    die 
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in  ihren  Formen  z.  T.  nahe  an  die  vedische  Sprache  angren- 
zen, das  Meer  und  Aveit  ausgedehnte  Seefahrten  ein  ganz 
gewöhnliches  und  offenbar  alltägliches  Thema. 

Berlin,   14.  Juli  1894.  Dr.  0.  Franke. 


Re^iiaud  P.  Le  Rig-Veda  et  les  origines  de  la  mythologie 
indo-europeenne.  Premiere  partie  (Annales  du  Musee  Gui- 
met, Bibliothec[ue  d'etudes,  Tome  I).  Paris  Leroux  1892. 
VIII  und  421  S.    gr.  8°. 

Ein  Buch,  aus  dem  ein  eigenwilliger  und  eigensinniger 
Geist  spricht,  fremd  der  Philologenkunst,  welche  sich  in  das 
Denken  der  Alten  zu  versenken  weiss  um  sie  und  nicht  das 
eigne  Ich  reden  zu  lassen,  gänzlich  arm  an  der  Geduld  und 
Umsicht,  die  ringsum  alle  Zeugen  sammelt  und  zur  Aussage 
zwingt,  alle  Möglichkeiten  der  Kontrole  sich  zu  nutze  macht. 
Kühne  Behauptungen  setzen  an  Stelle  der  alten  Exegese  des 
Rgveda  eine  neue,  die  wir  am  besten  mit  den  eignen  Wor- 
ten des  Verf.  beschreiben  (S.  III):  ''Tout  ou  presque  tout 
dans  le  Rig  Veda  se  rapporte  au  sacrificc  consistant  dans 
l'element  liquide  et  l'element  igne  qui  lui  donnent  naissance. 
Ou,  plutöt,  les  sacrificateurs-poetes  ne  voient  que  la  libation, 
soit  sous  sa  forme  premiere,  soit  k  l'etat  mixte  oü  eile  est 
ä  la  fois  coulante  et  allumee,  soit  dans  la  metamorphose  qui 
la  change  en  flamme;  autrement  dit,  ils  celebrent  sans  cesse 
Soma  destine  ä  devenir  Agni,  Soma-Agui  qui  participe  de 
celui-ci  et  de  celui-h\,  ou  Agni,  autre  nom  de  Soma  trans- 
forme."  Natürlich  muss,  damit  der  Inhalt  des  Rgveda  in 
das  Prokrustesbett  dieser  Gedanken  hineingezwängt  werden 
könne,  vor  Allem  das  Lexikon  es  sich  gefallen  lassen,  dass 
das  Unterste  zu  oberst  gekehrt  wird.  Fortan  heisst  dji  'ali- 
ment,  nourriture,  libation  nourrissante',  ursprünglich  vielleicht 
'lait  de  chevre'  (das  Wort  ist  sicher  mit  djya,  vielleicht  mit 
ajä  verwandt);  ^j/f  heisst  'libation';  piifd  nnd  jjrsfhä  heis- 
sen  'verse,  coule,  arrose'  und  substantivisch  'liquide';  jj«>- 
vata  heisst  'le  courant  des  libations';  giri  ist  synonym  damit; 
harhis  bedeutet  'la  nourriture  en  taut  que  fortiflante';  antcl- 
riksa  ist  'le  liquide  des  libations  considere  comme  place 
dans  une  enveloppe',  oder  mit  andern  Worten  'la  libation 
non-allumee\  Was  die  Beweise  für  diese  Aufstellungen  an- 
langt, so  weit  überhaupt  von  solchen  die  Rede  ist,  so  liegen 
sie  teils  in  der  mit  despotischer  Nichtachtung  aller  Gesetze 
gehandhabten  Etymologie,  teils  in  einer  gänzlich  dilettanti- 
schen Exegese  der  Belegstellen.  Für  Regnaud  kommt  prsfhä 
zusammen  mit  parjdnya  und  vielem  Andern  von  der  Wurzel 
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jyrac-prc  resp.  ihren  Varianten  prs,  prs  —  die  Theorie  der 
Gutturalreihen  steht  nicht  im  AVege,  denn  sie  ist  falsch 
(S.  70  fg'.);  PV^  für  "^'prts  ist  dentalisierte  Form  von  pflis 
(S.  103);  in  (irävan  ist  eine  Ableitung  von  "^gira,  dem  Vor- 
gänger von  jira  zu  verniuthen ;  es  könnte  kontrahierte  Form 
für  ^gtravan  oder  *glrävan  sein  (S.  141).  Der  Exegese  feh- 
len auch  die  bescheidensten  Ansätze  einer  Betrachtungsweise, 
Avelche  aus  der  für  ein  Wort  charakteristischen  Umgebung 
auf  die  Sphäre,  innerhalb  deren  seine  Bedeutung  liegen  muss, 
zu  schliessen  sucht.  Die  einzelne  Stelle  Avird  aus  dem  Zu- 
sammenhang gerissen  und  dazu  die  von  E.  dekretierte  Über 
Setzung  gestellt:  man  sehe  etwa  an  dem  S.  85  ff.  behandel- 
ten Bruchstück  von  VI,  75,  5,  was  dabei  herauskommt.  Ein 
Hauptgesetz  der  Exegese  soll  die  Beobachtung  der  "coupes 
prosodiques  comme  Clements  de  ponctuation ''  sein  (S.  IV): 
wenn  nur  R.  genug  von  der  vedischen  Metrik  wnsste,  um 
die  betreffenden  Abschnitte  richtig  lierauszuerkennen  (vgl. 
Kv.  VIII  21,  12  S.  3;  V  56,  4  S.  131). 

Mit  allem,  was  seinen  Theorien  entgegenzustehen  schei- 
nen könnte,  findet  sich  R.  auf  das  allerkürzeste  ab.  Die 
Avestasprache  erkennt  er  nicht  als  Hindernis  für  seine  Be- 
deutungsansätze an,  denn  "en  general  le  zend  a  ete  expli- 
que  par  le  sanscrit"  (S.  103);  ebenso  wenig  das  klassische 
Sanskrit,  denn  dies  ist  eine  Kunstsprache,  durch  und  durch 
beeinflusst  von  den  irrigen  Ansichten  der  Schulen  über  den 
Sinn  der  vedischen  Worte  (S.  12  fg.);  ebenso  wenig  das  Pali 
oder  Prakrit,  "dont  quantite  de  mots  sont  des  transcriptions 
pures  et  simples  du  sauscrit  classique"  (Wiener  Ztschr.  f.  d. 
Kunde  d.  Morgenl.  VII  104).  Am  Avenigsten  ist  R.  der  Mann, 
mit  der  exegetischen  Tradition  und  dem  rituellen  Apparat, 
den  die  jüngere  vedische  Litteratur  dem  Erklärer  des  Rgveda 
an  die  Hand  giebt,  irgend  Umstände  zu  machen:  das  sind 
'"des  documents  nioins  anciens  que  ceux  dont  il  s'agit  de 
trouver  le  mot;  .  .  .  des  donnees  etrangeres  au  domaine  reel 
et  propre  des  idees  vediques"  (S.  II).  Von  dem  Wesen  der 
Forschung,  reich  an  Mühen  wie  an  Erfolgen,  welche  das 
Werden  und  Wachsen  des  Neuen  aus  dem  Alten  betrachtet 
und  das  Eine  auf  das  Andere  sein  Licht  Averfen  lässt,  hat 
R.  freilich  keine  Vorstellung. 

Drei  Schlussabschnitte  veranschaulichen  die  neue  Er- 
klärungsweise an  den  Liedern  I  123.  124,  IV,  26.  27  und 
an  dem  A^or  Kurzem  A^on  V.  Henry  so  vorzüglicli  —  freilich 
sehr  anders  als  von  R.  —  behandelten  Buch  XIII  des  Athar- 
vaveda. 

Der  zweite  Band  soll  ausser  einigen  spezielleren  Unter- 
suchungen   einen    allgemeinen  Überblick   über    die    Axdischen 
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Ideen  und  eine  Erklärung-  der  griechischen  Mythologie  nach 
der  an  der  Aufliellung  jener  Ideen  erprobten  Methode  ent- 
halten. 

Kiel.  H.  Oldenberg. 


Andersen  D.  Om  Brugen  og  Betydningen  af  Verbets  Genera 
i  Sanskrit  oplyst  isair  ved  Undersogelser  om  Sprogbrugen 
i  Chändogya-Upanishad.  Kopenhagen  Thaning  &  Appels 
Buchhandliing  1892. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  eine  Darstellung 
der  Genera  verbi  im  Sanskrit  sich  hauptsächlich  mit  dem  Ge- 
brauch und  der  Bedeutung  des  Medium  beschäftigt.  Auch 
dreht  sich  das  Hauptinteresse  in  Andersens  Dissertation  um 
dieses  Thema,  welches  ja  schon  oftmals  den  Gegenstand  syn- 
taktischer Untersuchung  gebildet  hat.  In  der  vorliegenden 
Arbeit  wird  indessen  auch  ein  eingehendes  Studium  den  ak- 
tivischen Formen  gewidmet,  wodurch  eine  schärfere  Ausprä- 
gung der  Funktionsverschiedenheiten  der  beiden  Genera  er- 
möglicht wird. 

AVas  zunächst  das  Medium  betrifft,  wird  der  Verf.  durch 
seine  Analyse  zu  einer  Einteilung  desselben  in  ZAvei  Bedeutungs- 
kategorieen  geführt,  die  reflexivische  und  die  neutrale.  Die 
estere  zerfällt  in  drei  Unterabteilungen,  die  indirekt  reflexive, 
die  direkt  reflexive  und  die  reziproke  (S.  87  f.).  Hierin  stimmt 
nun  Verf.  im  allgemeinen  mit  seinen  Vorgängern  wie  Del- 
brück und  Eaton  überein.  Dagegen  unterscheidet  er  sich 
durch  die  wichtige  Eolle,  welche  er  der  neutralen  Bedeutung 
zuteilt;  Verf.  geht  sogar  so  Aveit,  dass  er  die  reflexivische 
Bedeutung  aus  dem  neutral-passivischen  Sinn  hervorgehen  lässt 
(S.  106). 

Das  Verhältnis  zwischen  Aktivum  und  Medium  wird  da- 
durch charakterisiert,  dass  das  Aktivum  "1)  eine  Thätigkeit 
des  Subjekts  oder  2)  eine  Handlung  oder  ein  Werden  an  und 
für  sich,  ohne  Jeden  Nebensinn",  bezeichnet  (S.  88),  wäh- 
rend die  medialen  Formen  ursprünglich  nur  etwas  dem  Akti- 
vum gegensätzliches  auszudrücken  vermochten  (S.  108),  Das 
Subjekt  wurde  also  durch  das  Medium  nicht  als  thätig  und 
wirkend  dargestellt,  sondern  nur  als  sich  passiv  verhal- 
tend (a.  St.;  vgl.  auch  S.  88).  Und  wo  das  Medium,  wie 
aus  mehreren  Beispielen  hervorgeht,  einen  aktivischen  Sinn, 
ohne  reflexivische  Nebenbedeutung,  hatte,  sei  das  Ziel  und 
das  Resultat  der  Handlung  stärker  hervorgehoben,  als  das  Vor- 
sichgehen  derselben  und  deren  Ausführuno-  durch  das  Sub- 
jekt (S.  88). 
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In  der  Auffassung  des  Verf.s  über  diese  ganz  allge- 
meine Grundbedeutung  des  Medium  kann  ich  ihm  indessen 
nicht  ganz  beistimmen.  Meines  Erachtens  könnte  man  das 
ursprüngliche  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Genera  so  aus- 
drücken, dass  die  aktivischen  Formen  vorzugsweise  den  Ver- 
balbegriff hervorheben,  Avährend  durch  das  Medium  auf  die 
handelnde  Person,  das  Subjekt,  das  Hauptgewicht  gelegt 
wurde.  Sind  doch  im  Medium  die  Personalsuffixe,  welche 
ja  die  Träger  des  Subjektsbegriffs  sind,  im  allgemeinen  viel 
energischer  ausgeprägt  als  die  entsprechenden  aktivischen. 
Vgl.  auch  das  Verhältnis  in  Bezug  auf  Betonung  und  Personal- 
endungen im  Sing.  Akt.  und  Med.,  idg.  \ieid-vii  ^ueit-si 
*ij,eifMi  und  \dd-mäi  '■^uit-sdi  "^idtHdi. 

Diese  Betrachtung  steht  ja  in  Bezug  auf  die  Aktivformen 
mit  der  Auffassung  des  Verf.s  völlig  im  Einklang;  das  Älcdium 
erhält  aber  einen  mehr  positiven  Inhalt,  als  ihm  der  Verf. 
zuschreiben  will.  Aus  dieser  scharfen  Hervorhebung  des 
Subjekts  entwickelte  sich  einerseits  das  'subjektive  Medium', 
wovon  Eaton  The  Atmanepada  in  Rigveda,  S.  16  ff.  handelt, 
und  Avelches  er  als  eine  Phase  des  reflexivischen  Medium 
darstellt,  während  doch  Andersen,  S.  99,  dieses  Medium  ohne 
Zweifel  mit  Recht  als  den  Ausgangspunkt  für  den  reflexivi- 
schen Gebrauch  betrachtet;  —  andererseits  folgte  eine  SchAvä- 
chung  des  Verbalbegriffs,  welcher  der  neutral-passivische  Sinn 
des  Medium  seine  Entstehung  verdankte.  Die  beiden  Funktio- 
nen des  Medium  sind  demnach  m.  E.  durch  Differenzierung 
aus  einer  gemeinsamen  Wurzel  verzweigt. 

In  seiner  Auffassung  vom  Passivum  schliesst  sich  Verf. 
an  Brugmanns  Auseinandersetzungen,  MU.  I  IST  ff",  an. 

Die  Verba,  durch  deren  Analyse  Verf.  seine  Ergebnisse 
gewinnt,  sind,  Avie  es  der  Titel  des  Buches  angiebt,  ausschliess- 
lich der  Chändogya-Upanishad  entnommen.  Jedoch  Averden 
auch  Formen,  die  diesen  Verben  angehören,  aus  der  älteren 
Litteratur,  namentlich  aus  Rigveda,  zum  Vergleich  herangezo- 
gen. Dass  ein  reicheres  Material  als  die  etAva  190  in  Chänd. 
Up.  vorkommenden  Verba  der  Untersuchung  einen  festeren 
Boden  verliehen  hätte,  halte  ich  trotz  Verf.s  abAveichender 
Meinung,  S.  89,  für  selbstA'erständlich.  Jedenfalls  liefert  An- 
dersens Monographie  durch  die  \ielseitige  und  pünktliche, 
oft  sehr  feinsinnige  Analyse  der  syntaktischen  Verhältnisse, 
einen  AA'ichtigen  Beitrag  zum  tieferen  Verständnis  der  Genera 
verbi,  speziell  des  Medium. 

Das  Material  ist  mit  grosser  Sorgfalt  ausgebeutet.  Doch 
vermisse  ich  die  Form  sraddhatsva  69,  14  neben  haddadhäfi; 
Verf.  kennt  aus  Medium  nur  das  Partizip  sraddadhäna.  Zu 
"Wz.   rac   Avärc    auch    zu    stellen   das  Part.  med.  anücclna-,    in 
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anücänamänin  61,  18  f.;  zu  veda  a-samvidanau  89,  19.  — 
Das  Perf.  sampedus  ist  wohl  nicht  mit  dem  Präs.  sampadi/ate 
auf  eine  Linie  zu  stellen,  da  bekanntlich  dies  Verbuni  zu 
denen  gehört,  welche  in  den  verschiedenen  Tempora  verschie- 
denen Genera  verbi  angehören  (vgl.  Delbrück,  Ai.  S.  235).  — 
Der  Aorist  adhyaglstJias  wird  vom  Verf.  S.  50  zum  Präsens 
adhijeti  gestellt,  während  doch  die  Diskrepanz  des  Genus 
dadurch  beseitigt  wird,  dass  man  die  Form  mit  dem  ebenfalls 
medial  vorkommenden  adlilte  zusammenstellt.  —  Zu  den  vom 
Verf.  S.  54  ff.  besprochenen  vier  medialen  Kausativa,  (il:am- 
jjaycde,  cetayate,  nibliälayate  und  vedayate  sind  noch  zu 
fügen  jnapayate  18,  12  und  mäpayäm  cal're  36,  5. 

Als  ein  Sekundärergebnis  liefert  die  Monographie  einen 
dankenswerten  Beitrag  zur  Beurteilung  der  durch  diesen  Text 
vertretenen  Sprachperiode  und  zur  Bestimmung  des  Platzes, 
welcher  Ch.  Up.  innerhalb  der  Litteratur  zuzuschreiben  ist. 
Die  Abhandlung  wird  auch  durch  einen  Abschnitt  über  die 
Tempora  der  Vergangenheit  in  Ch.  Up.  eingeleitet,  welcher 
-Zum  Zweck  hat,  die  Übereinstimmung  mit  dem  Sprachge- 
brauch der  älteren  Litteratur  in  dieser  Hinsicht  darzuthun. 

Helsingfors.  J.  N.  Reuter. 


Jackson  A.  V.  W.  Avesta  Reader.  First  Serics.  Easier  Texts, 
Notes,  and  Vocabularv.  Stuttgart  Kohlhammer  1893.  8". 
VIII  u.  112  S.     M.  4,' 

In  vorliegendem  Büchlein,  das  wieder  die  vorzügliche 
Ausstattung  der  Kohlhammerschen  Publikationen  aufweist, 
bietet  Jackson  eine  hochwillkommene  Ergänzung  zu  seiner 
trefflichen  'Avesta  Grammar',  nämlich  eine  geschickt  ausge- 
wählte Chrestomathie  mit  Erläuterungen  und  einem  sorgfältig 
gearbeiteten  Glossar.  Die  Texte  (ys.  11.  1 — 8,  26.  1 — 11, 
57.  2—34;  vsp.  15.  1—3;  yt.  5.  1—9,  132,  14.  1—7;  vd. 
3.  23 — 29,  6.  44 — 51,  19.  5 — 10)  sind  den  verschiedenen 
Teilen  des  Avesta  unternommen  und,  da  sie  speziell  für  den 
Anfänger  berechnet  sind,  durchweg  ohne  besondere  Schwie- 
rigkeit zu  übersetzen.  Zahlreiche  Verweise  auf  die  Gram- 
matik im  Glossar  erleichtern  überdies  (ausser  den  'Notes') 
das  Studium.  Ein  paar  Druckfehler  sind  mir  aufgefallen: 
S.  62  s.  V.  l^aofa  1.  köhah  und  iTihah  (f.  -ab);  S.  71,  Z.  24 
1.  np.  dästan  (f.  -s-);  S.  74,  Z.  7  1.  darves  (f.  -w),  ebenda 
Z.  1  V.  u.  ~kes  f.  his  (auch  sonst  sind  kleine  Inkonsequenzen 
in  der  Transskription  des  Vokals  l  bezw.  e  zu  beobachten); 
S.  101,  Z.  8  ist  wohl  suvödan  (st.  srüdan)  gemeint.  —  Ein- 
verstanden bin  ich  mit  dem  Verf.,  wenn  derselbe  (S.  61)  die 
Bedeutung  'die  beiden  Ohren'  für  usi  vsp.  15,  1  ablehnt  und 
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für  diwaom  (S.  73)    bei  der    traditionellen  Übersetzung  'den 
Tod  ferne  haltend'  stehen  bleibt. 

Erlang-en,  im  Juni  1894.  Wilh.  Geiger. 


Honi  P.  Grundriss  der  Neupersisehen  Etymologie.  Samm- 
lung indogermanischer  Wörterbücher  IV.  Strassburg  Karl 
J.  Trübner  1893.     XXV  u.  386  S.    gr.  8".     :\r.  15. 

Das  vorliegende  Buch  hat  bisher  nicht  die  Anerkennung 
gefunden,  die  es  denn  doch  nach  meiner  Überzeugung  ver- 
dient hätte.  Zunächst  hat  Salemann  —  wie  ich  ausdrücklich 
betone :  in  durchaus  sachlicher  Form  — ■  an  dem  Verf.  Mangel 
an  philologischer  Vorbildung  gerügt  und  ihm  Flüchtigkeiten 
in  den  Zitaten  aus  persischen  Schriftstellern  nachgewiesen. 
Ich  bin  nicht  in  der  Lage,  diesem  Vorwurfe  entgegen  treten 
zu  können,  schon  aus  dem  Grunde,  Aveil  ich  selbst  mich  nicht 
rühmen  darf,  diese  Vorbildung  in  genügendem  Masse  zu  be- 
sitzen. Allein  der  Vorwurf  trifft,  Avenngleich  an  sich  berech- 
tigt, doch  immerhin  etwas  mehr  Nebensächliches  an  dem 
Buch  Horns  und  würde  seinen  Wert  als  Fundgrube  für  For- 
scher auf  sprachgeschichtlichem  Gebiete  nicht  berühren. 

Mehr  gegen  die  Einzelheiten  wendet  sich  Fr.  Müller  in 
einer  Serie  von  Artikeln  in  der  WZKM.  Auch  hier  ward  zu- 
zugeben sein,  dass  Fr.  M.  in  manchem  Punkte  im  Rechte 
ist,  und  ich  denke  mir,  unser  Verf.  wird  selbst  gerne  jeden 
Nachtrag  und  jede  Verbesserung  zu  seinem  Buche  entgegen 
nehmen;  möchten  ihm  dieselben  nur  —  diese  kollegiale  Bitte 
darf  ich  Avohl  an  unseren  Wiener  .Fachgenossen  richten  — 
nicht  in  der  Form  allzu  herber  Kritik  geboten  werden.  Es 
liegt  ja  in  unser  aller  Interesse,  dass  auch  die  lebhafteste 
Diskussion  nur  der  Sache  selbst  zu  gute  komme  und  unsere 
Wissenschaft  fördere.  Dies  ist  der  Gedanke,  der  immer  wie- 
der eine  Einigung  zu  stände  zu  bringen  vermag,  und  so  auch 
in  unserem  Falle.  Wollen  Avir  nicht  vergessen,  dass  es  bei 
einem  Buche  von  der  Art  des  Hornschen  Grundrisses  überaus 
schwierig  ist,  alle  Ansprüche  zu  befriedigen.  Die  Masse  des 
Materials  bringt  es  mit  sich,  dass  jeder  Fachmann  das  eine 
oder  das  andere  vermissen  Avird.  Dass  aber  gerade  über 
den  Wert  oder  Unwert  einer  Etymologie  die  Meinungen  sehr 
leicht  weit  auseinander  gehen,  dafür  liefert  ein  schlagendes 
Beispiel,  wie  verschieden  Fr.  Müller  und  Oskar  Mann^)  über 
die  Andreassche  Etymologie  von  np.  zlnhär  urteilen. 


1)  Auf   O.    :m.s    Rezension   ZDMG.  XXXXVII  698  ff.,    die    mir 
nicht  recht   zug'esa,<^-t  hat,    einzugehen,    halte  ich   für  unnötige    weil 


auf  sie  Hörn  selbst  geantwortet  hat. 
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Die  Mängel,  welche  dem  Buche  Horns  anhaften,  sind 
jedenfalls  zur  Genüg'e  hervorgehoben  worden.  Ich  übernehme 
nun  die  ang-enehmere  Aufgabe,  dem  Verf.  für  das  Gute,  das 
er  uns  bietet,  zu  danken.  Und  da  möchte  ich  vor  allem  den 
grossen  Fleiss,  mit  dem  er  ein  reiches  und  weit  zerstreutes 
Material  —  das  Werk  umfasst  1129  Nummern  np,  Etymolo- 
gien und  einen  Abschnitt  'Verlorenes  Sprachgut'  von  291 
Nummern!  ■ —  zusammengetragen  hat,  rühmend  anerkennen. 
Ich  bin  überzeugt,  dass  H.s  Grundriss  viel  und  mit  Nutzen 
gebraucht  werden  wird  und  uns  der  Erreichung  des  Zieles, 
dem  in  letzter  Zeit  mehrere  analoge  Arbeiten  —  auch  des 
Ref.  —  zustrebten,  der  Abfassung  eines  vgl.  Wörterbuches 
der  iran.  Sprachen,  um  ein  erhebliches  Teil  näher  bringt. 
Zu  den  neuen  Etymologien,  welche  das  Buch  enthält,  hat 
auch  Nöldeke  beigesteuert;  vgl.  Nr.  120,  441,  442,  542  u.  a. 
Was  die  auf  den  Verf.  selbst  zurückgehenden  Gleichungen 
anlangt  (vgl.  z.  B.  Nr.  133,  146,  302,  416,  574  Ins  usw.), 
so  möchte  ich  auf  die  interessante  Zusammenstellung  von  ang 
mit  lat.  apis  S.  254  im  besonderen  aufmerksam  machen. 

Zum  Schluss  ein  paar  Bemerkungen:  Nr.  32:  L.  bal. 
adi7ia.  Vgl.  meine  Lautl.  d.  B.  ^  32  a.  E.  —  Nr.  75:  Vgl. 
jetzt  meine  Etym.  und  Lautl.  d.  Afgh.  Nr.  bS.  —  Nr.  105: 
Die  erste  Silbe  von  ciknim  ist  wohl  identisch  mit  der  Part, 
fcfl-,  welche  im  Bai.  dem  Präs.  vorgesetzt  wird.  —  Nr.  114: 
Warum  fehlt  av.  havjamana-?  —  Nr.  182:  Fr.  Müller  (WZKM. 
VIT  276)  stellt  htit  zum  ai.  hudclha-;  vielleicht  Aväre  Pali 
hhüfa-  'Halbgott',  Singh.  bhüta  (ts.)  'Dämon,  Geist',  Sindhi 
hJiütu  noch  passender  heranzuziehen.  ■ —  Vor  Nr.  254  hls 
'Acconit'  =  vis-  usw.  einzusetzen?  Vgl.  S.  300,  Nr.  226.  — 
Nr.  321:  bal.  put  ist  LW.  aus  dem  Sindhi.  —  Nr.  368:  Afgh. 
tastedäl  gehört  nicht  zu  tac-;  vgl.  jetzt  meine  ELA.  Nr.  232. 

—  Nr.  380:  füge  hinzu:  bal.  -tir.  ■ —  Nr.  384  ist  natürlich 
anders  zu  formulieren;  ai.  tras-  wäre  ir.  *&rah-.  Vgl.  Fr. 
Müller  WZKM.  VII  278.  —  Nr.  456.  Von  cer  ist  np.  civ 
'Teil,  Bruchstück'  zu  trennen,  =  skr.  ctra-.   Vgl.  ELA.  Nr.  17. 

—  Nr.  489.  Vgl.  ELA.  Nr.  266.  —  Nr.  507  a.  E.  kann  man 
bei  xirämidan,  xirad  sagen,  dass  die  Aspiration  neu  persisch 
ist?  —  Nr.  695:  Vgl.  nunmehr  auch  aw.  asaya  ys.  57,  27 
=  ai.  acchäyä-  Rv.  10,  27,  14.  .Jackson,  Pr.  Am.  Or.  Soc, 
April  1893.  —  Nach  Nr.  860  würde  ich  Ticd  'haarlos'  ein- 
zufügen vorschlagen  =  aw.  l'cmrva-,  lat.  calvus.  Das  np. 
Wort  ist  von  Spiegel  (Komm.  II  535)  noch  nicht  beigezogeu 
worden.  Ebenso  darf  ich  wohl  die  Etymologie  Jcah)',  Be- 
zeichnung einer  Farbe  von  Pferden  oder  Maultieren  =  aw. 
Jcadi'va  (in  Kadrvö-aspa),  ai.  kadrü-  (die  Zusammenstellung 
dieser  letzteren  Wörter  schon  in  Justis  Hdb.)    hier  als   mein 
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Eigentum  mitteik-n.  —  Nr.  867 :  Der  in  Klammern  stehende 
Passus  wäre  besser  Aveggebliel)en.  "Würde  Bartholomae  das 
wohl  aufrecht  halten?  — Nr.  872:  Wenn  Verf.  neben  xaicza- 
ein  l'mcza-  annehmen  zu  müssen  glaubt,  so  ist  vielleicht  von 
Interesse,  dass  neben  skr.  liuhja-  im  Pali  ein  IcMjja-  sich 
findet.  —  Nr.  989:  Auf  maxsi-  geht  auch  afgh.  inac  unmit- 
tell)ar  zurück.  —  Nr.  1054:  Sollte  nicht  nälldan  zu  skr.  nrd- 
nüi-datl  gehören y     Afgh.   naräl,  7Ulrl  'heulen'  ELA.  Nr.  136. 

Erlangen,  im  Juni  1894.  Wilh.  Geiger. 


Muss-Aniolt  AV.  On  Semitic  "Words  in  Greek  and  Latin. 
Extracted  from  the  Transactions  of  the  American  Philolo- 
gical  Association.     Vol.  XXIII.    1892.    S.  35—156. 

Dass  die  lebhaften  Beziehungen  der  Griechen  zu  den 
niclit  griechischen  Völkern  des  Orients  in  vorhistorischer  wie 
in  historischer  Zeit  auch  ihrem  Wortschatze  eine  Anzahl  frem- 
der Bestandteile  zuführen  mussten,  ist  von  vornherein  klar 
und  wird  beim  Durchmustern  des  griechischen  Lexikons  zur 
Gewissheit  erhoben,  Avenn  man  auf  zahlreiche  Worte  stösst,  die 
entweder  ungriechischen,  d.  h.  in  diesem  Zusammenhange 
unindogermauischen  Ursprung  klar  an  der  Stirn  tragen  oder 
wenigstens  einer  Deutung  aus  indogermanischen  Mitteln  sich 
nur  höchst  gewaltsam  fügen.  Aber  die  Feststellung  der  frem- 
den Herkunft  verursacht  im  Griechischen  zum  Teil  grössere 
Schwierigkeiten  als  Avohl  sonst  auf  andern  Sprachgebieten. 
Manches  ist  nachweislich  aus  den  kleinasiatischen  Sprachen 
herüber  genommen  Avorden  oder  wenigstens  die  Wanderung 
östlicher  Wörter  nach  Hellas  ist  vielfach  durch  Kleinasien  ge- 
gangen, durch  Vermittelung  von  Völkern,  von  deren  Sprachen 
Avir  nur  unbedeutende  Trümmer  übrig  haben.  Was  von 
lydischem,  karischem,  lykischem  usw.  Sprachgute  in  das  grie- 
chische Lexikon  übergegangen  ist,  das  wird  sich  wahrscheinlich 
niemals  auch  nur  annähernd  abschätzen  lassen.  Am  meisten 
festen  Boden  hat  man  bei  den  semitischen  Entlehnungen  unter 
den  Füssen,  und  man  hat  in  der  That  früh  angefangen  ihnen  nach- 
zuspüren. Wie  man  überhaupt  in  der  Annahme  semitischen  Kul- 
tureinflusses auf  die  Griechen  vielfach  Avciter  gegangen  ist,  als 
nötig,  so  hat  man  auch  in  der  Erklärung  griechischer  Wörter 
aus  dem  Semitischen  sehr  häufig  des  Guten  zu  viel  gethan,  und 
einzelne  Leistungen  von  Semitomanen,  die  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  nicht  ausgestorben  sind,  haben  diese  ganze  Eichtung 
der  Forschung  unverdienter  Weise  in  Misskredit  gebracht. 
Es  Avaren  das  entweder  klassische  Philologen,  die  A'om  Semiti- 
schen  nichts   verstanden,    oder  Semitisten,    denen    eine   genü- 
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g-eude  Kenntnis  der  klassischen  Sprachen  abging-,  oder  endlich 
wilde  Dilettanten,  die  auf  beiden  Gebieten  gleich  wenig  zu 
Hause  waren. 

Das  Lateinische  steht  in  bezug  auf  semitische  Lehnwörter 
hinter  dem  Griechischen  offenbar  zurück.  Die  meisten  sind 
erst  durch  griechische  Vermittlung  eingedrungen.  Aber  ge- 
wiss ist  doch,  dass  der  frühe  Verkehr  der  Phöniker  an  den 
italischen  Küsten  manches  Fremdwort  direkt  importiert  hat. 
So  ist  mir  z.  B.  die  semitische  Deutung  von  tunica  sehr  wahr- 
scheinlich. Von  dem  freilich,  Avas  0.  Keller  neuerdings  hieher 
bezogen  hat,  wird  nicht  allzu  vieles  kritischer  Nachprüfung- 
Stand  halten. 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  für  Sprach- 
und  Kulturgeschichte  war  es  dringend  zu  wünschen,  dass  eine 
kritische  Übersicht  und  Revision  der  bisher  unternommenen 
etymologischen  Versuche,  griechische  und  lateinische  Wörter 
aus  dem  Semitischen  herzuleiten,  einmal  vorgelegt  würde, 
zumal  das  jüngste  etymologische  Wörterbuch  des  Griechi- 
schen in  dieser  Beziehung  hinter  den  billiger  Weise  zu  stellen- 
den Anforderungen  durchaus  zurück  geblieben  war.  Dieser 
Arbeit  hat  sich  Herr  Muss-Arnolt  an  der  John  Hopkins-Uni- 
versität in  Baltimore  unterzogen  und  sie  in  ganz  vortrefflicher 
Weise  gelöst.  Wir  haben  durch  ihn  das  ganze  hier  in  Be- 
tracht kommende  Material  in  einer,  soweit  ich  sehen  kann, 
annähernden  Vollständigkeit  zusammengestellt  bekommen. 
Jeder,  der  sich  künftig  mit  einem  semitischen  oder  semiti- 
scher Herkunft  verdächtigen  Worte  des  Griechischen  oder 
Lateinischen  beschäftigt,  findet  hier  ein  sorgfältiges  biblio- 
graphisches Repertorium  der  bisher  über  dasselbe  ausgespro- 
chenen Vermutungen.  Die  Belesenheit  des  Verfassers  in  der 
sehr  zerstreuten  philologischen,  theologischen,  indogerma- 
nistischen und  orientalistischen  Litteratur  ist  eine  erstaun- 
liche. Besonders  müssen  wir  ihm  dafür  dankbar  sein,  dass 
er  die  zahlreichen  hier  einschlagenden  Bemerkungen  de  La- 
gardes  gesammelt  hat,  auch  aus  denjenigen  seiner  Schriften, 
die  ein  Linguist  sonst  wohl  nur  selten  in  die  Hand  zu  neh- 
men pflegt. 

Die  Einleitung  orientiert  über  die  Geschichte  der  ganzen 
Bestrebungen.  Dem  Verf.  ist  nichts  wichtiges  entgangen. 
Das  wüste  Buch  von  Muys  ist  noch  in  der  Vorrede  nachge- 
tragen worden;  die  verrückten  Programme  von  Krause  Der 
Name  des  Gottes  Baal  in  historischer  und  sprachgeschichtlicher 
Beziehung  Gleiwitz  1873,  und  von  Kaufmann  Semitische  Be- 
standtheile  und  Anklänge  in  den  indogermanischen  Sprachen, 
Dillingen  1875,  konnten  neben  anderem  gleichwertigen  er- 
ivähnt   Averden;    zu   den  Arbeiten  über  Urverwandtschaft  des 
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Indogermanischen   und   Semitischen   gehört   Grotemeyer  Über 
die  Vei-Avandtschaft  der  idg-.  nnd  sem.  Sprachen,  Kempen  1871 
und  1873,    2  Teile  (Programme);    zu  0.  Weises  früheren  Ar- 
beiten ist  1892  ein  Vortrag  "Kultureinflüsse    des  Orients    auf 
Europa",  Programm  von  Eisenberg,  hinzugekommen.     S.  47  ft'. 
handelt  von  der  Lautvertretung  zwischen  den  semitischen  Lehn- 
wörtern   im   Griechischen    und    ihren   semitischen    Originalen. 
Hierfür  wären  —  mit  Rücksicht  auf  spätere  Transskriptionen  — 
etwa  noch  in  Betracht  zu  ziehen    gcAvesen    die  Ausführungen 
von  Kampffmeyer  in  seiner  Dissertation  "Alte  Namen  im  heuti- 
gen Palästina  und  Syrien",    Leipzig    1892.     Dass  ]\Iuss-Aruolt 
auf    die    regelmässige    Lautvertretung     soviel    Gewicht     legt, 
ist   nur   zu    billigen;    sie    wird    freilich    bei    Lehnwörtern    oft 
genug  durch  die  Wirkungen  der  Volksetymologie  durchkreuzt. 
Der   Stoff"  selbst    ist   nach   kulturhistorischen   Gesichtspunkten 
geordnet:    Religion,    der  ]Mensch   und   seine   Beschäftigungen, 
Land   und    Meer,    das    Haus   und    seine   Teile,    Kleidung   und 
Schmuck,    Werkzeuge    und    Geräte,    Gefässe,    Nahrung,    vier- 
füssige   Tiere,   Vögel,    andre  Thiere,    Pflanzenreich,    Gewürze, 
Handel,  ]\Iasse    und  Gewächte,   Geld,    Schreibekunst,    Jlusikin- 
strumente,  Minerale,  Edelsteine,  Kriegswesen,    Weinbau,  Ver- 
schiedenes.    Ich  hätte  gewünscht,    dass   innerhalb   der  einzel- 
nen Abschnitte  eine  Scheidung  zwischen    den  in  älterer,  vor- 
litterarischer   Zeit   und    den    später   aufgenommenen   Wörtern 
durchgeführt  worden  wäre.     Wie    überall    sonst,    sind    die    in 
späteren    Perioden,    als    Griechenland    über   reiche    Litteratur- 
sprachen  verfügte,  eingedrungenen  Fremdwörter  mehr  au  der 
Oberfläche    haften    geblieben    und    äusserlich   leicht    kenntlich 
mitgeführt  Avorden,  während  sich  dfe  in  vorlitterarischer  Zeit 
entlehnten  dem  einheimischen  Sprachgute  weit  mehr  angeglichen 
haben  und  daher  der  Feststellung  ihres  Ursprungs  viel  grös- 
sere Schwierigkeiten  bieten.     Zu    ihnen    gehören    bekanntlich 
einige  der  wichtigsten  Kulturwörter  wie  X^tiuv,    Xeuuv,  eXeqpac, 
d.uuYbaXri,    oTvoc,    cökov  und  viele  andere,    über   die  zum  Teil 
adhuc  sub  iudice  lis  est. 

Die  referierende  Zusammenstellung  der  über  die  einzel- 
nen Wörter  bisher  geäusserteii  Ansichten  bildet,  wie  schon 
gesagt,  den  Gegenstand  der  Arbeit.  Häuflg,  wenn  auch  nicht 
immer,  nimmt  der  Verf.  kritische  Stellung  zu  den  von  ihm 
verzeichneten  Annahmen,  durchaus  nicht  immer  zu  Gunsten 
der  semitischen  Etymologie.  Auch  neue  semitische  Herleitungen 
hat  er  hier  und  da  vorgeschlagen.  Zur  Diskussion  gäbe  fast  je- 
der einzelne  Artikel  Anlass;  ich  kann  sie  mir  hier  um  so  eher 
versagen,  als  ich  auf  das  meiste  bei  anderer  Gelegenheit  zu- 
rück kommen  muss.  Ein  Punkt,  der  noch  sorgfältiger  Unter- 
suchung bedarf,    sind  die  griechischen  (und  lateinischen)  Ent- 
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lehnungen  in  den  semitischen  Sprachen;  ihre  Verkennung  kann 
zu  folgenschweren  Irrtümern  Veranlassung  geben.  So  ist 
arabisch  qamlc  gewiss  aus  camisla  entlehnt,  nicht  umgekehrt; 
ebenso  qurqür  aus  KepKOupoc,  zarnlq  aus  dpceviKÖv  (S.  81. 
120.  138).  Ich  habe  an  verschiedenen  Stellen  des  ersten 
Heftes  meiner  'Türkischen  Studien'  (Wien  1893)  manches 
hierher  gehörige  besprochen.  Über  das  Verhältnis  von  libra 
und  XiTpa  hat  wohl  jetzt  W.  Schulze  KZ.  XXXIII  223  das  letzte 
Wort  gesagt.  Die  Auseinandersetzung  über  das  vielumstrit- 
tene oTvoc  S.  144  ff.  ist  jetzt  überholt  durch  die  dem  Verf. 
noch  nicht  zugänglich  gewesenen  Ausführungen  Schraders  in 
der  Neuausgabc  von  Hehns  Kulturpflanzen  und  Haustieren 
S.  90  ff. 

Auf  jeden  Fall  hat  Herr  Muss-Arnolt,  dessen  frühere 
Arbeit  "Semitic  and  other  glosses  to  Kluges  Etymologisches 
W^örterbuch"  (aus  den  Modern  Language  Notes  V  1890)  nicht 
die  verdiente  Beachtung  gefunden  hat,  durch  diese  neue 
Schrift  sich  Anspruch  auf  den  ausserordentlichen  Dank  der 
Sprachforscher  erworben. 

Graz.  Gustav  Meyer. 


Prellwitz  W.  Etymologisches  Wörterbuch  der  griechischen 
Sprache  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Neuhoch- 
deutschen und  einem  deutschen  Wörterverzeichnis.  Göt- 
tingen Vaudenhoeck  und  Ruprecht  1892.  XVI  u.  382  S. 
gr.  8».     M.  8. 

Unter  den  Desiderien  der  griechischen  Sprachwissen- 
schaft steht  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ein  etymologisches 
AVörterbuch,  als  Ersatz  für  die  veralteten  Werke  von  G.  Cur- 
tius  und  Vanicek,  obenan^).  Prellwitz'  Buch  sucht  diese 
Lücke  auszufüllen,  und  es  bezeichnet  in  einigen  Beziehungen 
einen  recht  erfreulichen  Fortschritt  über  die  Vorgänger  hinaus. 
Für  viele  Wörter,  die  früher  gar  nicht  oder  falsch  gedeutet 
waren,  bietet  es  annehmbare  Ableitungen.  Auch  ist  die 
ganze  Anlage  des  W^erkes  praktischer  als  die  der  älteren 
Bücher,  namentlich  insofern,  als  nur  wirkliche  Wörter  der 
griechischen  Sprache  als  Stichwörter  erscheinen,  nicht  jene 
unter  dem  Namen  Wurzel  gehenden  Wortstumpfe,  deren  Ge- 
stalt im  Fortschreiten  der  Wissenschaft  bisher  immer  ge- 
wechselt hat  und  voraussichtlich  auch  künftig  wechseln  wird. 
Freilich    hat    der   Verf.    nicht   jedesmal    alles    wurzelhaft   Zu- 


1)  Als  solcher  Ersatz  können  E.  R.  Whartons  Etyma  Graeca, 
an    Etymolog-ical    Lexicou    of   Classical   Greek    (London  1882),    aus 


mehreren  Gründen  kaum  gelten. 
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sammenhängendc  unter  öinem  Stichwort  zusammengebracht, 
■wie  z.  B.  juaivouai,  )Lie|uova,  |uevoc,  )Lii,uvriCKuu,  )aoüca  getrennt 
behandelt  sind.  Dies  hätte  entweder  überhaupt  vermieden 
werden  sollen,  oder  es  mussten  Avenigstens  die  Verweisungen 
von  einem  Artikel  auf  den  oder  die  andern  konsequenter  ge- 
geben sein  als  sie  sind  (unter  )aevoc  und  )ue'|uova  z.  B.  erfährt 
man  nichts  von  der  Zugehörigkeit  des  Verbums  juaivoiuai  zu 
ihrer  Wurzel ). 

In  den  einzelnen  Artikeln  sind  Hinweise  auf  andre 
Werke,  in  denen  die  Wörter  behandelt  sind,  nicht  gegeben; 
das  Verhältnis  zu  seinen  Vorgängern  tliut  der  Verfasser  mit 
ein  paar  summarischen  Bemerkungen  im  Vorwort  ab.  Nun 
Avird  zwar  dagegen  wohl  niemand  etwas  einwenden,  dass  der 
Verf.  es  sich  nicht  zum  Grundsatz  gemacht  hat,  bei  sämtli- 
chen Wörtern  den  Urheber  der  aufgenommenen  Etymologie 
zu  zitieren.  Denn  bei  vielen  auf  der  flachen  Hand  liegenden 
Wortgleichungen,  z.  B.  bei  cpepuu  =  lat.  fero  oder  bei  "fcvoc 
=  lat.  genus,  hat  es  für  den  Benutzer  eines  solchen  Hand- 
buches wenig  Wert  zu  erfahren,  wo  sie  zuerst  auftauchen. 
Überdies  Aväre  es  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  auch  dem 
besten  Kenner  der  philologisch-sprachwissenschaftlichen  Litte- 
ratur  schwerlich  einigermassen  vollständig  gelänge.  Dagegen 
hätten  nach  unserm  Dafürhalten  für  solche  etymologische  Auf- 
stellungen, die  für  den  ferner  Stehenden  — •  der  Verf.  wendet 
sich  ja  ausgesprochenermassen  mit  seinem  Buch  an  Aveitere 
Kreise  —  einer  näheren  Begründung  bedürfen,  die  Arbeiten 
zitiert  Averden  müssen,  in  denen  eine  solche  zu  flnden  ist. 
Selbst  der  Fachmann  fragt  sich  oft.  Avie  denn  die  kurz 
hingestellte  Behauptung  des  Verf.s"  gerechtfertigt  Averdeu 
könne,  und  A^ermisst  orientierende  LitteraturnachAveise.  Auch 
Aväre  es  entschieden  nützlich  gewesen,  Avenn  bei  Wörtern, 
die  verschieden  gedeutet  worden  sind  und  deren  Ursprung 
in  der  That  heute  noch  ZAveifelhaft  ist,  für  die  der  Verf. 
aber  doch  nur  eine  Ableitung  giebt,  Avenigstens  die  Stellen 
namhaft  gemacht  Avären,  avo  die  abweichenden  Ansichten  vorge- 
tragen und  begründet  sind.  Dass  diese  Zitate  das  Buch 
zu  sehr  angescliAvellt  hätten  (s.  VorAvort  S.  IH),  glaube  ich 
nicht.  Denn  einmal  konnte  gar  manches  A^on  dem,  Avas  der 
Verf.  aus  den  A'erAvandten  Sprachen  heranzieht,  bei  Seite  blei- 
ben, z.  B.  gleich  bei  d-  das  ksl.  sh-  und  das  lit.  sn-  oder  bei 
XeiTTuu  das  lett.  liku  neben  lit.  leJcü^).  Sodann  durften  in  der 
Keihe    der   StichAvörter   alle    die   griech.    Wörter    Aveggelassen 


1)  Die  Belege  aus  dem  Lit.  und  dem  Lett.  sind  oft  in  einer 
unverhältnismässig  grossen  Anzahl  <i"eg'eben.  Hier  konnten  viele 
Zeilen  gespart  werden. 


»^O' 
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werden,  die,  mit  einem  Fragezeichen  hinter  sich,  als  bis  jetzt 
etymologisch  nicht  gedeutet  gekennzeichnet  sind;  ihre  Aus- 
lassung hätte  dasselbe  besagt;  allenfalls  konnten  sie  im  Vor- 
wort oder  in   der  Einleitung  aufgezählt  werden. 

Bei  etymologischen  Aufstellungen  ist  eine  Hauptfrage,  ob 
sie  lautgesetzlich  zu  rechtfertigen  seien,  und  hier  gehen  die 
Ansichten  vielfach  noch  auseinander.  Unser  Verf.  huldigt 
bezüglich  der  Lautgesetze  einer  ziemlich  laxen  Praxis,  und 
so  fügt  sich  ihm  vieles  leicht  zusammen,  was  andre  entAveder 
überhaupt  nicht  oder  doch  nicht  in  des  Verf.s  Weise  zu  ver- 
einigen wissen.  So  wird  z.  B.  Tvic  auf  ein  *iu'vic,  *ij^vic  zurück- 
geführt (S.  130),  vöcoc  voOcoc  auf  *cvoJ^Tioc  (S.  214),  aibo|Liai 
auf  aisdo-  (S.  7),  ciYaXöeic  auf  Hvis-galo-  (S.  283),  Xuußii 
auf  Hösgcl  (S.  187),  avj\x\\  auf  *d/eT|ud  (S.  40),  xvdGoc  auf 
*ghanaclos  (S.  61).  "Kiivvöm  =  ai.  hsanöti  [sie],  idg.  Txsn- 
neü-mi"  (S.  166).  Auf  eine  W.  qeqo-  werden  xeTiuov  TrÖT|uoc 
und  xeKinap  zurückgebracht  (S.  319).  Z^eqpupoc  aus  '^geghros 
(S.  110).  In  paißöc  und  got.  vraiqs  sollen  ß  und  q  aus  dem 
idg.  palatalen  j  (g)  hervorgegangen  sein  wegen  des  anlauten- 
den Labials  v  (S.  270),  während  jA  (gh)  zwar  in  gr.  pd|U(poc, 
aus  demselben  Anlass,  als  qp  erscheine,  aber  nicht  als  gi'  in 
got.  *v7i.ggan  (vruggö)  (S.  271),  und  während  anderwärts,  z.  B. 
bei  W.  iie^li-  (ijegh-)  'vehere'  (S.  235),  dieser  Einfluss  des 
anlautenden  Labials  weder  im  German.  noch  im  Griech.  zu 
spüren  ist.  S.  292  ai.  ml^rt  aus  idg.  ^sekrt.  Auch  bezüg- 
lich des  Ablauts  hat  der  Verf.  recht  freie  Anschauungen,  vgl. 
z.  B.  S.  158,  Avo  Kovaßoc  mit  ai.  Tcunjaü  zusammengebracht 
und  ein  idg.  Ablaut  l^onage  :  Ivunge  konstruiert  Avird,  oder 
S.  72,  wo  bepri  auf  ^gervä  zurückgeführt  und  ai.  griccl  als 
im  Ablaut  dazu  stehend  bezeichnet  wird.  Für  viele  von  den 
hierher  gehörigen  Aufstellungen  kann  sich  Prellwitz  freilich 
auf  den  Vorgang  und  die  Autorität  Ficks  berufen.  Indessen 
gerade  das  finde  ich  nicht  in  Ordnung,  dass  er  gegenüber 
den  Ansichten  dieses  Gelehrten  so  selten  sich  zu  näherer  Prü- 
fung und  zum  Zweifel  aufgelegt  zeigt.  Gewiss  verdankt  die 
Wissenschaft  Fick  ausserordentlich  viele  vortreffliche  Kombi- 
nationen, und  AVer  etymologisiert  hat  immer  mit  zuerst  sein 
Urteil  zu  hören.  Aber  vieles,  Avas  Fick  vorgebracht  hat,  ist 
doch  kaum  mehr  als  hingcAvorfene  Idee  und  erregt  bei  denen, 
die  sich  der  Schwierigkeiten  unsrer  Disizplin  bcAA'usst  sind  und 
stets  die  Beweisbarkeit  eines  Gedankens  im  Auge  haben,  die 
ernstesten  Bedenken.  Unser  Verf.  nimmt  auch  so  gcAvagte, 
um  nicht  zu  sagen  abenteuerliche  Vermutungen  Ficks,  AAie 
dass  eTTictaiaai  aus  prothetischem  e  -j- W.  qit-  -f-  tä-  bestehe  ^),  ohne 


1)  Fick  Wtb.  !■*  21:   "In  eTTicTaf.tai  'A^erstehe'  ist  e  vorgeschla- 
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Frao-ezeicheii  auf  (S.  98).  Und  selbst  eine  Anzahl  offenbarer 
Irrtümer  und  Versehen  dieses  Forschers  kehren  bei  P.  "wieder, 
z.  B.  air.  dihpid  von  einer  W.  delegh  :  dlgh  (S.  71)  vgl.  Fick 
I-i  45().  oder  ksl.  izfi  (S.  9(3)  vgl.  Fick  P  361. 

Vlierhaupt  -werden  zahlreiche  etymologische  Kombinatio- 
nen l'.s  voraussichtlich  bei  den  Sachkundigen  keinen  Glauben 
linden.  Ich  verweise  beispielsweise  noch  auf  folgende.  S.  2 
dYaTTOtuu:  dT«  +  'W .  pä-  'nehmen',  TTdo|uai  (vgl.  S.  238);  eine 
solclie  W.  pa-  gibt  es  m.  E.  nicht  (s.  meinen  Grundriss  II 
S.  348).  S.  38:  "Wie  7T0i-|uriv  =  \\t.  pemü  Hirt  aus  ttgT  und 
lievuu  zusammengesetzt  ist  (der  dabei  (beim  Vieh)  bleibende), 
so  dijuriv  aus  dx  (=  lit.  at-  s.  dcßoXoc,  eri)  +  \x<-\v  :  f.ievuj". 
S.  50  ßöcKUJ  zu  ßfliaa.  S.  114  wird  f[}ieic  auf  "^'nsjue  zurück- 
geführt und  dessen  "zweiter  Teil  -me  in  e|Lie,  lit.  mes  [sie]  wir 
(aus  ^//^('«s)"  Aviedergefunden;  über  den  Schlussteil  von  u^eic 
(S.  333),  der  mit  dem  von  niueTc  doch  Avohl  identisch  war, 
schweigt  der  Verf.  S.  133  ixOuc  zu  xi{J^)w.  S.  138  und  172 
wird  cöjj'ta  nicht  aus  -^co-ojiia  (vgl.  in-opia)  gedeutet,  sondern 
mit  griech.  KuuTrri  verbunden;  es  soll  ursprünglich  eine  Hand- 
voll bedeutet  haben.  S.  209  und  316  veKiap:  ^neq  'Tod' 
-f  tar  'überwindend'.  Bei  manchen  Wörtern,  für  die  eine 
wahrscheinliche  und  eine  oder  mehrere  unwahrscheinliche. 
Deutungen  in  der  sprachwissenschaftlichen  Litteratur  vorlie- 
gen, mag  der  Verf.  nur  darum  fehlgegriffen  haben,  weil  ihm 
die  plausible  Erklärung  unbekannt  geblieben  ist,  z.  B.  bei  dicGuu 
(S.  9),  dvbpdTTobov  (S.  23.  263),  el  (S.  84),  eKacToc  (S.  87),  U- 
cpupoc  (S.  110),  vriTTioc  vkittütioc  ttivutöc  (S.  213.  252),  uyu'ic 
(S.  332);  got.  maha  maists  (S.  193j,  lat.  inqnam  (S.  283). 

An  Nachlässigkeiten  und  Flüchtigkeiten  aller  Art  ist  das 
Buch  leider  reicher  als  dass  man  davon  schweigen  dürfte. 
Sorgfalt  war  für  den  Verf.  um  so  mehr  eine  Hauptpflicht, 
weil  sein  Werk  weniger  den  Sachverständigen  als  den  leicht 
irre  zu  führenden  ferner  Stehenden  dienen  will.  Um  diese 
Besprechung  nicht  zu  sehr  auszudehnen,  sei  hier  nur  eine 
Kategorie  von  Lässigkeiten  erwähnt,  die  in  der  Schreibung 
der  fremdsprachlichen  Wörter  hervortretenden.  Z.  B.  ist  ai. 
n  vielleicht  öfters  ohne  als  mit  Punkt  geschrieben,  wie  S.  32 
rnötl  rnd-s  [sie,  mit  r]  rnd-m,  70  grnämi,  71  daksina-s,  104 
vrnöti  [sie],  126  isamjdti  ünäti,  139  hrpäni,  144  glrsnäs,  166 
Txsanöti,  178  ri-nd-ldi,  181  ürncl,  191  mrnäti  (zAveimal)  mür- 
nd-s,  231  aksnds,  344  ksinäti  'khsanömi  [sie]  usw.  Entspre- 
chend nicht  selten  dentale  statt  der  cerebralen  Verschlusslaute, 
z.  B.  Ifdate,  131  tisthati,  209  nastd-s,  222  astä  astau  asta-.  Für 

g-en  und  uicxa-  entspricht  dem  ved.  citta\  Bildung  wie-  oOxa-  vom 
rartizij)  vnto  =-^  nhd.  icund". 
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den  palatalen  Nasal  im  Ai.  verwendet  der  Verf.  bald  n  {dn- 
cati  S.  2,  sincaiti  [sie]  S.  128),  bald  ii  {unchati  S.  130,  l-avc 
S.  134),  bald  n  (grnjana-s  S.  57),  bald  n  {gunjati  gunja-s 
S.  62,  Irliict  S.  134).  Für  den  Anusvara  bald  m  {dcnhsas 
S.  74,  vimcati  S.  84),  bald  m  (mcMisd-m  S.  199,  liamsa-s 
harfisl  S.  357).  Allerlei  seltsame  avest.  Formen  begegnen, 
wie  val'sat  vaJisenfe  S.  5,  aiw-yaqti  S.  111.  Das  got.  p  er- 
scheint bald  als  p  {tunpus  S.  218,  hröpar  S.  349),  bald  als 
th  (kiltliei  S.  71,  hetlijö  S.  161).  Im  Lit.  ist  bei  stimmhaftem 
Wurzelschluss,  wenn  das  suffixale  Element  mit  tonlosem  Konso- 
nanten beginnt,  bald  die  etymologische  Schreibung  gewählt 
{vePzti  S.  271,  vögtl  [sie]  S.  3,  slygti  [sie]  S.  172j,  bald  die 
phonetische  (^milszti  [sie]  S.  19,  leszti  S.  179,  sJcrepti  S.  140). 
Gradezu  wüst  ist  die  Akzentbezeichnung  im  Lit.;  da  haben 
wir  z.  B.  bald  Formen  wie  daran  (S.  79),  bald  solche  wie 
railriü  (S.  100);  S.  158  kränUi  und  S.  161  Irankti;  S.  169 
stehen  sTxursti  und  nu-skürdeUs,  S.  170  szü  und  szuns  fried- 
lich bei  einander.  Dazu  noch  eine  sehr  grosse  Menge  von 
''Druckfehlern',  z.  B.  S.  19  ai.  mrjati,  S.  109  ai.  usdsam, 
S.  114  abaktr.  acte,  S.  65  arm.  IxanalU,  S.  109  arm.  epem, 
S.  60  air.  rö  genair,  S.  60  lit.  zlnöti,  S.  124  lit.  diirys, 
S.  276  lit.  sriebiu,  S.  61  ksl.  gleuü,  S.  130  ksl.  jionü,  S.  162 
ksl.  kruci  lit.  krüv-inas  usw.  usw. 

Nicht  um  zu  nörgeln,  haben  wir  was  Avir  an  dem  Buch 
des  talentvollen  Verf.s  auszusetzen  finden  vorgebracht,  sondern 
einesteils,  um  dem  Fernerstehenden  Vorsicht  bei  seiner  Be- 
nutzung ans  Herz  zu  legen,  andernteils  in  der  Hoffnung,  un- 
sere Monita  werden  dazu  beitragen,  dass  einer  neuen  Auflage 
die  wünschenswerte  verbesserte  Gestalt  zutheil  w^erde. 

Leipzig.  Karl  Brugmann. 


Tlie  Inscriptioiis  of  Cos  by  W.  E.  Paton  and  E.  L.  Hicks. 
Oxford  Clarendon  Press.  1891.     407  u.  LH  S.    gr.  8°. 

Das  inschriftliche  Material  Avächst  der  griechischen  Alter- 
tumskunde und  Sprachwissenschaft  von  Tag  zu  Tag  reicher 
zu  und  die  grossen  Corpora  werden,  um  nur  die  Masse  der 
Texte  bewältigen  zu  können,  in  ihren  Kommentaren  immer 
einsilbiger  und  verschwiegener.  Da  begrüssen  wir  es  mit 
Freude,  wenn  Sammlungen  von  mittlerem  Umfang,  in  denen 
die  Inschriften  kleinerer  Bezirke  vereinigt  vorliegen,  in  der 
glücklichen  Lage  sind,  der  Erklärung  wieder  in  der  älteren 
Weise  einen  breiteren  Raum  zu  gönnen.  Dies  haben  die  bei- 
den englischen  Herausgeber  der  kölschen  Inschriften  gethan 
und  sich  durch   die  J\litteilung   ihrer   ergebnisreichen    Studien 
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über  die  Texte  iiielit  minderen  Dank  wie  durcli  die  sorg- 
fältige Herausgabe  der  Texte  selbst  verdient.  Das  Haupt- 
interesse nimmt  in  dieser  Sammlung  die  inhaltliche  Seite  der 
Inschriften  in  Anspruch,  doch  geht  die  sprachliche  Betrach- 
tung, wenn  auch  die  grosse  Mehrzahl  aus  hellenischer  und 
römischer,  wenige  aus  früherer  Zeit  stammen,  nicht  etwa 
ohne  Gewinn  neuer  Erkeniitnisse  aus.  Ich  Avili  an  dieser  Stelle 
nur  einer  Form  gedenken  aus  einer  der  vielen  in  dieser 
Sammlung  zum  ersten  jMale  publizierten  Inschriften.  In  nr. 
.38('),  einer  Sakralinschrift,  heisst  es:  ri)uev  bk  Kai  xüJv  yfpujv  tijüv 
Guouevuuv  raic  xP'l^o[^]caic  dTTobö|uev  toö  |uev  eieXou  fnuiuußeXiov, 
Toö  be  xeXeiou  [ößeXöv],  und  zu  dem  Worte  eieXou  bemerkt 
Paton:  exeXou.  icMch  is  certainly  on  the  stone,  requires  some 
correction.  I  prefer  eteiou  to  etepou,  ichile  dreXoGc  is  auf 
of  the  question.  Es  ist  aber  nichts  zu  ändern.  Das  Wort 
e'xeXov  heisst  nichts  anders,  als  Avas  an  der  Stelle  gesucht 
wird,  nämlich  Mährling';  es  bildet  eine  erwünschte  Bestäti- 
gung für  die  von  mir  in  diesem  Anzeiger  Bd.  I  S.  204  aus 
einer  äolischen  Inschrift  angeführten  Form  e'iaXov  'Jährling', 
die  ich  a.  a.  0.  aus  */eT-aXo-v  erklärt  und  der  Form  nach 
mit  lat.  ret-ulu-s,  der  Bedeutung  nach  auch  mit  ital.  vit-ulu-s 
iT-aXo-c  verglichen  habe.  Dass  das  koische  eteXov  und  das. 
äolische  exaXov  Entwicklungen  des  einen  urgriechischen  Wortes 
*/eTaXov  seien,  erscheint  mir  unzweifelhaft;  das  mittlere  e  von 
ereXov  dürfte  durch  die  Assimilation  des  tieftonigen  a  an  den 
Vokal  der  vorhergehenden  Silbe  entstanden  sein,  wie  in  den 
von  .loh.  Schmidt  KZ.  XXXII  393  angeführten  Fällen. 

Leipzig.  Richard  ]M  e  i  s  t  e  r. 


Köppner  F.  Der  Dialekt  ]\Iegaras  und  der  megarischen  Ko- 
lonien. (Besonderer  Abdruck  aus  dem  18.  Suppl.-Bande  der 
Jahrbücher  f.  klass.  Philol.  S.  529 — 563.)  Leipzig  Teubner 
1891. 

Ein  Vergleich  der  vorliegenden  Arbeit  mit  der  Disser- 
tation von  E.  Schneider  fällt  sehr  zu  Ungunsten  Köppners  aus. 
Denn  gegenäber  der  umsichtigen  Darstellung  bei  Schneider 
linden  wir  hier  nur  eine  magere  Komi^ilation  der  sprachlichen 
Thatsachen,  welche  höchstens  durch  die  Vermehrung  des  in- 
schriftlichen Materials  einige  Berechtigung  hat;  Bechtels  Bear- 
beitung der  Inschriften  in  Collitz'  Sammlung  machte  die  Arbeit 
leicht,  da  das  Material  nicht  einmal  erst  zusammengesucht 
werden  musste.  Warum  nun  fünf  Seiten  darauf  verwendet 
werden,  neben  Bechtels  Nummern  den  ursprünglichen  Ort 
der  VeröfiFeutlichung    aus   Collitz'    Sammlung    auszuschreiben, 
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sieht  man  nicht  recht  ein;  denn  es  hat  für  die  Arbeit  selbst 
keinen  Zweck.  Ausser  der  Zusammenstellung  der  Thatsachen 
(die  überdies  sich  nicht  durch  wünschenswerte  Vollständigkeit 
[Verbum!]  oder  sprachwissenschaftliches  Verständnis  auszeich- 
net) findet  man  kaum  etwas,  Avas  nicht  von  andern  schon  ge- 
sagt worden  wäre:  in  den  paar  Erklärungen,  die  eingestreut 
sind,  lehnt  sich  der  Verfasser  meist  an  andere  an,  ohne  frei- 
lich die  einschlägige  Litteratur  ganz  zu  kennen.  Dabei  pas= 
siert  es  ihm,  dass  er  einen  aus  Gr.  Meyers  Gr.  Gramm,  zitier- 
ten Paragraphen  nicht  einmal  genau  gelesen  hat  (S.  544),  sonst 
müsste  er  wissen,  dass  G.  Meyer  Tei)aä-  st.  Ti|uä-,  veixa-  st. 
viKä-,  TToXeiTtt-  St.  TToXiTa-  für  Beispiele  itacistischer  Schreibung 
ansieht.  —  Noch  manche  Ausstellungen  Hessen  sich  machen, 
aber  es  genüge  das  Angeführte. 

Freiburg  i.  B.  A.  Thumb. 


Danielssou  0.  A.  De  uoce  AIZHOI  quaestio  etymologica. 
Skrifter  utgifna  af  Humanistiska  Vetenskapssamfundet  i 
Upsala  114.    Upsala  1892.    40  S.    8*^. 

Nach  einer  Vorbemerkung  über  die  Bedeutung  von  ai^rjöc 
und  sein  Verhältnis  zu  aiZ^riioc  (Derivat  mit  Suffix  -lo-)  sucht 
der  Verf.  mit  einem  grossen  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  und 
ins  einzelnste  eindringender  Untersuchung  das  Wort  als  ein 
mit  Suffix  -fo-  gebildetes  Derivat  aus  einem  Stamme  aiZ!ä- 
''incrementi  flos,  laeta  roboris  maturitas"  zu  erweisen.  Auf 
Grund  der  Beobachtung,  dass  sich  vor  c  +  Muta  (cb,  l)  der 
Stimmton  des  c  öfters  zum  vollen  i  ausgebildet  hat  (S.  14  ff., 
vgl.  G.  Meyer  Gr.  ^  §  112,  5)  stellt  er  ailä-  als  Entwicklung 
eines  älteren  älä-  hin,  das  mit  idg.  ozdos  'Zweig,  Spross' 
(Wz.  es  'vigere,  esse')  im  Ablautsverhältnis  stehe,  und  sucht 
beide  Formen  in  einer  Reihe  von  Ableitungen  nachzuweisen. 
Letztere  sind  meist  Eigennamen  und  seltene  nur  in  Glossarien 
erhaltene  Worte.  Dass  daher  die  Kombinationen  des  Verf. 
vielfach  auf  recht  schwankendem  Grunde  stehen,  verhehlt  er 
selbst  nicht.  Immerhin  wird  man  das  Schriftchen  nicht  ohne 
Interesse  und  Belehrung  durchlesen  und  wenn  auch  den  weiter- 
gehenden Schlussfolgerungen,  so  doch  der  Etymologie  von 
aiZ;riöc  selbst  eine  gewisse  Probabilität  nicht  absprechen.  Von 
Sicherheit  kann  schon  darum  nicht  die  Rede  sein,  weil  Suffix 
-J^o-  hinter  nominalen  ä- Stämmen  sich  sonst  nicht  findet.  — 
Die  Abhandlung   ist  S.  Bugge  zum  60.  Geburtstag   gewidmet. 

Breslau.  F.  Skutsch. 


Anzeiger  IV. 
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Wide  S.  Lakonische  Kulte.  Leipzig.  B.  G.  Teubner  1893.  VIII 
u.  417  S.  gl'.  8".   M.  10. 

Dieses  grössere  Werk  des  wackeren  schwedischen  Ge- 
lehrten schliesst  sich  nach  Inhalt  und  Form  unmittelbar  an 
seine  1888  zu  Upsala  erschienene  Dissertation  "De  sacris 
Troezeniorum,  Hermionensium,  Epidauriorum"  an  und  bildet 
demnach  ein  Seitenstück  zu  den  nach  dem  Muster  dieser  Schrift 
gearbeiteten  "Arkadischen  Kulten"  (Leipzig  1891)  Immer- 
wahrs.  Da  ich  über  die  in  diesen  beiden  Schriften  vertretene 
wissenschaftliche  Richtung  und  Methode  bereits  bei  Gelegen- 
heit der  Anzeige  von  Immerwahrs  Buch  ausführlich  berichtet 
habe  (s.  Anz.  I  S.  112  ff.),  so  kann  ich  mich  diesmal  kürzer 
fassen.  Wie  in  seiner  Erstlingsschrift  so  verfolgt  Wide  auch 
hier  die  verschiedenen  Götterkulte  durch  die  einzelnen  Stadt- 
gebiete und  Landschaften,  indem  er  die  litterarischen  und 
inschriftlichen  Zeugnisse,  sowie  die  Beschreibungen  der  Kunst- 
denkmäler und  Münzen  an  die  Spitze  der  Untersuchung  stellt 
und  alsdann  durch  einen  knappen  sachlichen  Kommentar  er- 
läutert. Den  Beschluss  des  W^erkes  bilden,  Avie  bei  Immer- 
wahr, sehr  reichhaltige  Indizes,  nämlich:  1)  eine  Übersicht  der 
wichtigsten  Kulte  und  Kultverbindungen,  welche  Lakonien  mit 
anderen  Landschaften,  insbesondere  mit  Arkadien,  Achaia, 
Argos  gemein  hat,  2)  ein  Verzeichnis  der  einzelnen  Kult- 
komplexe,   o)  ein  Sachregister. 

Was  mir  vor  allem  an  Wides  Buch  lobenswert  scheint, 
das  ist  erstens  der  grosse  Fleiss,  mit  dem  er  die  zahlreichen 
Zeugnisse  für  die  einzelnen  Kulte  Lakoniens    gesammelt    hat, 


•■& 


und  zweitens  die  grosse  Vorsicht  und  Zurückhaltung  im  Urteil, 
welche  uns  im  Kommentar  entgegentritt.  So  gesteht  er  S.  o87 
selbst  unumwunden  ein,  dass  es  ihm  trotz  eifrigen  Bemühens 
nicht  gelungen  sei,  die  dorischen  und  vordorischen  Kulte  Lako- 
niens mit  Sicherheit  von  einander  zu  scheiden;  auch  hat  er 
es  im  allgemeinen  vermieden,  die  behandelten  Kulte  jedesmal 
mit  gewissen  Stämmen  und  Völkerschichten  in  Verbindung 
zu  bringen  (vgl.  S.  VII)  und  aus  der  Gleichheit  oder  Ähnlich- 
keit zweier  oder  mehrerer  Kulte  an  verschiedenen  Orten  auf 
Wanderungen  eines  und  desselben  Stammes  aus  einer  Land- 
schaft in  die  andere  zu  schliessen,  wie  es  so  häutig  bei  der- 
artigen Untersuchungen  zu  geschehen  pflegt. 

Um  dem  Vf.  mein  reges  Interesse  an  seiner  mühevollen 
und  fleissigen  Arbeit  zu  bezeigen,  sei  es  mir  verstattet  folgende 
kritische  Bemerkungen  zu  einzelnen  Abschnitten  des  Buches 
beizusteuern. 

Zu  dem  Kapitel  über  Zeuskult  (S.  7  u.  18)  gebe  ich  zu 
bedenken,  ob  es  sich  nicht  empfohlen  hätte,  den  'unter- 
weltlichen' Zeus   ganz  von   dem  Olympier  zu  trennen  und 
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zu  eleu  Uuterweltsg-öttern  (S.  242  ff.)  zu  stellen,  ein  Verfahren, 
das  auch  den  Herausgebern  mythologischer  Handbücher  anzu- 
raten wäre  (vgl.  Eohde,  Psyche  191,  3). 

Die  S.  21  ausgesprochene  Deutung  des  Zeus  KttTTTTUurac 
als  eines  Zeus  KaTaißdiric  und  die  Ableitung  von  KttTTTTuuiac 
von  Wz.  TTCT  (vgl.  TTuuiäcBai)  widerspricht  nicht  bloss  der  an- 
tiken lautlich  wohl  unanfechtbaren  Erklärung  als  Z.  Kara- 
TTauTttc  (vgl.  lakon.  dixu)  =  aÜTOÖ,  dor.  uuXaE  =  auXaE  usw. ; 
s.  Ahrens  De  dial.  Dor.  S.  li<ö  und  G.  Meyer  Gr.  Gr.  §  120), 
sondern  scheint  mir  auch  sprachlich  nicht  ganz  unbedenklich 
zu  sein,  da  das  Wort  in  der  vom  Vf.  angenommenen  Bedeu- 
tung nach  Analogie  der  zahlreichen  Wörter  auf  -Tretric  (vgl. 
Pape,  Etym.  Wörterb.  d.  gr.  Spr.  S.  229)  doch  wohl  KaTTTretric 
oder  (nach  Analogie  des  pindarischen  uijJiTrexac)  KaTTTrexac  lau- 
ten müsste. 

Die  S.  26  ausgesprochene  Deutung  der  Hera  als  "Regen- 
und  Wolkengöttin"  und  der  ihr  hie  und  da  geopferten  Ziegen 
als  der  Wolken,  "welche  Hera  verzehrt,  indem  sie  in  Regen- 
güsse verwandelt  werden,  die  das  Land  bewässern  und  die 
Flüsse  überschwemmen  [d.  h.  übertreten]  lassen",  dürfte  Avohl 
wenig  Zustimmung  finden,  zumal  da  die  wichtigsten  Funktionen 
der  Hera  als  Göttin  der  Menstruation,  Entbindung  und  Ehe, 
sowie  ihre  überaus  nahe  Verwandtschaft  mit  der  italischen 
Mondgöttin  Inno  auf  ein  ganz  anderes  "Natursubstrat"  (den 
Mond)  hinweisen. 

Zu  S.  28  Anm.  1 — 4  gestatte  ich  mir  darauf  hinzuweisen, 
dass  die  Bedeutung  gewisser  Pflanzen  im  Kulte  der  Hera  nicht 
von  Murr  sondern  von  mir  gefunden  worden  ist  (vgl.  Inno 
und  Hera  S.  38  ff.  Lexikon  d.  Mythol.  I  2290).  Zu  diesen  Pflan- 
zen gehört  wohl  auch  das  nach  Pausanias  (2,  17,  2)  der  argi- 
vischen  Hera  geweihte  dcxepiov,  das  nach  Dioskorides  (4,  118 
[120])  auch  äcxrip  ctxxiKÖc,  dcxepiCKOC,  ßoußujviov,  lat.  inguinaUs 
hiess  und  zur  Heilung  weiblicher  Geschlechtskrankheiten  be- 
nutzt wurde  (vgl.  Plin.  h.  nat.  26,  92,  27,  36).  Auch  die  Ziege 
kann  eine  ähnliche  Bedeutung  haben  und  erscheint  daher  als 
stehendes  Attribut  verschiedener  Mondgöttinnen  (s.  Röscher 
Selene  und  Verwandtes  S.  43  u.  105  ft".).  Vgl.  jetzt  auch  hin- 
sichtlich der  aTjec  oüpdviai  benannten  feurigen  Meteore,  an 
die  sich  derselbe  Aberglaube  geknüpft  zu  haben  scheint  wie 
an  die  Sternschnuppen,  Drexler  in  d.  Jahrb.  f.  cl.  Philol. 
1894  S.  335  f. 

Zum  Verständnis  des  Dionysos  vjJiXaE  (S.  162)  verweise  ich 
einerseits  auf  die  erhaltenen  Darstellungen  eines  mit  Kopfflügeln 
versehenen  Dionysos  (s.  Thraemer  im  Mythol.  Lex.  I  1152), 
anderseits  auf  meine  von  Wide  übersehenen  Darlegungen  in 
Curtius  Stud.  f.  gr.  u.  lat.  Gramm.  II  S.  423  f.,  woraus  hervor- 
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^^ehen  dürfte,  dass  ein  mit  Kopfflügcln  (oder  mit  Federn?) 
g-esclimückter  Dionysos,  wie  ihn  offenbar  auch  Tansanias  ver- 
stand, das  "Wahrscheinlichste  ist. 

Zu  S.  190,  wo  von  den  Hunden  im  Kult  des  Asklepios 
die  Rede  ist,  hätte  die  interessante  kleine  Abhandlung  von 
Gaidoz:  "Apropos  des  ehiens  d'Epidaure"  Rev.  archeol.  1884 
Octobre  p.  217  Erwähnung-  verdient,  wo  der  Nachweis  geliefert 
wird,  dass  das  Heilen  von  Wunden,  Geschwüren  usw.  durch 
Belecken  von  selten  der  Hunde  herbeizuführen  bei  den  ver- 
schiedensten Völkern   üblich  war. 

Hinsichtlich  des  S.  227  ff.  behandelten  'Ino '-Kultes  von 
Thalamai  verweise  ich  auf  meine  Darlegungen  in  Selene  u. 
Verwandtes  S.  6  f. 

Der  deutsche  Stil  des  Verfassers  ist  in  anbetracht  des 
Umstandes,  dass  der  Vf.  ein  Ausländer  ist,  in  hohem  Grade 
anerkennenswert.  Vor  allem  ist  die  Klarheit  und  Einfachheit 
seiner  Sprache  zu  loben.  Dass  hie  und  da  kleine  Verstösse 
gegen  den  deutschen  Sprachgebrauch  vorkommen,  ist  gewiss  ent- 
schuldbar und  kann  den  guten  Gesamteindruck  nur  in  gerin- 
gem Masse  beeinträchtigen.  Wir  scheiden  von  dem  Buche  mit 
dem  Wunsche,  dass  der  Vf.  recht  bald  die  nötige  Müsse  ge- 
winnen möge,  um  auch  die  uns  versprochenen  böotischen  Kulte, 
ebenso  gewissenhaft  wie  die  lakonischen  zu  behandeln. 

Würzen.  W^ilhelm  H.  Röscher. 


V.  Planta  R.  Grammatik  der  oskisch-umbrischen  Dialekte. 
I.  Band.  Einleitung  und  Lautlehre.  Strassburg  Karl  J.  Trüb- 
ner 1892.  VIII  u.  600  S.    M.  15. 

Das  Erscheinen  dieses  Buches  ist  um  so  mehr  zu  be- 
grüssen,  als  eine  zusammenfassende  Grammatik  der  "italischen" 
Dialekte  bisher  fehlte,  und  als  die  Arbeiten  über  das  Oskische 
von  Bruppacher  und  Enderis  so  völlig  auf  den  jetzt  veralteten 
Corssenschen  Theorieen  aufgebaut  waren,  dass  sie  selbst  als 
Sammlungen  sehr  unbequem  zu  benutzen  sind.  P.s  Buch  ist 
mit  so  vieler  Vorsicht  abgefasst,  dass  es  auch,  wenn  manche 
der  einzelneu  Erklärungen  einst  über  Bord  geworfen  werden 
sollten,  seinen  W^ert  behalten  wird.  Klar  ist  sich  der  Verf. 
bewusst  und  ruft  es  auch  dem  Leser  ins  BcAvusstsein,  wie 
unsicher  ein  übergrosser  Teil  der  Deutungen  italischen  Sprach- 
matcrials  noch  ist,  was  in  sprachwissenschaftlichen  Arbeiten  — 
namentlich  seit  Büchelers  glänzender  Übersetzung  der  iguvini- 
schen  Tafeln  —  mir  oft  missachtet  scheint.  Eher  als  Schatten- 
seite des  Werkes,  die  freilich  mit  dieser  Vorsicht  in  engem 
Zusammenhang    steht,    möchte    ich  dagegen  bezeichnen,    dass 
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Planta  zu  dunkeln  Thatsacben  oft  ganze  Reihen  "möglicher" 
Erklärungen  beibringen  zu  müssen  glaubt  —  als  typisches 
Beispiel  lese  man  etwa  die  Erörterungen  über  umbr.  Akerunia- 
usw.  S.  366  f.  — ,  wodurch  der  Umfang  des  Buches  sehr  an- 
geschwollen ist.  Ein  häufigeres  einfaches  non  liqiiet  hätte  dem 
Verf.  bei  der  Lückenhaftigkeit  der  Überlieferung  kein  Vernünf- 
tiger verargt,  und  es  würde  vielleicht  mehr  fördern  als  jene  blei- 
chen Halb-Erklärungen,    denen  jede  Überzeugungskraft  fehlt. 

Der  erschienene  Band  enthält  einen  Überblick  über  die 
Erforschung  der  oskisch-umbrischen  Dialekte,  worin  P.  auch 
die  der  Mittelstänime  einbegreift,  eine  kurze  Charakteristik 
dieser  Sprachen  mit  Angabe  der  Quellen  und  deren  Chrono- 
logie, und  geht  dann  mit  einer  Abhandlung  über  die  Alpha- 
bete und  sonstiges  Graphisches  zur  Lautlehre  über.  Jeder 
Laut,  jede  Lautgruppe  wird  durch  die  sämtlichen  Dialekte 
hindurch  verfolgt.  Ein  Kapitel  über  die  Betonung  schliesst 
sich  an.  Der  zweite  Band  soll  namentlich  enthalten:  "Wort- 
bildung, Flexion,  Syntax,  Abdruck  der  Inschriften,  Wortver- 
zeichnis (Glossar).  Das  Werk  ist  solid  aufgebaut  auf  Grund 
guter  sprachwissenschaftlicher  Kenntnisse,  das  Material  voll- 
ständig verarbeitet  —  mit  Ausnahme  der  latinisierten  Eigen- 
namen (S.  37)  —  und  übersichtlich  disponiert.  Ungern  vermisst 
man  nur  die  Benutzung  der  etruskischen  Denkmäler,  die  in 
ihren  italischen  Namen  für  die  Kenntnis  des  nördlichen  Ita- 
lischen nicht  ohne  Bedeutung  sind  ^). 

Über  manche  Einzelheiten  wird  man  mit  dem  Verf. 
streiten  können,  manches  erst  der  zweite  Band  begründen. 
Natürlich  ist  auch  das  eine  Kapitel  besser  geraten  als  das 
andere;  z.  B.  befriedigt  das  über  v  (S.  180  ff.)  uns  nicht  recht. 
Öfters  dürfte  die  zweifelnde  Vorsicht  zu  weit  gehen,  z.  B.  der 
Deutung  von  umbr.  utur  Abi.  une  als  'Wasser'  gegenüber  S.  403. 
432.  Anderseits  Averden  die  Erklärungen  sehr  kühn,  sobald 
sie  übers  Italische  hinausführen;  z.  B.  Avird  eine  Grundform 
eui-  'Schaf'  gewagt  S.  116,  oder  der  zweifache  Auslaut  der 
italischen  Wurzel  haf-  hob-  in  die  Ursprache  hinaufgerückt 
S.  469  u.  ähnl.  Noch  seien  dem  Ref.  ein  paar  Einzelbemer- 
kungen gestattet. 

S.  16.  Mit  Freuden  begrüssen  wir,  dass  hier  einmal  auf 
die  beträchtlichen  lokalen  Verschiedenheiten  der  oskischen 
Sprache  kräftig  hingewiesen  wird.  Es  ist  also  in  Zukunft  nicht 
mehr    gestattet,    nur    kurzweg    von    'oskisch'    zu    sprechen  in 


1)  Der  Truggestalt  eines  etruskischen  Inclogermanentums  sollte 
ein  Kenner  italischer  Sprachen  mit  mehr  Nachdruck  entgegentreten, 
als  S.  7  geschieht.     Wer  soll  es  sonst  thun? 
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dem    Sinne    wie    etwa    von    'umbrisch'  d.  h.  iguviniscli,  oder 
von  'lateinisch'  d.  h.  wesentlich  römisch. 

S.  73.  Die  altumbr.  Schreibung  zefef  'sedens'  wird  als 
'altertümlich'  betrachtet.  Vielmehr  ist  sie  wohl  ein  Anzeichen, 
dass  der  Zusammenfall  von  z  (ursp.  ts)  und  s  (resp.  as)  be- 
reits begonnen  hatte.  Dies  ist  auch  für  die  Aussprache  von 
neuumbr.  s  (S.  o91)  bedeutsam. 

S.  74  u,  518.  Als  Möglichkeit  ist  wohl  auch  ins  Auge 
zu  fassen,  dass  das  Zeichen  <?  auf  osk.  Inschriften  griechischen 
Alphabets  ein  vereinfachtes  osk.  8  =  f  ist.  Den  Griechen 
fehlte  ein  Zeichen  für  diesen  Laut;  die  griech.  Münzaufschriften 
ersetzen  es  bald  durch  qp  (OIITEAIA),  bald  durch  ß  (AAAIBANQN) 
oder  sie  nehmen  den  osk.  Buchstaben  herüber  (AAAI8ANQN), 
s.  Mommsen  U.  D.  105. 

S.  260  ff".  Anaptyxe  in  posteriorischer  Stellung.  Mit  Recht 
hat  sich  P.  durch  die  Lücken  meiner  früheren  Aufstellungen 
nicht  wie  andere  verleiten  lassen,  den  Zusammenhang  zwischen 
Silbenquantität  und  Anaptyxe  auf  dem  ganzen  oskischen  Ge- 
biet   ausser    Capua    zu    verkennen.      Nicht    gerade    glücklich 
scheint  er  mir  aber  in  der  Wahl  des  Weges,  auf  dem  er  die 
noch    bestehenden  Schwierigkeiten    zu    heben   sucht,    nämlich 
durch    Trennung    solcher    Zwischenvokale,     die    etymologisch 
einen  alten  kurzen  Vokal  vertreten  (S.  247  ff".),  von  den  völlig 
neu  entAvickelten.     Die  zwei  Klassen  sind  nicht   zu  scheiden. 
An    bantin.    zicolom    ziculud    'Tag\     frentan.    iikolos    oder 
[djiikolos  braucht  man  gewiss  nicht  mit  P.  und  andern  wegen 
lat.  cUecula   Anstoss   zu  nehmen.     Geschlecht  und  Bedeutung 
machen  einen  Zusammenhang  beider  Bildungen  uuAvahrschein- 
lich.     Die    Kürze    der    ersten    Silbe  -scheint    mir   auch    durch 
capuan.  iüklei  sicher  erwiesen,  zu  dem  sich  zicolo-  (d)jikolo- 
genau  so  verhält,  Avie  diiviiai    (d.  i.  djivijai)  in  Aesernia  zu 
pompejan.    iüviia^).     Osk.  Grundformen  scheinen  *djol-(o)lo- 
^dJov(i)Jo-;    die  Anaptyxe  ist   also  regelrecht.     Dagegen   sind 
meine  Regeln  KZ.  XXVII  (nicht  XXVIII)  181  namentlich  dahin 
zu    ergänzen,    dass   vor   rj,   resp.  vi  im  Hiatus  immer,  auch 
nach  langer  Silbe  ein  i'^)  eintritt;  also  nicht  nur  Sadiriis  = 
Satrius,  petiro-   aus   ^petrio-  (KZ.  XXXII  565  A.  o),    sondern 
auch    püstiris,    Aadiriis,    wovon   x\adirans,    Tintiriis,, 
*Vestiriis,    Avovon  Vestirikiiüi;    ebenso   erklärt   sich    die 
Form  Xuvkirinum  neben  regelrechtem  Nuvkrinum  durch 
Einfluss  des  Stadtnamens  *Nüvkirü  =  Nüceria. 


1)  Die  bisherige  Deutung  von  diiviiai  aus  deivio-  oder  divio- 
(zuletzi  Planta  S.  173  f.)  ist  nicht  zu  halten. 

2)  Falls  auf  die   lat.   Schreibung-  Adeirii  (S.  102)  Verlass   ist. 


ein  langes  i. 
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S.  273.  Umbr.  stiplo  aserio  fasst  P.  mit  Büclieler  als 
Infinitive.  Form  und  Zusammenhang'  Aveisen  aber  vielmehr 
auf  die  2.  Sg.  des  Imperativs.  Der  Augur  fordert  den  Arfertur 
auf:  stiplo  aseriaia  parfa  dersva  usw.  VI^  2  'stipuliere,  dass 
ich  beobachte  .  .  .';  dem  entsprechend  stipuliert  {anstiplntu) 
der  Arfertur:  aserio  parfa  dersva  usw.  VI^  4  'beobachte  .  .'. 
Die  Formen  sind  also  neue  Beispiele  für  -o  aus  ursp.  -ä 
(S.  78  f.). 

S.  316  f.,  vgl.  243.  Osk.  ültiumam  wird  auf  ^oltomam 
zurückgeführt  und  ein  italisches  Suffix  -tomo-  (!j  angesetzt. 
Aber  nichts  zwingt,  von  der  gewöhnlichen  Suffixgestalt  -tmo- 
abzugehen,  da  die  Entwicklung  von  m  vor  Vokal  zu  um 
durch  lat.  humus  humilis  sumus  altlat.  huminem  ^)  wohl  sicher- 
gestellt ist.  Umbr.  hondomu  wäre  also  unter  den  Beispielen 
für  0  aus  u  (S.  123)  aufzuführen.  In  umbr.  nesimei  osk.  nesi- 
mura  messimais  steht  nicht  einmal  die  Quantität  des  Suffix- 
vokals fest. 

S.  323.  Unter  den  Beispielen  für  osk.  en  aus  sekundärem 
n  Aväre  Avohl  auch  die  Postposition  -en  in  eisuc-en  imad-en 
aus  -nfe)  zu  nennen.  Doch  scheint  nach  S.  564  der  II.  Band 
eine  andere  Erklärung  zu  bringen. 

S.  518.  Dass  man  einen  tönenden  Zischlaut  z  durch  cb 
ausgedrückt  habe,  bleibt  doch  wohl  unglaublich.  Warum  soll 
hl  in  Niujacbiriic  neben  sonstigem  i  nicht  denselben  Laut  be- 
zeichnen wie  di  i  z  im  Anlaut:  Aiou/ei  Diüvei  lüveis, 
iüklei  zicolom  usw.?  Auch  dass  osk.  -iuf  aus  -ions  {-if  aus 
-ins)  entstanden  und  nicht  -iuf  -if  die  regelrechte  Entwick- 
lung von  ausl.  -jö  -iö  sein  soll  (S.  506),  will  mir  nicht  in 
den  Sinn.  —  Zum  Schluss  möchte  ich  noch  meinem  Zweifel 
an  den  lat.  Quantitäten  pösco  S.  208,  Luclom  211,  soAvie  an 
der  Zugehörigkeit  von  osk.  slaagi-  zu  lat.  locus  S.  550  Aus- 
druck geben  und  mir  die  Frage  erlauben,  was  P.  bewogen 
hat,  die  unwahrscheinliche  Ergänzung  von  jüllad  zu  *püllad 
(C.  Abell.)  anzunehmen. 

Das  Werk  Avird  nach  seiner  Vollendung  eine  treffliche 
Grundlage  für  weitere  Arbeiten  über  die  italischen  Sprachen 
bilden  ^). 

Freiburg  i.  B.  R.  Thurneysen. 


1)  Priscian  I  S.  27.  Vg-1.  hümänus  aus  '^- humnänos  durch  Dis- 
similation? 

2)  Im  Anschkiss  an  diese  italische  Sprachen  betreffende  An- 
zeige möchte  ich  ein  arges  Versehen  berichtigen,  das  sich  in  meinem 
Referat  über  Paulis  Altital.  Forschungen  III  (Wochenschr.  f.  klass. 
Philol.  16.  März  1892  S.  292)  findet.  Auf  Grund  des  Übergangs  von 
idg.  0  in  messap.  a  bezweifelte  ich  dort  die  engere  Verwandtschatt 


40     Bück  Der  Vokalismtis  usav.  —  Bronisch  Die  osk.  i-  ii.  e-Vokale. 

Blick  C.  D.    Der  Vokalismus  der   oskischen  Sprache.     Leipzig 

Kühlers  Antiquariura  1892.  XVI  u.  219  S.  M.  7,50. 
Bronisch  G.  Die  oskischen  ?'-  und  e- Vokale.  Eine  statistisch- 
deskriptive und  sprachgeschichtlich-vergleichende  Untersu- 
chung. Inaug.-Diss.  Leipzig  Drugulin.  VI  u.  195  S.  M.  6. 
Zwei  sehr  beachtenswerte  Beiträge  zur  Grammatik  der 
altitalischen  Dialekte.  Beiden  Verfassern  ist  Gründlichkeit, 
gute  sprachwissenschaftliche  Schulung  und  Unabhängigkeit 
gegenül>er  traditionellen  Anschauungen  nachzurühmen.  Im 
Allgemeinen  erscheint  die  Schrift  von  Bück  als  die  vorsichti- 
gere, die  von  Bronisch  als  die  kühner  zugreifende  und  an 
neuen  Erklärungen  reichere.  Bucks  Arbeit  liest  sich  leichter, 
da  sie  einfacher  disponiert  ist.  Nach  einer  kurzen  Einleitung 
(S.  1 — 12)  über  Volk  und  Sprache,  Alter  der  Denkmäler, 
Schriftgattungen  und  Lehnwörter  folgt  in  7  Kapiteln  die  Be- 
handlung des  Vokalismus:  I.  Die  idg.  «-Vokale  inkl.  idg.  ». 
II.  Die  idg.  e-  und  i-Laute.  III.  Die  w-Laute.  IV.  Die  o- 
Laute.  V.  Die  idg.  sonantischen  Nasale  u.  Liquiden.  VI. 
Die  Diphthonge.  VII.  Kombinatorischer  Lautwandel  (Assimi- 
lation von  Vokalen,  Kontraktion  u.  Elision,  Kürzung,  Dehnung, 
Vokaleinschub,  Synkope  usw.j.  Den  Schluss  bilden  eine  Ueber- 
siclit  der  Lautwerte  der  osk.  Zeichen,  Nachträge  und  ein 
Sach-  und  Wortverzeichnis.  —  Die  Schrift  von  Bronisch  be- 
schränkt sich  auf  die  /-  und  e- Vokale,  doch  werden  gelegent- 
lich auch  einige  Avichtigere  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  ti- 
und  o-Vokale  besprochen.  Der  Stoff  ist  in  ZAvei  Teile  zer- 
legt, einen  statistisch-deskriptiven  (S.  3 — 64),  der  die  i-  und  e- 
Vokale  und  Diphthonge  nach  der  graphischen  Seite  hin  unter- 
sucht, mit  denen  der  übrigen  samnitisch-umbrischen  Dialekte 
vergleicht  und  den  phonetischen  Werth  der  verschiedenen 
Schreibweisen  zu  bestimmen  sucht  —  und  einen  sprachge- 
schichtlich-vergleichenden (S.  65 — Schluss),  der  die  grammati- 
sche Erklärung  der  im  ersten  Teil  festgestellten  Erscheinungen 
giebt.  Ein  Naclitrag  bespricht  die  oskische  Anaptyxis,  ein 
aus  5  Exkursen  bestehender  Anhang  verschiedene  andere 
Punkte,    deren   Erörterung   in    der    fortlaufenden    Darstellung 


von  Messapisch  und  Albauesisch,  während  er  sie  ja  g-erade  be- 
stätigt. Also:  Messapisch  und  Albauesisch  gehören  wahrscheinlich 
eng  zusammen  (^  Illyrisch??),  sind  aber  vom  Venetischen  (und 
Liburnischen?)  streng  geschieden.  —  In  Bezug  auf  die  Herentas- 
Insclirift  (S.  19)  bemerke  ich  nicht  nur  nach  Autopsie,  sondern 
auch  nach  dem  Urteil  des  im  Inschriftenlesen  geschulteren  Auges 
meines  Kolk\ü-en  Fabricius,  dass  die  Buchstabenreste  am  Ende  der 
Zeilen,  die  Pauli,  Altit.  Stud.  V,  auf  Grund  eines  Abklatsches  zu 
(>rkennen  glaubte,  nicht  vorhanden  sind,  dass  auch  im  Anfang  der 
Zeilen  die  vor-Paulische  Lesung  die  richtige  ist. 
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den  Zusammenhang  zu  stark  unterbrochen  hätte.  Sehr  zu 
bedauern  ist  das  Fehlen  eines  Wortverzeichnisses.  In  ihren 
Eesultaten  sind  die  Verfasser  unter  sieh  sowohl  als  mit  dem 
Ref.  vielfach  zusammengetroffen,  was  natürlich  und  erfreulich 
ist.  Daneben  finden  sich  freilich  genug  Punkte,  in  denen  die 
Ansichten  auseinander  gehen.  Auf  Einzelheiten  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden  (es  wird  sich  hierzu  anderen  Orts 
reichlich  Gelegenheit  bieten). 

Fürstenau  i,  d.  Schweiz.  R.  v.  Planta. 


Dessau  H.    Inscriptiones  Latinae   selectae.     Vol.  I.     Berolini, 
apud  Weidmannos  1892.     V  u.  580  S.  lex.  8".     M.  16. 

Nach  vierzigjährigen  Arbeiten  nähert  sich  jetzt  das  ge- 
waltige Werk  des  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  seinem  Ab- 
schlüsse. Zwar  bereichern  noch  immer  neue  Funde  die  be- 
reits gehobenen  Schätze;  aber  für  alle  Gebiete  der  römischen 
Altertumswissenschaft  ist  schon  eine  solche  Fülle  des  Wichti- 
gen zu  Tage  gefördert,  dass  es  nicht  mehr  verfrüht  ist  aus 
den  nahezu  100000  gesiimmelten  Inschriften  nach  sachlichen  Ge- 
sichtspunkten geordnet  die  wesentlichsten  zusammenzustellen. 
Dem  für  solchen  Zweck  einst  bestimmten  Werke  von  Orelli, 
dessen  beide  ersten  Bände  im  Jahre  1828  veröffentlicht  wur- 
den, hatte  in  den  fünfziger  Jahren  Wilhelm  Henzen  durch 
einen  dritten  Band  mit  umfassenden  Indizes  und  Nachträgen 
neuen  Wert  gegeben.  Die  Vorrede  vom  1.  Mai  1856  bekundet, 
wie  dem  Herausgeber  während  des  langwierigen  Druckes  das 
eigene  Werk  immer  Avieder  neuer  Umformung  bedürftig  er- 
schien. Wie  ein  nur  halb  gelöstes  Versprechen  muss  ihn  die 
Aufgabe  durch  sein  ganzes  Leben  verfolgt  haben:  als  er  sein 
Hauptwerk,  die  Sammlung  der  stadtrömischen  Inschriften,  im 
wesentlichen  geborgen  hatte,  Avidmete  er  noch  Jahre  uner- 
müdlicher Arbeit  der  Umgestaltung  des  Werkes  von  Orelli. 
Denn  an  dieses  und  nicht  an  die  elementareren  Zwecken  die- 
nenden "Exempla  Inscriptionum  Latinarum"  von  Wilmanns 
(1873)  sollte  ein  Werk  anknüpfen,  welches  bestimmt  war  den 
Gelehrten  das  inschriftliche  Rüstzeug  zur  Erforschung  des 
römischen  Altertums  in  reicherer  Fülle  und  doch  bequem 
übersichtlich  cxn  die  Hand  zu  geben.  Wilmanns  selbst,  dem 
diese  Aufgabe  hätte  zufallen  können,  starb  bereits  1878;  aber 
auch  Henzen  sollte  die  Vollendung  seines  Werkes  nicht  mehr 
erleben  (j  27.  Januar  1887).  Der  Schüler  und  Freund  beider, 
H.  Dessau,  hat  die  Arbeit  aufgenommen,  die  von  Henzen  ge- 
sammelten Texte  gesichtet,  geordnet  und  mit  eigenen  Anmer- 
kungen  versehen.     Zwei   Bände    werdtin   die   Texte   bringen. 
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der  dritte  die  Iiidices  entsprechend  denen  des  Corpus  Inser. 
Latinarum. 

Der  vorliegende  erste  Band  enthält  auf  580  Seiten  2956 
Inschriften,  welche  sich  auf  folgende  Kapitel  verteilen:  I. 
iNlonuinenta  historica  liberae  rei  publicae  p.  1 — 21,  Nr.  1^69; 
II.  Tituli  inii)eratoruni  domusque  imperatoriac  p.  22 — 187 , 
Nr.  7(.) — 839;  III.  Tituli  rcgum  et  principuni  nationum  extera- 
runi  p.  188—193,  N.  840—861;  IV.  Tituli  uirorum  et  mulie- 
rum  ordinis  scnatorii  p.  194—292;  Nr.  862—1312;  V.  Tituli 
uirorum    dignitatis    equestris    p.    293 — 324,    Nr.    1313 — 1472; 

VI.  Tituli  procuratorum  et  imnistrorum  domus  Augustae  con- 
diciouiö   libertinae   et   seruilis  p.  325 — 371,   Nr.  1473 — 1876; 

VII.  Tituli  apparitorum  et  seruorum  publicorum  p.  372 — 386, 
Nr.  1877 — 1975;  VIII.  Tituli  nonnulli  ius  ciuitatis  illustrantes 
p.  387—388;  Nr.  1976—1985;  IX.  Tituli  militares  p.  389— 
567,  Nr.  1986 — 2914;  X.  Tituli  uirorum  nonnullorum  in  litte- 
ris  clarorum  p.  568—580,  Nr.  2915—2956. 

Diese  Anordnung  steht  selbständig  sowohl  der  von 
Orelli  wie  der  des  Corpus  Inscr.  Lat.  (auch  in  dessen  Indices) 
gegenülx'r;  der  zweite  Band  Avird  sie  vollends  als  zweckmässig 
und  ausreichend  zu  erweisen  haben;  erst  die  Indizes,  deren 
Wichtigkeit  durch  die  Breite  des  ihnen  gegönnten  Raumes 
anerkannt  wird,  können  es  ermöglichen  den  reichen  Inhalt 
des  Werkes  erschöpfend  auszunutzen.  In  erster  Linie  wird 
diese  Sammlung  den  Spezialforscheru  der  Geschichte  und  Alter- 
tümer zu  gute  kommen.  Zwar  sind  auch  Inschriften  berück- 
sichtigt, "quae  propter  sermonem  memorabiles  essent''.  Aber 
für  den  Sprachforscher  wird  der  Hauptwert  des  Buches  darin 
liegen,  dass  ihm  die  inschriltlicheu  Studien  um  ein  beträchtli- 
ches näher  gerückt  sind:  statt  der  oft  schwer  erreichbaren  15 
Bände  des  Corpus  ist  ein  handliches  Werk  jedem  zugänglich 
gemacht,  der  unseren  Schriftstellertexten  entsprechende  Druck 
erleichtert  das  Lesen,  die  sachliche  Anordnung  giebt  die  Mög- 
lichkeit leichter  eine  Inschrift  aus  der  anderen  zu  erklären, 
Anmerkungen  zeigen  den  Weg  zum  Verständnis  teils  unmittel- 
bar, teils  durch  HinAveis  auf  bekannte  Handbücher.  Hier 
freilich  würden  Avir  dem  Herausgeber  dankbar  sein,  Avenn  er 
uns  noch  etAvas  Aveiter  entgegenkäme :  die  Revue  de  philologie 
z.  B.,  aus  Avelcher  man  Mommsens  Ergänzung  und  Erklärung 
zu  Nr.  916  entnehmen  soll,  Avird  manchen  ebenso  unzugäng- 
lich sein  wie  Borghesis  Werke,  auf  die  zum  Verständnis  von 
1(J66  verwiesen  Avird.  Aber  das  sind  geringe  Desiderata  ge- 
genüber der  Menge  dessen,  Avas  wirklich  geboten  Avird.  Man 
vergleiche  nur  einmal  Orellis  dürftige  Notizen  zu  der  be- 
rühmten Plinius-Inschrift  (0.  II 72)  mit  den  ausgiebigen  An- 
merkungen bei  Dessau  2928,  um  zu  erkennen,  wie  viel  mehr 
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die  heutig-e  Altertumswissenschaft  zu  leisten  gewillt  und  im- 
stc\ude  ist.  Auch  auf  diesem  Gebiete  aber  darf  ihr  Eiufiuss 
sich  nicht  auf  ihren  eigenen  Kreis  beschränken.  Zunächst 
müssen  die  Inschriften  ausgebeutet  werden,  um,  wie  das  z.  B. 
Kubier  für  das  afrikanische  Latein  unternommen  hat  (Arch. 
f.  lat.  Lex.  VIII  2),  die  Geschichte  der  lateinischen  Sprache 
in  dem  riesigen  Gebiete,  welches  sie  einst  beherrschte,  zu 
verfolgen;  es  kann  nicht  fehlen,  dass  aus  schärferer  Erkennt- 
nis des  Einzelnen  auch  hier  der  allgemeinen  Sprachwissen- 
schaft Gewinn  erwachsen  wird.  Von  da  aus  führen  dann 
manche  Wege  zu  allgemeineren  Problemen,  deren  eines  Del- 
brück in  seinen  Idg.  Verwandtschaftsnamen  behandelt  hat 
(vgl.  S.  428  u.  dazu  meine  Bemerkungen  im  Arch.  f.  lat.  Lex. 
VII  583).  Freilich  für  solche  weiter  ausgreifenden  Untersu- 
chungen kann  nur  das  Corpus  Inscr.  Lat.  selbst  die  Grund- 
lage bieten;  aber  dessen  Schätze  erschliessen  sich  leicht  nur 
dem,  der  an  einführenden  Werken,  wie  Cagnats  Cours  d'Epi- 
graphie  latine  und  dem  vorliegenden,  gelernt  hat,  in  die  tiefen 
Schachte  der  Epigraphik  einzudringen. 

Kiel.  A.  Funck. 


Loth  J.  Les  mots  latins  dans  les  langues  brittoniques  (gal- 
lois,  armoricain,  cornique).  Phonetique  et  commentaire.  Avec 
une  introduction  sur  la  romanisation  de  l'ile  de  Bretagne. 
Paris  E.  Bouillon  1892.    246  S.    8^ 

Die  Einleitung  S.  9 — 59  handelt  von  den  Wirkungen  der 
Besetzung  Britanniens  durch  die  Römer.  Sie  weist  nach,  dass 
die  Angelsachsen  nirgends  eine  wirklich  romanisierte,  latei- 
nisch redende  Bevölkerung  vorfanden,  dass  auch  die  sozialen 
Verhältnisse  verhältnismässig  wenig  Spuren  römischen  Ein- 
flusses aufAveisen.  Der  Abschnitt  enthält  eine  Aufzählung  der  lat. 
Lehnwörter  in  den  brittischen  Dialekten  —  mit  Ausschluss  der 
kirchlichen  —  nach  Bedeutungskategorien  geordnet  S.  42  ff.  — 
Der  erste  Teil  (S.  61 — -128)  giebt  einen  kurzen  Überblick  über 
den  lateinisch-romanischen  Lautbestand;  sodann  eine  Darlegung 
der  Laute  und  des  Lautwandels  der  britt.  Dialekte,  vornehm- 
lich an  den  latein.  Lehnwörtern  demonstriert.  Wir  hoffen  bald 
einmal  von  dem  Verf.,  der  ein  guter  Kenner  des  brittischen 
Keltischen  ist,  eine  ausführlichere  Lautlehre,  auf  weniger  spär- 
lichem Material  aufgebaut,  zu  erhalten.  Namentlich  die  Akzent- 
lehre möchte  man  einmal  vollständig  und  systematisch  darge- 
legt sehen ;  es  wird  häufig  auf  die  Betonung  hingewiesen  und 
ihr  dabei  werden  Wirkungen  zugeschrieben,  die  ich  einstweilen 
für  unAvahrscheinlich,  mindestens  für  unbewiesen  halten  muss. 
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—  Der  zweite  Teil  (S.  129 — 218)  enthält  das  alphabetische 
Verzeichnis  der  brittischen  Wörter,  die  der  Herkunft  aus  dem 
Lateinischen  überführt  oder  verdächtig  sind,  mit  kurzen  Er- 
«irterungen.  Ein  Appendix  (S.  219 — 244)  handelt  von  der 
Flexion  der  Lehu-\vörter,  von  den  entlehnten  Suffixen,  die 
lebendig  geblieben  sind,  und  giebt  Addenda  und  Korrigenda. 
Als  Index  folgt  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  lateinischen 
und  romanischen  Wörter,  die  besprochen  worden,  sowie  der 
fälschlich  als  Lehnwörter  betrachteten  Wörter. 

Dass  ein  solches  Werk  viele  diskutable  Einzelheiten  ent- 
hält, ist  selbstverständlich;  auf  solche  soll  hier  nicht  ein- 
irea-ane-en  werden.  In  erster  Linie  wird  man  nach  der  Voll- 
ständigkeit  fragen.  Sie  ist  aber  schwer  zu  kontrolieren.  Die 
vielen  Zitate  aus  mittelalterlichen  Sprachquellen  zeigen  jeden- 
falls, dass  der  Verf.  sämtliche  Sprachperioden  berücksichtigt 
hat.  Unter  den  Lücken  bilden  eine  besondere  Klasse  die  Wör- 
ter, die  im  ersten  Teile  besprochen  sind,  aber  —  offenbar 
durch  Zufall  —  im  Hauptverzeichnis  fehlen :  als  solche  fielen 
mir  auf,  ohne  dass  ich  eigens  danach  suchte:  kymr.  angor 
ffncijth  meddyg  pesgu  tricch.  Wirklich  übersehen  scheinen 
kymr.  ghcfh  =  ghitto  —  das  Wort  wird  S.  176  in  der  gra- 
phischen Variante  gichcth  nicht  erkannt  —  und  ystraicd  (und- 
rhmvd?)  =  sträta.  Bei  kymr.  tyfu  'wachsen'  (Subst.  hrf) 
wäre  der  Zusammenhang  mit  tumere  Avenigstens  zu  erörtern, 
und  unter  cafall  (S.  146)  sollten  kymr.  ceffyl  ir.  caimJl  'Pferd' 
nicht  fehlen,  da  sie  doch  schwerlich  ganz  zu  trennen  sind. 
Anderseits  ist  Gryic  'Grieche'  sicher  afrz.  greu  grieu;  auch 
die  Bedeutung  von  dewin  und  dewis  (S.  160)  spricht  eher  für 
Entlehnung  aus  dem  Französischem  als  dem  Lateinischen, 
während  ich  keinen  Grund  sehe,  an  der  Keltizität  von  kymr. 
dwyd  ir.  cliath  'Hürde'  zu  zweifeln  (S.  150)^). 

Wer  die  lat.  Lehnwörter  im  Brittischen  untersucht,  hat 
eine  doppelte  sprachAvissenschaftliche  Aufgabe  zu  lösen;  ein- 
mal die  brittische  Sprachgeschichte  aufzuhellen;  sodann  Licht 
zu  werfen  auf  die  römische  Umgangssprache  der  Kaiserzeit 
und  die  Chronologie  des  romanischen  Sprachwandels,  für 
welche  die  in  jener  Periode  entlehnten  Wörter  eine  Haupt- 
quclle  bilden.  Loth  hat  beide  Aufgaben  erkannt,  war  aber 
nur  der  ersten  gewachsen;  der  lateinischen  und  romanischen 
Sprachwissenschaft  steht  er  fern.  Er  hält  die  mehrfach  nur 
theoretisch  erschlossenen  Vokalquantitäten  in  Marx'  Hülfs- 
büchlein  und  sogar  die  romanischen  Grundformen  in  Körtings 


1)  Die  Zurück fühnuig-  von  kymr.  cysgu  auf  quiescere  stammt 
nicht  von  mir  (S.  155  s.v.  cicsc),  sondern  von  Gaidoz;  s.  Rev.  Celt. 
V  220. 
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lat.-roman.  Wörterbuch  ^)  für  feststehende  Daten ;  dadurch  Aver- 
den  nun  die  Probleme  arg  verschoben.  Wegen  Marx'  dlscä 
mlsceö  päscö  scheinen  ihm  z.  B.  kymr.  dysgu  mysgu  pesgu 
nicht  entlehnt  oder  doch  entstellt  (S.  90.  93.  162).  Vielmehr 
erweisen  sie  Kürze  der  lat.  Vokale;  die  Länge  ist  nur  für 
das  Subst.  pästor,  vielleicht  für  mlxtus  belegt.  So  werden 
gerade  die  wertvollsten  Zeugnisse  verkannt. 

Noch  fremder  ist  ihm  das  Romanische.  Aus  Körtings 
cäseus  und  scäla  —  jenes  ein  aus  Georges  übernommenes 
Versehen,  dieses  ein  eigenes  —  schliesst  er,  das  Romanische 
erAveise  Kürze  des  rt;  natürlich  stimmt  das  Brittische  nicht 
dazu  (s.  vv.  caws  und  2.  ijscol).  Oder  bret.  creiz  wird  S.  91.  109 
auf  cre.da  mit  offenem  e  zurückgeführt  und  dieses  S.  154  als 
'forme  romane'  bezeichnet.  Wo  sie  aber  existiert  haben  soll, 
bleibt  unklar.  Romanische  Form  des  Festlandes  ist  das  regel- 
mässige creta  creda,  und  auf  der  brittischen  Insel  wird  sonst 
lat.  e  nicht  zu  e.  Cms  ist  einfach  afrz.  creide,  wie  das  Wort 
an  der  bretonischen  Grenze  noch  im  11.  Jahrh.  gelautet 
hat.     Usw. 

Mau  kann  dem  Verf.  gewiss  keinen  Vorwurf  daraus 
machen,  dass  er  nicht  Romanist  ist;  höchstens  wird  man  be- 
dauern, dass  er  sich  zu  der  Arbeit  nicht  mit  einem  solchen 
verbunden  hat.  Dagegen  den  Tadel  kann  man  ihm  nicht 
ersparen,  dass  er  es  dem  Romanisten  sehr  erschAvert  hat, 
seine  Resultate  für  eigene  Probleme  zu  verwerten.  Zum  brit- 
tischen LehnAvort  AA^ird  nämlich  immer  das  StamniAvort  beige- 
fügt, aber  abAvechselnd  in  dreierlei  Gestalt.  Manchmal  Avird 
einfach  die  klassisch  lateinische  Form  zitiert,  z.  B.  zu  kymr 
cythrawl  bret.  control  :  lat.  contrarius,  während  die  britti- 
schen Wörter  nicht  über  conträl-  hinaufweisen  (vgl.  afrz. 
contraUer?);  zu  cyssegr[u]  :  lat.  cönsecro,  obschon  das  Kym- 
rische  auch  die  Grundform  cönsecro  zulässt  (vgl.  s.  v.  cys[s\on). 
Andere  Male  Avird  die  Grundform  aus  dem  Brittischen  nach 
den  Lautgesetzen  erschlossen,  z.  B.  punt  =  pöndo,  pwn  = 
pöndüs.  Auch  dies  dürfte  genauer  geschehen.  So  Avird  ceiros 
auf  ceridsa  zurückgeführt;  aber  auch  ceriäsia  ist  möglich; 
besser  Aväre  also  cerkls-  anzusetzen.  Endlich  Avird  bisAveilen 
eine  Grundform  aufgestellt,  die  Aveder  brittisch  noch  lateinisch 
ist,  z.  B.  neithawr  :  nöptmUa,  Avährend  das  Kymrische  auf 
noytiär-  oder  noytjär-  Aveist  und  die  lat.  Form  nuptialia  lautet. 
Für    einen    des  Keltischen    unkundigen   Romanisten    Avird    es 


1)  Auf  solche  Art  verAvendet  droht  diese  an  sich  praktische 
Sammlung-  geradezu  zu  einer  Kalamität  für  die  Wissenschaft  zu 
werden.  Sie  steht  in  bezug  auf  "GeAvissenhaftigkeit  und  Kritik" 
(Idg.  Anzeiger  II  31)  auf  der  Höhe  der  Vanicekschen  Wörterbücher. 


46  Much  Deutsche  Stammsitze. 

scliwcr  sein,  sich  unter  diesen  Grundformen  zureclitzuflnden. 
Für  irreführend  halte  ich  auch  Grundformen  wie  ^puctum  zu 
\i\mv.  picyth,  *acjelm  zu  mittelbret.  «eZ  (s.  v.  angel),  während 
die  Wörter  doch  durch  jmyf-  auf  ^m^/f-  und  durch  aiDel 
auf  aidgeJ-  zurückgehen.  Das  Brittisclie  liat,  wie  das  Roma- 
nische, die  Fähig-keit,  suttixlose  Nomina  aus  Verben  zu  ziehen, 
z.  B.  kymr.  call  'schLiu'  aus  calJu  =  callere,  escijinmun 
'  exkommuniziert '  aus  escymmuno :  Grundformen  wie  '^callus  und 
*ea'Com»mnis  müssen  aber  auf  falsche  Fährte  führen.  Was  hat 
mau  sich  ferner  darunter  zu  denken,  dass  sebon  'Seife'  ein 
'  mot  d'origine  savante '  und  dass  hlwch  (s.  v.  bloc'h)  aus  dem 
Althochdeutschen  entlehnt  sei?  Und  wie  hat  man  sich  Grund- 
formen zurechtzulegen,  die  von  den  lateinisch -romanischen 
abweichen  (z.  B.  cannapis  s.  v.  canah)?  Die  Bemerkungen  über 
kymr.  eog  'Salm'  S.  95  und  über  or  'Rand'  191  wären  wohl 
anders  ausgefallen,  wenn  ir.  eo  und  ör  (Dat.  ur)  beigezogen 
worden  wären  M- 

Diese  paar  Beispiele  genügen  wohl,  das  Urteil  zu  be- 
gründen, dass  die  lateinisch -romanische  Seite  des  Werkes 
durchgehend  zu  wünschen  übrig  lässt.  Dagegen  die  Samm- 
lung als  solche  wird  ohne  Zweifel  der  Wissenschaft  gute  Dienste 
leisten;  und  die  Einleitung  beleuchtet  klar  und  sicher  eine, 
viel  ventilierte  Frage. 

Freiburs:  i.  B.  R.  Thurneysen. 


Much  R.  Deutsclie  Stammsitze.  Ein  Beitrag  zur  ältesten  Ge- 
schichte Deutschlands.  (Sonderabdruck  aus  den  "Beiträgen 
zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur"  Bd. 
XVII).  Halle  a.  S.  Max  Niemeyer  1892.  224  S.  8^  Mit 
2  Karten.     M.  6. 

Der  zweite  Band  von  Müllenhoffs  'Deutscher  Altertums- 
kunde' erschien  in  einer  Zeit,  die  neben  dem  Betriebe  der 
Grammatik  die  Pflege  der  Realien  wieder  ernstlich  in  die 
Hand  zu  nehmen  begann.  Ein  erhöhter  Aufschwung  dieser 
Studien  war  nun  zu  erAvarten,  kaum  aber,  dass  so  bald  nach 
Llüllenhoft'  ein  Werk  folgen  würde,  in  dem  er  mit  solchem 
Erfolge  und  in  so  umfassender  Weise  ergänzt  und  berichtigt 
würde,  wie  es  jetzt  durch  Muchs  glänzende  Abhandlungen 
geschieht.     Eine  reife  Arbeit  wird  hier  geboten,    deren    erste 


1)  Unpraktisch  scheint  mir,  Wölfflins  Archiv  nach  Jahrg'äug-en 
zu  zitieren,  z.  B.  das  Zitat  S.  64  Anm.  4  ist  kaum  zu  erraten;  ge- 
meint ist  wohl  Archiv  VII  57.  Mehrfach  ist  bei  Stichwörtern  zu 
bemerken  vergessen,  dass  sie  bretonisch  sind;  vgl.  alveen  semeilh 
seulenn. 
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Gestaltung  Müllenhoffs  zweitem  Baude  noch  verauslag-  und 
das  ihr  eigene  hohe  Mass  von  selbständiger  Auffassung  auch 
Müllenhoff  gegenüber  durch  alle  Entwicklungsstufen  bis  zum 
endlichen  Abschluss  sich  voll  bewahrt  hat.  Aber  nicht  nur 
die  Ergebnisse  des  zweiten  Bandes  von  Müllenhoffs  Werk 
erfahren  eine  von  neuen  Gesichtspunkten  ausgehende  Erörte- 
rung, die  dann  mit  Recht  oft  genug  zu  entgegengesetzter 
Entscheidung  führt,  auch  für  den  schweren  Verlust  der 
wichtigern  zweiten  Hälfte  von  Müllenhoffs  drittem  Bande,  der 
"die  Ausbreitung  und  Verzweigung  der  Germanen  um  den 
Anfang  unserer  Zeitrechnung  darlegen"  sollte,  finden  wir  bei 
Much  einen  schönen  Ersatz,  Bleibt  Müllenhoff  auch  unerreicht 
in  der  kritischen  Beherrschung  des  antiquarischen  Stoffes,  so 
hat  er  doch  gerade  in  dem  Punkte,  auf  den  er  stets  mit  be- 
sonderer Strenge  den  Nachdruck  legte,  Grammatik  als  Hilfe 
der  Altertumskunde,  in  Much  entschieden  seinen  Meister  ge- 
funden. Freilich  darf  dabei  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
Müllenhoffs  Arbeiten  Anfang  der  siebziger  Jahre  abgeschlossen 
wurden,  also  vor  den  umgestaltenden  Entdeckungen  der  Sprach- 
vergleichung auf  konsonantischem,  wie  auf  vokalischem  Ge- 
biete, während  für  Much  abgesehen  von  diesen  grossen  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  vor  allem  in  den  zusammenfassen- 
den Darstellungen  von  Brugmann  ('Grundriss'),  Kluge  ('Stamm- 
bildungslehre' und  'Etymolog.  Wörterbuch')  und  anderen  un- 
schätzbare Handhaben  für  eine  wirksamere  Aufhellung  des 
ältesten  germanischen  Sprachmaterials  bereit  lagen. 

Von  den  drei  Abschnitten  des  Buches,  ursprünglich  'die 
Südmark',  'die  Germanen  am  Niederrhein',  'Goten  und  Ing- 
vaeonen'  überschrieben,  hat  der  erste  jede  Benennung  ein- 
büssen  müssen,  da  nach  und  nach  in  ihr  die  ganze  deutsche 
Stammesgeschichte  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  hinein- 
gearbeitet ist,  soweit  sie  nicht  in  den  beiden  andern  Ab- 
schnitten erledigt  wird.  Die  letzte  Erweiterung  erfuhr  dieser 
erste  Teil,  als  es  dem  Referenten  gelang,  den  Verfasser  zu 
überzeugen,  dass  nicht  nur  die  Miillenhoffsche,  sondern  auch 
alle  frühern  Ansichten  über  die  Völkerschaft  der  Teutonen 
ebenso  unhaltbar  seien,  wie  die  antike  Überlieferung.  Wohl 
zu  weitgehend  ist  es  aber,  Avenn  Much  meine  positiven  Auf- 
stellungen in  dieser  Frage  mit  ihren  unausweichlichen  Folge- 
rungen als  einen  Fortschritt  in  der  Kenntniss  der  Vorge- 
schichte Deutschlands  bezeichnet,  "wie  uns  seit  Zeuss  keiner 
mehr  geglückt  ist".  Aus  der  Annahme  meiner  Ansicht  er- 
gab sich  für  Much  auf  einleuchtende  Weise  die  Auffassung 
der  Teutonen  als  Nachbarn  und  Stammbrüder  der  Helvetier 
und  Tigurinen. 

Unter    den    zahlreichen    Abweichungen    von    Müllenhofl", 
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denen  ich  fast  durcliAveg zustimme,  seien  einige  Michtigere  nam- 
haft gemacht.  In  Caesars  Sweben  sieht  ]Mnch  nicht  die  Chatten, 
sondern  die  Hermunduren,  deren  Stämme  im  ersten  vor- 
christlichen Jahrhundert  allmählich  ganz  Süddeutschland  er- 
füllten. Caesars  'Volcae'  setzt  er  nach  älterer,  zweifellos 
richtiger  Weise  wieder  nach  Mähren  und  verlegt  das  Auf- 
kommen des  Keltennamens  'Walchen'  in  den  Osten  zu  den 
Wandalen,  durch  deren  Vermittlung  die  Goten  ihre  keltischen 
Lehnworte  erhielten  l:eJikn,  si2)oneis,  pe'il:a-hagiiis,  alev  (= 
olivum).  Anarten  und  Teurisken  hält  er  nicht  für  Pannonier, 
sondern  für  Kelten;  die  Sidonen  im  karpathischen  Gebirge 
ebenso  wie  die  Anwohner  des  rechten  W^eichselufers  Sulonen, 
Frugundionen,  Ombronen,  Burgionen  für  bastarnische  Stämme, 
die  "Luna  silva"  nicht  für  den  Mannhardsberg  (urspüngiich 
]\Ieginhartesberg),  sondern  für  die  kleinen  Karpathen.  'Viadva' 
kann  nicht  die  Oder  bedeuten;  die  Avionen  sind  nicht  auf  den 
Nordeilanden  zu  suchen,  sondern  als  BeAvohner  der  dänischen 
Inseln  anzusehen,  deren  grösste,  Seeland,  die  Nerthusinsel  Avar. 

Die  einschneidendste  Rückkehr  zu  früheren  Ansichten 
zeigt  die  Auffassung  der  linksrheinischen  Germanen  und  eines 
Teiles  der  Beigen  als  keltisierter  Germanen,  die  dem  unver- 
lorenen BcAvusstsein  der  rechtsrheinischen  Abstammung  durch 
ihre  Bezeichnung  'echte'  für  sich  und  ihre  ehemaligen  Stam- 
mesgenossen Ausdruck  gaben  —  eine  Auffassung,  bei  der  zu- 
gleich von  der  römischen  Überlieferung  über  das  Aufkommen 
des  Germanennamens  mehr  als  irgend  vorher  gerettet  bleibt. 
Bei  mir  hat  es  jahrelange  Kämpfe  bedurft,  bevor  ich  unter 
Muchs  Einwirkung  von  der  durch  Zeuss  und  Müllenhoflf'  ver- 
tretenen Ansicht  des  rein  keltischen  Ursprungs  jener  Stämme 
zurückgekommen  bin.  Muchs  tief  gegründeten,  von  wahrem 
geschichtlichem  Sinne  geleiteten  Ausführungen  wird  man  sich 
indess  schwer  verschliessen  können.  Ich  denke  in  Bälde  an 
anderem  Orte  diese  Frage  in  grösserem  Zusammenhange  zu 
erörtern  und  weiter  zu  fördern. 

Leider  verbietet  der  Raum,  auf  die  ungemein  scharf- 
sinnigen und  den  strengsten  Forderungen  der  Wissenschaft 
genügenden  Deutungen  einzugehen,  durch  die  so  manche 
Rätsel  der  altgermanischen  Namen  ebenso  überraschende,  wie 
befriedigende  Lösung  erfahren.  Auch  hier  vermag  ]Much 
durch  neue  Methoden  der  Beleuchtung  sprachlich  Avie  ge- 
schichtlich viel  mehr  zu  sehen  und  überzeugend  zu  zeigen, 
als  irgend  jemand  vor  ihm.  Dahin  gehören  Gegenüberstellun- 
gen Avie  Batavi-Chamavi,  Bructeri-Tencteri,  Vangiones-Vargio- 
nes,  Cherusci-Teurisci.  Ferner  der  NacliAveis  entgegenge- 
setzter Benennungen  einer  und  derselben  Völkerschaft  wie 
Sciri-Sulones,    Manimi-Unmani,    Naristi-Varisti,    Euthungi-Mau- 
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rungi,  Eeudigni-Myrgingas,  Eiidusii-Fundusii.  Dahin  gehört 
auch  die  g-Iückliche  Verknüpfung-  der  Namenerklärung-  mit 
vorstechenden  Eigenheiten  der  Völkerschaften,  wie  sie  Taci- 
tus  und  andere  alte  Gewährsmänner  überliefern:  so  bei  den 
Bastarnen,  Usipiten,  Canninefaten,  Cugernen,  Chatten,  Cherus- 
ken.  Dabei  verhehlt  sich  der  Verfasser  nicht,  dass  auf  diesem 
dunkeln  Gebiete  manche  seiner  schönsten  Kombinationen  nur 
dem  Bereich  der  "Wahrscheinlichkeiten,  ja  der  Mög-lichkeiten 
angehören.  Und  selbst  dieses  weite  Gebiet  dürfte  über- 
schritten sein,  wenn  Much  versucht,  verschiedene  Lesarten 
eines  und  desselben  Namens  durch  etymologische  Deutung  zu 
rechtfertigen.  Im  einzelnen  seien  nur  zwei  Kleinigkeiten  an- 
gemerkt: die  'Adrabai'  können  nicht  gut  an  ein  angeblich 
keltisches  Wort  ^'adraha  angeknüpft  Averden,  das  aus  des 
Lydus  dvbpaßdiai  =  KatdqppaKTOi  zu  erschliessen  wäre,  da 
dieses  Wort  nicht  auf  keltisch  ^adrabatae  zurückgeht,  sondern 
auf  das  übrigens  häufiger  vorkommende  andahcüae;  ferner 
hängt  weder  der  Name  der  Koßavboi  mit  altisl.  'kubbr'  zu- 
sammen, das  nach  Noreen  (Altisl,  Gramm.  ^  §  207  Anm.  4) 
aus  'kumbr'  entstanden  ist,  noch  'Tubantes'  mit  altisl.  'tut- 
tugu'  (Noreen  §  114,  4). 

Als  wichtigstes  Ergebnis  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft darf  endlich  die  Festlegung  der  ersten  (germani- 
schen) Lautverschiebung  in  die  Zeit  um  300  v.  Chr.  nicht 
unerwähnt  bleiben.  Gegründet  wird  diese  Zeitbestimmung  auf 
zwei  geschichtliche  Thatsachen,  die  Einführung  des  Hanfes  in 
Osteuropa  im  5.  Jh.  und  den  Einbruch  der  Kelten  in  die  Alpen 
um  400  V.  Chr.  Gr.  Kdvvaßic  lautet  nämlich  ags.  hienep  aisl.  Tia- 
napr  und  *Mo/Ä;oi  erscheint  im  Germ,  als  ^WaJhös.  Die  schnelle 
Durchführung  der  germ.  Verschiebungen  im  gesamten  Gebiet 
der  Germanen  bis  zu  den  äussersten  Skandinaviern,  die  man 
dann  annehmen  müsste,  könnte  auf  den  ersten  Blick  stutzig  ma- 
chen. Doch  erinnere  ich  daran,  das  Avir  den  jüngsten  Akt 
dieser  ersten  Verschiebung,  den  Übergang  der  stimmhaften  AffVi- 
katen  oder  Spiranten  in  Verschlusslaute  ja  noch  in  historischer 
Zeit  beobachten  können.  Anderseits  erinnere  ich  auch  an  die 
gleichmässige  Verbreitung  der  gemeingermanischen  Auslauts- 
gcsetze,  des  Eunenalphabets  und  der  Bezeichnungen  für  die 
Wochentage  in  späterer  Zeit  zu  allen  Germanen  hin  (vgl. 
auch  Müllenhof  DAK.  III  202). 

Alles  in  allem:  man  darf  jetzt  nicht  mehr  über  germa- 
nische Stammesgeschichte  schreiben,  bevor  man  sich  nicht 
wie  mit  Zeuss  und  Müllenhoff  so  mit  Much  aufs  gründlichste 
auseinandergesetzt  hat. 

Charlottenburg.  G.  Kos  sin  na. 
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Braiidstetter  R.  Die  Luzerncr  Kanzleisprache  1250 — 1600, 
ein  g-edrängter  Abriss  mit  spezieller  Hervorhebung  des  me- 
thodologischen Momentes.  1892.     94  S. 

Die  Entstehung  unsrer  neuhochdeutschen  Schriftsprache 
aus  gewissen  Ansätzen  im  Mittelalter,  deren  keimartige  Exi- 
stenz uns  mehr  und  mehr  durch  neuere  Forschungen  zur  Ge- 
wissheit wird,  wenn  auch  über  Wesen,  Ursprung  und  Ver- 
breitung dieser  Keime  die  Anschauungen  der  Forscher  noch 
weit  auseinandergehen,  ist  eins  der  schwierigsten  und  zugleich 
bedeutsamsten  Probleme  der  wissenschaftlichen  Geschichte  der 
deutschen  Sprache:  bedeutsam,  w'eil  eingreifend  in  die  mannig- 
faltigsten Grenzgebiete  der  geschichtlichen  Betrachtung  des 
Lebens  unserer  Nation,  weil  mit  seiner  Lösung  gewisser- 
massen  der  Schlüssel  zum  Verständnis  unserer  ganzen  Sprach- 
entwicklung gewonnen  wird,  weil  durch  sie  eine  bedeutungs- 
volle und  vielversprechende  Klärung  und  Vertiefung  der 
sprachhistorischen  Methode  mit  grösster  Sicherheit  erhofft  wer- 
den muss;  aber  unendlich  schwierig  auch,  einesteils  durch  die 
erdrückende  Fülle  des  zu  bewältigenden  Materials,  anderuteils 
durch  die  Schwierigkeit  der  Behandlung,  indem  hier  Vorgänge 
der  kompliziertesten  Art  durch  einfache  und  richtige  Prinzipien 
erleuchtet  Averden  sollen.  Die  Schwierigkeit  des  methodo-- 
logischen  ]\Ioments  in  unsrer  Frage  hat  Braudstetter,  dem  wir 
schon  mehrere  gediegene  Arbeiten  über  die  Luzerner  Mund- 
art verdanken,  sehr  wohl  erkannt  und  einige  feine  methodische 
Bemerkungen,  die  er  einstreut  (besonders  S.  22  und  56),  seien 
besondrer  Beachtung  empfohlen;  ich  hätte  ihrer  gern  noch 
mehr  gesehen,  wozu  wohl  reichlich  Gelegenheit  war.  Diese 
besondere  methodologische  Vorsicht  jnacht  die  Arbeit  des  Ver- 
fassers zu  einem  wertvollen  Beitrag  zur  Lösung  unsres  Problems. 
Die  Darstellung  der  Luzerner  Kanzleisprache  in  ihren  drei 
Perioden,  wie  Braudstetter  sie  giebt,  hält  sich  streng  an  die 
Thatsachen  und  geht  auf  historische  Zusammenhänge,  auf 
morphologische  Fragen  nicht  näher  ein,  was  ich  als  weise 
Beschrilnkung  loben  möchte.  Selbst  bei  Fragen,  wo  durch 
die  Arbeiten  der  letzten  Jahre  in  gewissen  Fällen  eine  Stellung- 
nahme für  oder  gegen  eine  Ansicht  gleichsam  aufgedrängt 
wurde,  hat  der  Verfasser  mit  seinem  Urteile  zurückgehalten, 
wie  z.  B.  in  der  Frage  der  Zurücl-cführbarkeit  der  aleni.  vollen 
Endungsvokale  auf  die  entsprechenden  ahd.  Längen,  wo  die 
schweizer  Mundarten  weniger  für  Kauffmanns  als  für  die  von 
Behaghel  und  mir  verteidigte  Anschauung  sprechen  (vgl.  schon 
Behaghel  Litcraturbl.  1891,  123).  Einzelarl)eiten  von  der  Art 
der  Brandstetterschen,  vorsichtig,  zuverlässig,  ohne  iibers  Ziel 
hinausschiessende  Hypothesen,  werden  unsrer  Erkenntnis  dieser 
Dinge  am  besten  weiterhelfen  können.    Mit  Wehmut  liest  man 


Lundell  Svensk  ordlista  med  reformstavnmff.  51 


»• 


S.  94  das  Geständnis  des  Verfassers,  dass  er  in  seinem  engeren 
Vaterlande  so  wenig  Verständnis  für  seine  Forschungen  ge- 
funden liat,  dass  er  sein  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  "wahr- 
lich nicht  zu  den  Annehmlichkeiten"  seines  Daseins  gehörig 
erklärt.  Wir  dürfen  seinen  weiterhin  in  Aussicht  gestellten 
Arbeiten  über  die  juristische  Sprachsphäre  innerhalb  der  Lu- 
zerner Kanzleisprache  und  über  den  Charakter  der  lebenden 
Luzerner  Mundart  mit  Spannung  entgegensehen. 

Zum  Schluss  ein  paar  kleine  Bemerkungen.  Störend  ist 
S.  29  und  44  die  Bezeichnung  "grammatikalischer  Wechsel" 
statt  "grammatischer  Wechsel".  —  S.  30  Z.  11  ist  wohl  helfe 
zu  lesen.  —  S.  47.  Warum  soll  Meschen  Schreibfehler  für  3ia- 
schen  sein?  Näher  liegt  die  Annahme  eines  Umlauts  durch  seh, 
wie  ihn  Brandstetter  §  77  und  116  für  die  Mundart  nachweist. 

Jena,   11.  Januar  1893.  Albert  Leitzmann. 


Lundell  J.  A.  Svensk  ordlista  med  reformstavning  ock  uttals- 
beteckning  under  medvärkan  av  Hilda  Lundell  ock  Elise 
Zetterqvist  samt  flere  fackmän  utgiven.  Stockholm  Hugo 
Gebers  förlag  1893.    XXXII  u.  384  S.    8^'°.   4,25  Kronen. 

Vielleicht  in  keinem  Lande  ist  über  die  Regelung  und 
Vereinfachung  der  Orthographie  so  eifrig  und  heftig  verhandelt 
worden  wie  in  Schweden.  Von  mehreren  Vorschlägen  hat 
schliesslich  wohl  nur  einer  grössere  Bedeutung  erhalten,  da 
er  bereits  in  weitern  Kreisen  Anklang  und  Anwendung  ge- 
funden hat.  Es  ist  der  von  Prof.  L.  F.  Läffler,  Frau  A.  Ch. 
Leffler,  E.  Sclnvarz  und  J.  A.  Lundell  im  Jahre  1887  ausge- 
arbeitete und  dann  auf  der  10.  allgemeinen  schwedischen 
Schriftstellerversammlung  zu  Göteborg  im  Jahre  1889  befür- 
wortete. Bereits  etwa  30  Schriftsteller  haben  danach  die  Recht- 
schreibung ihrer  Bücher  geregelt. 

Der  Zweck  des  vorliegenden  Buchs  ist  zunächst,  im 
Sinne  dieses  Vorschlags  ein  Hilfsmittel  für  vereinfachte  Recht- 
schreibung zu  bieten.  Die  Neuerungen  gegenüber  der  herge- 
brachten Orthographie  sind  folgende:  1)  t  oder  tt  für  dt,  z.  B.: 
anförvant,  ett  rött  hus;  2)  j  und  v  für  hj  und  hv,  z.  B.  villien, 
järta;  3)  ocJc  für  och;  4)  kt  in  Ableitungen  für  gt,  z.  B. :  vik- 
tig,  släJct  (aber  fragte  in  der  Flexion) ;  5)  v  für  f  und  fv,  wo 
diese  den  Laut  v  bezeichnen,  also:  hrev,  hrevet,  skriva;  6)  kv 
für  qv>,  z.B.kvärn;  7)  in  allen  formell  schwedischen  Wörtern 
wird  der  Laut  ä  mit  ä  (nicht  e)  wiedergegeben;  ausgenommen; 
den,  def,  denne,  detta;  ej,  nej,  eller,  eljes(t),  efter,  men; 
8)  mm  und  n7i  werden  vor  d  und  t  im  Präteritum,  Partizip 
und  Supinum  vereinfacht,  ebenso  vor  t  in  der  neutralem  Form 
des  Adjektivs. 
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Diese  Vorschläge  sind  einmal  nicht  so  gewaltsam,  dass 
sie  einen  gewühnlichen  gebildeten  Leser  vor  den  Kopf  stossen 
könnten,  andrerseits  beseitigen  sie  gerade  solche  mit  der  Aus- 
sprache nicht  zusammenstimmende  Schreibungen,  deren  Ein- 
übung nachweislich  beim  Schulunterricht  Schwierigkeiten  ge- 
macht hat.  Das  sind  durchaus  praktische  Grundsätze,  und 
wenn  man  dazu  bedenkt,  dass  die  hier  vorgeschlagene  Schrei- 
bung bereits  von  einer  Anzahl  Schriftstellern  befolgt  Avird, 
so  steht  zu  hoffen,  dass  dieser  schwedische  "Duden"  seiner 
Sache  endlich  den  Sieg  bringt. 

Das  Buch  giebt  aber  noch  bei  weitem  mehr.  Es  gründet 
sich  auf  sehr  eingehende  selbständige  Sammlungen  von  Prof. 
L.  F.  Läffler,  Frl.  Hilda  Lundell,  Frau  Elise  Zettcrqvist  und 
Prof.  J.  A.  Lundell.  Exzerpiert  sind  lauter  schwedische  Original- 
arbeiten (das  Neue  Testament  ausgenommen),  die  in  der  Haupt- 
sache der  Zeit  nach  1850  angehören.  Es  ist  hier  also  die 
Sprache  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  fixiert.  Gegen 
12000  der  mitgeteilten  Wörter  fehlen  nach  den  Angaben  der 
Vorrede  in  den  bisher  vollständigsten  Wörterbüchern. 

Ferner  ist  von  den  Wörtern,  deren  Schreibung  die  Aus- 
sprache nicht  genügend  deutlich  anzeigt,  die  Aussprache  mit 
dem  sehr  praktischen,  sogenannten  groben  Landsmälalphabet. 
angegeben.  Für  die  Zuverlässigkeit  dieser  Angaben  bürgt  der 
Name  des  Herausgebers  zur  Genüge. 

Als  Anhang  bringt  das  Buch  eine  Liste  der  gebräuch- 
lichsten schwedischen  Taufnamen  und  ein  sehr  nützliches  Ver- 
zeichnis der  Wörter,  die  nur  als  zweite  Glieder  von  Kom- 
posita vorkommen. 

3Ian  wird  hieraus  ersehn,  dass  das  Buch  eine  viel  grössere 
Bedeutung  hat,  als  der  Titel  vermuten  lässt.  Es  ist  für  jeden,, 
der  sich  mit  dem  Studium  der  schwedischen  Sprache  befasst, 
von  grösstem  Nutzen. 

München.  Gustav  Morgenstern. 


Leskien  A.  Untersuchungen  über  Quantität  und  Betonung  in 
den  slavischen  Sprachen.     I.  Die    Quantität    im  Serbischen. 
B.  Das  Verhältnis  von  Betonung  und  Quantität  in  den  zwei- 
silbigen primären  Nomina.     C.  Das  Verhältnis  von  Betonung 
und  Quantität  in  den  stammbildenden  Suffixen  mehrsilbiger 
Nomina.     Abh.  d.  phil.-hist.  Klasse   der  kgl.  Sachs.  Gesell- 
schaft der  Wissensch.  Bd.  XKI.    S.  535 — 610.    Leipzig  1893. 
Nicht   allzuschnell,    aber   um   so    stetiger   erscheint    eine 
Abhandlung  Leskiens  über  den  Akzent  nach  der  andern.     Die 
hier  vorliegende  ist  für  die  vergleichende  Sprachwissenschaft 
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von  grösster  Bedeutung,  jedenfalls  ungleich  wichtiger  für  die 
indogermanischen  Akzentfragen  als  die  erste  Abteilung.  Da 
ein  Rezensent  nach  ziemlich  allgemeinem  Usus  die  Verpflich- 
tung hat,  möglichst  viel  an  dem  zu  besprechenden  Buche  aus- 
zusetzen, so  Avill  ich  gleich  damit  beginnen,  und  nur  mein 
Bedauern  ausdrücken,  dass  nicht  noch  mehr  von  diesen  wun- 
derbaren Untersuchungen  vorliegt.  Die  jetzige  weckt  nur  das 
unwiderstehliche  Verlangen,  L.  möge  sobald  als  möglich  auch 
die  übrigen  Akzentfragen,  die  noch  der  Beantwortung  harren, 
in  gleich  gründlicher  und  gleich  vollendeter  Weise  behandeln. 
Es  mag  ja  bedauerlich  erscheinen,  dass  das  Slowenische  und 
Cechische  in  dieser  Arbeit  noch  ausgeschlossen  sind,  aber 
Leskiens  Art  ist  es  nun  einmal,  alles  gründlich  zu  geben, 
und  es  wäre  nicht  möglich  gewesen,  diesen  Grad  der  Sicher- 
heit und  Überzeugungskraft  zu  bieten,  wenn  die  Fragen  in 
weiterm  Umfange,  aber  nicht  mit  dem  vollständigen  Material 
behandelt  wären. 

An  den  Resultaten,  die  Leskien  bietet,  lässt  sich  meiner 
Überzeugung  nach  nicht  rütteln.  Ich  kann  daher  nicht  kriti- 
sieren, sondern  will  nur  die  für  die  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft wichtigen  und  bedeutenden  Punkte  hervorheben. 

Im  Serbischen  bestehen  jetzt  kurze  und  lange  Vokale. 
Die  erste  Frage  ist,  wie  verhalten  sich  diese  zu  den  urslavi- 
schen  und  idg.  Kürzen  und  Längen?  Da  der  Akzent  hierbei 
eine  wichtige  Rolle  spielt,  so  bemerke  ich,  dass  im  Serbischen 
die  ursprüngliche  Betonung  nur  in  der  ersten  Silbe  erhalten 
ist,  und  zwar  bedeutet  "  den  ursprünglichen  Akzent  einer 
kurzen  Silbe,  ^  den  einer  langen.  Stand  der  Akzent  nicht 
auf  der  ersten  Silbe  des  Wortes,  so  ist  er  um  eine  Silbe  nach 
dem  Wortanfang  zu  verschoben.  Die  Bezeichung  ist  '  für  die 
lange  und  '  für  die  kurze  Silbe. 

Die  Resultate  der  Leskienschen  Untersuchung  sind  fol- 
gende : 

I.  Die  ursprünglichen  KLlrzen  bleiben  erhalten  (Akzent 
"  und  '). 

IL  Die  vor  dem  ursprünglichen  Hochton  stehenden  alten 
Längen  bleiben  erhalten  (also  unter  heutigem  serbischem  Ak- 
zent ■). 

IIL  Die  in  der  ursprünglichen  Hochtonsilbe  stehenden 
alten  Längen  werden 

1.  verkürzt,  wenn  ursprünglich  der  Ton  steigend  war 
(serbische  Akzentbezeichnung  "); 

2.  erhalten,  wenn  ursprünglich  der  Ton  fallend  war  (^). 
Wo    die  Kürzen    trotzdem    lang    erscheinen,    beruht    das 

auf  sekundärer  Dehnung.  Besonders  wichtig  sind  11  und  III. 
Der  steigende  und  fallende  entspricht  dem  litauischen  gestosse- 
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uen  und  geschleiften  Ton.  Wenn  wir  auch  schon  durcli  For- 
tunatovs  Abhandlung  darüber  unterrichtet  waren,  dass  im 
Slavischen  die  idg.  Akzentqualitäten  bewahrt  blieben,  so 
kannte  man  doch  keineswegs  die  näheren  Bedingungen. 
Höchst  autfallend,  wenngleich  unzweifelhaft  richtig,  ist  dass  nur 
betonte  Silben  den  Akzentunterschied  zeigen,  in  allen  andern 
ist  er  verwischt,  in  der  dem  Ton  voraufgehenden  Silbe  ist 
stets  die  Länge  erhalten,  in  den  unbetonten  gewöhnlich  die 
Kürze  eingetreten. 

Im  einzelnen  finden  wir  noch  fogende  wichtige  Ergeb- 
nisse. Auch  die  kurzen  Vokale,  vor  allem  e  und  o,  werden 
gedehnt,  wenn  sie  in  einsilbig  gewordenen  Worten  stehen, 
aber  nur  wenn  der  Vokal  ursprünglich  betont  war.  Das  ist 
vor  allem  deutlich  bei  den  o-Stämmen.  Nach  Ausweis  des 
Griechischen  und  Indischen  gibt  es  oxytonierte  und  paroxyto- 
nierte  o-Stämme,  die  genau  im  Slavischen  wiederkehren.  In 
jenem  Falle  heisst  der  Genitiv  serb.  böha  'Bohne',  cak.  hohä, 
russ.  hobd,  serb.  Jtöm  'Korb',  cak.  ko.sä,  russ.  liom  usw.  Der 
Nominativ  hat  die  Kürze  hob,  kos. 

Haben  die  obliquen  Kasus  Wurzelbetonung  wie  serb. 
höga,  cak.  böga,  russ.  böga,  serb.  böka,  cak.  böJca,  russ.  böka, 
so  lautet  der  Nominativ  bog,  bök.  Mit  Recht  erklärt  dies 
Leskien  aus  einer  Flexion  *bögos,  bögäd,  jenes  aus  bobös,  bo- 
bdd.  Es  ist  also  bewiesen,  dass  das  Slavische  oxytonierte  o- 
Stämme  kannte,  zu  denen  lit.  geräsis  stimmt.  Es  zeigt  aber 
das  Serbische  nicht  den  Sekundärakzent  böb,  wie  man  er- 
warten sollte.  Demnach  müssen  die  o-Stämme  schon  vor  der 
speziell  serbischen  Akzentverschiebung  den  Ton  zurückge- 
zogen haben,  ein  Vorgang,  der  mit  der  lit.  Akzentuation  von 
geras  neben  geräsis  wohl  im  Zusammenhang  stehen  kann. 
Zu  beachten  ist,  dass  die  i-Stämme  stets  den  Akzent  ^,  nicht 
"  zeigen,  demnach  im  Nom.  schon  im  Urslavischen  Anfangs- 
betonung gehabt  haben  müssen.  Das  sind  dieselben  Verhält- 
nisse, die  das  Griechische  bietet. 

Man  wird  nicht  verkennen,  dass  dieses  serbische  Akzent- 
gesetz die  beste  Parallele  zu  dem  idg.  Dehnungsgesetz  bildet, 
wie  es  von  Streitberg  formuliert  ist.  Es  entspricht  ihm  auf 
das  genauste,  und  es  zeigt  sich,  wie  sich  immer  wieder  im 
Sprachlebcn  dieselben  Gesetze  wiederholen. 

Zugleich  bietet  es  die  phonetische  Bestätigung  der  Mög- 
lichkeit der  Dehnung  in  betonter  Silbe. 

Bei  der  Betrachtung  der  slavischen  Akzentqualitäten 
hatte  Fortunatov  nur  die  r-  und  l-  Verbindungen  erwähnt. 
Durch  Leskiens  Untersuchung  stellt  es  sich  heraus,  dass  auch 
alle  andern  Silben  den  Unterschied  kannten.  Man  vgl.  lit. 
draügas  s.  drüg,  drfiga,  lit.  saüsas  'trocken'  s.  süh,  lit.  pyvas 
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s.  pivo,  lit.  akk.  zemq  serb.  zimn,  aber  lit.  lepa  serb.  Upa, 
lit.  veidas  cak.  «;«fZ,  ?;2cZa,  lit.  diimai  serb.  cZ'm,  lit.  sib'is  s. 
s?r,  lit.  ötf^i  serb.  hUi,  lit.  ?>d6a  s.  häha,  lit.  brölis  s.  öräf, 
lit.  sfd^i  s.  si^a^i,  lit.  düH  s.  6^ä^2,  lit.  akk.raf^Ä;«  s.  rilku,  lit. 
zentas  s.  2e^. 

Ich  füge  gleich  hinzu,  dass  die  von  de  Saussure  Mem. 
soc.  ling'.  VIII  jetzt  ausgesprochenen  Ansichten  über  den  lit. 
Akzent  durch  das  Slavische,  das  de  S.  nicht  berücksichtigt, 
im  grossen  und  ganzen  auf  das  beste  bestätigt  Averden. 

In  dem  zweiten  Teile  seiner  Untersuchungen  behandelt 
Leskien  die  Vokale  der  stammbildenden  Suffixe,  für  die  er 
folgende  m.  E.  unstreitig  richtige  Regeln  gewinnt: 

1)  "Alte  Länge  der  Suföxsilbe  bleibt  erhalten  unmittel- 
bar vor  der  (ursprünglichen)  Hochtonsilbe  des  Wortes".  Das 
stimmt  genau  zu  der  unter  2)  gegebenen  Regel. 

2)  "Alte  Länge  der  Suffixsilbe  wird  verkürzt,  wenn  diese 
Silbe  selbst  den  (ursprünglichen)  Hochton  trägt." 

Das  ist  an  und  für  sich  genommen  höchst  auffallend, 
und  man  muss  doch  den  Versuch  machen,  diese  Regel  mit 
den  andern  in  Übereinstimmung  zu  bringen.  Da  Vokale 
unter  dem  Hochtone  nur  verkürzt  werden,  wenn  sie  Stosston 
hatten,  so  ist  die  Folgerung  nicht  abzuweisen,  dass  alle  Ab- 
leitungssilben stossend  betont  waren  und  das  stimmt  in  ge- 
wissem Grund  ja  auch  zum  Litauischen  und  zu  dem  von  de 
Saussure  ausgesprochenen  Satze,  dass  alle  einfachen  Längen 
stossend  betont  sind.  Man  vergleiche  lit.  -ynas,  -Utas,  -etas, 
-ytis,  -ditis,  -enas  usw. 

3)  "Alte  Länge  der  Suffixsilbe  bleibt  erhalten  nach  der 
(ursprünglichen)  Hochtonsilbe  des  Wortes". 

Diese  drei  Sätze  werden  durch  ein  reiches  Material  völlig 
erwiesen  und  die  allerdings  vorhandenen  Ausnahmen  genü- 
gend erklärt. 

Nur  eine  Art  von  Silben  hat  bei  Leskien  noch  keine 
gebührende  Berücksichtigung  gefunden,  die  Endsilben.  Man 
gestatte  mir  daher  noch  einiges  zur  Ergänzung  seiner  Arbeit 
nachzutragen.  Allerdings  sind  hier  die  Verhältnisse  sehr 
kompliziert,  aber  dass  die  wechselnde  Länge  und  Kürze  der 
Endsilben  wie  im  Lit.  durch  den  Einfluss  der  Akzentqualität 
erklärt  werden  muss,  ist  unabweisbar.  Im  Cak.  herrscht  ja 
noch  die  alte  Endbetonung,  und  so  unterscheidet  sich  nach 
Nemanic  der  Gen.  und  Dat.  der  i-Stämme  durch  die  Quantität 
rdz  'secale  cereale',  Gen.  7'azi,  Dat.  razl  =  Gen.  u.  Lok.  Im 
allgemeinen  überwiegt  beim  Gen.  die  Länge,  beim.  Dat.  die 
Kürze. 

Wichtigeres  lässt  sich  noch  aus  dem  Slowenischen  er- 
mitteln, wenngleich  hier  die  Verhältnisse  sehr  kompliziert  sind. 
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in  iiiclit  allzulaiiger  Frist  hoffe  ich  die  Ergebnisse  meiner 
Forschung  den  Fachgenossen  vorlegen  zu  können.  Vorläufig 
scheide  ich  nur  mit  dem  Gefühl  der  Dankbarkeit  und  der 
Freude  von  Leskiens  Werke. 

Leipzig.  H.  Hirt. 


Leskieii  A.  Die  Bildung  der  Nomina  im  Litauischen  (des 
XIL  Bandes  der  Abhandl.  d.  phil.-hist.  Kl.  d.  kön.  sächs.  Ges. 
d.  "Wiös.  Xo.  III).  Leipzig  bei  S.  Hirzel  1891.  —  Rov.-S^. 
468  S.  (=  151—618).    M.  16. 

Die  vorliegende  Schrift,  zusammen  mit  L.s  Beschreibung 
des  balt.  Al)lauts  (ebd.  im  IX.  Bd.)  gehört  zu  jenen  Büchern, 
die  man  in  der  Regel  für  das  erstemal  flüchtig  durchliest, 
um  sie  späterhin  gar  oft  um  so  sorgfältiger  gegebenen  Falls 
zu  Rate  zu  ziehen.  Schon  die  Fülle  des  in  diesen  Schriften 
verarbeiteten,  in  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Wörterbüchern 
nicht  enthaltenen  lexikalischen  Materials  verbürgt  ihnen  auf 
lange  Jahre  dauernden  Wert :  man  muss  in  der  That  stauneu 
über  den  grossen  Wörtervorrat  der  litauischen  Sprache  einer-, 
sowie  die  Mangelhaftigkeit  der  vorhandenen  lexikalischen  Hilfs-, 
mittel  (namentlich  für  Polnisch-Litauen)  anderseits,  wie  die- 
selben gerade  durch  L.  am  deutlichsten  dokumentiert  v/orden 
sind.  Mit  dem  Lettischen  hat  sich  L.  nicht  mit  demselben 
Eifer  beschäftigt  wie  mit  dem  Litauischen,  und  er  beschränkt 
sich  folglich  diesbezüglich  hauptsächlich  auf  Ulmanns  Wörter- 
buch: es  lässt  sich  indessen  nicht  leugnen,  dass  dieses  Buch 
(zu  Avelchem  die  lett.  Monatsschrift  Austrums  seit  Februar  1894 
recht  lesenswerte,  seltene  und  weniger  bekannte  Wörter  be- 
rührende Auskünfte  und  Berichtigungen  bringt)  viel  mehr 
bietet  als  Nesselmann  und  Kurschat. 

L.s  Darstellung  der  lit.  Nominalflexion  verfolgt  vor  allem 
praktische  Ziele:  "Ihr  Zweck  ist,  den  Sprachforschern  einen 
möglichst  reichen  Vorrat  zu  bieten,  aus  dem  sie  bequem 
schöpfen  können".  L.  bietet  diesbezügliches  Material,  ganz 
äusserlich  zusammengestellt,  auf  dass  man  so  bequem  wie 
möglich  das  Gesuchte  tiuden  kann.  Die  Nominalsuffixe  sind 
nach  den  charakteristischen,  d.  h.  vor  allem  in  die  Augen  fal- 
lenden Lauten  geordnet,  wo  das  Material  reicher  ist,  sind  die 
Belege  noch  nach  der  Beschaffenheit  des  Wurzelvokals  ge- 
sondert. Dass  hie  und  da  auch  einzelne  mehr  ins  Tiefe 
gehende  Exkurse  auftauchen  (z.  B.  91  ff.  über  die  -ü-  und 
-i-Stämme,  151  über  den  Ursprung  der  sekundären  -Jo-Stämme, 
178  ff,  über  die  balt.  Nomina  ag.,  91  über  vovere,  284  über 
simTihya!^  usw.),  wird  Avohl  Jedermann  nur  mit  Dank  entgegen- 
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nehmen,  Avenngieieh  die  Symmetrie  des  Buches  dadurch  einiger- 
massen  leidet.  Die  praktische  Brauchbarkeit  desselben  hätte 
unseres  Erachtens  gewonnen,  wenn  einzelnes  der  Bequemlich- 
keit des  Lesers  etwas  mehr  Rechnung  tragen  würde.  Wir 
bedauern  z.  B.,  dass  L.  in  lettischen  Wörtern  die  verschiedene 
Tonqualität  nicht  bezeichnet;  es  wäre  viel  übersichtlicher  und 
belehrender,  Avenn  durch  entsprechende  Zusammenstellung  die 
in  zwei  oder  in  allen  drei  balt.  Sprachen  vorkommenden  Wör- 
ter als  solche  gekennzeichnet  wären  (es  wäre  dies  ja  —  von 
Entlehnungen  abgesehen  —  ein  Nachweis  des  voraussetzlich 
ältesten  Grundstocks  des  baltischen  Nominalreichtunis);  ein 
alphabetischer  Index  der  Suffixe  (ein  Wörterverzeichnis  zu 
verlangen  wäre  Avohl  zu  viel)  Avürde  auch  nicht  schaden, 
auch  z.  B.  nicht,  Avenn  die  Maskulina  auf  -a  u.  ä.  (aa^c  pliöpa, 
skundzlä  usav.)  a'ou  den  Fem.  getrennt  Avären.  Doch  all  das 
sind  Dinge,  AA^odurch  wohl  die  Handlichkeit,  nicht  jedoch  der 
grosse  Wert  des  Buches  beeinträchtigt  Averden. 

ZuA^erlässigkeit  und  eine  gcAvisse  Vollständigkeit  sind  die 
wesentlichen  Forderungen,  die  man  an  eine  Schrift  wie  die  vor- 
liegende zu  stellen  hat.  Was  die  erstere  anbelangt,  so  wissen 
AA'ir  nicht,  was  hier  zu  bemängeln  AA^äre  (wir  machen  hier  auf 
den  bösen  Druckfehler  Tag  für  Tatze  S.  233  aufmerksam).  Was 
die  letztere  betrifft,  so  lässt  der  das  Lit.  selbst  betreffende  Teil 
schwerlich  viel  zu  wünschen  übrig  (eine  absolute  Vollständig- 
keit ist  ja  nicht  möglich  und  Avurde  A^om  Vf.  selbst  auch  nicht  an- 
gestrebt). Das  Lettische  mit  dem  Preussischen  —  denn  das  Buch 
behandelt  das  ganze  baltische  Sprachgebiet,  nicht  bloss  das 
Litauische,  wie  der  Titel  vermuten  lässt  —  sind  indessen  doch 
etwas  stiefmütterlich  behandelt  worden:  aus  Ulmann  z.B.  Hesse 
sich  ein  viel  genaueres  Bild  der  lett.  Nominalbildung  zusammen- 
stellen, als  man  bei  L.  findet.  Es  muss  doch  einmal  die  Zeit 
kommen,  in  Avelcher  die  Sprachwissenschaft  auch  dem  Letti- 
schen die  ihm  gebührende  volle  Aufmerksamkeit  angedeihen 
lässt.  Für  das  Litauische  möchte  ich  z.  B.  das  interess.  Nom. 
Aktionis  maiszytana  A  IV  67  anführen ;  zu  S.  230  ateisine 
nfeisene  'Zukunft',  praeisene  'Vergangenheit'  A  I  147,  IV  97, 
98,  100,  167  (A^gl.  ateisinis  oder  -7ii/s  'adventurus'  III  359), 
auch  allerdings  eig.  lett.  sedesziajia  II  33 ;  ungern  vermisst  man 
das  uralte  Wort  nepotis  neptis;  zu  S.  347  girtuMe  'Säufer' 
Lit.-lett.  Drucke  I  14  25,  31,  III  21  29;  zu  S.  61  pasal-a  in 
pasalios  eyt  Kat.  Led.  39,  53  'sequitur',  avo  pasakos  nichts 
anderes  sein  kann  denn  Lok.  PI.  (mit  einem  belehrenden  Vokal- 
abfall A'or  vokal.  Anlaut  in  stehender  Phrase :  sonst  hat  das 
Buch  in  L.  PI.  immer  -su) ;  u.  a.  ra.  Wir  lassen  hier  noch  ein 
paar  Einzelbemerkungen  zu  L.s  Material  folgen.  S.  15:  peda 
'Garbe'  A  IV  33,  Aug.  pedas  'Spur'  SzP.  30  32,  32  33.   S.  16: 
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A  (in  Bezug  auf  e  und  e  sehr  verlässlich)  schreibt  auch  letas. 
S.  27:  in  äitvaras  'Drache'  dürfte  wohl  als  erstes  Glied  lett. 
dita  'Schaf'  stecken?  S.  69:  mizoti  GB  388  (DBS  24).  S.  83: 
soiil-a,  d.h.  siika,  also  schwerlich  zu  sulc-;  vgl.  sotikti,  pri- 
souJdi  2Ji'i-'>uokti  GSt,  GI\I,  süka  'JMelodie'  (eig.  wohl  etwa 
'Zug',  TÖvoc)  A  II  250,  nusuokimas  kalhos  in  Dowkonts  Ist. 
Liet.  I  6.  S.  89:  auch  im  Lit.  giebt  es  ein  liaudis  'Leute', 
aber  als  fem.  Kollektiv  (z.  B.  Uaudies  vaikas  etwa  'gemeiner 
Leute  Kind',  Varpas  V  141).  S.  109  zu  L.s  skriausü  (A  und 
Varpas  oft)  lautet  das  Präs.  skriaudziu,  Prät.  skriaudziau  (z.  B. 
Varpas  V  15.  77).  S.  113:  in  lett.  IpaSiS  könnte  doch  wohl 
lit.  in  stecken  (vgl.  S.  371);  freilich  erwarten  wir  dann  eher 
ipass.  S.  133:  wie  didis  urspr.  wohl  auch  *daugis  'multus'? 
vgl.  BF,  auch  A  II  361,  SzP  40  12,  48  3,  69  2,  4.  S.  190: 
Dowkonts  jjaskonjis  kann  doch  nur  paskü-jis  sein  ?  Vgl.  Streit- 
berg IF.  I  263.  S.  200:  lett.  llgava  wird  wohl  schwerlich 
von  llgii,  llgüt  zu  trennen  sein.  L.  könnte  sich  allerdings  auf 
lit.  prilygü  herneli  (oft  in  J,  z.  B.  747  2,  824  19,  936  11, 
auch  pre  hern.  488  2)  berufen.  S.  269:  zu  preuss.  kermens 
'Körper'  auch  das  allerdings  bei  Ulmann  fehlende,  aber  ganz 
geläufige  lett.  kermens,  kermenis  m.  ds.  (sonst  ist  verwandt, 
eig.  von  Haus  aus  identisch,  aind.  cärman-  N.  'Haut,  Leder'; 
auch  asl.  crevijh  'Schuh',  eig.  'Ledernes'  gehört  hieher). 
S.  374:  lit.  kügis  in  der  Bed.  grosser  Hammer'  steht  wohl 
durch  Anlehnung  an  das  andere  kügis  'Haufen'  für  '^-küjis? 
vgl.  sl.  ki/Jh;  preuss.  ciigis  kann  man  geradezu  mit  j  lesen. 
S.  403:  aikszte  möchte  ich  z.  W.  aiszk-  ziehen:  eig.  'das  Offen- 
bare, Sichtbare,  nicht  Zugedekte';  vgl.  isztraukti  ant  elksztes 
(d.  h.  aikszfes)  AI  13,  auch  Varpas  V  135*):  iseina  aiksten 
=  iseina  i  virhi,  apsireiskia,  sonst  ebd.  154,  Ukininkas  IV  66. 
S.  413:  2y<^stas  '-rreröc'  A  II  83,  III  223,  M  III  269  (Dowk.), 
J  586  11.  S.  432:  zu  vaikisztis  noch  vilkisztis  'Wolfsjunges' 
A  IV  100. 

Zum  Schluss  sei  uns  noch  vergönnt  einiges  aus  dem 
Lettischen  anzuführen,  was  gleichzeitig  als  Ergänzung  zu 
IF.  III  119  ff.  dienen  mag.  Wie  peldu  peldet  a.  0.  126,  sagt 
man  auch  stävu  stävet  (Sprogis  Pamjatniki  lat.  nar.  tvor.  43  7, 
172  6,  239  16,  286  2,  Rakstu  kr.  "v  599:  freilich  kann  hie 
und  da  stävu  nicht  blos  verstärkend,  sondern  wirklich  modal 
sein)  'stehends  stehen'.  Zu  S.  134  hat  Herr  Prof.  Mühlenbach 
in  Mitau  die  Güte  gehabt  mich  auf  Bielensteins  1000  Lett.  Rätsel 
864  brieflich  aufmerksam  zu  machen:  titu,  vitu  et  uz  äugsu 
'sich  rankend,  sich  Avindend  geht  [der  Hopfen]  aufwärts', 
vgl.  41:  tinu  tinu,  viju  viju  uzet  äugsd.  Zu  L.  394,  Rf.  135  fr.: 
ein  lett.  -sdm  (lit.  -cziomis)  in  pdrmiMm.  =  pdrmisu  Austr. 
IX  2  447;    -SU  (lit:  -czi({)  noch  in  div-eisu  'doppelt',  eig.  'zu 
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zwei  gehend'  (von  Doppelhochzeiten)  Lerch  Pasakas  I  71, 
IV  24,  123,  nevüsio  (==  neviUus)  ebd.  I  34,  169,  II  25,  39,  43, 
78,  82,  III  49,  pasUpm  {=  paslepms)  1 145.  Zu  L.  404,  Rf.  139 
vielleicht  lett.  nebüt  'durchaus  nicht'  (im  Gegensatz  zu  nehüt 
'nicht  sein'  oxytoniert,  also  eig.  zwei  Wörter),  z.  B.  nebüt  ne 
esu  (urspr.  'nicht  seiend,  ich  werde  nicht  gehn'?).  Zu  L.  255, 
Ef.  144:  -tin  vereinzelt  auch  im  Lett.  infinitivisch:  etin  man 
tu  celinu,  kur  es  hijti  negäjusi,  estin  man  tu  maizit,  hil 
haliiü  nearusi  Sprogis  190  46. 

S.  201  verspricht  L.,  einmal  litauische  Orts-  und  Personen- 
namen behandeln  zu  wollen:  das  wäre  eine  Arbeit,  die  auch 
ausserhalb  der  sprachwissenschaftlichen  Kreise  mit  voller  Sym- 
pathie begrüsst  würde. 

Smichov  bei  Prag.  Josef  Zubaty. 


Torbiörussou  T.    Likvida-metates  i  de  slaviska  spräkeu  (Sep. 

ur  Upsala  Univ.  x\rsskrift  1891 — 94).    Upsala  Edv.  Berling 

1893.    II  u.  2-2  S.    8". 

Irren  wir  nicht,  ist  dies  der  erste  Schritt  des  Vf.  vor 
die  Öffentlichkeit:  und  sagen  wir  gleich,  ein  sehr  glücklicher 
und  vielversprechender.  Die  Arbeit  behandelt  vor  allem  die 
Geschichte  von  vorslav.  tort  im  Russischen,  Polabischen  und 
Lausizischen.  Die  Hauptresultate  (19)  sind:  1.  der  erste  Vokal 
der  russ.  Vollautsformen  torot  usw.  ist  sekundär;  2.  polab. 
tort  ist  nicht  unmittelbar  mit  vorsl.  tort  identisch:  3.  laus. 
trot,  polab.  tort,  russ.  torot  hat  sich  aus  trot  (vgl.  Brugmann 
I  §  281  A.  2),  welches  auf  älteres  tort  zurückgeht,  entwickelt: 
ähnlicherweise  ist  tlot,  tret,  tlet  (aus  toU,  tert  telt)  vorauszu- 
setzen. 

Vorsl.  or-  im  Anlaut  (z.  B.  ^orvhm  —  r.  rövnyj)  ergiebt 
im  Russ.  etwas  anderes  als  -or-  im  Inlaut  zw.  Konsonanten 
(z.  B.  '^horvh  —  r.  hörov).  Die  iletathesis  or  zu  7"0  hat  also 
Avohl  überall  stattgefunden,  und  in  horov  u.  dgl.  hat  sich  noch 
ein  svarabhaktischer  Vokal  entAvickelt.  Nachdem  vor  urspr. 
ro  (z.  B.  prositi  —  r.  prosit')  ein  solcher  Vokal  sich  nicht  ent- 
wickelt, muss  dieses  vor  jenem  metathesierten  ro  (dieses 
etwa  =  ro)  verschieden  gewesen  sein.  —  Im  Polab.  wird  aus 
diesem  i'O  im  Anl.  ro-  (z.  B.  rüst  =  ^rosti),  zwischen  Konso- 
nanten -or-  (z.  B.  gorcl):  analoge  UmAvandlungen  bleiben  bei 
re  (pol.  ri),  lo  le  aus,  bei  letzteren  Gruppen  wegen  Ver- 
schiedenheit von  /  und  r,  aus  analogem  Grund  auch  bei  re, 
weil  r  r  vor  e  sicherlich  auch  im  Polab.  wie  in  den  übrigen 
westslav.  Sprachen  palatalisiert  wurde.  —  Im  Laus,  wird  r  in 
Ä.7'  pr  tr  u.  a.  vor  e  assibiliert,  aber  nur  in  vorsl.  tret,  nicht  in 
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vorslav.  tert  (z.  B.  lett.  pret  —  olaus.  precivo,  ulaus.  psesivo, 
aber  z.  B.  olaus.  prjeni,  ulaus.  prjedny  aus  vorsl.  iDern-j 
perdhii-)]  dieselbe  Assibilation  findet  statt  im  Unterlaus,  auch 
in  ro  =  vorsl.  ro  {p.sosyc  aus  prositi),  nicht  jedoch  in  ro  = 
vorsl.  or  (z.B.  proch  aus  ^porclih):  es  muss  also  auch  hier 
zwischen  beiderlei  r  (>•  —  r,  vg-1.  olaus.  i?J;ye.V;  ulaus.  prjos  = 
iislv.  jjbre.v?)  ein  Unterschied  bestanden  haben. 

Den  bekannten  Wechsel  ra  ro,  la  Jo  =  vorsl.  or  ol  im 
Anlaut  deutet  auch  T.  durch  Verschiedenheit  der  Tonqualität: 
ich  beg'che  vielleicht  keine  Indiskretion,  wenn  ich  hier  einer 
Deutung  erwähne,  die  vor  einigen  Jahren  ein  französischer 
Gelehrter  im  Gespräch  angedeutet  haben  soll.  Ursp.  ar-  al- 
ergäbe  demnach  in  allen  slav.  Sprachen  anl.  ra-  la-  (z.  B. 
radlo  ratajh  W.  a»'-),  urspr.  or-  ol-  nur  im  Südslavischen 
ra-  la-,  sonst  ro-  lo-  (z.B.  rahh  —  roln  urspr.  orhhos;  ralija  — 
rol'ija  'Feld'  z.B.  dürfte  dann  nicht  mehr  zur  W.  ar-  gezogen 
werden). 

Smichov  bei  Prag.  Josef  Zubatv. 


Die  Ersclieiimngeii   auf  dem  Gebiete  des  Tulgär- 
lateiuisclien  1891—1892. 


Unter  den  in  den  letzten  zwei  Jahren  veröffentlichten  Texten, 
die  direkte   oder  indirekte  Kunde   von   der  EntAvicklung-  der  latei- 
nischen Volkssprache  geben,    nimmt  mit   Fug  und  Recht   die   erste 
Stelle  ein : 
Corpus    glossariorum    latinorum    vol.    HI.     Hermeneumata   Pseudo- 

dositheana    ed.   G.  Götz.    Leipzig  Teubner  1892.    XXXVI.   659  S. 

gr.  8^ 

Der  Wert  der  verschiedenen  Glossare  für  die  Kenntnis  des 
spätem  Lateins  ist  natürlich  ein  sehr  ungleicher,  die  einen  zeigen 
im  ganzen  vorwiegend  lateinische  Formen  und  Wörter,  andere 
ziehen  die  vulgären  vor.  So  ist  Zeis  jtipjnter  167,  35,  x>luton  dis  pa- 
ter  36  in  den  Hermeneumata  Monacensia  dem  Sprachforscher  wert- 
los, während  Zieuc  jovis  tonans  8,  29,  ttXoutuuv  ditis  lyater  8,  41  in 
den  Herrn.  Leidensia  du^rch  den  vom  Oblicus  aus  gebildeten  neuen 
Nom.  wichtig  sind.  In  der  Wortform  am  weitesten  fortgeschritten 
.sind  die  Glossae  cassinenses  536—542,  die  beispielsweise  die  o-Stämme 
fast  durchweg  in  romanischer  Gestalt  zeigen:  vleastro  536,  29,  2?ede 
77ielbino  38,  serpUlo  maiore  42,  cajnllo  veneris  45,  salice  marina 
536,  32  usw.,    de   mit    dem  Akkusativ   verbinden:    sudore    de    oves 
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538,  57.  Auch  die  Hermeneumata  Senensia  und  die  beiden  vati- 
kanischen Sammlungen  stehen  fast  auf  gleicher  Linie,  vgl.  z.  B. 
581,  42  adramentus  in  alhore  oder  583,  36  soldago  que  est  ynultum 
bona  contra  disenteriam  usw.  Selbstverständlich  liegt  der  Haupt- 
wert auf  der  lexikalischen  Seite,  doch  fällt  auch  für  die  Lautlehre 
manches  ab.  So  wird  man  in  foedit  als  Glosse  zu  tuttti  6,  44 
einen  zunächst  nur  im  Inf.  berechtigten  Wandel  von  r  zu  d,  also 
ferire  zu  fedire  sehen,  vgl.  ital.  fiedere,  3.  Sing,  fiede-^  plurigo  76,  17,^ 
veltragus  431,  20  zeigen  l-r  aus  r-r  usw.  Beachtenswert  sind  nament- 
lich einige  griechische  und  germanische  Wörter  als  Erklärung  grie- 
chischer oder  lateinischer,  und  zwar  sind  es  solche,  die  im  Roma- 
nischen weiterleben,  vgl.  apcdicm  315, 11,  noch  heute  zur  Bezeichnung 
des  Windeis  in  Süditalien  verbreitet,  barentia  als  Übersetzung  von 
rubia  554,  34;  579,  30;  virgulta  :  uualda  579,  35;  ferida  :  raiisus 
maior  vel  ros  563,  63;  mahunus  (Mohn)  589,  20  u.  a.  Ein  ganz  merk- 
würdiges Wort  ist  siigia  in  der  Glosse  'tnalanterius  :  sugia  de 
furno  vitrario  584,  42;  fidigo  :  sugia  in  tecto  590,  47;  612,  10; 
624,  12;  melanteria  :  sugia  de  furno  ueteraneo  592,  38.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  sugia,  'Russ'  bedeutet  und  frz.  suie  entspricht. 
Nun  geht  aber,  wie  Horning  überzeugend  nachgewiesen  hat  (Zs.  f. 
rom.  Phil.  XIII  323)  suie  auf  sucida  zurück,  sodass  also  sugia  schon 
eine  sehr  weit  fortgeschrittene  Form  ist,  die  man  auch  kaum  so 
wird  zu  lesen  haben  wie  sie  geschrieben  wird,  sondern  etwa  suya. 
Das  Wort  ist  einer  der  stärksten  Beweise  dafür,  dass  die  Verfasser 
der  Glossare  aus  dem  Volksmunde  schöpfen,  zugleich  ist  wohl  nicht 
ohne  Bedeutung,  dass  sucida  'Russ'  auf  Gallien  beschränkt  ist.  Auch 
sonst  zeigen  manche  dieser  Glossare  Formen,  die  nur  die  romani- 
schen Idiome  Frankreichs  kennen. 

Von  zusammenhängenden  Texten  ist  namentlich  mancherlei 
auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Litteratur  erschienen.  Die  Neu- 
ausgabe der  apokryphen  Apostelgeschichte  interessiert  auch  den 
Sprachforscher,  da  die  Ausgaben  mit  der  Scheu  vor  dem  "schlech- 
ten Latein"  der  Handschriften  besorgt  sind,  die  man  in  neuerer 
Zeit  mit  Recht  fordert.     Es  liegt  vor: 

Acta  apostolorum  apocrypha,  pars  prior  edidit  A.  Lipsius.  Leipzig 
1891.-  CXI  u.  340  S.    8«J. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  darin  der  Actus  Petri,  dessen- 
sprachliche  Eigentümlichkeiten  S.  XXXVII — LH  vom  Herausgeber 
zusammengestellt  sind,  aber  auch  die  andern  bieten  mancherlei 
wichtiges  und  auch  darauf  macht  die  Vorrede  aufmerksam.  Einige 
der  bemerkenswertesten  lexikalischen  Eigentümlichkeiten  stellt  der 
Index  latinus  zusammen. 

Sodann  mag*  genannt  werden  das 
Novum  Testamentum  domini  nostri  Jesu  Christi.    Latine   secunduni 
editionem  Sancti  Hieron^-rai  rec.  J.  Wordsworth   et  H.  White. 
Oxonii  1890—1891.   168  s"!   4». 

Die  bis  jetzt  erschienenen  zwei  Lieferungen  enthalten  ausser 
der  Vorrede   der  Herausgeber   die   Epistula   ad   Damasum    und 
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einige  andere  kleine  patristische  Stücke  und  das  ]\Iatthäus-  und 
Markus-Evangelium.  Sie  geben  einen  auf  allen  erreichbaren  Hand- 
schriften basierten  Text  zugleich  mit  vollständigem  kritischen  Appa- 
rate, sodass  für  weitere  Studien  auf  dem  Gebiete  des  Bibellateins 
damit  eine  zuverlässige  Grundlage  g-egeben  ist. 

Eine  noch  ältere  Stufe  des  christlichen  Lateins  ist  zu  fin- 
den bei: 

Hausleiter  J.    Die  lateinische  Apokalypse  der  alten   afrikanischen 
Kirche.    Erlangen  1891.    XVIII.  329  S^   8^'. 

Es  handelt  sich  hier  um  einen  Kommentar,  den  Primasius  um 
540  zu  der  vorhieronymianischen  alten  Übersetzung  geschrieben 
hat.  Der  Text  dieses  Kommentars  wird  zum  erstenmal  kritisch 
festgestellt  und  dadurch  für  sprachliche  Untersuchungen  brauchbar 
gemaclit. 

Weiter  wären  die  erfreulich  weiterschreitenden  "Wiener  Aus- 
iraben  der  Kirchenväter  zu  nennen,  namentlich  Faustus  Eeiensis 
und  die  Briefe  des  Ruricius  von  Engelbrecht,  Cypriani  Galli 
poetae  Heptateuchos  herausg".  von  P  ei  per. 

Auf  andere  Gebiete  führt 
Pelagonii    artis    veterinariae    quae    extant    ed.    M.    Ihm.      Leipzig- 
Teubner  1892.    244  S. 

Namentlich  in  seinem  Wortschatze  schon  stark  an  das  Roma- 
nische erinnernd. 

Dann  mag"  noch  erwähnt  werden: 
Apuleius    Amor    und    Psyche    mit     kritischen    Anmerkungen     von 
C.    Weyman.    Sonderabdruck    aus    dem    Index    lectionum  quae 
in  univers.  Friburg.  per  menses  aestivas  a.  MDCCCXC  hab.  52  S. 
gr.  8^.     Freiburg-  i.  d.  Schweiz. 

Enthaltend  den  kritischen  Text  mit  mancherlei  Sprachliches 
berührenden  Aniiierkungen. 

Friedländer  L.     Petronii  Cena  Trimalchionis  mit  deutscher  Über- 
setzung- und  erklärenden  Anmerkungen.    Leipzig-  1891.  327  S.  8". 
In  diesen  Anmerkungen  ist  ebenfalls  manches   den  Gramma- 
tiker interessierende  enthalten. 

Von  grammatikalischen  Abhandlungen  nenne  ich  hauptsäch- 
lich des  Nebentitels  wegen: 

Skutsch  F.  Forschungen  zur  lateinischen  Grammatik  und  Metrik. 
1.  Plautinisches  und  Romanisches.  Leipzig-  Teubner  1892.  186  S.  8^. 
Hauptaufgabe  des  Buches  ist,  zu  beweisen,  dass  im  plauti- 
nischen  Verse  iiemjoe,  quippe,  inde,  uncle,  ille,  iste  die  letzte  Silbe 
verlieren  können,  dass  dieser  Abfall  des  e  mit  den  Synkopierungs- 
gesetzen  im  Wortinnern  übereinstimme  und  dass  in  diesen  einsil- 
bigen Formen  volkstümliche,  zu  allen  Zeiten  lebende  und  bis  ins 
Romanische  hinein  sich  findende  Umgestaltungen  zu  sehen  seien. 
Ob  die  ]\Ietriker  dazu  ihren  Beifall  geben,  liegt  zu  entscheiden  mir 
nicht  ob;  wer  sich  mit  lateinischer  Grammatik  beschäftigt,  wird  im 
einzelnen  sehr  vieles  finden,  dem  er  zustimmen  kann,  namentlich  ist, 
was  über  Nasalschwund  im  Lateinischen  gesagt  wird,  wenn  auch  nicht 
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gerade  den  Lesern  des  Anzeigers,  so  doch  allen  denen,  die  bei  Be- 
schäftigung mit  lateinischer  Grammatik  noch  allzusehr  in  Corssens 
Schuhen  stecken,  sehr  zu  empfehlen.  Auch  das  Gesamtresultat  ist 
vom  g-rammatikalischen  Standpunkte  aus  unanfechtbar,  es  kann  sehr 
wohl  ü  eine  zu  Plautus  Zeiten  in  der  Umgangssprache  gebräuch- 
liche Form  von  üle  gewesen  sein.  Dagegen  ist,  was  der  Verf.  nicht 
wissen  konnte,  da  er,  wie  er  selber  nachdrücklich  hervorhebt,  nicht 
Romanist  ist,  dieses  plautinische  il  nicht  anzuknüpfen  an  das 
Eomanische.  Ich  kenne  keine  einzig'e  romanische  Form,  die  auf 
il  zurückgehen  müsste,  wohl  aber  giebt  es  mehrere,  die  nur  auf 
nie,  nicht  auf  il  beruhen  können,  so  vor  allem  neuspan.  el,  das 
im  Altspan,  eile  lautet.  Die  romanischen  Reflexe  des  Pronomens 
können  also  samt  und  sonders  auf  dem  klassisch-lateinischen  üle 
beruhen,  einige  müssen  es  geradezu,  andere  können  zwar  auch 
plautinischem  il  entsprechen,  können  aber  ebenso  gut  auf  ille  be- 
ruhen, sodass  wir  zu  dem  Schlüsse  kommen:  diejenige  Phase  der 
lateinischen  SiJrachentwickelung,  auf  die  die  romanischen  Sprachen 
in  letzter  Instanz  zurückgehen,  ist  nicht  die  plautinische,  sondern 
eine  dem  Schriftlatein  der  klassischen  Zeit  näher  stehende.  Noch 
in  einem  zweiten  Punkte  muss  ich  als  Romanist  mich  gegen  den 
Verf.  wenden.  Die  Annahme,  dass  illic  bei  Plautus  zu  ilc,  istic  zu 
istc  geworden  sei,  wird  gestützt  durch  Hinweis  auf  frz.  puce  aus 
pulice,  mdcher  aus  masticare.  Allein  hier  handelt  es  sich  nicht  um 
alte,  sondern  um  relativ  junge  Formen,  um  Lautgesetze,  die  auf 
einzelnen  romanischen  Gebieten  nicht  vor  dem  7.  nachchristlichen 
Jahrhundert  gewirkt  haben,  die  also  für  die  plautinische  Zeit  nichts 
beweisen.  Dagegen  wird  mit  dune  aus  clumque  S.  152,  mit  dem 
Exkurs  über  viginti,  triginta  und  dem  Nachweise  der  Betonung 
dieser  Zahlen  auf  der  ersten  Silbe  bei  Plautus  allerdings  Altlatein 
mit  Romanisch  verknüpft,  ohne  aber  in  Gegensatz  zum  klassischen 
zvi  treten.  Das  sind  die  Avesentlichsten  Punkte,  in  denen  auf  das 
Volkslatein  speziell  hingewiesen  wird;  manches  andere  Lautliche 
und  Etymologische,  so  die  schöne  Deutung  von  an  aus  atne  kom- 
men der  lateinischen  Grammatik  überhaupt  zu  gute,  sind  also  hier 
nicht  weiter  zu  besprechen. 

Zur  Formenlehre  ist  in  erster  Linie  zu  nennen: 
Neue  Fr.  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache.  Zweiter  Band,  Ad- 
jektiva,    Numeralia,    Pronomina,    Adverbia,    Präpositionen,    Kon- 
junktionen,   Interjektionen.     3.  Aufl.  von  C.  Wagner.  Berlin  1892. 
XII  u.  999  S.  gr.  8«. 

Das  Werk  bietet  in  der  neuen  Auflage  in  noch  höherem  Grade 
reiches  Material  zu  einer  Darstellung  der  lateinischen  Flexionslehre, 
wenn  auch  freilich  gerade  die  vulgären  Formen  fast  ganz  selten  und 
selbst  die  Inschriften  nur  in  geringem  Masse,  andere  Texte  volks- 
tümlicher Färbung  fast  gar  nicht  benutzt  sind,  so  dass  in  dieser 
Richtung'  noch  ziemlich  alles  zu  thun  ist. 

Obwohl  ebenfalls  mehr  die  Schriftsprache  als  die  Volkssprache 
betreffend,  mag  hier  doch  erwähnt  werden 
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Sclieffler   L.     De   perfecti    in    'vi^    exeuntis    t'ormis    apixd    poetas 
lalinos  dactylicos  occurentibus. 

Die  genaue  Statistik,  die  mit  Ennius  und  Lucilius  beginnt 
und  mit  Claudian  scliliesst,  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  dass  in  den 
Verben  der  1.  Konj.  den  Diclitern  vor  Catiill  die  i:- losen  Formen 
vorwiegend,  ja  bei  folgendem  7-  {-arunt  usw.)  ausschliesslich  im  Ge- 
brauche gewesen  sind,  Ovid  stellt  noch  33  amarunt  gegen  15  arna- 
vemnt,  während  allerdings  Catull,  Vergil,  Horaz  und  unter  den 
späteren  Statins,  Martial,  Claudian  u.  a.  die  längere  Form  teils  vor- 
wiegend teils  allein  brauchen,  damit  also  sich  in  einen  g'ewissen 
Gegensatz  zur  Volkssprache  stellen,  die  nur  die  kürzere  kennt.  Mit 
dem  altern  und  zugleich  vulgären  Gebrauch  stimmen  unter  andern 
Valerius  Flaccus,  Silius  Italicus,  Commodian,  Ausonius  u.  a.,  wenn 
sie  auch  -averunf  nicht  ohne  weiteres  verpönen.  Eine  Stellung  für 
sich  nimmt  stravi  ein,  das  mit  ganz  geringen  Ausnahmen  v  behält. 
Die  Perfekte  auf  -evi  ziehen  -evere  aber  -esH  vor;  crevi  erscheint 
ausser  bei  Lucilius  und  Lucrez  und  Ovid  Met.  VII  466  stets  mit  r, 
ebenso  nevi,  sprevi,  was  nicht  Willkür  sein  kann,  da  auch  im 
Romanischen  crevi  (die  andern  fehlen)  Spuren  des  v  zeigt,  wäh- 
rend amavi  stets  v-\os  ist.  Endlich  bei  den  ^■-Verben  herrscht  die 
v-losc  Form  tax  allen  Zeiten  so  bedeutend  vor,  dass  beispielsweise 
nur  21  -ii-ere  neben  216  -iere,  nu.r  ein  zweifelhaftes  -iverunt  neben 
44  -ierunt  steht.  Von  movi  stehen  15  synkopierte  neben  121  vollen 
Formen  Avieder  in  Übereinstimmung  mit  der  SprachenentAvicklung, 
die  V  verlangt  (ital.  movvi),  bei  novi  allerdings  285  kürzere  neben 
106  längeren,  obwohl  nach  Massgabe  der  romanischen  Sprachen 
cognovi  mit  movi  in  der  Volkssprache  gleichen  Schritt  hielt. 

Von  Einzelheiten  zur  Formenlehre  mag  noch  erwähnt  werden, 
dass  S.  Brandt  den  Nom.  sj^lenis  statt  sjüen  Arch.  lat.  Lex.  VIII 
130—131  belegt,  wodurch  die  schon  beträchtliche  Zahl  der  parisyl- 
labischen  Nominative  an  Stelle  imparisyllabischer  wieder  vermehrt 
wird;  und  dass  M.  Bonnet  mane  als  Femininum  bei  Gregor  von 
Tours  nachweist  Arch.  lat.  Lex.  VII  568. 

Zur  Wortbildungslehre  ist  -wenig  beigetragen.  W.  Schulze 
belegt  das  von  Ref.  ßoiu.  Gramm.  I  412  und  von  Gröber  Arch. 
lat.  Lex.  VI  392  aus  dem  Romanischen  erschlossene  7nanuclus  statt 
manupJus  und  andere  Fälle,  w^o  das  Suffix  -uclus  an  Stelle  von 
-icLus  getreten  ist,  Arch.  lat.  Lex.  VIII  134;  E.  Wölfflin  zeigt,  dass 
schon  im  zweiten  Jahrhundert  in  Zusammensetzungen  bei  vokali- 
scliem  Anlaut  ?'e-,  nicht  mehr  red-  gebräuchlich  war,  Arch.  lat.  Lex. 
VIII  278. 

Zum  Lexikon  ist  hervorzuheben:  weitere  Belege  für  malacia 
'Windstille'  von  G.  Gundermann  Arch.  lat.  Lex.  VII  587,  retro 
als  Präposition  von  Ludwig  und  Wölfflin  Arch.  lat.  Lex.  VIII 
294;  imsicus  'eiterig'  von  B.  Kubier  Arch.  lat.  Lex.  VIII 136;  itoria 
'Reisegeld'  von  Linderbauer  Arch.  lat.  Lex.  VIII  139;  (jubernius 
und  guhernus  statt  guhernator  von  G.  Gundermann  Arch.  lat. 
Lex.  VII  587.  —  Über  mamphxir  handelt  W.  Meyer-Lübke  PhiloL 
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Abhandl.  Schweizer-Sidler  gewidmet  S.  24—27.  Er  sucht  nach- 
zuweisen, dass  mamfur  ein  oskisches  Wort  ist,  neben  welchem  das 
entsprechende  lateinische  mandar  ebenfalls  bestand,  da  das  eine 
wie  das  andere  im  Romanischen  Spuren  hinterlassen  habe.  — 

Endlich  zur  Laut-  und  Akzentlehre  ist  fast  nichts  beizubrin- 
g'en.  Lindsay  führt  aus,  dass  die  romanische  Betonung  midiere 
bei  Plautus  noch  nicht  vorkomme,  Arch.  lat.  Lex.  VII  597;  Skutsch 
zeigt  Arch.  lat.  lex.  VII  528,  dass  jajtcnus,  jajentare,  jajentaculum  die 
älteren  Formen  sind,  zu  denen  sich  jejunus  usw.  also  verhalten  wie 
jentare  zu  janfare,  jenuarius  zu  januariiis,  *jenua  zu  janua  u.  dgl. 

Von  Abhandlungen    über    die   Sprache    einzelner  Texte    oder 
einzelner  Geg'enden  ist  von  hei'vorragender  Bedeutung 
U  1 1  m  a  n  n    K.     Die  Appendix  Probi.    Rom.  Forsch.  VII    145—226. 

Während  G.  Paris  in  den  Melanges  Renier  S.  301  ff.  und 
H.  Sittl  in  Arch.  f.  lat.  Lex.  VI  557  die  Appendix  Probi  nach  Afrika 
verwiesen  hatten  und  B.  Kubier  Arch.  lat.  Lex.  VII  593—395  zur 
Stütze  dieser  Ansicht  sich  noch  auf  Marsyas  non  Marsuaa  beruft, 
da  bis  jetzt  Marsyasstatuen  nur  in  Afrika  nachgewiesen  sind,  und 
weniger  glücklich  auf  die  Form  mascel,  sucht  Ullmann  nachzu- 
weisen, dass  in  dem  Traktat  "die  Arbeit  eines  Schülers,  eines 
echten  kampanischen  Bauernsohnes,  dem  über  der  Unterweisung  in 
den  schulgemässen  Feinheiten  der  Aussprache,  Formenlehre  und 
Orthographie  die  viel  bemerkbaren  Fehler  seines  Dialekts  auf  die 
Seele  fielen,  und  der  deshalb  an  die  Exzerpte  aus  seinen  Schulbüchern 
die  für  ihn  wichtigere  Kritik  seiner  eigenen  Sprachfehler  anschliessf ' 
zu  sehen  sei.  In  musterhafter  Weise  wird  zunächst  die  Stelle  der 
Appendix  im  Kreise  der  national-römischen  Grammatik  erörtert, 
dann  das  ihr  eigene  ausgesondert,  weiter  gezeigt,  dass  die  äusseren 
Gründe,  die  für  Afrika  zu  passen  scheinen,  ebenso  gut  oder  noch 
besser  auf  Rom  anwendbar  sind  (Kühlers  Marsyas  konnte  der  Ver- 
fasser noch  nicht  kennen),  die  Frage  nach  Kopistenfehlern  sorgfältig 
geprüft,  endlich  an  Hand  der  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  die 
Lokalisierung  in  Rom,  dessen  Mundart  im  3.  Jahrh.  zu  dem  süd- 
lichen Gebiet  gehört  habe,  versucht.  Man  wird  an  diesem  letzten 
Kapitel  das  eine  und  andere  in  anderer  Art  deuten,  manches,  was 
dem  Verfasser  nur  aus  Süditalien  bekannt  ist,  findet  sich  thatsäch- 
lich  auch  auf  andern  romanischen  Gebieten,  aber  da  er  selber  in 
weiser  Vorsicht  bemerkt,  aus  der  Sprache  allein  sei  eine  Entschei- 
dung zwischen  Afrika  und  Rom  nicht  möglich,  so  ist  das  nicht  hoch 
anzuschlagen.  Für  den  Grammatiker  ist  die  Entscheidung  in  dop- 
peltem Sinne  wertvoll,  weil  die  schon  als  Dogma  angenommene 
Afrizität  der  Appendix  zum  allermindesten  erschüttert  ist,  und  weil 
zum  ersten  mal  das  ganze  Denkmal  systematisch  und  mit  ver- 
ständiger Kritik  an  Inschriften  und  modernen  Reflexen  geprüft 
Avorden  ist. 

Mit  der  Sprache  der  Juristen  beschäftigt  sich 

Kalb    W.     Roms  Juristen  nach  ihrer  Sprache  dargestellt.    Leipzig 
Teubner  1890.   VIII  u.  198  S.  8", 
Anzeigrer  IV.  5 
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^-l.  dazu  Kubier   Wochenschrift  f.  klass.  Philol.  1891  S.  562-566, 

594—600  und 
Leipold  W.     Über  die  Sprache  des  Juristen  Aemilius  Papinianus. 
Proji-r.  von  Passau  1891.  80  S.  8". 

Die  erste  Arbeit  zeigt  zunächst  an  einer  Reihe  von  Beispielen, 
dass  sich  auch  bei  den  Juristen,  obschon  sie  namentlich  in  Kunst- 
ausdrücken in  den  zAvei  ersten  Jahrhunderten  ziemlich  konserva- 
tiv bleiben,  namentlich  in  untergeordneten  Wörtern  eine  zeitliche 
und  örtliche  Verschiedenheit  des  Si)rachg-ebrauches  beobachten  lässt, 
so  dass  man  also  nicht  von  Juristenlatein  im  allgemeinen,  sondern 
vom  Latein  der  verschiedenen  Rechtsgelehrten  sprechen  sollte.  Frei- 
lich sind  sie  für  die  Geschichte  der  Schrift-  oder  Kunstsprache 
Avichtig-er  als  l'ür  die  Volkssprache,  da  sie  im  allgemeinen  bewusster- 
weise  sich  eines  besseren  Ausdruckes  bedienen.  Es  werden  dann 
die  Sprach-  oder  besser  Stileigentümlichkeiten  jedes  einzelnen  Ju- 
risten untersucht,  kurz  und  treffend  charakterisiert,  seine  Heimat  und 
sein  Verhältnis  zu  den  Vorgängern  möglichst  genau  festgestellt  und 
dabei  natürlich  Vulgäres  besonders  hervorgehoben.  Das  Buch  bildet 
somit  Grundlage  und  Ausgangspunkt  jeder  weitern  Arbeit  auf  diesem 
Gebiet.  Der  Afrizität  wird  etM'as  zu  viel  eingeräumt.  Wenn  S.  112 
fini  '  his'  bei  Papinian  als  afrikanisch  angeführt  wird,  so  mag  das  noch 
hingehen,  man  kann  sagen,  es  sei  das  Wort  aus  der  afrikanischen 
Schriftsjirache  in  die  italische  und  von  da  in  die  Volkssprache  (ital. 
fi)io)  gedrungen;  aber  für  exfer  statt  extraneu.s  SAV^  geht  das  wohl 
kaum  an.  Der  Verfasser  führt  selber  ein  Beispiel  aus  Paulinus  A'on 
Bordeaux  und  aus  CIL.  V  an,  die  also  beide  gegen  Afrika  spre- 
chen, denn  dass,  wie  in  der  Note  bemerkt  wird,  die  Inschrift  einem 
Afrikaner  gesetzt  worden  ist,  der  auf  einer  Reise  nach  Italien  ge- 
storben ist,  bedingt  doch  nicht,  dass  die  Inschrift  afrikanisch  sei, 
und  rätor.  ijeMer  'fremd'  zeigt,  dass  exfer  in  Gegenden  volkstümlich 
war,  die  von  Afrika  und  von  der  Beeinflussung  durch  afrikanische 
Schriftsprache  denkbar  weit  entfernt  lagen.  Vielleicht  wird  man  1)ei 
weiterer  Forschung  zwischen  lateinisch-romanischer  Volkssprache 
und  afrikanischer  Schriftsprache  zu  unterscheiden  haben. 

Hat  Kalb  die  Pandektenjuristen  namentlich  in  ihrem  gegen- 
seitigen Verhältnis  dargestellt,  so  untersucht  Leipold  den  in  der 
Sprache  konservativsten  Papinian  nun  im  einzelnen,  zeigt,  wie  viele 
Reminiszenzen  an  Cicero  und  Quintilian  er  aufweist ,  bespricht  so- 
dann die  Afrizismen,  endlich  die  Papinian  eigentümlichen  Wörter 
und  Redensarten.  Zum  Schluss  wird  nachgewiesen,  dass  auch  die 
Reskripte  des  Kaisers  Septimius  Severus  von  194 — 202,  während 
welcher  Zeit  Papinian  magister  libellorum  war,  deutlich  die  Hand 
des  Juristen  zeigen;  dann  findet  bis  205  eine  Unterbrechung  statt, 
die  vom  1.  Aug.  205  bis  Anfang  206  und  nochmals  eines  von  208 
und  210  sind  aber  wieder  papinianisch  und  auch  unter  Caracalla 
hat  erst  allmälich  Ulpian  das  Erbe  seines  Lehrers  angetreten. 

Das  afrikanische  Latein  ist  namentlich  von  zwei  Seiten  unter- 
sucht worden,  von 
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Kubier  B.     Die   lateinische  Sprache   auf  afrikanischen  Inschriften 
im  Arch.  lat.  Lex.  VIII  1(31—202 
und  von 

Wölfflin  E.     Minucius  Felix,   ein    Beitrag-    zur  Kenntnis    des  afri- 
kanischen Lateins  im  Arch.  lat.  Lex.  VII  467—484. 

Die  erste  Arbeit  hat  mit  g-lücklichem  Griffe  die  Inschriften 
zum  Ausg-ang'spunkte  g-enommen  und  untersucht  die  Eig-enlümlich- 
keiten  derselben  in  Wortbildung-,  Flexion,  S,vntax,  Stil,  Phraseologie 
und  Lexikon.  Die  zusammenfassenden  Schlussbemerkung-en  sind 
sehr  vorsichtig-  g-ehalten,  nur  die  Beg-ünstig'ung-  der  Eig-ennamen  auf 
-osiis,  -ica,  -Ufa,  die  Adjektivbildung- auf -/r/»,.s- und -«/«.y,  der  "fiinwr 
Africus"  und  eine  Anzahl  lexikog-raphischer  Eig-entümlichkeit  wer- 
den als  afrikanisch  festgehalten.  Aber  selbst  Kubier  scheint  mir 
ucch  etwas  zu  weit  zu  gehen.  Er  betont  Übereinstimmungen  mit 
dem  campanischen  wie  mit  dem  spanischen  Latein  ähnlich  wie 
Thielmann  in  einer  gleich  zu  nennenden  Arbeit,  es  ergiebt  sich  also 
auch  hier,  was  wir  überall  bei  Dialektstudien  beobachten,  dass  es, 
wenn  nicht  Verkehrsschranken  da  sind,  keine  Dialektgrenzen  giebt, 
sondern  dass  jede  sprachliche  Erscheinung  ihre  eigenen  Grenzen 
hat;  dass  also  die  verschiedenen  Eigentümlichkeiten,  die  wir  in  ihrer 
Gruppierung  als  Afrikanismus  bezeichnen,  im  einzelnen  bald  im 
Osten,  bald  im  Westen  über  Afrika  hinaus  reichen.  Von  derarti- 
g'en  Formen  will  ich  nur  yremia,  -orimi  erwähnen,  das  Garbe  be- 
deutet, von  Kubier  aber  mit  Recht  als  Plur.  von  gremimn  Schoss' 
l^etrachtet  wird.  Unsere  Wbb.  schreiben  z.  t.  cremia:  doch  wird 
gremia  als  richtig  erwiesen  auch  durch  neap.  gregna  Garbe,  das 
zugleich  zeigt,  dass  das  Wort  im  campanischen  Volkslatein  gang 
und  gäbe  war.  Aber  auch  der  Africitas  in  diesem  weiteren  Sinne 
dürfte  dejjost,  das  Kubier  mitanführt,  abzusprechen  sein,  da  es  sich 
sog'ar  in  rumänisch  dupd  wiederfindet. 

Ganz  andere  Probleme  stellt  sich  Wölfflin.  Davon  ausgehend, 
dass  die  Sprache  der  vielen  in  Afrika  schreibenden  Autoren  mit 
Plautus  manche  Übereinstimmung  zeigt,  stellt  er  sich  zunächst,  um  über 
dieses  Verhältnis  zwischen  afrikanischem  und  archaischem  Latein 
klar  zu  A\erden,  die  äusserst  schwierige  Frage,  welche  Umwandelung 
in  der  Zwischenzeit  die  Sprache  (ich  würde  bestimmter  sagen  'Schrift- 
sprache') in  Rom  erfahren  habe.  An  einer  Reihe  von  Beispielen  wird 
gezeigt,  wie  Caesar  und  Cicero  mit  dem  Wortschatze  Avalteten.  wie 
jener  fluvius  mied  und  ganz  durch  f  innen  ersetzte,  eine  Thatsache, 
an  die  S.  588—590  noch  einige  Beobaclitungeu  geknüpft  werden, 
und  die  auch  darum  von  Wichtigkeit  ist,  weil  die  romanischen 
Sprachen  als  Erbwort  nur  flumen  (ital.  fiume,  afranz.  flum),  nicht 
fluvius  kennen.  Während  nun  die  Sprachmeister  in  der  Hauptstadt 
die  Entwickelung  der  Sprache  für  lange  Zeit  hemmten  und  erst  die 
sog.  silberne  Latinität  den  Bann  brach,  kannte  die  abgelegene  Pro- 
vinz weder  klassische  Schriften  und  ihre  Sprache  noch  auch  zeigte 
sie  die  Sprachentwickelung,  die  den  Ciceronianismus  stürzte,  sie 
blieb    auf   der  alten  Stufe    vxnd    bei    den    alten  Schriftstellern,    was 
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natürlich  nicht  ausschliesst,  dass  nicht  auch  in  Afrika  sich  allerlei 
Besonderheiten  ausgebildet  haben.  Diese  Sätze  werden  nun  mit  der 
bei  dem  Verfasser  bekannten  Gelehrsamkeit  und  Feint'ühligkeit  au 
den  Dialogen  des  Minucius  Felix  praktisch  angewandt. 

Hier  schliesst  sich  noch  an 
Thiel  mann    Ph.     Die    lateinische    Übersetzung    des    Buches    der 
Weisheit.     Arch.  lat.  Lex.  VIII  237—277. 

Der  Verfasser  untersuclit  die  Sprache  der  vorhieronymischen, 
von  Hieronymus  unberührt  gelassenen  Übersetzung  einzelner  Bücher 
des  Alten  Testaments,  namentlich  des  Buches  der  Weisheit,  zeigt, 
dass  die  Übersetzung  alle  die  Eigentümlichkeiten  hat,  die  die  afri- 
kanische Schriftsprache  aufweist,  hebt  übrigens  dabei  die  Bezie- 
hungen zu  Petronius  wie  nach  dem  Westen  und  zu  Plinius,  also 
nach  Oberitalien,  hervor,  zu  welch'  letzteren  ich  bemerken  will, 
dass  das  S.  255  als  'eigentlich  afrikanisches  Wort'  aufgeführte  ad- 
jutorium  'Hülfe'  gerade  den  mittelalterlichen  ^Mundarten  Oberita- 
liens ganz  geläufig  ist,  stellt  dann  Eigentümlichkeiten  der  Formen- 
lehre, der  Syntax  und  des  Wortschatzes  zusammen  und  charakteri- 
siert den  Übersetzer,  der  mit  seinem  Original  noch  sehr  frei  verfährt. 
Italisches  Latein  behandelt 

Geyer   P.     Kritische    und    sprachliche   Erläuterungen    zu  Antonini 
Piacentini  Itinei-arium.     Erlanger  Dissert.  1892.  XIV  u.  76  S.  8'^. 

Unter  Form  eines  kritischen  Kommentars  zu  der  von  Gilde- 
meister 1889  veröffentlichten  Ausgabe  des  um  570  geschriebenen  Iti- 
nerars  machte  der  Verfasser  auf  die  verschiedenen  sprachlichen 
Eigentümlichkeiten,  Vulgarismen  u.  dgl.  aufmerksam,  belegt  ihr  Vor- 
kommen bei  andern  Schriftstellern  und  liefert  so  einen  reichen  Bei- 
trag zur  spätlateinischen  Grammatik.  Für  die  Lautlehre  fällt  wenig- 
ab,  doch  weisen  Abfall  und  Falschsetzung  des  -s  sicher  nach  Italien, 
ebenso  einige  andere,  S.  XIV  zusammengestellte  morphologische  und 
lexikographische  Eigentümlichkeiten,  wie  das  griech.  melmn  statt 
des  lat.  malum,  während  manches  andere,  wie  ipse  als  Artikel  S.  9 
trotz  der  regionalen  Beschränkung  im  Romanischen  zu  einer  Lo- 
kalisierung sich  nicht  eignet.  Eine  grammatikalische  Übersicht  iind 
ein  'Wortindex'  erleichtern  das  Auffinden  der  speziell  den  Gram- 
matiker interessirenden  Bemerkungen  des  reichhaltigen  Schriftchens. 
Eine  Eigentümlichkeit  des  gallischen  Lateins  behandelt 

Thurneysen   R.     Zur  Bezeichnung  der  Reciprozität  im  gallischen 
Latein.     Arch.  lat.  Lex.  VII  523—527. 

Anknüpfend  an  Thielmanns  Aufsatz  im  Arch.  lat.  Lex.  VII  343  ff. 
zeigt  er,  wie  lat.  intar  se  amare  im  Französischen  zu  se  i?iter  amare 
geworden  ist  durch  Vermittelung  von  Ausdrücken  wie  interjungere 
und,  mit  Reflexivum  statt  Passivum,  se  interjungere,  und  vermutet 
weiter,  dass  diese  syntaktische  Eigentümlichkeit  gallischen  Ur- 
sprungs sei,  da  die  anderen  romanischen  Sprachen  sie  nicht  kennen, 
wohl  aber  die  beiden  keltischen  Sprachzweige  die  Reciprozität  diirch 
Zusammensetzung  des  Verbums  mit  -amhi-  bildeten.  Die  romanisierten 
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Gallier  hätten    also    die    alte  Ausdrucksweise  beibehalten,    ihr  aber 
g-anz  lateinisches  Gewand  gegeben. 

Zum  Schlüsse  mag  noch  hingewiesen  werden  auf  den  Auf- 
satz von 

Geyer  P.    Alte   und  neue  Philologie    in   ihrem   gegenseitigen  Ver- 
hältnis.   Blätter  f.  baier.  Gymn.  1891,  S.  151—163. 

Der  Verfasser  giebt  eine  ziemlich  vollständige  Übersicht  der 
namentlich  im  letzten  Jahrzehnt  erschienenen  Arbeiten  über  das 
Volkslateinische  und  zeigt  an  einer  Keihe  von  Beispielen,  wie  in 
späterer  Zeit  (etwa  seit  dem  5.  Jahrhundert)  sich  in  der  Sprache  der 
Urkunden  wie  in  manchen  litterarischen  Erzeugnissen  die  lokalen 
Verschiedenheiten  der  romanischen  Sprachen  wiederfinden  lassen. 

Wien.  W.  Mever-Lübke. 


Zur  deutschen  Dialektkunde. 

Jardon   A.:     Grammatik    der    Aachener    Mundart.     Aachen    1891. 

(I.  Teil:  Laut-  und  Formenlehre). 
L  i  e  n  h  a  r  t  H. :  Laut-  und  Flexionslehre  der  Mundart  des  mittleren 

Zornthaies    im    Elsass.      Strassburg    1891    (=    Alsatische    Studien 

1.  Heft). 

Sütterlin  A.:  Laut-  und  Flexionslehre   der  Strassburger  Mundart 
in  Arnolds  Pfingstmontag.     Strassburg  1892  (==  Alsatische  Studien 

2.  Heft). 

Schild  P.:  Brienzer  Mundart.     I.  Teil  Allgemeine  Lautgesetze  und 

Vokalismus.     Basel  1891. 
Brandstetter  R.:  Prolegomena  zu  einer  urkundlichen  Geschichte 

der  Luzerner  Mundart.     Einsiedeln   1890. 
Derselbe:   Die  Rezeption  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  in 

Stadt  und  Landschaft  Luzern  1600—1830.     Einsiedeln  1891. 
Derselbe:  Die  Luzerner  Kanzleisprache  1250 — 1600.    Ein  gedräng- 
ter   Abriss    mit    spezieller    Hervorhebung    des    methodologischen 
Moments.     Geschichtsfreund  XLVH  257  ff.  (1892). 
Bohnenberg  er  K.:  Zur  Geschichte  der  schwäbischen  Mundart  im 
XV.  Jahrhundert.     Allgemeines  und  Vokale  der  Stammsilben.    Tü- 
bingen 1892. 
Wagner  Prof.   Der  gegenwärtige  Lautbestand   des  Schwäbischen 
in  der  Mundart   von  Reutlingen.     Festschrift  und  Programm  der 
kgl.  Realanstalt  Reutlingen  1889.  1891. 

Die  vorstehenden  Arbeiten  sind  sowohl  der  Form  als  dem 
Gehalte  nach  sehr  ungleich,  aber  auch  die  unbedeutenden  lassen 
doch  wenigstens  den  gxiten  Willen  verspüren,  den  heutigen  An- 
forderungen zu  genügen.  Leider  fehlt  es  eben  noch  vielfach  an 
jenem    gesunden    Sinn,    der    die   Mannigfaltigkeit    der   Erscheinun- 
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o-en  lianiilos  aufninunt  xiiid  den  einen  Avie  den  andern  y-leiehe  Ge- 
reclitiii-keit  widerl'aln-en  litsst.  Dieser  gesunde  Sinn  bringt  auch  eine 
natürliche  Energie  mit,  die  von  dem  Gegebenen  zu  dessen  Ursache 
vorwärts  drängt,  die  tiir  die  Vielheit  nach  der  Einheit,  für  das  Un- 
regelmässige nach  dem  Gesetze  sucht  imd  nicht  rastet,  bis  auch 
das  Kleinste  in  den  grösseren  Zusammenhang  eingeordnet  und  gei- 
stig verarbeitet  ist.  Talente  und  Neigungen  bedingen  hiebei  eine 
Verschiedenheit  des  Interesses.  Wo  sich  der  eine  bemüht  das  Heutige 
mit  dem  Gewesenen  in  Beziehung  zu  setzen  und  sich  in  die  geschicht- 
lich wirksamen  Kräfte  des  Dialektlebens  zu  vertiefen,  ist  der  andere 
von  der  Unvollkonniienheit  unserer  Beobachtung  so  überzeugt,  dass 
er  vor  allem  andern  darauf  dringt,  über  das  Thatsächliche  des  Ver- 
suchsobjekts ins  Klare  zu  kommen  und  zu  diesem  Behuf  seine  lin- 
guistischen Studien  mit  den  technischen  Hilfsmitteln  der  Phvsik  und 
Physiologie  betreibt.  Der  kräftige  Pulsschlag,  der  die  moderne 
Sjtracliwissenschaft  beseelt,  wird  jetzt  auf  dem  Gebiete  der  Dialekt- 
forschung deutlich  vernehmbar  und  wir  stehen  am  Anfang  wichtiger 
Fortschritte,  welche  die  allgemeine  Sprachwissenschaft  um  so  weni- 
ger ausser  Acht  lassen  darf,  als  es  sich  um  die  natürlichen  Formen 
des  Sprachlebens  handelt. 

Die  Arbeit  von  Jardon  zeigt,  wie  weit  es  sorgsamer  Fleiss 
und  ernste  Liebe  zur  Sache  bringen  kann  und  entkräftet  alle  jene 
unverständigen  Einwürfe,  als  lasse  sich  die  lebende  Mundart  nur 
von  Spezialisten  wissenschaftlich  beherrschen.  Der  Verfasser  hat 
was  er  bringt  recht  zweckmässig  und  übersichtlich  dargestellt.  Im 
einzelnen  geht  es  nicht  ohne  Fehler  ab,  die  aber  jeder  sich  leicht 
verbessert  (er  lässt  z.  B.  noch  die  schwachen  Verba  ihr  Präteritum 
mit  Hilfe  des  Verbums  tun  bilden  S.  30,  besser  S.  40,  2).  Er  behan- 
delt für  die  einzelnen  Vokale:  Qualität,  Dehnung,  Umlaut;  gibt  was 
sehr  nützlich  ist  die  heutigen  Ablautsreihen,  achtet  zwar  bei  den 
Umlautsfällen  auf  die  Bedeutung  der  Analogiebildungen,  hat  aber 
beim  Vokalwandel  versäumt,  dadiirch  grössere  Ordnung  zu  schaffen 
dass  er  Zusanniiengehöriges  nicht  auseinander  reisst.  Daran  ist  nur 
das  eingewurzelte  Vorurteil  schuld,  man  habe  nichts  besseres  zu 
thun,  als  auch  die  Vokale  der  Mundart  von  Aachen  unter  die  sog. 
mhd.  zii  subsumieren  und  womöglich  von  ihnen  herzuleiten.  In 
diesem  Fall  dürfte  z.  B.  in  nicht  von  i,  l  und  o  nicht  von  u  getrennt 
werden  u.  a.  Eine  tabellarische  Übersicht  fördert  das  eigene  Ver- 
ständnis und  zugleich  das  des  Lesers,  z.  B.  bei  den  Konsonanten: 
d-, -t\ -n(J,  nt  zu  h}k; -nd- zu  Td.  z-\  -s-,  -z-\  -f.  d-,  zic-;  -f. 

&-;  -^•-;  -/'.  />-;  -pp-,  -Ip  rp  mp;  -/-;  -/".      /"-;  -r-;  -/•. 

j''i  -f/fj-  5''i^  -f/-'i  -ch;  -)}</  zu  idk.  k-:  -kk-,  -Ik  rk  nk\  -ch-;  -vh.  h-\  -ch-  -eh. 
So  übersehen  wir  den  Lautverschiebungsstand  mit  einem  Blick  und 
die  Mundart  ist  uns  sofort  vertrauter;  ähnliches  wäre  für  die  Ab- 
lautsreihen zu  empfehlen  und  dürfen  dieselben  natürlich  nicht  blos.s 
auf  den  Konjugationsablaut  beschränkt  bleiben.  S.  2i)  ff.  beginnt  eine 
knappe  Darstellung  der  Formenlehre. 

Im   Elsass  wird  unter   der   Leitung-   von   Prof.    Martin-Strass- 
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bürg-  an  einem  Idiotikon  g'earbeitet.  Der  eine  der  Mitarbeiter,  Dr. 
Lienharthat  eine  Laut-  und  Flexionslehre  des  mittleren  Zornthals 
g-eliefert,  die  weit  hinter  der  schlichten  praktischen  Darstellung  Jar- 
dons  zurückbleibt.  Dasselbe  gilt  von  der  Arbeit  Dr.  vSütt erlins, 
die  nach  demselben  Scbema  wie  die  Lienharts  gearbeitet,  aber  da- 
durch noch  minderwertiger  geworden  ist,  dass  sie  nach  Art  bekann- 
ter mhd.  Musterstücke  aus  Arnolds  Pfingstmontag  eine  Laut-  und 
Flexionslehre  zusammengesetzt  hat!  Warum  ist  wenigstens  nicht 
auch  die  Syntax  berücksichtigt?  Goethe  hat  den  Pfingstmontag 
wohl  ein  lebendiges  Idiotikon  genannt,  aber  doch  nie  und  nimmer 
eine  lebendige  Laut-  und  Flexionslehre!  Sütterlin  arbeitet  so  me- 
chanisch, dass  er  nicht  einmal  den  Beweis  für  notwendig  gefunden 
hat,  dass  zu  Arnolds  Zeiten  die  Ausspraclie  von  der  heutigen  nicht 
verschieden  gewesen  sei.  Seine  Transkription  wird  mit  keinem 
Wort  gerechtfertigt.  Die  Klangfarbe  der  Vokale  wird  durch  Ver- 
gleichung  mit  den  entsprechenden  nhd.,  französ.  und  engl,  angege- 
ben (z.  B.  das  tonlose  e  der  End-  und  Vorsilben  =  e  .sourd  des 
Französischen).  Gelegentlich  des  Vokalwechsels  usw.  (S.  35)  werden 
nur  die  graphischen  Formen  bei  Arnold  zusammengestellt,  ohne 
dass  ein  Wort  über  die  heutige  ^Mundart  verloren  würde.  Die 
Statistik  der  Konsonanten  ist  ganz  in  der  hölzernen  Art,  wie  sie 
vormals  Herausgeber  mhd.  Texte  ihren  Ausgaben  vorauszuschik- 
ken  pflegten;  dasselbe  gilt  von  der  Flexionslehre  (z.  B.  S.  86  ff.  Geni- 
tivreste: einige  dieser  Genitive  sind  auch  nur  poetisch).  Für  das 
Elsass  ist  noch  nichts  geschehen,  was  solch  ausgezeichneter  \ov- 
arbeiten,  wie  wir  sie  Kräuter  verdanken,  würdig-  wäre. 

Dagegen  hat  die  Schweiz  die  von  AVinteler  iind  den  Heraus- 
gebern des  Idiotikon  gegebenen  Anreg'ixngen  aufs  kräftigste  wei- 
terentwickelt. Die  Brienzer  Mundart  von  Peter  Schild  ist  eine 
der  besten  Dialektarbeiten  der  neueren  Zeit,  für  die  wir  dem  Ver- 
fasser zu  aufrichtigem  Dank  verpflichtet  sind.  Sie  ist  Prof.  Heyne- 
Göttingen  gewidnuH.  Der  allgemeine  Teil  (S.  12  ff.)  behandelt  Arti- 
kulationsbasis, Ein-  und  Absatz,  eingehender  den  exspiratorischen 
und  musikalischen  Akzent  (ähnlich  wie  in  neueren  schwedischen 
Dialektarbeiten),  Quantität,  Silbentrennung,  Sandhi-  und  satzphoneti- 
sche Erscheinungen.  Der  besond(>re  Teil  (S.  45  ff.)  beginnt  mit  dem 
Lautstand  und  zv.'ar  zunächst  der  Vokale,  deren  historische  Entwick- 
lung S.  51  ff.  entworfen  wird.  Der  Verf.  hat  ein  offenes  Auge  für 
all  die  Punkte,  an  denen  er  zum  Nutzen  der  Wissenschaft  in 
schwebende  Fragen  allgemeinerer  Bedeutung  eingreifen  darf.  Aber 
ich  kann  auch  seinen  Versuch  das  Notkersche  Anlautsgesetz  zu 
entdecken,  nicht  für  gelungen  halten,  denn  die  Mundart  kennt  es 
im  freien  Anlaut  nicht!  Dagegen  wird  Schild  recht  haben,  wenn 
er  Notkers  Lenes  im  Auslaut  der  Wörter  vor  Kons,  als  Portes  erklärt 
(z.  B.  tes  koltes  als  ie.s'.s-  .  .  .).  f  und  s  sind  in  Brienz  im  freien 
Anlaut  nur  als  Lenes  vorhanden,  .s-  und  x  nur  als  Portes  und  daliei 
ist  X  niemals  palatal  wie  im  Westen  des  Berner  Oberlands.  Alter 
Wechsel  von  anl.  sk-  :  k-  spiegelt  sich  in  sirtän  'Schulterblatt'  :  mhd. 
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herie  (S.  59).  hürtsüi  :  mhd.  herzel  (S.  <J2j;  /  und  r-Verbindungen  er- 
geben sich  auch  im  Hochalem.  als  niclit  durchaus  umlauthindernd 
(S.  56  f).  Die  gegen  meine  eigenen  Behauptungen  gerichtete  Dar- 
stellung des  Endsilbenvokalismuss  (S.  93  fl".)  hat  mich  nicht  überzeugt. 
-a  in  S.  96,  2.  3  ist  Endung  schwacher  Flexion  (vgl.  S.  101,  a.)  und 
eine  Form  wie  slx  S.  98,  3  Anm.  zusammen  mit  tsi  =  ze,  treiyi  = 
trenka  (vgl.  auch  §  126)  ist  für  mich  immer  noch  beweiskräftig. 
Ich  sehe  nicht,  wie  man  aller  Schwierigkeiten  Herr  werden  kann, 
ohne  die  Annahme  auslautender  -e  als  einer  Mittelstufe,  die  den  syn- 
kopierten Formen  und  dem  modernen  -i  vorausliegt;  aber  man  Avird 
festzuhalten  haben,  dass  eine  Artikulationsverschiedenheit  zwischen 
mhd.  -e  aus  ahd.  -a  und  mhd.  -e  aus  ahd.  -i  bestanden  hat. 

Einer  urkundlichen  Geschichte  seiner  heimatlichen  Mundart 
sind  die  Schriften  Brandstetters  gewidmet i).  Es  ist  das  sehr  er- 
freulich, denn  die  Dialektgeschichte  wird  für  die  gramm.  For- 
schung ein  Jungbrunnen  werden.  Welcher  GcAvinn  aus  solch  fleis- 
sig"en  Leistungen  der  Sprachwissenschaft  erwächst,  ist  der  Verf. 
zu  bescheiden,  selbst  hervorzuheben,  aber  er  hat  sie  doch  nicht  ohne 
tieferen  Sinn  gerade  Franz  Misteli  gewidmet.  Seine  Forschung  hat 
den  Zweck,  den  Sprachschatz  der  Mundart  zu  ergänzen,  indem  sie 
das  ausgestorbene  Material  aufsucht,  neuerscheinendes  chronolo- 
gisch bestimmt.  Auch  Brandstetter  ist  wie  ich  selbst  zu  dem  Schluss 
gekommen:  seit  dem  12.  Jahrh.  haben  sicli  nur  wenige  Veränderungen 
des  Lautstandes  vollzogen,  bedeutender  sind  die  Veränderungen  auf 
dem  Gebiet  der  Flexion,  der  Wortbildung,  der  Syntax  und  des 
Wörterbuches.  Br.  rügt  mit  Recht,  das  bequeme  aber  falsche  Ver- 
gleichen mit  dem  sog.  Mhd.  unsrer  Ausgaben.  Wir  dürfen  uns 
freuen,  dass  ein  in  der  Geschichte  seiner  Mundart  Avohlbewanderter 
Forscher  neue  Induktionsbeweise  für  das  umstrittene  Problem  der 
Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze  beigesteuert  hat.  Gegen  seinen 
eig'enen  Willen.  Denn  Br.  erklärt,  theoretisch  nach  keiner  Seite  hin 
zu  einer  festen  Ansicht  gekommen  zu  sein  —  operiert  aber  trotz- 
dem mit  'lautmechanischen'  Vorgängen.  Er  hat  sich  durch  Formen 
wie  drü  (3)  statt  *dröi  irre  machen  lassen,  wenn  er  es  zunächst 
bloss  für  die  Praxis  erpriesslich  hält  an  der  Allgemeingültigkeit  der 
Lautgesetze  festzuhalten.  Es  hätte  ihn  seine  Unterscheidung  von 
Pada-  und  Samhita-Formen  eines  Bessern  belehren  sollen.  Dass  die 
Aerschiedenen  Umlautsqualitäten  auf  Unterschieden  der  Zeit  beru- 
hen, steht  jetzt  unwidersprochen  fest  und  die  ihn  störenden  Ausnah- 
men des  von  ihm  formulierten  Akzentgesetzes  beruhen  auf  Anleh- 
nung.    All  das  kann  seine  Bedenken  nicht  rechtfertigen. 

Als  Quellenmaterial  dienten  Br.  Luzerner  Archivalien.  Die 
Prolegomena  S.  43  ff.  entwickelten  Grundsätze,  welche  ihn  bei  der 
Benutzung  geleitet  haben,  sind  nicht  ausreichend;  was  Kanzlei- 
sprache, Avas  Mundart  lässt  sich  nicht  so  ohne  weiteres  entscheiden. 


1)  Vgl.  auch  Anz.  IV  S.  50  f. 
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Ich  kann  nicht  finden,  dass  die  Orthographie  den  realen  Lantwert 
ziemlich  g-ut  ausdrücke  und  vermisse  schmerzlich  eine  selbstandig-e, 
der  Orthograi^hie  an  sich  gewidmete  Untersuchung.  Woher  hat 
die  Luzerner  Kanzlei  ihre  Orthographie?  Es  war  zu  be- 
stimmen, wie  viel  von  der  Kanzleiorthographie  fremden  Mustern  ent- 
nommen ist,  dann  erst  konnte  eine  systematische  Behandlung  des 
Problems  ermöglicht  werden,  wie  weit  die  Verschiedenheit  von  Ur- 
kundensprache xind  Dialekt  sich  erstrecke.  Ich  wenigstens  verstehe 
nicht,  was  es  bedeutet,  wenn  Br.  (Rezeption  S.  16)  behauptet,  die  Kanz- 
leisprache habe  manches  aus  sich  selbst  heraus  gebildet.  Sehr  sorg- 
fältig werden  die  Schichten  der  Mundart  nach  Gesellschaftskreisen, 
nach  auswärtigen  Einflüssen  und  nach  Entlehnungen  aus  der  Kanzlei- 
iind  Kirchensprache  behandelt,  nur  vermissen  wir  die  Anwendung 
des  Prinzips  der  verschiedenen  Sprachschichten  in  einem  Fall  wie 
Prolegomena  S.  72  ff.  Der  vorsichtige  Ernst,  mit  dem  Br.  die  Re- 
geln formuliert,  um  untergegangenes  Sprachgut  ans  Licht  zu  brin- 
gen, kann  nicht  genug  zur  Nacheiferung  empfohlen  werden.  Die  Re- 
geln sind  nicht  in  allen  Fällen  genügend.  Z.  B.  Prolegomena  §  73  d 
heisst  es,  eine  grosse  Anzahl  von  Belegen  sei  erforderlich,  wenn 
die  Aufzeichnungen  'auffällige'  Bildungen  liefern.  So  ist  für  Br. 
die  Form  söhnisicib  unerklärlich,  sie  komme  aber  so  häufig  vor, 
dass  sie  mundartlich  gewesen  sein  müsse,  obwohl  sie  heute  ver- 
schwunden ist.  Nun  zeugen  aber  für  den  betr.  Fall  die  verwandten 
Mundarten  (vgl.  Schild  Brienzer  Mundart  §  107):  es  genügt  also 
auch  hier  schon  ein  einziger  Beleg,  das  Wort  fällt  also  unter  §  73  a. 
Das  ist  ein  zweiter  tiefgreifender  Mangel,  dass  Br.  sich  gar  zu  parti- 
kularistisch  auf  den  Kanton  resp.  die  Stadt  Luzern  beschränkt,  und 
nicht  auch  den  Blick  über  das  grössere  Ganze  der  Schweiz  und 
Deutschlands  hat  schweifen  lassen.  Die  Geschichte  einer  Einzel- 
mundart müsste  universaler  behandelt  werden,  schon  um  ihre  Ab- 
hängigkeit und  ihre  Besonderheit  ins  Licht  treten  zu  lassen.  Kanzlei- 
sprache S.  246  erklärt  Br.  selbst,  dass  die  älteste  Gestaltung  der 
Urkundensprache  eigentlich  etwas  fremdes  sei.  Dieses  unbestimmte 
'etwas'  war  schärfer  zu  fassen,  dann  wäre  auch  die  unhaltbare 
Hypothese  unterblieben,  dass  die  Kanzleiidiome  Weiterentwicklun- 
gen der  mhd.  Schriftsprache  darstellen.  Es  wäre  andererseits  sehr 
nützlich  gewesen,  wenn  Br.  aus  Anlass  des  Renwart  Cysat  gezeigt 
hätte,  wie  mit  der  humanistischen  Wissenschaft  das  Interesse  für 
deutsche  Sprache  sich  immer  mächtiger  entfaltet.  Er  hätte  dann 
vielleicht  auch  gesehen,  dass  es  weniger  die  Kanzleisprache  als  die 
religiöse  und  humanistische  Litteratur  ist,  welche  die  sprachlichen 
Reformen  veranlasst  hat.  Von  den  eigentlichen  Trägern  deutscher 
Sprachbewegung  seit  dem  14.  Jahrh.  ist  nirgends  die  Rede.  Br.  be- 
währt aber  allerorts  eine  solch  intime  Vertrautheit  mit  der  thatsächli- 
chen  Überlieferung  seiner  heimatlichen  Mundart,  dass  wir  seine 
Schriften  nur  mit  vollem  Dank  für  reiche  Belehrung  aus  der  Hand 
legen,  nicht  ohne  den  Wunsch,  dass  wie  für  Luzern  so  nun  auch 
für  andere  Schweizerkantone  gleich  nützliches  geleistet  werden  möge. 
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Auch  bei  luis  in  Deut.schhnid  beginnt  das  Interresse  für  Dia- 
lektj'-eschichte  Boden  zu  gewinnen.  Es  wäre  sehr  erfreulicli,  Avenn 
das  beliebte  Schema  der  Dialektg-rammatikeu  sich  ausg-elebt  hätte 
und  die  Anschauung"  Platz  griffe,  dass  gerade  durch  die  g-escliichtliche 
Betrachtung-  moderner  Spraclizustände  das  I-^inzelne  wie  das  Ganze 
g-etordert  Avird.  Dialektgeschichte  ist  die  Krönung-  mundartlichen 
Studiiuns.  Bohnenberg-er  überrascht  uns  durch  eine  Geschichte 
der  schwäbischen  Mundart  im  15.  Jahrh.  Ref.,  der  den  g-enannten 
Zeitraum  auch  zu  kemuMi  g-laubt,  hätte  die  Ausführung-  eines  solchen 
Vorsatzes  für  unmög-lich  g-eliaUen.  Sind  Avir  schon  so  Aveit,  die  Ge- 
schichte einer  Mundart  innerhalb  der  kurzen  Spanne  A-on  100  Jahren 
A-erfolg-en  zu  können?  Es  ist  denn  auch  allein  der  sonderbare  Titel 
daran  Schuld.  Im  Text  ist  bloss  A'on  der  Grammatik  der  scliAA'äbi- 
schen  Mundart  im  1').  Jahrh.  die  Kede,  ja  sogar  §  3  dementiert  B. 
sich  selbst  mit  den  Worten:  die  scliAA'äbische  ]Mundart  zeigt  für  den 
Lauf  des  15.  Jahrh.  einen  Avesentlich  sich  gleich  bleibenden  Cha- 
rakter!! Wo  bleibt  da  die  Geschichte?  Das  Thema,  AA'elches  B. 
sich  gestellt  iiat.  ist  nicht  so  abenteuerlich  AAie  der  Titel,  vielmehr  auf 
eine  Statistik  mit  eingestreuten  entAvickhingsgeschichtlichcn  Betrach- 
tungen gerichtet,  die  sich  nicht  innerhalb  der  Schranken  des  15. 
Jaln-h.  halten.  p]s  ist  AvünschensAvert,  dass  Brandstetters  und  des  Ref. 
Arbeiten  Nacheiferung  finden.  Nun  hat  ß.  zwar  meine  Geschichte 
der  schwäbischen  Mundart  und  Prof.  Fischers  Anzeige  dieses  Bu- 
ches, nicht  aber  Brandstetters  Publikationen  berücksichtigt.  Infolge- 
dessen ist  seine  Darlegung  Aielfach  ungenügend,  es  entspricht  nicht 
mehr  den  heutigen  Anforderungen,  AA'as  er  §  4  über  Schriftsprache 
und  Kanzleisprache  A^orbringt.  Was  ich  bei  Brandstetter  A'ermisse, 
A'erspricht  B.  S.  7,  nämlich  der  Schreibung  eine  A^öllig  selbständige 
Darstelhnig  A\idmen  zu  Atollen.  Im  A-orliegenden  Buch  ist  dies  aber 
noch  nicht  geschehen,  denn  Avas  er  bringt,  ist  keinesAA^egs  eine  der  Laut- 
geschichte  koordinierte  ()rthograi)liiegeschichte  (A^gl.  Germ.  XXXVII 
24o  ttV),  sondern  eine  ganz  schematische  unübersichtliche  Zusammen- 
Stellung  der  SchreibAA'eisen,  die  A-ielfach  nicht  einmal  zu  einer  be- 
gründeten Scheidung  des  lokalen  und  des  allgemeinen  Kanzleiusus 
gelangt.  Selbständigkeit  der  Forschung,  Freiheit  des  Urteils  A-er- 
missen  Avir  in  dem  Buche  durchaus.  Mag  dies  bei  dem  A'orliegen- 
den  Hefte  der  Vorarbeiten  AA-egen  noch  hingehen,  bei  den  folgenden 
Teilen  Avird  sich,  dies  fürchten  AAir,  der  ]\langel  noch  mehr  fühlbar 
maclu'u.  B.  Avird  sich  noch  einmal  ernsthaft  überlegen  müssen,  AA'as 
eigentlich  nnt  seinem  Ausschnitt  schAväbischer  Sprachgeschichte  ge- 
leistet AA'erden  soll.  Er  hat  die  Fäden  nach  A'orAA'ärts  und  rückAvärts 
abgeschnitten  und  der  mit  dem  Gegenstand  nicht  schon  intim  A'er- 
traute  Leser  AAird  niemals  über  den  geschichtlichen  Verlauf  ins 
Klare  kommen,  Aveil  die  dem  15.  Jh.  A-orausliegende  Periode  nicht  be- 
rücksichtigt, nicht  einmal  in  einem  einleitenden,  zusammenfassenden 
Paragraphen  geschildert  ist.  B.  bespricht  öfters  Lautvorgänge,  die 
er  als  längst  vollzogen  bezeichnet,  die  aber  dem  Leser  vorenthalten 
werden.     AnerkennensAvert  ist  es,  dass  auch  B.  dem  Grundsatz  hui- 
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dig't,  da.ss  zur  sprachgeschichtlichen  Beurteilung'  der  Schriftdenkmäler 
in  erster  Linie  die  g-eg-euM^ärtig-e  Sprachniedersetzung"  fruchtbar  g-e- 
macht  Averden  niuss.  So  g'elangt  denn  auch  er  zu  dem  Schluss,  dass 
die  mundartliche  Lautbilduno-  seit  Jahrhunderten  stabil  «-ebliebeu 
ist;  der  Leser  bekommt  den  Eindruck,  dass  B.  seit  dem  15.  Jahrh. 
die  Entwicklung-  als  abgeschlossen  betrachtet;  dass  der  Dialekt  (Aus- 
sprache) von  heute  seit  400  Jahren  ein  und  derselbe  g-eblieben  ist. 
Was  die  von  B.  aufg-enonnnenen  Matei-ialien  betrifft,  so  benu.tzt  er 
im  wesentlichen  dieselben  Quellen  Avie  der  Ref.,  schenkt  jedoch  den  in 
den  Urkundensammlung'en  vorliegenden  Drucken  zu  unbedingtes 
Vertrauen  und  hätte  zur  Vorsicht  sich  mindestens  Einblick  in  die 
Orig-inale  verschaffen  sollen.  Was  die  Beurteilung-  der  überlieferten 
Sprachformen  betrifft,  so  kann  ich  keinerlei  Fortschritt  gegenüber 
meinen  eigenen  Resultaten  erkennen,  wo  B.  gelegentlich  von  meinen 
Behauptungen  sich  los  macht,  habe  ich  nirgends  Veranlassung  ge- 
tunden,  sie  preiszugeben.  Nach  allgemeinen  Vorbemerkungen  han- 
delt er  über  die  Grenzen  der  Mundart  (S.  1),  über  den  Lautwandel 
(S.  3),  über  Mundart  und  Schreibung  (S.  6),  über  die  Quellen  (S.  10), 
über  die  Bedeutung  der  Reime  (S.  13).  Die  Darstellung  der  Stamm- 
silbenvokale giebt  unter  jedem  einzelnen  L  Belege,  IL  den  Lautwert, 
in.  die  Schreibung-,  IV.  die  Reime  und  verläuft  sehr  einförmig-  und 
eintönig".  Hoffentlich  schliesst  B.  die  Gesamtgrammtik  nicht  mit  der 
Flexionslehre  sondern  mit  der  Syntax  ab. 

Die  heutige  Mundart  kommt  bei  Bohnenberger  nur  gelecent- 
lieh  zum  Wort.  Er  hat  sich  eben  nicht  bemüht,  seine  Untersuchun- 
gen auf  die  physiologische  Struktur  auszudehnen  und  ein  mög'lichst 
anschauliches  Bild  von  der  lebenden  Sprache  im  15.  Jahrh.  zu 
entwerfen.  Dieser  Gesiclitspunkt  scheint  ihm  ganz  fern  g"elegen 
zu  haben  und  doch  musste  er  bei  genügender  Klarheit  ülier  seine 
eigentliche  Aufgabe  notwendiger  Weise  auf  ihn  geführt  werden. 
Umgekehrt  hat  Wagner  sich  zu  wenig  mit  der  Sprachüberliefe- 
rung vertraut  gemacht  und  sich  fast  nur  auf  die  jüngsten  Entwick- 
lungsformen beschränkt.  Der  Gang-  der  Dinge  wird  hoffentlich  der 
sein,  dass  in  Ziikunft  das  Heutige  unter  dem  Bilde  des  Vei'gange- 
nen  gesucht  wird,  dass  die  analytische  Foi"schung  dauernde  Ver- 
bindung" mit  der  historischen  eingeht,  damit  auf  diesem  Wege  das 
Prinzip  von  der  Avechselseitigen  Erhellung"  zu  vollen  Ehren  gebracht 
werde.  Der  gegenwärtige  Lautbestand  muss  zu  dem  Behuf  auf 
das  exakteste  dargestellt  werden.  Wagner  hat  das  Verdienst,  zu 
diesem  Endzweck  die  Hilfsmittel  der  physiologischen  Graphik  sich 
zu  nutze  gemacht  zu  haben.  Ich  glaube  nicht  zu  irren  in  der  An- 
nahme, dass  es  die  Versuche  von  Lenz  mit  dem  künstlichen  Gaunn^n 
gewesen  sind  (KZ.  XXIX  1  ff.),  welche  bei  uns  Philologen  Bahn 
gebrochen  und  der  Graphik  das  Feld  geöffnet  haben.  Vermissen 
wir  bei  Wagner,  dass  er  den  künstlichen  Gaumen  nicht  auch  zu 
Hilfe  genommen  hat,  um  möglichst  reichhaltige  Experimente  vorzu- 
legen, so  bietet  er  doch  so  viel,  dass  wir  nur  mit  Befriedigung"  sei- 
nen Analysen  folgen.     In  dem  jüngeren  Programm  ist  mehreres  an 
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seinen  früheren  Aulstellung-en  verbessert.  Er  beschreibt  S.  LS  &. 
den  Grützner-Mareyschen  Apparat.  Die  zu  untersuchende  Laut- 
gruppe wird  in  einen  Glastrichter  g-esprochen,  au  den  sich  ein 
Guinmischlaucli  ansetzt,  der  zu  einer  mit  dünner  Gumniimembran 
überspannten  Kapsel  führt.  In  der  Mitte  der  Membran  beündet  sich 
ein  dünnes  Metallhäkchen;  auf  diesem  ruht  ein  feiner  Bügel,  der 
mit  einem  Hebelstift  in  Verbindung  steht.  Wird  die  Membran  durch 
eingeführte  Luft  in  Bewegung  gesetzt,  so  trägt  das  am  Ende  des 
Hebelstifts  betindliche  Häkchen  auf  einem  über  eine  Trommel  ge- 
spannten berussten  Papier  die  Bewegungskurveu  ein.  W.  hat, 
wofür  ihm  besonderer  Dank  gebührt,  uns  zahlreiche  Lau^tkurven  in 
Zeichnung  mitgeteilt.  Seine  Experimente  waren  vorzugsweise  dienlich 
zur  Bestimmung  der  Quantitäten  und  der  Lautintensitäten,  für 
die  musikalische  Tonbewegung  hat  er  mit  dem  Phonographen 
gearbeitet.  W.  giebt  uns  im  Verlauf  eine  Analyse  der  Dialektlaute 
(S.  17—34),  einen  Vergleich  der  mundartlichen  Laute  mit  den  mhd. 
resp.  ahd.  (S.  34—174)  in  reichhaltigen  Listen  [mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Idiotismen],  S.  174  ff.  folgt  die  Synthese  der  Dia- 
lektlaute (Artikulationsbasis,  Ein-  und  Absatz  usw.).  Ausgezeichnete 
Beobachtungen  finden  sich  §  73  (wo  er  von  Miscliung  spezifischer 
Artikulationen  handelt),  sehr  beherzigens-  und  nachahmenswert  sind 
seine,  die  Silbentrennung,  den  Lautwandel,  Geste  und  Mimik  be- 
handelnden Paragraphen.  Durchwegist  das  Geschichtliche  ungenü-, 
gend,  was  bei  der  Begabung  des  Verf.  für  Sprachbetrachtung  sehr 
zu  bedauern  ist.  Arbeitet  er  sich  auf  diesem  Gebiet  eben  so  gründ- 
lich und  energisch  ein  wie  auf  dem  physiologischen,  so  dürfen  wir 
neue  Fortschritte  von  ihm  erwarten.  Ref.  selbst  hat  insofern  beson- 
deres Interesse  an  den  Resultaten  des  Verf.,  als  er  seinerzeit  ohne 
Apparate  seine  Beobachtungen  angestellt  hat.  Es  ist  für  beide  Teile 
eine  Befriedigung,  in  dem  beschreibenden  Teile  solch  weitge- 
hende Übereinstimmung  erzielt  zu  haben.  Wir  dürfen  jetzt  be- 
haujiten,  über  die  physiologischen  Zustände  in  keiner  deutschen 
Mundart  so  sicher  zu  sein,  wie  in  der  schwäbischen.  Es  ist  jetzt 
z.  B.  durch  das  Experiment  bestätigt,  dass  ich  unserer  Mundart  das 
sog.  Wintelersche  Silbenakzentgesetz  abgesprochen  habe.  Ws.  Kur- 
ven 45 — 46  reden  eine  deutlichere  Sprache  als  der  Text  S.  17S  ft'., 
wenn  es  S.  182  heisst,  die  Quantität  der  Konsonanten  sei  nach  kur- 
zem Vokal  niclit  grösser  als  nach  langem  und  ihre  Intensität  sei 
'kaum'  zu  unterscheiden.  Vollkommen  bestätigt  ist  meine  Darle- 
gung über  den  musikalischen  Akzent,  dass  die  exspiratorisch  starke 
Silbe  tief,  die  exspiratorisch  schwache  Silbe  hoch  liegt.  Ich  habe 
6  verschiedene  Stufen  der  Quantität  ohne  Apparat  nachge^^  lesen, 
W.  stellt  jetzt  7  auf;  ich  hatte  Überlänge  für  etwa  viermal  so  gross 
als  Überkürze  erklärt:  Wagner  ist  zu  demselben  Resultat  gekommen. 
Für  den  von  Wagner  angesetzten  7.  Grad  fehlen  leider  bei  ihm  die 
Beispiele;  es  ist  mir  überhaupt  fraglich,  ob  die  Differenzen  zwischen 
Wagners  Überkürze  und  Svarabhaktikürze  so  beträchtlichen  Schwan- 
kungen unterworfen  sind,    dass  sie    als   verschiedene  Grade   unter- 
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schieden  werden  müssen.  Die  Kurven  selbst  veranlassen  mich  dies 
vorerst  zu  bestreiten.  Sehr  ungenau  sind  gelegentlich  die  Erläu- 
terungen z.  B.  S.  183  wo  l  in  hir  auf  Kürze  reduziert  sein  soll 
—  das  Aväre  vermieden,  wenn  die  Kelativität  der  Zeitdauer  je  nach 
Sprechtempo  behandelt,  wenn  die  für  das  Sprechtempo  erzielten 
Resultate  mit   denen   für  die  Quantität  kombiniert  worden  wären. 

Wagner  hat  in  den  Phonetischen  Studien  IV  68  ff.  über  die 
Verwendung  des  Grützner-Mareyschen  Apparats  und  des  Phono- 
graphen in  phonetischen  Untersuchungen  gehandelt.  Er  bespricht- 
hier  die  Versuche  mit  andern  Instrumenten  i),  in  Sprachwissen- 
haftlichen  Kreisen  verdienen  die  Studien  des  Herrn  Pipping  Beach- 
tung, die  teils  in  einer  Dissertation  von  Helsingfors  (1890),  teils  in 
der  Zeitschrift  für  Biologie  XXVII  1  fF.  niedergelegt  sind.  Pipping- 
ist  Philologie  und  hat  seine  Ai'beiten  in  sprachwissenschaftlichem  In- 
teresse gemacht.  Ich  weise  hier  nur  auf  ein  Ergebnis  hin  wie 
dieses:  in  verschiedenen  Fällen  habe  ich  bei  verschiedenen  Indivi- 
duen desselben  Dialekts  so  gut  wie  identische  Aussprache  konsta- 
tieren können  (a.  a.  0.  S.  77).  Kenner  wissen  die  Tragweite  zu 
beurteilen.  Das  rege  Interesse,  welches  allerseits  diesen  Fortschrit- 
ten entgegen  gebracht  wird,  ersehe  man  aus  Literaturblatt  für  germ. 
und  rom.  Phirologie  1892,  93.  313.  240.  Phonetische  Studien  V  348. 
Herrigs Archiv LXXXVIII241.  Z. f. Französische  Sprache undLiteratur 
XIV  162.  RomaniaXXI437.  Publikations  of  the  I\Iod.  Lang.  Assoc.  of 
America  V  Suppl.  Nr.  2  (Phonet.  Studien  V  265),  in  dem  mir  nicht  zu- 
gänglichen amerikanischen  Journal  Forum  (August  1892)  hat  auch 
Garner  Phonographic  Studies  of  Speech  verötf entlicht.  [Vgl.  jetzt 
vor  allem  andern  Auerbach  in  der  Zeitschrift  für  franz.  Sprache  und 
Litt.  (1894)  XVI  117  ff.] 

Aber  alles  bisherige  hat  der  Abbe  Rovisselot,  der  Mither- 
ausgeber der  Revue  des  patois  Gallo -Romans,  überboten^).  Er 
veröffentlicht  im  IV.  Band  seiner  Zeitschrift  (S.  65  ff.)  eine  Dialekt- 
untersuchung, die  an  Vielseitigkeit  und  Gründlichkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig  lässt.  Unter  dem  Titel:  Les  modifications x>honetiques 
dii  langage  etudiees  dans  le  pcdois  d.'une  famille  de  Cellefrouin  (Cha- 
rente)  ist  ein  erster  Teil  erschienen.  Derselbe  bringt  die  Analyse 
physiologique  des  sons  de  mon  patois  und  zwar  unter  Anwendung 
der  methode  graphique.  Russelot  benützt  den  künstlichen  Gaumen 
und  neue  Apparate  um  die  Bewegungen  der  Zunge  und  der  Lippen 
festzustellen;  um  die  Respiration  zu  kontrolieren,  verwendet  er 
einen  Spirometer  und  einen  von  Marey  konstruierten  explorateur, 
einen   andern   für   die  Kehlkopf-  und  Nasen-Vibrationen   von  Rosa- 


1)  Der  veraltete  .Scott-Königsche  phonautograph,  mit  dem 
SchAvan-Pringshein  gearbeitet  haben  (Herrigs  Archiv  LXXXV  203  ff.) 
ist  sicher  an  den  ungenügenden,  vielfach  angefochtenen  Resultaten 
Schwans  schuld;  vgl.  auch  Zs.  f.  Biologie  XXIII  301. 

1)  Unter  Anregung  von  G.  Paris  und  Tourtoulon  (vgl.  dessen 
Arbeit:  Des  Dialectes,  de  leur  Classification  et  de  leur  delimitation 
geographique  1890).     Vgl.  die  Rez.  Anz.  III. 
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pelly,  als  inscvipfeur  l)eiiützt  er  ein  neues  ^lila-ophon,  da  sicli  auch 
bei  seinen  P^lxperinienten  Edinsons  Plionoüraph  als  iinaenügend 
erwiesen  hat.  Die  tract'-s  -werden  aiieli  Inn  ihm  von  geschwärztem 
über  einen  Zylinder  o-esiianntem  Paiiicr  aiiti>ennmmen.  Veranschau- 
liclit  durch  zahlreiche  Abbildungen  führt  uns  K.  zunächst  die  Arti- 
kulationsstelleu der  mundartlichen  Laute  (Konsonanten  und  Vol<ale) 
vor;  die  Interjektionen  Averden  besonders  behandelt.  Kap.  3  folgt 
Foiirtion  du  Jnripix,  rariafions-  dans  la  sonoriti'  des  voyelles  nasales 
et  des  consonnes  ich  A-erweise  auf  die  eindringenden  Untersuchun- 
gen über  stimmlose  Liquiden  und  Nasale  S.  105  ff.  Kap.  4  beschäftigt 
sich  H.  mit  den  Druckverhältnissen  (accejit  d'intensife),  Kap.  5  be- 
s])riciit  er  die  Quantitäten,  Kap.  (5  den  mttsikalischen  Akzent.  Die 
Tonhöhen  sind  teils  mit  Hilfe  des  Apparats,  teils  nach  dem  Gehör 
aufgenommen.  Es  ist  tröstlicli  zu  erfahren,  dass  die  Beobachtungs- 
fehler nur  unbedeutend  sind,  dass  Avir  uns  im  Grossen  und  Ganzen 
auch  auf  eine  sorgfältige  von  Apparaten  nicht  unterstützte  Unter- 
suchung A'erlassen  können.  Ein  Bedenken  ist  al)er  auch  durch  diese 
herA'orragende  Arbeit  nicht  überAA^unden  Avorden.  Die  Herrn,  Avelche 
sich  bisher  mit  den  Apparaten  A^ertraut  gemacht  haben,  Avaren  ge- 
nötigt, nicht  bloss  mundartliche  Lautelemente  und  Lautgruppen, 
sondern  auch  Avilikürlich  gebildete  Klangs]iiele  zu  Hilfe  zu  nehmen. 
Auch  Roitsselot  misst  die  Quantitäten  in  Reihen  Avie  hahababababaha 
u.  ähnl.-,  versäumt  zAvar  nicht  diiree  des  sons  dans  le  discours  zu 
geben,  hält  es  aber  aufrecht,  dass  notAvendigerAveise  einfache  Ele- 
mente die  Grundlage  der  Untersuchung  zu  lülden  hätten.  Ia'  dis- 
cours contient  des  elements  fro])  complexes,  puur  qu'il  noiis  soif 
possible  d'y  demeler  de  prime  abord  les  lois  de  la  quantite.  Celles-ci, 
nous  navons  le  moyen  de  les  saisir  que  dans  des  groiipes  foi'mes 
de  facon  ä  elhniner  siiccessivement  toides  les  causes  de  variabilite 
sauf  une,  celle  en  vuc  de  laquelle  chaqiie  experience  est  organisee. 
C'est  seulemenf  lorsque  la  mauere  a  eterainsi  observee  snr  ses  prin- 
cipales  f'aces  que  Von  peut  cofisiderer  le  discours  suivi  oü  Von  con- 
sUdera,  si  l'etude  preliminaire  a  ete  bien  conduite,  rapplication  des 
lois  decouvertes  dans  le  detail.  L'etude  preliminaire  —  darin  liegt 
ein  ganzer  Rattenkönig  a-o11  Bedenken,  die  ja  bekanntlich  aller  und 
jeder  Beobachtung  die  BeAveislcraft  schAvächen  und  uns  mahnen, 
den  Wert  der  physiologischen  Graphik  nicht  zu  überschätzen.  Aber 
trotzdem  sind  Avir  Rousselot  zu  grossem  Dank  verpfiichtet,  dass  er 
•uns  mit  den  Einrichtungen  seines  phonetischen  Laboratoriums 
bekannt  gemacht  hat.  Auf  die  Fortsetzung  seiner  Studien,  die  sich 
zunächst  den  Veränderungen  der  Aussprache  bei  A^erschiedenen 
Personen  mehrerer  Generationen,  sodann  der  Geschichte  der  Mitnd- 
art  zuAvenden  Averden,  bin  ich  sehr  gespannt  und  lebe  der  Hoff- 
nung, dass  sie  unser  Wissen  \'om  Sprachleben  um  ein  beträchthches 
erAveitern  werden.  Gelingt  es  R.  seinen  Plan  durchzuführen,  dann 
■wird  er  eine  Musterarbeit  geliefert  haben,  die  unsere  Anforderun- 
gen an  die  darstellende  Dialektforsclnmg  Aveit  über  das  Mass  der 
zu  Eingang  besprochenen  Arbeiten  hinaushebt.     Es   liegt  ein   sehr 
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grosser  Fortschritt  in  Rousselots  Abhandlung.     Ich  wünschte,  recht 
Aveite  Kreise  nähmen  von  ihr  Kenntniss. 

Halle  a.  S.  Friedrich  Kaixffmann. 
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TU.     Italisch  und  K omanisch. 
A.     Altitalische  Sprachen. 

Duvau    Italo-celtica.     Mem.  Soc.  ling.  VIII  256—263. 

1.  Ferox,  atrox.  Das  Sutifix  -ox  ist  hier  ein  altes  Substantivum 
*ox,  *öcis  =  ujvp,  lÜTTÖc  'Gesieht'. 

2.  Uxellodunum,  v^l^Xöc.  Die  Wurzel  von  üi^iriXöc,  uxello-  ist 
nicht  Hüc,  sondern  '"'uj).     Keltisches  ks  =  indog'erm.  ps. 

3.  Le  groupe  latin  -cl-. 

4.  A  propos  de  quoniam.     quon  ist  älter  als  quom. 

Prestel  Fr.  Das  Aoristsystem  der  lateinisch-keltischen  Sprachen. 
51  S.  8'^.     Progr.  des  Gymn.  zu  Kaiserslautern  1892. 

Jeep  L.  Zur  Geschichte  der  Lehre  von  den  Redeteilen  bei  den  la- 
teinischen Grammatikern.  Leipzig  Teubner  1893.  XVII  u.  316  S.  8  M. 

Deecke  W.  Lateinische  Schulgrammatik.  Berlin  Calvarj-.  VIII  u. 
100  S.     2,40  M. 

Deecke  W.  Erläuterungen  zur  lateinischen  Schulgrammatik.  Ebenda. 

477  S.     4,80  M. 
Pascal  C.    Studia  philologica.     95  S.  8".     Rom  1893. 

I.  Adversaria  italica.  1.  atalla  aus  *afarula  Sinn  'pyra'  oder 
'ara'.  2.  osk.  sverrunei  zu  lit.  süerti  'pendere'.  —  IL  De  Apollinis 
cognomine  TTaidv.  1.  De  vocis  TTaidv  origine  ac  vi  (==  caiTj'ip  zu  Wz. 
2)ä  'schützen').  2.  De  Ap.  Kapveioi.  3.  De  Ap.  TpioTriuj.  —  III.  Ad- 
versaria Vergiliana  et  Tulliana.  1.  De  vi  vocalnili  7iascens  (pro  eo 
qui  modo  natus  est).  2.  De  Lucina  dea  puerorum  tutelari  ...  — 
IV.  De  quibusdam  Ciceronis  dicendi  rationibus  ab  usu  cotidiani 
sermonis  depromptis.  1.  Vocabulorum  translationes  e  sermone 
populari  haustae.  2.  De  verbis  ex  populi  ore  depromptis.  3.  De 
verborum  constructionibus.  —  V.  De  priore  supino  Latinoi'um.  1.  De 
pr.  s.  formatione.  2.  De  L.  sup.  cum  indico  infinitivo  comparatione 
(z.  B.  ai.  drasfuni  ä  gacchanti  =  hahitatum  migrare).  3.  De  intini- 
tiva  sup.  vi. 

Stolz  Fr.  Beiträge  zur  lateinischen  Etymologie  und  Grammatik. 
(Sonderabdruck  aus  dem  'Festgi-uss  aus  Innsbruck  an  die  Philo- 
logenversammlung in  Wien'.)     28  S.  S".     Innsbruck  1893. 

1.  Zwei  Fälle  von  ei  im  Lateinischen.    Ausser  femina 

und    rem    gehört    hierher  venörL      Nach  Fick    7a\   ahd.    iceida   an. 
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veidr  usw.;  Abluut  oi  :  ei.  Grdf.  für  *venä,  wovon  das  Verb  ab- 
geleitet, ist  *ne(ijdhnü  .  nei-  :  nl-  in  ai.  vi  'verlangen'.  Daneben  uei- 
:  ijt-.  Utum  7,\x  ni.llmWpra  'sich  auflösen,  sterben'),  dazu  auch  griech. 
xfuöc.  —  Zu  den  "Wurzel  determinativen.  Dem  lat.  Verruca 
'locus  editus  et  asper'  liegt  ein  .s--Stamm  zu  Grunde,  davon  auch 
Verrfifjo.  Vgl.  aernca  :  aerügo.  Die  Wurzel  ne?'-  findet  sich  in 
griech".  d-eipuu  'erhebe'.  Mit  Determ.  -d  dazu  warze,  ahd.  werna 
'gerstcukornartiges  Blutgeschwür  am  Augenlid'.  —  lat.  siat  ■  oüpeT 
zu  dem  mit  Det.  k  versehncn  mhd.  seichen.  —  hlrtus  :  hör  reo, 
Wurzelformen  gJieir-  u.  ghe7'-  wie  ireiKO)  :  TreKTuu,  temo  (aus  *tec-smo) 
:  dlhsala.  —  vömi.s  ist  richtig  zu  oqpvic  Wz.  ijogh-  gestellt  worden. 
Prähist.  Flexion  *iioghis  ■^nogh-nes ,  was  '*vovis  '-'vognis  ergäbe. 
Daher  vömis  als  Lehnwort  aus  dem  Umbr.-osk.  zu  fassen.  Hier 
ist  *vobis  *vob7ies  zu  erwarten.  Letzteres  wird  lat.  zu  vomnis-., 
daraus  vomis:,  ö  erklärt  sich  aus  alter  Stammabstufung.  —  vin- 
nulus  aus  '■^lenscnolo-;  -nscn-  zu  -neu-  -ngn-  -nn-,  zu  ahd.  «-w/^.s'cusw. 
—  indüfiae,  urspr.  Adj.  zu  feriae,  zu  induere  gehörig.  —  Einiges 
vom  Satzsandhi.  Über  lat.  p06-;  Übersicht  der  belegten  Formen; 
post  älter,  pos  daraus  vor  bestimmtem  konson.  Anlaut  entstanden 
(vgl.  Corssen  Ausspr.  -  I  183,  W.  Meyer(-Lübke)  Gröbers  Grundriss 
I  363.).  —  Zur  Nominal-  und  Pron  ominal  f  lexion.  1.  Eine 
bisher  nicht  beachtete  Kasusform.  Gen.  Hedonel,  vgl.  Dat.  Par(tje- 
nopei.  Ausgangspunkt  die  häuligen  Akkusative  auf  -em  statt  -en. 
2.  mehe  .  mi  :  me  =  mihi  :  mihe. 
Miszellen    Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  289-296. 

Maurenbrecher  B.  1.  Zur  faliskischen  Becherinschrift.  Sie 
ist  acht,  das  als  hodie  nicht  erklärliche  foied  wohl  zu  griech.  Ooivr) 
Goivduu,  von  einem  Adj.  *foios,  Sinn  also:  'schmausend'  oder  'üppig' 
werde  ich  Wein  zechen.  2.  Mavors,  Mamers,  Martses.  Mars  ist 
schon  uritalisch,  von  Wz.  inar-,  Mä-iners  ist  wohl  ein  Kompositum 
mit  einem  uns  bisher  unbekannten  St.  niü-,  ebenso  Mavors  ('Ab- 
wender  des  Unheils'  oder  'Siegwender').  Marsus  ist  =  Mart-tos, 
Übergangsform  Martses.  3.  jylurimus  ixnd  Verwandtes.  p/?/s  nicht 
mit  Brugmann  aus  j^^^nos,  sondern  aus  plo-is,  plurimus  aus  plo- 
isitnos,  vgl.  ploirume ;  Ablaut  ple-  in  pleores  plisima.  4.  Saeturnus. 
In  Saetui'nus  einer  Inschrift  und  bei  P.aixllus  Festi  (hier  aus  dem 
überlieferten  Sateurniis  zu  korr.)  ist  ae  graphische  Variante  für  e, 
Seturnus   zu  se-vi,  Saturnus   volksetymologisch  an  sator  angelehnt. 

Wölfflin  E.  1.  Zur  Konstruktion  der  Städtenamen.  Die 
Präpos.  ad  und  apud  wurde  vorerst  nur  gebraucht  entweder  um 
eine  verschiedene  Bedeutungsnüance  auszudrücken  (z.  B.  ad  Baias 
nicht  im  Orte  selbst,  sondern  in  den  Villen  der  Umgebung),  oder 
bei  griech.  Namen,  weil  sie  keinen  Lokativ  bilden  konnten,  später 
begann  die  Umschreibung  mit  dem  einfachen  Kasus  zu  konkurrieren 
und  ist  schliesslich   die  Norm   in   den   roman.  Sprachen   geworden. 

2.  Zur  Konstruktion  von  patere.  Die  Konstruktion  mit  dem  Abi. 
statt  mit  dem  Akk.  ist  nur  sehr  zweifelhaft  belegt.  3.  Vel,  eine 
Imperativform.  Vgl.  die,  duc,  fac,  fer  (Skutsch),  zur  Bedeutungs- 
entwicklung age,  puta,  deutsch  icohl. 

Weyman  C.  \.  Genihxis  ni.jcis  statt  genibus  nixus  ist  mehr- 
fach   zu    belegen.     2.    Abgssus.     Neuer   Beleg    für    diese    Messung. 

3.  Accedo  —  ÖTT^pxoiuai.  "Bei  dTrepxecBai  hat  sich  in  späterer  Zeit 
der  Gedanke  an  das  Ziel  vorgedrängt  (hingehen)".     Usener. 

Ludwig  E.  Präpositionales  refro.  Neuer  Beleg.  Die  Red. 
weist  in  einein  Zusatz  auf  die  roman.  Sprachen  hin. 

Vising  Jh.    Om  vulgärlatinet.     Forhandl.  paa   det  4.  nord.  Filolog- 
mode.     Kbhn.  1893.     p.  146—164. 
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(Kritische  Würdigung-  der  verschiedenen  Auffassungen  der 
Stellung  des  Vulgärlateins.  Der  Begriff  'Vulgärlatein'  wird  wie 
von  Schuchardt  u.  Meyer-Lübke  detiniert.  Terminus  ad  quem  Avird 
für  das  Vulgärlat.  8.  Jahrh.  angesetzt ;  der  A'erf.  stützt  sich  hier 
auf  die  von  Wilh.  Franz  (Latein.-roman.  Elemente  im  Althnchdeiit- 
schen)  gewonnenen  Resultate.  Das  Vulgärlatein  war  nicht  in 
Dialekte  scharf  gesondert,  ziemlich  spät  beginnt  die  Bewegung, 
und  erst  im  7. — 8.  Jahrh.  bricht  die  Revolution  aus.  Verf.  behauptet, 
dass  das  bewahrte  Si)rachmaterial  hinreichendes  Detail  darbiete, 
um  eine  Vorstellung  der  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  des  Vulgär- 
lateins zu  geben,  durch  die  es  sich  von  dem  klassischen  Latein 
unterscheidet.)     (D.  Andersen.) 

Gröber    G.     Zu    den    vulgärlateinischen    Substraten.     Arch.    f.    lat. 
Lex.. VIII  451  f. 

Über  die  Verwendung  der  Zeichen  "^  und  in  den  vulgärl. 
Substraten  (Erwiderung  auf  Schuchardt  Litbl.  f.  germ.  u.  rom. 
Phil.  1893  Sp.  103). 

Eckinger  Th.    Die   Orthographie    lat.   Wörter    in    griechischen  In- 
schriften.    Leipzig  Fock.     2,50  M. 
Karsten  H.  T.    De  uitspraak  van  het  latijn.     Amsterdam  1893. 

Vgl.  Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  456  f. 
Lindsay  W.  M.    The  shortening  of  long  syllables  in  Plautus.    Journ. 

of  Philol.  XXIII. 
Örtel  H.    Der  angebliche  Übergang  von  ve-  in  vo-  im  Lateinischen. 
BB.  XIX  308—14. 

4  Gruppen:    1)  stets  e  :  veho. 

2)  stets  o  :  vomo. 

3)  e  u.  0  in  verschiednen  Kategorieen  :  vello  volsi. 

4)  e  II    o  nebeneinander  :  vester  voster. 

Es  macht  keinen  Unterschied,  ob  v  =  ?/.  oder  =^  g  ist:  1.  venio. 
2.  vorare.  3.  volo  velle.  Es  liegen  verschiedne  idg-.  Ablautstufen 
vor.  I.  ol  or  =  r  l :  1.  vorsiis  iisw.  2.  volo.  3.  Perfekt  u.  Part, 
von  vello.  4.  voro.  5.  volo.  6.  volvo  (4.  5.  6  ==  ai.  6.  Klasse).  7. 
volnus  l  weg'en  des  Mang'els  der  Assimilation.  8.  volpe.s  hat  J-Suffix. 
II.  0  rr^  idg".  o:  9.  volup  :  j^eX-rroi  =  foya  :  fego.  10.  11.  vöc-,  vocare  : 
j-ei:-.  12.  voveo,  von  der  Verbalklasse  (Brgm.  XXXII)  o  gefordert. 
13.  veto  alat.  voto,  Kontamination  zwischen  votäre  u.  '^vetei^e  {vetui 
vetitum),  vgl.  rogäre  u.  regere.  14.  vomo,  o  der  Angleichung  an 
*vomeo  (wie  doceo)  zu  verdanken.  —  Zweifelhaft  :  vöwä.h  vömer  u. 
völa.  vester  voster  entweder  idg.  Doppelformen  oder  vo.'iter  nach 
noster. 

Wharton  E.  R.    On  Latin   consonant-laws.     Transact.   of  the  phil. 

Society  1888,90.     P.  III. 
Jones  J.  C.    Some  neglected  evidences  of  the  sound  of  c,  v  and  s 

in  Latin.     Class.  Rev.  Febr.  1893. 

Jones  makes  tise  of  the  Eugubine  tables  to  prove  that  Lat.  c 
is  a  voiceless  guttural;  of  Gothic  and  Anglo-Saxon,  to  prove  that 
Lat.  V  was  pronounced  like  Eng.  ?r;  and  of  Gothic,  and  late  Hebrew 
transliteration  to  prove  that  Lat.  .s-  was  never  pronounced  as  z. 

Paris  G.    Alteration  romane  du  c  latin.    S.  7 — 37  des  'Annuaire  de 
l'Eeole   pratique    des  hautes    etudes'  1893.     Section    des    sciences 
historiques  et  philologiques.    8^.    Paris  imprimerie  nationale  1893. 
Anzeiger  IV.  (j 
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Vgl.    Academie   des   iiiscriptions    et    belies   lettres   Seauce    du    17 
mars  1893.     (RCr.  1893  Nr.  13  S.  256.) 
Kluge  Fr.    Vulgärlateinische  Auslaute   auf  Grund   der  ältesten  la- 
teinischen  Lehnworte   im   Germanischen.     Zeitschr.   f.   rom.    Phil. 
XVII  3/4  S.  559-61. 

Lat.  -tis  war  vulgärl.  -irs,  lat.  -um  dagegen  vulgärl.  -o,  wie 
am  deutlichsten  das  Got.  zeigt:  asilus,  .s-rtcc7<s  iisw.,  aber  Neutr.  «-em, 
akeif  usw.  Got.  -areis  aus  lat.  -arius  vom  Akk.  aus  oder  aus  der 
■\  ulgärl.  Form  -aris. 

Brugmann  K.    Lat.  Perf.  sedi.     IF.  III  302  f. 
Haussleiter  J.    Ein    Infinitiv    Fut.    Pass.    auf   -uiri   bei    Augustin. 

Archiv  f.  lat.  Lex.  VIII  338. 
Meyer-Lübke  W.    Zur  Geschichte  der  lateinischen  Abstrakta.   Arch. 
f.  lat.  Lex.  VIII  313—338. 

1.  -or  -oris.  Ursprünglich  zu  Verbalstämmen,  namentlich 
solchen,  die  einen  Zustand  bezeichnen  (u.  a.  labor,  eigentlich  Er- 
mattung, zu  labare,  lähi).  An  Fällen  wie  davor,  das  auf  clarus 
statt  auf  clarere  bezogen  wurde,  erwuchsen  Bildungen,  bei  denen 
-or  direkt  an  ein  Adjektivum  trat,  wie  amaror,  dulcor,  lentor.  Die 
einzelnen  roman.  Sprachen  haben  -or  in  weitem  Masse  ausgedehnt. 
2.  -ura.  Neben  -or  im  späteren  Lat.  in  fervura,  netura  (st.  nitor), 
ferner  in  planura.  Letzteres  zu  •planus  nach  strictura  :  strictus 
u.  dgl.  fervura  etc.  nach  ^'ardura  (ital.  ardura),  das  aus  arsura 
nach  ardor,  ardere  umgebildet  ist.  3.  -tas.  Bildet  Abstrakta  von 
Adjektiven,  teils  i)rimären  —  nicht  häufig  und  schon  früh  vor  an- 
deren Suthxen  zurückweichend  — ,  teils  sekundären:  -iditas,  -ositas 
(erst  in  späterer  Zeit  beliebt,  aber  nur  in  der  Büchersprache),  -älitas, 
-elifas,  -ilitas,  -bilifas,  -üritas,  -uitas,  -ietas  (zu  -ius)  u.  a.;  auch  von 
adjektivischen  Partizipien,  z.  B.  heatitas,  falsüas,  und  von  zusam- 
mengesetzten Adjektiven,  z.  B.  affinitas,  benignitas.  Ziemlich  oft 
bei  Substantiven,  die  einen  Stand  bezeichnen,  z.  B.  civita.s,  deitas. 
INIissbildungen  sind  die  deverbalen  differifa.s,  indidgitas.  -tus  (nur 
bei  rir  u.  servus,  juvenis  u.  senex)  ist  ursprgl.  ein  selbständiges 
Subst.  'Kraft',  vgl.  Manneskraft  in  deutschen  Mundarten.  4.  -itia 
oder  -itles.  In  älterer  Zeit  noch  wenig"  üblich,  im  ganzen  auf  zwei- 
silbige Adjektiva  beschränkt;  ebenso  in  der  sinkenden  Latinität. 
Um  so  überraschender  ist  die  starke  Ausbreitung  im  Romanischen. 
5.  -ia.  Nicht  produktiv.  Doch  sind  noch  aus  dem  Romanischen 
einige  Bildungen  zu  erschliessen  wie  fortia.  Häuüg  durch  -ia  =^ 
griech.  -la  verdrängt. 

Brugmann  K.    Zur  umbrisch-samnitischen   Grammatik   und   Wort- 
forschung.    Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1893  S.  134—146. 

1.  Zum  'modus  impersonalis'  im  Umbrischen:  pui-e  teite  Va  7 
=:::  quac  (Akk.  PI.  Neutr.)  datur,  'welche  man  giebt  (gebe)',  Kon- 
struktion wie  in  osk.  sakrafir  lUtiumam,  lat.  legitiir  Vergilium; 
pui-e  porse  Relativpartikel.  2.  Zur  Bildung  des  umbrisch-samniti- 
schen Futurum  exaktum:  es  ist  nicht  die  Form  -ijös  (Bronisch),  son. 
dem  die  Form  -us  des  Partiz.  Perf.  Akt.  zu  Grunde  zu  legen.  3- 
Umbr.  miineklu:  wegen  kl  (nicht  cl)  eine  Instrumental-,  nicht  De- 
minutivlMldung.  4.  Umbr.  spafa  und  spantim :  spafu  aits  *spansso- 
eine  Neubildiuig  wie  1.  mensua  {wach  tensus).  5.  Umbr.  peracri-:  zu 
1.  äcer,  per-äcer,  nur  mit  anderer  Entwicklung  der  Bedeutung  ('dttrch 
und  durch  reif,  vgl.  griech.  nKecxöc,  dKiat'i  Tfjc  V^XiKiac,  usw.). 
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Golling  J.   Syntax  der  lateinischen  Dichtersprache.  Progr.  Wien  1892. 

20  S. 
Blomqvist  A.  W.    De  genitivi  apud  Plautum  usu.    Helsingfors  1892. 

VIII  u.  166  S. 

Vgl.  Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  461  f. 

Nieländer  Fr.    Der  faktitive  Dativ  bei  lateinischen  Prosaikern  und 

Dichtern.     Teil  III  1.     Ein   Beitrag    zur    histor.    Syntax    der    lat. 

Sprache  und  zur  lat.  Lexikographie.    23  S.  4°.    Progr.  des  Gymn. 

zu  Schneidemühl. 
Schenk  R.    De    dativi    possessivi   usu    Ciceroniano    pars  I.     Progr. 

Bergedorf  1892.     25  S. 

Vgl.  Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  463. 

Cron    Die  Stellung   des  attributiven  Adjektivs  im  Altfranzösischen 

und  Spätlateinischen.     Progr.  Strassburg  1892. 
Baug  J.  P.    Om  Forbindelsen  af '  quis'    og  'tantus'    i   det   latinske 

Sprog.     Forhandl.  paa  det  (3— )4.  nord.  Filologmode.    Kbhn.  1893. 

p.  XLVIII— XLIX. 

Müller  C.  F.  W.  cnite  annos,  vor  Jahren.  Fleckeisens  Jahrb.  CXLVII 

201  f. 

Ähnlich  ante  saecula,  ante  dies,  post  dies,  interiectis  diebus 
u.  dgl.,  auch  tempiis  für  'einige  Zeit'. 

Gehlhardt  P.    De  adverbiis  ad  notionem  augendam  a  Plauto  usur- 
patis.     Diss.  iuaug.  Halis  Sax.  1892.     48  S. 
Vgl.  Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  302. 

Sobolevskij    S.   J.    Konstruktionen    des    Bindewortes    ciun    (russ.). 

Filol.  obozrenije  III  1  41—56,  2  139—149. 
Gustafsson  F.    Varios    iit   particulae  usus   ex   interrogativa   signi- 

ficatione  explieandos  esse.    Forhandl.  paa  det  4.  nord.  Filologmode. 

Kbhn.  1893.     p.  117—122. 

(Referat  des  Verf.,  in  dänischer  Sprache,  "De  ut  particula". 
Nord.  Tidsskr.  for  Filologi  III  R.  1.  Bd.  S.  71—83.  Idg.  Anz.  III 
S.  72.) 

Wetzel  M.  Zur  Verteidigung  meiner  Theorien  über  selbständigen 
und  bezogenen  Gebrauch  der  Tempora  im  Lateinischen.  Gym- 
nasium XI  13. 

Thessing  Sv.  Syntaxis  Plautina.  Enuntiationes  relativae.  Enuntia- 
tiones  coniunctionales.     Parataxis.     Venersborg  1892.     90  S.  4*^. 

Rieger  H.    Die  konzessive^  Hypotaxe  in  den  Tragödien  des  L.  An- 
naeus  Seneca.     Progr.  Tauberbischofsheim  1892.     19  S. 
Vgl.  Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  305  f. 

Hauschild  G.  R.  Die  Verbindung  finiter  und  infiniter  Verbalformen 
desselben  Stammes  in  einigen  Bibelsprachen.  Frankfurt  a.  M. 
1893.     H.  2.     34  S. 

Vgl.  Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  466. 

Elias  S.  Vor-  und  Gleichzeitigkeit  bei  Caesar.  I.  Bedingungs-  und 
Folgesätze.     18  S.  4*^.     Progr.  des  Leibniz-Gymn.  zu  Berlin.  1893. 
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Pervov  P.    Accusativiis  cum  intinitivo    (nxss.)-     Filolog-.    Obozienije 

IV  1  Gn- 82. 
Manning  R.  C.    On  the  Omission    of  the   subject-accusative    of  the 

iiitinitive  in  Ovid.    Harwavd  studies  IV  (Boston  Ginn  1892.    18  M.) 
Wentzel  H.    De  inlinitivo  apud  lustinum  nsu.   72  S.  gv.  8^.   Berlin 

IJüger.     1,20  M. 
Platner  S.  B.    Notes  on  the  iise  of  Gerund  and  Gerundive  in  Plautus 

and  Terence.     Am.  Journ.  Phil.  XIV  483—90. 
Lange   J.   und  Fleckeisen  A.    Zu  Plautus.     Neue  Jahrb.  CXLVII 

193—199. 

Fleckeisen  erinnert  beistimmend  an  eine  Äusserung  von  Butt- 
man,  wonach  rediix  mit  redduco  nichts  zu  thun  habe;  es  gehöre 
eher  zu  redeo  oder  hänge  mit  der  untreinibaren  Partikel  red  un- 
mittelbar zusammen;  reddux  sei  eine  Unform. 

Goette  A.  De  L.  Aecio  et  M.  Pacuvio  veteribus  Romanorum  poetis 
tragicis.     Progr.  Rheine. 

Berührt  auch  grammatische  Fragen. 
Heidrich  G.    Der  Stil  des  Varro.    Progr.  des  Stiftsgymn.  der  Bene- 
diktiner in  Melk  1892.     82  S. 

Vgl.  Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  303. 
Krumbiegel  R.    De  Varroniano  scribendi  genere  quaestiones.    Diss. 
inaug.  Lips.  1892.     92  pgg. 

Vgl.  Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  151  f. 
Heraeus  W,    Vindiciae  Livianae.     II.     Progr.  Offenbach  1892. 

Enthält  sprachliche  Untersuchungen. 
Wölfflin  E.    Zur   Prosodie   des  TibuU.     Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  420. 
TibuU  misst   in   sacro-   bei   kurzer   Endsilbe    die   Stammsilbe 
lang  und  umg-ekehrt. 

Streifinger  J.  Der  Stil  des  Satirikers  Juvenalis.  Progr.  Regens- 
burg 1892.     48  S. 

Constans  L.  Etüde  sur  la  langue  de  Tacite.  Paris  Delagrave 
1893.     154  S. 

Beck  J.  W.  Die  Plinianischen  Fragmente  bei  Nonius  und  dem 
Anonymus  de  dubiis  nominibus.  Berl.  philol.  Wochenschr.  XII 
Nr.  50  u.  51. 

Beck  J.  W.    Studia    Gelliana    et    Pliniana.     Neue  Jahrb.  Suppl.-Bd. 
XIX  1—55.    Auch  separat  (Leipz.  Teubner  1892.  55  S.  1,60  M.). 
Rez.  von  Osk.  Fröhde  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  IX  Nr. 49. 
Kubier  B.    Zur  Sprache  der  Lex  Burgu'ndionum.   Arch.  1".  lat.  Lex. 
VIII  445-451. 

Zusammenstellung  des  für  die  Kenntnis  des  sinkenden  Lateins 
Wertvollen  aus  v.  Salis  neuer  Ausgabe  der  L.  B. 

Rosenstock  E.  Ein  Beitrag  zur  Probus-Frage.  Philologus  LI  670 
-679. 

Die  grammatischen  Werke,  -welche  Keil  unter  dem  Namen 
des  Probus  herausgegeben  hat,  können  aus  sprachlichen  und  sach- 
lichen Gründen  von   dem  M.  Valerius  Probus   aus  Berytus,   der   im 
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1.  Jahrh.  nach  Chr.  gelebt  hat,  nicht  verfa.sst  sein,  ja  sie  enthalten 
nicht  einmal  einen  Kern  irgendwelcher  grammatischer  Schriften  des- 
selben. Die  catholica  sind  im  Beginn  des  3.,  die  institnta  artium 
im  Beginn  des  4.  Jahrh.  nach  Chr.  entstanden. 

Förster  W.    Die  Appendix  Probi.     Wiener  Stud.  XIV  278—322. 

Vgl.  Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  464  f. 
Schulze  W.    Znr  Appendix  Probi.     KZ.  XXXIII  138—141. 

Die  Verweisung  der  Ajjp.  Probi  nach  Afrika  kann  durch  die 
inschriftlichen  Mascel  Vernacel  neben  mascel  figel  der  App.  nicht 
gestützt  werden,  da  Mascel  auch  auf  drei  Inschiiften  nicht-afri- 
kanischen Ursprungs  vorkommt,  figel  auf  einer  Inschr.  aus  Volcei. 
Die  Vulgärformen  auf  -el  sind  vergleichsweise  jung,  altes  -el  wäre 
zu  -«?  geworden  (famul  :  osk.  faniel). 

Thielmann  Ph.   Die  lateinische  Übersetzung  des  Buches  der  Weis- 
heit.    Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  235—277. 

Eingehende  sprachliche  Untersuchung,  welche  die  Africitas 
der  Übersetzung'  ausser  Zweifel  setzt.  Entstehungszeit  zweite  Hälfte 
des  zweiten  Jahrh.  n.  Chr. 

Brandt  S.  Über  den  Verfasser  des  Buches  de  mortibus  persecu- 
torum.     Fleckeisens  Jahrb.  147,  121—138,  203—223. 

Sprachliche  und  sachliche  Gründe  zeigen,  dass  die  Schrift 
schon  sehr  früh  fälschlich  auf  Lactantius  übertragen  wurde. 
(Gegen  Belser.) 

Kubier  B.  Die  lateinische  Sprache  auf  afrikanischen  Inschriften 
Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  161—202.  (Nachträge  dazu  ebd.  S.  297.) 
1.  Einleitendes  über  die  Africitas  latina.  2.  Zur  Wortbildung. 
Substantiva  auf  -tor,  -Tnen,  -tos  usw.,  Deminutiva,  Adjektiva  auf 
-alis,  -icms,  -aneus,  Zusammensetzungen.  3.  Zur  Flexion.  Erste 
Deklination  Gen.  Sg.  auf  -es  -aes  -als  -as.  Dat.  auf  -ai,  Nom.  PI. 
auf  -aes,  Dat.  PL  auf  -ahus\  vierte  Dekl.  Dat.  und  Abi.  Sg'.  auf  -o; 
fünfte  Dekl.  Dat.  die.  Metaplasta  und  Heteroklita.  Adjektiva,  Nume- 
ralia,  Pronomina.  Falsches  Genus.  Konjugation.  4.  Zur  Syntax. 
5.  Zur  Stilistik  und  Phraseologie.  6.  Lexikalische  Bemerkungen. 
7.  Schluss.  Für  Flexion  und  Syntax  ist  die  Ausbeute  gering,  reicher 
für  Wortbildung;  Stilistik  und  Wortschatz.  Beim  Vergleiche  mit  der 
Litteratiir  finden  sich  am  meisten  Berührungspunkte  mit  den  alten 
Bibelübersetzungen  und  Kirchenvätern,  mit  Petron  und  einigen 
Juristen.  Aus  den  Analogieen  Petrons  folgt  weiter  nichts,  als  dass 
das  kampanische  Latein  in  ähnlicher  Verwandtschaft  mit  dem  afri- 
kanischen stand,  wie  das  spanische,  und  dass  im  afrikanischen  Latein 
vulgäre  und,  was  ziemlich  dasselbe  ist,  archaische  Elemente  beson- 
ders stark  vertreten  sind. 

Wölfflin  E.    Zum  Afrikaner  Florus.     Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  452. 

harhari  barbarorum  und  urbem  itrbium  bei  Florus  sind  Semi- 
tismen wie  saecula  saeculorum  u.  dgl. 

Sorn  J.  Der  Sprachgebrauch  des  Historikers  Eutropius.  Ein  Bei- 
trag zur  historischen  Grammatik  der  lateinischen  Sprache.  Lai- 
bach Fischer.     V  u.  39  S.     1,20  M. 

Grupe  E.  Zur  Sprache  des  Apollinaris  Sidonius.  Progr.  Zaberu 
1892.     15  S. 

Vgl.  Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  310. 
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Schepss  G.    Zu  Candidus  Ariamis.     Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  287  f. 

Bemerkuiig-en  zur  Sprache. 
Kalb  W.    Zur  Analyse    von   Justinians   Institutionen.     Arch.  f.  lat. 
Lex.  VIII  203-220. 

Zeigt  an  Beispielen,  wie  die  Methode  der  Sprachforschung  auf 
die  Analyse  der  Institutionen  angewendet  werden  kann. 

Wölfflin  E.  Die  neuen  Schollen  zu  Terenz.  Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII 
413—420. 

Wölfflin  E.  Neue  Bruchstücke  der  Freisinger  Itala.  Sitzgsber.  der 
bayer.  Akad.  1893,  253—280.  Anhang-:  H.  Linke  Neue  Bruch- 
stücke des  Evangelium  Palatinum,  ebd.  281—287. 

Linke  H.  Über  den  Plan  einer  neuen  Ausgabe  der  'Itala'.  Arch. 
f.  lat.  Lex.  VIII  311  f. 


Benoist  E.  et  Goelzer  H.  Nouveau  dictionnaire  latin-fran(;ais.  Paris 
Garnier  freres.     XVI  u.  715  S. 

Merguet  H.  Lexikon  zu  den  Schriften  Ciceros  mit  Angabe  sämt- 
licher Stellen.  II.  Teil.  Lexikon  zu  den  philosoph.  Schriften. 
14.  Heft  (Band  III  Lief.  7— 10)  40.     S.  237—396.  Jena  Fischer.   8  M. 

Gerber  A.  et  Greef  A.   Lexicon  Taciteum.    Fasciculum  XI  edidit 
A.  Greef.  potestas-que  (Sp.  1153-1264)  gv.  8".  Leipzig  Teubner, . 
3,60  M. 

B(ücheler)  F.    Blattfüllsel.     Rhein.  Mus.  XLVIII  320. 

Führt  aus  CIL.  V  suppl.  670  pdicavit  an,  gegen  die  in  neueren. 

Texten  wieder  wuchernde  alte  falsche  Schreibung  paed-. 

Conway  R.  S.    Oskisch  eituns.    IF.  III  85—87. 
Darbishire    Etymological  notes.    Cambridge  Phil.  Soc.  Feb.  9.  Vgl. 
Academy  1086. 

1.  altiis  nicht  zu  alere,  vielmehr  zu  idfra  ultrn  olijn  aliiis 
alter.  Vielleicht  ist  läfiis  ebenfalls  verwandt.  2.  In  colo  zwei  Wurzeln 
zusammengefallen:  gel  'motion'  u.  quel  'rest'.  cidtiis  kommt  von 
qyel,  nicht  qel.  3.  iubar  =^  *diu-hhas  'day-shine'.  4.  numen  nicht 
bloss  zu  nuo  zu  stellen,  sondern  auch  =  irveüiaa  d.  i.  qneu-men. 
5.  scio,  Grdf.  *sgh-iö  Wz.  segh.     scio  =  ^yi^u  '  I  g'rasp' . 

Funck  A.  Zu  Malacia  Arch.  VI  256.  Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  278. 
Funck  A.  Glossographische  Studien.  Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII 369— 396. 
Aus  den  drei  abgeschlossen  vorliegenden  Bänden  des  Corpus 
glossariorum  werden  in  alphabetischer  Anordnung  angeführt:  I.  Die 
völlig  neuen  Wörter  (181  Nummern).  II.  Die  Wörter,  welche  der 
Bildung  nach  bekannt,  aber  bislang  nicht  in  dieser  Funktion  be- 
zeugt waren  (30  N.).  III.  Wörter,  denen  auffallende  neue  Bedeu- 
tungen beigelegt  erscheinen  (10  N.). 

Gabel  und  Weise  0.  Zur  Latinisierung  griechischer  Wörter.  Arch. 
f.  lat.  Lex.  VIII  339-368. 

1.  Die  Lehn-  und  Fremdwörter  Vai-ros.  2.  Bemerkungen  zur 
Stannnbildung  altlateinischer  Lehnwörter.  3.  Verkürzung  langer 
Vokale  in  griechischen  Lehnwörtern.  4.  Doppelkonsonanten  in 
griechischen  Lehnwörtern. 
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Greenough  J.  B.    Latin  etymologies.  Harward  studies  IV.  Boston 

Ginn  1892.     18  M. 
Grimm  J.    De  adiextivis  Plaiitinis.  Progr.  Altkirchen  i.  E.  1892.  31  S. 

Hegel    Lateinische  Wörter,  deutsche  Begriffe.     Prenss.  Jahrbücher 
1893.     Februar. 

Über  die  bei  den  gangbarsten  lateinischen  Wörtern  zu  beob- 
achtende Bedeutungsverschiebung,  die  dadurch  entstanden  ist,  dass 
im  Mittelalter  die  lat.  Sprache  als  die  Schriftsprache  auf  deutsche 
Verhältnisse  ang-ewandt  wurde. 

Keller  0.    Volksetymologisches.   Berl.  phil.  Wochenschr.  XIII  Nr.  5. 
Einige    Nachträge    zur    'Lat.   Volksetymologie'    und    zu    den 
'Lat.   Etymologien'.     Vgl.  Abt.  I. 

Köhler  A.    Zur  Et3-mologie  und  Syntax   von   ecce  und   ein.     Arch. 
f.  lat.  Lex.  VIII  221—2.34. 

Stowassers  Erklärung  von  ecce  aus  griech.  exe  ist  unhaltTiar, 
entscheidend  ist  namentlich  eine  Stelle  aus  der  Legisaktionsformel 
des  Vindikationsprozesses.  ecce  ist,  wie  die  grosse  Bedeutungsver- 
wandtschaft zeigt,  mit  em  (zum  Pron.  i-s)  zu  verbinden  und  ent- 
standen ans  dem  Lok.  e  +  ce  (vgl.  häca  baccci),  wozii  alle  Ver- 
wendung-en  stimmen,     eccere  mit  Ribbeck  u.  A.  i::^  ecce  i'em. 

Lattes  E.    Zu  Malacia.     Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  441. 

Die  Beziehung  der  Malacia  zum  Meere  wird  durch  die  stehende 
Verbindung  von  etr.  Mla^  mit  NeOunsl  (=  *Neptunici(U)  bestätigt; 
malacia  =  nausea,  Seekrankheit. 

Lattes  E.    Narce.     Perseveranza,  5  Luglio  1893. 

Xarce,  Name  eines  Hügels  in  der  Nähe  von  Falerii,  mit  Resten 
einer  bedeutenden,  sonst  verschollenen  Stadt,  ist  das  Nahareum  der 
ig'uvinischen  Tafeln. 

Linderbauer  P.  B.    De    verborum    mutuatorum    et    peregrinorum 
R\)\\A  Ciceronem  usu  et  compensatione.   I.  Progr.  Metten  1892.  G7  S. 

Vgl.  Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  300. 
Lindsay  W.  M.    Varia.     Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  442  f. 

anguilla  älter  angulla.  grahatus,  crehattum.  quaeritare  a 
muscis  Gaunersprache  für  ä|aüEeic.  sisira,  sisirimn.  vis  Plur.  auch 
bei  Livius  Andronicus  Fest.  Thewr.  532. 

Macke  R.    Die    römischen    Eigennamen    bei    Tacitus.     IV.     Progr. 
Hadersleben  1893.     18  S. 

Vgl.  Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  463  f. 
Meyer-Lübke  W.   Pilleus.    KZ.  XXXIII  308—310. 

Romanische  Vertreter  zeigen,  dass  pilleus,  nicht  ifdeus,  die 
richtig'e  Schreibweise  ist. 

Nehring  A.    Über  hidens  hosHa.     Neue  Jahrbb.  CXLVII  64— G8. 
Netusil  J.  V.   Lupercus,  luperci,  lupercalia  (russ.).    Filol.  obozrenije 
III  1  57—60. 

Lupercus  (:  luptis,  arceo)  urspr.  eine  Hirtengottheit. 

Netusil  J.    V.    Atqui— atquin,   alioqui-alioquin  (russ.).     Filol.    obozr. 
III  2  111—113. 

Atqui  urspr.  eine  selbständige  Frage,  ebenso  atquin  {^=  at  qui 
non?):,  alioquin  zu  alioqui  gebildet  nach  qui  :  quin. 
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Netusil  J.  V.    Die  Wurzel  kii  und  lat.  ic  in  ubi,    ande  usw.   (russ.). 
Filol.  ol)Ozr.  III  2  149. 

Gei;?en  Schmidt  KZ.  XXXII  394  ff.  wird  für  ubi  usw.  ein 
urspr.  (U'monstrativor  Stamm  u-  t'cstg-elialtcn.  -bi  in  ubi^  tibi  = 
"•riecli.  -fpi,  z.  T.  gedehnt  nach  Dativen  auf  -i.  iiti  zu  uti  nach  sl, 
qul  (iibl,  ibl).  itl-  (-dem)  :  ai.  ifi.  ns-  {-quam,  -qiie)  =  üd  (Abi.) 
-f  .V.  vn-  (-quam)  urspr.  Akl'cus.,  wie  im  in  interim,  exim,  (exin-de). 

Netusil  J.  ^'.    Delubrum  (russ.).     Filol.  obozr.  III  2,  113—116. 

ürspr.  "Ort  zur  religiösen  Reinigung,  Sühnung"  (deluere). 
Netusil  J.    Semasiologische  Bemerkungen.     Filol.   obozrenije  IV  2 
(russ.). 

1.  Consul  urspr.  'Tiscligenosse'  (:  consolium).    2.  Exercitus. 

Noväk  R.  Zum  Gebrauch  von  atque  bei  Caesar.  Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gymn.  LXIV  3  S.  205-12. 

Als  Kopulativ]iartikel  hau])tsächlich  vor  Vokalen,  vor  Konso- 
nanten nur  bei  Verbindung  zweier  gleichartigen,  koordinierten  und 
durcli  kein  drittes  Wort  von  einander  getrennten  Ausdrücke  wie 
lacfe  (dque  j)ecore.  In  komparativer  Geltung  atque  vor  Vok.,  ac 
vor  Kons.,  mit  Ausnahme  der  Gutturale,  wo  et  und  qid  eintreten. 
simidac  erscheint  nie.     atque  statt  et  ille. 

Osthoff  H.    Lateinisch  gero.     BB.  XIX  320-22. 

gero  und  ago  in  der  Bedeutung  verwandt.  Sie  gehören  auch 
formell  zusannnen,  wenn  man  gero  als  j-es-  auftasst,  als  eine  "Weiter- 
bildung der  Schwundstufe  von  aj-.  ges-  noch  in  air.  ticsath  'tollet', 
vielleiclit  avich  got.  kas  usw.  Griech.  ßacxäZa)  von  gero  zu  trennen 
u.  mit  J.  Byrne  zu  bäjidus  'Lastträger'  zu  stellen;    Grdf.  badjolos. 

Osthoff  H.    Lateinisch  onäteries.     Festgruss  an  Roth  126 — 28. 

Mit  griech.  byiä-  'bauen'  deckt  sich  lat.  (d)mä-  in  mäteries 
oder  viilferia  'Bauholz,  Nutzholz'   übertr.  'Stoff'. 

Pedersen  H.    Lat.  servus  und  serväre.     Bß.  XIX  298—302. 

Zu  lit.  sergi'ti  '  h&hüieu^  s dr gas  '  ilütax^  ahd.  sorgen^  serväre 
für  '■■■serre7'e  vgl.  umbr.  seritu  aus  ■■serhitu.  rcf{h)  wird  nicht,,  wie 
Bersu  behauptet,  zu  rb  (vgl.  furvus  :  deorc,  torvus  :  xapßoc).  Über 
die  Form  von  seritu  (vgl.  aiich  Sergius) :  Suffixwechsel  zwischen  q- 
und  Ä'-Keihe,  veranlasst  durch  uridg.  Vokalverschiedenheit. 

Prellwitz  W.    Etymologische  Miszellen.     BB.  XIX  167  f. 

I.  Wz.  lä  'liegen'.  Dazu  lat.  läma  'Lache',  das  nicht  zu  lactts 
gehört.  Vgl.  lit.  hnna,  löma  'Senkung  auf  dem  Feld',  lett.  h'ini 
'Pfützen'  Idnis  ' 'Qxu(t\\\  Hierher  ferner:  1)  lit.  /dra 'Bettstelle'  abg. 
lava  'Bank'.  —  2)  Lit.  Zoöa« 'Flussbett'.  3)  lett.  Idbotis  'schleichen', 
haciti.s.  4)  abg.  Iaj(di  'insidiari'.  —  Von  *lä-tus  'hingelegt'  ist  ab- 
geleitet Hdteio  lat.  lateo. 

Prellwitz  W.    Etymologische  Miszellen.     BB.  XIX  315—20. 

II.  Luxus  pollücere.  Wz.  leidco-  'leuchten,  prangen'.  Luxari : 
ruknäs  'glänzend'.  Nach  po?Z?<cer<?  ist  Pollux  aus  TToXubeÜKric  umge- 
staltet. Zusammensetzung  von  2>or-  '  dar'  -(-  lucere  '  leuchten  machen ' 
(kaiis.)  --^  ai.  röcägati.  lovi  r/inum  Hucere  'dem  Zeus  den  Wein 
gefällig  machen'.  —  III.  nügae  nögae  naugae  aus  ne-augae  'nicht 
wichtige  (Sachen)'.  —  IV.  priims  nhd.  frei\  lat.  Grdf.  pr«-oifos,  der 
Bildung  nach  dem  ai.  pratg-ekas  vergleielibar.  Dadurch  erklären 
sich  prlrilegium  prlvignus,  prlcare  leicht,  frei  nicht  zu  prlvus, 
sondern  als  ptrl-  'liebes  erweisen,  Gefallen  haben'  u.  -iws  'gehend' 
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(vg-l.  ai.  agr-iyäs  'vorano-ehend')  zu  erklären.     Ebenso  ctypioc  'wild' 
=:  Mn  der  Tritt  gehend'. 

Schmalz    J.   A.    Kleinigkeiten    zur    lateinischen    Sprachgeschichte. 
Berliner  phil.  Wochenschrift  XIII  33/34  Sp.  1090—92. 

distrahere  'verkaufer'  bei  Apollinaris  Sidonius  keine  Ent- 
lehnung der  Kanzleisprache  (Grupe),  sondern  seit  Tacitus  im  Ge- 
brauch. Ähnliches  g'ilt  von  velum  ^  velamen  quo  concessus  iicdi- 
cum  occluditur,  natales  =  condicio  generis,  transfretare  =^  mare 
traieere,  fahrica  =  Gebäude,  eo  quod  =  quod  inconcursus.  turhidus 
im  silb.  Latein  —  turbulentus ;  turhule^itus  "roh'. 

Schmidt  A.    Beiträge  zur   livianischen  Lexikog'raphie   III.     Progr. 
Waidhofen  a.  d.  Thaya  1892.     20  S. 
Vffl.  Arch.  f.  lat.*^  Lex.  VIII  305. 


&■ 


Schneider  E.    Semasiologische  Beiträge  I.     Progr.  Mainz  1892. 
Skutsch  F.   Eestutus.     Arch.  VIII  368. 

Restutus  neben  Restitutus  durch  syllabische  Dissimilation,  wie 
jetzt  ein  Hexameter  aus  Pompeji  beweist. 

Skvitsch  F.    Dein.     Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  443. 

Dass  dein  aus  deinde  durch  Synkopierung-  der  Schlusssilbe 
entstanden  ist,  beweist  u.  A.  ein  Senar  aus  Pompeji  (CIL.  IV  2246). 

Stowasser  J.  M.    Guiniae  oder  g'emiae?     Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  444. 
Beides  ist  möglich,  da  das  Wort  aus  dem  Semitischen  entlehnt 
ist  (ursprgl.  Bedeutung-  'Schluck'  'Mundvoll'). 

Thomas  P.    Oratores  fetiales.     Revue   de  l'Inst.   publ.  en  Belgique. 
XXXV  191—192. 

In  diesem  Ausdruck  (Cic.  de  legibus,  II  9,  21)  hat  oratores  die 
archaische  Bedeutung  von  legati  beibehalten. 

Weise  0.    Die  Etymolog-ie  im  Dienste  des  lateinischen  Unterrichts. 

Ztschr.  f.  d.  Gymnw.  1893,  385—397. 
Weyman  C.    Gibbus.     Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  396. 

Gibbits  bezeichnet  auch  vollständig  normale  Erhöhung-en  am 

Körper. 

Witko'wski  St.    De  vocibus  hybridis  apud  antiquos  poetas  romanos. 

Krakau  1892.     Akad.  d.  Wiss.     29  S. 
Wölfflin  E.    Andromaca  aecmalofos.     Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  234. 
Wölfflin  E.    7-ed  und  re  in  Zusammensetzungen.    Arch.  f.  lat.  Lex. 

VIII  278. 

Das  d  in  der  Zusammensetzung'  vor  Vokalen  war  schon  in 
der  Volkssprache  um  das  Jahr  200  n.  Chr.  g-efallen  {reaedifico  in 
der  Freisinger  Itala),  nach  Analogie  des  vor  Konsonanten  üb- 
lichen ?'e. 

Wölfflin  E.    Accerso  arcesso\   accersio   arcessio.     Arch.  f.  lat.  Lex. 
VIII  279—287. 

arcesso  =  arcedere  (accedere)  facio  ist  die  ursprüngliche,  in 
älterer  Zeit  noch  bevorzug-te  Form,  daraus  durch  Metathesis  umge- 
bildet accerso,  in  Handschriften  findet  sich  nicht  selten  accesso 
accessere.  Die  Präsensformen  nach  der  4.  Deklin.  gehören  der 
Volkssprache  an,  unter  dem  Einfluss  der  Itala  dringen  sie  in  die 
christliche  Litteratur  ein. 
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Wölfflin  E.  Ainplare,  anipliare,  amplificare.  Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  412. 
(impliare    vom   Aclv.   amjylius,    der  Formel,    mit    welcher    der 
Richter   den    Spruch    vertagte;    die    Bedeutung-    'vergrössern'    erst 
durch  Verwechslung  mit  amplare. 

Wölfflin  E.  Die  Etymologieen  der  lateinischen  Grammatiker.  Arch, 
f.  lat.  Lex.  VIII  421—440. 

1.  Geschichtlicher  Überblick.  2.  Die  onomatopoietischen  Wörter. 
.3.  Die  Etymologie  e  contrario.    4.  Zusammensetzung  und  Ableitung. 

(Schluss  iolgt). 

Wölfflin  E.    Pernix.     Arch.  f.  lat.  Lex.  VI  11  452  f. 

Von  perna  wie  felix  von  *fela,  weibliche  Brust,  Qr[\r\,  ahd. 
tila.  Unrichtig  ist  die  schon  im  Altertum  vorkommende  Ableitung 
von  pfrnifor. 

Zocco-Rosa  Sülle  etimologie  dei  giureconsulti  romani.  Rivista 
etnea  1893  3. 

Scripta  anecdota  antiquissimorum  glossatorum,  scilicet  Rainerii 
de  Perusia,  Rofredi  Beneventani,  Anselmi  de  Orto,  Hugolini,  Jo- 
hannis  Bassiani,  aliorumque;  praeit  Hincmari  Remensis  collectio 
de  ecciesiis  et  cappellis;  accedit  Boncompagni  rhetorica  novissima. 
Prodeunt  curantibus  A.  Gaudentio,  J.  B.  Palmerio,  F.  Patetta, 
J.  Tamassia,  V.  Scialoia.  Vol.  II  (297  p.  fol.)  Bononiae,  Virano. 
60  L. 

Corpus  glossariorum  latinorum  a  G.  Loewe  incohatum,  auspiciis 
soc.  litt,  regiae  saxonicae  composuit  recensuit  ed.  G.  Goetz. 
\'ol.  V.  (Placidus  über  glossarum,  glossaria  reliqua)  XXXVI  u. 
664  S.  8".     Leipzig  Teubner  (1894).     22  M. 

Corpus  inscriptionum  latinarum.  Voluminis  tertii  supplementum. 
luscriptionumOrientis  et  Illyrici  latinarum  supi)lemeutum  ediderunt 
Th.  Mommsen  O.  Hirschfeld  A.  Domaszewski.  Fascieulus  tertius. 
32  M.  —  Voluminis  primi  pars  prior.  Editio  altera.  52  M. 
Berlin  Reimer. 

Cagnat  R.    L'annee  epigraphiqxie  (1892).   Paris  Leroux  1893.  4  Frcs. 
Cagnat  R.    Revue  des  publications  ejtigraphiques  relatives  ä  l'anti- 

(luitr  romaine.     Rev.  archeol.  XXI  253—64,  388—400. 
Modestov   V.    Afrikanische    Inschriften    und    der    Saturnus-Kultus. 

Zurnal  Min.  nar.  prosvesc.     285  (1893  Feb.)  355—377. 

Rushforth  G.  M.  Latin  inscriptions,  illustrating  the  historj'  of  the 
early  empire.     Oxford  1893.     Clarendon  press.  XXVII  u.  144  S. 

Kroll  W.  Zu  den  inscriptiones  christianae  urbis  Romae.  Philologus 
LI  558  f. 

Notizie  degli  scavi  di  antichitä    1892  H.  11  u.  12,  1893  H.  1  u.  2. 

Bemerkenswert  1892,  378  ^ere  (etr.,  Arezzo),  409  Flaviaes  Fela- 
giaes,  410  Aiscnlapio  (aus  Rom),  457  Calesfernai  (Marradi),  472  Apxi- 
nies  mi,  Sfafies  (Sovana  bei  Pitigliano);  1893,  28  reseisfe,  pro  mereiüs, 
conujei  (Galiignano  bei  Ancona),  42  Ftronivs,  Otaus  (Pompeji). 

Weitere  Litteratur  über  lat.  Epigraphik  in  der  Bibliotheca 
philol.  class.  1893,  55  f.,   120  f. 
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Breal  M.  Le  manuscrit  etrusque  d'Ag-ram.  Journal  des  savants^. 
avril  1893  218—230. 

Der  neue  etriiskische  Text  bringe  nichts,  was  die  Annahme 
indogerni.  Herkunft  des  Etrusk.  rechtfertige:  nicht  ein  Wort,  nicht 
ein  Sufüx,  nicht  eine  Endung,  die,  von  nah  oder  fern,  dem  gleiche, 
was  wir  in  den  idg.  Sprachen  finden. 

Im  Anschluss  an  eine  Bemerkung  Breals  vermutet  H.  D(raheim) 
in  der  Woch.  f.  klass.  Phil.  X  699  Anm.,  der  ganze  Text  sei  metrisch. 

Gaetano  Polari  in  einem  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommenen 
Artikel  (gedruckt  in  Lugano)  findet  zwischen  dem  Eti-usk.  und 
Baskischen  die  grösste  Ähnlichkeit  (vgl.  Woch.  f.  klass.  Phil. 
X  758). 

Lattes  E.  Saggi  e  appunti  iutorno  alla  iscrizione  etrusca  della 
Mummia.     256  S.  roy.  40.     Mailand  Hoepli  1894. 

Lattes  E.  La  parola  '  vinum'  nella  iscrizione  etrusca  della  mummia. 
Atti  della  R.  Accademia  delle  Scienze  di  Torino  XXVIII  2  Luglio 
1893. 

Rechtfertigung  der  Identifikation  mit   1.   vbucm,  gegen  Break 

Brown  R.  The  Agram  Etruscan  text.  Numeral  forms.  Academy 
1070  p.  414—15. 

Tagliabue  E.  Una  nuova  epigrafe  preromana  di  Mesocco.  Bolle- 
tino storico  della  Svizzera  Italiana  XV  (1893)  105—109. 

Mit  Bemerkungen  von  Lattes,  der  lOCVl  VTONOIV  :  RIS'ADI 
(oder  RINIADI)  liest. 

Lindsay  W.  M.  The  Saturnian  metre.  I.  Am.  Journ.  Phil.  XIV 
139—171.     IL  ebd.  305—35. 

§  1.  The  Saturnian  fragments.  §  2.  Quantity  and  accentuation 
in  early  Latin  poetry.  §  3.  The  two  rival  theories  tested.  §  4.  A 
modified  accentual  theory  proposed.  §  5.  The  correct  scansion  and 
reading  of  the  fragments:  ("1,  The  accent  must  fall  on  the  first 
syllable  of  each  line.  There  must  be  three  accents  in  the  first 
hemistich;  two  must  be  reckoned  in  the  latter  hemistich.  A  secondary 
accent  is  taken  into  account,  necessarily  or  optionally,  according* 
to  its  prominence  in  current  pronunciation.  —  2.  The  normal  number 
of  syllables  is  7  in  the  first  hem.,  6  in  the  second.  An  extra  short 
syllable  in  positions  where  in  current  pronunciation  it  Avould  be 
completely  or  partially  suppressed,  is  occasionally  allowed  to  count 
with  a  preceding  short  syllable  as  a  single  syllable.  —  3.  After  the 
first  two  'feet'  an  alternation  of  rhythm,  between  'rising'  and 
'falling'  accentuation  is  aimed  at  throughout  ihe  line.")  —  §  6. 
Development  of  Saturnian  from  Indo-European  metre.  A  Sug'gestion 
(Vergleichung  von  GäyatrI). 

Skutsch  F.    De  Lucilii  prosodia.     Rhein.  Mus.  XLVIII  303—307. 
Fürstenau  (Graubünden).  Robert  von  Planta. 


B.    Romanische  Sprachen. 

Tobler  Ad.    Romanische  Philologie.  Lexis  Die  deutschen  Universi- 
täten.    Berlin  Asher.  I  S.  496-506. 
Grvindriss  der  romanischen  Philologie,  herausgeg.  v.  G.   Gröber. 
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II.  Band  1.  Abteilung-  2.  Lief.  2,50  M.    IL  Band  2.  Abt.  L  2.  Lief, 
je  2  M.     Strassburg-  Trübner. 
Wurzner  A.    Die  Verhandlungen  der  romanischen  Sektion  der  42. 
Versammlung   deutscher    Philologen    und    Schulmänner    in  Wien. 
Die  Neuern  Sprachen  I  6. 


Meyer-Lübke  W.    Grammatik  der  romanischen  Sprachen.  IL  Band 

Fdimenlehre.     1.  Abt.  gr.  8".     Leipzig  Reisland.     11  M. 
Bastin  J.    Questions  grammaticales.  Revue  de  l'instruction  publique 

en  Bclgique  XXXV. 
Meska  Nektere  myslenky  o  prizvuka  v  romanskych  jazycich  (Einige 
Gedanken  über  die  Betonung  in  den  roman.  Sprachen).  Referat. 
Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  XLIII  11. 
Storm  Job.  Nogle  Bemärkninger  om  Diftongdannelsen  i  de  ro- 
manske  Sprog.  Forhandl.  paa  det  (3— )4.  nord.  Filologmode.  Kbhn. 
1893.    pag.  XXXIV-XLVII. 

(Über  die  Entstehung  der  Diphthonge  in  den  romanischen 
Sprachen.  Enthält  auch  Bemerkungen  über  die  Lautverhältnisse 
der  englischen  Sprache  und  die  Mundart  des  Sseterdals  in  Nor- 
■weg'en.) 

Rydberg  G.    Le  developpement  de  facere  dans  les  langues  romanes. 
Upsalaer  Diss.  IV  u.  255  S.  mit  2  Tafeln.    Paris  Noblet.    10  Eres. 
Horning  A.    Über  Dialektgrenzen  im  Romanischen.     Gröbers  Zeit- 
schrift XVII  160C-188. 

I.  Allgemeine  Erwägungen  für  und  gegen  die  Annahme  von 
Dialektgrenzen  u.  Dialekten:  Ascoli  (Schizzi  francoprovenzali  1875), 
P.  Meyer  (Romania  IV  294  ff.),  Ascoli  (Archivio  glott.  II  385).  G. 
Paris"(Revue  des  Patois  gallo-romans  II  161),  G.  Gröber  (Grundriss 
I  416).  II.  Für  Dialektgrenzen:  J.  Simon  über  die  wallonisch- 
pikardische  Sprachgrenze,  Horning  über  ostfranz.  Grenzdialekte, 
Tourtoulon  u.  Br  in  guier  über  die  Grenze  der  langue  d'oc  und 
langue  d'oui.  III.  Giebt  es  Dialekte?  Die  Frage  ist  noch  nicht 
spruchreif,  weil  es  an  den  nötigen  Vorarbeiten  fehlt.  Ein  Dialekt 
wäre  ein  von  allen  Seiten  durch  Dialektgrenzen  umschlossner  und 
gleichsam  isolierter  Sprachkomplex;  die  Einteilung  in  sog.  natürliche 
Gruppen  ist  zu  verwerfen.  Auch  die  Lehre  von  der  Verteilung  und 
PZntwicklung  der  Sprache  nach  natürlichen  Gesetzen  (Paris,  Meyer) 
ist  abzulehnen.  Gegen  Paris'  Einwand,  dass  die  Merkmale,  die  bei 
der  Schilderung  einer  Dialektgrenze  massgebend  sind,  willkürlich 
ausgewählt  seien:  unrichtig,  weil  die  Masse  der  traits  linguistiques 
nicht  gleichwertig  ist  u.  weil  übersehn  wird,  dass  die  Sprachgrenze 
etAvas  zeitlich  bedingtes  ist.  Beziehungen  u.  Wechselwirkungen 
zwischen  allgemeiner  Geschichte  und  Dialektologie. 


» 


Schuchardt  H.  Neueste  Litteratur  über  die  lateinischen  und  ro- 
manischen Bestandteile  der  südosteuropäischen  Sprachen.  Lite- 
raturblatt f.  germ.  u.  rom.  Phil.  XIV  5.     S.  175—78. 

Meyer  G.  Türkische  Studien.  I.  Die  griech.  u.  roman.  Bestandteile 
im  Wortschatze  d.  Osmanisch-Türkischen.    Leipzig  Freytag.    2  M. 
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—  Zur  Geschichte  der  romanischen  Philologie.  Rom.  Rev.  1892 
Nr.  11/12. 

Gärtner  Th.  Über  den  Volksnamen  der  Rumänen.  60  S.  8".  Czerno- 
witz  Schally. 

Hasdeu  B.  P.  Strat  si  Substrat.  Genealogia  poporelor  balcanice, 
introducere  la  tomul  III  diu  Etymologicum  magnum  Romaniae, 
XXXVII  S.  40.     Bucarest. 

Rudow  W.  Neue  Belege  zu  türkischen  Lehnwörtern  im  Rumäni- 
schen.    Gröbers  Zeitschrift  XVII  368-418. 

Reiche  Beispielsammlung-,    die   die  Buchstaben   a — c   umfasst. 

Fortsetzung  wird  folgen. 

Gaster  M.  Arcaismi  lessicali  nella  versione  rumene.  Archivio 
glottologico  Italiano  XII  3. 


Bianchi  B.    Storia  dell'  i  mediano,  dello  j  e  dell'  i  seguiti  da  vocale 

nella  pronunzia  italiana.     Archivio  glott.  XIII  1. 
Bruner  J.  D.    The  tonic  personal    pronoun  tu  >  tue  >  fio  in  old 

Pistojese.    Mod.  Lang,  Notes  VIII  2. 
Menger  L.  E.    The  histor.  development  of  the  possessive  pronouns 

in  Italian.     Public,    of   the    Mod.    Lang.    Association.     N.    S.    I  2. 

S.  141—209. 
Menger  L.  E.   e  in  tiitti  e  tre,  tutte  e  tre.     Mod.  Lang.  Notes  VII  8. 
Körösi    A.    Gli  elementi  italiani  nella  lingua  ungherese.     38  S.    4*^. 

Fiume  1892. 
Petröcchi  P.  Novo  dizionario  scolastico  della  lingua  italiana.  Milano 

1892.     8.     1213  p.     7  M. 
Vocabolario     degli    accademici    della   Crusca.     Vol.    VII.     fasc.   3. 

(grema-gutturalmente)  S.  481 — 748.   4^. 
Forsyth  Major    Italienische  Vulgärnamen  der  Fledermaus.  Gröbers 

Zeitschrift  XVII  148—160  b. 

Ces  noms  sont,  en  partie,  des  alterations  du  grec  vuKxepic 
(Nachttier)  et  du  latin  vespertüio  (Abendtier),  avec  une  signification 
tres  generale.  Les  chaiive-souris  sont  aussi  ou  comparees  ou  con- 
fondues  avec  des  especes  d'oiseaux  determinees.  Puis  on  les  a 
rapprochees  des  mammiferes,  en  leur  accordant  une  place  inter- 
mediaire  entre  les  souris  (rat.s)  et  les  oiseaux. 

Salvioni  C.    Lampyris  italica.   Saggio  intorno  ai  nomi  della  'luciola' 

in  Italia;  15  Sept.  1892  (Nozze  Salvioni-Rossi). 
Cavalli    Reliquie  latine,  raccolte  in  Muggia  dTstria,  con  appendice 

sul  dialetto  tergistino.     Archivio  glottologico  Italiano  XII  3. 
Iva    A.     Die    istrianischen    Mundarten.      Xenia    Austriaca.      (Wien 

Gerolds  Sohn  1893).     I.  Band.  3.  Abt.  S.  181—222. 
Marcialis   Ef.     Piccolo   vocabolario    sardo-it.   dei   principali   e   piu 

comuni  animali  della  Sardegna.     Cagliari.     43  S.  8. 
Maranesi    Ern.    Vocabolario    modenese-italiano,    compil.   dal   Prof, 
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P.  M.,  foadjuvato  per  il  riscontro  della  ling'ua  fiorentina  dal  prof. 

0  Papani.     Disp.  1—11.     Modena.     4.  1—88. 
Parodi  E.  G.    II   dialetto   d'Arpino.     Archivio    giottologico    XITI  1. 
Pieri  S.    II  dialetto  gallo-romano   di  Sillano.     Archivio  giottologico 

XIII  1. 
Pieri  S.    Il  dialetto  gallo-romano   di  Gonibitelli,   nella   provincia   di 

Lucca.     Archivio  giottologico  XIII  1. 
Pozzo   G.    Glossario    etim.   piemontese.      2.  Aufl.      XXIV  u.  399  S. 

Torino  Casanova.     5  L. 


Unterforcher  A.  Kätoromanisches  aus  Tirol.  85  S.  4^.  Progr.  des 
Staatsgvmii.  zu  Eger. 

Decurtins  C.  Rätoromanische  Chrestomathie.  I.  Band.  2.  Lieferung. 
244  S.  (Romanische  Forschung-en  VIII  ß.  1.  Heft). 

Dizionario  dels  idioms  romauntschs  d'Engiadin'  ota  e  bassa,  della 
Val  Müstair,  da  Bravuogn  e  Filisur  con  particulera  consideraziun 
del  idioui  d'Engiadin'  ota  da  Zaccaria  Pallioppi,  bap  et  Emil  Pal- 
lioppi,  figl.  1.  Fase.  1 — 92  (A-  cnntrasigner).  Samedan  Stamperia 
de  S.  Tanner. 


Varnhagen  H.    Über   einen  Sammelband  franz.  Grammatiken   des 

16.  Jahrh.  auf  der  Erlanger  Bibliothek.    Neuphil.  Centralbl.  VII  5. 
Körting  G.    Formenlehre  der  französischen  Sprache.    I.  Band:  Der 

Formenbau  des   französ.  Verbums   in   seiner   geschichtlichen  Ent- 

wickelung.     LVI  u.  378  S.   Lex.  S^.     Paderborn  Schöningh.     8  M. 
Suchier  H.    Altfranzösische  Grammatik.  I.  Teil :  Die  Schriftsprache. 

1.  Lief.:  Die  betonten  Vokale.  88  S.  gri-.  80.   Halle  Niemeyer.    2  M. 
Wagner  Ph.    Französische  Quantität.     Phon.  Stud.  VI  1. 

Unter  Vorführung  des  Albrechtschen  Apparats. 
Nyrop  K.    Kortfattet  fransk  Lydläre   til  Brug  for  Lärere   og  Stu- 

derende.     Med  Afbildninger.     Kbhn.  1893.     8».  120  pag. 
Cledat    Phonetique     raisonnee    du    fran^ais    moderne.      Revue    de 

phil.  fran(,'aise  et  prov.  VI  4. 
Andersson  H.    Zum  Schwund  nachtoniger  Vokale  im  Französischen. 

10    S.    8*^.       Sonderabdru.ck    aus    Spräkvetenskai^liga    Sällskapets 

Förhandlingar.     Upsala  1891/94. 
Geijer  P.  A.    Om  accessoriska   Ijud  i   franska   ord.   Forhandl.   paa 

det  (3— )4.  nord.  Filologmode.     Kbhn.  1893.    p.  LVI.     (Vollständig 

gedruckt:  Upsala  Univ.  ärsskrift.  1887.) 
Marchot  P.  Solution  de  quelques  difificultes  de  la  phonetique  fran^aise. 

Chapitre    du   vocalisme.     Lausanner    Diss.     91  S.    8^.     Lausanne 

Bridel  1893.     Paris  Bouillon.     3,50  Frcs. 

Inh.  Le  sufi".  -ier.     Evolution  de  ai.     Nasalisation  de  in.     La 
diphthongue  üe.     Sur  u  long  latin. 
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Marchot  P.  Solution  de  la  question  du  suffixe  -arius.  Gröbers 
Zeitschrift  XVII  288-92. 

"C'est  la  coiLsideration  de  la  declinaison  des  mots  en  -ai'iit  en 
vieux  rouniain  et  en  vieil  Italien  et  l'etude  attentive  de  cette  meme 
declinaison  dans  les  g'loses  de  Cassel  et  de  Eeichenau,  avec,  dans 
une  certaine  mesure,  Texamen  du  traitement  de  -ariu  en  lorrain  et 
en  bourg-uignon,  qui  donne  la  clef  du  probleme". 

Thomas  A.  Le  latin  -itor  et  le  proven^al  -eire.  Romania  XXII 
261—64. 

Gegen  Cornu,  Gröbers  Zeitschrift  1892  S.  518  f.  Vgl.  Ro- 
mania 1892  S.  17.  Hält  an  seiner  früheren  Erklärung  fest,  wonach 
die  prov.  Form  auf  analogisch  gebildetes  -etor,  nicht  -itor  zurückgeht. 

Andersson  H.    Ofversigt  af  ordens  pA.  -icus  fonetiska  utveckling  i 

franskan.     Upsala  Universitets  Ärsskrift  1891  S.  80—92. 
Thomas  A.    Les  noms  de  riA-ieres  et  la  declinaison  feminine  d'ori- 
gine  germanique.     Romania  XXII  489 — 503. 

Über  die  Flussnamen,  deren  lateinische  Form  der  1.  Dekl.  an- 
gehört, die  aber  im  Franz.  die  mask.  Endung  -ain  -in  -ing  auf- 
weisen. "A  notre  avis,  les  noms  Loing,  Mesvrin,  etc.  sont  iucon- 
testablement  des  restes  de  l'ancienne  declinaison  franqaise  et  doivent 
etre  mis  sur  la  meme  ligue  que  les  deux  debris  conserves  par  la 
langue  actuelle  et  souvent  cites:  nonnain  et  putain/'  "La  Sub- 
stitution du  masculin  au  fem.,  ä  une  epoque  relativement  recente, 
s'explique  pas  la  confusion  qui  s'est  produite  entre  la  terminaisou 
fem.  -Clin,  relativement  rare,  et  les  term.  masc.  -ain,  -ein,  -in,  tres 
nombreuses'\ 

Thomas  A.  D'un  comparatif  gallo-roman  et  d'une  pretendue  peu- 
plade  barbare.     Romania  XXII  527—29. 

"Dans  Courtisols  [departement  de  la  Marne,  847  als  Curtis 
acutior  belegt]  le  second  element  represente  .  .  .  le  comparatif 
acutiörem,  qui,  d'apres  les  lois  phonetiques  du  fran^ais,  a  du  de- 
venir  cmisor. 

Uschakoff  Iw.  Zur  Erklärung  einiger  französischen  Verbalformen. 
Memoires  de  la  Societe  neo-philologique  ä  Helsingfors.  I  131 — 66. 
(Leipzig  Harrassowitz  in  Komm.     6  M.) 


Banner  Die  Syntax  des  Französischen  als  ein  Produkt  seiner 
Formenlehre  betrachtet  an  dem  Aufbau  des  einfachen  Satzes. 
Berichte  des  Freien  Deutschen  Hochstiftes  N.  F.  IX  2. 

Cron  Die  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  im  Altfranzösischen 
und  Spätlateinischen.     Strassburger  Progr. 

Bastin  J.  Le  passe  anterieur  en  fran(;ais.  Revue  de  phil.  fran^aise 
et  proveuQale  VI  3. 

Björklund  G.  L'emploi  en  fran^ais  moderne  de  l'inflnitif  que  pre- 
cede    un    ä.     Linküping.    1892.     4^.     (Gymnasial -Programm.) 

Kalepky  Theodor  Zvim  sog.  historischen  Infinitiv  im  Französischen. 
Gröbers  Zeitschrift  XVII  285,  8. 

Quelques  objections  faites  ä  la   tentative   d'explication   de  M. 
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A.  Schulze  tlans  son  "Beitrag  zur  Lehre  vom  französischen  Infinitiv". 

Zts.  XV  504. 

Doleschal  A.    Das  'participe  passe'   in  aktiver  Verbalkonstriiktion 

von  den  ältesten  Zeiten  der  Sprache  bis  auf  die  Gegenwart.  32  S. 

S".     Pr.  Steyr. 
Breal  .M.    Une  regle  inedite  de  grammaire  fran^aise. 

Behandelt  gewisse  Fälle  wo  pas,  point  eine  negative  Bedeu- 
deutung  haben,   ohne  von  ne  begleitet  zu  werden. 


Stefan  A.    Laut-  und  Formenbestand  in  Guillaume's  le  cler's  Roman 

'Fero-us'.     39  S.  4^.     Klagenfurt  Kleinmavr. 
Albert  A.  C.    Die  Sprache  Philipps  von  Beaumanoir  in  seinen  poet. 

Werken.      Eine    Lautuntersuchung    (       Münchener    Beiträge    zur 

rem.  u.  engl.  Phil.  V.)     Erlangen  Deichert.     60  S.  8».     1,50  M. 
Franzen    ]M.     Über   den    Sprachgebrauch  Jean  Rotrou's.     41  S.    4. 

Progr.   Rheinbach. 
Lexique  de  la  langue  de  J.  de  la  Fontaine.  Tomes  X  et  XI.    Paris 

librairie  Hachette  &  Cie.  1893. 


Behrens  D.    Bibliographie    des    patois   gallo-romans.     2.  ed.  revue . 

et  augmentee  par  l'auteur,   traduite  en   franq-ais    par   E.  Rabiet. 

VITI  u.  255  S.  8^.     Berlin  Gronau  (==  Franz.  Studien  N.  F.  1.  Heft). 
Beauredon    Grammaire  des  idiomes  landais  ou  gascon.    Societe  de 

Borda.     1893  I  S.  19-33. 
Zeliqzon  L.    Die  französische  Mundart  in  der  preussischen  Wallonie. 

Gröbers  Zeitschrift  XVTI  419-40. 
Laut-  und  Formenlehre. 
Verel  Ch.   Petite  grammaire  du  patois  de  l'arrondissement  d'Alen^on. 

Bull.  d.  1.  Societe  hist.  et  arch.  de  l'Orne  1893. 
Fhilipon  E.    Les   parlers    du  Forez    cis-ligerien    aux  XIII.   et  XIV. 

siecles.     Romania  XXII  1 — 44. 

On  ne  peut  pas  assigner  une  limite  precise  au  domaine  du 
franco-provenc^al  :  Tun  des  traits  de  ce  groupement  linguistique 
imagine  par  M.  Ascoli  empiete  sur  le  domaine  des  parlers  d'oc  et 
reciproquement  quelques-uns  des  traits  caracteristiqu.es  du  pro- 
ven(;al  vont  se  fondre  insensiblement  dans  la  masse  des  parlers 
franco-proven^aux.  C'est  ce  qu'etablit  l'analyse  (])honetique  et  fiexion) 
de  quatre  textes  publies  par  Tauteur:  I.  Testament  de  Jean  de 
Bourbon.  1289.  IT.  Censier  de  la  Commanderie  de  Chazelles-sur- 
Lvon,  1290  (Extraits).  III.  Livre  de  raison  des  seignears  de  Forez, 
1322—1323  (Extraits).  IV.  Censier  de  Ponce  de  Rochefort,  vers 
1225    (Extraits). 

Moisy  H.    Glossaire  comparatif  anglo-normand.    4.  fasc.  S.  417 — 576. 

8".     Paris  Picard. 
Marchot  P.    Phonologie  detaillee  d'un  Patois  Walion,  contribution 

ä  l'etude  du  Wallon  moderne.  XVI  u.  139  S.  8».  Paris  Bouillon.  1892. 
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de  Lepinay  G.  Le  vieux  patois  limousin.  Bull,  de  la  Soc.  scientif. 
bist,  et  arch.  de  Brive.     1893  Nr.  1. 

Lanusse  B.  De  rinflxience  du  dialecte  gascon  sur  la  langiie  fran^aise 

de  la  tin  du  XV.  siede  ä  la  seconde  moitie  du  XVII.   These.  XV 

und  470  S.  8<*.     Paris  Maisonneuve.     7,50  Frcs. 
Guillaume    Le  langage  d'Embrun   au  quinzieme   siede.     20  S.    S*'. 

Montpellier  Hamelin. 
Grammont  M.    Le  patois  de  la  Franche-Montagne,  et  en  particulier 

de  Damprichard  (Franche-Compte).    Mem.  Soc.   ling*.  VIII    52 — 90. 

316-47. 

Suite:  IV.  La  loi  des  trois  consonnes.  In  dieser  Mundart,  wie 
im  Französischen:  "L'e  muet,  etymologique  ou  non,  n'apparait  que 
lorsqu'il  est  necessaire  pour  eviter  la  rencontre  de  trois  consonnes 
comprises  entre  deux  voyelles  t'ermes".  Dies  wichtigste  Gesetz  wird 
besonders  an  dem  Pariser  Dialekt  studiert. 

Behandlung  von  ^  und  k,  ö  und  6,  e  und  e. 

Gottschalk  A.  Über  die  Sprache  von  Provins  im  13.  Jahrh.  nebst 
einigen  Urkunden.   Hallische  Diss.  62  S.  8°.    Cassel  Huhn.    1,50  M. 

Dumas  Le  provenqal  et  le  haut-alpin;  des  consonnes  intervocaliques. 
Bull.  d.  1.  Societe  d'etudes  1892  Nr.  4  S.  325—42. 

Defrecheux  Vocabulaire  desnonis  wallons  d'aniraaux  (Liege, Luxem- 
bourg,  Namur,  Brabant,  Hainaut)  avec  leurs  Äquivalents  latins, 
franQais  et  flamands.     3.  edition  174  p.     3  Frcs. 

Castets  Etudes  grammaticales  sur  le  dialecte  gascon  en  Couserans. 
Bull.  d.  1.  Societe  ariegeoise  des  sciences,  lettres  et  arts  1892 
Nr.  6—8. 

Bulletin  de  la  Societe  des  parlers  de  France  I  1.  Paris  Welter. 
[Alle  2  Monate  erscheint  ein  Heft.  Jahresbeitrag  6  Frcs.  Beitritt- 
erklärungen sind  an  Hrn.  Deseilligny  53  rue  de  Varenne  Paris 
zu  richten.] 

Inh.  G.  Paris  Les  Parlers  de  France.    P.  Rousselot  Recits 

du    Moulin-Neuf.      Ders.    Enquetes.      Compte    rendu    des    seances. 

Statuts  usw. 


Godefroy  Dictionnaire  de  l'ancienne  langue  fran^aise.  Heft  71 : 
traire-troche.  Heft  72:  troche-veintre.  Heft  73:  veinture-vüener. 
Paris  Bouillon. 

Hatzfeld-Darmesteter-Thomas  Dictionnaire  general  de  la  langue 
fran^aise.  10.  Heft :  desassemhler-doublage.  11.  Heft:  douhle-emer- 
gence.     12.  Heft:  emergent-eprendre.    Paris  Delagrave. 

Littre  E,  Dictionnaire  de  langue  frauQaise.  Supplement  renfermant 
un  grand  nombre  de  termes  d'art,  de  science,  d'agriculture,  etc., 
et  de  neologismes  de  tous  genres  appuyes  d'exemples,  et  con- 
tenant  la  rectification  de  qixelques  definitions  du  dictionnaire,  etc. 
Ce  Supplement  est  suivi  d'un  dictionnaire  etymologique  de  tous 
les  mots  d'origine  Orientale,  par  Marcel  Devic.  (XI  468  p.  ä  3 
col.  Gr.  in  4.)  Paris  Hachette  et  Cie.  12  Frcs. 
Anzeiger  IV.  7 
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Piat  L.  Dictionuairc  tVanvais-occitanien,  donuant  l'eqxiivalent  des 
mots  trau(;ais  dans  tous  les  dialectes  de  la  langue  d'oc  moderne. 
I.  A-ir.    491  S.  80.     Montpellier.     19,20  M, 

Sachs  K.  Französiscli  -  deutsches  Supplement  -  Lexikon.  Eine  Er- 
g-ilnzung-  zu  Sachs -Villatte  Eiizyklop.  Wörterbuch  sowie  zu  allen 
bis  jetzt  erschienenen  franz.  -  deutschen  Wörterbüchern.  Unter 
Mitwirkung-  von  C.  Villatte.  XVI  u.  329  S.  Lex.-8".  Berlin  Lang-en- 
scheidt   1894.     10  M. 

Levy  E.  Provenzalisches  Suppleincnt-Wörterbuch.  Berichtigimgen 
u.  Ergänzungen  zu  Raynouards  Lexique  roman.  2.  Heft.  S.  129 
— 256U.  II  S.  gr.  8"^'.     Leipzig  Reisland,     4  M. 


Babad    J.     Französische    Etymologien.      Gröbers    Zeitschrift    XVII 
562— 6(j. 

1.  baragouin  aus  bäräch  habbä.  2.  samedi.  Über  die  ver- 
schiednen  Benennungen  des  Sonnabends.  Behandelt  mb  in  ahd. 
sambaz-tac,  vgl.  jüd.  nachbibl.  Sambation  Sabhation  'Sabbattiuss*. 
Auch  vulgärgriech.  ist  nach  W.  Schulze  der  Übergang  ßß  zu  luß 
öfters  belegt. 
Bos  A.    marinot,  marmeau.     Romania  XXII  550 — 52. 

marmot  =  murem  inontis  vgl.  ladin.  mur?nont,  davon  ahd. 
muremunto,  murmenti.  Sinn  1)  marmotte.  2)  singe.  .3)  petit  enfant. 
—  Vermischung  von  marmeau  'petit  enfant'  mit  marmot  'singe'. 

Bourlier    Glossaire  etymologique  des  noms   de    lieux    du    departe- 
ment  de  la  Cöte-d'or.    Bull,  d'hist.  et  d'archeol.  relig.  du  dioc.  de 
T^ijon.  IX.  S.  245-257. 
Chance  F.  et   Mayhew  A.  L.    The  French   Word   'Morgue'.     The 
Academy  1084  p.   131—2;  1085  p.  154;    1087  p.  199. 

Chance:  Morgue  {1^.  air  grave  et  orgueilleux.  2*^.  endroit 
oü  Ton  examina  les  morts)  f.  subst.  de  morguer,  regarder  fixement, 
examiner,  se  rattache  ä  l'anc.-prov.  morga  (monga),  morgue,  mongiie 
<^  lat.  monachum  {n  =  r  comme  dans  coffre  <Z.  cophinum.  Mourre, 
museau,  groin,  visage,  naseau,  se  rapproche  de  morgue.  Morgeline 
pimprenelle,  est  on  double  diminutif  de  morge  =  morgue. 

Mayhew:  Combat  les  opinions  de  M.  C,  repousse  rg  >  rr 
pour  mourre  et  explique  morgeline  =  Morsus  Gallinae,  Mosgelin, 
Morgeline. 

Delboulle  A.    Baisse  boissie,  bougsse  boisse.    Romania  XXII  264  f. 

Bedeutung:  'orne  de  buis'. 
Edelfeldt  A.     Liste   des   mots    fran^ais   employes    dans    la    langue 

Suedoise  avec  une  signitication  detournee.    Mem.  Soc.  neo-philo- 

log.  ä  Helsingfors.     I  360—371. 
Geijer  P.  A.    Om  franska  växtnamn.   Forhandl.  paa  det  (3— )4.  nord. 

Filologmode.     Kbhn.  1893.     p.  132—145. 

(Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  französischen  Pflanzen- 
namen.) —  Nur  verhältnismässig  wenige  Pflanzennamen  haben  wäh- 
rend der  ganzen  Entwickelung  der  Sprache  im  Volksmunde  fortgelebt. 
Sehr  wenige  von  diesen  sind  keltischen  Ursprungs,  z.  B.  Osier, 
Bouleau]  andere,  wie  Verne,    Baguenaudier,   Berce,   Cassis,   Canne- 
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berge,  sind  unsicher.  Von  Wörtern,  ■welche  seit  der  römischen  Pe- 
riode in  der  Sprache  g-elebt  haben,  hat  man  wold  c.  100.  Bemer- 
Ivenswert  ist  Chapre  \\.  lat.  Cappäva,  Avelche  als  Namen  zweier  ver- 
schiedener Pflanzen  auftreten.  Dasselbe  gilt  Ronce  u.  lat.  Rumex. 
Unsicher  ist  Canche-Canica.  Zn  der  Zeit  der  Völkerwanderving-  sind 
einige  Lehnwörter  in  die  Sprache  eingedrungen,  z.  B.  HOtre,  Houx, 
If,  Säule,  Framboise,  Groseille,  Cresson,  Laiche.  In  den  folgenden 
Perioden  der  Sprache  wurden  zahlreiche  Namen  in  verschiedener 
Weise  neu  gebildet;  der  Name  wird  entweder  aus  irgend  einer 
Eigenschaft  der  Püanze  hergenommen,  oder  er  bezeichnet  ihren 
Wert  in  der  Medizin  oder  der  Wirtschaft,  bald  finden  wir  durch 
den  Namen  eine  religiöse  Vorstellung,  bald  Metaphern  etc.  ausge- 
drückt. Schliesslich  ist  eine  Menge  lateinischer  und  griechischer 
Pfianzennamen  benutzt  worden. 

Hatzfeld  A.  und  Thomas  A.  Coquilles  lexicographiques.  Romania 
XXII  553—64. 

c — d:  canette,  chatviie,  chasse-partie,  chevetrier,  corman,  coiirt- 
baton,  coiirt-bouton,  courtiere,  couston,  crave,  croiler,  dechaussiere 
defendure,   demi-ceint,  desceuvrer  desceuvrement,  douville,  dryin. 

Jenkins  Th.  A.  Etymology  of  f'rench  coussin,  conche,  coucher. 
Med.  Lang.  Notes  VIII  5. 

Eaindl  R.  F.  Die  französischen  Wörter  bei  Gottfried  von  Strass- 
burg.     Gröbers  Zeitschrift  XVII  355—67. 

Vollständiges  Wort-  und  Stellenvei-zeichnis. 

Keup  W.  Das  franz.  en  {inde).  Eine  Untersuchung  über  seinen 
Laut-  und  Bedeutungswandel.  14  S.  4*^.  Progr.  des  Progymn. 
zu  Bereut. 

Mayhew  A.  L.  The  Word  Artemage  in  Gower.  Academy  1089 
p.  242. 

Cet  artemage  =^  afr.  artimage  <C  *arteniatica  de  arte  mathe- 
matica,  arte  mat'matica  >  artematica  {Artimaire,  artumaire,  artimai, 
artimal). 

Vgl.  Chance  F.  ibid.  1092  p.  307.  Artimage  :  viage  =  1.  magii,s; 
artbnaire  :  maire  =  principal,  majeur  =  1.  majorem;  artim,al  :  adj. 
Tnal]  artimai :  artimaire,  artimaie  artimai,  art  etant  masculin;  arti- 
ment  :  artillement  comme  gentillement  =  gentiment.  i  remplace  e 
de  arte(m)   ou   est  une  voyelle  de  liaison  (Bindevokal);   cf.  artifice. 

Morgenroth  K.    Zum  Bedeutungswandel    im   Französischen.     Zeit- 

schi-ift  f.  frz.  Sprache  XV  1. 
Paris  G.    m,astin  .  antenois.     Romania  XXI  597  f. 

Mastin  =^  mansuetlnum, ;  antenois  ^=  annötinus,  d'oü  antinum 
et  antinesem. 

Paris  G.    hedane.     Romania  XXII  549. 

Es  handelt  sich  um  ane  'canard'  archaiisch  hec  d'ane. 
Salmon  A.    entrecor — puin  (helt).     Romania  XXII  547 — 49. 

entrecor  'fusee':  helt  'quillon'   nicht  'poignee'. 
Thomas  A.    aise,  essay  etymologique.     Romania  XXI  506—27. 

Suivant  l'idee  d'A.  Darmesteter,  M.  Th.  prouve  que  le  prov. 
aize,  fr.  aise  derive  du  lat.  adiacens,  auquel  il  repond  pour  le  sens 
et  la  forme.     II  examine  en  meme  temps  la  destinee   de   a  postton. 
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dans    ies   i)roparoxytons,    leqiiel    s'est   affaibli   en   e   des  la  periode 
ipriiiiitivo. 

Thomas  A.  Notes  de  lexicographie  proveiiQale.  Annales  du  midi 
1892  (V)  Nr.  17,  20. 

Thomas  A.  Le  noni  de  Heu  Igoranda  ou  Eiciranda.  Annales  du 
.Midi  1>^.  L'aut.  ajoute  un  27enie  n.  de  1.  ä  ceux  qui  ont  ete 
dejä  publies  par  MM.     Havet  et  Long-non. 

Tobler  A.  Etymologisclies.  Sitzungsberichte  der  Kgl.  Preuss.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  1893.     TU  u.  12  S.  8". 

Inh.  it.  attrazzo  aHrezzo\  frz.  rets,  afr.  menaison  -oison  -ison, 

fr.  haleter,  aloyau,  ebouler,  banneret. 

Toynbee  P.    estaler.     Romania  XXI  617. 

e6-/rt^er  '  uriner '  et  ''s'arreter'  vom  germ.  stal  ags.  steal  u.sw. 
Ulrich  J.    Lat.  follis,  frz.  echec.     Gröbers  Zeitschrift  XVII  570. 

1.  follis  'Blasebalg'  aus  '*folnis  =  fl-ni-,  zu  fei-  flä-  'blasen'. 
—  2.  ('chec  'Misserfolg'  ist  das  Verbalsubstantiv  zu  echouer,  hat  mit 
dem  Worte  für  '  Schach ',  von  dem  es  sein  c  bezogen  hat,  nichts 
zu  thun. 


Magnabel  J.  G.    Du  latin  k  l'espagnol  (Forts.).  Rev.  de  Ling.  XXV 

S.  193-217,  XXVI  Nr.  2. 
Araujo  F.    Recherches  sur  la  phonetique  espagnole.   (Suite.)    Phon. 

Stud.  VI  1.  2.  3. 
Cuervo  R.  J.    Las  segundas  personas  de  plural  en  la  conjugaciou 

castellana.     Romania  XXII  71—86. 

L'auteur  expose  Ies  transformations  subies  par  Ies  deuxiemes 
pers.  plur.  du  verbe  castillan  qui,  au  XIII.  S.,  se  terminaient  toutes 
en  des,  h  l'exception  de  l'imperatif  et  du  preterit,  pour  arriver  ä 
leur  etat  actuel.  I.  Inflexiones  originariamente  g-raves.  II.  Inflexiones 
origmariamente  esdrujulas.  III.  Intlexion  en  tes.  IV.  Otras  formas 
analögicas.     V.  Conjectures  sur  diverses  'formes. 

Gessner  E.  Das  spanische  Personalpronomen.  Gröbers  Zeitschrift 
XVII  1—54. 

M.  Gessner  passe  en  revue  Ies  cas  qui  n'ont  pas  ete  suffi- 
samment  discutes  jusqu'ici,  en  s'appuyant  surtout  sur  l'ancienne 
langue.  I.  Die  Formen  des  Personalpronomens.  II.  Syntaktisches. 
A.  Rückdeutendes  Pronomen.  B.  Vorwärts  deutendes  Pronomen. 
III.  Stellung  des  Personale  beim  Verb.  A.  Subjekt.  B.  Objekt. 
I.  Einfache  Zeit.  II.  Zusammengesetzte  Zeit.  III.  Gerundium.  IV. 
Inhnitiv. 

Gessner  E.  Das  spanische  Possessiv-  und  Demonstrativpronomen. 
Gröbers  Zeitschrift  XVII  329—55. 

Possessivpronomen.  I.  Die  Formen  des  Possessivpro- 
nomens. II.  Syntaktisches.  —  Demonstrativpronomen.  I.  Die 
Formen  des  Demonstrativpronomens.     II.  Syntaktisches. 

Koerbs  F.  Untersuchung  der  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  des 
altspanischen 'Poema  del  Cid'.  61  S.  8''.    Bonner  Diss.  Leipzig  Fock. 

Lenz  R.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Amerikanospanischen.  Gröbers 
Zeitschrift  XVII  188—214. 
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I.  Die  Grundlag-en  der  Entwicklung*  des  Amerikanospanischen. 
Colonisation.  L'auteur  iHudie  surtout  le  Chili,  le  Perou,  l'Equateiir 
«t  TArg-entiue.  II.  Der  Eintiuss  des  Araukauischen  auf  die  Ent- 
wicklung- des  chilenischen  Spanisch.  III.  Lautlehre  des  Araukaui- 
schen. IV.  Die  spanischen  Lehnwörter  im  Araukanischen.  V.  Die 
chilenische  Lautlehre  verg-üchen  mit  der  araukanischen.  (Vocalisme 
et  Consonnantisme).  Addition  au  chapitre  I:  notes  complementaires 
sur  la  Situation  ethnolog"ique  du  Chili. 

Lenz  E.    Chilenische  Studien  2-5.     Phon.  Stud.  VI  1.  2.  3. 
Lentzner  K.    Observations  on  the  Spanish  language  in  Guatemala. 
Mod.  Lano-.  Notes  VIII  2. 


Mörel-Fatio  A.   Notes    de    lexicologie    espag-nole.    Romania  XXII 
482—88. 

cada.  esfantigua.  juclino.  lindo.  plegar.  siero. 

Fischer  L.    Germ.  Sprachelemente  im  Spanischen.    Prog-r.  Sarnen 

31  S.  40. 
Meyer-Lübke  W.    Spanisch  jeja.   Gröbers  Zeitschrift  XVII  5(36—70. 
Gegen  seine  frühere  Herleitung  von  span.  jeja  aus  taurinisch 
sjasia;  Rechtfertigung-  der  Verknüpfung  mit  saxea. 

Rayment  H.    Infanta  and  Infante.    Academy  1086  p.  176. 

Definitions  de  lexicographes  divers.  Infanta  est  aussi  le 
titre  de  la  veuve  d"un  Infante. 

de   Unamuno   INI.    Del    elemento    alienigena   en    el   idioma   vasco. 
Gröbers  Zeitschrift  XVII  137—47. 

L'auteur  pretend  rechercher,  en  dehors  de  preoccupations 
palriotiques,  I'element  etrang-er  dans  Tidiome  basque  et  passe  en 
revue  differentes  classes  de  mots;  11*^.  Ideas  religiosas  y  supra- 
sensibles. 2''.  De  los  conceptos  universales.  3*^.  Utensilios  domesti- 
cos.  40.  Indiistria,  agricultura,  etc.  5'^.  Fauna  y  tlora.  6'\  Re- 
laciones  sociales.  Conclusion:  Sont  d'origine  etrang-ere  en  basqiie 
tous  les  mots  designant  des  objets  d'une  vie  sedentaire  et  quelque 
peu  cultivee,  idees  relig'ieuses  ou  conceptions  d'une  portee  relevee 
ou  bien  generale. 

Gon9alves   Vianna  A.  R.    Deux    faits    de    phonolog-ie   historique 

portugaise.     Lisbonne  8. 
Gon9alves  Vianna  A.  R.    Esposicäo   da  pronuncia   normal  portu- 

g'uesa  para  uso  de  naciones  e  estrangeiros.     Lisboa. 
Leite  de  Vasconcellos  J.    Sur   le    dialecte    portug-ais    de    Macao. 

Lisbonne. 
Constancio    Novo  diccionario  critico  e  etymolog'ico  da  ling-ua  por- 

tugueza.     12.  Aufl.     4^.     Paris  Thomas.     25  Frcs. 
Michaelis  H.    New  Dictionary  of  the  Portug-uese  and  Eng-lish  Lan- 

g-uages.     2  vol.     Leipzig   (F.   A.    Brockhaus)    1893.     8^.     pp.  1460. 

27  M. 

Fribourg-  (Suisse).  Georges  Doutrepont. 
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yill.     Keltisch. 

Atkins  F.    The    Kelt    or    Gael:    his    ethnography,    g-eography    and 

philolog-y.     00  S.  8".     London  Umvin.     5  Sh. 
Nu«  A.    Celtic  Myth  and  Sag-a.     Folk-Lore  III  Nr.  3. 
Paul  L.    Das  Druidentuni.     Neue  Jahrb.  f.  Phil.  CXLV  11. 


Stokes  Wh.    The  assimilation  of  pretonic  n  in  Celtic  snffixes.    Philol. 

Society  1893  Febr.  3. 
Loth  J.    Melanges.     I.  Le  dialecte  de  l'Ile-aux-Moines.     II.   yic,   oiv 

en  gallois.     IM.    Emprunt    breton.s    ä    l'ang-lo-saxon.     IV.    Laclr  h 

QTiiberon.    V.  Les  mots  druic,  nader  dans  le  Vocabulaire  Cornique. 

Rev.  Celt.  XIV  298—304. 

1.  Ist  Hant-Vannetais.  2.  Im  Kymrischen  Avird  unbetontes  y 
vor  IC  zu  ö  oder  </,  betont  lautet  es  zwischen  »  und  i:  byir-boiciaicy. 

3.  Kynir.  rhidyll,  körn,  ridar,  bret.  ridell  'grobes  Sieb'  aus  ag-s. 
hridder.  kynir.  ffiach  =  engl,  flash  'aufflammendes  Licht'.  Viel- 
leicht auch  bret.  fiac'h  'hohle  Hand'    aus   ags.  fiasc,  fiax  'Flasche'. 

4.  Die  auffällige  Form  compadre  'Gevatter'  des  Dialekts  von  Quiberon 
(vannetais)  findet  ein  Gegenstück  in  Indr  'Dieb'  derselben  Mundart. 

5.  Betrifft  die  Behandlung  des  urspr.  auslautenden  -ö  in  den  3  brit- 
tannischen  Dialekten  und  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  kym- 
risclior  Wörter  im  Vocabul.  Corn. 

Loth  .1.  Melanges  ...  IL  -ych  k  la  2.  personne  du  sg\  en  g'allois. 
III.  hoiam  =  hwyaf.  IV.  giceled.  V.  Restes  de  neutre  en  brit- 
tonique.  VI.  hyd,  fed\  fenos,  fetez.  VII.  Rotguidou.  VIII.  Sequana, 
Sequani.     IX.   esox.     X.    goxir.     XI.   A    propos    de    Calamay  .  .  . 

XIII.  L'article  *sento-,    irl.    hid-,    dans    les    langues   brittoniques. 

XIV.  Kassiteros.     Rev.  Celt.  XV  93— lt)7. 

2.  kymr.  by-ch,  bret.  dial.  be-ch  (Injunktiv)  'sei'-,  ind.  bhara- 
sca.  3.  Der  kymr.  Superlativ /i »7/«/' zu  7? //■  'lang'  scheint  in  altbret. 
Eigennamen  auf  -hoiam  wiederzukehren.  4.  kymr.  bret.  giceled 
'sehen'  zu  lat.  teile,  got.  iciljan  usw.  5.  kymr.  deigr  'Thräne'  {dayr 
ist  Neubildung  nach  dem  Plur.  dagrau)  aus  *dacrü  (vgl.  lat.  jjecü, 
ved.  piirü).  Auch  körn.  bret.  tra  'Sache'  erweist  sich  als  altes 
Neutriun.  8.  Man  kann  von  urspr.  ■^seco-vana  oder  *secu-vana  aus- 
g-ehen.  9.  kymr.  ea?r<7,  bret.  ee?<c 'Lachs'  ist  alter  Akkusativ  {=  idg. 
^esöJan);  Nominativ  liegt  vor  in  ir.  eit  (Grdf.  esöks).  Lat.  estox  ent- 
stammt dem  Keltischen.  In  bret.  keureuc  'saumon  coureur'  scheint 
kcitr  identisch  mit  kymr.  caicr  'Riese',  ir.  cur  'Held'.  10.  Es  g'iebt 
neben  dem  verstärkenden  gour  im  bret.  (=  gall.  ver-  etc.)  ein  di- 
minutives =  ir.  gor,  z.  B.  I)ret.  gour-niz  '|ietit-neveu',  ir.  gonvac 
'Stief-,  Adoptivsohn'.  13.  Zur  Adverbialbildung  wird  im  g-älischen 
wie  brittannischen  Zweig-e  dieselbe  Kasusform  des  Artikels  verwandt: 
ir.  inmenicc  "häufig'  =  kymr.  yn  fynych\  ir.  ind  oa  'weniger'  — 
bret.  rnd  eeun  'grade'. 

Holder  A.  Altceltischer  Sprachschatz.  Heft  3.  4.  Leipzig  1892  93. 
Sp.  513—768;  7(39—1024. 

Branoscus— Carantius;  Caranto(n)— Cintusmus. 
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Strachan  J.    Twenty-two  etymologles.  Philological  Soc.  1893.  May  5. 
vgl.  Academy  1098. 

1.  Ir.   faUaim  'I  fit  in,    find  room'   ans   urk.   falpnümi    zu   lit. 
tilpti.  —  2.  ir.  gemel  'fetter'  zu  fevro  aus  *YeMTo  u.  li-f-T^MOc  '  cuXXaßri. 

—  3.  ir.  roi  "planities'  aus  *rovesiä  zu  lat.  rüs.  —  4.  lat.  Jiarena 
sab.  fasena  aus  '^ghasesna  zu  ir.  ganem  'Sand'  aus  *ghasnima.  — 
5.  ir.  dalta  'fosterling'  zu  lat.  feläre.  —  6.  ir.  truit  'starling'  aus 
*trozdis  zu  lit.  strazdas  'thrush'  u.  lat.  hirdus  aus  *fo7\sdos.  — 
7.  kymr.  troetJi  '  wash,  Ive,  urine'  aus  '■troeiä  zu  TdpTctvov  'vinegar' 
u.  au.  prekkr  ahd.  drech.  —  8.  kymr.  gwyu-  'withered'  aus  *vivos 
zu  lat.  i-ietus  u.  lit.  vystu  '  wither'."—  9.'  lat.  ligida  zu  ir.  Uag  "ladle", 
kymr.  Ihrg,  körn.  ?o,  bret.  loa.  —  10.  h\  fuar  'I  found'  aus  *i-ovora 
und  frlth  'was  found'  aus  *vretos  (Wz.  vet^e-  :  vre-)  vielleicht  zu 
eüpiCKuu.  —  11.  ir.  usw.  bras  'great'  aus  *mrattos  -^mrodMos  zu 
ßXuuepöc  aus  *)upa;epoc  ai.  mürdhan  'head'  abg.  br^do  'height';  air. 
bres  'great'  aus  ^mrdJifos.  —  12.  ir.  medar  'mirtli',  medraim  'I 
disturb'  zu  n\.mad-.°—  13.  ir.  tailm  bret.  talm  'sling'  aus  *falksmi 
zu  abg.  tlhkq  'I  strike";  kymr.  talch  'grist'  zu  russ.  tolokno  'dried 
oat  mear.  —  14.  ir.  toisc  'wish'  aus  *to-venski  zu  Wunsch;  dazu 
kymr.  gicenu  'to  smile'  ai.  vdnati  got.  icunan.  —  15.  ir.  dässaim 
with  the  prep.  imm  'I  rage'  ddsacht  'madness'  zu  ags.  dwcES 
"hebes  fatuus'.  —  16.  ir.  fuinim  'I  set'  (of  the  sun)  aus  "^vo-neso 
vio\xa\.  —  17.  ir.  ness  'blow'  aus  *necsö  oder  *necsä  zu  abg.  nbzq 
'infigo'  pronoziti  griech.  vüccuj.  Andre  Wurzelform  in  ^txoc  u.  air. 
ata-com-aing  'who  smote  them'.  —  18.  kymr.  örewara  'carrion-crow' 
aus  *hrävon-  u.  kymr.  breuad  'a  grave-worm'  aus  '■brävot-  zu 
ßißpuucKuu.  —  19.  ir.  dabach  'cask'  aus  ^dhabhakä  zu  xäcpoc.  —  20. 
ir.  derg  'red'  aus  *dhergos  =  ags.  deo7X  engl.  dark.  Zur  Bedeu- 
tung vgl.  a\.  raj  'colour,  be  red'  u.  griech.  epeßoc  got.  riqis.  —  21. 
ir.  do-7ies.sim  'I  despaise '  zu  övöcco.ucxi  u.  avest.  nad.  'schmähn'.  — 
22.  ir.  t-aira  'offer  thou'  eon-ain-  'who  shall  offer'  zu  öpeT"^- 

(W.  Str.) 

Strachan  J.    Etymologien.     KZ.  XXXIII  304—7. 

Air.  arneithim  'sustineo,  expecto' :  got.  nipan    'unterstützen'. 

—  ir.  7not?i  'membrum  virile'  :  lat.  müto.  —  ir.  maith  'gut',  gall. 
-watos  aus  idg.  *?7ia^d.s'  von  Wz.  me-  (wie/'s  usw.).  —  ir.  garb  'rauh' 
aus  *garrvos  aus  *gars-no-s  :  ai.  hrsyati,  lat.  Ixorreo,  vielleicht  nhd. 
garstig.  —  ir.  /"««VZ  ' negligence '  :  ir. '/"eZZ  'treachery',  lit.  apvilti  'be- 
trügen', vielleicht  auch  ouXoc  'trügerisch'.  —  ir.  möidim  'lobe'  zu 
miad  'Ehre',  mede  'Nacken'  ai.  medhi-  'Pfosten'.  —  ir.  *congan 
'Hörn',  vielleicht  zu  .siras  usw.,  wenn  das  Urparadigma  körg  kanös 
war.  —  melgg  'death'  :  öi|lio\töc  lett.  milst  'es  wird  dunkel',  milhma. 

—  rian  'way,  manner'  ;  rifus.  —  kymr.  cicthr  'anus'  :  kucGoc,  vgl. 
germ.  futha  k\.  pütäu.  —  ir.  las.uthn  'fiamme'  kymr.  llachar  Grdf. 
laks-  :  ai.  laksati.  —  ir.  güal  'Kohle',  Grdf.  *goulo-  *geulo  :  germ. 
kola-.  —  ir.  maihim  'lasse  nach,  verzeihe',  kymr.  maddeu  :  got. 
gamötan  'Platz  haben'.  —  ir.  meraim  'prodo'  :  ai.  mrsyati  'ver- 
gesse', lit.  mirszti.  —  ir.  dedaim  'tabesco,  fatisco'  :  lat.  fatisco, 
Grdf.  ""didCnni  '^dhidhämi.  (W.  Str.) 


d'Arbois  de  Jubainville  H.    Teutates.    Rev.  Celt.  XIV  249-53. 

Teutätes  bei  Lucan  Phars.  1  445  ist  ein  Barbarismus.  zu  dem 
griech.  Wörter  wie  -rreipäTric  das  Vorbild  lieferten;  die  gallische  Form 
musste  Teutäfis  lauten. 

Herr  L.    Betriacum — Bebriacum.    Revue  de  philologie  XVII  208. 
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Trotzilciii  dieser  Selilacliteuort  bei  Creinoiia  meistens  als  Be- 
triacum  überliefert  ist,  nuiss  als  die  richtige  Form  Behriacum  = 
Biberburg:  gelten. 

Thomas  A.    Le  nom  g-aulois  Covq'trinniis.     Rev.  Celt.  XH'  304. 

Dieser  gallische  Eig'enname  kehrt  wieder  in  2  franz.  Kanton- 
namen Comiyveignac  und  Compregnac  aus  Conpinniaco-. 

Thödenat   H.    Noms  g-aulois    barbares    on  supposes   tels    tires   des 

iuscriptions.     Rev.  Celt.  XTV  163—187. 
Sahadiu.s  bis   ]'ulidiufuii. 
Fischer    P.     Über    Ortsnamen    im    Rhonethal    und    am    Genfersee. 

Schweizerische  Rundschau  III  Nr.  10. 


Rhys  ,1.  The  inscriptions  and  lang-uage  of  the  Northern  Picts.  Proc. 
of  the  Soc.  of  Antiquaries  of  Scotland.    Vol.  XXVI  263—351. 

Sannnlung"  von  22  Inschriften;  der  Verf.  sucht  die  nationale 
und  sprachliche  Zugehörigkeit  der  Pikten  zu  den  Iberern  (den  mo- 
dernen Basken)  darzuthun. 

Coffey  G.    On  the  tuinuli  and  inscribed  stones  at  New-Grange,  Dowth 

and  Knowth.     Transactions  of  the  Irish  Academy  XXX. 
Macalister  R.  A.  S.    The  Whitefield,  Ballyhank  (No.  I.)  and  Mona- 
tag-gart    (No.  II.)    oghams,    now   in   National  Museum   of  Ireland. 
Academy  No.  1119  p.  321  f. 

Der  Verf.  liest  Wh.  L:  Nocati  maqi  Magireq[i]  Maqi"  mucoi 
Uddami.  Wh.  IL:  Alatto  Celibattigni.  Ball.:  anm  Oqivorr  tigurn. 
Mon.:  Dalagni.  Dasselbe  Wort  scheint  daneben  in  einer  eigentüm- 
lichen Ogamminuskel  wiederholt  zu  sein. 

Nicholson  E.  W.  B.  The  north-pictish  inscriptions  translated  and 
explained.  I— 10.  Academy  Nr.  1123  p.  415  f.;  1131  p.  13  K; 
1134  p.  81  f. 

1.   The  Newton  Stone.     2.   The  Niirthernmost   Stones.     Vergi. 

auch  ebenda  die  Artikel  von  Goudie  1133  p.  59,  Macalister  1136  p.  126, 

Mae  Clure  1135  p.  104,  Maxwell  1132  p.  36,  Mayhew  1133  p.  58,   id. 

1135  p.  103,  Southesk  1135  p.  103. 

Rhys  J.    The  oldest  Og-am.     Academy  Nr.  1111  p.  153. 

Ein  bei  Silchester  aufgefundener  Stein  trägt  eine  verstüm- 
melte, sehr  altertümliche  Og-aminschrift,  von  der  Rh.  die  Worte  liest: 
[Ebjicatos  [Maquji  Muco[i]. 


Zimmer  H.    Keltische  Studien.     15.     Altirische    Glossen    im    Codex 
latinus  Monacensis  14429.     KZ.  XXXIII  274-284. 

Der  genannte  Codex  (aus  dem  9.  oder  10.  Jahrh.)  enthält  5 
irische  (tIosscu  zu  einem  lateinischen  Wörterverzeichnis.  Interessant 
ist  gl.  1:  Colostrum.  )iii.s.  id  est  lac  nouum.  nü.s  aus  *nnass  ^  nu- 
('neu')  +  ass  ('Milch')  und  gl.  5:  uespa.  foich.  Nach  Analogie  von 
lat.  Vesper,  air.  fescor,  kymr.  körn,  ucher  (aus  urkelt.  ü.skero-)  müsste 
dem  lat.  vespa  entsprechen  ir.  *fesc,  altbritt.  ■^uuoch,  kymr.  körn, 
bret.  *(iu()li.  Hierzu  stimmt  altbret.  guoM  (Gl.  zu  fucos),  altkorn. 
githien  (Gl.  zu  vespa).  Jenes  ist  ein  pluralisch  verwendetes  Kol- 
lektiv zum  alten  Singular  *^»o/t,  dieses  ein  mit  -en  dazu  gebildetes 
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Sing-ulativ.  Air.  foich  miiss  Lehnwort  aus  einem  brittannischen 
Dialekt,  avis  eiiicr  Forin  *imohi  sein,  die  herübergenommen  wurde, 
als  der  Ire  noch  *echi  usw.  =  lat.  equi  sag-te.  Eljenso  verhält  es 
sich  mit  ir.  seib  'Bohne'.  Es  weist  auf  ein  altbrittannisches  Kollektiv 
■^fabi  bez.  *febi  zurück.  Ir.  foich  u.  feib  haben  Singularbedeutung, 
müssen  demnach  zu  einer  Zeit  entlehnt  worden  sein,  als  das  brittann. 
Kollektivsufflx  -i  noch  nicht  zur  Bezeichnung  des  Plurals  verwandt 
wurde,  also  —  da  diese  Vertretung  in  allen  3  brittann.  Dialekten 
gleichmässig  herrscht,  somit  in  die  gemeinsame  Urzeit  zurückreicht 
—  vor  der  räumlichen  Trennung  der  brittann.  Dialekte,  d.  h.  vor 
der  Besiedelung  der  Aremorica  durch  Britten  (von  ca.  460  an).  Als 
terminus  ex  quo  für  den  Übergang  lateinischer  Lehnwörter  ins 
Irische  durch  brittannische  Vermittelung  ergiebt  sich  aus  historischen 
Gründen  ungef.  300  n.  Chr. 

Stokes  W.    Old-irish  glosses   on   the   bucolics    from    a    ms.    in    the 
Bibliotheque  Nationale.     Rev.  Celt.  XIV  226—237. 

118    altirische    Glossen  zu   den   Eklogen-Scholien    des   Philar- 
gvrius   aus   einem  Pariser  Codex   des   11.  Jahrh.    nebst  Kommentar 
und  Index.     Vgl.  Anzeiger  III  84,  wo  Zeile  1  v.  o.  anstatt  'Pariser' 
zu  lesen  ist  'Florentiner'. 
Stokes  Wh.    Old-irish  glosses  on  the  bucolics.  KZ.  XXXIII  313— 315, 

Vei'besserungen  zu  seiner  Veröffentlichung  ibid.  p.  62  ft'.,  schon 
zum  grössten  Teile  vorher  abgedruckt  in  Academy  Nr.  1093  S.  327. 
Vgl.  Anz.  III  84. 

Stokes  Wh.    On    the    metrical    glossaries    on    the    mediaeval    Irish. 
Bezz.  Btr.  XIX  1—120. 

Verbesserter  Abdruck  aus  den  Transactions  of  the  Philolog. 
Soc.  1891.     Mit  zahlreichen  Etymologieen. 

Dottin  G.   Etudes  sur  la  prononciation  actuelle  d"un  dialecte  irlandais. 
Rev.  Celt.  XIV  97-136. 

Behandelt  den  neuir.  Dialekt  von  Galway  in  Connaught,  be- 
sonders in  phonetischer  Hinsicht.  Beigefügt  ist  ein  längerer  Text 
in  phonetischer  Transskription  und  gewöhnlicher  Orthographie  nebst 
Übersetzung  und  grammatischen  Bemerkungen. 
Staples  J.  H.  Scotch  Gaelic  phonetics.  Phil.  Soc.  1893.  March.  3. 
Vgl.  Academy  1090. 

Lautbeschreibung  eines  Argyll  Dialekts. 


Evans  S.    Geiriadur  Cymraeg.    A  dictionary  of  the  welsh  language. 

Vol.  I.     A— C.     Carmarthen    und    London    1893.     1250  S.    roy.  8". 

34  Sh.  6  d. 
Loth  J.    Les  gloses  de  l'Oxoniensis   posterior  sont-elles  corniques? 

Rev.  Celt.  XIV  70. 

Aus  paläographischen  Gründen  hat  man  diese  Glossen  (sog. 
vocabula  in  pensum  discipuli)  bisher  für  altkornisch  angesehen.  Ans 
lautlichen  Kriterien  ergiebt  sich  aber,  dass  sie  altkvmrisch  sind. 


Loth  J.  Les  mots  latins  dans  les  langues  brittoniques  (gallois, 
armoricain,  cornique);  phonetique  et  commentaire,  avec  une  in- 
troduction  sur  la  romanisation  de  l'ile  de  Bretagne.  Paris  1892.  246  p. 
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Loth  J.    S   +    voyolle  initial   et   intervocalique   et   les   effets   de  la 
coinposition  syntactique.     Kev.  Celt.  XIV  291—296. 

Geg-en  Zimmer,  Deutsche  Litteraturzeit.  1893  S.  6—11  gerichtet. 
Anlautendes  .9  +  Vokal  Avird  im  Brittann,  in  echtkeltisehen  Wörtern 
zu  ii  (ca.  vom  8.  Jahrh.  an),  ebenso  intervokalisches  .s  im  Inlaut 
(ca.  vom  5.  Jahrh.  an).  In  Lehnwörtern  aus  dem  Lateinischen  bleibt 
in  bfiden  Fällen  .s-  erhalten.  Das  brittann.  s  muss  vom  lateinischen 
]»lionotisch  verschieden  gewesen  sein. 

Loth  .J.    Scant.     Kev.  Celt.  XIV  p.  194. 

bret.  scant  'Fischschuppe'  nicht  mit  Bugge  von  lat.  squamidiim 
herzuleiten,  sondern  zu  germ.  skhipa-  'schinden'  (Grdf.  akuto-). 

Ernault  E.    Etudes  bretonnes.  IX.    Sur  l'argot  de  La  Roche.   Rev. 
Celt.  XIV  267—290. 

Mit  einer  Übersetzung  des  Gleichnisses  vom  verlorenen  Sohne 
und  einem  Verzeichnis  des  diesem  Dialekte  eigentümlichen  Wort- 
schatzes. 

Leipzig.  Richard  Sclimiflt. 


IX.    Germanische  Sprachen. 
A.     Allgemoiues. 

Weinhold  K.    Germanische    Philologie.     In    'Lexis    Die    deutschen 

Universitäten'  I  457—75. 
Grvmdi'iss  der  germanischen  Philologie,  herausgeg".  von  H.   Paul, 

II.  Band    2.  Abteilung    .3.  (Schluss-)Lieferung.    VII  u.  228  S.    4  M. 

Strassburg  Trübner.    (IL  Band  2.  Abteilung  komplett  VII  u.  484  S. 

Lex.-8f.     8  M.) 
Scherer  W.    Kleine   Schriften  zur    altdeutschen   Philologie.     Hrsg. 

von    K.   Burdach.     XXIV    u.    782    S.    gr.    8^.      Berlin   Weidmann. 


15  M. 

Germanistische  Abhandlungen  zum  70.  Geburtstag  Konrad  von 
Maurers.     Göttingen  Dietrich. 

Uppsala  Studier  Tillegnade  Sophus  Bugge  pA,  hans  60-ära  födelse- 
dag  den  5.  Januari  1893.  Uppsala  Lundström  1892.  V  u.  236  S. 
roy.-8«.     7,50  :M.     (Sieh  Abt.  I.) 

Bugge  S.  Studier  over  germansk  Lydforskydning.  Forhandl.  paa 
det  (3— )4.  nord.  Filologmode.  Kbhn.  1893.  p.  XXXII— XXXIII. 
(Sp.äter  bearb.  in  Verfassers  "Etymologische  Studien  über  ger- 
manische Lautverschiebung",  Paul -Braunes  Beitr.  XII  (1887) 
S.  399-430,  XIII  (1888)  S.  167—187,  311—339.) 

Regnaud  P.  (Quelques  remarques  critiques  sur  la  Loi  de  Verner. 
s".     Paris  Lcroux.     1  Frc. 

Uhlenbeck  C.  C.  Indogermanisches  h  und  germanisches  j^  im  An- 
laut.    PBvB.  XVIII  236-42. 

Hierher  gehören:  1.  ßiZuj  'reden'  abg.  haja  usw.  —  2.  ai. 
hctia-  'Kraft' .  abg.  &o??7  'maior'.  —  3.  ?i\.h(lla-  'jung' :  russ.  &aZofaf 
'mutwillig  sein'.  —  4.  ai.  balbalä-karöti  'stammelnd  sprechen'  bai'- 
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hara-  :  ßdpßapoc  russ.  balahoUt' .  —  5.  ßaXXiZoi  'tanzen'  :  ai.  balbaliti 
"wirbelt'.  —  6  ßo,ußeuu  'dumpf  tönen' :  lit.  bambeti  abg.  babnoti.  — 
7.  ßoußuXiöc  '  enghalsiges  Getass' :  ße.ußiE  'Kreisel'  lit.  bambalas  'kleiner 
dicker  [Mensch'  poln.  bqbel  'Wasserblase'.  —  8.  buk-kära  'Gebrüir 
:  ßÜKxric  'heulend',  bucina  abg.  bucati.  —  9.  ai.  biili-  'weibliche  Scham'  : 
lit.  bulis  'Hinterbacken'.  —  10.  ßöeuu  lit.  bezdeti. 

Auf  g-erm.  Sprachgebiet  gehört  hierher:  1.  ßaiTr) — paicla  (ge- 
meingerm.).  2.  pfuol  :  abg.  bhtto  lit.  bala.  —  3.  anl.  pruysten  nd. 
prusten  :  bryzgat'   bryznut'  'spritzen'  {zq  aus  zd.,  vgl.  drozyh  :  drozdh). 

—  4.  ahA.pfüchön  :  abg.  bucati  ai.  bukkära.  —  5.  mengl.  pegge,  nd. 
pegel  :  ßccKxpov  bacidutn.  —  6.  ahd.  pJilegan  :  -bidcus.  —  7.  pfad  zu. 
lat.  battuere  (vgl.  russ.  bitaja  doroga).  —  8.  nl.  pal  'unbeweglich 
fest'  :  ai.  bala-  'Kraft'. 

Sievers  E.    Grammatische  Miszellen.     PBrB.  XVIII  407—16. 

5.  Das  Pronomen  jener.  1)  Die  von  Holthausen  aufgestellte 
Stammform  *jeina-  (zu  *jina-)  zu  streichen,  ags.  öeje«  geht  nicht  auf 
*böjlnü  zurück,  sondern  hat  ./-Umlaut.  2)  Jener  vielleicht  wegen  ./ 
mit  geschloss.  e  statt  e.  Die  Differenz  gegen  jehan,  jösan,  jetan  er- 
klärt sich  vielleicht  durch  die  verschiedene  Natur  des  ,;  :  in  jehan 
usw.  :=  idg.  j,  in  jener  =  idg.  /,  das  obd.  abfiel  :  ener  vgl.  jämar, 
ämar;  aber  weshalb  nicht  *ür  neben  jär?  —  6.  Nochmals  das  ge- 
schlossene e.  S.  ist  "der  Meinung,  dass  wir  für  unser  geschloss.  e 
die  Entwicklungsreihe  ei-  ei-  e  aufzustellen  haben",  Kreks,  Chreah 
gehe  zurück  auf  urgerm.  *gräikos;  daraus  *kreikaz  *krc'ikaz  ■■'krekaz. 
Vor  einem  i  der  Folgesilbe  bleibt  das  e  offen i).  —  7.  Zur  Geschichte 
der  ags.  Diphthonge.  Wgm.  en  =  ags.  eu—eo.  wgm.  iu  =  ags. 
iu—io — eo.  Der  Wechsel  zwischen  eo  u.  io  noch  regelmässig  in  den 
ältesten  englischen  Denkmälern. 

van  Helten  W.    Grammatisches.     PBrB.  XVII  272-302,  550—73. 

XVIII.  Zur  Geschichte  der  den  got.  -ös,  -öm,  -ön  u.  -ö  ent- 
sprechenden Endsilbenvokale  in  den  andern  altgerm.  Dialekten  und 
Verwandtes.  (Im  Ag.,  mit  Ausschluss  des  An.,  2  Stufen  der  Schwächung 
des  ö  zu  scheiden:  1)  eine  gewissermassen  konservative,  mit  primärer 
Schwächung  des  in  den  Auslaut  getretnen  Vokals,  neben  Erhaltung 
des  durch  Kons,  oder  Nas.  gedeckten:  got.  ahd.  as.  2)  eine  ge- 
wisserm.  radikale  mit  sekundärer  Schwächung  des  aus  auslaut.  -ä 
hervorgegangnen  -a  und  primärer  Schwächung  des  zur  Zeit  der 
Genesis  des  letztern  -a  ei'halten  gebliebnen,  durch  Kons,  oder  Nas. 
gedeckten  Vokals:  ags.  afr.  3)  Das  An,  nimmt  mit  seinem  -a  aus 
ungedecktem  und  gedecktem  -ö  eine  Sonderstellung  ein.)  —  XIX. 
Zur  Geschichte  des  -au{-)  im  Altgerm.  (Westgerm,  -ö(-)  aus  an  er- 
fährt die  nämliche  Behandlung  wie  das  zeitweise  durch  Nas.  -s  -r 
geschützte  alte  -ö-  d.  h.  ergab  ahd.  -o  (u.  ö?)  as.  -o  ags.  afr.  -a  .  .). 

—  XX.  Über  die  Erhaltung  des  -u  in  drei-  u.  viersilbigen  Formen 
im  Ahd.  As.  Aonfr.  [Mit  Ausnahme  von  Fällen,  wo  die  Annahme 
von  analog.  Einwirkung  auf  der  Hand  liegt,  blieb  -n  im  Ahd.  As. 
u.  Aonfr.  in  3 silbigen  Wörtern  nach  langer  Wurzel-  und  kurzer 
tonloser  Mittelsilbe,  in  4silbigen  nach  kurzer  (tonloser)  Paenultima 
erhalten"-)].  —  XXT.  Über  die  westgerm.  Entsprechungen  von  altem 

1)  Sievers  befürwortet  die  Schreibung  e  für  geschlossenes  e, 
entsprechend  e  für  offnes.     Der  Vorschlag  verdient  Befolgung. 

2)  Sievers'  jetzige  Fassung  der  Regel  über  ags.  -u  :  "  ii  bleibt 
unmittelbar  nach  kurzer  betonter  (haupt-  oder  nebentoniger)  Silbe, 
schwindlet  nach  langer  (haupt-  oder  nebentoniger)  und  nach  unbe- 
tonter Silbe." 
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-fiiissiiz  -yidduz  -skapi.  —  XXII.  Zu  den  Koniparativsiittixen  der 
Adjcktiva  und  Adverl)ia  im  Germanischen.  {A.  Assoziierunij;-  von 
-iöz-  :  -io-,  -jöz-  :  -Jo-,  sodas.s  /  j  zur  '  WiirzeF  o-ezo<>-en  und  ein 
Komparativsuttix-öz-  abstrahiert  wird'),  i^.  Üljer  west<i-erm.  -ö>'-  der 
Komi'arativadv. :  das  Suff,  ist  selbständig-  auf  rein  hxutl.  Weg-  ent- 
standen, das  -z  {-}')  kann  dalier  zur  Zeit  der  Auslautgesetze  nicht 
in  absoi.  Aushiut  gestanden  liaben.  Grundform.  -Rni  aus  *-(lru, 
also  Instruni.).  —  XXIII.  Die  westgerm.  Endungen  der  2.  Sg-.  Prät. 
Indik.  starker  Flexion  und  der  2.  Sg.  Präs.  und  Prät.  Opt.  [A.  Be- 
fürwortet die  Auffassung  als  Anlehnung  an  den  Opt.  B.  Das  alte 
-.s-  in  der  2.  Sg.  Opt.  Prät.  muss  durch  den  Einfluss  der  2.  Sg.  Opt. 
Präs.  durch  -z  verdrängt  worden  sein.)  —  XXIV.  Über  die  Synkope 
des  Themavokals  in  den  ags.  u.  afr.  Endungen  für  die  2.  u.  3.  Sg. 
Präs.  Ind.  (Lautgesetzlich  bei  den  langstämmigen  starken  Verba, 
sonst  Analog-iebildung).  —  XXV.  Zur  Flexion  der  Verba  gehsu  und 
stehen.  —  XXVI.  Noch  einmal  zur  Geschichte  von  -öicj-  und  -öivi- 
in  den  germ.  Dialekten.  (.4.  Für  got.  taujan  sei  urspr.  *tnjan  ein- 
zusetzen, dazu  habe  das  Prät.  *fauida  gelautet.  Nach  'Hauida  sei 
taujati  neugebildet,  nach  faiijati  dann  tawida  neu  geschaffen  worden. 
Sein  aw  beweise  den  diphthongischen  Charakter  des  au  in  dem  neu- 
g-ebildeten  taujan,  folglich  auch  den  des  au  in  dem  konstruierten 
*fauida,  folglich  werde  öu-  +  Vok.  zu  au{w).  B.  Zu  PBrB.  XV  485  f. 
über  öwj  im  Westgerm.).  —  XXVII.  Got.  bauan  usw.  (Im  Nfr.  usw. 
l  ü  nur  vor  Vokal  diphthongiert:  vielleicht  auch  au  in  bauan  so  zu 
erklären?).  —  XXVIII.  Die  Behandlung  von  ungedecktem  -e  im  Ur- 
o-erm.  (In  der  Zeit,  wo  das  -e-  der  Pänultima  durch  Einwirkung 
eines  folg".  i-Lautes  zu  -/-ward,  ist  das  gedeckte-^-  der  Ultima  noch, 
-e-  gewesen,  folglich  auch  iingedecktes  -e).  —  XXIX.  Die  got.  En- 
dung -e  des  Gen.  Flur,  {-e-  muss  Neubildung  sein.  Nach  dem  -e.so 
des  Gen.  Sing,  ward  e  statt  ö  in  den  Gen.  Flur,  der  o-Stännne  ein- 
g-efülirt;  ähnl.  bei  den  kons.  Stämmen.) 

Hirt  H.    Grammatische  Miszellen.     PBrB.  XVIII  274-300. 

A.  Die  germanischen  Kürzungsg-esetze.  Die  Ver- 
kürzung auslautender  Langdiphthonge  im  Germ,  ist  älter  als  die 
des  gesto.ssnen,  einfachen  -ö  im  Auslaut.  1)  -ö/ wird  -o/ Dat.-Lok.  Sg. 
Fem.  :  ags.  j/e/e.  2)  -öi  wird  -ui  im  "Dativ-Sg.  des  Mask.  :  tage. 
Lokative  auf  -oi  sind  im  Germ,  unbelegt.  3)  -öu  wird  -ou  in  ahtau. 
4)  -r>/*  Avird  -!)}•  :  urn.  .s«-e.s^or  (Opedal).  —  e-Diphth.:  1)  -ei  wird  -ai  : 
-ei,  got.  anstai  :  en.sti.  2)  -eu  wird  -au  :  -eu,  got.  sunau  :  ahd.  .suniu. 
3)  -er  wird  -ar  :  -er,  fadar  :  fater.  Jünger  die  Verkürzungen  durch 
deuStosston:  1)  -ö  wird  ö  (got.  -a  an.  wg.  -u),  nima  :  nimu.  2)  -ö.s 
wird  -OS  (wg.  u),  .sigu?.  3)  -e  wird  -e  [got.  a  ahd.  eii).]  4)  -es  wird 
-es  (got.  -ais)  habais  :  hebis.  o)  -üs  wird  -iis.  6)  -It  -Is  wird  -X  -ts. 
—  öl  wird  got.  -a,  -oi  dagegen  -ai  (d.i.  ce):  Belege:  1)  gibai  ^  jiefe. 
2)  tage.  3)  blindai  =  blinte.  4)  bairai  =  öe/'e.  (A.  -aT  weder  wg. 
noch  got.  mit  -('  zusannnengefallen;  dieses  hier  -e,  dort  -a.  B.  nord. 
-al  und  -dl  identisch,  jedoch  von  -e  und  -en  geschieden).  —  au. 
1)  -oü  :  sunaus,  fridö.     2)   -öu  :  ahtau   ahto.  —  /^-Diphthonge,     -em 


1)  Bemerkung,  van  Helfen  hat  übersehn,  dass  ganz  genau 
dieselbe  Anschauung  der  von  mir  in  der  Schrift  zur  germ.  Sprach- 
geschichte S.  28  aufgestellten  Proportion  ■niu-jö  (vgl.  pridjö 
piid)jö)  :  *niuj-öz  =  sniumundö  :  sniumundns  zu  Grunde  lieg't.  Der 
einzige  Unterschied  ist  der,  dass  ich  mit  Kauf!niann  Literaturbl.  f. 
germ.  u.  rom.  Phil.  XII  6  an  die  Adverbien  anknüpfe,  van  Helten 
an  die  Adjektiva.  W.  Streitberg. 
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öih  werden  -e  -ö,  -em  -öm  werden  got.  -a,  -au  (bancija  :  bairau). 
Der  Übergang  der  Nasale  nach  langem  Vokal  zum  Nasalvokal  ist 
älter  als  die  Kürzung  der  Langdiphthonge.  —  iciljau  =  abg.  veljq-^ 
cluignq  aus  *dvigndm  dviqnqtb  aus  *dvig)iänti,  wie  haba  aus  *habem, 
hahand  aus  ^habendi,  fiillna  aus  *fullnöm,  fuUnand  aus  *fuUnöndi. 

B.  Die  Verba  auf  -e-.  -es  wird  got.  zu  -es,  geschrieben  -als. 
e  wird  ai  d.  h.  ce  in  unbetonter  Silbe.  Der  germ.  Opt.  bairau  bairais 
lässt  sich  dann  als  Konj.  =  feram  feres  erklären.  Wahrscheinlich 
ist  dies  e  zu  i  geworden  und  hat  Umlaut  hervorgerufen  :  an.  hefr 
ahd.  hebis. 

C.  Zur  Geschichte  der  «-Stämme  im  Germ.  Idg.  No- 
minativformen :  -Ön  -ö  u.  e«;  -e  ist  nicht  nachgewiesen.  Latein. 
■ön  erhalten  in  aevom  =  alsijjv  alluvium  neben  alluvio,  contagiiini 
:  contagio,  obsidium  :  obsidio,  exercitium  :  exercitio  {-n  wird  im 
Auslaut  zu  -m,  vgl.  novem,  quam  =  ai.  cand-,  feram  =  bharän-i). 
Germ,  steht  im  Mask.  dem  Lat.  nahe,  -en  (g.  hana  an.  hani)  u.  -Ö 
(ahd.  hano  ags.  juma).  Im  Urgerm.  müssen  auch  Nom.  auf  -ö  be- 
standen haben  (wegen  mäno  nefo).  -en  scheint  aus  idg.  Urzeit  zu 
stammen.  Im  Nom.  Fem.  *-ö  (tuggö)  und  -ön  {zimga);  wahrscheinl. 
tuggö  Analogiebildung.  Bei  den  Neutr.  fiel  -n  mit  den  neutr.  u- 
Stämmen  zusammen,  dann  mit  den  o-Stämmen,  sie  haben  e-Vokal 
in  der  "Wurzel  (helma-  :  sarman-,  bohn  :  TruBjuriv,  felni  :  iTe\|aa,  melm 
:  melmü,  viell.  straurnr  :  f)eü,ua,  cedm  :  ätman-).  Bei  den  übrigen 
ward  Nom.  PI.  zum  Sg. ;  ursprünglicher  Ausgang  -ön,  also  =  Fem. 
Got.  müsste  dies  -aü  geben;  ersetzt  durch  -ö. 

D.  Zum  Pronomen,  izai  ija  =  Hzei  *ijen\  imi,  ifa;  -a  =■ 
-em,  Ablaut  zu  -em  iu  ai.  id-am,  lat.  id-evi  em-em\  wegen  der  Dehnung 
vgl.  efuüv  ^  ahd.  ihha.  patu-h  =  ■''fod-m-qe;  -u-  wahrscheinl.  lang. 
Daher  sah  =  sah  aus  *somqe.    In  pai-h  u.sw.  -h  blosse  Übertragung. 

Sweet  M.  The  third  class  of  weak  verbs  in  Primitive  Teutonic, 
with  special  reference  to  its  development  in  Anglo-Saxon.  Procee- 
dings  Am.  Phil.  Assoc.  July  1892.     Vol.  XXIII  52—57. 

Sweet  M.  The  third  class  of  weak  verbs  in  Primitive  Teutonic, 
with  special  reference  to  its  development  in  Anglo-Saxon.  Am. 
Journ.  Phil.  XIV  409—56. 

Kritik  der  Theorien  von  Bopp  bis  Collitz  (BB.  XVII  1  ff.). 
I.  A.  The  Primitive  Teutonic  ai-verbs.  38  a^-Verba  können 
mit  Sicherheit  dem  Urgerm.  zugeschrieben  werden,  wozu  mit  Wahr- 
scheinlichkeit noch  7  andre  kommen.  Von  den  .38  sind  20  unabge- 
leitet, 8  denominativ  u.  10  deverbativ.  In  <3  Fällen  stehn  lat.  e-Verba 
gegenüber.  Vergleichung  der  a«-Flexion  mit  den  nan-  und  jan- 
Verben.  —  B.  Treatment  of  the  original  et 2 -class  in  the 
Teutonic  dialects.  a)  The  relative  extent  and  importance  of 
the  conjugation  in  the  various  dialects.  b)  The  manner  in  A\'hich 
eaeh  dialect  presei'ves  and  modifies  the  original  characteri.stics 
and  tendencies  of  the  class.  c)  The  condition  of  the  dialects  with 
regard  to  inflection.  d)  The  common  ö-tendency.  —  IL  Concer- 
ning  the  Prim.  Teut.  inflection  of  verbs  of  the  third  weak 
class.  Die  ;-Formen  des  Nordischen,  die  neben  den  a/-Formen 
stehn,  und  die  des  As.  und  Ags.,  die  mit  ihnen  zu  einem  Para- 
digma verbunden  sind,  sind  jüngere  einzeldialektische  Neuerungen. 
Die  Form  des  Prät.  hatte  ursprünglich  keinen  stammauslautenden 
Vokal  {gahugds  usw.),  Neubildungen  auf  -ai-.  Appendix:  List  of 
verbs  in  the  various  dialects  from  which  the  collection  of  original 
ai-verbs  was  made. 


110  Bibliog-raphie. 

Kögel  K.    Die  Stellung-  des  Burgundischen  innerhalb  der  germani- 
schen Sprachen.     HZ.  XXXVif  2-23-31. 

Geg-en  W.  Wackernagel  -werden  die  Burgunder  als  reine  Ost- 
o-erniaiien  erwiesen.   Abriss  der  burgundisehen  Laut-  u.  Formenlehre. 

Uhlenbeck  C.  C.    Die  germanischen  Wörter  im  Baskischen.   PBrB. 
XV 111  3i)7— 400. 

1.  Durch  Vermittelung  des  Roman,  aus  dem  Germau.  über- 
nommen: arrafoi  {7-ato).  azkon'  ^Vnvt's\ness'  (ask),  eskarniatu  'spotten' 
{sciini),  franko  'reichlich'  {Francus),  f/erla  'Krieg',  gisa  'Weise' 
iu-isa),  anka  'Pfote'  {*anka-),  Iaido  'Schande'  {laipa-).  —  2.  Direkt 
aus  dem  German. :  altza  'Erle'  (elira),  arrano  'Adler'  (got.  avan), 
bargo  'junges  verschnittnes  Sclnvein'  (an.  borg?-),  burni  'Eisen'  (g. 
briinjö?),  etin  '100'  {tiin  hund],  eske  'fragend'  {eiscön),  eskela  'scheel' 
{sciilah),  espar  'Stange'  (sparro),  ezten  'Ahle'  (g.  stains),  gerezi 
'Kirsche'  {chirsds,  gernua  'Harn'  {harn),  gudu  'Streit'  igundea?), 
gurruntzi  'Diarrhoe'  (g.  urruns  'Abtritt',  karazko  'geschickt'  (abg. 
gorazd-h  got.  *g(irazds),  landa  'Ackerland'  [land),  lufa  'Fräulein' 
lg.  liuba)^  malz' otV  {g.  mais),  wrA-/ 'Birke'  aus  ■•biirki  {birke),  ziUar 
'Silber'  {.silubr'?);  er/o  '  oder'  erinnert  auffallend  an  got.  aippau, 
ohne  dass  Entlehnung  -wahrscheinlich  Aväre. 

Fischer  L.    Germanische  Sprachelemente  im  Spanischen.    31  S.  4"^'. 

Progr.  Sarnen. 
Grimm    H.     Thesaurus    linguae    germanicae.     DLZ.    1893.     Nr.  45.. 

Sp.  1430. 
Bremer  0.    Der  Name  Semnones.     HZ.  XXXVH  9 — 12. 

Zu  an.  sem  got.  siinle  ags.  simle  simlon  as.  sim{b)la  si7n{]b)lum, 
"USAv.  Vgl.  ferner  as.  simnon  .sinnon  'immer',  aiid.  gi.semön.  Demnach 
'*Simnaniz  =  'alle  zusammen',  vg\.  Alamanni,  vie\\G,iQ\\t  *Semnaniz 
seil.  *Sn(eböz. 

Dazu  Kßivoi;  Stammabstufung  seinin-  .semn-  sebn-. 

Bremer  0.    Sugambri  =  Gambrivii.     HZ.  XXXVII  12  f. 

*Gainbriuiz  Nom.  PI.  eines  «-Stammes.  In  Sugamhri  Zusam- 
mensetzung mit  SU-.  Nom.  Plur.  der  ^-Stämme  durch  röm.  Über- 
lieferung noch  als  -iiiz  erwiesen:  Anglii  (Tac),  Frisii  (Plin.  Tac), 
Rugii  (Tac).  Erst  als  -iiiz  zu  -Iz  geworden,  schreiben  die  lat. 
Schriftsteiler  -i:  Angli  (Reda),  Rügt  (Eugippvis,  Sidonius,  Cassiodor, 
Jordanes). 

Vielleicht  Suarineü  =  Su-Varines  zu   Varini. 

Brückner  W.    Aldiii.'i.     PBrB.  XVII  573-75. 

Die  langob.  altbair.  Benennung  des  Unfreien  eigtl.  nur  'Mensch' 
vgl.  bürg,  leudis  (Bezeichnung  des  untersten  der  drei  freien  Stände) 
zu  ahd.  Hut,  got.  piu.s  ahd.  deo  'Knecht'  zu  thegan  vgl.  Adalteus, 
tSigideo,  ahd.  manahoubit  neben  man,  anord.  7nan,  N.  'Knecht,  Magd'; 
ferner  Kerl,  Knecht,  Magd,  Dirne. 

Cosijn  P.  J,    fara.    Tijdschrift  voor  ndl.  taal-  en  letterkunde  XII  1. 
Henning  R.    Die  germanische  fara  und  die  faramanni.  HZ.  XXXVI 
316-26. 

Als  Grundbedeutung  gilt  seit  J.  Grimm  Geschlecht,  Sipp- 
schaft'. Unhaltbar.  —  Ältester  Beleg  faramanni  im  54.  Titel  der 
Lex  Gundobaldi,  -wo  der  Name  als  altüberKommen  erscheint.  Vgl. 
auch  westgerm.  Eigennamen  u.  anord.  fqrinnadr.  Ein  fqrumadr, 
ahd.  faramann  ist  jeder,  der  sich  axxf  einer  Fahrt  befindet  und  des- 
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halb  zur  Zeit  oder  überhaupt  keinen  festen  Wohnsitz  hat.  Solche 
Fahrt  kann  eine  gewöhnliche  Reise,  sie  kann  Wanderung- u.  Heeres- 
zug' sein,  faramanni  =  Reisige,  eine  Bezeichnung  der  von  der 
alten  Heimat  losgelösten  Burgunder.  Vgl.  Burgundefavones  (Frede- 
gar), gleichgestellt  mit  den  leudes  Burgundiae;  faro  Kurzform  für 
faramannus.  Simplex  fara  gemeingerm.,  vgl.  an.  for  'Fahrt'  ags. 
faru  Imal  =  'itio'\  sonst  ' comitatus,  Fahrtgenossenschaft,  Wander- 
gemeinschaft'; langobard.  fara,  wie  ag's.  Anordnung  in  Schlacht 
und  Marsch  geschlechterweise,  folgl.  bekommt  farae  den  Sinn  '  ge- 
nei'ationes\  ahd.  fara  ctTT.  Xey.  fara  oppido;  Castro  kisez.  (K):  Nieder- 
lassung ist  eine  fara  im  Ruhezustand,  [gawi  zu  gangan  ohne  Nasal- 
intix  "das  zur  Wanderschaft  gehörige  (Terrain)']. 

Kögel  R.    Die  Altgermanische  fara.     HZ.  XXXVII  217—23. 

Gegen  Henning  HZ.  XXXVI  316  ff.  Langob.  fara  und  das 
Verbalabstraktum  fara  'Fahrt'  sind  auseinander  zu  halten,  denn 
die  Quantität  ist  verschieden.  Vgl.  Var.  feras  ferax  vel  faras.  fera 
bei  Ducang-e  im  Sinn  von  'Dorf.  Z\i  lat.  parere  lit.  peras  2:>e?7V« 
Sinn:  'Nachkommenschaft',  "Familie',  'Dorf,  cum  fara  siia  migrare 
=  mit  sr.  Familie  wandern.  Vgl.  fairagaidus  zu  got.  gaidio  'Mangel' : 
'der  Nachkommenschaft  ermangelnd'.  Eigennamen  Feramundus 
Färamundus.  —  -faro  in  Burgundefarones  hat  ä;  Nebenform -/bra; 
zur  Präp.  pdra  fora  zu  stellen. 

Kögel  R.    Langobardisch  fara  (HZ.  XXXVII  217).    AfdA.  XIX  274. 
Weiteres   Zeugnis   im  Chronikon   des  Marius    von  Aventicum. 

Henning    R.    Zur  Überlieferung  von  fara  und  -faro.  HZ.  XXXVII 
304-317. 

..Antwort  auf  Kögels  Aufsatz  HZ.  XXXVII  217— 23.  —  Prüfung 
der  Überliefrung.  Zusammengehörige  Eigennamen  beweisen  die 
Identität  von  faro-  und  fere-:  ein  fere-,  dem  nicht  auch  faro-  zur 
Seite  stünde,  ist  auf  roman.  Gebiete  nicht  nachweisbar.  Vgl.  die 
g'erm.  Komposita  mit  -faro  wie  Wi-fari  usw.  Ferner  widerspricht, 
dass  e  und  a  wechseln,  während  langes  germ.  e  auf  rom.  Sprach- 
gebiet häufig  t  neben  sich  hat.  Warum  fero-  fera-  für  faro-  fara-'i 
1)  In  zweiten  Kompositionsgliedern  e  vorwieg'end.  2)  Im  ersten  Glied 
sind  bei  der  Umwandlung  palatalisierende  oder  mouillierende  Ein- 
flüsse fast  durchweg  im  Spiel.  Schreibung  meist  ai  ay  ae;  e  vor  j 
u.  r  erst  seit  824  belegt.  Ferner  ist  zu  beachten,  dass  etwa  im  8.  Jh. 
vulgärlat.  freies  a  zu  ä  e  zu  werden  beginnt,  vgl.  z.  B.  Faronin  uilla 
d.  i.  FeronviUe. 

Ehrismann  G.    Die   Vorsilben    ?Km-    und    coli-    im   Germanischen. 

Germania  XXXVII  435—39. 
Ehrismann  G.    Die    Wurzelvariationen    s-teitd-    s-teuh-    s-teug-   im 

Germanischen.     PBrB.  XVIII  215—17. 

Reiche  Beispielsammlung,  die  beweise,  dass  die  3  Gruppen 
zusammen  eine  lautliche  und  begriffliche  Einheit  bilden.  Undetermi- 
niertes  teu-  kaum  nachzuweisen.  Dagegen  lässt  sich  VerAvandtschaft 
mit  ai.  tij-,  got.  u.s-.'ytiggan  usw.  nachweisen.  Auch  finden  Berüh- 
rungen in  Form  u.  Inhalt  mit  andern,  etymologisch  verschiednen 
Wurzeln,  nämlich  mit  Wz.  stä-  und  deren  Variationen  statt. 

Ehrismann  G.    Etymologien  I.     PBrB.  XVIII  227—35. 

1.  Zu  got.  ubiziva.  Formal  .v-Stamm:  *?<pos  (Johansson  PBrB. 
XV  239),  Urbedeutung  'etwas  hinüberragendes',  woraus  'Vorsprung 
des  Daches,  First'.    Fortleben  in  mod.  Dialekten.    Daneben  Formen 
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mit  A'-LautiMi:  an.  iix  Irio.s.  oek!>an  nd.  öker  n.sw.;  iirsprüiiii-lielie 
l.lcntität  boidei-  Gruppen,  wie  sie  Noreen  (Utkast  92)  annimmt,  un- 
wahrschoinlii-ii.  —  (1.  kaffer  ahd.  chaffaere  'alvearia'  Lehnw.  aus 
iat.  rajiister'non.  —  o.  an.  lopt  'Oberstock'  ahd.  loiippa  louba  zu 
i\\\d.  louß  '  Bast,  Rinde',  vgl.  lit.  /»öf/.s 'Baumrinde',  lühns  '  bretterne 
Zimmerderke  '.  Urbedeutiing  "Rindendach'.  —  4.  aschwed.  nyus  usw. 
zu  njosa  .  (/Jota  :  (/Jösa  =  hrjöfa  :  hreo.san.  Grundbed.  'Spritzfisch, 
Speier',  weil  er  die  eingesogne  Luft  aussprudelt.  Dazu  mit  Johansson 
f'iska-giiisen  'falco  haliaetus'  usw.,  vgl.  griech.  KriüE  kj'iE  KauaE.  — 
5.  d.  harn  an.  skarn.  s-  in  d.  Mundarten  :  Schweiz,  schorgraben. 
schurr  =  skrnö-,  Ablaut  zu  .sA'«?'/;.  —  G.  ahd.  scorn;  herf  herda  ^\z. 
s(icrs-,  Ableitung  von  s-qer-  'schneiden  hauen';  scorn  'Erdscholle 
d.i.  zerschnittne  Erde'.  Mit  ^Weiterbildung  ahd.  herda  'Erde',  vgl. 
ai.  kar-  'das  Feld  bearbeiten',  vgl.  erde  von  Wz.  e/-  'pflügen'.  — 
7.  d.  scheuen;  von  st.  ■^'sktohan  zeugen  mundartl.  Überreste,  dafür 
spricht  auch  der  gramm.  Wechsel  schuhen:  schüwen.  Weiterbildung 
von  Wz.  s-qeu-  'bedecken'  griech.  KeüGuu.  —  8.  an.  hnsaa  'to  toss  in 
one's  arms'  =  obd.  hossen  'schütteln'  zu  Iat.  quatio.  —  9.  got. 
auhuma  dazu  ags.  Superlativ  yinest  aus  *uhumist.  —  10.  mhd.  geiz 
'gegessen',  noch  bair.-üsterr.  =  g-üz.  äz  =  (e6-))-|6djc.  —  11.  d. 
t  rieht  er  aus  Hrectorius  :  träctorius  =  treiectae  :  fraiectae.  —  12.  -lang 
ding  :  lit.  dink  "Richtung,  Avohin'.  Vgl.  auch  Flurnamen  wie  tveg- 
lauji  usw. 

Jaekel  H.    Der  Name  Germanen.     ZZ.  XXVI  3. 

Karsten  G.  E.    hlond  und  flavus.     Beitr.  XVII  57G. 

blond  aus  blunda-  idg.  bhl-nt-ö   (o-  Ableitung  aus  einem  Parti- 
zipialstamm  der  Wz.  6/toZ-) '  blühend '.    Iat.  *-flä-nos,  germ.  bhle-ua  zur 
selben  Wz. 
Karsten  G.    Germ,  slihta.     :\Iod.  Lang.  Notes  VIII  2  S.  124. 

Verweist  auf  Johansson  PBrB.  XIV  321. 
Kögel  R.    Nahanarvali  (Zu  AfdA.  XIX  S.  7).     AfdA.  XIX  S.  345. 

Naha-nar-vali  gesprochen  Naha-ner-vali.  Zusammensetzung 
aus  den  Stännuen  got.  naus  [naica-),  ner-  'Mann'  und  icaljan  'wählen' 
:  'tote  Manner  wählend'. 

Mikkola  J.    Etymologisches.    Mem.  Soc.  neo-phil.  ä  Helsingfors  I  388 
(Hels.  Waseniuska  B.     Paris  Welter). 

Finu. pacdsa paatsas  ' Sattelkissen ',  aschwed. bazu  '  Satteldecke ', 
anord.  kögurr  'Teppich',  schwed.  .y/?  ' Sieb ',  got.  skuggica  'Spiegel', 
schwed.  spets  'Speise'. 

OsthofF  H.    Präfix  pi-  im  Griechischen,   pi-   bhi  im    Germanischen. 
PBrB.  XVII 1  243—59. 

Schwundstufe  von  idg.  epi  dpi  ist  pi  pi  (ai.  pi  griech.  tti-; 
ai.  py-  in  pg-uk.pia,  griech.  tttucculi  Trxuxn  '^^i^i  *pi-i'x-i(o  :  ai.  uhati 
'schiebt  rückt').  —  Im  German.  fällt  /  nach  j>  weg:  ags.  fYiht  'feucht' 
aus  *pi-üq-tu-s  :  ÜYpöc;  vgl.  griech.  6tti-,  das  in  der  Kompos.  die 
Annäherung  an  den  Eigenschaftsbegriff  ausdrückt,  z.  B.  e-rri-Y^uKuc 
'süsslicir.  —  ahd.  faso  'Faser',  isl.  fis  'Faser,  Flocke,  Spreu'  usw. 
gehören  zusammen.  Die  i-  e-Formen  zu  Wz.  ^m--  'stampfen'.  Voll- 
stufe ;>/>.%■-,  \g\.  iivet^t.  fganhvaüt-,  n.  peis-  in  fii.  pesfum  usw.,  letztre 
wahrsflu'inlich  Entgleisung.  Die  Vollstufe  pios-  kann  in  faso  vor- 
liegen. 

Wenn  i  nach  labialem  Verschlusslaut  überhaupt  geschwunden 
ist,  so  hat  man  für  bhi-  germ.  b  —  b  zu  erwarten.  Dafür  vielleicht 
ein  Beispiel  zu  finden  in  barmen.   Dazu  nd.  ndl.  Formen  mit  -v-  -/"-: 
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ervarmen  usw.  Hier  liegt  germ.  f-  vor,  dasselbe  wie  in  f-eucht. 
Ferner  h-unnan  :  unnan  'gönnen'.  —  *h-al-pa-z  'kühn'  :  al-jan 
'Eiler',  al-acer.  —  -h-al-ica-n  N.  'Verderben'  :  öXooc  'verderblich', 
ö\X.u,ui  (wegen  des  temporalen  Aitgments  nicht  anf  j^^oX-  zurückzu- 
führen). —  mhd.  hauchen  'in  Lauge  einweichen'  aus  *bhi-üg-  :  isl. 
vokr,  lat.   üuens,  griech.  ÜTpöc. 

Sütterlin  L.    Weiteres  zum  Präfix  germ.  /"  aus  pl-.     PBrB.  XVIII 
260  f. 

Ahd.  f-i'hön  =  pj  -f  ai.  asnäti  'isst',  fendo  'Fussgänger' 
vielleicht  zu  ai.  ätati  'wandert'. 

Schröder  E.   Über  das  spell.     HZ.  XXXVII  241-68. 

Die  Entwicklung  von  spell  —  spellen  ist  der  von  rüna  —  rünen 
parallel;  es  besteht  ein  Zusanmienhang'  des  spell  mit  dem  Runen- 
zauber. Neben  got.  spül  got.  spilda  ' -aivaKibiov"  ^  *speltö  F.  :  spel- 
nöm  N.,  Bedeutung  beider  dieselbe  'Holzstück'  dann  'Runentäfel- 
chen'.  Hieraus  entwickelte  sich  über  'Runenzauber'  der  Sinn 
'Zauberlied'.  Direkt  aus  den  Sprachquellen  erg-iebt  sich  als  Grund- 
bedeutung 'Zauberspruch  mit  epischer  Einleitung',  woi-aus  die  über- 
lieferten Werte  'Parabel,  Fabel,  Märchen'  abgeleitet  sind. 

Uhlenbeck    C.    C.     Etymologica.      Tijdschrift    voor    ndl.    taal-    en 
letterk.  XI  4. 

1.  gat.     2.  ontheven.     3.  stekan. 
Uhlenbeck  C.  C.    Etymologisches.    PBrB.  XVII  435—40. 

1.  nid.  boschkaren  von  span.  buscar  '.suchen'.  —  2.  ahd.  heiz 
zu  idg.  Wz.  keid-  keit-  'heiss,  hell'  :  lit.  kaitrüs,  ai.  ketus  (got.  haidus)^ 
Vgl.  auch  lit.  f/akh'üs,  skaidrus.  —  3.  linde  zu  eXdxJT,  lit.  lentä  'Brett'. 
—  4.  nl.  lood  'Blei'  zu  ai.  löha-,  abulg.  ruda.  Beispiele  für  den 
Wechsel  r  :  l  in  idg.  Sprachen.  —  5.  nl.  poel  uhd.  pfuol,  nl.  peel  zu 
lit.  bala,  Beispiel  für  idg.  b  zu  germ.  p. 

V.  Zingerle  J.    Worterklärungen.     ZZ.  XXVI  1  ff. 

1.  got.  aibr  :  zu  ahd.  ebur  (Schweineopfer).  —  2.  got.  asneis 
=  'Sommerer',  Sommerarbeiter.  —  3.  mhd.  stirp  ^=  unfruchtbar. 


Penka  K.  Die  Heimat  der  Germanen.  (Aus  den  Mitteilungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien).  32  S.  gr.  4°.  Leipzig 
Hirsemann.     2  M. 

Focke  R.  Aus  der  germanischen  Urgeschichte.  Preussische  Jahr- 
bücher LXXIII  3. 

Schweder  Über  den  Ursprung  und  die  ältere  Form  der  Peutinger- 
schen  Tafel.     Neue  Jahrb.  f.  Phil.  CLXVII/VIII  7. 

Dorr  R.  Übersicht  über  die  prähistorischen  Funde  im  Stadt-  und 
Landkreis  Elbing  (Reg.-Bez.  Danzig,  Provinz  Westpreussen).  Mit 
einer  Fundkarte  und  einer  Kartenskizze  der  mutmasslichen  Völker- 
schiebimgen  im  Mündungsgebiet  der  Weichsel  (400  v.  Chr.  bis 
900  n.  Chr.).     42  S.  4°.     Progr.  des  Realgymn.  zu  Elbing. 

Müller  J.  H.    Die  vor-  und  frühgeschichtlichen  Altertümer  der  Pro- 
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vinz  Hannover.     Herausgeg.    von    J.    Reimers.     386  S.    Lex.-S^. 
Mit  25  Lichtdrucktafeln.     Hannover  Schulze.     18  M. 
Anzeiger  IV.  y 
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Hansen  Die  BauernhäUber  in  Schleswig.  (Mit  Abb.).  Globus  LXIII  22. 

Meringer  K.  Studien  zur  germanischen  Volkskunde.  I.  Das  Bauern- 
haus und  dessen  Einrichtung.  Mit  83  Textfiguren.  (Sonderab- 
druek  aus  Band  XXI  der  Mitteilungen  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft zu  Wien.     S.  101-152.)     Wien  1891. 

A.  Das  Bauernhaus  von  Alt- Aussee.  B.  Über  das  'durch- 
ü-angige'  Haus.  C.  Der  oftne  Herd  und  seine  Geräte.  D.  Die  Lampe 
des  "Bauernhauses.  E.  Der  indogermanische  Herd.  (Gab  es  nur 
Feuerstelie  oder  einen  Herd?  /edenfalls  giebt  es  keine  idg.  Be- 
zeichnun"-  für  Herd;  sicher  aber  hatte  das  Feuer  seine  bestinnnte 
Stätte  ini^Haus  und  auf  diese  ging  etwas  von  seiner  Verehrung 
über.  Vgl.  die  Verehrung  des  Feuers  im  KV.  Bei  den  idg.  Völkern 
finden  sich  2  prinzipiell  verschiedne  iVrten  der  Feuerung  1)  das 
Feuer  wird  auf  der  ebnen  Herdsohle  oder  dem  Boden  angezündet; 
alsdann  muss  das  Gefäss  erhöht  werden.  Bei  dieser  Art  der  Feue- 
rung wird  zuerst  ein  Holzscheit  quer  gelegt  und  die  andern  ritt- 
ling-s  darüber  gelehnt.  Das  (juer  liegende  Scheit  kann  durch  einen 
Stein,  eine  gemauerte  Leiste  des  Herdes,  einen  beweglichen  Ton- 
untersatz vertreten  werden.  Das  letzte  Stadium  der  Entwicklung 
ist  der  Feuerbock,  den  auch  der  Kamin  übernommen  hat.  2)  Das 
Feuer  wird  in  einer  Grube  gemacht;  dann  finden  die  Töpfe  am 
ßande  der  Grube  oder  auf  Metallstäben,  die  darüber  gelegt  werden, 
Platz.  Dieselbe  Art  ist  es  auch,  wenn  der  Herd  3  rechtwinklig  zu- 
sannnenstossende  Mauern  hat,  zwischen  denen  das  Feuer  brennt, 
und  worüber  die  Gefässe  stehn.  Dies  ist  die  Vorstufe  unsers  ge- 
schlossnen  Herdes.) 

Meringer  R.  Studien  zur  germanischen  Volkskunde.  Nachtrag  zu 
Band  XXI  S.  101  ff.  mit  7  Textillustrationen.  Ebd.  XXII  101—6. 
Wien  1892. 

Das  Alt-Ausseer  Bauernhaus.  Die  Unewaig  (Gespenst,  vgl. 
die  erste  Abhandlung  S.  120  f.  Etymologisch  verwandt  mit  got. 
andiceihan  sihd.  iceigjan  'vexare',  dazu  an.  gullveiy  '  Goldhexe'. 
V gl.  vi?icere  lit.  i-eikiii  'zwingen'  vaikyti  'scheuchen';  ursprüngliche 
Bedeutung  von  veig  wohl  'Kraft',  griecTi.  diccai.  one-  oni-  kann  dem 
got.  ana-  entsprechen,  an.  Synonym  für  ceig  ist  heidr  zu  got.  haidus 
ai.  kttü.^  'Lichterscheinung'.  Stannnabstufung  *«y«;^  :  *h"«J.  Frage: 
Ist  es  liicht  sehr  auffallend,  dass  uns  im  Norden  eine  '  Erscheinung  \ 
ein  'Gespenst*  begegnet  mit  dem  Namen  'Goldkraft'  'Goldzauber', 
im  Süden,  in  Deutschland,  wenigstens  der  Name  {Cholduuaih),  iind 
dass  in  einem  grossen  germ.  Sagenstoff",  der  Nibelungensage,  dieser 
Goldzauljer,  verwandelt  in  einen  Fluch,  der  am  Golde  haftet,  uns 
in  poetischer  Gestalt  entgegentritt?).     Der  Feuerbock. 

Meringer  K.  Studien  zur  germanischen  Volkskunde.  II.  Mit  127 
Text-Illustrationen.     Ebd.  XXIII  S.  136—181.     Wien  1893. 

Über  das  volkstümliche  Haus  Nordsteiermarks  und  seine  Ge- 
räte. Darin  S.  165  ff'.  Exkurs  über  das  oberdeutsche  Haus.  S.  176 
Zu  den  Prinzipien.  Nachtrag  zum  Herd.  S.  178  Das  Bauerniiaus 
bei  Pottendorf  in  Niederösterreich.  S.  179  Anhang:  Über  moderne 
Votivtiere. 

Symons  B.  De  Ontwikkelingsgang  der  Germaansche  Mythologie. 
Redevoering  uitgesproken  bij  de  overdracht  van  het  Rectoraat 
der  Rijks-Universiteit  te  Groningen.    28  S.  8".     1892. 
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Kauffmann  Fr.    Mythologische  Zeugnisse  aus  römischen  Inschriften. 
PBrB.  XVIII  134-94. 

4.  Dea  Hl  u  da  na.  Ags.  Hladenne  :  an.  Hlödt/n  =  Hlöpa- 
tcini.  Die  »-Bildung  setzt  als  Kiirznaine  den  VoUnamen  voraus. 
'■'hlöpa-  Vollstut'enform  zu  '-'holpa-  'hold';  hlöpa-  :  holpa-  =  got. 
knö/j.s  :  kuiids  =  anord.  ''"Vlöpurr  :  Vrtra-.  hlöpa-  :  clemens  == 
knöps  :  -YvnTÖc.  *h[ö/)a-ici/ii  Fem.  zu  hoÜcinr  Mask.  Beziehungen 
zu  Xerfhus.  Frau  Holle;  unludpö  (Mask.  Genus,  fem.  Form:  altes 
Kollektiv)  wwd.  skölisl.  -zussd  in  alid.  Iiagazu.ssa  ^  ai.  daaya-  'feindl. 
Dämon  '.  —  5.  D  e  u  s  R e  q  vi a  1  i  v  a  h  a  n u  s.  Vidarr  Väli  Büi  identisch ; 
daraus  folgt  die  Identität  von  Gridr  HhkTijn  Rindr.  Vidar  aus 
'-^wipajaizaz  'der  einen  Stab  von  Weidenholz  führt'.  Bindr  für 
Vriiidr  zu  icrinqan  ^e.ußeiv  ^dßboc,  daher  Vr.  die  Göttin  mit  dem 
Zauberstab.  Humblus  :  Hymir  zu  hyma.  Vidarr  überdauert  den 
Weltuntergang:  Requaliva-h-anus  'Gott  der  in  der  Finsternis  lebt'. 
h  dient  nur  der  Silbentrennung,     requa-  ist  das  Waldesdunkel. 

Bremer  O.    Der  germanische  Himmelsgott.     IF.  III  301  f. 
Meyer  E.  H.    Hercules  Saxanus.     PBrB.  XVIII  106—33. 

Die  Hercules-Saxanusdenkmäler  des  Brohl-  u.  des  Moselthals 
zerfallen  in  3  Hauptgruppen:  1)  vorflavische,  2)  vespasianische,  3) 
traianische  Gr.  Römische  Soldaten  der  15.  u.  16.  niedero-emianischen 
Legion  haben  in  der  claudisch-neronischen  Epoche  dem  H.  S.  im 
Brohlthal  die  ersten  uns  bekannten  DM.  gesetzt.  Der  römische 
Charakter  des  H.  S.  tritt  klar  aus  den  DM.  hervor. 

Meyer  R.  M.    Ymi  und  die  Weltschöpfung.     HZ.  XXXVII  1—8. 

Die  Grundlage  des  Mythos  ist  die  Personifikation  der  Erde, 
die  auch  sonst  wiederkehrt.  Schädel  und  Himmel  sind  ein  Wort: 
an.  heili  afries.  hell  =  coelum;  ebenso  nahe  liegt  der  Vergleich 
zwischen  Blut  u.  See  usw.  Die  Mythe  ist  eine  zwar  'gelehrte',  doch 
heidnische  Fortbildung  eines  volkstümlichen  Kerns. 

Detter  F.    Zur  Ynglingasage.     PBrB.  XVIII  72—105. 

1.  Njordr  und  Skadi;  die  Nibelungen.  —  2.  Der  Baldrmythus 
König  Hygehic.  —  3.  Freyr  und  Beli.  Fjglnir.  —  4.  Ingeld  und  die 
Svertinge.  —  5.  Die  Helgisage. 

Detter  F.    Der  Siegfriedmythus.     PBrB.  XVIII  194—202. 

Im  Mythos  von  Sturlaugr  u.  MjpU  ist  FrosH  =  Sigurdr,  Stur- 
laiigr  =  Gunnar,  Mjoll  =  Brynh'ddr.  Vgl.  den  Mythos  von  Freyr 
Gerdr  Skirnir,  sowie  das  Verliältnis  von  Skadi  Baldr  Njordr.  Natur- 
mythos: Wenn  Njordr  die  Skadi  heiratet,  verlässt  und  dem  Frosti 
ausliefert,  so  ist  der  Gegensatz  zwischen  sonnnerlicher  und  winter- 
licher Natur  ganz  deutlich.  Sigrdrifa  und  Brynhüdr  sind  Skadi. 
Der  Nibelungenmythos  nordisch.  Ebenso  Verbindung  mit  der  Bur- 
ffundersaji'e  im  Norden. 


» 


Hildebrand  R.    Zur  Urgeschichte  unsrer  Metrik.     Zeitschr.  für  den 

deutschen  Unterricht  VII  1/6. 
HeuslerA.  Über  germanischen  Versbau.  VIII  u.l39  S.  8^*.  (=  Schriften 

zur    german.   Philologie,    herausgeg.    von  M.  Roediger.     7.  Heft.) 

Berlin  Weidmann  1894.     6  M. 

Kaluza  M.  Studien  zum  germanischen  Allitterationsvers.  I.  Der 
altenglische  Vers.  Eine  metrische  Unter.suchung.  1.  Teil.  Kritik 
der  bisherigen  Theorien.     XI  u.  96  S.  8".     Berlin  Felber.    2,40  M. 
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Lawrence  J.  Chaptcrs  on  alliterative  verse.  A  dissertation.  8^. 
London  Frowde.     3,50  M.  W.  Str. 

B.     Osti^ermanisch. 

Jellinek  ^I.  H.    Gotica  minima.     HZ.  XXXVII  319  f. 

1.  ii'ot.  stiur  Neil.  5,  18.  Ist  Neutrum,  nicht  Mask.  —  2.  Luk. 
15,  16  xop'i'cicOfjvai  ^k  tJjv  KepariiDv  iLv  licOiov  oi  xoipoi  '  sad  itan 
hauvne  poci  maf idedun  ««-eü'Ha.  Wahr.scheinlich  hat  die  Frucht 
des  Joliannisbrotbaums  hcinrn  g-ehei.ssen,  vgi.  ihren  nlid.  Namen 
'Bockshorn'.     (Gab.  u.  Lobe   Gloss.  S.  60).  —  3.  Zur  Skeireins. 

van  Hellen  W.  Zur  Aussprache  des  gotischen  ic.  HZ.  XXXVII 
1-21 -24. 

Nachtrag  zu  Jellineks  Hypothese,  dass  das  got.  w  das  erste 
Stadium  vom  Übergang  des  Halbvokals  zur  Spirans  repräsentiere. 
(HZ.  XXXVI  266  fP.)     Über   ahd.  -o   im  Nom.  Sing,    der  «-a-Stämme. 

Mourek  V.  E.  Über  den  Einfluss  des  Hauptsatzes  auf  den  Modus 
des  Nebensatzes  im  Gotischen.  (Sitzungsberichte  der  kgl.  böhm. 
Gesellschaft  der  Wissensch.  Jahrgang  1892  S.  263—96.) 

Gegen  Erdmann  -  Bernhardt,  dass  nach  einem  negativen 
Hauptsatz  (sofern  die  Negation  den  Inhalt  des  Nebensatzes  trifft), 
ferner  nach  einem  frag" enden  u.  hypothetischen,  nach  einem 
Imperativischen  oder  adhortativ  en,  endlich  überhaupt  nach 
einem  optativischen  regierenden  Satze  auch  im  Nebensatz  der  ■ 
Opt.  gefordert  werde.  Dieser  Regel  sollen  alle  Relativ-,  Konsekutiv-, 
abhängige  Aussagesätze,  Temporal-  und  Konditionalsätze  unter- 
worfen sein.  Der  Optativ  der  Nebensätze  ist  vielmehr  ohne  Rück- 
sicht auf  den  regierenden  Satz  zu  beurteilen.  Nur  eine  einzige,  sehr 
bedina'te  und  beschränkte  Einwirkung  des  übergeordneten  Satzes 
ist  anzuerkennen:  die  assimilierende  Kraft  eines  regierenden 
Optativs.  Aber  sie  wirkt  nur  dann,  Avenn  im  Nebensatz  der  Optativ 
ebensowohl  möglich  war  wie  der  Indik.  Der  Einfluss  des  Haupt- 
satzes auf  den  Nebensatz  ist  also  im  Gotischen  minimal.  Durch- 
prüfung der  5.  angeführten  Satzarten. 

Mourek  V.  E.  Syntaxis  sloienych  vet  v  gotstine  (.Syntax  der  mehr- 
fachen Sätze  im  Gotischen).  Rozpravy  Ceske  Akademie  II  No.  1 
(Prag  1893  in  Komm.  Bursik).  X  und' 33-4  S.  Lex.-80;  S.  285—334 
Auszug  in  deutsch.  Spr.). 

Naue  J.  Westgotischer  Goldfund  aus  einem  Felsengrabe  bei  My- 
kenae.  Jahrbb.  des  Vereins  von  Altertumsfreunden  im  Rheinlande. 
Heft  93. 

Mit  einer  Runeninschrift.  W.  Str. 

C.    Nordgermanlsch. 

Bugge  S.  Norges  Indskrifter  med  de  a^ldre  Runer.  Udgivne  for 
det  Norske  Historiske  Kildeskriftfond.  2det  Hefte.  S.  49—152. 
Christiania. 

Inhalt.  Hedemarkens  Amt.  4.  Fonnaas  (S.  50— 71).  Lesung: 
ralsklR  ivkshu  iydUsAnsrhse  a  ihspidultl  d.  i.  AngüaskalkR  Wakrs 
husingR  sä  ingisarhiske  aih  spindul  tel.   (Mit  Tafel).  —  Kristians 
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Amt.  n.  Einang-  (S.  72—87):  dagciR  paR  runo  (d.i.  runoR)  faihido. 
<Mit  Tafel).  —  Buskeruds  Amt.  6.  By.  (S.  89— Ende):  eirilaR 
hroRaR  hroReR  orte  pat  aRina  u[p]t  alai[b]u  clR  (d.  i.  dohtuR)  rmp\l'^ 
<d.  i.  rimoR  mat^kide  par  EhaR).     2  Exkurse  (Mit  4  Abbilduug-en). 

Läffler  L.  Fr.  Bidrag-  tili  tolkningen  av  Tunestenens  runinskrift. 
Uppsalastudier  tilleg-n.  S.  Bug-ge  S.  1—5. 

sijosteR  ist  Superlativ  zu  urg'erm.  *S2j«2  '  eigen '  und  bedeutet 
"die  am  nächsten  Verwandten'. 

Wimmer  L.  F.  A.  Om  g-amle  svenske  sprogmindesmferker  i  Dan- 
mark. Forhandl.  paa  det  (3— )4.  nord.  Filologmode.  Kbhn.  1893. 
p.  XXIV-XXVIII.  (Ausführlicher  behandelt  in  Verfassers  "  Dobe- 
fonten  i  Äkirkeby  kirke.     Kbhn.  1887.     4to".) 

Wimmer  L.  F.  A.  Bemserkninger  om  Vedelspang-Stenenes  Tid.  Over- 

sigt  over  d.  kgl.  danske  Vid.  Selsk.   Forhandl.  1893.     S.  112—133. 

(Entgegnung  zu  der  von  Prof.  Herm.  Moller  im  Anzeiger  für 

deutsches  Altertum  XIX  11—32  gegebenen  Rezension  des  Verfassers 

"' Sonderjyllands  historiske  Runemindesmairker".) 

Möller  H.  Bemnerkninger  om  Vedelspang-Stenenes  Tid  og  de  to 
Gnupaer.  Oversigt  over  d.  kgl.  danske  Vid.  Selsk.  Forhandl. 
1893  S.  205—273. 

(Antwort  an  Prof.  L.  Wimmer.) 

Brate  Erik.  Själ.     Uppsalastudier  tillegn.  S.  Bugge  S.  6—14. 

Behandelt  die  verschiednen  Formen  des  Wortes  själ  auf  den 
schwedischen  Runeninschriften. 

Kock  A.  Behandling  av  fornsvenskt  kort  y-lyd  och  supradentalers 
invärkan  pä  vokalisationen.  Arkiv  IX  235—254.  (Fortsetzung 
von  Arkiv  IX  50—85). 

Im  Seh  w  ed.  bleibt  kurzer  jy-Laut  vor  den  Explosiven,  dem 
gutturalen  Nasal,  dentalem  l  und  vor  f  erhalten,  wird  sonst  zu  ö. 
Im  Dan.  gilt  dieselbe  Regel,  nur  wird  ?/  auch  vor  f  zu  ö.  Yor  mp, 
nt  und,  wenigstens  wenn  auf  die  Konsonantengruppe  ein  Sonant 
folgte,  auch  vor  rlc,  st,  nd,  mb  trat  im  Alt  seh  w.  Verlängrung  von 
y  und  wahrscheinlich  auch  von  andern  Vokalen  ein.  Bei  Wahlfreiheit 
zwischen  den  Wurzelvokalen  u  und  o  macht  sich  im  Schwed.  die 
Tendenz  geltend,  u  vor  dentalem  l,  o  vor  supradentalem  l  und  n 
zu  brauchen.  Wahrscheinlich  haben  die  Supradentalen  die  Vokali- 
sation  auch  in  folgenden  Punkten  beeinüusst:  1)  Im  Altschw.  wurde 
^■  dialektisch  zu  e  vor  Supradentalen.  2)  In  der  Reichssprache  ist  ^ 
zwischen  v-  und  folgendem  tautosyllabischen  Supradental  {l,n\i.r?) 
in  rt  übergegangen.  3)  Im  Altschw.  ging  i«  in  o  über  vor  ?-,  wenn 
auf  dieses  ein  Konsonant  folgte,  der  in  der  neuschw.  Reichssprache 
mit  r  zu  einem  supradentalen  Laute  (/•</,  rt,  ?■«,  rs,  i'l)  verschiuolzen 
ist;  sonst  bleibt  w  vor  r  -f  Konsonant  bestehn.  In  der  ersten 
Stellung  war  wahrscheinlich  schon  im  Altschw.  der  r-Laut  höher 
supradental  als  in  der  letzten.  —  Ein  kurzer  Auszug  dieser  Abhandl. 
ist  vom  Verf.  in  den  "Forhandl.  paa  det  4.  nord.  Filologmode.  Kbhn. 
1893  S.  235—238"  gegeben. 

Kock  Axel.  Till  frägan  om  supradentalt  l  och  n  i  det  nordiska 
fornspraket.     Arkiv  IX  254—268. 

Lange  /  und  n  waren  im  altnord.  dental,  kurze  1)  im  Anlau.t, 
2)  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  Dental,  ausser  wenn  darauf  erst 
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infolg-e  genieinnordischev  Synkope  ein  Dental  folgte,  3)  wahrschein- 
lich nach  Vokal  mit  Inforti.s.  Dentales  Id  assimiliert  sich  im  Schw. 
zu  //,  supradentales  bleibt  bestehn. 

Kristensen  M.    Danske  og  svenske  atlerlninger  pA  -eise.  Forhandl. 
paa  det  4.  nord.  Filologmöde.     Kbhn.  189:}  p.  253— -iiiO. 

(Die  in  dän.  u.  schwed.  Subst.  häuhg  vorkommende  Endung 
■eise  kann  aus  -sl,  -sla,  -sli  sicher  nicht  hervorgegangen  sein.  Die 
wenigen  isl.  Wörter  auf  -isli  sind  Lehnwörter.  Einzelne  Wörter  auf 
-eise  liaben  die  nord.  Sprachen  mit  mnd.  gemein,  z.  B.  bakkelse  (mnd. 
backeis,  X.),  hakkelse  (mnd.  Iidckelse,  N.);  diese  sind  aber  urspr. 
Neutra  mit  konkreter  Bedeutung.  Die  überwiegende  Anzahl  der 
nordischen  Wörter  auf  -eise  sind  dagegen  femin.  Verbalabstrakta, 
und  unter  diesen  findet  man  ca.  35,  denen  mnd.  Wörter  auf  -nisse 
entsprechen,  z.  B.  abenharelse  {openbarnisse),  beclrövelse  iljedrove- 
nisse).  In  gewissen  von  diesen  Wörtern  musste  lautgesetzlich  -nisse 
zu  -lese,  -eise  übergehen,  d.  h.  wo  m  mit  n  ztisammentraf,  da  im 
dän.  mn  überall  zit  ml  wxu-de.  So  entstand:  fordömmelse,  forsöm- 
melse,  greemmelse.  Die  weitere  Ausbreitung  der  Endung  -eise  Avurde 
durch  die  einzelnen  Wörter  auf  -eise,  die  schon  vorhanden  waren, 
erleichtert.  Aus  dem  Dän.  hat  sich  die  Bewegung  in  das  Schwed. 
verbreitet.) 

Liden  E.    Smärre    sprftkhistoriska    bidrag.      Ujtpsalastudier   tillegn. 
S.  Bugge  S.  79— 9(J. 

1)  Aisl.  mel.  2)  Urnord.  i  vor  verstummtem  Nasal.  3)  Aisl. 
sär,  sc'tld  +  lit.  salkas.  i)  Aisl.  pro  +  ahd.  drüh  +  lett.  trauks. 
5)  Aisl.  strokkr  +  d.  sfrimk.  6)  Nnorw.  sfrionp  +  mhd.  strumpf. 
7)  Aisl.  byüa  +  nnorw.  bidt.  8)  Aisl.  beit  +  arm.  pait.  9)  Segel. 
10)  Mnd.  ük  -f  lat.  ligo.  11)  Aisl.  här,  hcbll  -f  ai.  canküs.  12)  Aisl. 
här  -|-  ai.  qanküs.  13.  Aisl.  Jiualr  +  lat.  squalus.  14.  Ahd.  forhana 
-f  air.  orc.  15)  Engl,  cock,  aisl.  kiüklingr  +  griech.  T^^j-fiic,  lit.  gu- 
zatys.  16)  Lit.  szenas  +  griech.  cxoivoc.  17)  Wnord.  ha,  got.  liaii-r 
+  lit.  szi'kas.     18)  Aisl.  huqnn  +  lit.  szvendrai. 

"Wadstein  E.    Oni  behandlingen  av  a  framför  rf  i  nordiska  sprak. 
Svenska  Landsmälen  XIII  4. 

1)  In  mehreren  jütländischen  Dialekten  wird  a  unter  allen 
Umständen  zu  ä.  2)  im  dänischen  [Ausnahme  unter  1)]  und  einigen 
südschwedischen  Dialekten  nur,  wenn  ein  Vokal  folgt.  3)  a  bleibt 
immer  erhalten  im  Schwedischen  [Ai;snahmen  unter  2)]  und  im  Nor- 
wegischen, ausserdem  in  vielen  jütländischen  Dialekten,  wenn  ihm 
ein  j  vorausgeht. 
Wadstein  E.    Till  lärau  om  »-omljudet.   Svenska  landsmalen  XIII  5. 

W.  verteidigt  seine  in  Fornnorska  homiliebokens  Ijudlära  au.s- 
gesprochne  Ansicht  gegen  Kocks  Angriff'  (Svenska  Landsm.  XII  7). 

Wadstein  E.    Till  läran  om  i-omjudet  i  nordiska  sju-äk.    Forhandl. 
paa  det  4.  nord.  Filologmöde.     Kbhn.  1893  p.  245—253. 

(Mit  einigen  Bemerkungen  von  A.  Kock  u.  einer  späteren 
Entgegnung  vom  Verf.  —  Der  Vortrag  ist  in  ausführlicherer  Dar- 
stellung in  Paul  &  Braune:  Beitr.  XVII  412—434  gedruckt  worden.) 

Delbrück  B.    Altnordisch  fedgar  'Vater  u.  Sohn'.   Festgruss  15— 17. 
fedgar  'Vater  und  Sohn'  erinnert  an  die  ved.  eliptisclien  Duale 
wie  mifrä  'Mitra  und  Varuna',    wie   schon  .Justi   gesehn   hat.     Dem 
Germanischen  ist  also  der  Dvandva-Typus  zuzuerkennen. 

Storni  G.    Om    nordiske   Stedsnavne  i  Normandie.     Forhandl.   paa 


BibliogTaphie.  119 

det  (3— )-4.  nord.  Filolog-möde.   Kbhn.  1893.     p.  L— LIII.  (Ausführ- 
licher g-edruckt:  Norsk  bist.  Tidsskr.   2.  R.  6.  Bd.  S.  236-251.) 

Hellquist  E.  Bidrag-  tili  läran  om  den  nordiska  nominalbildningen. 
Akad.  Afhandling.     93  S.  80.     Liind. 

Nygaard  M.  Udeladelse  af  subjekt;  'subjektlose'  sa-tninger  i  den 
klassiske  sagastil.  Forhandl.  p.  d.  4.  nord.  Filologmöde.  Kbhn. 
1893.     p.  231-33. 

(Nur  Auszug  der  Abhandlung,  die  später  in  Ark.  f.  nord.  fil. 

gedruckt  wird.) 

Fritzner  J.  Ordbog  over  det  gamle  norske  Sprog.  Omarbejdet, 
foröget  og  forbedret  Udgave.     22.-23.  H.     Kristiania  1893.     8. 

Thorkelsson  J.  Supplement  til  islandske  Ordböger.  3.  Sämling. 
4—5.  hepti  (fleygia-heild).     pag.  241—400.     Reykjavik  1892.     8. 

Arpi  R.    Till  'Grägäs'.    Uppsalastudier  tillegn.  S.  Bugge  S.  21—23. 
/e  öhorit  bedeutet  "Vieh,    das    nicht    auf   gewöhnliche  Weise 
geboren,  d.  h.  aus  dem  Mutterleib  geschnitten  ist". 

Detter  F.    Harr.     PBrB.  XVIII  202  f. 

Harr,  der  Beiname  Odins  ist  g'Ieich  got.  haihs  'MovÖ99a\|Lioc', 
wie  färr  dem  got.  faün^  entspricht.  Die  Bedeutung  'der  hohe'  hat 
das  Wort  erst  später  erhalten. 

Tamm  Fr.  Anmärkningar  tili  Ostgötalagen  (textkodex).  Uppsala- 
studier tillegn.  S.  Bugge.     S.  24-36. 

I.  Einige  allgemeine  grammatische  Notizen.  1)  Wechsel  von 
u  und  0  in  kurzer  Stammsilbe.  2)  AVechsel  von  tu  und  io,  beruhend 
auf  »--Epenthese  vor  ng.  3)  Wechsel  von  ia  und  im  in  Stammsilben. 
4)  Wechsel  von  Endungsvokalen  {i  und  e).  5)  Svarahhakti.  6)  Aus- 
lautendes r  in  Endungen.  II.  Einige  weniger  gewöhnliche  Doppel- 
formen. 1)  Feminina  auf  -ing  neben  -ning.  2)  Dat.  Sg.  Fem.  sini 
mit  einem  n.  3)  Formen  mit  ungewöhnlichem  i-Umlaut.  4)  Formen 
mit  ungewöhnlichem  Mangel  von  /-Umlaut.  5)  Formen  mit  Ablaut. 
6)  Andre  Doppelformen.  III.  Worterklärungen  und  Anmerkungen 
zu  Textstellen. 

Pipping  H.    Om  det  bildade  uttalet   av  svenska   sproket  i  Finland. 

Nystavaren  4.  bd.  119—141. 
Linder  N.     Om   -er   och  -r   sA,som    pluraländelser    i    substantiviska 

neutrer.  —  Forhandl.  paa    det    (3— )4.   nord.  Filologmöde.     Kbhn. 

1893.  p.  LXVI— LXVII.   (Vollständig  gedruckt  in  "Ärsredogörelse 

för  Högre  lärarinneseminarium  i  Stockholm"  1889 — 90.) 
Sunden    D.   A.     Ordbok    öfver    svenska    spräket.     6.  H.     (Schluss.) 

Stockholm  1893.     8. 
Cederschiöld  G.    Döda   ord.   Näg*ra  anteckningar   och  reflexioner. 

2.  uppl.     Lund.     8vo.     34  pagg. 
Hjelmqvist  T.    En  ny  källa   för  vär  fosterländska   odling.     Nftgra 

anteckningar  om  Svenska  akademiens  ordbok.  Lund.  60  pagg.  8^0. 
Lundell  J.  A.    Svensk    ordlista   med   reformstavning   ock   uttalsbe- 

teckning,  under  medvärkan  av  Hilda  Lundell  oz  Elise  Zetterqvist 

samt    flere   fackmän  utgifven.      Stockholm    1893.      XXXIT  -f  384 

pagg.     8vo. 
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Kastman  E.  W.  och  Lyttkens  J.  A.    ()idlista  ötver  svenska  sprAket. 

XXI  u.  138  S.  8».     Stockholm,  Norstedt. 
Lundgren   M.    Bidrag-  tili   svensk  namnforskning-.     Uppsalastudier 

tilleg-n.  S.  Bug-o-e  S.  15-20. 

1)  Namen  auf  -fa.sfer,  -f(esfer.  2)  Andre  Namen  mit  ähnlichem 
Vokahvochsel. 

Schagerström  A.  Läksikaliska  eck  stilistiska  notiser  iir  Gustav  II 
Adolfs  skrifter.     Uppsalastudier  tillegn.  S.  Bugge.     S.  37—47. 

Behandelt  hauptsächlich  Wörter,  die  ihre  Form  bewahrt,  aber 
ihre  Bedeutung  geändert  haben. 

Tamm  F.  Oni  fonetiska  kännetecken  pA  främraande  ord  i  nysvenska 
rikssprftket.  Forhandl.  paa  det  (3— )4.  uord.  Filologmöde.  Kbhn. 
1893.  p.  LXV— LXVI.  (Vollständig  gedruckt:  Upsala  Univ.  ärs- 
skrift.     18<S7.) 

Tamm  Fr.  Nysvenska  sammansettningar  med  tvä  lika  stärkt  be- 
tonade  stavelser.     Upsala  Universitets  Aarsskrift  1891. 

Edelfeld  A.  Liste  des  mots  frangais  employes  dans  la  langue 
suedoise  avec  une  signification  detournee.  Mem.  Soc.  neo-phil. 
ä  Helsingfors  I  S.  360.     (Hels.  Waseninska  B.,  Paris  Welter.) 

Karsten  A.  Kökarsmalet  lju.d-  ock  formlära.  Dissertation  von 
Helsingfors.  151  S.  8*'.  [=  Svenska  landsmälen  XII  3.  Stock- 
holm 1892.] 

Zetterberg    I"r.     Bjärköarättens    Ijud-    och    böjningslära.     Diss.    v. 

rp.sala.     108  S.    8". 
Wadstein  E.     Alfer    ock    älvor.     En    sprAkligt-mytologisk    under- 

sökning.     Uppsalastudier  tillegn.     S.  Bugge  S.  152—179. 

Es  existierten  mehrere  Worte  von  mit  'Alf  übereinstimmender 
Form,  aber  ganz  -serschiedner  Bedeutung,  die  oft  unrichtig  diesem 
Worte  beigelegt  wurde. 

Vodskov  H.  S.    En  smörgAs.     Arkiv  IX*368  f. 

Mit  einer  Nachschrift  von  A.  Kock.  Behandelt  die  Bedeutungs- 
entwicklung von  schw.  smörgäs. 

Ross  H.  Norsk  ürdbog.  Tillaäg  til  'Norsk  Ordbog'  af  l\?iY  Aasen. 
11.— 12.  H.     Kristiania.     8vo.  " 

Larsen  A.  B.  Oversigtskart  over  visse  dialektfajnomeners  udbre- 
delse  i  Kristianssands  stift.  (Christiania  Videnskabs-Selskabs  For- 
handiinger  1892.     Nr.  9.)     8vo.  nied  1  kart. 

Andersen  Vilh.    Danske  Studier.     Kobenhavn  1893.     171  S.  8*^. 

S.    1 — 53 :    Gentagelsen,    en    sprogiig    Studie.      Abdruck    aus 

Dania  I.    S.  54—95:  Den  ziirlige  Stil,  sproglige  lagttagelser  fra  det 

17.  og  18.  Aarhundredes  danske  Digtning" 

Mikkelsen  K.  Dansk  Sproglsere  med  sproghistoriske  Tillfeg.  Haand- 
bog  for  Lajrere  og  Viderekomne.  1.  Hrefte.  96  pagg.  —  2.  H. 
96  pagg.     Kbhn.  1893.    8. 

Thomsen  Vilh.  Om  oprindelsen  til  nogle  ejendommeligheder  i  den 
danske  retskrivning  {hl  og  nd).  Forhandl.  paa  det  4.  uord.  Filo- 
logmöde.    Kblm.  1893.     p.  205—224. 
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Verf.  erklärt  die  merkwürdige  Weise,  iu  welcher  die  diiuische 
Schriftsprache  Id  u.  nd  nnwendet,  obgleich  das  d  in  der  Aussprache 
nicht  gehört  wird.  —  Zuerst  giebt  er  eine  Übersicht  der  Fälle,  wo 
d  in  der  Verbindung  Id,  nd  wirklich  ausgesprochen  wird:  1)  l{n) 
+  d  gehört  zu  2  verschiedenen  Silben,  besonders  in  Adj.  auf  -ig, 
z.  B.  mandiff,  vceldig.  Diese  Wörter  sind  grösstenteils  Lehnwörter, 
in  welchen  die  Endung  als  -dig  statt  -ig  aufgefasst  worden  ist.  2j 
Vor  r  nach  n  (selten  l),  z.  B.  andre,  vündre,  celdre.  3)  Im  Auslaut 
oder  vor  a,  besonders  in  gewissen  Fremdwörtern  und  Namen,  z.  B. 
blond,  bände,  Inder.  —  In  allen  anderen  Fällen  wird  d  nicht  aus- 
gesprochen: i-ender,  ausgespr.  wie  venner.  Aus  Vero-lejchung  mit 
dem  Altnord,  ergiebt  sich,  dass  im  Dänischen  nd  überall  geschrieljen 
wird,  wo  an.  nd  und  nn  hat,  und  dän.  Id  =  an.  Id  u.  IL  Dasselbe 
gilt  von  an.  tn  u.  tl,  welche  im  dän.  als  nd  und  Id  auftreten.  Da- 
gegen wird  im  dän.  regelmässig  n,  nn,  l,  II  geschrieben,  wo  das 
an.  n,  l  aufweist.  Es  giebt  nur  wenige  Ausnahmen,  bes.  einsilbige 
Wörter,  in  welchen  d  nach  und  nach  weg'g'efallen  ist,  und  Wörter, 
die  selten  vorkommen.  —  In  dem  ältesten  dän.  werden  n,  nn,  nd, 
l,  U,  Id  scharf  auseinander  gehalten,  n  und  nn,  l  und  //  doch  nur 
zwischen  zwei  Vokalen.  Seit  Ende  des  14.  Jahrh.  beginnt  die  Ver- 
wechslung von  urspr.  nd,  nn  u.  tn,  Id,  II  u.  tl.  Diese  Verbindungen 
sind  in  der  Aussprache  zusammengefallen,  nd  u.  Id  stehen  aber  nie 
für  urspr.  n  und  l.  Aus  der  Reformationszeit  treten  uns  dieselben 
Prinzipien  entgegen,  die  heute  befolgt  werden.  Verf.  beweist  dem- 
nächst, dass  Id  u.  nd  präpalatales  V,  n  bezeichnet  haben  (aus  II,  Id 
u.  nn,  nd  entstanden).  1)  Der  Unterschied  zwischen  Mask.  u.  Fem. 
Sing,  des  bestimmten  Artikels  (an.  -inn,  -in)  ist  in  den  meisten  dän. 
Dialekten  erhalten  {-iii,  in  u.  desgl.),  in  einigen  Quellen  des  älteren 
dän.  findet  man  den  Artikel  mit  nd  im  Mask.  häufig  geschrieben, 
niemals  aber  im  Fem.,  und  dasselbe  gilt  von  anderen  Wörtern,  z.  B. 
min,  din,  sin.  —  2)  In  dem  alten  Schauspiele  'Paris'  Dom'  sieht 
man  Formen  wie  tyin  (an.  pinn),  veynne  (^  vende),  welches  auf  die 
Aixssprache  diii,  vceiid  deutet;  ebenso  faille  {falde),  gaille  {galde).  — 
3)  In  13  dän.  Briefen  der  Königin  Eüsabeth  an  Chr.  II.  aus  dem 
Jahre  1523 — 24  findet  sich  selten  nd,  Id,  am  häufigsten  aber  yn,  yl 
(bisweilen  ynd,  yld,  yly),  welche  Laute  ihr  aus  ihrer  französ.  Mutter- 
sprache bekannt  waren.  —  Man  darf  hieraus  schliessen,  dass  die 
Aussprache  t,  n  von  Id,  nd  in  dem  ersten  Teile  des  IG.  Jahrh.  all- 
gemein gewesen  ist,  und  noch  im  Schlüsse  d.  17.  Jahrh.  ist  keine 
Veränderung  eingetreten:  Carlo  Rodriguez  sagt  in  seinem  'Lin- 
guae Hispanicae  comp. '  1762,  dass  dän.  Id  u.  7id  wie  span.  II  und  fi 
ausgesprochen  wurde.  Mit  diesem  stimmen  auch  einige  unklare 
Bemerkungen  verschiedener  gleichzeitiger  dän.  Grammatiker,  P. 
Syv,  E    Pontoppidan,  H.  Gerner. 

Man  beachte  die  verschiedene  Entwickelung  der  Vokale  vor 
den  beiden  Lautreihen  der  Schriftsprache  n  u.  l,  nd  u.  Id:  zum  B. 
vind  (an.  vindr),  dagegen:  ven  (an.  vinr);  ferner  ild  (an.  eldr),  kilde 
{kelda),  tynd  (punnr)  u.  s.  w.  Nach  der  Ansicht  des  Verf.  beruht 
dieses  Verhältnis  auf  Einwirkung  der  präpalatalen  Laute  ?'  und  n. 

Jessen  E.    Dansk   Etymologisk    Ordbog.     2.  Part.     0— Ö   (Schluss). 
Udgiven  paa  Carlsbergfondets  Bekostning.     Kbhn.  1893.     S'^'o. 

Feilberg  H.  F.    Bidrag   til  en  Ordbog    over  jyske  Almuesmäl.    9. 
Hefte.     Kbhn.  1893.     8. 

Kaikar  0.    Ordbog    til    det   a^ldre    danske  Sprog   (1300—1700).     20. 
Hjefte.     Kbhn.  1893.     8. 
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Bugge  S.  Xyei-c  Forskninger  om  Irlands  gamle  Aandskultur  og- 
JJig-tuing  i  dens  Forhold  til  Norden.  (Oversigt  over  Videnskabs- 
Sefskabets  Moder.     1891.     ]>.  21—38.     Christiania.) 

Falk  Hj.    Om  Svipdagsmäl.     Arkiv  IX  311—302. 

Sdpdogsmdl  i.st  aus  der  irischen  Erzählung  von  Kulhwch  und 

Ohven    und    der   Sage   vom    Gralsueher   kontaminiert.     Eingehende 

Erläuterung  des  Gedichtes. 

Noreen  A.'  Fornnordisk  religion,  mytologi  och  teologi.  Svensk 
tidskrift.     2.  ftrg.  1892.     S.  172—182. 

(Eine  populäre  Vorlesung,  geh.  Upsala  9.  März  1892.) 

Jönsson  Finnur.    Vikingetiden  og  den  nordiske  mytologi.  Forhand- 
linger  paa  det  4.  nord.  Filologinode.     Kbhn.  1893.     p.  239—245. 
(Der  Verf.   nimmt    im   Gegensatz    zu  S.  Bugge    an,    dass    die 

nordische  Mythologie  aus   selbständigem,   spez.  nordischem  Denken 

während  Jahrhunderten  vor  900  hervorgegangen  ist.   —    Es  folgen 

einige  Bemerkungen  von  G.  Storm  u.  A.  Noreen.) 

Noreen  A.  MN'tiska  beständsdelar  i  Yngiingatal.  Upsalastudier 
tillegn.  S.  Bugge  8  194—225. 

1)  Fiolner.  2)  Sueigder.  3)  Vanlande,  Vishurr,  Agne.  4)  D6- 
marr-Yngue.  Briichstücke  einer  grössern  Arbeit.  Ein  kurzes  Refe- 
rat derselben  Abhaudl.  in  "Forhandl.  paa  det  4.  nord.  P"'iloloü'mode. 
Kbhn.  1893.     p.  233-34". 

Storm  G.  Vore  Forfsedres  Tro  paa  Sjselevandring  og  deres  Op- 
kaldelsesystem.     Arkiv  IX  200—222. 

Der  Glaube  an  eine  Seelenwandrung  innerhalb  eines  Ge- 
schlechts macht  sich  in  der  Namengebung  mehrerer  germanischen 
Völker  geltend;  nach  dem  Norden  wandert  er  spätestens  im  7.  oder 
8.  Jahrhundert.  Er  lieg't  den  beiden  mythischen  Gedichten  Volosjyq 
inid   Vafprüdnismql  zugrunde. 

Jönsson  Finnur.  Den  oldnorske  og  oldislandske  litteraturs  historie. 
1.  Binds  1.  Hivfte.     Kobenhavn  1893.     S-  1—240. 

Behandelt  ausführlich  die  mythischen  Eddalieder  und  nimmt 
Stellung  zu  den  verschiednen  Fragen  auf  mvthologischem  Gebiete. 

Meddelelser  fra  Nationalmuseets  danske  Sämling.  Stenalderen  af 
Kr.  Bahnson.  Aarbög'er  for  nord.  Oldkyndighed  og  Historie. 
1892.  II.  R.  7.  Bd.  pag.  1(31— 20(5.  —  Jernalderen  of  Carl  Neer- 
gaard.     Ebend.  pag.  207—341. 

Finthält  in  Anschluss  an  früher  in  derselben  Zeitschrift  ver- 
öffentlichte Mitteilungen  eine  Übersicht  über  die  Avichtigsten  Funde 
aus  der  Stein-  bezw.  Eisenzeit,  die  seit  1868  in  Dänemark  ge- 
macht sind. 

Nordiske  Fortidsminder  udgivne  af  det  Kgl.  nordiske  Oldskrift- 
.selskab.  Avec  des  resumes  en  fran<jais.   2.  Hefte.  Kbhn.  1892.  4to. 

(Enthält:  Sophus  Müller,  Det  störe  Sölvkar  fra  Gundestrup 
i  Jylland,  pag.  35—61.  13  Textabbildungen  und  14  phototypische 
Tafeln.  Le  grand  vase  d.  Gundestrup  en  Jutland,  par  Sophus  Müller, 
traduit  par  E.  Beauvois,  dapres  un  resume  du  texte  Danois. 

Der  Verf.  veröffentlicht  hier  zum  ersten  IMale  das  grosse  silber- 
ne Gefäss,  das  1891  in  einem  Torf-Moore  in  Jütland  gefunden  wurde, 
und  dessen    zahlreiche  Figuren    viele  Anknüpfungen    an    bekannte 
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keltische  Göttergestalten  iiiid  an  die  griechisch-römische  Kunst  ver- 
raten. Nach  der  Ansicht  des  Verf.  ist  das  Gefäss  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  in  dem  skandinavischen  Norden 
gemacht.) 

Zinck  L.    Nordisk    Archajologi.     Stenalderstudier    II.     Kbhn.    1893. 

8vo.     184  S. 
Steenstrup  Jap.    Det   störe  Solvfnnd   A'ed  Gundestrup   (i    Aarsher- 

red)  1891.     Orienterende   Betragtninger   over   de   tretten   Sölvpla- 

ders  talrige  Reliet'-Fremstillinger.  —  Oversigt  over  d.  Kgl.  danske 

Vid.  Selsk.  Forhandl.  1893.     S.  134—150. 

(Enthält  Auszüge  einer  grösseren  noch  nicht  erschienenen  Ab- 
handlung. Verf.  nimmt  an  (im  Gegensatz  zu  S.  Müller,  Nordiske 
Fortidsminder,  2.  Bd.),  dass  das  silberne  Gefäss  aus  den  Gegenden 
Mittelasiens  stammt.  Die  13  silbernen  Platten  sind  nicht  derselben 
g'rossen  Gefässform  zugehörig  gewesen,  vielmehr  muss  rnan  an- 
nehmen, dass  sie  Teile  der  gewöhnlichen  Frisen  auf  Tempeisäiilen 
o.  desgl.  sind.  Die  künstlerische  Ausschnnickung  derselben  enthält 
Dar.stellungen  aus  buddhistischem  Kultus.) 

Hansen  Sor.    Om   Bronzealdersfolket   i    Danmark.     Aarb.    f.    nord. 

Oldk.     -2.  R.  VIII,  121—140. 
Montelius    0.     Finnas    i    Sverige    minnen    fran    en    Kopparftlder  ? 

(Svenska    Fornminnesföreningens    Tidskrift    18.    bd.    p.    203—238. 

Stockholm  1893.) 

Die  in  Schweden  gefundenen  Kapfergeräte  berechtigen  uns 
zu  der  Annahme,  dass  nach  der  Stein-Zeit  in  Skandinavien  eine 
Periode  eingetreten  ist,  in  welcher  man  noch  nicht  die  Bronze  ge- 
kannt hat  ("die  sogen.  Kupfer-Zeit).  Die  Abhandlung  enthält  eine 
beschreibende  Übersicht  dergleichen  Geräte  und  ist  von  mehreren 
Abbildungen  begleitet. 

Steenstrup  Jap.  Yak-Lungta-Brakteaterne,  Archa-ologernes  "nor- 
diske Gruppe  af  Guldbrakteater "  fra  den  teldre  Jernalder,  be- 
tragtede  som  saeregne  ^Minder  om  en  Kulturforbindelse  imellem 
Höjasiens  og  det  Skandinaviske  Nordens  Folkefa-rd  i  tidlige  Aar- 
hundreder  af  vor  Tidsregning,  ufcrmest  i  Folkevandringstiden. 
Kbhn.  1893.  4to.  158  pagg".  (=  Vidensk.  Selsk.  Skrifter,  6.  Raikke, 
hist.-philos.   Afd.  I,  2). 

(Die  Yak-Lungta-Bracteate,  die  von  den  Archäologen  soge- 
nannte "nordische  Grupjte  von  Gold-Bi-acteaten"  aus  der  älteren 
Eisenzeit,  als  Denkmäler  einer  alten  Kulturverbindung  zwischen  den 
Völkerschaften  Hoch-Asiens  und  des  skandinavischen  Nordens  in 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung,  besonders  in  der 
Zeit  der  Völkerwanderung,  dargestellt.) 

Fenger  L.  Om  Tidsbestemmelsen  for  det  ungarske  Guldfund  fra. 
Store  St.  Micklos,  den  saakaldte  'Attilas  Skat'.  Aarböger  for 
nordisk  Oldkyndighed  og  Hi.storie.  1892.  II.  Ra_'kke.  7.  Bd, 
pag.  134—160. 

Über  Bestimmung  des  Alters  des  ungarischen  Goldfundes  von 

Nagy  Szent  Micklos.    Der  Verf.  hat  nur  die  Ornamente  der  Gefässe 

untersucht    und  nimmt  an,    dass    sie    byzantinischer  Herkunft    sind 

und  vom  7.-8.  Jahrb.  herrühren. 

Kopenhagen.  D.  Andersen. 
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D.     Westgermauisch. 

Henry  V.  Pröcis  de  g-rriinmaire  comparee  de  Tang-lais  et  de  l'alle- 
mand,  rapportes  A  leur  commune  origine  et  rappi-oches  des 
laiigues  classiques.  XXIV  u.  418  S.  8".  Paris  Hachette.   7,50  Frcs. 

Grandgent  C.  H.  German  and  Eng-lish  Sounds.  Boston  Linn  &  Co. 
1893.     VI  +  42  S.     12".     50  cents!^ 


Bülbring  K.  D.  Wege  und  Ziele  der  englischen  Philologie.  8.  Gro- 
ningen Wolters.     0,65  fi. 

Schröer  A.  Über  historische  und  deskriptive  englische  Grammatik. 
Die  neuern  Sprachen  I  7. 

Sweet  H.  A.  Primer  of  Historical  English  Grammar.  London 
Sanipson  Low  &  Co.     2  Sh. 

Low  ^V.  H.  The  English  language.  Its  history  and  structure.  Univ. 
Corr.  Coli.  Tutorial  Series.   196  S.     3  Sh.  6^  d. 

Champneys  A.  C.  History-  of  English:  A  sketch  of  the  origin  and 
development  of  the  English  language.  With  examples  down  to 
the  present  day.     400  S.  gr.  8«^.     London.     7  Sh.  6  d. 

A  history  of  the  English  language,  its  origin  and  development 
down  to  the  present  day.  In  the  historical  part  extensive  specimens 
of  English  at  dift'erent  2:)eriods  and  intervals  are  cited  as  illustrations; 
the  English  dialects  are  treated  at  length,   and  maps  are  inserted. 

Jackson  R.    English  Grammar. 

Cosijn  P.  J.  Kurzgefasste  altwestsächsische  Grammatik.  2.  Auf- 
lage.    1.  u.  2.  Teil.     gr.  8".     Leiden  Brill.     1,50  M. 

1.  Die  Lautlehre  (IV  u.  38  S.).  —  2.  Die  Flexionslehre  (S.  39—76). 

Hempl  G.    Old-English  phonology.     44  S.  8".     Boston  Heath. 

Sheldon  E.  S.  The  Origin  of  the  English  names  of  the  Letters  in 
the  Alphabet  (Studies  and  Notes  in  Philology  and  Litterature 
published  under  the  Direction  of  the  Mod.  Lang.  Departments  of 
Harward  University  Boston  1892  S.  66—87). 

Brosch  E.    The  English  tonic  accent.     Progr.   Kremsier.     22  S.    8^. 

Bowen  E.  W.  An  historical  study  of  the  e-vowel  in  accented  syl- 
lables  in  English.     Johns  Hopkins  LTniv.  Dissertation. 

Hempl  G.  0.  E.  ea  =  germ.  ä  and  O.  E.  shortening  before  h  -f 
cous.  IMod.  Lang.  Not.  VII  7. 

Martineau  11.    Note  on  the  pronunciation  of  the  English  vowels  in 

the  XVII  Century.     Transactions  of  the  Phil.  Soc.  1891/93. 
Brugger  E.    Zur    lautlichen    Entwicklung    der    englischen    Schrift- 
sprache   im  Anfang    d.  16.  Jahrh.     I.  Teil    Quantitätsverhältnisse. 
Anglia  XV  (N.  F.  III)  261  ff. 

I.  Die  Dehnung  von  aengl.  a,  e,  o  im  Silbenauslavit  "beruht 
auf  der  Tendenz,  die  Dauer  eines  Sprechtaktes  mehr  oder  weniger 
gleich  zu  erhalten".  "Indem  .  .  .  die  Endsilbe  an  Klang  und  Stärke 
abnahm,  kam  die  hier  gewonnene  Kraft   der  vorausgehenden  Silbe 
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zii  g-ute  .  .  ."  civene  zu  meng-l.  cic^ne  (mit  reduziertem  Schluss-e).  Es 
entstanden  zunächst  "schwebende  Laute'.  —  II.  Die  Abschwächung- 
der  Endsilbe  hatte  überhaupt  die  Wirkung-,  dass  die  vorausgehende 
Tonsilbe  gelängt  wurde:  durch  Dehnung  des  Konsonanten,  wo  ein 
solcher  vorhanden  war;   durch  Dehnung  des  Vokals,   wo  dieser  im 

Silbenauslaiit  stand:  gretan  7Ai  grefen  (mit  überlangem  e)  zu  greten\ 
hdpan  zu  hellpen.  Lange  Vokale  werden  dann  g-ekürzt  vor  langer 
oder  mehrfacher  Konsonanz  krepte  zu  kreppte  zii  kreppte.  —  III. 
Das  Gesetz,  dass  kurzer  wortauslautender  Konsonant  nach  kurzem 
Vokal  gedehnt  wird,  "ist  wohl  hervorgegangen  aus  der  Tendenz,, 
die  Silben  auf  die  normale  Quantität  zu  bringen''  (Abneigung  gegen 
überkurze  Silben),  sune  zu  sunn.  —  IV.  Wohl  im  15.  Jahrh.  wurden 
die  überlangen  Silben  hellp^  krej)pt  gekürzt  zu  help,  krept,  durch  Kür- 
zung des  dem  Vokal  unmittelbar  folgenden  Konsonanten  (Abneigung* 
gegen  überlange  Silben).  —  V.  "In  Früh-Tudor-englischer  (oder  spät 
mengl.)  Zeit  wird  lange  Konsonanz  zwischen  Vokalen  gekürzt  durch 
Verschiebung  der  Druckgrenze".  —  Besonderheiten:  VI.  "Silben- 
auslautendes i,  u  .  .  .  ist  im  Mengl.,  Tudor-Engl.,  schwebend."  Die 
schwebende  Quantität  neigte  sich  hier  wohl  viel  mehr  der  Kürze 
als  der  Länge  zu.  —  VII.  "Von  mengl.  Zeit  bis  mindestens  in  spät 
Tudor-englische  Zeit"  herrschte  die  Tendenz,  "bei  schwerer  End- 
silbe die  Tonsilbe  kurz  zu  erhalten  resp.  zu  kürzen"  ("schwebende 
Quantität  mit  Neigung  zur  Kürze").  —  VIII.  Wenn  die  Endsilbe 
frühmengl.  auf  reduzierten  Vokal  ausging",  so  hatte  die  schAvebende 
Quantität  von  Ausgang  der  mengl.  Zeit  an  besondere  Erscheinungen 
zur  Folce,  die  sich  nicht  in  eine  Regel  fassen  lassen.  (Beispiele.) 
—  IX.  "Vor  gewissen  silbenschliessenden  KonsonantengTuppen  wird 
vorhergehender  (kurzer  oder  langer)  Vokal  schwebend."  "Je  mehr 
sich  die  Konsonantengruppe  an  Quantität  der  einfachen  Konsonanz 
nähert,  um  so  eher  dürfen  wir  langen  Vokal  erAvarten  und  vice 
versa."  —  X  u.  XL  "Im  Früh-Tudor-Englischen  bleibt  die  Quantität 
aller  Vokale  vor  einfacher  Avortauslautender  Konsonanz  bestehen; 
im  Spät-Tudor-Engl.  Averden  die  langen  Vokale  mit  kleinster  Lippen- 
öffnung und  höchster  Zungenhebung,  d.  h.  e,  ö,  i,  ü,  vor  einfacher 
wortauslautender  Konsonanz  schAvebend,  Avobei  diese  zuweilen  die- 
jenige Quantität  annimmt,  Avelche  zur  Erhaltung  der  Normalquantität 
der  Silbe  nötig  ist." 

Scott  C.  P.  G.  English  Avords  which  haA'  gaind  or  lost  an  initial 
consonant  by  attraction.  Transactions  Am.  Phil.  Assoc.  Vol.  XXIII 
pp.  179-305. 

This  monograph  presents  a  detailed  investigation  of  English 
examples  which  shoAv  "a  transfer  of  a  final  consonant,  most  com- 
monly  the  article  an  or  some  definitiA^  to  the  beginning  of  the  follo- 
A\ing  Word,  or  of  an  initial  consonant  to  the  end  of  the  preceding" 
Avord,  usually  the  letter  a.  A  typical  example  of  the  first  kind 
is  an  awl,  taken  as  a  naicl;  of  the  second  kind  is  a  naiiger,  taken 
US  an  auger".     The  examples  are   enumerated   and  duly  classified. 

Sattler  W.  Zur  englischen  Grammatik  VII.  Engl.  Stud.  XVI  39—57. 
'Plural'  (Schhiss),  A-gL  Engl.  Stud.  XII  366  f.  Abfall  des  Plural- 
zeichens in  Zahlen-,  Gewicht-  und  Wertbestimmungen.  Ausnahmen 
A^on  der  allgemeinen  "Regel,  dass  abAveichend  A'om  Deutschen  Ge- 
Avicht-,  Mass-  und  Wertbestimmungen  im  Plural  stehen"  u.  a. 

Napier  A.  S.    The  s-plurals  in  English.     Academy  1123. 

Die  6'-Plurale  des  Englischen  beruhn  nicht  auf  dem  Einfluss 
des    Normannisch-Französischen;    denn    der    Dialekt,    auf   dem    die 


10(j  Bibliographie. 

Schriftsprache  beruht,   hat  scliou  die  Ausdehnung'  der  .s-Piurale  g-e- 
kaiiut,  bevor  er  vom  Xormaiiuischeu  beeiiiflusst  worden  ist. 

Vg-l.  O.  Jespersen  Acadeniy  1127. 
Harrison  T.  0.     Tlie    separable   prelixes    in    Anglo-Saxnn.     Johns 

Hopkins  University  Diss.     Baltimore. 
Scott  C.  P.  G.     The    Recent   Emergence    of   a    Preterit-Present    in 

English.      Proceedings    Am.    Phil.    Assoc.    July  1892.     Vol.  XXIII 

pp.  XL-XLIV. 

"The  preterit-present  which  has  recently  emerged  in  English 
is  hare  got,  or  in  certain  connections  simply  qot,  a  perfect  or  pre- 
terit  forin  witii  the  present  sense  hare."  A  historical  investigation 
of  the  oceurrences  of  this  form  in  English  Literature   is  presented. 


Kellner    Historical  outlines  of  English  syntax.    XXII  u.  338  S.  Lon- 
don Macmillan  1892.     8". 
Western  Aug.    De  engelske  Bisaitninger.     En   historisk-syutaktisk 

Studie.     Kristiania  1893.  8<^.     XV  u.  145  S.     3  kr. 
Todt  A.    Die  Wortstellung  im  Beowulf.     Anglia  XVI  22G— 259. 

Hauptsächlich  Stellung  des  Verbs  im  Satze.  A.  Selbständiger 
Aussagesatz.  I.  Stellung  des  Verbs  zu  den  übrigen  Satzteilen:  1.  'Voll- 
verb" a)  an  der  Spitze  des  Satzes  98  Fälle;  b)  nach  dem  ersten  Satz- 
teil 204;  c)  nach  mehreren  Satzteilen  213;  d)  am  Ende  355.  —  2.  'Verb, 
aux.'  a)  17;  b)  45;  c)  15;  d)  4.  —  3.  'Kopula'  a)  81;  b)  166;  c)  29; 
d)  7.  _  4.  'Verb,  med.'  a)  31;  b)  36;  c)  54;  d)  19.  —  5.  Übrige  Verba 
mit  Inf.  als  Ergänzung  a)  29;  b)  30;  c)  43;  d)  8.  II.  "Stellung  der 
mit  den  Verbarten  2 — 5  verbundenen  notwendigen  Ergänzungen." 
1.  Partizip  beim  Verb.  aux.  a)  0;  b)  0;  c)  4;  d)  4.  —  2.  Infinitiv  nach 
dem  Verb.  aux.  103,  vor  37.  Auch  bei  den  übrigen  Verba  "  pflegt 
der  Inf.  hinter  dem  Verb  an  d.  Satzende  zu  treten".  —  B.  Nebensatz. 

Smith  C.  A.    The   order   of  words   in  Anglo-Saxon   prose.     Public. 

of  the  Mod.  Lang.  Association.  N.  S.  I-  2  S.  210—44. 
Mather  jr.  Fr.  J.    The  conditional  sentence  in  Anglo-Saxon.    Diss. 

XIV  u.  88  S.  8'J.     Baltimore  Johns  Hopkins  Univ. 

Stein    Üb.  d.  bildliche  Verneinung  in  der  mengl.  Poesie  II.     Angl. 

XV  (NF.  III)  396-472. 

Rez.  Glöde  LBl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1893  (12)  Sp.  425/7. 

Blackburn  F.  A.  The  English  future,  its  origin  and  development. 
53  S.  8".     Leipziger  Diss. 

Ross  Ch.  H.  The  absohtte  participle  in  nüddle  and  modern  English. 
Public,  of  the  Mod.  Lang.  Assoc.  of  America.     N.  S.  I  3. 

Franz  W.  Zur  Syntax  des  altern  Neuenglisch.  Das  Adverb.  Kon- 
junktionen.    Engl.  Stud.  XVIII  191-219,  422—51. 

Platzmann  J.  Weshalb  ich  Neudrucke  der  alten  amerikanischen 
Grammatiker  voranstaltet  habe.  III  u.  136  S.  8^.  Leipzig  Teub- 
ner.    5  M. 


Lindelöf  U.    Beiträge   zur  Kenntnis   des  Altnorthumbrischen.     Me- 
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moires  de  la  Societe  neo-philologique  a  Helsingfoi's  I.  S.  219  (Hei- 
sing-fors  Waseniviska  B.,  Paris  Welter). 

Lea  E.  M.  The  languag-e  of  the  Northumbrian  gloss  to  the  g'ospel 
of  St.  Mark.  I.  Phouology.  Aiiglia  XVI  62—134,  135-206. 

Brown  E.  M.  Die  Sprache  der  Riishworth-Glosseu  zum  Evangelium 
Matthäus  und  der  mercische  Dialekt.  I.  Vokale.  83  S.  8^.  Göt- 
tinger Inaug-uraldiss.  II.  (englisch  geschrieben)  The  vowels  of  other 
syllables  than  stems^'llables;  Consonants;  Inflection.  93  S.  8^'.  Göt- 
tingen Deuerlich  in  Komm.     1,80  M. 

Brühl  C.     Die   Flexion    des   Verbums    in    ^Elfrics    Heptateuch    und 

Buch  Hiob.     95  S.  8^     Marb.  Diss.  1892. 
Haie  E.  E.    Open  and  close  e  in  the  'Ormulum'.   Mod.  Lang.  Notes 

VIII  37—46. 
Merguet  V.     Der    Sprachgebrauch    des    anglo-normannischen    reli- 

g'iösen  Dramas  (mystere)  Adam.     24  S.  4^.     Leipzig-  Fock. 
Krämer  M.    Sprache  und  Heimat  der  sog*.  Ludus  Coventviae.   Eine 

Untersuchung   zur  me.   Sprachg-eschichte.     Hallische  Dissertation. 

69  S.  8^'.     Leipzig  Fock. 
Ellinger  J.    Syntaktische  Untersuchungen  zu  der  Sprache  der  me. 

Romanze    von    Sir    Perceval    of   Galles.     Xenia    Austriaca  (Wien 

Gerolds   Sohn    1893).     I.  Band    3.  Abteilung    S.  105—147.     3.  Abt. 

(=  Progr.  Troppau.     39  S.  8'».) 
Römsted,  H.    Die  engl.  Schriftsprache  bei  Caxton.  Gekrönte  Preis- 
schrift.    54  S.  4'^.     Göttingen. 
Fahrenberg    K.     Zur    Sprache    der    Confessio    Amantis.      Herrigs 

Archiv  LXXXIX  389—412. 

Auf  Grund  der  Reime:  "Gower  ist  als  Zeuge  für  die  eng- 
lische Schriftsprache  nicht  hinter,  sondern  neben  Chaucer  anzuführen, 
ja  er  kann  in  manchen  Punkten  sogar  als  ein  älterer  Zeuge  gelten". 

Skeat    Chaucers  use   of  the  Kentish  dialect.     Academy  1129  S.  572. 
Graef  A.    Das  Futurum  und  die  Entwicklung  von  shal  und  icü  zu 

futurischen  Tempusbildnern    bei    Chaucer.     52  S.   8*^.     Progr.  der 

städt.  Handelsschule  zu  Flensburg. 
Hagedorn  W.    Über  die  Sprache  einiger  nördlicher  Chaucerschüler. 

Göttinger  Diss.  1892.     38  S.   S^. 
Ljunggren  C.  A.    The  poetical  gender   of  the  substantives    in   the 

works    of   Ben    Jonson.     Lund    1892.     (Gymnasial-Programm    der 

Almänna  läroverken  i  Lund  och  Landskrona  1891 — 92.)     4*^. 

Kluge  Fr.    Über  die  Sprache  Shakespeares.    Shakespeare-Jahrbuch 

XXVIII. 


American  Dialects  Society 's  Notes:  Part  V  pp.  229— 262.  Boston  1892. 
This  Part  contains  1)  J.  P.  Fruit  'Kentucky  words';  2)  R.  L. 
Weeks  'Notes  from  Missouri';  3)  H.  Tal  lieh  et  'Äddenda  to  the  Vo- 
cabulary  of  Spanish  and  Mexican  words  used  in  Texas';  4)  Biblio- 
graj^hy;  5)  List  of  Members;  6)  Announcements. 
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Chope  K.  P.    The  dialect  ol'  Hartland  Devonshire.     London  Kegau 

Paul. 
F.  H.    The  American  dialect.     Academy  1090.     1130. 
Grandgent    C.    H.     American    pronunciation    ag-ain.      Mod.    Lang. 

Notes   \1II  i). 
Hewett  S.  The  peasant  speech  of  Devon,  and  other  matters  connected 

therewith.     2nd.  ed.  182  S.  gr.  8".     E.  Stock.     5  Sh. 
Krook  A.    The  English  language  in  Finland.  Menioires  de  la  Societe 

neo-philologique  ä  Helsingfors  I.  S.  110  (Helsingfors  Waseniuska  B., 

Paris   Welter). 
Schröder  G.    Über  den  Eintiuss  der  Volksetymologie  auf  den  Lon- 
doner Slang-Dialekt.     50  S.  8".     Rostocker  Diss. 
Wasserzieher    E.     Kameruner    Englisch.     Gegenwart    Bd.    XLIV. 

Nr.  26. 
Wright  J.    A  grammar  of  the  dialect  of  Windhill  in  the  west  riding 

of  Yorkshire.     (English  Dialect  Society.) 
De  Baye  Baron  J.     The  Industrial  Arts  of  the  Anglo-Saxons.  Trans- 

lated  by  T.  ß.  Harbottle.  With  17  Steel  Plates  and  31  Text  Cuts. 

London  and  New-York  (Macnüllan  &  Co.)  1893.  4".  pp.  1—135.  7  L. 
This  volume  is  devoted  to  the  archaeology  of  England  during 
the  Anglo-Saxon  period.  It  contains  critical  chapters  on  the  early 
invaders  of  Great  Britain  and  their  weapons;  also  on  the  Anglo- 
Saxon  tibulae,  girdle-liangers,  necklaces,  beads,  ear-rings,  hair-pins, 
and  buckles.  The  concluding  chapters  are  on  the  A.  S.  buckets, 
giass  vases,  pottery,  and  on  the  contents  of  the  early  English  graves. 
The  work  is  richly  illustrated  by  steel  plates  and  wood  cuts. 


Bosworth-ToUer  Anglo-Saxon  dictionary.  Part  IV  Sect.  2.  Oxford 
Clarendon  Press. 

Murray  J.  A.  H.  A  new  English  diction-ary.  Part  VI  clo — con.ngner,' 
Part  VII  consignificant — crouching,  Part  VIII  Sect.  1  crouchmas — 
czech.  (Band  II  X  S.  u.  S.  1205—1308  imp.  40.)  Oxford  Clarendon 
Press.     Je  12  Sh.  (5  d. 

Muret  E.  Enzyklopädisches  englisch -deutsches  und  deutsch -eng- 
lisches Wörterbuch. 

Teil    I.     Lief.  (3    S.  521-624.     7    S.   625-728.     8    S.   729-832. 

9  S.  833—936.     Berlin  Langenscheidt.     Je  1,50  M. 

Hoppe  A.  Englisch-deutsches  Supplement -Lexikon  als  Ergänzung- 
zu  allen  bis  jetzt  erschienenen  englisch-deutschen  Wörterbüchern. 
Mit  teilweiser  Angabe  der  Aussprache  nach  phonet.  System  der 
Methode  Toussaint-Langenscheidt.  Durchweg  nach  engl.  Quellen 
bearb.  2.  Abtlg.  1.  Hälfte.  Lex. -8.  Berlin  Langenscheidt.  S.  241 
bis  368.     4  M. 

Crabb  G.  English  Synonyms  Explained.  New  Ed.  pp.  640.  London 
Routledge.    2  Sh. 

Heesch  G.  Beispiele  zur  Etymologie  des  Englischen.  22  S.  4*^. 
Progr.  der  Hansaschule  zu  Bergedorf  bei  Hamburg. 


Bibliographie.  129 

Henning  R.    ag-s.  birel.     HZ.  XXXVII  317—19. 

hirele  heisst  die  oberste  der  Dienerinnen  eines  Keorl.  Auch 
bei  den  Eorlen  wird  die  hirele  erwähnt.  Dazu  Birlin  der  Norden- 
dorfer  Spang-e.     Nachtrag-  gegen  Bugge  Norges   indskrifter  S.  141. 

Hogan  E.    The  meaning  of  budechaiti  in   the  Battle    of  Rosnaree, 
Aeademy  1119. 

Weder  'fully  satisfied'  noch  'contented  with  eating'  oder 
'thankful-pleasant'  auch  nicht  mit  Stokes  'thanl<ful-glad',  sondern 
mit  Mac  Neill  als  2.  Komparativ  von  budech  buidech  gl.  contentus 
zu  fassen. 

Kögel  R.    Beoicidf.     HZ.  XXXVII  268-76. 

Zu  Anz.  XVIII  52  gegen  Cosijn  Aanteekeningen  op  den  Beo- 
wulf  (Leiden  1892).  Nicht  zu  beö  'Biene'.  Vgl.  north.  Bhiwidf  -iuiv- 
aus  -eic-\  Grdf.  '*Beuic-(icndf.  Vgl.  den  Kurznamen  Bedic  Beöiv 
Beüiva  Beöica.  'Biene'  hat  kein  ic.  Beöicidf  davon  erst  abg-eleitet. 
Der  Name  gehört  zu  ags.  be(kc  'Getreide'.  Die  Nebenform  Bediv 
Bed  ist  durch  Ausgleichung  entstanden:  wo  bawja-  in  der  Flexion 
erscheint,  tritt  lautgesetzlich  ed,  wo  baici-  erscheint,  dagegen  eö 
auf.  Urverwandt  mit  beoic,  das  im  Ablaut  dazu  steht.  Vater  Sceaf 
'Garbe'. 

Logeman  H.    The   Etymology   of  Gospel.     Mod.    Lang.  Notes  VIII 
89-93  (No.  2). 

=  göd  sjyell  evajjeXiov  (bonum  nuntium). 
Mayhew  A.  L.    The  etymology  of  demijohn.     Aeademy  1117. 

Ältester  Beleg  1694  (deme-jane),  1776  in  Falconers  Univ.  Dict. 
of  the  iMarine  (Dame-jecmne).  Vgl.  prov.  damojano  damajano,  daba- 
jano  debajano;  cat.  damajana\  span.  damajndna;  it.  damifjidna; 
arab.  dämjäna-t.  Wahrscheinlich  urspr.  romanisch,  vlglat.  *dimidiana. 

Vgl.  Ac.  1119  (E.  Gardner). 

Murray    Etymologies  of  some  words.     Transactions    of  the  Philol. 

Soc.  S.  279—87. 
Ott  J.  H.    beacon  beekenes.     ]\Iod.  Lang.  Notes  VII  8. 
Pearce  J.  W.    Angio-Saxon.     ncnr-heard.    Mod.  Lang.  Not.  VII   7. 

Vgl.  A.  S.  Cook  u.  ,J.  W.  Pearce  ebd.  VII  8;  Hart  u.  Palmer 
ebd.  VIII  2. 
Hart  J.  M.    Scür-heard.     Mod.  Lang.  Notes  VIII  121. 

=  Sharp,  cutting  like  a  Storni. 
Palmer  A.  H.    Scürheard.     ebd.  121  f. 

Verweist  auf  Müllenhoff-Scherer  Denkmäler  HI,  16  f.  (2  263). 

Sheldon  E.  S.    Etymological  Notes. 

o)  Engiish  Cruise.  4)  English  Jewel.  Studies  and  Notes  .  .  . 
published  under  the  Direction  of  the  Mod.  Lang.  Departments  of 
Harward  University  Boston  1892  S.  122/4. 

Skeat    Notes    on    English    Etymology.     Transactions    of   the    Phil. 
Society  1891/93. 


Bremer  0.    Zu    v.   Richthofens    altfriesischem  Wörterbuch.     PBrB. 
XVII  303—46. 
Anzeiger  IV.  9 
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Buitenrust  Hettema  F.    Fresiska.     Tijd.schritt   voor   ndl.   taal-    eu 

It-ltnk.  XI  4. 

ejfen  =  iuxta,  (/abbat  gabbia,  holla,  tynje. 

Muller  J.  W.    Nfri.  boesdoer.     Tijdschr.  voor    ndl.   taal-  en   letterk. 
XII  ± 

Friesch  Woordenboek  laet  eene  Li.jst  van  Friesche  Eig-emiamen 
uit  te  g-even  van  wege  de  Provincie  Friesland  onder  toezicht  van 
J.  van  Leon  Iz,  Tj.  Haibert sma,  l'h.  van  Blom,  bewerkt  door 
Waling-  Dijkstra  en  F.  Buitenrust  Hettema,  en,  Avat  de 
Lijst  der  Friesch  Eig-ennamen  betreft,  door  Job  an  Wink  1er. 
Vollständig-  in  20  Lieferung-en  zu  je  5  Bogen  royal-80.    Leeu- 

warden  I\Ieijer  &  Scliaafsma. 

van  Helten  W.    Over   een   en    ander  uit    het    ndl.    consonantisme. 

Tijdschr.  voor  ndl.  taal-  en  letterk.  XII  2—3. 

Inh.  1.  De  apocope  der  -n  in  de  hcdend.  natuurlijke  spreek- 
taal.  II.  Over  den  invloed  door  een  heterosyllabische  j  op  een 
voorafg-aande  dentaal  of  /  uitgeoefend.  III.  De  behandeling  des  in 
den  'auslaut'  staande  x  in  't  Westnederfrankisch.  'Wat  we  alders 
in  het  Westgerni.  zien  plaats  hebben,  is  ook  voor  het  Westueder- 
l'rank.  waarschijnlijk  te  achten':  'de  consonant  blijfs  in  de  oudste 
perio<le  in  den  regel  overal  bewaard,  achter  een  lange  vocaal,  een 
diphtliong,  een  consonant  zoowel  als  achter  een  körten  klinker,  aan 
"t  slot  van  een  niet  beklemtoonde  zoowel  als  van  een  bekleniestoonde 
lettergreep,  alleen  bij  uitzondering  vertoont  zieh  een  jongere  gea- 
pocepeerde  vorm,  die  kennelijk  bij  verbuig-  of  vervoegbare  woorden 

uit  de  vormen,  zonder  h  <i  x  is  ingedrongen' 'in  een  jongere 

Periode  neemt  het  gebruilv  der  onorspronkelijke  vormen  in  merdere 

of  mindere  mate  too', 

Vercovillie    J.     Schets    eener    historische    grammatica    der    Neder- 

landsche  taal.     Fhonologie  en  Flexie.    Gent  Vuylsteke  1892.   75  S. 

80  m.  2  Karten.     2,50  Frcs. 
Kern  H.    Bijdrage  tot  de  klankleer  van  't  Oostgeldersch  taaleigen. 

Rekking  van  Körte  klinkers   in  lettergrepen  met  hoofdklemtoon. 

Tijdschr.  voor  ndl.  taal-  en  letterkunde  XII  1. 
de  Backer  L.    La  langue  flamande  en  France  depuis  les  temps  les 

plus  recules  jusqu'ä  nos  jours.     200  S.  8*^'.     Gand  SifPer. 
Walter  C.    Zu  den     Königsberger  Pflanzenglossen  im  Ndd.  Jahrb. 

17,  81  ff.     Niederd.  Jb.  XVIII  (1892),  130—40. 

Sie. sind  "ein  Denkmal  südniederländischer  Sprache  aus  der 
Zeit  des  Überganges  derselben  vom  altfränkischen  Standpunkte  in 
den  der  mittelniederländischen  Sehriftsprache". 

Buitenrust  Hettema    Uit  de  'beteekenisleer'.     Taal   en  Letteren. 
111  :). 

Claerhout  J.    Water.    Philologische  Bijdragen.    Bijblad  van  't  Bei- 
fort.  II  1  (Januar  1893  S.  3-6). 

Über   ostfries.  -  saterl.   eje  'Wasser'   aus    idg.    *akuä.     Ferner 

-aije  in  zuuten-aije,  n.  -ede  in  Breedenede,  Breedeue.  —  atr.  to  delane 

u.  to  delande. 

Eymael  H.  J.    Woordverklaring.     Taal  en  Letteren  III  3. 
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Franck  J.  Notgedrungene  Beiträge  zur  Etymologie.  Eine  Ab- 
rechnung mit  Prof.  J.  te  Winkel.     Bonn  Cohen.     48  S.  8". 

Kollewijn  R.  A.    Woordverklaring.     Taal  en  Letteren  III  1. 
hör  endrag  er.  koekoek. 

Prinsen  J.  Woorden  veranderen  van  beteekenis.  Noord  en  Zuid 
XVI  2. 

Spanaghe  E.  Synonyma  latino-teutonica  (ex  etymologico  C.  Kiliani 
deprompta),  latijniseh-nederlandsch  Wordenboek  der  XVII.  eeuw. 
1,  I  u.  IL  A— P.^ 

Verdam  J.  Verklaring  van  Nederlandsche  woorden.  Tijdschr.  voor 
ndl.  taal-  en  letterk.  XII  2. 

Inh.  VIII  karwei.     IX  krot.     X  krooi.     XI  uouteren. 

Verdam  J.  Dietsche  Verscheidenheden.  Tijdschr.  voor  ndl.  taal- 
en  letterk.  Xll  2. 

Inh.    CIV  Non  fortse\  forche.     CV  Een   lot   heden   on  hekend 

u-ic.   cuwen.     CVI  Baeshndlicli. 

De  Bo  L.  L.  Westvlaamsch  Idioticon.  1335  S.  Lex.-8".  Leipzig 
Harrassowitz  in  Komm.     22  Frcs.  =  17,80  M. 


Kögel  R.    Zur  altsächsischen  Grammatik.     IE.  III  276—97. 

Eckart    R.     Niedersächsische    Sprachdenkmäler    in    übersichtlicher 
Darstellung  mit  genauen  Quellenangaben.     Ein  bibliographisches 
Repertoriiim.     Osterwieck  a/H.  VI  68  S.  8«.     3  M. 
Vgl.  St[einmeyer],  Warnung  AfdA.  XIX  288. 

Walther  C.    löven  'sich  belauben'.    Niedd.  Jb.  XVIII  (1892)  67—70. 


Bremer  O.    Deutsche  Phonetik.    XXIII  u.  208  S.  mit  2  Tafeln  gr.  8^. 

{=  Sammlung   kurzer   Grammatiken    deutscher  Mundarten,    hrsg. 

von  0.  Bremer  I.)     Leipzig  Breitkopf  u.  Härtel.     5  M. 
Vietor  W.    Deutsche  Lauttafel.  Nebst  Erklärungen  und  Beispielen. 

Marburo'  Elwert.     1,50  M. 


Wilmanns  W.  Deutsche  Grammatik  (Gotisch,  Alt-,  Mittel-  vind  Neu- 
hochdeutsch). 1.  Abteilung:  Lautlehre.  4.  (Schluss-)Lieferung. 
gr.  8.  XIX  u.  S.  241-332."  Strassburg  Trübner.  2  M.  Komplet 
6,50  M. 

Renatus  J.  Spaziergänge  diirch  die  Sprache.  Freie  Studien.  96  S. 
80.     Bautzen  Hübner.     1,20  M. 

Oehquist  J.  Über  einige  Schwankungen  im  deutschen  Sprach- 
gebrauch. Memoires  de  la  Societe  neo-philologique  ä  Helsingfors. 
I.  (Leipzig  Harrassowitz  in  Komm.     6  M.) 

Nagl  W.  Zur  Aussprache  des  ahd.  e  in  den  obd.  Mundarten  PBrB. 
XVII I  262—269. 

'ahd.  e  ist  in  den   obd.   [bair.-österr.]  Dialekten   als   offenes  e 

(oder  stellvertretendes  mittleres  e)   in  Aielen  Fällen   geblieben:    wo 
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es  zu  geschloss.  e,  wurde,  liegt  die  Einwirkung-  eines  echten  oder 
unechten  /  der  Nachsilbe  vor.'  1)  bair.  u.  alem.  zPni,  seksi  aus 
z'thniu,  s'elhsiu,  aber  sechzk  (mhd,  sechzec),  zechad  (nihd.  zehende). 
(Sievers  vergleicht  fünfe,  fünf :  fünfzehn,  funfziy^  mhd.  ühte  :  ahte). 
pelz  aiis  mhd.  h'elliz.  2)  alul.  pefalön  zu  bedln,  tr'etön  zu  frein, 
treten:,  aber  ga-betan  über  gebetin  (12.  Jh.)  zu  bedti,  tretan  über 
tr'etin  zu  tredn.  —  brechd,  steche,  messn,  ess-ii,  leschn.  Alemann, 
abweichend.'  ht,  r  +  cons.,  l  +  con.s:  hindert  diesen  Übergang  (Um- 
laut) von  (i  zu  c  :  fehtii,  flehtn,  helfe,  gehln,  melcha,  sterbm.  Hinter 
r,  l  früher  Ausfall  des  Vokals  der  Nachsilbe,  daher  kein  Umhiut: 
belln,  begern,  geschicern.  3)  -^peg,  dreg,  bred,  fleg  eigentlich  nur  die 
Dative  (spätalid.  specki),  als  Nominative  gebraucht  vgl.  bäm,  laut- 
gesetzlicher Dativ,  für  *&ä-. 

Aron  0.    Zur  Geschichte  der  Verbindungen   eines   s  bezw.  seh  mit 
einem  Konsonanten  im  Nhd.     PBrB.  XVII  225—71. 

Reiche  Belegsammlung.  Beginn  der  Schreibung  seh  um  1300,. 
Zunahme  gegen  das  15.  Jh.  hin.  Im  Md.  und  f^lsäss.  ist  die  alte 
Schreibung  s  behebter  als  in  den  andern  Dialekten,  .s  entstand 
wortinlautend  nach  /■  und  durch  ^louillierung  in  st  vor  i  {gast-geste, 
gerüste).  Im  Wortanlaut  entstand  .s  nach  r,  'wenn  ihm  unmittelbar 
ein  den  Hauptakzent  (des  Satzes)  nicht  tragender  Laut  folgte'; 
spätestens  im  14.  Jahrh. 

Hildebrand  R.    Zur  Geschichte    der  Aussprache    in    neuester  Zeit. 

Zeitschr.    f.   d.  deutschen  Unterr.  VII  153—165,  449—451.     Preuss. 

Jahrbb.  LXXII  3. 

Goethes  'sehr  aisee  sächsische  Sprache'  (Rahel,  Buch  d.  An- 
denkens II  331).  Dialektische  Aussprache  der  Umlautvokale  ö,  it,  eu, 
namentlich  in  Mitteldeutschland.  Nach  Hildebrands  Erinnerungen  voll- 
zog sich  der  langvorbereitete  Umsch\vung  der  dialektfreien  Sprache 
der  Gebildeten  in  Leipzig  etwa  in  den  vierziger  Jahren.  Zur  Aus- 
sprache in  Sachsen  und  anderwärts  im  18.  Jahrh.  aus  Lessing: 
dreuste,  schieinig,  schleiden,  zeigen  {=  zeugen);  aus  Herder: 
schieinig;  Mendelssohn:  schleidern;  Gottsched,  Schönaich:  schmäu- 
cheln.  Umlaute  im  Reim  bei  Geliert;  Heller,  Bodmer  —  Schiller, 
Goethe.  —  Verwechslung  der  Konsonanten  in  der  Sprache  der  Ge- 
bildeten des  vorigen  Jahrhunderts  (Goethe  :  Koethe  u.  a.). 

Vgl.  auch  ZfdU.  VII,  757  f.  und  'Nachträglich  zu  S.  450'  ebd.  786. 

Heine  Gerh.    Zur  Geschichte  der  Aussprache.     Zeitschr.  f.  d.  deiTt- 
schen  Unterr.  VII  451—5. 

Vgl.  Hildebrand  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterr.  VII  153  ff. 
Zeugnisse  aus  den  Briefen  von  ^Mitgliedern  der  fruchtbringenden 
Gesellschaft  dafür,  "dass  es  im  17.  Jahrh.  Gebildete  in  Mitteldeixtsch- 
land  gegeben  hat,  bei  denen  ö,  ü,  eu  in  der  Aussprache  nicht  mit 
e,  i  ei  zusammenfielen". 

Jeitteles  A.     Das  nhd.  Pronomen  II.     Zeitschr.   f.    deutsche   Phiiol. 
XXVI  180—201. 

4.  Demonstrativpronomen,  a)  der  (Belege  für  diu,  daz, 
deine,  dere  dero,  dessen,  deren,  derer,  denen);  b)  dieser  {dirre,  dirr, 
diß);  v)  jener  (ener,  gener) \  d)  der  jenige  [der  jener,  der  jene);  e) 
derselbe,  derselbige;  selber,  selbiger.  —  5.  Relativ  um.  —  6.  Inter- 
rogativ um.  —  7.  Unbestimmtes  Pronomen,  a)  jemand  — 
niemand;  b)  jeder  —  jediceder;  c)  jedermann. 

Fletsch  P.    welcher  und  der  m  Relativsätzen.  PBrB.  XVIII  270—73. 
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Die  Anfäng-e  der  stärkei-eu  Bevorzugung-  von  icelcher  werden 
'jedenfalls  nicht  vor  die  50er  Jahre  fallen'.  Verweist  auf  Schopen- 
hauer '  Über  die  seit  einigen  Jahren  methodisch  betriebene  Ver- 
hunzung- der  deiitschen  Sprache'  ed.  Griesebach  (Keclam  2919  20) 
S.  118  f.:  tcelcher  usw.  'seiner  ung-ebührlichen  Läng-e  wegen  bei 
unsern  meisten  Schreibern  ganz  verfehmt'. 

Eckstein  E.  Der  unbestimmte  Artikel.  Westermanns  Monatshefte 
Jhg.  XXXVII  Aug-ust. 

Eckstein  E.  Die  Zukunftsreform  unserer  Zeitwörter.  Sprachwissen- 
schaftliche Skizze.     Westermanns  Monatshefte  Jhg'.  XXXVII  Juni. 

Sprenger  R.  Hoffmann-Krayer  E.,  Nerger  E.,  Speck  E.,  Richter  A., 
Frauke  C,  Schur  F.,  Mentz  F.:  Die  Imperativform  'bis'.  Zeitschr. 
f.  d.  deutschen  Unterr.  VI  437,  575  f.  719—22. 

Fränkel  L.  Nochmals  zu  mitteld.  'bis\  Zeitschr.  f.  d.  deutsehen 
Unterr.  VII  566/7. 

Hauschild  Die  Verbindung-  finiter  und  infiniter  Verbalformen  des- 
selben Stammes.  Berichte  des  Freien  Deutschen  Hochstiftes  N.  F. 
IX  2. 

Fränkel  L.    Zum  Kapitel    der    sog'enannten    'g-ehäuften  Negation  . 

Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterr.  VII  139  f. 
Schwab  Otto     Die    pleonastische    Negation    im    Nhd.      Zeitschr.    f. 

d.  deutschen  Unterr.  VII  807—23. 
Beleg'e. 
Fey  E.    Die  Temporalkonjunktiouen  der  deutschen  Sprache  in  der 

Überg-ang-szeit  vom  Mhd.  zum  Nhd.,  besprochen  im  Anschluss  an 

Peter  Suchenwirt  und  Hugo  von  Montfort.  104  S.  8'1  (^  Berliner 

Beiträg-e  zur  germ.  u.  rom.  Phil.,  g-erman.  Abteilung-  Nr.  4).    Ber- 

Hn  Vogt.     2  M. 
Maydorn  B.  Über  die  Konjunktiv-Umschreibung-  mit  ivürcle.  Zeitschr. 

f.  d.  deutschen  Unterr.  VI  44/8. 
Reichel  R.    Der  Missbrauch  des  Konditionals.     Zeitschrift    für    den 

deutschen  Unterr.  VI  57/9. 
Tomanetz  K.    Zum  Konjunktiv  zur  Bezeichnung-  der  Wirklichkeit. 

Zeitschr  f.  d.  deutschen  Unterr.  VII  788—807. 

T.  schlägt  den  Namen  'realer  Konjunktiv'  vor,  für  das  was 
Hildebrand  'vorsichtiger'  Konjunktiv  nannte.  1)  Ausdruck  der  Un- 
sicherheit: Parz.  188,  .30  din  erste  rede  iccere  min'^  2)  'Vom  eigent- 
lich Unsicheren  oder  Zweifelhaften  springt  der  Modus  infolge  einer 
psychologisch  ganz  erklärlichen  Assoziation  auf  jenen  Gedanken 
über,  der  gewissermassen  nur  die  Folie  für  den  ersteren  abgiebt ' : 
' Ich  dächte  doch  [=  ich  denke,  Realität],  dass  er  hn  Recht  ist'  [oder 
'sei',  Unsicherheit];  3)  Die  Thatsache  darum  konjunktivisch  ausge- 
drückt, '  weil  der  Gedanke  an  das  Eintreten  derselben  früher  in  der 
Seele  den  Charakter  des  Unsicheren,  ja  Unmöglichen  an  sich  hatte': 
Less.  Nathan  V,  Anf.  '  >So  icär'  ich  ja  der  erste,  deii  Saladin  mit 
Worten  cd>zulohnen  endlicli  lernte'.  4)  'Formale  Übertragung-': 
'Die  Form,  in  der  ein  Gedanke  früher  gedacht  wurde,  hat  auf 
seinen  späteren  Ausdruck  Einfluss':  'Da  tcären  wir'  [etwa  voraus- 
gehender Wunsch:  'wären  wir  da'].  Lessing  Minna  III  10  'Doch 
Franziska  icir  tvären  allein.     Aber  da  das  Fräulein  den  Brief  noch 
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nicfif  (/('lesen  licif  wsw.  (=  Wenn  das  Fräulein  usw.).  —  Die  Formen 
L:-elHMi  in  einander  über. 

Behaghel  0.    Zur  deutschen  Wortstellung-.    Zeitschr.  f.  d.  deutschen 
Unterr.  VI  2G5/7. 

Gegen  Wasserzieher    Zeitschr.    f.    d.  deutschen  Uiiterr.   V  813 
(freiere  Wortstellung   in  alter  Sprache  üblich). 

Franke  Fr.    Über    die  Stellung   des   finiten  Verbums  vor  dem  Ob- 
jekt.    Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterr.  VI  350. 

Nachtrag  zu  AVasserzieher  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterr.  V 
S13  (freiere  Wortstellung  bei  Fichte). 

Langer  0.    Über  die  Umstellung  der  Wortfolge  nach  'und'.  Zeitschr. 
f.  d.  deutschen  Unterr.  VI  722/3. 


Isidor  Der  ahd.,  Faksimile -Ausgabe  des  Pariser  Kodex  nebst  kri- 
tischem Texte  der  Pariser  und  Monseer  Bruchstücke.  Mit  Einlei- 
tung, grammatischer  Darstellung  und  einem  ausführlichen  Glossar 
von  G.  A.  Hench.  XIX  und  195  S.  8".  Strassburg  Trübner 
(=  QF.  72).  20  M. 
Junghans  F.    Die  ]\Iischprosa  Willirams.    Diss.  41  S.  gr.  8*^.  Berlin 

Mayer  u.  Müller.     1  M. 
Mourek  V.  E.    Krumauer    altdeutsche    Perikopen    vom    J.  1388.  — 
Zum  Dialekt  der  Krumauer  altdeutschen  Perikopen  vom  J.  1388. 
Sitzungsber.  d.  Königl.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Philos.-hist.-philol. 
Kl.  1892  S.  176—190^  191—202. 

Die  Perikopen  machen  den  bedeutendsten  Teil  eines  Krumauer 
Papierkodex  aus,  über  welchen  M.  ebd.  1891,  nachzusehen.  Der 
Text  derselben  scheint  auf  die  'alemannische'  Evangelienübersetzung 
a.  d.  Ende  d.  XII.  Jh.  zurückzugehen,  der  Schreiber  hat  jedoch  die 
Perikopen  in  seinem  (bairischen)  Dialekt  niedergeschrieben,  so  dass 
dieselben  wohl  eine  urkundliche  Grundlage  für  die  Kenntnis  des 
südböhm.  deutschen  Dialekts  in  seinem  Zustande  am  Schlüsse  de<^ 
XTV.  Jahrh.  bieten.  Im  2.  Aufsatz  werden  die  Vokale  u.  Konso- 
nanten des  Denkmals  besprochen :  der  Dialekt  erweist  sich  als 
b airisch,  abgesehen  von  Spuren  des  Einflusses  der  mitteldeutschen 
Kanzleisprache  (Kontraktion  von   uo,  ie  zu  u,  ?',  /;;  statt  clt). 


Fischer  H.  Zur  Frage  nach  der  Existenz  einer  mhd.  Schriftsprache 
im  ausgehnden  13.  Jahrh.  18  S.  8^.  Progr.  der  Oberrealschule 
zu  Teschen.     1892. 

Scheel  W.  Beiträge  zur  Geschichte  der  nhd.  Gemeinsprache  in 
Kiiln.     Marburger  Diss.  1892.     40  S.  8«. 

Uhle  Th.  Grundzüge  der  Entstehung  unserer  Schriftsprache.  Wissen- 
schaftliche Beilage  zur  Leipziger  Zeitung.     1893.     Nr.  113. 

Kluge  Fr.  Über  deutsche  Studentensprache.  Bericht  über  die  Jahres- 
versammlung des  Deutschen  Sprachvereins  zu  Weimar.  Weimar 
1892.  S.  5—18.  Abdruck  in  der  Beilage  zur  Alla-em.  Zeitung  1892 
Nr.  297. 

Einflxiss    Jenas    auf   die    Studentensprache.      Dürftigkeit    der 
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Quellen    bis    Ende    des    18.    Jahrb.     Geschichte    von    Wörtern    der 
'  Biirschensprache '. 


Wrede  F.  Berichte  über  G.  Wenkers  Sprachatlas  des  detitscbeu 
Reiches.  IV.  AfdA.  XIX  1  S.  97—112.  V.  ebd.  XIX  2  S.  200-208. 
VI.  ebd.  XIX  3  S.  277—288.     VII.  ebd.  XIX  4  S.  346—360. 

5.    icas.     6.    salz.     7.  pfuniß,.     8.   liunä.     9.    ivinter.     10.    ki7id. 

11.   mann.     12.    drei.     13.    nichts.     14.    luft.     15.    wei7i.     16.    icasser. 

17.   bald.     18.   felde.     19.   ^ro6-.s-.     20.    tot.     21.    &/'0i^.     22.    m«cZe.     23. 

bett.     24.  .sitzen. 

Mentz  F.  Bibliographie  der  deutschen  Miindartent'orschnng  für  die 
Zeit  vom  Beginn  des  18.  Jahrb.  bis  zum  Ende  des  J.  1889  zu- 
sammengestellt. XX  u.  181  S.  gr.  8^.  (=  Sammlung  kurzer  Gram- 
matiken deutscher  Mundarten,  hrsg.  von  O.  Bremer  II.)  Leipzig- 
Breitkopf  u.  Härtel.  5  M. 
Bangert  F.    Die  Sachsengrenze  im  Gebiet  der  Trave.  35  S.  4^  mit 

Karte.     Leipzig-  Fock.     1,20  M. 
Bernhard  J.    Lautstand    der    Glückstädter   Mundart.     Niederd.  Jb. 

XVIII  (1892)  81—104. 
Brandis  E.    Zur  Lautlehre    der    Erfurter    Mundart.     II.     16  S.    4". 

Programm  des  Gymn.  zu  Erfurt  1893. 
Brendicke  H.    Der  Berliner  Volksdialekt.    Schriften  des  Vereins  f. 

d.  Gesch.  Berlins  XXIX  1. 
Brenner  0.    Ein  Fall  von  Ausg-leichung-  des  Silbengewichts  in  bairi- 

schen  Mundarten.     IE.  III  297—301. 
Brenner  0.    Von  der  rotenburger  Mundart.  Bayerns  Mundarten  II 1. 
Damköhler  E.    Probe   eines  nordostharzischen  Idiotikons.   30  S.  4". 

Progr.  des  Gymn.  Blankenburg  a.  H. 
David  Ed.    Die  Wortbildung  der  Mundart  von  Krofdorf.  Germania 
XXXVII  377—410.     (Giessener  Diss.) 

A.   Wortbildung    durch   Suftigierung.     B.   Wortbildung   durch 
Präligierung.     C.  Wortbildung    durch    Zusammensetzung.     D.  Satz- 
komposita. 
Flex  R.    Beiträge  zur  Erforschung  der  Eisenacher  Mundart.     16  S. 

4**.     Progr.  des  Karl-Friedr.-Gymn.  zu  Eisenach.     1893. 
Florax  L.    Französische  Elemente    in   der  Volkssprache    des    iKird- 
lichen  Roergebietes.    28  S.  4^.    Progr.  des  Realprogymn.  zu  Viersen. 
Franke  C.    Ostfränkisch  u.  Obersächsisch.    (Forts.)    Bayerns  Mund- 
arten II  1. 
Glöde  0.    Dialektische  Verstümmelungen.     Zeitschr.  f.  d.  deutschen 

Unterr.  VI  442. 
Glöde  0.    Mecklenburgisches.    Korrespondenzbl.  des  Vereins  f.  nd, 
Sprachforschung  XVI  3. 

Frag.  Fürwörter ;  Eigentümlichkeiten  im  Gel)rauche  der  Zeit- 
wörter; Bildung  der  zusammengesetzten  Zeiten;  Gebrauch  der  Kon- 
junktionen. 
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Gradl  11.    Die    Muiidartcu   Westbühmeiis    (Forts.)-     Bayerns    Mimd- 

aitou   II  1. 
von  Gutzeit   \V.    Wörterschatz    der    deutschen    Sprache   Livlands. 

1.  Tl.  5.  Lfg-.    3.  Tl.  3.  Lfg-.   4.  Tl.  2.  Lfg-.  u.  Nachträge  zu  A—R. 

S.  339—345;    23-83;    28  S.    S.  13—21  und  Nachträge  38  S.     Eig-a 

Kyiniiu'i.     3  M. 
Halbfass    Zwei  verschollene  deutsche  Sprachinseln  in  Piemont.  Wiss, 

Beilag-e  der  Leipz.  Zeitg.  1893  Nr.  21. 
Hertel  L.    Salzung-er  Wörterbuch.     (Aus  den  Mitteilungen  der  geog-r. 

(u'selischaft  [für" Thüringen]).   53  S.  gT.  8».   Jena  Fischer.    1,20  M. 
Herwig    Idiotismen  aus  Westthüringen.    32  S.  4^.    Progr.  des  Real- 

progymnasiunis  zu  Eisleben.     1,50  M. 
Kahl  W.    Mundart  und  Schriftsprache  im  Elsass.     YIII  u.  62  S.  80. 

Zabern  Fuchs.     I,(i0  M. 
Kisch  G.  Die  Bistritzer  Mundart  verglichen  mit  der  moselfränkischen. 

PBrB.  XVII  347-411. 

Bistritz  deutsche  Kolonie  im  NO.  Siebenbürgens.  1.  'DieLaut- 
verhäUnisse,  besonders  aber  eine  Menge  den  verglicheneu  Mund- 
arten zum  Teile  ausschliesslich  gemeinsamer  Idiotismen  beweisen 
unbedingt  den  mfr.  Charakter'.  2.  'Die  Bistr.  Ma.  steht  innerhalb 
des  Mfr.  dem  spezifisch  mslfr.  Gebiete,  besonders  dessen  linksrheini- 
schen Teile  ...  so  nahe,  dass  sich  .  .  .  ursprüngliche  Idendität  .  .  . 
ergiebt'. 

Kisch  G.    Die  Bistritzer  Mundart   verglichen   mit    der  moselfränki- 
schen.    Progr.  Tübingen.     67  S.  8^.     Leipzig  Fock. 
Meier  J.    Die  deutsche  Sprachgrenze    in  Lothringen   im  15.  Jahrh. 
PBrB.  XVIII  401  f. 

Zeugnis  aus  einem  Itinerar  von  1473. 
Meyer  H.    Die    alte    Sprachgrenze    der    Harzlande.     46  ii.  1  S.  S''. 

Güttinger  Dissertation  1892.     Göttingen.  Dietrich. 
Meyer-Markau  W.    Unsere   hochdeutsche   Sprache  in  ihrem  Duis- 
l)urger   AUtagsgewande.     Vortrag.      36  S.    S^.      Duisburg    Ewich 
(=  Niederrheinische  Sprachbilder  hrsg.  v.  Meyer-Markau  Heft  1). 
0,60  M. 
Mieick  W.  H.    Die  Namen  der  Vögel   im  Nd.     Korrespondenzbl.  d. 

Vereins  f.  nd.  Sprachforschung  XVI  6. 
Reis  H.    Mischungen    von  Schriftsprache    und    Mundart    in    Rhein- 
hessen.    Germania  XXXVII  423—425. 

Aufnahme  von  Vokalen  in  den  Dialekt,  soweit  nicht  physische 
Schwierigkeiten  entgegenstehen  (Beibehaltung  des  'Gepräges'  der 
Mundart).  Anders  bei  Konsonanten  ausser  bei  g.  Mhd.  g  im  Inlaut 
zu  h  (Fortfall),  -rg-  zu  -?;/-;  Mischsprache  ch  (d.  i.  Spirans),  -?;/-  zu 
7'ch-;  daraus  weiter  entwickelt  seh  (=  .<■);  dessen  Bekämpfung  durch 
die  Schule  hat  auch  chreien  (für  schi^eien),  fleich  (für  fleisch)  usw. 
erzeugt. 

Ritschel  A.    Das  Prager  Deutsch.    Phon.  Stud.  VI  2. 
Schild  P.    Die  Brienzer  Mviudart.    Tl.  Teil.   Konsonantismus.   PBrB. 
XVIII  301—93. 
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Schneller    Beiträge    zur    Ortsnamenkunde    Tirols.      I.      Innsbruck 
Vereinsbuchhandlung. 

Schöppe  K.    Naumburgs  Mundart.     Im  Umrisse  dargestellt.     III  u. 

58  S.  gr.  80.     Naumburg  Sieling.     1  M. 
Schweizerisches  Idiotikon    24.  Heft  (III.  Band  Sp.  449—608).  25. 

Heft.     Frauenfeld  Huber.    je  2  M. 

Seelmann  W.    Rollenhagen  über  mundartliche  Aussprache.  Niederd. 
Jb.  XVIII  (1892)  120/3. 

Aus  der'Paedia'  1619  und  aus  'Abecedarium  Magdseburgense' 
1603.  "Die  Nachrichten  Rollenhagens  bezeugen,  dass  in  gewissen 
Gebieten  Deutschlands  bereits  vor  300  Jahren  dieselben  mundart- 
lichen Besonderheiten  der  Aussprache  zu  beobachten  waren,  die 
noch  heute  daselbst  begegnen";  z.  B.  die  Meissner  beten  nach  R. 
" Xe  nos  intucas  in  deiidatzionem.    Item:  Dua  est  Bodentzia"  usw. 

Seiling  M.    Svetizismen   in  der  deutschen  Umgangssprache  in  Fin- 

land.     Mem.    Soc.    neo-phil.   ä   Helsingfors.     I  372.     Hels.  Waseni- 

uska  B.,  Paris  Welter.) 
Sprenger  R.   Vermeintliche  Reste  des  "Wendischen    in  der  Berliner 

Volkssprache.     Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterr.  VI  211/3. 
Stehle  Br.    Ziir    neuesten    elsässischen   Dialektforschung.     Zeitschr. 

f.  d.  deutschen  Unterricht  VII  9. 
Treichel  A.    Provinzielle    Sprache    von    und    zu    Tieren   und    ihre 

Namen.     Altpreussische  ^Monatsschrift  XXX  314. 
Wasserzieher  R.    Flensburger  Deutsch.    Zeitschr.  f.  d.  deutschen 

Unterr.  VI  563. 

Sprenger    R.     Zu    AVasserziehers    Aufsatz    'Flensburger    Deutsch' 
Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterr.  VI  Nr.  12  S.  842. 

Haase  K.  Ed.      Zu  Wasserziehers   Aufsatz    'Flensburger  Deutsch'. 
Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterr.  VII  Nr.  2. 

Kohrs  H.    Zum  Flensburger  Deutsch.     Zeitschr.  für  den  deutschen 

Unterricht  VII  Nr.  5/6. 

Wiener  L.    On  the  Judaeo-German  spoken  by  the  Russian  Jews.  I. 
Am.  Journ.  Phil.  XIV  41—68.     IL  ebd.  456—83. 

I.  Histor}'.  IL  Phonology.  III.  Accidence.  IV.  Interrelation 
of  component  Clements.     V.  Syntax.     VI.  Extracts. 

Wrede  F.  Hochfränkisch  und  Oberdeutsch.  HZ.  XXXVII  288—303. 
Das  hfr.  hat  mehr  obd.  als  md.  Charakter;  alem.  bair.  hfr. 
stehn  als  Einheit  dem  md.  gegenüber,  das  aus  rheinfr.  u.  mfr.  be- 
steht. Beschreibung  der  Grenze  zwischen  Obd.  und  Md.:  "als  obd. 
haben  diejenigen  hd.  Mundarten  zu  gelten,  die  statt  germ.  nd.  md. 
2)  im  Anlaut  und  in  der  Gemination  die  Affrikatap/"  aufweisen  und 
ausserdem  die  ?-Diminutiva  haben".  Die  Einteilung  u.  Abgrenzung 
der  heiitigen  obd.  Hauptmundarten  ist  auf  (Brunei  folgender  For- 
mel vorgenommen:  "Von  den  obd.  Mundarten  ist  für  das  Bair.  pro- 
nominales enk,  für  das  Hfr.  dentale  Forlis  t,  für  das  Alem.  das  Feh- 
len dieser  beiden  Kriterien  charakteristisch. " 


Bonk  H.    Ortsnamen    in  Ostpreussen.    I.  IL    Altpreuss.  Monatsschr. 
XXX  3/4. 
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Golther  "W.  Vhev  Ortsiianion  auf  -inxien  wwl  -ungen.  Süddeutsche 
r.lätte-r  1'.  liöht'i-e  Unterrichtsanstaltcn  I  3. 

Gradl  H.  Die  Ortsnamen  am  Fichtelgebirg-  und  in  dessen  Vorlanden. 
II.  Slavischc  Namen.  99  S.  8".  (Sonderabdr.  aus  dem  Archiv  f. 
Geschichte  und  Altertumskunde  v.  Oberfranken).  Eger  Kobrtsch 
in  Konnu.     1,40  M. 

Preuss  0.  Die  Lippischen  Flurnamen.  IV  u.  165  S.  gr.  8*^.  Det- 
mold Meyer.    3  M. 

Zahn  J.  V.  Ortsnamenbuch  der  Steyermark  im  Mittelalter.  XXV  u. 
584  S.  Lex.-80.     Wien  Holder     40  M. 

V.  Grienberger   Th.    Niederrheinische    Matronen.      Die    Beinamen 
nach  dem  Tvjjus  -ehae  und  -henae.    Eranos  Vindobonensis.    Wien 
Holder  1893.     (Auch  als  Sonderdruck  erschienen.  18  S.  gr.  8^). 
4  Gruppen  von  Beinamen  der  Matronen  in  Germanie  inferior: 

a)  einfache  movierte  Volks-  oder  Stammnamen  wie  mafres  Suebae. 

b)  api)ellative  Beinamen,  germ.  Nom.  Ag.  z.  B.  matronae  Afiiae.  c) 
Die  Beinamen  nach  dem  Typus  -ehae  Dat.  -eis,  -ehis  -ehabus  -ehiabus, 
-eihi.s  -eihiabus.  d)  Die  Beinamen  nach  dem  Tj-pus  -henae  Dat. 
■henis  u.  -henabus. 

In  c)  45  Belege,  davon  28  -his  {-ehis),  7  -habus  {-ehabus),  8 
-hiabus  (3  -ehiabus,  5  -eihiabus)  2  -is  {-eis  -ejs).  h  in  -ehis  steht  in 
41  (bezw.  47;  Fällen;  das  Suffix  kann  nicht  = -iköc  sein;  vielmehr  ?i. 
Hiatusbuchstabe,  spätrnm.  Ortographie  entstammend.  Wir  haben  es 
daher  mit  lat.  Ableitungen  auf  -eus  -eius  -eiius  zu  thun,  die  auch  im 
Kelt.  wiederkehren.  Deshalb  könnten  die  Matronennamen,  soweit 
sie  in  der  Wurzel  keltisch  sind,  überhaupt  kelt.  Form  sein.  Doch 
ist  lat.  Endung  wahrscheinlicher.  Deutung  der  einzelnen  Namen; 
Ausgangspunkt  sind   Völker-  oder  Stammnamen. 

d)  -henae,  weniger  zahlreich  (18).  Dat.  stets  -enis  nur  1  mal 
-enabus.  Auch  dieser  Typus  niederrheinisch ;  er  ist  zunächst  auf 
topische  Namen  gegründet.  Formell  ist  die  Ableitung  mit  lat.  -eno- 
in  ferrenus  arena  identisch,  vgl.  Albienus  Aridie}ius  usw.  xi^w.  -ahii- 
nae  für  '^-aenae  aus  '"^-aienae.  Das  Suffix  -aio  in  kelt.  Ortsnamen 
thatsächlicli  vorhanden,  z.  B.  Bedaio   Tarnaias  usw. 

Ab6e  V.  Die  Namen  der  Verwandten  und  Geschlechtsgenosseu  in 
den  Urkunden  des  Klosters  Fulda,  gr.  8^.  S.  60—86.  Cassel 
Huhn.     0,50  M. 

Steinhausen  G.  Vornamenstudien.  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unter- 
richt Vir  9. 

Pohler-Meyer  W.  Deutsche  Familiennamen  nach  ihrer  Entstehung 
und  Bedeutung,  mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  Zürich  und 
die  Ostschweiz.     VIII  u.  234  S.  gr.  8^.     Zürich  :\Iüller  1894.     4  M. 

Forschungen  zur  deutschen  Landes-  u.  Volkskunde.  Hrsg.  von 
A.  Kirchiiofl'.    7.  Bd.    3.  Hft.    Gr.  8.    Stuttgart  Engelhorn.    3,40  M. 

Beiträge  zur  Siedelungskunde  Nordalbingiens.  Von  A.  Gloy. 
44  S.  m.  2  färb.  Karten  u.  4  Textillustr. 

Ficker  J.  Zur  Frage  nach  der  Herkunft  der  siebenbürgischen 
Sachstni.  ^Mitteilungen  des  Instituts  f.  österr.  Geschichtsforschung- 
XIV  3. 

Beziehungen  zum  friesischen  Recht. 
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Streitberg  W.   Zur  Geschichte  des  Deutschtums  in  der  Westschweiz. 
Beilage  zur  allgeni.  Zeitung  1893.     Nr.  71  u.  72. 


Bartels  P.    Zur  Volksetymologie.     Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterr. 

VII  1. 
Begemann  H.    lebendig.     Zeitschr.    f.   d.   deutschen   Unterr.   VI  12. 
Hildebrand  R.    Noch  einmal  lebendig  und  sein  Ton.    Zeitschr.  f.  d. 

deutschen  Unterr.  VII  153—65. 
Vgl.  Behaghel  ebd.  VII  7. 
Birlinger  A.    Lexikalisches.     ZZ.  XXVI  235—55. 

Sammlung  bemerkenswerter  Wörter  u.  Wortverbindungen  aus 
Schriften  v.  Joh.  Sigesm.  Hahn,  D.  Stoppe,  B.  L.  Tralles  und  an- 
deren Schlesiern  der  Zeit  1580—1760.     Vgl.  ZZ.  XX  238.  349.  487. 

Branky  F.    Vulgärnamen  der  Eule.     ZZ.  XXVI  540/7. 
V.  Domaszewski  A.    Das   deutsche  Wort  braut  in  lateinischen  In- 
schriften.    Neue  Heidelberger  Jahrbücher  III  2. 

Dove  A.    Bemerkungen  zur  Geschichte  des  deutschen  Volksnamens. 

Sitzungsber.   d.    phil.-hist.   Klasse   der  kgl.    bayer.  Akademie    der 

Wissensch.    1893  Heft  2. 
Fischer  H.    Theotiscus.     Deutsch.     PBrB.  XVIII  203—05. 

Th.  ist  in  gelehrten  Kreisen  aufgekommen,  eine  künstliche 
Neubildung",  wahrscheinlich  der  Form,  sicher  dem  Sinn  {■=  Germani- 
cus)  nach. 

Glöde  0.  Volksetymologische  Bildungen.  Zeitschr.  f.  d.  deutschen 
Unterr.  VII  10.  " 

Gombert  A.  Weitere  Beiträge  zur  Altersbestimmung  nhd.  Wort- 
formen, mit  besond.  Berücksichtigung  des  Heynischen  deutschen 
Wörterbuches.  Progr.  gr.  4"  (20  S.).  Gro.ss-Strehlitz  Wilpert. 
M.  1. 

Hildebrand  R.  'Charakter'  in  der  Sprache  des  vorigen  Jahrhun- 
derts. Auch  ein  Beitrag*  zur  Innern  Geschichte  unserer  Litteratur. 
Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterr.  VI  457 —  69. 
Hildebrand  R.  Der  kleine  Hörn,  der  Februar.  Zeitschr.  f.  d.  deut- 
schen Unterr.  VII  289  f. 
Hildebrand  R.  Aus  unserer  französischen  Zeit.  Zeitschr.  f.  d. 
deutschen  Unterr.  VII  513 — 21. 

4.  'Französisches  Latein  u.  Griechisch':  Mecänas  (Gottsched), 
Mecän  (Herder),  Mecoena.s  (Haller).  —  5.  'Weiteres  der  Art  in  der 
Wissenschaft':  Phönomenon  (Herder);  Genese\  aidhentik  (Herder), 
specifique  (Lessing),  Epoque  (j.  Goethe).  —  6.  Sophokles  (Gottsched). 
Semele  (Herder),  Euripiden  Dat.  (Spreng.)  —  7.  'ßehandhmg  der 
Endungen  unter  frz.  Einfiuss'.  —  8.  'Nachwirkungen  für  jetzt  und 
immer '. 

Hildebrand  R.  Nachträgliches  zu  Grimms  Wörterbuch,  dazu  ein 
Beitrag  zur  Innern  Geschichte  unserer  Litteratur  Zeitschr.  f.  d. 
deutschen  Unterr.  VI  224—39. 

1.  Zu  der  Redensart  'einen  Korb  geben'.    2.  'Zu  bis'   in  der 
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Bi'deutung-   'so    lange    als'.     3.  Kritik    für   Ästhetik.     (4.  Ablehnimg- 

ewigen  Xaehruhnis  bei  unsern  Dichtern). 

Hoffmann-Krayer  E.    Zu  'lurjan'.  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterr. 

VII  505. 

//7?*-  :  'trägsein'  vgl.  Jauern,  lauen,  lausern,  lau  usw.  scJilau- 

ren.  stören,  slären,  slüren  usw. 

Kaindl  K.  F.  Die  französischen  Wörter  bei  Gottfried  von  Strass- 
burg.     Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XVII  3/4  (vgl.  Abt.  VII). 

Krumbacher  K.  Woher  stammt  das  Wort  Ziffer'^  Etudes  de  ])hilo- 
logic  nco-grecque  publ.  par  J.  Psichari  S.  346—56. 

Lammer  E.  Bedeutungswandel  einiger  Worte  seit  dem  vorigen 
Jahrhundert,  insbesondere  des  Worts  Schrecken.  Zeitschr.  f.  d. 
deutschen  Unterr.  VII  9. 

Faulmann  K.  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache, 
nach  eignen  neuen  Forschungen.  VIII  u.  421  S.  Lex.-80.  Halle 
Karras.     12  M. 

May  M.  Beiträge  zur  Stammkunde  der  deutschen  Sprache  nebst 
einer  Einleitung  über  die  keltgermanisehen  Sprachen.  Erklärung 
der  perusinisehen  (tuskischen)  Inschriften  und  Erläuterung  der 
engubinischen  (umbrischen)  Tafeln.  CXXX  u.  299  S.  Lex.-80. 
Leipzig  V.  Biedermann.     8  M. 

Kluge  Fr.  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  5. 
verbesserte  u.  stark  vermehrte  Auflage.  8.— 10.  Lieferung  (Schluss 
des  Werkes).     3  M.     Komplett  10  M.     Strassburg  Trübner. 

Duden  K.  Etymologie  der  neuhochdeutschen  Sprache  m.  e.  aus- 
führlichen etymologischen  Wörterverzeichnis,  zugleich  3.  Auflage 
von  Bauer-Frommanns  Etymologie.  Ein  Hilfsbuch  für  Lehrer  und 
für  Freiinde  einer  gründlichen  Einsicht  in  die  deutsche  Sprache. 
IX  u.  272  gr.  80.     München  Beck.     3,6Q  M. 

Grimm  J.  und  AV.  Deutsches  Wörterbuch.  IV.  Band  1.  Abteilung 
2.  Hälfte  10.  Lieferung  {Geschickt  —  Gesetz),  bearbeitet  von  R. 
Hildebrand  u.  K.  Kant.  —  VIII.  Band  11.  Lief.  {Saumspinne— 
Schinnen).  12.  Lief.  (Schämen— Schau  der  gemälde).  13.  14.  Lief. 
{Schaudergrauen— Schelten,  Schelten— Schiefe),  bearb.  unter  Lei- 
tung von  M.  Hevne.  Preis  des  VIIL  Bandes  28  M.  —  XII.  Band 
5.  Lief.  {Verleihen  —  Verpetschieren),  bearb.  von  E.  Wülcker. 
Leipzig  Hirzel.     Jede  Lieferung  2  M. 

Heyne  ^I.    Deutsches  Wörterbuch.     5.  Halbband  R— Setzen.  Lex. -8. 

lA'ipzig  Hirzel.     592  Spalten.     5  M. 
Roethe  G.    Zu  mhd.  töre.     Germania  XXXVII  439. 

Zu  Jeitteles  Germ.  XXXVII  204  (s.  IE.  Anz.  III 102)  Verweis  auf 
l\oethe  Reinmar  v.  Zweter  Anmerk.  zu  III  6.  Fliegende  Blätter 
TvXXXVII     5,  96:  er  hörts  net,  er  ist  doret. 

Schröder  E.    Pfennig.     HZ.  XXXVII  124—27. 

Der  Nasalschwimd  in  der  nachtonigen  Silbe  stellt  sich  am 
frühsten  ein,  wenn  im  Silbenanlaut  n  .steht.  Vgl.  honac  cunig  phen- 
nig.     Auch  senede  gehört  hierher,  auch  hi'innede.    Dieselbe  Erschei- 
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nung-iu  Kompositis:  ochsenkropf  usw.  aber  hanebalke  hanekrät  usw. 
Das  n  fehlt  auch  in  den  jüngsten  Schichten :  vgl.  sicmebräte  tenne-rlsr 
w.  Schöneheck  Grüneherg  nsw.  gegenüber  Bernburg  Ochsenberg  usw. 

Sprenger  R.    Lixrlenberg.     Germania  XXXVII  416. 

Lorely  (Marner  MSH.  II  251);  zu  erklären  durch  lürle  =  'Lerche' 
(bei  Stalder)? 

Wasserzieher  E.    Tautologieen.   Zeitschr.   f.   d.   deutschen  Unterr, 
VII  60(j  f. 

Bibelbuch,  Chinarinde,  Dachziegel,  Damhirsch,  Diebstahl,  Elen- 
tier, Goldgulden,  Grenzmarke,  Kneifzange,  Beisszange,  Lebkuchen. 
Lintwurm,  Maulbeere,  ^Maultier,  Nietnagel,  Oberarzt,  Pachtkontrakt,- 
Pachtvertrag,  Salweide,  Tragbahre,  Windhund  u.  a. 

Wasserzieher  E.    Doppelgänger  in  der  Sprache.     GegeuAvart  1893 
Nr.  17. 

Wasserzieher  E.    Erbgut  und  Lehngut  in  unserer  Muttersprache. 

Gegenwart  1893  Nr.  24. 
Wassmannsdorfif  K.    Das  Turnwort  Notkers  und  der  Turnierzeit 

bedeutet  nicht  'Leibesübungen  treiben'.     Leipzig  Hesse  u.  Recker 

1893.     16  S.  80. 

turnen  bei  Notker  = 'lenken',  aus  dem  Lat.,  mhd.  turner  = 
turnier,  in  sachlicher,  wie  persönlicher  Bedeutung,  turner  bei  Mo- 
scherosch. 


Minor  J.    Über   die   allgemeinen   Grundlagen   der   nhd.   Verskunst 

Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  XLIV  1. 
Minor  J.  Neuhochdeutsche  Metrik.     Ein  Handbuch.     XVI  u.  490  S. 

gr.  80.     Strassburg  Trübner.    10  M. 

Göttingen.  Victor  Michels. 


X.     Baltisch-Slavisch. 

B.    Slaviscli. 

Maretiö  T.    Zivot  i  kriizevni  rad  F.  Miklosica  (F.  Miklosichs  Leben 
und  litterarische  Thätigkeit)  Rad  Ingosl.  akad.  CXII  41—153. 

Mit  kritischen  Bemerkungen  und  eigenen  Deutungen.  U.  A.: 
kchslv.  togo  aus  Ha+go  nach  fomu,  tomb.  Analogiebildungen  in  der 
zusammenges.  Deklin.:  dohrhimi  dobryimi  u.  A.  auf  Grund  von 
Gen.YX.  dohr^-ich^  n?ni\\  simi-  siim\  krönt,  dobroga  nach  toga;  russ. 
bogatojem  nach  mojein\  böhm.  dobreho  nach  meho  (=  mojego).  Kroat. 
vel'aca  'Februar'  hypokorist.  aus  vel'anoc.  Verf.  hält  mit  ]Miklosich 
das  Kchslv.  für  pannonisch  (die  Mähren  und  Slovaken  gehörten 
aber  aucli  im  IX.  Jahrh.  zum  böhm.  Stamm,  nachdem  lat.  Venceslans 
für  das  Böhm,  noch  im  X.  Jahrh.  Nasalvokale  verbürgt):  für  ti  dl 
hat  nur  das  Nordbulg.  .s^  zd  wie  das  Kchsl.,  das  Salonikische,  die 
Muttersprache  Cyrills  und  Methods  dagegen  c  d  (dies  ist  jedoch 
nicht  konsequent,  daher  wohl  nicht  alt,  imd  mit  andern  Erschei- 
nungen des  mazedonischen  Bulg.  zu  verbinden,  die  wie  Serbismen 
ausschauen:  Polivkas  Anzeige,  Athenaeum  X  208). 

Bavidoiiin  de  Courtenay  J.  J.    Dva  voprosa  iz  ucenija  o  smjagce- 
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niji  ili  i>;ilatalizaciji  v  slovjaiiskich  jazykach  (Zwei  Frag'en  a.  d. 
Lelire  von  der  Erweiclumg'  od.  Palatalisierung  i.  d.  slav.  Spraclien, 
rus.s.).     Dorpat  1893.    0,60  M. 

Zubaty  J.  Zur  Deklination  der  sog.  -m-  nnd  -/o-Stämme  im  Slavi- 
schen.  A.  f.  sl.  Ph.  XV  4  493—518,  mit  einem  Zvisatz  von  Jagic  ebd. 
518-524. 

Unterschied  in  der  Bildung  des  Gen.  Sg.  und  Nom.  Akk.  Fl. 
der  iä-  und  des  Akk.  PI.  der  /o-Stiinnne.  Russ.  Poln.  Obersorb.  Cech. 
haben  Bildungen,  deren  Endungen  im  Abg.  als  -e  erscheinen  müssteu, 
z.  B.  aruss.  Gen.  nedcle,  Akk.  Nom.  PI.  kajjle,  Akk.  PI.  M.  vbse.  Sie 
stimmen  nicht  zu  abg.  diise  usw.  Sonstige  Fälle  des  Wechsels  von  e, 
mit  e  vor  Nasal,  vgl.  jj  omni  cd  i  u.  po'menqti;  hier  ursp.  -enn-  verschie- 
den in  den  Dialekten  behandelt:  russ.  e,  sonst  e.  Ebenso:  ^^esÄ/cÄ  :  ai. 
pqnüs,  mesae/,  :  mensis,  lit.  mesä  :  ai.  mäsdm.  Daneben  'tneso  lett. 
ineisci  :  Satzsandhit'ormen.  So  aber  nicht  der  Wechsel  -e  (aus  -es) 
u.  -e  (aus  -ens)  in  den  Endungen  zu  erklären.  Der  alte  Gen.  Sg\ 
derVz-Ste.  endet  auf  -äs,  der  von  /«-Sten.  auf  -iüs,  das  slav.  zu  -e- 
wird  (Archiv  XIII  622).  Schwieriger  sind  die  (;-Formen  zu  erklären: 
Exkurs  über  ausl.  Nasale  -ön  zti  -y,  -ö  zu  -a  (-ö?i  auch  im  Part.  Präs. 
Akt.  nesy  =  9^pajv),  vgl.  auch  -y  :  -a  in  cech.  kdy  fdy  usw. :  cech. 
kda  tda  usw.]  d.  i.  idg.  -ön  :  -ö  wie  in  ai.  fadän-im  :  tadä.  Lit.  ge- 
hören hierher:  die  älteste  Form  des  Part,  ist  das  Neutr.  suka;  ai.tadän- 
^  tadä  (vgl.  tadan-gi)\  Nom.  der  «-Stämme  -u  =  ö;  idg.  -öns  =^ 
ar.  -ans  =  slav.  -y  {-iöns  =  -je),  balt.  1)  -ans  in  preuss.  dencans. 
2)  -US,  doch  kann'  auch  idg.  -ös  vorliegen,  die  Form  des  Nom.  Idg. 
-öw  :  slav.  zu  -h  {-ön  zu  -yl)  lit.  zu  -ü  {-ön  zu  -q\). 

Die  Fem.  Akk.  Flur,  auf  -y  und  -e  sind  von  den  Mask.  ent- 
lehnt.    Im  Gen.  Sg.  kehrt  -e  in  lit.  manes  usw.  wieder. 

Im  Akk.  PL  der  ?'o-Stämme  ist  russ.  usw.  -je  -e  ebenso  un- 
ursprünglich wie  -je  im  PI.  der  ie-  u.  ?'ö-Stännne.  —  -je-  für  -ja-  im 
cech.  liual  ist  durch  das  e  der  Nom.  Du.  entstanden.  —  Die  .süd- 
slav.  Sprachen  haben  *ditse  *zeml'e  verloren,  weil  daraus  *dusa 
*zemlja  d.  h.  Formen  =  Nom.  Sg.  geworden  wären.  —  iä  wird  Slav. 
lautgesetzlich  zu  e  (vgl.  ziöju  :  zej(i),  woher  russ.  sewi/Je  usw.  Genau 
so  wie  '-'beratji  für  '*heratl  zu  erklären. 

Jagic'  Y.    Ein  Zusatz.     Ebd.  S.  518—24. 

1.  Bedenken  gegen  e  aus  ia,  das  durch  keine  sichern  Beispiele 
belegt  ist.  Zvidem  ist  durch  nichts  bewiesen,  dass  in  den  südslav. 
Sprachen  '''duse  zu  *dusa  hätte  werden  müssen.  Wendet  sich  dann 
gegen  die  Trennung  der  Genitive  ryby  u.  duse.  Die  letzte  Form 
Avird  nicht  durch  den  Hinweis  auf  russ.  menja  =  lit.  menea  er- 
läutert, da  die  russ.  Form  jungen  Datums  ist.  Der  russ.  Gen. 
duse  müsse  Neubildung  sein,  denn  es  ist  schwer  zu  glauben, 
dass  xu'slav.  -.s-e  nie  entweder  zu  -sa  oder  zu  -si  geworden  wäre. 
Ferner  ist  beachtenswert,  dass  in  den  Sprachen  -e  durch  -e  ersetzt 
ist,  wo  die  lautgesetzliche  Entwicklung^ des  -e  zum  Zusammenfall 
von  Nom.  ii.  Gen.  geführt  hätte.  Fürs  Cech.  steht  der  behauptete 
Gen.  auf  -e  nicht  fest;  -ie  geht  aixf -e  zurück;  auch  fürs  Poln.  bleibt 
die  Möglichkeit,  -e  aus  -e  herzuleiten  offen.  (W.  Str.) 

Matzenauer  A.    Prispevky  ke  slovanskemu  jazykozpytu  (s.  Anz.  I 
194  u.  II  139).     Listy  ülol.  20  1/2  1—24. 

Deutungen  von  nsl.  silje  —  poln.  ski'odlic. 

Meillet    Etymologies.     Älem.  soc.  ling.  VIII  236—238.   Über  die  Be- 
handlung der  Nasalis  sonans  im  Slavischen. 
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Slav.  shlt  'Bote'  von  asl.  '■shlo-  erseheiut  im  Annen,  yoivl- 
arkel  'senden'. 

Prusik  F.  Etymologica.  Krok  VI  10  436—438,  VIT  2  53—55  (s. 
Anz.  II  — ). 

12.  Althöhm.  poluzeny  'verzinnt';  niss.  Zz^da' Oberkleid,  Über- 
zug' (ans  ahd.  ludo  lodo).  13.  Altböhm,  krla  'Euter',  asl.  kr^nica, 
sl.  *korva  'Kuh',  russ.-pol.  cara  'Becher',  griech.  KÖpr|,  KÖpoc,  ai.  cari 
'junge  Frau',  käraka-  u.  A.:  W.  ker-  '  giessen' ;  sl.  c/eya 'Mädchen': 
W.  dhe-  'säugen'.  14.  Altböhm,  r^üditi  'zum  Zorn  reizen'  u.  A. :  W. 
reiid-,  ai.  rudrd-,  r'Öditi.  15.  Asl.  srhna  'Reh':av.  srvä-,  ai.  .srnga-, 
griech.  nepac,  1.  cornu.  —  1.  sl.  kah  'Schmutz' :  ai.  Ä:«?a-,  lat.  cclfigo, 
g-riech.  Kr\\äc,  Kr\\ic]  sl.  kalifi  'relrigerare'  :  g-riech.  KTiXeuu;  r.  kalif 
'glühend  machen'  :  g-riech.  KriXeoc,  KnXöuj.  2.  sl.  *koIs-b  'spica'  :  W. 
kel-,  lat.  excellere  usw.;  böhm.  klas  'locus,  sanna',  klam  'Falsche, 
Betrug'  :  "W.  kol-  'stechen',  lit.  kälfi  usw.  3.  Sl.  s^sati  'saugen'  : 
ai.  W.  SU-,  g-riech.  uuu.  4.  Die  Vogelnamen  asl.  vram,  gavram;  sko- 
vrcnih,  böhm.  sknvan,  asl.  gqsh;  böhm.  cecetka;  zezhulka,  krkavec; 
asl.  zeravb\  tetrevh-^  böhm.  syc,  sykora. 

Prusik  F.    Slavische  Miszellen.     KZ.  XXXIII  1  157—162. 

1.  nsl.  cMakh,  chlasth,  g-riech.  6\köc,  lat.  sulc>is,agü.  sidh.  2.  Das 
Imperativsiiffix  -dhf  im  Balto-Slavischen:  neben  lit.  veizd(i),  düd(i) 
auch  in  veski  (*vezd(i)-ki) ;  slav.  idq,  jadq,  hqdq  (■^b^n-d-),  dad-  setzt 
Imperative  H-db,  *ja-db  usav.  voraus.  3.  sl.  nesteja,  isteja,  vid-  (zu 
W.  aidh-).    4.  sl.  nevesta;  heterosyllabisch  e-u-  =  lit.-slav.  ev. 

Zubaty  J.    Etymologien.     Arch.  f.  sl.  Phil.  XV  3  478—480. 

1.  sl.  cena  'Preis'  :  lit.  pus-kainiu  'zum  halben  Preis'.  2.  sl. 
kudifi  'tadeln'  :  lit.  skaud-.  3.  riiss.  mazgar  mizf/ir  'Spinne'  U.A.: 
Würz,  mezg-  'verknoten'.  4.  russ.  moglivgj  'heikelig  im  Essen'  : 
\\t.  magaus -otis.  5.  n\.  sluga  'Diener'  ein  kelt.  Lehnwort  (ir.  slicagh). 
6.  sl.  srezb  '  Treibeis'  :  lett.  stregele,  g-riech.  ^Tyoc.  7.  sl.  u-,  lat.  preuss. 
au-  auch  in  lit.  auUnkui  'fernerhin',  lett.  au-manis  'ohne  Sinnen'. 

Uhlenbeck  C.  C.  Die  germanischen  Wörter  im  Altslavischen.  Afsl. 
Phil.  XV  4  481—492. 

Leonid  0  rodine  i  proischozdeniji  glagolicj"  i  ob  jeja  otnoseniji  k 
l<irillice  (Über  die  Heimat  und  den  Ursprung-  der  glagolischen 
Schrift  und  deren  Verhältniss  zur  kyrillischen).  Sbornik  2.  otd. 
Imp.  Akademiji  nauk  LIII  3,  48  S. 

Das  glagolitische  Schrifttum  hat  im  J.  879—880  in  Dalmatien 
der  Kroate  Diak.  Theodosius,  später  Bischof  von  Nona,  aus  kirchen- 
politischen Rücksichten  gegründet;  und  zwar  wurde  da  mit  An- 
lehnung ans  Kroatische  u.  an  die  Vulgata  die  kyrillische,  an  griech. 
Originale  zurückgehende  Übersetzung-  der  Evangelien  u.  A.  in  einer 
Schrift  umgeschrieben,  die  z.  T.  aus  im  wesentl.  kyriUischen,  z.  T. 
aus  in  Kroatien-Dalmatien  zu  Handels-  und  Wirtschaftszwecken 
üblichen  Zeichen  (die  z.  T.  orient.  Ursprungs  sind)  bestand.  Das 
echte  (kyrill.)  Kchslv.  ist  die  damalige  Sprache  der  mazedonischen, 
spezieller  der  thessalonischen  Slaven. 

Niedzwiedzki  W.  O  pochodzeniu  glosek  ^  b  (Über  den  Ursprung 
der  Buchstaben  ^  h).     Prace  filol.  IV  1  323—326. 

Zu  Grunde  liegt  die  in  griech.  Handschriften  gebräuchliche 
Abbreviatur  für  ep  (daher  auch  die  Namen  jen  jerb). 
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Oblak  V.  Zur  Würdigung-  des  Altslovenischen.  Arch.  f.  sl.  Phil. 
X\'  :5  338-370. 

Mit  Rücksicht  auf  Vondräk  (Altslov.  Studien,  Über  einige 
orth.  u.  lexik.  Eiü'cntüiniiclikeiten  des  Cod.  Supr.,  Sitzungsber.  der 
Wiener  Ak.  CXXII  u.  CXXR)  wird  die  Provenienz  1.  2."  des  Cod. 
Sup.  und  Glag.  Cloz.,  3.  der  Savina  Kniga,  4.  5.  der  Prager  imd 
Kijewer  Fragni.  erörtert,  ß.  einige  vermeintliche  Latinismen  der 
asiv.  Denkmäler  als  auf  nicht  richtiger  AufCassimg  beruhend  dar- 
o-elegt.  7.  Über  die  Heimat  des  Altslovenischen.  Diese  kann  nicht 
in  Pannonien  oder  Südgrossmähren  gelegen  sein,  indem  dort  das 
eig.  Slovenische  (Slovenismen  im  Magyar.!),  hier  das  Slovakische 
(Boheniismen  in  pannon.  Denkmälern  des  Kirchenslav.!)  zu  Hause 
waren.  Es  bleibt  also  nur  die  Heimat  der  beiden  Slavenapostel, 
resp.  deren  Umgebung  übrig  (Saloniki,  südwestl.  Mazedonien).  Auch 
hier  stösst  man  auf  Schwierigkeiten,  aber  gerade  im  mazed.  Bulg. 
findet  man  z.  B.  zahlreiche  Reste  der  Deklination  imd  der  Xasal- 
vokale.  Die  Gruppen  lit  zd  in  slav.  Lehnwörtern  des  INIagyar.  stam- 
men aus  bulgarischen  Dial.;  die  Verschiedenheiten  des  Mittelbulg. 
vom  Kirchensl.  finden  in  zeitlichen  und  auch  dialektischen  Diffe- 
renzen ihre  Erklärung. 

Vondräk  W.  Zur  Würdigung  der  altslovenischen  Wenzelslegende 
und  der  Legende  vom  heil.  Prokop.  Wien  1892,  68  S.  8". 
(Sitzungsber.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  CXXVH);  in  Komm,  bei 
F.  Tempsky  Wien.  1,40  M.  —  Angez.  v.  Polivka,  Athenaeum  X 
2iri— 218. 
Vondräk  V.  Glagolita  Clozüv  (Glagolita  Clozianus).  Prag,  Böhm. 
Akademie  1893.     128  S.  4«,  3  Phototyp.  —  3  fl.  ö.  W. 

Neue  Ausgabe  des  wichtigen  Denkmals  (Einleitung,  Text  in. 
kyr.  Umschrift,  griech.  Originaltext,  Glossar).  Aus  d.  Einl.:  Glag. 
Cloz.  ist  eine  Abschrift,  die  (aus  sprachl.,  paläogr.  u.  a.  Gründen) 
auf  kroat.  Boden  etwa, Ende  des  10.,  oder  Anf.  d.  11.  Jahrh.  ent- 
standen ist.  Die  verlorene  Vorlage  war,  nach  einigen  Bulgarismen 
zu  schliessen,  im  Süden  (in  Mazedonien  oder  Bulgarien)  zu  Stande 
gekommen,  etwa  Ende  des  9.,  od.  Anf.  d.  10.  Jahrh.,  in  einer  Zeit, 
die  unmittelbar  auf  die  Thätigkeit  S.  Methodius  und  seiner  Schüler 
in  Grossmähren  gefolgt  war:  darauf  führt  nam.  der  Moravismus 
rozhstvo  (für  rozdbstvo),  sowie  die  Spiir  lateinischer  Kenntnisse  in 
strashny  (für  maky,  griech.  xifauupiac,  nach  lat.  timor  gefasst).  Die 
Frage  nach  der  Heimat  des  Kirchensl.  ist  noch  nicht  gelöst:  dieselbe 
in  Pannonien,  resp.  Grossmähren  zu  suchen,  verbieten  die  Panno- 
nismeu  und  Boheniismen  der  alten  Denkmäler;  ähnliche  Schwierig- 
keiten gelten  auch  in  BeziTg  aiif  Bulgarien.  An  Saloniki  oder  irgend 
einen  anderen  ausserhalb  Bulgariens  Zentrum  liegenden  Pixnkt  darf 
man  nicht  mit  Bestimmtheit  denken,  solange  die  betr.  Dialekte  nicht 
genügend  bekannt  sind. 

Zivier  E.  Studien  über  den  Codex  Suprasliensis.  Diss.  Breslau  1892. 
2(1  S.  u.  Anh.  80.  Angez.  von  Vondräk  Arch.  f.  sl.  Phil.  XV  3 
407—411. 

Lego  .1.  V.  Mluvnice  slovinskeho  jazyka  (Slovenische  Gramm,  [mit 
Cin-estomathie]).     2.  Aufl.     Prag  J.  Otto  1893.     120  S.     8". 

Losch i  J.  Grammatica  della  lingua  slovena.  Udine  (Patronato)  1893. 
x'\     490  S.    4  Lire. 

Pletersnik    M.      Slovensko  -  nemski    slovar    (Slovenisch  -  deutsches 
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Wörterbuch).  Laibach  189.3  Heft  1—4.  320  S.  8°.  a-izmodroväti. 
Anz.  V.  V.  Oblalv  A.  f.  sl.  Ph.  XV  4  594  ff.,  v.  V.  Jagic  ebd.  605  f. 
Nachträge  v.  M.  Valjavec  Zvon  XTII  Heft  3—11. 

Murko  :M.    P^nklitike  v  slovenscini  II.    Letopis  Mat.  slov.  1892  51—86 

(s.  Anz.  I,  195). 

Syntaktischer    Gebrauch    und    Stellung    im   Satze   der    enklit. 
Wörter  im  Nslv. 

Oblak  V.  Bibliographische  Seltenheiten  und  ältere  Texte  bei  den 
slavischen  Protestanten  Kärntens.    Arch.  f.  sl.  Phil.  XV  3  459—468. 

Oblak  V.    Dat.  u.  Lok.  Sgl.  njej—nji.  Arch.  f.  sl.  Phil.  XV  3  468—470. 
Die  Form  nji  ist  nicht  lautlich  aus  njej,  sondern  durch  Nach- 
bildung der  zusammengesetzten  Deklin.  entstanden. 

Scheinigg  .J.  Slovenska  osebna  imena  v  starih  listinah  (Slovenische 
Personennamen  in  alten  Dokumenten).  Izvestja  Muz.  drustva  za 
Kranjsko  III  1  8—13,  2  47—53. 

Strekelj  K.  Iz  besednega  zaklada  narodovega  (Aus  dem  Volks- 
Wortschatz).     Letopis  ]Matice  slov.  1892  1—50. 

Materialien  zum  sloven.  Wörterbuch  (gesammelt  vorzugsw.  im 

Küstenland)  mit   bündigen    etymologischen    (auch    volksetym.)    und 

semasiologischen   Deutungen.  —  Angez.    v.   Jagic   Arch.   f.   sl.  Phil. 

XV  3  429-430. 

Strekelj  K.  0  beueskem  rokopisu  (Über  die  venetian.  Handschrift). 
Sep.-Abdr.  aus  Ljublj.  Zvon  1892  (XXII  S.). 

Über  Oblaks  Aiifsatz  (Anz.  II  195),  das  Denkmal  selbst  und 
über  dessen  Sprache. 

Val'avec  M.  Prinos  k  naglasu  u  (novoj)  slovenstini.  Naglas  u  i)ar- 
ticipima  (Ein  Beitrag-  zum  Akzent  im  (Neu)slovenischen.  Der 
Akzent  in  den  Partizipien).  Rad  jugoslav.  akademije  CX  1—109. 
S.  Anz.  II  140. 

Leskien  A.  Untersuchungen  über  Quantität  und  Betonung  in  den 
slav.  Sprachen.  Des  XIII.  Bandes  der  Abhandl.  d.  phil.  bist.  Klasse 
d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  No.  VI.  Leipzig  (bei  S.  Hirzel)  1893. 
Roy.  80.     S.  529-610. 

I.  Die  Quantität  im  Serbischen:  B.  Das  Verhältnis  von 
Betonung  und  Quantität  in  den  zweisilb.  primären  Nomina.  C.  Das 
Verhältnis  von  Betonung  und  Quantität  in  den  stammbildenden 
Suffixen  mehrsilb.  Nomina  (Fortsetzung  zu  I  A. :  das  Nomen  in  der 
Stammbildung,  ebd.  1885).  1.  Die  ursprünglichen  Kürzen  bleiben 
ohne  Rücksicht  auf  die  Hochtonstelle  erhalten.  2.  Die  vor  dem 
urspr.  Hochton  stehenden  alten  Längen  bleiben  erhalten.  Ang.  v. 
Jagic  A.  f.  sl.  Ph.  XV  4  603  f. 

Broz  J.    Hrvatski  pravopis  (Kroat.  Ortographie).  Agram  1892.  Angez. 

V.  Resetar.     Arch.  f.  sl.  Phil.  XV  3  895—407. 
Daniele  Gj.    Oblici  Grvatskoga  ili  srpskoga  jezika  (Formenlehre  der 

kroat.  oder  serb.  Sprache).  8.  Aufl.   Agram  (Kugli  u.  Deutsch)  1892. 
Novakovic  S.    Grad,  trg,  varos;  k    istoriji  reci  i  predmeta  koji  se 

ujima  kaziTJn  {Grad,  trg,  varos\  zur  Gesch.  der  Wörter  sowie  der 

damit  bezeichneten  Begriffe).     Nastavnik  (Belgrad)  III  1  1—17. 
Anzeiger  IV.  10 
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Zore  L.    Paletkovaüe  (Nachlese).     Rad   jug-o.slav.    akadeniije    CVIII 

20!»--236,  CX  205-236. 

Lexikal.  und  phraseol.  Material  zum  Serb.-Kroat.,  mit  puristi- 
sclier  Tendenz. 
Gerov  N.    Probe  a.  d.  im  Druck  betindlichen  bulg-.-russ.  Wörterbuch. 

IV'riod.   spisanije  na  bulg-.  kniz.  druz.  v  Sredee  VIII  39  491—499. 
Sbornik  zanarodniumotvorenija,  nauka  iknizina,  IzdavaMinisterstvo 

na   uarodnoto    prosvest-enije    (Ein    Sannnelbuch    für   Volkskultur, 

Wissenschaft  und  Litteratur,  hsg-.  vom  Ministerium  für  Unterricht). 

Bd  VII.  Sofia  Staatsdruckerei  1892.  VI  512  86  u.  238  S.  Gr.  8«. 
Enthält  u.  A.  Nachrichten  über  bulg-.  Handschriften  (y.  Gudev, 
159—223),  viele  bulg.  Volkslieder,  Mährchen  usw.,  Lexikalisches 
(Matov,  448—483  aus  Köprili  in  Mazedonien,  Joncev,  224—230 
Ackerbauliches  und  Technologisches,  Christov  230—236  aus  der 
Gegend  von  Pirot).  Im  Bd.  VI  (1891)  insbes.:  Vom  bulgar.  Akzent, 
im  Verii-leich  zii  den  übrigen  süd-östlichen  slav.  Sprachen  (2 — 12, 
B.  Conev).  Band  VIII  (1892)  438+184+202  S.  Inhalt  u.  a.:  Iva- 
nov  M.  Zur  neubulg.  Konjugation  82—136.  Volkov  Th.  Slavische 
Hochzeitsgebräuche  216—257  (IL  Th.,  bulg.  Gebräuche  enthaltend; 
I.  Th.  im  Bd.  V,  Ukrainische  Gebr.).  Lexikalisches  von  Gjaurov  A. 
(278-284). 
Tichov  N.     Ocerk    grammatiki    zapadno  -  bolg'arskag'o    narecija    po 

sborniku  bolg".  pesen  V.  V.  Kacanovskag'O  (Skizze  der  Grammatik 

des   west-1)ulg.  Dialekts    nach   Racanovskis  Volksliedersamndung). 

Kazan  Univers.-Buchdr.  1891.    VIII  u.  278  S.    8«.     1  Rbl.  25  Ko^p. 
Tosev  A.    Küm  terminologijata  na  bulgarskata  fauna  (Zur  Termi- 
nologie der  bulg".  Fauna).     Period.   spisanije  na  bulg-.  kniz.  druz. 

VIII  39  386—404. 

Volkstüml.  Tiernamen  (dazu  Pflanzennamen  ebd.  VII  35). 
Bachtin  N.    Osnovy   russkag-o   pravopisanija.     Gast'    teoreticeskaja 

(Grundzüge  der  russ.  Orthographie.  Der  theoret.  Teil).  Warschau 

1892.     2  Rbl.     (Abg-edr.  a.  d.  letzten  Bdd.  des  Russ.  fllol.  vest.) 
Sachmatov    A.    Studien   a.   d.  Gebiete    der    russ.   Phonetik  (russ.). 

Russk.  lilol.  vest.  XXIX  (1893  1  und  2)  1  ff.  229  ff. 

Über  urspr.  o  e    im  Urslav.  u.  Russ.;    Näheres    nach    Schluss 
der  Abh. 
Brandt  R.  Th.    Lekciji  po  istoriceskoj  g-rammatike  russkag-o  jazyka. 

1.  Fonetika    (Vorlesung-en  über  die  histor.  Gramm,  der  russ.  Spr. 

1.  Phonetik).     Moskau  1892.     146  S.     8«.    1  Rbl.    Angez.  v.  Jag-ic. 

Arch.  f.  sl.  Phil.  XV  3  423—426. 
Andrejev  V.    Zur  Frag-e  über  die   syntaktische  Rolle  des  Infinitivs 

im  Russischen  (i-uss.).    Zurnal  minist,  narod.  prosv.  287  (1893  Mai) 

68—88. 

Budde    K.    Dialektologiji   velikorusskich  narecij.     Russ.  fil.  vestnik 
XXVIII  (1892  3)  22-113  (S.  Anz.  II  141). 

Schluss  der  Abh.,  die  auch  separat  erschienen  ist  (Warschau 
1892).  Zur  Morph olog-ie  des  räsan.  Dialekts.  Bes.:  suffigierter 
Artikel  bei  Subst.  Fem.,  bei  Adjekt.,  auch  bei  dem  Verb.,  z.  B.  Jdina-ta, 
echaU-tii\  fast  gänzlicher  Verlust  des  Neutrums,  zuerst  aiis  lautlichen 
Ursachen,  indem  unbetontes  -o  als  -a,  unbet.  -e  als   -ja  gesprochen 
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wird,  so  dass  der  Nom.  Sg\  Neiit.  mit  dem  Fem.  gleich  lautet:  in 
andern  Kasus  kommen  alte  Formen  zum  Vorschein,  werden  aber 
mit  einem  weibl.  Adjektiv  oder  Pron.  verbunden  (taküju  vinö) ;  fem. 
-i-Stämme  werden  zu  Mask.,  in  Folge  des  Gleichlautes  im  Nom. 
{mys  ui.).  Lexikalisches.  Ergebnisse  über  die  Kolonisation 
der  Gubernie.    58  Volkslieder. 

Dovnar  V.    Über  die  weissruss.  Dialekte  (i-uss.)  2ivaja  starina  III 1. 
Karskij  E.    K  ist.  zvukov  i  form  belorusskoj  reci.     Russk.  fil.  vest. 
XXVIII  (1892  4)  173-235  (s.  Anz.  II  141). 

5.  Die  Sprache  von  zwei  Denkm.  des  XVI.  Jahrh.  6.  Neue 
Materialien  zum  weissruss.  Dialekt,  auf  Grund  von  Publikationen 
seit  1885:  Wirkungen  des  Akzents  im  Vokalismus. 

Körner  \V.    Ausführliches  Lehrbuch  der  russischen  Sprache.     Son- 
dershausen F.  A.  Eupel  1892.     X  u.  620  S.     gr.  8«.     7,80  M. 
Grammatik,  Texte,  Übungsstücke  usw. 

Karskij  E.  Glavnejsija  tecenija  v  russk.  literaturnom  jazike  (Haupt- 
strömungen in  der  russ.  Schriftsprache,  russ.,  Antrittsvorlesung). 
Warschau  1893. 

Gorjajev  N.  V.  Opyt  sravnitel'nago  etimolog.  slovarja  literaturnago 
russkago  jazyka  (Versuch  eines  vergl.  etymol.  Wörterbuchs  der 
russ.  Schriftsprache).     Tiflis  1892.     1  Rbl.  60  Kop. 

Nach    der  Rez.    von  G.  U.    in    R.  fil.  vöst.  XXIX  181  fF.    und 

Jagic  Afsl.  Ph.  XV  4  603  f.  eine  unkritische  Kompilation. 

Slovar    russk.  jazyka   (Anz.  II  141)    2.  Heft.    St.  Petersburg  1892 

[Vtas—da,  S.  577—948). 
Sobolevskij  A.    Ocerk  russkoj.  dialektologiji  (Eine  Skizze  der  russ. 

Dialektologie).     2ivaja  starina.     Heft  1,  2  (I.  Jhg.),   3,  4  (IL  Jhg.) 
Eine  Charakteristik   des  Süd-Grossruss.   (Heft  1),    Nord-Gross- 
russischen (2),  Weissruss.  (3)  und  Kleinrussischen  (4). 

Sarlovskij  Nekotoryja  razjasnenija  po  russkomu  udareniju.  (Einige 
Erläuterimgen  zum  russ.  Akzent.)     Charkow  (1892).     20  Kop. 

Tichinskij  A.  Jaroslavskij  spisok  Pandekt  Nikona  Cernogorca 
XII— XIII  V.  (Die  Jaroslavler  Abschrift  von  Nikon -Cernogorec' 
Pandekten  a.  d.  XII.— XIII.  Jahrh.)  Russ.  fil.  vest.  XXVIII  (1892  3) 
114—132. 

Einleitung  über  die  Schrift  und  Sprache  des  Denkmals. 

Karskij  E.  K  voprosu  o  razrabotke  starago  zapadno-russk.  narecija 
(Zur  Frage  nach  einer  Bearbeitung  des  Alt-Westruss.;  russ.). 
Bibliographische  Skizzen.     Wilna  1893. 

Leskov  N.  0  vlijaniji  korel'skago  jazyka  na  russkij  v  predelach 
Oloneckoj  guberniji  (Über  den  Einfluss  der  korelischen  Spr.  auf 
das  Russ.  an  den  Grenzen  des  Gouv.  Oloneck).  Zivaja  starina 
Heft  4  (Jhg.  II). 

Ljapunov  0  jazyke  pervoj  Novgorodskoj  letopisi  (Über  die  Sprache 
der  ersten  Nowgoroder  Chronik).  Sbornik  Cliarkovskago  istor.- 
filol.  ob£cestva  Bd.  4. 

Krek  S.    Zur  Geschichte  der  russ.  Hochzeitsgebräuche.    Graz  1893. 
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Polansky  P.    Klruss.  ii.  Ixllun.  ?f  für  ?/ (böhm.)-  Listy  fil.  XX  4  324  ff. 
In  klr.  hufy  Uö"\v.,  bolmi.  dinl.  hui  (=  hyti,  hylh)  beruht  u  vor 
Allem  auf  dem  Bestreben,  iirspr.  hyti  'sein'   von  biti  'schlag-en'  zu 
differenzieren:  u  ist  erst  nach  dem  Wandel  i  zii  y  entstanden. 

Bartocha  J.  Z  kmenoslovi  dolnobecevskeho  (Aus  derStammbildung-s- 
lehre  des  Dial.  von  Uuter-Becva  in  Mähren).  Listy  fil.  20  1/2  115—122. 
1.  Motion.  2.  Deminutiva  und  Augraentativa.  3.  Komparativ 
u.  Superlativ.  4.  Einzelne  Noni.-Stammbildungen.  5.  Komposita. 
6.  7.  8.  Verba  iterativa,  intensiva  (siiff.  -eiiaf,  -öcef,  -dskaf),  deminu- 
tiva (nam.  i.  d.  Kinderspr.).  Vgl.  zur  Laut-  und  Formenlehre  des- 
selben Dial.  ibd.  14  263  ff.,  33o  ff.,  18  413  ff'. 

Cesky  lid  (Das  böhm.  Volk).  Bd.  I  (1892)  II  (1893)  und  Heft  1—2  des 
111.  Bds.  (1893).  Die  Zeitschr.  ist  dem  Folklore,  der  Prähistorie  und 
Archäologie  Böhmens  gewidmet;  ersch.  in  Prag  bei  F.  Simäcek 
in  6  H.  zu  6—7  Bog.;  jährl.  4  Fl.  ö.  W.  —  Darin  u.  A.  viele  Volks- 
texte; Lexikalisches  (I  4  370—375;  5  454—458;  6  540—551,  Ja- 
kubec);  die  böhm.  Volkskunde  bis  z.  J.  1890  (I  3  301—303; 
4  415-417;  5  493-497;  6  591—597),  im  J.  1891  (11  2  182—190, 
P  n  t  e  k). 

FlajShans  V.  Prehled  präce  na  poli  ceske  jazykovedy  za  poslednich 
sto  let  (Übersicht  der  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  böhmischen 
Sprachwissenschaft  in  den  letzten  100  Jahren).  Athenaeum  X  3 
65—71,  4  97—103. 

Zubaty  J.  Ku  jirechodu  .s  v  .s-  v  cestine  (Zum  Übergang  von  .v  in  .s 
im  Cechischen).     Listy  filol.  XX  405  ff. 

1.   lit.    slenkstis  :  poln.  przeslqyly    cech.  slahoun    usw.     2.  lit. 

slinkti  :  abg.   slqkh  :  poln.  slcczec  :  cech.  slak.     3.  lett.  slijjf  lit.  )}ü- 

.slhnpt  :  cech.  slapati.     ^iXxjjai  :  apoln.  slqzko  u.  szlqzko. 

Kräl  J.  0  prosodii  ceske  (Über  die  böhm.  Prosodie).  Listy  fil.  XX 
1/2  52—114  (nicht  beendet). 

Kräl  beabsichtigt  1.  eine  Geschichte  des  Kampfes  der  beiden 
Prinzipien  der  böhm.  Prosodie  (des  quantit.  sowie  des  akzentuieren- 
den), 2.  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  in  der  böhm.  Sprache  vom 
lautphysiol.  Standpunkt  aus  nur  die  (heute  so  gut  wie  allgemein 
übliche)  akzentuierende  Prosodie  zulässig  ist.  — 

Kräl  J.  und  Mares  F.  Die  Dauer  von  Lauten  und  Silben  nach 
objektiver  Messung  (cech.).     Listy  fil.  XX  4  257  ff. 

Die  Verf.  haben  die  Dauer  von  böhmischen  Vokalen,  Silben 
und  Takten  (beim  Skandieren)  an  einem  von  M.  konstruierten  Appa- 
rat gemessen.  1.  Die  Dauer  desselben  Vokals  ist  selbst  bei  dem- 
selben Individuum  nicht  immer  gleich;  ein  langer  Vokal  ist  in  der 
Regel  nur  um  ein  Wenig  länger  (nie  etwa  zweimal  so  lang)  als  ein 
kurzer:  der  Unterschied  zwischen  beiden  ist  weniger  quantitativ 
als  qualitativ  (staccato  und  legato).  2.  Der  Kern  der  Silbe  ist  immer 
der  Vokal,  und  die  Dauer  derselben  muss  nicht  mit  Konsonanten- 
häufung wachsen:  Positionslänge  giebt  es  im  Böhm,  nicht.  3.  Selbst 
beim  sorgfältigsten  Skandieren  hat  man  keine  gleich  lang  dauernden 
Takte  zu  Stande  bringen  können. 

Flajshans  V.  Bohemär  (Bohemarius).  Listy  filol.  XIX  6  476—490 
(Schluss;  s.  A.  III  S.  10.5). 

Flajshans  V.    Neosvitli,  Nusle.    Listy  «1.  XX  1/2  114-115. 


BibliogTaphie.  149 

Der  Ortsname  gehört  zum  -Zs-Partizip  des  Verbums  svh(t)nati. 

Gebauer  J.    Ukäzka  Ceske  mluvnice  historicke  (Eiue  Probe  aus  der 

böhmischen  historischen  Grammatik).     Listy  filol.  XIX  6  417—475. 

Über  den  Vokal  a  ä  im  Böhm.,  nebst  einem  Quellenverzeiehnis. 

Der  Druck  von  Gebauers  grosser  liist.  Gramm,  hat  bereits  begonnen. 

Jiredek  H.  Antiquae  Boemiae  xisque  ad  exitium  saeculi  XII.  topo- 
graphia  historica.  Vindobonae-Pragae  F.  Tempskv  1893.  —  XXVIII 
u.  196  S.     80. 

Verzeichnisse  und  Nachweise  über  vor  d.  E.  d.  12  Jahrh,  ur- 
kundlich beglaubigte  böhm.  topographische  Namen :  1.  bis  zum 
10.  Jahrh.  inkl.,  2.  d.  11.  und  12.  Jahrb.  Im  Anhang  böhm.  Orts- 
namen, die  dem  Verf.  an  das  Keltische,  bezw.  Litauische  anklingen 
(1,  2),  ferner  Ortsnamen,  die  urspr.  Patronymika  (3),  Bezeichnungen 
versch.  Eigenschaften  der  Bewohner  bezw.  der  Ortslage  (4,  5)  oder 
der  gewerblichen  Beschäftigung  der  BeAvohner  (6)  gewesen,  sowie 
endlich  (7)  solche,  die  Flüssen  und  Bächen  entnommen  sind. 

Noväk  K.  Der  Dualis  in  Hussens  Schriften  (böhm.).    Listy  fil.  XX  3 

161  ft'. 
Nekola  F.    Topica  v  Boleslavste  (Topica    in    der  Bunzlau-Gegend). 

Progr.  d.  Gymn.  in  Jung'-Bunzlau  für  1891 — 1892. 

Polivka  G.  Ein  Beitrag  zur  mähr.  Volkskunde.  Arch.  f.  sl.  Phil. 
XV  3  452-456. 

Dialektologisches  Material  aus  einer  in  Prag  ersch.  Erzählung 
aus  dem  valachischen  Leben. 

Pasti-nek  F.  Slovakische  Studien  (böhm.).  Slov.  pohl'ady  XIII  4 
237  ff.,  5  301  ff.,  6  368  ff.,  7  425  ff.,  9  549  ff. 

Bearbeitung  von  dialektologischen  Auskünften,  die  auf  P.s 
diesbezüglichen  Fragebogen  eingehen.  Erscheint  in  einer  stehenden, 
dialektologisches,  lexikalisches  ti.  ä.  Material  bringenden  Rubrik 
der  Zeitschrift. 

Krizko  P.  Erinnerungen  an  frühere  Völker  im  Slovakischen  (slovak.). 
Slov.  pohl'ady  XIII  1  25  ff. 

Ursprüngliche  Völkernamen  (z.  B.  chumaj  'Kumane',  cigdn 
'Zigeuner',  nemec  'Deutscher''  u.  A.)  als  Schimpfwörter,  Appellativa 
u.  dgl. 

Brückner  A.  Polonica  A.f.  sl.  Ph.  XV  4  557—588  (Bibliographisches). 

Brückner  A.    Worterklärungen.     Arch.  f.  sl.  Ph.  XV  2  319—320. 

1.  obs.  poln.  obszar  (Prioritätserkl.).  2.  nsl.  böhm.  poln.  zehrati 
'betteln'  aus  d.  Seffer  'Bettler'. 

Bystron  J.    Przyczynek  do  dyjalektologii  polskiej  (Ein  Beitrag  zur 
poln.  Dialektologie).     Prase  filol.  IV  1  280—292. 
Lexikalisches  a.  d.  Teschener  Dialekt. 

Malinowski  L.  Grupy  spolgiosek  trz,  strz,  drz  v  niektörych  gwa- 
rach  Galicji  Zachodniej  (Die  Konsonantengruppen  irz^  strz^  drz  in 
einigen  Dial.  West-Galiziens).     Prace  fil.  IV  1  304—305. 

P.  B.  Wyrazy  gwarowe  z.  okolic  Tarnowa  (Provincialismen  a.  d. 
Umgebung  von  Tarnow).     Prace  filol.  IV  1  .306—310. 

Rafal   L.    Przyczynki   do  nowego  slownika   j^z^ka   polskiego  (Bei- 
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träg-p  zu   einem   neuen  Wöi'terbuch   der   poln.    Spr.).     Prace  filol. 

IV  1  173-279. 
Korbut    G.    Deutsche   Wörter    im   Polnischen   in  sprachlicher   und 

kulturhistorischer  Hinsicht  (poln.).     Prace  filol.  IV  2. 

Einleitung-.  1.  Der  Einfluss  d.  Deutsclien  in  kiilturliist.  Hinsicht. 
2.  Alig-emeine  Bemerkung-en  über  die  sprachlichen  Wandlungen  der 
d.  Wörter  im  Poln.  3.  Phonetische  und  morphologische  Verände- 
rungen.    Wörterverzeichniss  (c.  2000  Nummern). 

Koppens  R.  O  sposobach  oznaczania  spolglosek  mi^kkich  v  psal- 
terzii  tloryanskim  (Über  die  Arten  der  Bezeichnung  von  weichen 
Konsonanten  im  Florianer  Psalter).  Krakau  1893.  8°.  35  S.  Anz. 
V.  Jagic  Afsl.  Phil.  XV  4  607. 

Rowiriski  M.  Uwagi  o  Aversytikacyi  polskiej  jako  przyczynek  do 
metryki  poröwnawczej  (Betrachtungen  über  die  polnische  Verrifi- 
kation  als  ein  Beitrag  zur  vergl.  Metrik).  Prace  filol.  IV  1  1 — 152. 

Zbiör  wiadoraosei  do  antropologii  krajowej  (Sammlung  von  Ma- 
terialien zur  Landesanthropologie).  Bd.  XVI.  Krakau  1893  (Aka- 
demie d.  Wiss.).     VIII  u.  110  u.  267  S.     80. 

Darin  u.  A.  poln.,  weissrussisch-polnische,  weissruss.   Märchen^. 

Lieder  usav. 

Ramult  St.  Slownik  j§zyka  pomorskiego  czyli  kaszubskiego  (Wörter- 
buch der  pomoranischen  oder  kaschubischen  Sprache).  Krakau 
1893  (Akad.  d.  Wiss.)  XL VIII  u.  298  S.     4«. 

Eine  Sammlung  ca.  14000  kaschub.  Wörter,  im  Volk  selbst 
gesammelt.  In  d.  Einl.  eine  kurze  Skizze  der  Lautlehre  und  Dia- 
lektologie. Die  westslav.  Sprachen  teilt  d.  Verf.  in  4  Gruppen  ein: 
1.  Böhmisch-Slovakisch,  2.  Lausiz.-serbisch,  3.  Polnisch,  4.  Pomora- 
nisch:  zur  letzten  Gruppe  (nicht  zum  Polnischen),  die  eine  ver- 
mittelnde Stelle  zw.  dem  Polnischen  und  Lausitzischen  einnimmt,  ge- 
hört neben  dem  Polabischen  auch  das  Kaschubische  (Slovinische, 
Kabatkische).     Im  Anhang  einige  Volkstexte. 

Cerny  Ad.  Mythiske  bytosöe  luziskich  Serbow  (Mythische  Wesen 
der  Lausitz.  Sorben).  I.  Bautzen  (Ed.  Rühls)  1893.  4  M.  (S.-A.  aus 
Cas.  Macicy  Srbskeje). 

Kühnel  P.  Slovischische  Orts-  und  Flurnamen  der  Oberlausitz. 
(Forts.)     Neues  Lausitzisches  Magazin  LXIX  1.  2. 

Niederlausitzer  Mitteilungen.  Zeitschrift  der  Niederlausitzer  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  und  Altertumskunde.  Herausgeg.  im 
Auftrage  des  Vorstandes.  Bd.  IT.  VIII  u.  497  S.  8»  mit  9  Tafeln. 
Guben  König.     8  M. 

Hey  G.  Die  slavischen  Siedelungen  im  Königreich  Sachsen  mit  Er- 
klärung ihrer  Namen,     gr.  8°.     Dresden  Baensch.     6  M. 

C.     Baltisch. 

Streitberg  W.  Vokaldehnung  vor  tautosyllabischem  -ns  im  Balti- 
schen.    IF.  III  1/2  148-156. 

Zubaty  J.    Baltische  Miszellen.     1.    Über    einige    lit.    und  lett.    ad- 

verbiell  gebrauchte  Instrumentalbildungen.     IF.  III    1/2  119—145. 
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Zubaty  J.  Z  baltske  daemonologie  (Aus  der  balt.  Dämonolog-ie). 
Listy  fil.  XX  1/2  34-37. 

In  Erinnerung'  an  die  g-ewaltsame  Christianisierung-  der  balt. 
Provinzen  tauchen  in  lit.  und  lett.  Volkstraditionen  die  Deutschen 
zuw.  als  böse  Geister  auf.  Dies  beruht  (ebenso  wie  Analog-es  in 
der  aind.  Dämonolog-ie)  aiif  einer  Kontamination  der  Vorstellung'en 
von  überirdischen  und  irdischen  feindlichen  Mächten. 

Bystroii  J.  Ein  Beitrag-  zur  lit.  Bibliog-raphie  (poln.).  Prace  filol.  IV  2. 

Naake  J.  T.    The  London  Lithuanian  bible  of  1660.  Academy  1105. 
Das  British  Museum  hat  ein  Bruchstück  von  176  S.  der  Chy- 
linski-Bibel  erworben.     Es  reicht  bis  Josua  XV  63. 

Naake  Abnahme  der  litauischen  Sprache  in  Ostpreussen.  Globtis 
LXIII  147. 

Bielenstein  A.  Die  Grenzen  des  lettischen  Volksstammes  und  der 
lettischen  Sprache  in  der  Geg-enwart  und  im  13.  Jahrhundert.  Ein 
Beitrag-  zur  ethnologischen  Geog-raphie  und  Geschichte  Russlands. 
St.  Petersburg-  1892,  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  (Voss  in  Leipzig-).  XVI 
und  584  S.  4«.  17,50  M.  —  Dazu  als  Beilag-e:  Bielenstein  A. 
Atlas  des  ethnolog-ischen  und  j^i'ähistorischen  Lettenlandes.  Ebd. 
1892.  IV  S.  u.  7  Karten  Fol.     5  M. 

I.  Die  heutig-en  Sitze  der  Letten  (Gouv.  Kurland  479978,  Liv- 
land  490345,  Witebsk  ca.  217000,  Pleskau  ca.  11000,  Kowno  ca.  26000, 
Preussen  ca.  1500  =  ca.  1225823).  —  IL  Im  13.  Jahrb.:  1.  Wohn- 
sitze der  Liven  nördlich  von  Düna,  2.  der  Lettg-allen  nördlich  von 
Düna,  3.  der  Semg-allen,  4.  der  Selen,  5.  der  Kuren.  Die  Lettg-allen, 
Semg-allen  {:  zems  lit.  zemas  und  gäls  lit.  grdZas 'Niederländer')  und 
Selen  sind  Letten;  ausserdem  sassen  die  Letten  im  g-rössten  Teil 
von  Kurland  mit  Kuren  (Liven)  vermischt,  z.  T.  ebenso  in  Livland. 
Die  Kuren  und  Liven  sind  im  Wesentl.  ein  Volk  (des  finn.  Stammes). 
Das  Material  bieten  neben  bist.  Quellen  vorzüg-lich  die  Orts-  und 
Personennamen  (neben  vereinzelten  sonst,  sprachl.  Ang-aben).  — 
Exkurse:  1.  Die  Wenden  (lett.  Venfini)  sind  Letten,  nach  dem  Fluss 
Windaii  (Venia)  so  benannt.  2.  Die  Letten  waren  in  Liv-  u.  Kur- 
land früher  ansässig-  als  die  von  der  See  eing-edrungenen  und  später 
(bis  auf  einen  Rest  von  'Liven'  in  N.-Kurl.)  lettisierten  Liven-Kuren. 
Grenzen  zw.  Letten  und  Litauern  im  13.  Jahrh.  —  Im  Anhang-  nam.: 
Wichtigste  Abweichungen  des  N.-W.-Kurisclien  und  des  hochlett. 
Dialekts  im  Gegensatz  zumNieder-(Schrift-)Lettischen(Semg-allischen); 
Topographie  einzelner  sprachlicher  Eigentümlichkeiten  (dazu  eine 
Karte  mit  'Isoglossen'  im  Atlas);  Übereinstimmungen  der  westl.  und 
östl.  Dialekte  im  Gegensatz  zum  mittleren  Niederlett.;  Spuren  des 
Einflusses  der  jetzt  lettisierten  finnischen  Einwanderer  in  den  betreff, 
lett.  Dialekten  (Entlehnungen  a.  d.  Finn.  nach  Thomsen  —  Kürzimg, 
Abschleifung,  Schwund  d.  Endsilben  überhpt. ;  Schwund  d.  Feminins; 
Schwund  der  Personalendungen  am  Verb.).  —  Indizes  von  E.  Wolter. 
Einz. :  russ.  ^o^/O-sf 'Bezirk',  sl.  zbzl^  zhzlo  (lett.  zizlis)  :  ahd.  geisala 
(wohl  als  Entlehnung),  lett.  pastala  'Sandalenart'  :  klruss.-pol.  ^^o.S'fo^, 
türk.  pasfäl.  lett.  Vid-zeme  'Livland'  aus  liv.  ehst.  ida  'Nordost'. 
-slavi  in  sl.  Personennamen  eine  Umdeutung  des  älteren  -??tirs  (got. 
-mers),  Vladislavi  =  Vladimirh  (Kunik).  Vhse-  in  altruss.  Ffe.S'e- 
.slavh  Vbsevolodh  viell.  zu  ai.  Vasu-sravas-,  griech.  EÜK\er|c,  wandal. 
Visumar  (Kunik).  Ausserdem  viele  Deutungen  von  topogr.  Namen 
usw.  —  Angez.  v.  Schirren  Gott.  Gel.  Anz.  1893  S.  185—200. 
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Wissendorff  H.  Materiaux  ])Our  rethnolog-ic  litliuauieune  (Extrait 
ilc  la   Kt'viie  des  Traditions  popul.  Vainics  189;3). 

Bezzenberger  A.  Beinerkung-en  zu  Virchows  Aufsatz  'Die  alt- 
preussisehe  Bevölkeruno-'.  Sitzung'sberichte  der  Altertumsgesell- 
schaft Prussia.     XLVIll.  Vereinsjahr    18.  Heft.     Königsberg  1893. 

S.  1—7. 

"Die  Funde  des  sogen.  Bcgräbnisplatzes  bei  Stangemvalde 
können  für  das  Vorhandensein  von  Letten  auf  der  kurisclien  Neh- 
rung im  12.  Jahrh.  niclit  g-eltend  gemacht  werden,  da  ihnen  lit. 
Parallelen  zur  Seite  stchn.  Gewiss  lassen  sich  aber  die  ältesten  lett. 
Xic<lerlassungen  daselbst  für  sogar  noch  cälter  halten  .  .  ."  Messungen 
an  Litauern.  —  Ergänzungen  zu  seinen  und  Virchows  Angaben 
über  den  lit.  Hausbau. 

Latwju  tauta  (Das  lettische  Volk).  Mitau  H.  J.  Drawin-Drawneek 
1892  1893.     (Für  5  Hefte  2  Kbl.) 

Bis  jetzt  ersch. :  I  1  (Lettische  Geschichte  b.  E.  d.  12.  Jahrh., 
von  W.  Oiaw,  G6  S.).  VI  1  (Phys.  Geographie,  v.  A.  Needre,  72  S.). 
XI  1  (Littcraturgeschichte,  bis  zur  Aul  hebung  der  Leibeigenschaft, 
V.  J.  Pavasara). 

Ulanowska  S.  Lotysze  Inflant  polskich  a  ^y  szczegolnosci  z  gminy 
Wieloüskiej  powiatu  Rzezyckiego  (Die  Letten  von  Poln.-Livland 
rnid  insbes.  die  a.  d.  Gemeinde  Wieloü  im  Rzezycer  Bezirk).  Zbiör 
wiadomosci  do  antr.  lad.  (s.  o.)  XV  181-282,  XVI  104—218. 

XV:  Sitze,  AnzahKnachversc.h. Nachr.:  291390;  225000;  176149), 
Anthropologisches,  Haus-  und  Jahresfeste  usw.  mit  Texten  (lett.,  mit 
poln.  Übersetzung).  XVI:  Volkslieder  (mit  Melodien),  Sprüchwörter 
Kätsel. 

Mühlenbach  K.  Par  preposiziju  ar  (Über  die  Präposition  ar). 
Austrums  IX  1  76-78. 

Die  lett.  Präp.  ar  'mit'  ist  urspr.  mit  der  kopulativen  Kon- 
junktion ari  ar  'auch'  (verw.  mit  ir  'und',  lit.  ir,  ap-gi,  preuss.  er, 
lat.  ar-,  griech.  ctpa  ^d  dpa)  identisch;  den  dabei  stehende  Instr.  ist 
urspr.  ein  von  der  Präpos.  ar  nicht  abhängiger  Soziativ  gewesen. 
Gebrauch  des  Instr.  im  Lett. 

Sander  J.  Par  tautas  dfeesmu  pantinehru  (Üb.  das  Versmass  der 
[lett.]  VolksUeder).  Austrums  IX  1  21—27,  218-226,  2  119—127. 
I.  Lettische  Betonung  (die  Bet.  der  ersten  Silbe  wird  auf 
finnischen  KinHuss  zurückgeführt,  häutiger  Mangel  an  Übereinstim- 
mung des  Worttons  mit  dem  Iktus  als  Spirr  älterer  Betonungsweise 
aiifgefasst).    Das  häufigste  Mass  des  lett.  Liedes  ist  in  seiner  voUen 

Gestalt  _^_w!-w-w  (natürlich  akzentuierend):  viermalige  Wieder- 
holung bildet  die  Strophe.  Nach  jedem  zweiten  Trochäus  eine  volle 
Zäsur:  die  2.  und  4.  Senkung  wird  in  alten  Liedern  immer  durch 
prosodisch  kurze,   unbetonte   Silben   gebildet.     IL   Alle    Senkungen 

können  fehlen:  am  häufigsten  fehlt  die  2.  und  4.  (-w— -i-w— >),  die  1. 
und  3.  Senkung  fehlt  oft  insbesondere  in  den  die  grammat.  Endungen 
abschleifenden  Dialekten  (auch  _-  _j   — ^  _j  usw.  ist  möglich).    III.  Das 

daktylische  (wiederum  akzentuierende)  Versmass  ist  analog  (-v^w 
_v^^  -^v^_w^):  die  Senkung  kann  auch  durch  eine  einzige  Silbe, 
die  Hebung  auch  durch  zwei  Silben  gebildet  werden,  wodurch  ein 
trochäischer  (spondäischer),  bezw.  prokeleusmatischer  Rhythmus  zu 
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Staude  kommt;   auch  fehlt  nam.  die  letzte  Senkung-  oft.     Die  letzte 
Silbe  des  Daktylus  pflegt  am  meisten  prosodisch  kurz  zu  sein. 

WissendorfiF  H.    Notes  sur  la  mytholog-ie   des  Lataviens  (Extr.  de 

la  Revue  des  Tradit.  Popul.  VII.     Vannes  1892). 
Jelgaw^as  Latweeschu  Beedr.  Rakstneezibas  Nodal' as  Rakstu 

Krahjuins  (Archiv  der  litter.  Sektion    des  Mitauer   lett.  Vereins). 

I  (Mitau  1890,  72  S.,  20  Kop.),  II  (1893,  162  S.,  50  Kop.). 

I.  Umfangreichere  lett.  Volkslieder.  II.  Sagen  und  Mährchen; 
Gebräuche  und  Aberglauben;  Redensarten,  Sprüchwörter  und 
Rätsel;   Volkstexte  in  33  versch.  Dialekten. 

Rakstu  krajums,  izdots  no  Rigas  Latveesu  Beedr.  Zinibu  Komm. 
(Archiv,  hsg'.  v.  d.  Wissensch.  Kommission  des  Rigaer  Lett.  Ver- 
eins).    VII  "(Mitau  1892,  134  S.),  VIII  (Riga,  106  S.). 

U.  A.:  Klavin,  Über  einige  lettische  Komposita  (wie  rakst- 
vedis,  -reds,  -vedejs  'Schriftführer'').  —  Aron,  Üb.  ehemalige  Frauen- 
kleidungen {madardt,  wor.  Afsl.  Ph.  XIII  427,  nicht  'färben'  sondern 
'ausnähen').  1472  Mährchen  (VII).  —  Lautenbach,  Vom  Jupis  (eine 
myth.  Ge.stalt).  —  Kazok,  Unsere  Schrift-  und  Volkssprache:  das 
A'olkslied  bevorzugt  beim  Passiv  zur  Bez.  des  aktiven  Subjekts  den 
blossen  Gen.  ohne  nü,  dasselbe  gebraucht  selten  die  Endung  -mna 
(Verb,  abstr.);  Gebrauch  von  Präpositionen  im  Volkslied.  —  Kauliü, 
Der  Bedeutungswandel  im  Lettischen.  Dirik',  Lett.  Namen  von 
Wirbeltieren  (VIII). 

Magazin,  hsg.  v.  d.  Lettisch-Litter.  Gesellschaft.  XIX.  Bds.  2.  Stück. 
Mitau  1893." 

U.A.:  Benningen,  Das  lett.  Haus.  —  Bielenstein,  Beitrag 
zur  Kunde  des  lett.  Drachenmythus  (Deutungen  von  zwei  entstell- 
ten lett.  Zaubersprüchen  aus  einem  Protokoll  v.  J.  1631). 

Prag-.  Josef  Zubatv. 
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Ahrens  L.  Kleine  Schriften  I.  Neue  phil.  Rundschau  1893  Nr.  14. 
(Eberhard).  Württemb.  Korr.  1893  Nr.  11/12  (W.  Schmid).  Zeitschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  XLIV  Nr.  4  (H.). 

Adler  Die  Volkssprache  in  dem  Herzogtum  Schleswig  seit  1864. 
Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterr.  VI  Nr.  12  (Wasserzieher). 

Barth  olomae  Chr.  Studien  zur  indogermanischen  Sprachgeschichte. 

II.  Heft.     Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  XIV  Nr.  10  (Sütterlin). 
Bartholomae  Chr.    Arisches  und  Linguistisches.     Berl.   phil.   Wo- 

chenschr.  XIII  Nr.  48  (Johansson). 
Baunack  J.     Die   delphischen   Inschriften.   IL     LCB.    1893   Nr.   23 

(A.   H.).      Berliner    phil.    Wochenschr.    XIII    Nr.    33/34    (Larfeld). 

Neue  phil.  Rundschau  1893  Nr.  8  (F.  Stolz).     Wochenschr.  f.  klass. 

Phil.  X  Nr.  29  (P.  Cauer). 
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Bechtel  Fr.    Dio  TIanptprobleme  der  idg-.  Lautlehre.    (Jsterr.  Litera- 

turbl.  II  1  (Dahhnann).    BB.  XIX  Nr.  1/2  (Kretschmer).    Museum  I 

Nr.  3  (Uhlenbeck). 
Benoist  E.  und  Goelzer  H.     Nouveau  dictionnaire  latin - fran(jais 

XVI  u.  1713  S.     Paris  Garnier.     RCr.  1893  Nr.  42  (Plessis). 
Benfey  Th.    Kleinere  Schriften  II  3.  4.    Am.  Journ.  Phil.  XIII  S.  484 

(H.  Collitz). 
Bi elenstein  R.    Die  Grenzen   des  lett.  Volksstammes  u.   der  lett. 

Sprache.     GGA.  1893  Nr.  5  (Schirren). 
Blass-Kühner    Griech.   Grammatik.    3.  Aufl.   I  2.     Wochenschr.  f. 

klass.   Phil.   X   Nr.  27.   (Häherlin).     Neue   philol.    Pvundschau   1893 

Nr.  19  (Eberhard).     LCB.  1893  Nr.  41.  Berliner  phil.  Wochenschr. 

XIII  Nr.  30.  (F.  Stolz). 

De  Bo-Samyn    Westvlaamsch  Idioticon.     Literaturbl.   f.    oenn.   u. 

rom.  Phil.  XIV  Nr.  3  (Vercoullie). 
Bohnenberg'er  K.    Zur  Geschichte  der  schwäbischen  Mimdart  im 

XV.  Jh.     LCB.  1893  Nr.  1  (H.  Fischer). 
Boisacq  E.  Les  dialectes  doriens,  phonetique  et  morphologie.    Class. 

Rev.  VII  Nr.  1/2  S.  58-62  (E.  W.  Fay). 
Bonnet  M.  Le  latin  de  Gr.  de  Tours.  Class.  Rev.  VI  Nr. 9  (Nettleship), 

Bonnet  M.  La  philolog'ie  cla.ssique.  DLZ.  1893  Nr.  43  (0.  Froehde). 
Neue  phil.  Rundschau.    1893  Nr.  1  (Sittl).     Berl.  phil.  Wochenschr. 

XIII  Nr.  23  (K.  Hartfelder).     Am.  Journ.  Phil.  XIII  103  (Warren). 

Borinski  K.  Grundzüg-e  des  Systems  der  artikulierten  Phonetik. 
Phonet.  Stud.  VI  Nr.  2  (Lenz).     Literaturbl.  f.  gerni.  u.  rom.  Phil. 

XIV  Nr.  2  (Schuchardt).    Blätter  f.  d.  Gymn.-Schulwesen.  XXVIII 
Nr.  8  (Jent). 

Bosworth-Toller  An  Anglo-Saxon  dicti.onary  Part.  IV  Section  1. 
Am.  Journ.  Phil.  XIII  495  f.  (J.  M.  Garnett). 

Bourciez  E.  La  lang-ue  gasconne  ä  Bordeaux.    Literaturbl.  f.  germ. 

u.  rom.  Phil.  XIV  Nr.  1  (Koschwitz). 
Bourdon  B.    L'expression   des   emotions   et  des  tendences  dans  le 

langage.    LCB.    1892  Nr.  49   (v.  d.  Gabelentz).     DLZ.   1893  Nr.   19 

(K.  Bi'uchmann). 

Brandstetter  R.    Rezeption    der    nlid.    Schriftsprache    in    Luzern. 

ZZ.  XXVI  Nr.  1  (L.  Tobler). 
Bremer  0.  Deutsche  Phonetik.    Anglia  Beiblatt  IV  Nr.  6  (H.  Hirt). 
Bronisch  G.    Die   oskischen    /-   und   e-Vokale.   LCB.   1893   Nr.   17. 

DLZ.  1893  Nr.  17  (Deecke).     Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  X  Nr.  12 

(W.  Deecke). 

Brugmann  K.  Grundriss  112.  Zeitschrift  f.  das  Gymnasiahv.  N.  F. 
XXVII  Febr./März.  (Ziemer).  RCr.  1893  Nr.  7  i\\  Henry).  Neue 
phil.  Rundschau  1893  Nr.  1  (Stolz).  Indizes.  LCB.  1893  Nr.  45  (G. 
Meyer).  RCr.  1893  Nr.  29/30  (V.  Henry).  Wochenschr.  f.  klass. 
Philol.  X  Nr.  34.    Neue  phil.  Rundschau  1893  Nr.  23  (Stolz). 
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Blick  C.  D.  Der  Vokalismiis  der  oskischen  Sprache.  Zeitschr.  f.  d. 
österr.  Gymn.  XLIII  S.  996-99  (Fr.  Stolz).  Berliner  phil.  Wo- 
chenschr.^XIII  Nr.  21  (W.  Deecke).  Am.  Journ.  Phil.  XIV  S.  234 
(M.  Warren). 

Biig-ge  S.    Norges  indskrifter  med  de  a'ldre  runer.  I.     LiteratiirbL 

f.  gei*m.  n.  rom.  Phil.  XIV  Nr.  6  (Brenner). 
Burghauser    Die  nhd.  Dehnixng  des  mhd.  kurzen  Stammvokals  in 

offner  Silbe.    Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  XLIII  Nr.  11  (Tomanetz), 
Clark  J.    A  mannel  of  Lingnistics.   Academy   1121   (H.  A.  Strong). 

CoUitz   H.    Die  Behandlung  des  urspr.   auslautenden   cd  im  Got., 

Ahd.  und  As.    AfdA.  XIX  33  if.  (Jellinek). 
Comparetti    Der  Kalevala.    RCr.   1893.   Nr.   17   (Beauvais).    AfdA. 

XIX  132  flf.  (R.  M.  Meyer). 
Corpus  inscriptionum  etruscarum  ed.  C.Pauli.  I.    LCB.  1893. 

Nr.  50  (H.  Sehr.). 

Corpus  inscriptionum   graecarum   Graeciae  septentrionalis  I. 

Inscr.    Graecae    Megaridis   Oropiae    Boeotiae.    LCB.    1893    Nr.    .32 

(R.  Meister). 
Cosijn  Kiirzgefasste  awests.  Grammatik.    Anglia  Beiblatt  IV  Nr.  4 

(Luick). 
Cron  J.  Die  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  im  Altfranzösischen 

Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  XIV  Nr.  4  (Bück). 

Danielsson    De  voce  ai^rjöc  questio   etymologica.     Wochenschr.  f. 

klass.   Phil.  X  Nr.  26  (Kretschmer).     Neue   phil.   Rundschau  1893 

Nr.  14  (F.  Stolz).    Berliner  phil.  Wochenschr.  XIII  Nr.  40  (Bartho- 

lomae). 
Darmesteter  J.   Le  Zend  Avesta  III.     Academy  1102  (A.  Strong). 

Wiener  Zeitschr.  f.d.  Kunde  des  Morgenlandes  1893  (VII)  (J.  Kirste). 
Darmesteter  Cours  de  grammaire  bist,  de  la  langue  francjaise.  L 

Museum  I  Nr.  3  (Salverda  de  Grave). 

Deecke  W.  1)  Lateinische  Schulgramniatik,  2)  Erläuterungen.  LCB. 
1893  Nr.  18  (W.)  RCr.  1893.  Nr.  33/34  (V.  Henry).  Berliner  phil. 
Wochenschr.  XIII  28  (Fr.  Müller).  Arch.  f.  lat.  Lex.  VIII  Nr.  3. 
Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  X  Nr.  43  (H.  Ziemer).  Bayer.  Gymn. 
1893  Nr.  7.  S.  429-32  (Gebhard). 

Delaite  J.  Essai  de  grammaire  wallonne.  Le  verbe  wallon.  Litera- 
turbl. f.  germ.  u.  rom  Phil.  XIV  Nr.  1  (Wilmotte). 

Delbrück  B.  Die  indogermanischen  Verwandtschaftsnamen.  Hist. 
Zeitschr.  LXXI  Nr.  3  (N.). 

Delbrück  B.  Vergleichende  Syntax  der  indogermanischen  Sprachen 

I.     LCB.  1893  Nr.  50.  (G.  Meyer)  Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil. 

XIV  Nr.  12  (Schuchardt).     Neue  phil.    Rundschau  1894  Nr.  1  (Fr. 

Stolz). 
Dessau  Inscriptiones  Latinae  selectae.     RCr.  1893  Nr.  15  (Cagnat), 

Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  X  Nr.  11  (Ihm).  LCB.  1893  Nr.  42  (Reitzen- 
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stein I.  Berliner  phil.  Wochenschr.  XIII  Nr.  21  (Joh.  Schmidt).  Riv. 
di  til.  XXil  Nr.  1,3  S.  1:20-22  (E.  Ferrero). 

Ding'eldein  Der  Reim  bei  den  Griechen  und  Römern.  Wochen- 
schr. f.  Idass.  Phil.  X  Nr.  10  (Weissenfeis). 

Doiitrepont  G.  Tableaii  et  theorie  de  la  conjug-aison  dans  le 
wallen  lieii'eois.  Literaturblatt  f.  g-erm.  n.  rom.  Phil.  XIV  Nr.  1 
(Wilmotte).     Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XVII  Nr.  1/2  (A.  Horning)- 

Duden  K.    Etymologie  d.  nhd.  Sprache  LCB.  1893  Nr.  46  (Sievers). 

D  vre  ff  A.  Geschichte  des  Pronomen  refiexivum.  I.  II.  LCB.  1893. 
Nr.  S  (G.  Meyer).  Nr.  46  (G.  Meyer).  DLZ.  1893  Nr.  26  (Kretsch- 
iner).  Berliner  phil.  Wochenschr.  XIII  Nr.  33/34  (Fr.  Stolz).  Wo- 
chenschr. f.  klass.  Phil.  X  Nr.  47  (Frenzel). 

Ecking-er  Orthographie  lateinischer  Wörter  in  g-riechischen  In- 
scin-iften.     Berliner  phil.  Wochenschrift  XIII  Nr.  16. 

Flensburg-  N.  Über  Ursprung  und  Bildung  des  Pronomens  aüxöc. 
LCB.  1893  Nr.  24  (Brugmann). 

Franck.  J.  Etymologisch  woordenboek  der  Nederlandsche  taal.  LCB. 
1893  Nr.  2  (te  Winkel).  DLZ.  1893  Nr.  45  (E.  Martin).  Museum 
I  1  (Kluyver). 

Fr  0  eh  de  0.  Die  Anfangsgründe  der  röm.  Grammatik.  LCB.  1893. 
Nr.  17  (Gn.)  DLZ.  1893  Nr.  30  (W.  Deecke).  RCr.  1893  Nr.  9 
(Lejay).  Berliner  phil.  Wochenschr.  XIII  Nr.  4  (G.  Goetz).  Nordisk 
tidskrift  for  filologi  1893  S.  195.     Museum  1893  Nr.  7. 

Fuhr  K.  Die  Metrik  des  westgerm.  Allitterationsverses.  LCB.  1893. 
Xr.  19.  (Sievers).     AfdA.  XIX  122  &.  (Heusler). 

von  der  Gabelentz  G.  Die  Sprachwissenschaft.  Zeitschr.  f.  d. 
deutschen  Unterr.  VI  Nr.  11  (Wasserzieher). 

Gaster  M.  Chrestomatia  Römanä.  Revista  criticä-literaräl.  1893  Nr.  2 
(A.  Densusianu). 

Gauchat  Le  Patois  de  Dompierre  (Broyard).  Literaturbl.  f.  germ. 
u.  rom.  Phil.  XIV  Nr.  8  (Horning). 

Geh  ring  Index  Homericus.  Zeitschr.  f.  Gymnasialwesen.  (Jahres- 
berichte) 2/3  Heft. 

Gerland  G.    Atlas  der  Völkerkunde.     GGA.  1892  Nr.  25  (E.  Grosse). 

GiessAvein  A.  Die  Hauptprobleme  der  Sprachwissenschaft.  Bei- 
lage zur  Allgem.  Zeitung  1893  Nr.  107  (Streitberg).  LCB.  1893  Nr.  18. 
(v.  d.  Gabelentz).  Theol.  Literaturzeitg.  XIV  Nr.  6.  Stimmen  aus 
Maria  Laach  LXV  Nr.  1  (Dahlmann).  DLZ.  1893  Nr.  28  (Kretschmer). 
Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  X  Nr.  18  (H.  Ziemer).  Neue  phil.  Rvind- 
schau  1893  Nr.  8  (F.  Stolz).  Ungarische  Revue  1893  VIII/IX  S.  513  ff. 
(Misteli). 

Gislason  K.    Udvalg  af  oldnordiske  .skjaldekvad.     Nordisk  Tidskr. 

for  Filologi  1893  S.  131—35  (H.  Falk). 
Godefroy   F.    Dictionnaire    de    l'ancienne    langue    frauQaise.      Ija 

lettre  I.     RCr.  1893  Nr.  25  (Delboulle). 
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Goetz  G.    Corpus  glossariorum  III.     RCr.  1893  Nr.  3  (P.  Lejay). 

Gombert  A.  Weitere  Beiträge  zur  Altersbestimmung-  nhd.  Wort- 
formen.    AfdA.  XIX  189  ft'.  (.AI.  Heyne). 

Gorra  E.  II  dialetto  di  Parma.  Literaturbl.  f.  germ.  n.  rom.  Phil. 
XIV  Nr.  6  (A.  Restori). 

Gröber  G.  Grundriss  der  roman.  Philologie  II  1,  1.  LCB.  1893 
Nr.  22  (Kn.)  II  1,  2  u.  II  2,  1.     LCB.  1893  Nr.  52  (Kn.). 

Haie  G.  Die  CMm-Konstrnktionen  (ii.  Hoff  mann  Das  Modiisgesetz 
im  lat.  Zeitsatz,  Wetzel  Das  Recht  im  Streit  zwischen  Haie  und 
E.  Hoffmann).  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  XLIV  2  (J.  Golling). 
Centralorgan  f.  d.  Interessen  des  Realschuhveseus  1893  Nr.  5. 

Haruthjunean  J.    Die  Schrift  der  Armenier.  Wiener  Zeitschr.  f.  d. 

Kunde  des  Morgenlandes  VII  98  (Fr.  Müller). 
Hatzi dakis  G.    Einleitung  in  die  neugriechische  Grammatik.    Neue 

phil.  Rundschau   1893  Nr.   2   (Zimmerer).     Am.   Journ.  Phil.    XIV 

S.  107  ff.  (F.  G.  Allinson). 

Heikel  J.  A    Über   die   Entstehung   der   Konstruktionen    bei   irpiv. 

Berl.  phil.  Wochenschr.  1893.  Nr.  3.  (Stolz). 
'EUäc    Band  IV.     RCr.  1893.  Nr.  28  (My). 

Hellwig  H.  Untersuchungen  über  die  Namen  des  nordhumbrischen 
Liber  vitae  I.  Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Philologie  XIV  Nr.  5 
(Bing). 

Hench  G.  A.   The  Monsee  fragments.    AfdA.  XIX  219  ff.  (R.  Kögel). 

Hertel    Über   den  Wert   mundartlicher   Untersuchungen.     Zeitschr. 

f.  franz.  Spr.  und  Litt.  XV  Nr.  2  (Leitzmanu). 
Hey  0.  Semasiologische  Studien.    Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  X  Nr.  29 

(Thomas). 
Heyne  M.    Deutsches  Wörterbuch  II.    ZZ.  XXVI  Nr.  1  (0.  Erdraann). 

Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  XIV  Nr.  9.  (Behaghel). 

Hillebrandt  A.  Vedische  Mythologie  I.  LCB.  1893  Nr.  5.  (Windisch). 

Am.  Journ.  Phil.  XIV  491  ff.  (M.  Bloomfield). 
Hoff  mann  E.    Der  mundartliche  Vokalismus  von  Basel-Stadt.     ZZ 

XXVI  Nr.  1  (P.  Schild). 
Hoffmann  E.    Stärke,  Höhe,  Länge.     LCB.  1893  Nr.  7  (Bremer). 
Hogan    The  battle  of  Rossnaree.     Academy  1107  (W.  Stokes). 
Holder  A.    Altceltischer  Sprachschatz  2.  u.  3.  Lief.    LCB.  1893  Nr.  1 

(Windisch).  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  X  Nr.  15  (Meusel).  RCr.  1893 

Nr.    17   (G.  Dottin).     3.    DLZ.   1893  Nr.   14   (E.  Hübner).     4.  DLZ. 

1893  Nr.  45.  (E.  Hübner).    Polybiblion  März  1893  (H.  Gaidoz).    Bayer. 

Gymn.  1893  Nr.  2/3  S.  134  (Ix.). 

Hörn  P.  Grundriss  der  neupersischen  Etymologie.  LCB.  1893  Nr.  43 
(S.l.m.n.).  Wiener  Zeitschr.  f.  die  Kunde  des  Morgenlandes  VII 
274  ff.  (Fr.  Müller). 

Hultsch  Fr.    Die   erzählenden   Zeitformen  bei  Polybios.    II.     LCB. 
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1893  Xr.  IG.  Berl.  phil.  Wochensclir.  XIII  Nr.  17  (Büttner-Wobst). 
Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  X  Nr.  51  (H.  Kallenberg). 
Immer  wahr    Die  Kulte  u.  Mythen  Arkadiens.  Jahresbericht  f.  Ge- 
schichtswissenschaft.    1891  I  104. 

Jackson  A.  V.  W.  Avesta  Grammar  I.  GGA.  189.3  Nr.  10  (Calancl). 
KCr.  1893  Nr.  27  (Meillet).  DLZ.  1893  Nr.  29.  (W.  Geiger).  Joiirn. 
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(S.  Levi).     AfdA.  XIX  338  (Fr.  Kauftmann). 

Sievers  E.    Tatian.     2.  Aufl.     Österr.  Literaturbl.   1893  Nr.    10  (R. 

Müller).     ZZ.    XXVI  Nr.  2   (Wunderlich).     AfdA.    XIX    2.35  ff.  (R. 

Kögel). 
Sievers  E.    Grundzüge  der  Phonetik.     LC.  1993  Nr.  40. 
Skeat  Principles  of  English  etymologv.    Mod.  Lang.  Not.  VII  Nr.  7 

(E.  S.  Sheldon). 

iKiäc  TTepi   Tf\c    Kpr|TiKfic    5ia\^KT0u.     Wochenschr.    f.    klass.    Phil.   X 

Nr.  26. 
Skutsch  F.    Plautinisches  u.  Romanisches.     Berl.  phil.  Wochenschr. 

XIII  Nr.  6  (Bersu).     Österr.  Literaturbl.  1873  Nr.  10  (H.  Bohatta). 

Arch.  f.  lat.   Lex.  VIII  Nr.  3   (J.   Stürzinger).     Bair.   Gvmn.   1893 

Nr.  2/3. 

Specht  Fr.    Das  Verbum  reflexivum  und  die  Superlative  im  West- 
nordischen.    DLZ.  1893  Nr.  26  (Ranisch). 
Storni  .1.    Englische  Philologie  I  1-'.     LCB.   1893  Nr,  18  (Sievers). 
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Soliolewski  S.    Syntaxis  Aristophnnoac  cipita  sclecta.    Am.  Journ. 

IMiil.  Xlll  S.  öOl'ff.     (B.  L.  Gihlcrslcrvcj. 
Stolz  Vr.    Die  Urbevölkerung'   von    Tirol.     Neue    ]A\\\.   Kiindschau 

1893  Xr.  3  (C.  Pauli).     Berliner  pliil.  Wochensehr.  XIII  Nr.  12. 

Stowasser  Das  Verbxini  irtre.  RCr.  1893  Nr.  3  (Lejay).  Wochensehr. 
f.  klass.  Pili!.  X  Nr.  19  (Ziemer).  Archiv  f.  lat.  Lex.  VIII  Nr.  2 
S.  299  f.  (Wülfllin).  Nyelvtudomänyi  Közlemenyek  (Sprachw.  Mittei- 
lung-en)  1893  Nr.  2  (Zolnai). 

Streitberg-  W.  Zur  g-ennanischen  Sprachg-eschiehte.  LCB.  1893 
Nr.  5  (W.  Braune).  RCr.  1893  Nr.  13  (V.  Henry).  DLZ.  1893  Nr.  39 
(Ranisch).  Literaturbl.  f.  g-erni.  u.  rom.  Phil.  XIV  Nr.  7  (Ehris- 
niann). 

Sütterliu  A.  Laut-  u.  Flexionslehre  der  Strassburger  ]\Iundart  in 
Arnolds  Pfing-stmontag-.  Literaturbl.  f.  g-erni.  u.  rom.  Phil.  XIV 
Nr.  8  (Socin).  '  LCB.  1893  Nr.  7  (W.  Braune).  AfdA.  XTX  269  f.  (A. 
Heusler). 

Sweet  H.  1)  A  new  Eng'lish  grannnar,  logical  and  historical  2)  A 
Short  historical  Eng'lish  grammar.  Ang-lia  Beiblat  IV  Nr.  1  (Schröer). 

Symons  B.  De  Ontwikkeling-sg-ang  der  Germaansche  Mythologie. 
Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  XIV  Nr.  8  (E.  F.  Kossmann). 

Techmer  F.   Beiträge  zur  Geschichte  der  französischen  und  enffl. 

Pliniietik  und  Phonograpliie.     Phonet.  Studien  VI  Nr.  1   (Gärtner). 
Tiionisen    V.     Berührungen    zwischen    den    finnisch-lappischen    u. 

baltischen    Sprachen.     Nyelvtudomänyi   Közlemenj-ek.     (Sprachw. 
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Thumb  A.  Die  neugriechische  Sprache.  Neue  phil.  Rundschau 
1893  Nr.  2  (H.  Zinmierer).     Berliner  idiil.  Wochensehr.  XIII  Nr.  10. 

Thumb  A.     1)    MeXexr)   irepi    Tf\c   c)T|Li€pivfic  iv    Arfivri   XaXou|.ievr|c   bia- 

XeKTou  2)  Beiträge  zur  neugrieehischen  Dialektkunde  1.     RCr.  1893 

Nr.  50  (H.  Pernot). 
Tobler  L.  u.  Schoch  R.  Scliweizerisches  Idiotikon.     Zeitschr.  des 

Vereins  f.  A'olkskunde  III  Nr.  1  (Staxib). 
Torp  A.    Den  gra-ske  nominaltiexion.     DLZ.    1893  Nr.   20   (Bezzen- 

berger).    Nr.  2  (Erdmann).    Archiv  f.  d.  Stud.  d.  neuern  Sprachen 

XC  Nr.  4  (Glöde).   Am.  Journ.  Phil.  XIV  501  tt'.  (Ferren). 
True  u.  Jespcvsen    Spoken  English.   Phon.   Stud.  VI  Nr.  1  (Lord). 
Welimann  M.    De    uicxe  particulae  usii  Herodoteo,  Tliucydideo,  Xe- 

nophonleo.     Am.    Journ.  Phil.  XIV  240  f.  (B.  L.  Gildersleeve). 
Weigand    Vlacho-Meglen.     Academy  Nr.  1104  (Morfill). 
Weise    O.     Charakteristik    der    lateinischen    Sprache       Ncut'    phil. 

Rundschau  1893  Nr.  17  (E.  Grupe). 
Weisker  G.  Slavische  Si)rachre.ste.    AfdA.  XIX  268  f.  (A.  Brückner). 
Weis  weil  er  J.    Das    lateinische    Partizipium    Fut.    Pass.      Rev.   de 

l'instr.  j)ul)l.  en  Belgicpie  XXXVI  65—68  (Parmentier).    Am.  Journ. 

Phil.  XIII  98  ft'.  (Plattner). 
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Westermeyer  A.  B.  Der  spracliliehe  Schlüssel  oder  die  seniitisch- 
iirspraehliehe  Gruudlag-e  der  grieeliischeu  Deklination.  DLZ. 
1893  Nr.  5  (Bezzeuberger). 

Westphal  R.  Allj^emeine  Metrik  der  idg.  und  sem.  Völker.  Wo- 
chenschr.  f.  klass.  Phil.  X  Nr.  3  (Draheim).  Berliner  phil.  Wo- 
chenschr.  XIII  Nr.  23  ff.  (v.  Jan)  LCB.  1893  Nr.  47  (Crusius).  DLZ. 
1893  Nr.  9  (R.  M.  Meyer).  Neue  phil.  Rundschau  1893  Nr.  9  (E. 
Graf). 

Whitney  W.  D.  Max  Müller  and  the  science  of  lang-uag-e.  LCB. 
1893  Nr.  25  (K.  Brugmann).     Ang-lia  Beiblatt  IV  Nr.  1  (H.  Hirt). 

Wide  S.  Lakonische  Kulte.  RCr.  1893  Nr.  21  (V.  Berard).  Ber- 
liner phil.  Wochenschr.  1893  Nr.  31/32  (-e  ).  Rev.  des  et.  gr.  1893 
S.  316  (Th.  Reinach).     RCr.  1893  Nr.  21. 

Wiedemann  0.  Das  litauische  Präteritum.  DLZ.  1883  Nr.  13 
(Bezzenberger). 

Wilkens  Fr.  Zum  hochalem.  Kon.sonantismus  der  ahd.  Zeit.  AfdA. 
XIX  38  ff  (Heusler).  Literaturbl.  f.  g-erm.  u.  rom.  Phil.  XIV  Nr.  2 
(Fr.  Kauffmann). 

Wilmanns  W.  Deutsche  Grammatik  L  RCr.  1S93  Nr.  31/32  (V. 
Henry).  LCB.  1893  Nr.  40  (W.  Braune).  DLZ.  1893  Nr.  33  (See- 
müller). Zeitschrift  f.  d.  deutschen  Unterricht  VII  Nr.  3  (Lyon). 
Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  XLIV  Nr.  12  S.  1098  ff.  (M.  H.  Jellinek). 

WimmerF.  A.  Sonderjyllands  historiske  runemindesma»rker.  AfdA. 
XIX  Nr.  1  (H.  Möller). 

Winteler  J.  Naturlaute  und  Sprache.  Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom. 
Phil.  XIV  Nr.  8  (Ehrismann). 

Winternitz  M.  On  a  comparative  study  of  Ind-European  customs. 
RCr.  1893  Nr.  47  (S.  Levi). 

Witkowski  St.  De  vocibits  hybridis  apud  antiquos  poetas  Roma- 
nos. DLZ.  1893  Nr.  4ß  (H.  Magnus).  Berliner  phil.  Wochenschr. 
XIII  Nr.  50. 

Wrig'ht  J.  A  primer  of  the  Gothic  language.  Literaturbl.  f.  germ. 
u.  rom.  Phil.  XIV  Nr.  9  (Holthausen).  Educational  Rev.  Okt.  1892. 
(W.  H.  Carpenter). 

Wright  J.  A  grammar  of  the  dialect  of  Windhill.  RCr.  1893  Nr.  24 
(V.  Henry).     Anglia  Beiblatt  IV  Nr.  6  ff.  (Luick). 

Wunderlich  H.  Der  deutsche  Satzbau.  LCB.  1893  Nr.  31.  Lite- 
raturbl. f.  germ.   ii.    rom.  Phil.  XIV  Nr.  6  (Behaghel). 

Sievers  E.  Altgermanische  Metrik.  DLZ.  1893  Nr.  10  (Heusler).  Li- 
teraturbl. f.  germ.  u.  rom.  Phil.  XIV  Nr.  9  (H.  Hirt).  LCB.  1893  Nr.  24 
(Streitberg). 

Siljestrand  K.  Ordböjningen  i  Västmannalagen  I.  Literaturbl.  f. 
germ.  u.  rom.  Phil.  XIV  Nr.  1  (Heusler).  Nord.  Tidskrift  for  Fil.  X 
Nr.  3  (Wadstein). 

Sjöstrand  N.  De  futuri  infinitivi  usu  Latinorum  questiones  duae. 
Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  XLIV  Nr.  1  S.  87  (J.  Golling). 
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Zacbariae   Th.    The  Anekrirtliasij,gTaha  of  Hemacandra.    RCr.  1893 
Nr.  51  (A.  Barth).     Academy  1115  (H.  Jacobi). 

Zander  E.    Recherchcs  sur  Teniploi  de  Tarticle.     DLZ.   1893   Nr.    5 
(W.  Förster). 

Zelnne  A.    Über  Bedeutung-  u.   Gebrauch   der    Hiltsverba   I.     soln 
und  müezen  bei  Wolfram.     At'dA.  XIX  85  ff.  (Tomanetz). 

Zimmermann    A.     Etvmolog-ische    Versuche.      Archiv    f.   lat.    Lex. 
VIII  Nr.  3. 

W.  Str. 


Mitteilungen. 


Aiiiiual  Meeting  of  tlie  American  Orieiital  Society. 

The  annual  meeting  of  the  American  Oriental  Society 
was  this  year  hcld  at  Columbia  College,  NeAv-York  City,  diiring 
Easter  weck,  JMarch  29,  oO  and  :]1.  The  meeting  was  charac- 
terized  by  a  maximum  of  Avork  and  a  mininmm  of  routine 
business.  There  were  56  members  in  regulär  attcndance  at 
the  sessions,  besides  the  guests  invitcd  to  bc  present.  The 
presiding  officer  of  the  society,  Dr.  Daniel  Coit  Gilman,  Presi- 
dent of  Johns  Hopkins  University  was  in  tlie  chair. 

Some  40  papers  were  read.  Of  these,  14  were  on  Se- 
niitic  or  non-Indo-Germanic  subjects.  Professor  D.  G.  Lyon 
(Harvard  University,  Cambridge),  desCribed  a  recently  disco- 
vered  tablet  of  Kaman-nirari ;  Prof.  Paul  Haupt  (Johns  Hop- 
kins University,  Baltimore)  advanced  ncAv  views  in  regard  to 
the  origin  of  the  Pentatcuch,  and  in  anothcr  papcr  he  argucd 
for  the  identification  of  the  rivers  of  Paradise  Avith  the  Per- 
sian  Gulf  and  the  Red  Sea.  Dr.  W.  Hayes  Ward  (New-York) 
presented  a  useful  and  practical  Classification  of  Oriental  cylin- 
ders,  and  added  some  new  Information  on  Hittitc  seals.    Prof. 

C.  H.  Toy  (Harvard  University)  oflFered  a  critical  study  of  'Fo- 
reign words  in  the  Koran'.  A  number  of  other  papers  on  kin- 
dred or  related  subjects  Avere  brought  forAvard  by  the  folloAv-ing 
scholars:  Professors  R.  J.  H.  Gottheil,  I.  H.  Hall,  D.  B.  Macdo- 
nald. G.  Frothingham,  Drs.  G.  A.  Barton,  J.  M.  CasanoAvicz, 
F.  D.  ehester;  the  Rev.  A.  Kohut,  W.  S.  Watson,  S.  D.  Pect, 
J.  T.  Gracey. 

A  treatise  on  '  The  Physiological  correlations  of  certain 
linguistic   radicals'  Avas  then    laid  before  the  society  by  Prof. 

D.  G.  Brinton   (University  of  Pennsylvania);  the  material  for 
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this    monograph    was    drawn    chicfly   tVom   tlie    Mcxican    and 
Indian  lauguages  of  Aiucrica. 

The  lirst  paper  directly  in  the  Iiido-Germanic  depart- 
nieiit  was  by  Prof.  W.  D.  Whitney  (Yale  Universit>',  New 
Haven).  It  was  a  critique  arguing  against  tlic  recent  attempt 
by  Jaeobi  and  Tilak,  to  date  the  ßig-Veda  back  to  B.  C.  4000. 
There  followed  a  paper  by  Prof.  M.  Bloonifield  (Jolnis  Hop- 
kins University)  on  'Trita,  the  scape-goat  of  the  gods';  his 
second  comnmnication  Avas  in  regard  to  Vedic  words  ending 
in  -gva  and  -gvin,  in  which  he  connected  tliis  snfftx  with  gö- 
'cow',  and  campared  Gk.  -ßr)  (ßoOo  in  eKaTÖ|ußr|  as  parallei. 
Prof.  E.  W.  Hopkins  (Bryn  Mawr,  Penn)  presented  some  of 
the  results  of  his  study  of  'Nunierical  data  as  a  means  of 
Veda  critique'.  The  outcome  of  his  researches  tend  to  support 
the  connection  of  the  eightli  Mandala  of  the  Eig-Veda  with 
Books  i,  ix,  X,  rather  than  with  the  family  books,  if  the  usage 
of  numbers  is  to  be  taken  as  a  criterion.  This  study  is  to 
be  supplemented  by  a  similar  investigation  of  the  vocabulary 
and  word-usage  of  the  eiglith  book,  Avhich  it  is  expected  will 
support  the  same  view.  Rev.  R.  Webb  (Lincoln  University, 
Nebraska)  dealt  with  the  question  of  Hindu  music,  a  subject 
with  which  his  resideuce  in  India  had  rendered  him  familiär. 
Dr.  H.  Oertel  (Yale  University)  then  presented  the  society 
with  a  catalogue  he  had  prepared  of  the  Sanskrit  works  in 
its  library. 

The  Communications  brought  forward  by  Prof.  C.  R  Lan- 
man  (Harvard  University)  were  in  the  field  of  Buddhism,  or 
of  Palland  Sanskrit  lexicography.  One  of  these  papers  contain- 
ed  a  long  list  of  once-used  words  in  Sanskrit  which  occur, 
however,  in  Pali,  and  whose  meanings  can  thus  be  cleared 
up.  His  paper  on  the  'milk-drinking  swans  of  India'  which 
are  said  to  separate  the  milk  from  the  water,  was  an  inquiry 
as  to  whether  the  allusion  miglit  perhaps  l)e  to  some  esculent 
or  lacteous  lily-stalk  which  the  swuns  fed  on  in  the  pouds. 
From  the  department  of  Buddhism  also,  Mr.  H.  C.  Warren 
reported  the  progress  made  in  his  Visuddhimagga  edition 
which  is  in  preparation. 

Dr.  C.  Adler  (U.  S.  National  Museumj  next  described 
some  interesting  casts  which  the  United  States  government 
has  of  the  sculptures  and  inscriptions  at  Persepolis.  Prof. 
H.  C.  Tolman  (University  of  North  Carolina)  addcd  some 
notes  on  'Die  altpersischen  Keilinschriften  of  W^eissbach  and 
Bang'.  Prof.  A.  V.  W.  Jackson  (Columbia  Collegej  found  an 
allusion  to  Zoroaster  in  the  Younger  Edda,  and  treated  histori- 
cally  the  subject  of  Parsi  proper  names. 

In  conclusion,  Prof.  E.  W.  Fay  (Lexingtou,  Va.)  presented 
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sonu'  lU'W  sug'g'estioiis  rcgardiiig  tlic  verbal  interprctation  of 
tlic  Arval  soiig',  and  by  coniparison  with  an  Atliarva-Veda 
passag'c  sought  to  prove  tliat  tlie  Arval  song  was  an  Aryan 
document. 

In  tlie  business  part  of  thc  niocting,  dclogatcs  were 
appointcd  to  reprcsont  thc  society  at  the  International  Con- 
gTcss  of  Orientalists  to  be  held  in  Geneva.  The  annual  clec- 
tion  of  offlcers  was  lield  and  the  following  were  choscn:  as 
President  of  the  Society,  Pres.  D.  C.  Gilman ;  as  Vice-Presi- 
dents,  Dr.  W.  H.  Ward,  Prof.  C.  H.  Toy  and  Prof.  I.  II. 
Hall;  Recording-  Secretary  Prof.  D.  G.  Lyon;  Treasurei',  Mv. 
H.  C.  Warren,  and  as  Corresponding^  Secretary,  Prof.  E.  D. 
Perry  of  Columbia  College,  to  succeed  Prof.  C.  R.  Lanman, 
who  after  elevcn  years  Service  asked  to  be  relieved  of  the 
duties  of  this  office. 

Columbia  College,  New-York  City.  April   1894. 

A.  V.  Williams  Jackson. 


Personalien. 


H.  D.  Whitney,  der  berühmte  amerikanische  Sprach- 
forscher und  Sanskritist.  Professor  an  der  Yalc  University 
(New  Haven),    ist  am   7.  Juni  d.  J.  gestorben. 


Eine  verunglückte  Konjektur  Hugo  Schuchardts. 

H.  Schuchardt  hat  zu  Leskiens  Jubiläum  am  4.  Juli  d.  J. 
einen  Fcstgruss  erscheinen  lassen,  dessen  Eingang-  eine  histo- 
rische Thatsache  zu  deuten  unternimmt  und  zwar  der  kombi- 
natorischen Phantasie,  über  die  der  treffliche  Grazer  Gelehrte 
in  so  reichem  Maasse  verfügt,  alle  Ehre  macht,  leider  aber 
nicht  zugleich  die  sonst  von  ihm  so  oft  bewährte  Umsicht  in 
der  Abwägung  der  für  die  Ermittlung  der  Wahrheit  in  Be- 
tracht zu  ziehenden  Möglichkeiten  ans  Licht  treten  lässt. 

Freund  und  in  gewissem  Sinne,  wie  er  sagt,  auch  Schüler 
von  Leskien,  hat  Seh.  von  den  Herausgebern  der  Indoger- 
manischen Forschungen  keine  Aufforderung  zur  Mitwirkung  an 
dem  Leskien  gewidmeten  vierten  Bande  dieser  Forschungen  er- 
halten. Dass  man  ihn  vergessen  habe,  glaul)t  er  nicht.  Er 
meint,  dass  man  ihn  für  die  Auflehnung  gegen  jenen  Satz, 
als  dessen  Vater  Leskien  gilt,  den  von   der  Ausnahmslosigkeit 
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der  Lautgesetze  habe  strafen  und  zwar  mit  Dantescher  Sinn- 
bildlichkeit habe  strafen  wollen,  indem  man  mit  ihm  eine 
'Ausnahme'  gemacht  habe.  Hierdurch  schienen  die  Heraus- 
geber die  Ansicht  Zöllners  zu  bestätigen,  dass  man  zwischen 
Avissenschaftlicher  Unabhängigkeit  und  dem  freundschaftlichen 
Verkehr  mit  Facligenossen  wählen  müsse. 

Seh.  auszunehmen  ist  uns  nie  in  den  Sinn  gekommen, 
wie  wir  auch  bekennen  dürfen  uns  durch  seine  sachlich  und 
maassvoll  gehaltene  Polemik  gegen  jenes  Axiom  nie  unange- 
nehm berührt  oder  gar  verletzt  gefühlt  zu  haben.  Die  ge- 
druckte Aufforderung  zur  Mitwirkung  an  dem  Festband  ist 
ihm  denn  auch  seinerzeit  zugesandt  worden,  sie  ist  aber  Gott 
Aveiss  durch  wessen  Schuld  nicht  in  des  Adressaten  Hände 
gelangt.  Den  urkundlichen  Beleg  für  Ablieferung  an  die  Post 
haben  wir  noch  in  den  Händen,  wir  haben  ihn  auch  Seh.  zu- 
gehen lassen.  Lag  nun  die  Erklärungsmöglichkeit,  dass  dies- 
mal die  Post  nicht  ganz  auf  der  Höhe  des  Jahrhunderts  ge- 
standen oder  eine  andere  Transportinstanz  schlecht  funktio- 
niert habe,  gar  so  fern,  um  sie  gänzlich  beiseite  lassen  und 
sofort  zu  einem  für  uns  so  wenig  schmeichelhaften  Vorwurf 
schreiten  zu  dürfen? 

Diese  übel  geratene  Konjektur  Schuchardts  mag  'den 
Humor'  erhöhen,  'mit  dem  die  Nachwelt  auf  unsere  Zwistig- 
keiten  blicken  wird',  und  von  dem  Seh.  etwas  vorausnehmen 
möchte.  Auch  uns  soll  sie  den  Humor  nicht  weiter  kürzen, 
und  so  falle  über  dieser  Tragikomödie  für  immer  der  Vor- 
hang! 


August  1894. 


K.  Brugmann.    W.  Streitberg. 


Erkläriiiisr. 


Herr  Thumb  urteilt  von  meiner  Schritt  Über  den  kret.  Dialekt 
(Auz.  ni  130)  sie  biete  'deutschen  Lesern'  nur  wenig-  neues;  aber 
von  dem  wenigen  neuen  oder  beachtenswerten,  das  er  mir  zuge- 
steht, wäre  doch  wichtigeres  anzuführen  gewesen,  als  die  Darstel- 
lung des  .- und  eine  Korrektur  zu  einer  hesychischen  Glosse;  denn 
beachtenswerter  sind  diese  Dinge  doch  nicht  als  die  Auffindung 
eines  neuen  Pronominalgenitivs  (öttlu  -  ötou  S.  48  und  147),  die  Er- 
läuterung von  Kpioc  (S.  93),  eTrriTKfevibec  (S.  115,  wozu  Job.  Schmidt 
KZ.  XXXII  337),  X^oi,  Kpeoc-Kpeioc  (S.  113  f.  und  120),  die  Erklärung 
der  rätselhaften  Wörter  ciKpiäi  (S.  56;  vgl.  'Ecpriiu.  "Apx.  1890.  S.  186), 
TrepiauTteTiE  (S.  63),  äpxi&iojv  (S.  139),  die  Herleitung  des  hypotheti- 
schen Satzes  aus  dem  Fragesatz,  bezw.  die  Ermittelung  des  Verhält- 
nisses der  Partikeln  ai,  f],  f]  (OJcre  i'i,  äU'  r\),  eixe  (eTrei,  euri),  rj  zu 
einander  (S.  163—165)  und  ähnliches,  abgesehen  von  den  gegen  30 
vorgeschlagenen  neuen   Lesungen   altkretischer   Inschriften.     Auch 
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die  Theorie,  dass  das  H-Zeiclien  in  den  archaischen  kretischen  In- 
schriften nicht  jedes  lange  e  darsteUe,  sondern  dass  es  ähnlicli  wie 
das  H  von  Naxos  nnd  Keos  zu  erlilären  sei,  dass  somit  alh^  arcliaischc 
kret.  Inschr.  die  H  aufweisen  älter  sein  müssen  als  die  g'ortynische 
Inschr.,  welche  nur  E  anwendet,  hätte  Berücksichtig-ung  verdient, 
wenn  sie  auch  'nicht  genügend  begründet'  scheinen  sollte;  denn 
sie  ist  immerhin  der  erste  Versuch  cnnes  der  schwierigsten  Probleme 
in  der  ganzen  griechischen  Dialektologie  zu  lösen. 

Das  Kapitel  über  die  Betonung  hätte  nach  Hrn.  Th.  bedeu- 
tend eingeschränkt  Averden  können,  da  es  für  das  Kretische  'keine 
greifbaren  Resultate'  bringe,  sondern  'nur  Bekanntes'  wiederhole. 
Aber  das  Kapitel  durfte  nicht  ausfallen,  da  ich  meine  Akzentuierung 
der  kret.  Wörter  zu  begründen  hatte.  Meine  Darstellung  des  dori- 
schen Akzents  aber  weicht  nicht  nur  im  Einzelnen  von  der  gewöhn- 
lichen Annahme  wesentlich  ab  (so  z.  B.  in  betreff  von  öttuuc— öttuic 
und  des  Gen.  Plur.  S.  33),  sondern  auch  im  allgemeinen,  da  ich  zu 
beweisen  suche,  dass  der  dorische  Dialekt  denselben  Betonungs- 
gesetzen folgt,  wie  das  Gemeingriechische,  die  überlieferten  Diffe- 
renzen aber  nur  in  einem  sehr  beschränkten  Kreis  von  Erschei- 
nungen auftreten,  welche  durch  die  Wirksamkeit  verschiedener 
Faktoren  (hauptsächlich  der  Analogie)  entstanden  sind.  Dass  dies 
alles  schon  früher  bekannt  war,  wusste  ich  noch  nicht,  und  ich  werde 
Hrn.  Th.  sehr  dankl)ar  sein,  wenn  er  mir  die  Schrift  nachweist, 
worin  es  zum  erstenmal   vorkommt. 

In  Betreff  des  Spiritus  asper  tadelt  Hr.  Th.  die  Nichtberück- 
sichtigung seiner  Schrift.  Aber  sie  war  mir  damals  unzugänglich. 
Um  sie  benutzen  zu  können,  hätte  ich  den  Druck  meines  Werkes 
um  zwei  Monate  verzögern  müssen,  während  viele  persönliche 
Gründe  auf  möglichst  raschen  Abschluss  drängten.  Infolgedessen 
ist  mir  unter  anderem  auch  das  Unglück  passiert,  die  P'rwähnung 
von  Lyttos  bei  Brugmann  unter  denjenigen  kretischen  Städten,  wo 
Psilose  vorkommt,  ^inem  Versehen  zuzuschreiben,  während  Hr.  Th. 
es  'belegt'  zu  haben  versichert.  Zu  meiner  Entschuldigung  bemer- 
merke  ich,  dass  in  den  echt  dialektischen  Inschr.  von  Lyttos  kein 
einziges  Beispiel  der  Psilose  vorkommt,  und  dass  ieli  nicht  vermuten 
konnte,  dass  man  sich  auf  späte  in  verderbtem  Dialekt  abg'efasste 
Inschriften  berufen  würde,  um  lokale  Differenzen  in  den  Dialekten 
der  einzelnen  kret.  Städte  zu  konstatieren.  Welche  'neuen  Momente' 
der  Ref.  für  die  Darstellung  des  Spiritus  asper  von  mir  A'erlangt, 
weiss  ich  nicht;  mein  bescheidenes  Verdienst  besteht  darin,  dass  ich 
zwei  zwar  längst  bekannte  aber  für  das  Kret.  noch  nicht  benutzte 
(auch  von  Hrn.  Th.  selbst  nicht)  antike  Grammatikerzeugnisse  her- 
anzog, von  denen  das  eine  die  Existenz  des  Spir.  asper  in  Hiera- 
pytna  (in  dessen  Inschr.  Beispiele  von  der  vermeintlichen  Psilose 
nicht  fehlen)  auf  das  l)estimmteste  beweist,  das  andere  die  vermeint- 
liche Psilose  als  eine  allgemein  dorische  orthographische  Ung'enauig- 
keit  darstellt  (S.  42),  und  dass  ich  auf  Grund  dieser  Zeugnisse  die 
von  Hrn.  Th.  vertretene  Theorie  der  kret.  Psilose  als  unhaltbar  er; 
wiesen  habe. 

In  Bezug  auf  die  dor.  Kontraktion  von  ae  meint  H.  Th.,  ich 
suche  vergebens  die  bekannte  Regel  umzustossen,  denn  ein  Blick 
in  J.  Schnndt  Plur.  d.  Neutra  S.  326  könne  mir  zeigen,  dass  die 
Sache  nicht  so  einfach  sich  erledigen  lasse.  Und  doch  steht  eine 
dxirchaus  genügende  Widerlegung  der  Schnndtschen  Ansicht  auf 
S.   134  meiner  Schrift  gedruckt. 

Meiner  Ansicht,  dass  im  Kret.  bei  dem  Wechsel  von  kt  und 
TUT   in    TT,    von    |htt    in  tttt  und  von  cO  in  Ö6  keine  wirkliche  Assimi- 
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lation,  sondern  eine  Verstummiing  des  schwächeren  Lautes  infolge 
mangelhafter  Artikulation  vorliege,  setzt  der  Ref.  ein  Fragezeichen 
in  Klammern  bei.  Indessen  beruht  meine  Annahme  auf  der  That- 
sache,  dass  in  den  kret.  Sprachdenkmälern  zu  allen  Zeiten  neben 
der  assimilierten  Form  auch  die  nicht  assimilierte  vorkommt.  Doch 
selbst  wenn  man  mir  nicht  beistimmt,  ist  das  Fragezeichen  nicht 
berechtigt,  denn  dieselbe  Spracherscheinung  ist  auch  in  lebenden 
Mundarten  festgestellt.  Vgl.  Hatzidakis  IF.  III  325,  Kretschmer 
KZ.  XXIX  492— 4(J6. 

Ebenso  vergisst  der  Ref.  das  Fragezeichen  nicht,  wenn  er 
berichtet,  dass  ich  b  für  einen  Spiranten,  bh  für  einen  Verschlusslaut 
halte.  Ich  bemerke,  dass  Hr.  Th.  nicht  ganz  genau  das  wiedergibt, 
was  in  meiner  Schrift  steht;  denn  ich  habe  für  das  b  die  spiranti- 
sche Aussprache  nur  für  die  spätere  Zeit  angenommen,  da  es  da- 
mals lautgesetzlich  anders  behandelt  wird,  als  zu  der  Zeit  der  gorty- 
nischen  Gesetzinschrift;  das  aus  l  entstandene  bb  aber  zu  derselben 
Zeit  kann  nicht  für  einen  Spiranten  gelten,  weil  es  häufig  mit  t 
oder  TT  bezeichnet  wird. 

Ich  bin  Hrn.  Th.  noch  eine  Erklärung  schuldig;  er  findet 
nämlich  die  von  mir  vermutungsweise  ausgesprochene  Etymologie 
von  auTÖc  unverständlich;  wenn  er  aber  die  betreffende  Stelle  noch 
einmal  liest,  so  wird  er  finden,  dass  ich  aÜTOc  in  ähnlicher  Weise 
zusammengesetzt  halte,  wie  outoc  (ö-u-töc),  nämlich  aus  einem  demon- 
strativen imd  einem  adjektivischen  Pronominalstamm  mit  der  Par- 
tikel u.  Nach  dieser  Etvmologie  soll  es  bedeuten  'er  selbst'.  An- 
ders Wackernagel  KZ.  XXXIII  23. 

Athen.  'Avbpeac  N.  Ikiüc;. 


Erwiderung. 

1.  Mein  Urteil  "Neues  wird  für  deutsche  Leser  nur  in  gerin- 
gem Umfang  vorgetragen"  erleidet  durch  des  Verf.s  Zusätze  keine 
Einschränkung,  selbst  Avenn  ich  dieselben  alle  für  positiv  erwiesen 
halten  würde.  Oder  meint  der  Verf.  auf  Grund  der  angeführten 
Belege  "Neues  werde  in  seinem  Buche  in  grossen  Umfange  vor- 
getragen"? —  Die  Theorie  über  E  und  H  habe  ich  berücksichtigt, 
wie  meine  Andeutung  zeigt! 

2.  Dass  das  Kapitel  über  Betonung  für  das  Kretische  keine 
greifbaren  Resultate  bringe,  wird  durch  des  Verf.s  Gegenbemer- 
kungen nicht  widerlegt.  In  der  'Entdeckung'  des  Verf.s  über  die 
dorische  Akzentuation  vermag  ich  nichts  überraschendes  zu  sehen; 
z.  B.  bei  Pezzi  La  Hngua  greca  antica  S.  341  (Anm.)  wird  das  Walten 
der  Analogie  in  der  doi'ischen  Akzentuation  ohne  viel  Aufhebens 
genannt. 

3.  Herr  Sk.  giebt  zu,  dass  ihm  ein  Versehen  passiert  ist. 
Wenn  jemand  eine  Theorie  widerlegen  will,  so  muss  er  auf  die 
Ausführungen  des  Autors  eingehen.  War  dem  Verf.  mein  Buch 
unzugänglich  —  es  befindet  sich  übrigens,  wie  ich  nebenbei  be- 
merke, seit  dem  Jahre  1889  in  Athen  —  so  that  er  gut,  wenigstens 
einen  Vorbehalt  zu  machen  in  dem  Sinn,  dass  er  meine  Gründe 
nicht  kenne.  Wie  Verf.  meine  These  aus  den  beiden  angezogenen 
Grammatikerstellen  widerlegen  zu  können  meint,  ist  mir  unbegreif- 
lich; über  die  ApoUoniusstelle  vgl.  Spir.  asp.  S.  7  f.  Für  die  andere 
Stelle  bin  ich  dem  Verf.  dankbar;    da   ich    für  Hierapytna  die  Ent- 


172 


Mitteilmigen. 


sclieidmig  offen  g'clas.sen  linbe,    so  werden  durch  jene  Stelle  ineine 
Anstulirunyen  ergänzt  —  aber  nicht  widerlegt. 

4.  Eine  "durchaiis  g-enügende  Widerlegung"  der  Sclnnidt- 
schen  Ansieht  vennag  ich  in  den  Behauptungen  von  S.  134  nicht 
zu  sehen. 

5.  Die  vom  Verf.  beanstandeten  Fragezeichen  gegenüber  der 
Erklärung  von  kt  und  tt,  jutt  und  tttt  sowie  bei  der  Annahme  be- 
treffs b  und  bb  besagen,  dass  ich  die  Aut'stel hingen  des  Verf.  vor- 
läufig für  blosse  Vermutungen  halte;  der  Hinweis  auf  lebende 
Mundarten')  zeigt  docli  nur,  dass  die  angenommene  Artikulation 
von  KT,  UTT  möglich  (was  ich  ja  g*ar  nicht  bestreite),  nicht  aber, 
dass  sie  für  das  Kretische  wahrscheinlich  ist.  Die  Vermutung  über  h 
und  bb  ist  vielleicht  richtig. 

G.  Die  Erklärung-  yon  auTÖc  ist  nach  meiner  Meinung  nichts 
als  eine  unbewiesene  Behauptimg". 

Freibm-g  i,  ß.  A.  Thumb. 


Zu  IF.  III  285. 


Kögel  ha't  an  der  genannten  Stelle  dargethan,  dass  das  Alt- 
sächsische schon  den  Umlaut  von  ä  besessen  habe.  Das  war  jedoch 
schon  vor  Kögel  bekannt  und  steht  zu  lesen  in  einem  Buche,  an 
dem  er  selbst  mitgearbeitet  hat,  in  Pauls  Grundriss  I  5G3. 

Giessen.  0.  Behaghel. 


Berichtiguiigeii. 

IF.  IV  S.  463  Z.  2  von  unten:  nach  den  Worten:  "si  cette  desience" 
ergänze:  "n'est  pas  le  primitif -p.s' consonantique?" 

—  „  465    „  9  von  oben :  lies :  meileie,  anstatt  meifeie. 

—  „  465  Note,  Z.  3:  lies:  niekadai,  anstatt  niekadel. 

—  „  469  Z.  6  von  unten:  vor  dem  W^orte:  icandeus  füge  hinzu: 

ce  masculin. 


1)  Das  Zitat  von  Hatzidakis   ist   falsch;    Verf.  meint   offenbar 
IF.  II  383  ff. 
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